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Abhafidlmigeii.

Phaestos.

Seit Berrirtn der englischen Ausgrabungen in Knossos (1900),

über deren erste Kampagne seinerzeit (Januar-Heft 1902) K. Fu'issirjy:»^

berichtete, hat Jahr für Jahr hochinteressante Meldungen über neue

kretbcbe Funde gebracht Eis ist auch wohl noch nie die archftologi-

sehe ErforsebODg eines grd&eren Gebietes so vielseitig und energisch

in Angriff genommen w(^en, als dies in den letzten Zeiten auf der

bisher sehr vernachlässigten Minosinsel geschah. Englische, amerika-

nische und italienische Forscher wetteiferten systematisch alle durch

Geschichte und Sage bekannten Stätten nufzuspüren und Grabungs-

gelegenheiten zu entdecken. So ist es gelungen f&r eine grofiie Zahl

Ton Orten der Östlichen InseUi&lfte (Abb. 1) das Vorhandensein der sog.

,,inykenischen" Kultur nachzuweisen, unter und in deren Schichten

Skizze von Ostkreta.
(Gf. Aua. of the Brit. Sctapol Vm p. 887.)

sich fast überall die Reste einer bisher nur aui Kreta erkannten eigen-

tOmlieben Kultur Torfanden, der nach eineni elenden Dorfe am sQd-

westlichen Idahang benannten K am aresperiode — , charakterisiert

durch feine, oft auffallend dünne Töpferware mit dunklem Glanzfirnis

und schöner Polychromie unter Verwendung aufgesetzter Malt&rben
BUttor I. d. OjmutMlalactialw. XL. Jahig. 1
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2 A^. Kalb, PhaesWs.

und Relief7erzienin|;en«') Wie weit die Kamareskultor wirklich ver-

breitet war und wie sie mit der mykenischen zusammenh&ngt, kann
erst die Zukunft lehren; ein^n Versuch, an (inn keramischen Funden
von Knossos eine ruhi^'e, langsame Fortentwicklung von der neolithi-

schen Zeit durch die Kamaresperiode zur mykenischen nachzuweisen,

hat D. llakenzie im Joum. of Hell. Stud. XXIIi p. 156 ff. gemacht.

Nicht allen Expeditionen war es freilich beschieden, einen herrlichen

Palast mit gerftämigen Magazinen, Hallen, Höfen und „labyrinthischer''

Menge von Kammern, mit reichem Schmuck von Freskogemältlen und
luxuriösem Hausrat, mit einzelnen ganz modern erscheinenden An-
lagen tür Hygiene und Bequemlictikeit') zu entdecken wie Evans in

Knossos'); aber auch die bescheideneren Unternehmungen haben wert-

volles Material zur Aufhellung jder Geschichte Kretas im 2. Jahrtausend

V. Chr. beigebracht.

So hat die Untersuchung verschiedener Gebirgsgrotten, der idäi-
sch en durch Tarainelli (Amer. Journ. of archeol. 1901 p. 437 flf.), der

diktäischen durch Hogarlh (A. B. S. A. VI p. 94 fif.) das Fortbestehen

von Höhlenkulten von der-Kamaresepoche bis zur hellenischen gelehrt;

bei Gurniab hat Mi& Boyd eine mykenische Kleinstadt mit engen
Stralsen und Häusern in Lehmziegelbau auf Bruchsteinwerk freigelegt

(Am. Journ. 1002 p. 71), in Palaikastro Bosanquet ein^n -^Töfseren

offenen Ort am Meer mit wohlgepflasterten Trottoirstrafsen und eigen-

tümlichen Hausanlagen (— in einer findet sich ein zementiertes

Impluviumbassin mit vier Säulen an den Ecken —); ebendort grub

man ein unterirdisehes ,,Beinhaus" der Kamareszeit aus: ein groJker

viereckiger Bau aus Feldstein n. den Querwände in fünf parallele

Abteilungen zerlegen , nmschlofs eine Menge wohl schon vorher

skeletisierter/) säuberlich zusammengelegter Grorsknochen nebst einer

Anzahl trefflicher Vasen (A. Ii. S. A. VIII p. 286 fif.). In Palai-
kastro und Praesos (ib. p. 231 ff.) entdeckten die Engländer auch
in Fels gehauene und gemauerte Kammer- und Kuppelgräber mit
langem 4^^, meist dem Ende der mykenischen und Anfang der

geometrischen Kultur angehörig.^) Ein Rcispiel zcif^i einen merkwür-
digen Übergang der viereckigen Kanmicr zun*. Rundbau durch Auf-

lagerung polygonaler Mauerschichten über den rechteckigen (A. B. S.

A. VIII p. 346). Die ältere mykenische Bestattungsweise repräsentieren

wohl die an vielen Orten gefundenen Tonsarkophage fiir liegende

') Siehe H o g a r t h -W e 1 c h : 'Primiti've ptinted pottery in Grete'. J. Hell.

Stud. XXT p. TH H,: "W.jI.Ii: 'Notes on the pottery of Knossos* A. R. S. A. VI
p. 85ty.; \l o^uvth: 'Brouiiesige vases frora Zakro* j. HeH. htud. XXII p, 333.

Auf (las ralfinierte Wasserkluset bat Noaek beim Halliscben Philulogen-

tag 190S aufmerksam gemaeht; übar die Kanaliaienrng siehe A. B. S. A. VUl p. IS f.

and 81 ff.

•) Annual of the British School at Athens VI, VII, VIII (= A.B. S.A.).

*) Dorp fehl, mit dessen Exkursion ich 1903 diese Ausgrabung liesuohte,

machte daraul' aut'iuerksam, dai's es nouh heutzutage in Griechealand übUch itit

naeh emigen Jahren die Knechen aus dem Grabe ta nehmen und besondere bei'

sveetsen.

Vgl. p. 21.
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Hockerleichen oder schon skeletisierte Gebeine ; das schönste Exemplar
* (aus Palaikastro) ist mit Tierflguren und den bekannten religiösen

Symbolen der Doppelaxt und Flörner bemalt.*) In Zakro endlich

hat Hogarth (A. B. S. A. VW p. 121 iH.) aufser mykenischen Häusern

eine lJnnienj?e von Sifrirelabdrücken in Ton gefunden, deren seltsame

Darsteliungeii für Mytiiologie und Archäologie gleich wichtig sind f'The
Zakro^ealings" J. Hell. Stud. XXIL p. 76 ff.).

Nur in einem Falle kam bisher eine Knossos ebenbürtige An-
lage ans Tageslicht: Der Palast von Phaestos. ausgegraben von
der italienischen archäologischen Expedition unter F. Halbherrs Leitung.

Da ich das Glück hatte diesen an interessanten Details und Einzel-

funden zwar Knossos nachstehenden, an Gro£sartigkcit der Lage und
der Hauptpartien ihn aber übertreffenden Bau im Mai 1903 gelegent-

lich Dörpfelds Inselreise kennen zu lernen, will ich im folgenden ver-

suchen, eine eingehende Schilderung zu liefern.

Im mittleren Teil der Insel Kreta, südlich von dem bis in den
Sommer schneebedeckten ldazut,'e, erstreckt sich die niäfsig breite,

sehr fruchtbare und verbältnisinäi'sig baumreicbe Ebene von Messara

von Ost nach West: östlich wbd sie begrenzt durch die Bucht von
Divaki, südlich durdi eine an der Küste entlang laufende Bergkette,

westlich durch die diklälschen und lasithischen Gebirge und nördlich

durch die Vorhöhen des Id i Hiese Ebene dnrchtliefst der kleine Flufs

Geropotajiio, der antike Letliaeus, nach West, An seinem Südufer

erhebt sich, nicht allzufern von der Mündung, als Vorposten der Küsten-

berge ein Hügelzug, der die ganze Ebene einschnürend in die west-
liche Flftche von Divaki und die (istlichen Gefilde von (Sortyns (die

eigentliche Messarä) zerlegt. Während sein VVestende sich allmählich

gegen die Bucht herabzieht, fällt der östliche Hang *) in steilen Klippen

grauen und gelben Kalkes ab: hier lag. beherrschend nach Osten,

Süden und Norden schauend, die (3 fache?) Akropolis von Phaestos.
Die Stadt, deren Ansehnlichkeit und Lage nahe einer auffallend steilen

Felsküste (bei Matala!) von Homer [r 296 und ß 648] erwähnt sind

und die als Provinzort bis in römische Zeit bestand, nachdem sie

ihre herrschende Stellung im 3. Jhrdt, v. Chr. durch Gortyns eingebülst

hatte,''; war topographisch durch Strabos genaue Angaben fX, 479)

bestimmt. Schon 1894 besuchte eine italienische Mission die Akro-
polis und angesichts zahlreicher Scherbenfunde und verschiedener

jfauerreste beschlofe man die Ausgrabung. Sie begann 1900. Da Versuchs-
grftt>en an der mittleren (c. 100 m ü. d. M.) und westlichen Akropolis-

kuppe (c. 180 m) wenig ergaben, so konzentrierte man bald alle Arbeit

auf das ostliche etwas niedrigere (65 m) Endplateau, eine Fläche von
ca. llü X 100 m. Und hier fand sicli unter spärlichen byzantinischen

und hellenisch-rümischen Ruinen der ausgezeichnet erhaltene Unterteil

eines imposanten Palastes der mykenischen Zeit. Das Ganze wurde

5 Abb. A. B. S. A. Vm Taf. lö/iy; neaestens auch Drerup ,
,Homer* p. ia3.

^ Hübfloh» Ansicht von der Ebene aiu bei N o a c k ,Homerisobe Paläate' Tal IL
") Bis in diese Z^it reiolien die Münsen der SUtdt, cf. Head-8voronoe

Vor. Ttty fofAMfÄ. n p. 6UÖ.
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in drei Kampagnen (1900—1902) freigelegt und sehr geschickt und
vorsichtig restauriert. Eine treffliche vorläufige Publikation erfolgte

nach den Einzelberichten der 'Rendiconti della R. Accadcmia
dei Lincei' IX und X im 12. Band der 'Monumenti' desselben

Institutes durch L. Pernier, Halbherrs unermüdlichen Genossen.
Interessante Nachti äge brachten Rendic. XI (1902).^)

Wie ein Blick auf den Plan zeigt, ist der Bau in einem gleich-

mfifeigen System sich rechtwinklig kreuzender Geraden durchgeführt.*)

Die Haiiptaxen EF und JA' schneiden sich im N.W. Winkel des grofsen

Zentralhofes (40). Parallel JK laufen in ziemlich gleichen Abständen
als wichtigste Nebenlinien LM und NO

;
parallel EF : GH und DB,

alle schon durch das Vorwiegen der Quadenuauom (im Plane schwarz
gegeben \) von den meist aus Feldsteinen mit reiciüicliem Lehmverband
orichteten, die kleineren Einzelräume bildenden Linien zweiter Ordnung
(im Plane schraffiert !) sich scharf abhebend. Dieses kunstvolle, durch
zwei Flanken- und einen Zentralhof geschickt gegliederte Netz ist

derart über ein unebenes Terrain ausgebreitet, daHs das Ganze in

4 Terrassen von Sadwest und Süd nach Nord aufeteigt Die Souterram-
untersucbungen haben gezeigt (Rendic. XI p. 524 ff.), da& fOr diese

Anlage aulser der natürlichen ßodenlieachaffenheit (— der Fels steht

nördlich von Treppe 6 am höchsten an und fällt nacfi Osi und Sud
rasch ab, um im äußersten Osten wieder etwas zu steigen — ) das

Vorhandensein umfangreicher vorniykenischer Baureste mafsgebend
war, die meist eingeschüttet und adplaniert als Substrat des neuen
Palastes benützt wurden.') AuffaUend ist, daJb alle gröberen S&le

(60; 67—69; 77—79) in der Längenrichtung Ost-West liegen.*) Den
wichtigsten Teil der Gebäude bildet das Quadrat:

1

26 -f- Nebenräume}
-|- [66 bis 69

) -f- [ 39 4~ '/ä75J. Zahlreiche Spuren beweisen, da£i der
Palast durch Brand zugrunde ging.

Ich beginne, in der Betrachtung der einzelnen Teile den 'Monu-
menti' folgend, mit dem untersten Terrassen niveau im Südwesten,
das die Räume 1—3 umiafet, baugeschichtlich einer der interessantesten

Punkte des Ganzen. Wir befinden uns auf einem weiten, mit poly-

gonalen Kalkplatten belegten Hofe, dessen ursprüngliche Form und
Grö&e nicht sicher festgestellt ist. Nördlich stölst an ihn ein mäcii-

tiger Treppenbau mit über 20 m langen hohen Stufen aus Kalkstein-

blöcken, leider im Westen arg zerstört durch Anlage späterer (helle-

nischer) Bauten. Oben ist er durch eine schöngefügte Quadermauer
(4)^) abgeschlossen, kann also in solchem Zustand nicht als Aufgang

') Vgl. auch die kurze Übersicht bei Sam Wide (B«rL phiL Woch. 1901
p. 1276 ff.)-, ferner Ürerup, ,Hoiner' p. 70 f.

*) Ebenso KnoHSos. Cf. Noack .Homer. Paläste' p. 6.

•) Grofse (vormykenische?) Sn^)strnkli(>nai in ksklupi^clieni Miinens-ork (dieses

sonst in Phaestus nicht verwendet 1) ündeu sich zum üalt mächtiger Aufschttttangen
besonders an der Siid\v» si und Sndaeit« (im Plan angedeatsttX wo ttbriiBfeiu durch
Efdrntsclie oder Erdb^'lx n viel zorst^^rt zn soin scheint.

') Dieser Umstand könnt« dafür «sprechen, den Hauptzugang zum Palast aui
einer dic.srr beiden .Seiten so suchen.

*) Die Quadormauern des r.ilafttfs bp'itelifii f:\<t (liirch\vp<r aus bUlttlich«m
Kaliutcin; dasselbe Material wurde bei den Bruchsteinmauern benützt.
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gedient haben. . In die Treppe ist mit etwas vortretenden Stufen ein

kleines Treppchen eingelegt, an das sich unten ein Kalksteintrottoir

(A B) anschlielst, welches quer über den Hof nach der südwestlichen

Palastecke zu läuft. Hier stöfst ein gleicharfi'^'e« rechtwinkliges Platten-

band (3) an, auf (iebsen iN.-S.-Scherikel eine einzelne SAule stand,

deren runde Kalksteinbase erhallen ist; östlich von ihr liegt ein alles

Gipspflaster (rechteckige Platten), das z, T. von dem den Raum 5
begrenzenden Manerzuge überbaut war. Wir haben also an dieser

Stelle den Rest einer älteren Anlage, zu der vielleicht auch das
südlich erhaltene Mauerstückchen /i* (südliche Grenzmauer des Hofes
parallel der Nordtreppe?) zu ziehen ist. Etwa von der Mitte von
AB aus läuft ein driller Tiulloirätreifen westlich {CD} bis zu einer

nachmykenischen Mauer aß (nicht genau in der Achsenricbtung des
Palastes!), die übrigens nicht weit von einer ursprünglichen mykenischen

'

Mauer errichtet sein kann, wie ein in dem mit der Nordtreppe ge-

bildeten Winkel erhaltener niedriger Rechteck-Bau {Q) beweist . <\^r

sich wie sein sicher vormykenisches Pendant 2 wohl immer an eine

Mauer lehnte. Östlich wird der Hof von einer ganz eigeuarügen Akuer
(39,6 m lang) begrenzt, die zugleich das um 1,20 m höher liegende

Niveau (II) von 5 stützt. Sie besteht aus riesigen (1X3 m ca!)

Kalkorthostaten, die auf einem niederen Sockel ruhen und ursprüng-
lich ganz mit rotem Stiu k nherzo^'en waren. An ihr sind die im

kretischen Palastbau seiir beli l'tni Aus- und Einspringungen in rechtem
Winkel, eine einfache Gliederung langer Äufsenflächen, zu beobachten.
Eine entsprechende Mauer aus Gipsplatten schliefet sich in Knossos
an den Westhof an (A. B. S. A. VI p. 9). So auffallend die Mauer selbst

ist, noch auffallender erscheint der an sie angebaute dreifache Raum 2
aus lehni verbundenen Rohsteinen, in seiner nördlichen Abteilung z. T.

in den Fels eingearbeitet.*) Zugänglich war er durch enge Olfnungen
vom Hof und der Treppe aus; er enthielt, aufser gemauerten Bänken
längs der Wftnde, einige Knocbenreste, Asche und Kamaresware. Das
von der raonumeutalen Umgebung merkwürdig abstechende Ensemble
erweckt zunächst den Anschein eines späten schlechten Zusatzes; aber
die durch f>fTnungen in der Ortho?tatenmauer gerade bei Raum 2
veranlafsten Nachforschungen unter dem Niveau von 5 ergaben
dort das Vorhandensein ganz gleichartiger iiuume (z. B. iJa), die nach
dem ausschliesslichen Fund von Kamareskeramik als vormykenisch
bestimmt sind und mit 2 durch jene Mauerlücke in Verbindung
standen. So erscheinen Raum 2, Hof 1 und der Säulenbau 3 samt
den unter 5 verschütteten, in gleicher Ebene liegenden Kammern als

Reste einer älteren vormykenischen Anlage, bei der die Orthostaten-

mauer als ürniassungsUnie ügurierte. in welchen Beziehungen aber
standen sie später zu dem gro&en mykenischen Palaste?

Dörpfeld (s. auch Noack 1. c. p. 89 f.) rechnet zu den vormyke-
nischen Resten noch die grobe Nordireppe und hält sie für den
Hauplzugang des alten Kamarespalasles. Bei Anlage des neuen Pa-

') Gute Abb. bei Drerup, ,Hoinei' p. 117.
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IkBtes sei dann das ganze Areal 1—8 samt der Treppe zugeschüttet

worden bis zum Niveau von 5, um dnen mftchtigen Vorhof des Saales

67— G9 zu bilden. Dazu \vürde stimmen, dafs in dem Schult unmittel-

bar über dem Hofpflaster Überwiegemi Kamaresreste gefunden wurden.

Aber es spricht dag^en, dais nach Angabe der Italiener hinter Mauer 4
gleidi der Fels ansteht (er liegt auch direkt unter der Treppe), was
für einen Haup(aufgang nicht palst, man müfete denn an einen oben
nach Ost laufenden schmalen Winkelweg glauben wollen : ferner wäre
bei einer Einschnttung in der erwälmion Höhe der oberste Teil der

Treppe noch immer frei geblieben ; endlieh beweist das Vorhanden-
sein einer kleinen, östlich von 3 aus 5 herabführenvlen Stiege, daCs

bei Schalfong des neuen Palastes das eins&ulige „Propylaion** (swei

seitliche Anten sind noch Dachzuweisen) und mit ihm der schöne Hof 1

und die imponierende Mauer 5 in den Plan einbezogen wurden.') in

2 aber will Pernier ein ans Ehifnrchl jresehontes Heiligtum erkennen,

was die Funde, namentlich eine in dem angrenzenden Zinuner ia
entdeckte „Libationsiafei'' von Ton (nach egyptischem Muster in Kreta

üblich) «rahrscheinlich machen (den gegenüberliegenden Bau Q er-

klftrt er fQr den Unterbau eines Altars). Auffollend ist, dafii der Mittel-

raum von 2 einen Wasserablauf hat; der Wasserabflufs war in dem
südwestlich geneigtem Hofe weiterhin durch kleine Kanälchen im Trottoir

AB ermöglicht, ein hinter dem Winkel bei C befindlicher Durchlauf

leitete einen Teil des Wassers längs CD zu einer Cislerne (bei D).

Die Nordtieppe haben Evans (cf. Barl. phil. W. 1903; 29. Aug.) und
Pernier als Sitzstufenanlage für Zuschauer bei Aufführungen im Hofe
gedeutet und Evans hat in dieser und einer von ihm in Knossos
restaurierten ähnlichen Anlage den Keim des griechischen Thealers
gesucht. Leider ist Hof 1 mit seinen Trottoirs für gröl'sere Schau-
slelluiigen i^Tänze, Faustkämpfe, Jongleurs')) möglichst ungeeignet.

Die Treppe bleibt also emstweilen noch ein Rätsel.

Betreten wir nun den in der Höhe der Orthostatenmauer liegenden

Boden des langen Vorplatzes (,,atrio icttangolare*' bei Pernier) 5.

der sicli in rechtem Winkel um das Südwesteck des Hauplban(>s zieht

I

Wir haben hier die zweite Terrasse erreicht, die im Halbbogen die

noch höheren Lagen Hl (66—69) und IV (74) umlafst; die grofse

Masse der Wohn- und Wirtschaflsrftume gehört ihr an und wird
durch den 2tentralhof 40 in S ziemlich gleichgrofee, bei F' in rechtem
Winkel aufeinander treffende Komplexe zerlegt. Der Vorplatz 5 ruht,

wie erwähtit. ca. 1,25 m über verschütteten, etwa im Niveau des

Holes 1 ^rolc^^'ncn älteren Bauten; sein Estrich besteht aus gestampftem
Kalk und Lehm. Er diente, wahrscheinlich unbedeckt, der Verbindung
des vom Hof 40 herfuhrenden Korridors 7 und seiner Nebenanlagen
mit der wichtigen Treppe 6, welche, von schönen Quadermauern
beiderseits eingeschlossen, in 23 Stufen (4.35 m breit) direkt zum
höchsten Niveau steigt; an ihrem oberen £nde war sie wohi durch

>) Rendic. vol. XI p. 521.

•) Faustkämpfer auf einer Pyxis von Steatit (Knossos A.B. S.A. VII p. 95)

abgeb.
;
Jongleure auf Stieren schon von früherher als tnykenische Spezialität bekannt.
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Tore zwischen zwei mftchtigen Anten absperrbar und ist ieUeicht als

einer der Hauptzugftnge des Palastes zu betrachten. Eine Stein-

bahi^trade über der Orthostatenmaiier friedete wahrscheinlich Platz 5

ein. Diesen scheidet eine Stiil'e nacli oben von Korridor 7, dem ge-

räumigen (19,60 X^t^O ni) Zugang zum Südwestflügel, dem Ilofe 40
und den Magazinen bei S6.^) Has wohlerhaltene Gipsplattenpflaster

weist bei der leichten Zerstörbarkeit dieses Materials darauf hui, da&
7 ganz überdeckt war: der Boden und die z. T. aus Quadern bestehen-

den Wände waren überdies mit farbigem Stuck überzogen. Beim
Ausgang des Korridors in den grofseri Zentralhof sind Spuren eines

Mittelpfeilers und zweier verbrannter Holzanten beoiericbar: er war
also an dieser Stelle verscblietsbar. Dasselbe war an der Westseite

der Fall, wo ein Pfeiler mit Gipsbasis ein gegen 5 offenes Vestibfil

von 7 abtrennt. In diesem fast quadratischen Vorplätzchen öffnet

sich nördlich ein Durchgang durch 31 zu den Magazinen; dafs das

nebenanliegende Zinnner als Wachlokal mit diesem Durchgang in

Bezieliung stand, ist mir wegen der trennenden Pfeiiertüre sehr un-

wahrscbeinlich. Gegenüber 31 führt vom Vestibül eine Türe zu den
Gemächern 8^9, die mit den sich nach Westen öffhenden Zimmern
10 und 11 ein zusammengehöriges Rechteck bilden und, nach den
vielen teilweise noch in situ vorgefundenen einfachen Tongeräten
(einige enthielten verkohlte Getreidereste) zu schliefsen, als Speise-

und Geschirrkammern dienten. Alle vier Räume sind gloichmafsig mit

strobgemischter Tünche ausgestrichen; 10 enthält geinuuerte und
stuckierte Estraden an den Langwänden. Den Haupteingang zu dem

') ,.Atrio" 5 und Korridor 7 waren in n.icliniykenischer Zeit überbaut (sogar
ein byzantiniaches Grab!)- Sondierungeu unter dem Boden an der üielle, wo «ie
»isainmeiMtofiran, ergfsben reiche Funde von Kamareieoherben, die über
ein«'r neolithisrhen Srbicht (geglättete Seherbett, ein Steinhiminier) lagen.
I>er Fels steht erst in einer Tiefe von 5,10 m an.
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fast nur kleinere Nntzrfinme in sich schlicfsenden, vielfach arg zer-

störten Süd vvestflügei bildet die Türe und der Gang 12. Von den

Zimmern sind au&er 22, in dem zwei rechteckige Kalksteinbasen mit

LSchern für eingesetzte Holzpfeiler aiiffallen, nur 19 und 21 beachtens-

wert. Beide gdMren zu einer Gattung von Rftumen, die man in fast

allen mykenischen Anlagen Kretas (f. Knossos s. A. ß. S. A. VII p. 62

;

für Palaikastro ibid. VIII p ^51 3; vgl. niuh Raum 83!) angetroffen

hat und allgemein als Bader a u in e bezeichnet. Typisch ist der tiefer-

liegende, durch eine wandschirmartig vorspringende Mauer abgetrennte

Tiereckige Innenraum, zu dem vor dem Schirm einige schmale Stufen

hinableiten (s. Abb. 5S1). Die vorspringende Blauer endet bei 19 in

einem Gipspfeiler, der eine Ueine Säulenbasis trftgt (in 21 dafär einen

Holzpfeiler); am Anschluls an die Hauptmauer scheint sich Hol/ver-

täflung nachweisen zu lassen. Möglicherweise nmzo^ diese aucii den

Innenraum und bedeckte den Estrich. Ein Wasserabüu£s lindet sich

in diesen Zimmern merkwürdigerwdse nicht Trotzdem möchte ich

an der Erklärung als Bad festhalten (etwa mit Wannen) gegenäber

den Versuchen, hierin Piscinen oder Wasserpflanzenbassins nach
egyptischem Muster*) zu entdecken; denn gerade 19 und 21 erscheinen

durch ihre Kleinheil und vorsteckte Lage dazu kaum passend, während
im andern Fall die Zimmer 15—18 und 16—20 (ia 16 ist auch eine

Zisterne!) als Toilettenräume etc. leicht zu erklftren wftren (vgl. auch

pg. 13). Die Westwand von 17 und 18 — äuffallenderweise in Quader-
werk — ruht wie der übrige äufsere West- und Südtrakt dieses Flügels,

anf kyklopischen, in tiefe Anschüttungen gebetteten Fundamenten. Die

abweichende Orientierung aufweisenden nach mykenischen Bauten

dieses Teils, deren Fulsboden 1,60 m über dem Palastniveau liegt,

sind im Plan weiCs gelassen.

Die mit der Badeanlage noch verbundenen hübschen Z imm e r 2 S
und 24, die sich gegen eine Vorhalle am grofsen Hof öffnen (23 mit
zwei durch einen Pfeiler anf Hipsbasis geschiedenen Eingängen), scheinen

bei ihrer ähnlichen Ausslatttmg beide dem gleichen Zwecke gedient

zu haben. In 24 erstrecken sich auf drei Seilen gemauerte Bänke
mit hübschem Gipsplattenbelag (das hier und anderw&rts — z. B. in

Enossos — sich findende Normalmafe ist 0,35 m Höhe und 0,40 m
Vorsprungd>reite) ; vor ihnen steht ein stuckierter kleiner Rohstein-

pfeiler, vermutlich ein Tischfufs. Zimmer 23 ist durch ein interes-

santes Detail an seinen Bänken zu gewisser Berühmtheit gelangt. Die

senkrechten Verkleidungsplatten derselben springen nämlich abwech-
selnd aus und ein; die vorragenden tragen eine dem dorischen Tri-

glyphenomament frappant gleichende Verzierung: 3 Binden von je 4
vertikalen Rinnen (2 tiefere innen und 2 halbtiefe beiderseits). Die

zurücktretenden Platten Metopen) zeigen 2 entsprechende Ilorizontal-

binden. Nicht mit Unrecht hat man wohl hierin eine Vorstufe des

bekannten Ghedes der dorischen Architektur gesehen; das einlache

') Eine mit Dörpfeld in Kreta anwesende Dame behauptete, dafs solche stag*

niereode Zimmerteiolie vor Kfihlimg noch heute in Indien üblioti aeien.
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Gerftteornament hat der Hochbau übernommen I Eine noch ältere

Stufe des Triglyphenschmuckes soll der auf einem Freskorest von
Hagia Triada (cf. p. 20) dargestellte Thron einer sitzenden Frau auf-

weisen : doch scheint mir hier nur eine einfache ZusaramenfÜgUDg von
hölzernen Längs- und Qucrplatten dargestellt zu sein.

An der Nordseite des Korridors 7 zeichnet sich vor den andern
Rftomen durch ihren Umfang (9,70X8.^) die Halle S5 au«;

Pernier hat den mit vorzüglichem Stuckboden über Gipsbelag und
mit Gipswandvcrkleidung in gewisser Höhe versehenen Saal das
„MAnnermegaron" genannt. Dagegen hat Noack f1. c. pag. To) nicht

ohne Grund aen Charakter der offenen Duniigangnliaile liervorge-

hoben, der zu einem Megaron nicht stimnit; er scheint dafür das
Mftnnermegaron (denn 66—69 kommen kaum in Betracht) im zerstörten

Obergeschoß anzusetzen. An der gegen den Ilof abgrenzenden auf
einem erhöhten Kalksteinstreifen aufgesetzten Pfeilerreihe — die Basen
sind erhalten — , in deren Mitte eino el!iptisr-he Saiilpnbn?i« liegt,

waren früher Gipsschranken angebracht, so dai's nur die beideii Durch-
gänge neben der Säule oÜ'en blieben, eine Einrichtung, die an die

Schranken egyptischer Tempel m'nnert (z. B. des Teropelchens
Ramses III. im Ammonsbezirk zu Karnak). Mit der elliptischen Basis
in einer Linie li^en innerhalb von 25 zwei runde Gipsbasen; sie setzen

eigentlich die südliche Grenzmauer des Magazinkorridors 26 fort und schei-

den den Kaum in 2 gleiche Teile. Die Lage der Halle vor den Maga-
zinen macht es wahrscheinlich, da£s sie zu diesen in Beziehung stand
— man könnte an ein kaufmännisches Komptoir denken ; als l£iterial-

k immer schlösse sich im Norden 38 an. Die Gipsschwelle dieses

Zimmers liegt 0,45 m über seinem Gipsplattenestrich: die Wände zeigen

unten Gipsvertäflung. Hier fand sirh aufser einem grofsen Pilho3

ein TongefSfs vor. in das von oben eine Leitung führte (Regenwasser
oder Abwasser des Obergeschosses?). Durch die Westwand von 38
trat man fröher mittels einer Tür, deren vermauerte Pfosten mit
ihrer Stuckverkleidung noch zu erkennen sind, in dra nachher ganz
zugeschütteten Flaum 70 (cf. pg. 17). Östlich schneidet eine vor-

springende Wand einen engen Gang von 38 ab, ans dem wir über

2 Stufen zu einer Tür nach Treppe 3*.) oder dem Hof gelangen. Die

eben genannte Treppe (2 m breit mit rot stuckierten Wangen ver-

bindet Niveau II (25) mit Niveau lU (69) und IV (75) in einer Unie.
Über 9 Stufen err«cht man einen Absatz, an dem westlich eine Gips*
stufe und eine prächtige Kalksteinschwelle mit zwei Angellöchern den
hinteren Eingang zum Saal 69 bezeirhnpn; steigen wir von dem Alj-^ntz

weitere fünl Stufen hinauf, so beÜaden wir uns auf der obersten

Terrasse des Palastes (75).

Doch Kurfick zu 251 Sein Charakter als Vorhalle tritt besonders
deutlich hervor, wenn wir bedenken, dafe fest die ganze Hälfte

seiner Westwand (— in deren Sudteil sich übrigens eine Nische be-

findet — ) von der breiten Doppeltüre eingenommen wird, die zu dem
anscheinend wichtigsten Teil des Palastes führt, den Magazinen.
Das längliche Viereck, das diese bilden, ist mit Ausnuiime des Ost-
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abschlusses von sehr festen Quadermauern umgeben, die auf einem
Sockel ruhen und die bekannten Ausspringungen zeigen. Das (kinze

ist der Länge (20,14 ni) nach in drei gleichbreile Zonen (je 4,30 ni)

geschieden; den Alittelgang ^6 und die durcli senkrechte Querwände
gleicbniACsig abgeteilten 6 sadlichen und 6 nördlichen Blagazinrftume.

Die entspreclietiden Anlagen von Kno.ssos (mit mehr und bedeutend
längeren Kammern) sind nur auf einer Seile des Korridors durchweg
erhalten: wir brihf-n also in unsern Magazinen ein finzi'^'Rrtige^ Beispiel

regelreclilei Koiistruklion. Von den einzelnen Kaniniern scheinen in

der südlichen Abteilung nur 4, m der nördlichen nur 5 ganz der

ursprünglichen Bestimmung erhalten geblieben zu sein: denn 70 ist

zu 69 gezogen worden (cf. pg. 17) wie 3S zum Korridor 7, und der
Durchgang 31 kommt als Magazin nicht voll in Betracht, in den
übrigen Räumen wurden sicher Vorräte, vielleicht auch Wertf/p^en-

stände aufbewahrt. Der Fund grofser Pithoi ') und zahireicliL! S( hi iIji u

ähnlicher Gefafse (besonders in 33 und 37) sowie die Aiialügitr der

Jcnossiscben Magazine, in denen noch ganze lange Reiben von Ton»
ffissern stehen, beweist, dals ein Hauptteil der gespeicherten Schätze
in Öl bestand, das von jeher ein wertvoller Exportartikel Kretas war
und namentlich in Egypten viel begehrt wurde. Der fast durchweg
aus gestaniptteni Lehm bestehende Estrich enthält keine souter-

rainen, mit Steinplatten bedeckten Mischen wie Knossos. in den
meist einfocb lehmgetünchten Kammern ist abgesehen von den Gips-
schwellen und den In soliden Kalksteinhiöcken beiderseits an die

Bruchsteinmauern angesetzten Türpfosten nichts Auffallendes; nur in

33, das sich auch durch eine untere Gipspiatteuverkleidung der Wände
auszeichnet, läuft mitten über dem Paviment in der Längsrichtung vin

Gipsplatlcnstieifen, der ein zylindrisches Tongefäfs mit zwei Seitenlöchern

trägt, vielleicht eine Mefs- oder Abfflllvorrichtung; weiter hinten ist

in den Boden ein Topf eingesenkt, wohl um versehentlich ausfliegendes

Öl abzufangen. — In der Flucht der besonders starken Wände
zwischen 36/37 und 30/31, einer wichtigen bis in den Südwestflügel

zu verfolgenden Baulinie des Palastes, steht iiunitten dos Korridors dVi

ein imposanter 2,35 ni hoher Pfeiler, aus 4 grofsen Kalksteinquadern

aufgerichtet. Er war frdher wahrscheinlich mit Stuck umzogen. Ein

ähnlicher Pfeiler in Knossos (A. B. S. A. VI p. 33 f.) wurde von E^ans
wegen des auf allen Seiten eingehauenen (Steinmetzr)Zeichen8 der

^) Auf dem Rand eines dieser Gef&fse fand eieb die eingekratsto Ihichrift:

Eiageheuene Zeiohen tragen wadk Tencbiedene KelkateinblSoke an den TSren.
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Doppelaxt ') fQr einen Kaltpfeiler gehalten (cf. ^Myk. tree and pillar cnlt'

J. H. St. XXI p.' III). Jetzt zweifelt man kaum mehr, dals es sich in

jedem Fall nur um Stützpfeiler für aufgehende Teile des zerstörten

Obergeschosses handelt. Ein solches ist über den Magazinräumen
durch die Obermauern des Raumes 70 (cf. p. 1 7) und weitere Spuren
sicher nachgewiesen. Nachgrabungen in der angeschütteten EIrde unter
dem Boden des Korridors 26 und einzelner Magazinkammem haben
auch hier Kamaresscherben und weiterhin neoKthische Ftinde mit vielen

Kohlenrestcn ergeben, doch keine allen Mauern.

Die imposanten GröfsenverliAltnisse des Baues kommen am ein-

dringlichsten bei den Ausdehnungen des Zentralliuies 40 zum
Bewulstsein, eines Rechteckes von ca. 46,50 m Länge und M,ZO m
Breite. Das ganze Areal ist mit Ausnahme eines Streifens^) längs der
Westseite mit schönen viereckigen Kalkplallen belegt gewesen. Wie
der Hof südlich absdilors, ist unbekannt; Pernier setzt hier, nenerdings

durch den Fund einer grofsen Antenbasis (in Gips) bestärkt, die iiaupt-

einfahrt in den Palast an, vermittelt durch schiefe Rampen längs

der Südseite, von denen allerdings kein Stein erhalten ist: er glaubt,

dafe hier das Terrain erst spftter durch eines der in Kreta häufigen

Erdbeben seine jetzige schroff abfallende Beschaffenheit erhalten habe.

Will man, wie Noack p. 75. Perniers Hypothese nicht annehmen, so

bleibt nach den bisherigen Funden nichts übrig, als Treppe 0 zum
Haupteingang des Palastes zu stempeln. Am Südwestende des Holes

findet sich eine Zisterne und der Einlaufschacht {M) eines Kloaken-

grabens, der 14.14 m weit durch den Fels gehauen nach S. läuft.

Die Nordmauer» massive, einsl stucküberzogene Quadern auf

Scickel mit Eiusprinjrungsgliederung, hat in der Mitte den tirsprüiiglich

durch zwei Anten etwas verengten Zugang zu einem -I^Hij in breiten

Korridor (41) gegen Nord, der /.um Harem führt. Die neben der Türe
erhaltenen Halbsäulenbasen erinnern an die Alabasterhalbsäuleu an
den Toren mykenischer Kuppelgräber; rechts und links davon öffnet

sich in der Wand je eine 1 m breite und ca. 0,65 m liefe Nische mit

Resten von Stuckmalerei, vielleicht für Wächter hestinunt/') Ob die

im Nordwesteck sich vorfindende Aufmauernnir Kalkblöcken init

2 Stufen von Ost wnklich der Anfang einer zum Obergeschols

führenden Treppe ist, wie Drerup angibt (p. 113), oder zum Aufstellen

von Geräten bestimmt war, mag unentschieden bleiben. Die Kalkstein-

mauer lief von diesem Eck noch ein Stück weit südlich (neben Treppe
39), dann schliefsen sich als Westgrenze des Hofes die auf einem

Kalkstreif stehenden Pfeiler von di) mni 7 an. Wahrseheintich zog sich

die Pfeilerreihe derart weiter bis E., diu Rückwand dieses Portikus, dem

*) l'indet nich aucti in Phaestos ohne jede weitere Bedeutung (cf. pg. 13)

an Quadern. Ev:ui» Äanoht Doch bei Drernp „Uomve^ p. 70 festgehalten (vgl.

jed<»oh p. B-l ibid.).

) Dieatir Streifen ist mit Stuck bedeckt. Vielleicht war er durch einen

fortlaufenden Dachvorsprang der GelAade an der W.'Seite des Hofe« geiohntst

(Pernier).

•) Abb. der Nordwand bei Urerup p 113.

Digitized by Google



n A. K»lb, Pbaeatos.

auf der aDdern Seile des Hofes die Halle 65 entspricht, war durch die

Fronten von 23 und 24 {T—S) gebildet. VermutUch wurden viele Pfeiler-

basen bei dor Errichtung der am Hof nachgewiesenen poslmykonischen

Bauten verschleppt. Bei E liegen zwei rechteckige Kalkplallen, eine

mit einem Steinmetzzeichen versehen. Das dem Weststreifen parallel

laufende Qetltche Plattenband (bei 65) ist ca. 38 m lang erhalten {G—H).

Ihm sitzen 5 grofee Pfeilerbasen aus Kalkstein auf; 2, 3, 4, 5 gleichweit

oneinander abstehend. In der Mitte zwischen 3, 4, 5 sind kleinere Basen

eingelegt. Das Ganze stellt also eine Pfeilerhalle vor, welche die Ostseite

des Hofes flankierte. Die Tiefe des Portikus ist 1,80 m; im nörd-

lichen Trakt wird sie durch zwei Bassins aus rohem Mauerwerk auf

die Hftlfte verringert — an das sOdKcfaere^) lehnt sich eine hübsche
Bank aus Gipsplatten, ein prächtiges Ruheplätzchen in der Kühle mit
der Aussicht auf das Leben und Treiben im Hofe! Die neben der

Bank erkennbare Türe kann nicht zu den zwar noch mm Niveau II

zu zählenden, aber etwas höher 1 i egenden Räumen bei 03 gefülirt

haben; auch der Korridor 62 war durch Mauern am nördlichsten

Portikus-Pfeiler vom Hof abgesperrt, so dals das ganze östliche Viertel

des Palastes zeilweise keinen direkten Zugang vom Zentralhof her hatte.

Sicherlich besals 63 etc. eigene Aufgänge im Osten und Süden; am Ost-

hang haben sich noch 3 in Fels gehauene Stufen neben einer Wasserrinne
gefunden. Der Bau öffnete sich wohl einst nach Osten mit einer SAulen-

halle, von der bei 64 noch 3 Basen auf einem Kalkstcinband in situ

sind. Die Rückwand dieses %A0 m tiefen Portikus ist vielleicht nach-

mykenischt an Stelle einer älteren Mauer parallel zu 65. In ihrer Ver-

längerung nach Süd ist der hier wieder anstehende Fels eingeschnitten

und bildet so die Ostgrenze des ^rröfseren viereckigen Areals 63, dessen

nördlicher Abschnitt, den erlialtcnen Gipstiirpfosten nach zu schliefsen,

in mehrere Gemächer zerteilt war, wäluenci der südliche wohl als

ofiTner Nebenhof diente, den mehrere Kanäle nach S. entwäs-

serten. Möglicherweise war es ein heiliger Bezirk; denn man fand

hier (bei U) eine abgestumpfte Gipspyraraide, die mit den Ecken
nach den Himmelsgegenden orientiert gewesen zu sein "-eheint, wie

die sakralen Bauten der Babylouier; Cerner 9 wohlgeordnet übereinander

liegende Doppeläxle aus Bronze, und ein Stück Muschel mit einge-

arbdtetem Basrelief, das eine Prozession ron Tier tierköpfigen Göttern

mit lai^n Stäben (dem ,ankh' nachgebildet) darstellt — ein egyptisches

Schema (cf. Hogarlh in J. H, St. 1902 p. 92). Die höhere Lage von
63 gegenüber iO ist teilweise künstlieh hergestellt. Es haben sich

unter der Obertläthe von 63 die Reste my kenischer Bauten im
Niveau von 40 gefunden, die mit dem Hofe durch die bei der ßassin-

bank erhaltene Türe und eine andere vermauerte Pforte weiter säd-

lich in ebener Verbindung standen. Es handelt sich also hier um
einen Umbau in my kenischer Zeit, wohl zu unterscheiden von
der in eine frühere Periode fallenden Errichtung wichtiger Palastteile

über Kaniaresbauten fcf. pa^. 6^.

') Abgeb. bei Drerup ^omer' p. ilä mit der Untersohrift „Bad im Pala«te

OD Phaeetoa' (??).
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Wenden wir uns nun Tom Zenlralhofe zom Nordostflügel,
der aller Wahrscheinlichkeit nach die Frauenwobnung bildetet

Der stattliche, an beiden Enden verschliefsbare Zugang m diesen Ap-
partements ist der schon erwähnte 15,75 m lange Korridor 41; er

ist mit Kalkplatten belegt und in der Mitte von einer etwa 40 cm
breiten Wasserriune durchzogen, war also möglicherweise unbedeckt;
seine Seitenwftiide bestehen fast nur aus Quadern. Von Weaten her
mundet in ihn die TVeppe 42 ; eine Nische nebenan, entsprechend den
pg. 11 genannten, mag dem Wächter dieses Zugangs gedient haben.
Treppe 42 zieht sich neben einem langen engen Raum (43) her, der
nach den Fnii i ii rohen Geschirrs zu urteilen wohl als Gerätekammer
benuizL war; leider sind von der mit farbigen Stuckwänden eingcfaisten

Treppe nur die unteren Gipsstufen erhalten. Sicher bog sie an der
Mauer neben 39 nach Nord um und lief auf den Korridor 75 des
Niveaus IV aus. Da auf diesen auch Treppe 39 von Saal 69 her-

führte, war so eine bequeme Verbindung zwischen wichtigen Gliedern

des Baues geschaffen. Das untere Vestibiii von 42 stand einst mit
dem nördlich anstoisenden Langraum 44 in Zusammenhang, der saoit

den anstoCienden Kammern 45 und 46 mit schönen Stuckmalereien ge-
schmückt gewesen zu sein scheint (rote« wei^ und blaue Farben*
fragmente).

Von der Ostseite des Korridors 41 zieht sich der enge Gang 58,
der durch eine Nordtür mit dem parallelen Langraum 61 und den
Appartements bei 48 korrespondiert, gegen den Platz 57, biegt aber vor
ihm nach Sfiden ab, ohne merkwürdigerweise genau die Richtung des
Portikus 65 einzuhalten. Daher ist von den beiden anliegenden Zimmern
59 und 60 das zweite trapezförmig gestaltet. 58 hat zwei Ausg&nge
gegen 57, das mit 52—56 ebenso wie der Ostflügel neben dem Hof
etwas höher liegt als Niveau II; deshalb steigt auch der ursprünglich

vom Hof 41 herleitende Korridor 62 (mit Kalkplattenbelag) an. Da in

diesem FIQgel des Pidastes der Felsbodea nur 0,30—0,60 m unter der
Oberflflche liegt, sind die Anlagen darauf sehr schlecht erhalten. So
ist es z. B. schwer zu entscheiden, was an den zwischen zwei parallelen
Nord-Sudmauern eingerichteten Räumen 54/55 mykenisch, was nach-
inykenisch ist. in 54 hat sich der Unterteil eines tönernen Wanndiens
mit rotaufgemalteu Wellenlinien erhalten. Kaum als roykenisch an-
zusehen ist die bei J angelegte Zisterne. Neben dem Eingang des
durch die Wände von 49 und 54/55 geschaffenen Korridors 56 steht,

an 49 gelehnt, eine Kalksteinbank mit eingehauenen Doppelaxtzeichen.
Östlich der Mauern von 5i/.'5 und südlich von dem an Korridor 52
ganz einzeln gelegenen, mit (üpsbänken versehenen Gemach 5H dehnt
sich ein östlicher Vorhof aus (ca. ^i.öOX^iO m). der, wie sein west-

liches Gegenstück 1, ein Pflaster von Polygonalplatten besitzt und östUch
durch ein etwas vorlretendes Kalksteinband begrenzt wird. Etwa in

seiner llitta sind die Reste eines viereckigen Aufljaues zu erkennen,
den Pernier wegen dpv stellenweise verschlackten Iiuicnwände und
Metallspuren für e'imn Schniel/.ol'en mykenischer Epoche ansieht. Doch
wäre es auch denkbar, dafs die betreö'enden Erscheinungen von dem
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14 A. Kalb, Phaestos.

Palastbrande herrühren. Nördlich der Qaaderwftnde des vom Vorhof
gegen das Frauenviertel zufQhrenden Korridors 52 sind zwei rechteckige

Gemächer aufgedeckt, an die ein einfaches, vielleicht der Dienerschaft

bestimmtes „Badezimmer" mit 3 Treppenstufen stöfet, von dem eine

weitere kleine Treppe östlich gegen zwei alte Zisternen zufuhrt. All

diese Räume waren wohl ehedem von 58 aus durch eine zwischen
den zwei vortretenden Pfeilern befindliche, sp&ter zugemauerte Öff-

nung zugftnglich. Nach Westen gelangen wir aus 52 in den weiten
Raum 4« n3.20X7, 15), der, vielleicht toilwpisp unbedeckt, einen

kleinen Hinterhof des ..Frauensaals" 50 bildete. Die erhaltenen Mauern
in Ost und "West bestehen, wie auch 49 und der Pfeiler vor ihm,

aus festen Quadern, denn sie trugen ein oberes Stockwerk, dessen

Zugangstreppe 51 noch erhalten ist. Der westlieh anstoCsende Raum 47
diente aufeerdem anch als Terrassenstütze des Niveaus IV^ (74).*) Über
dem hohen Brandsehutt (Kohlen. Scherben etc.) in 48 war in hellenischer

Zeit ein kleines Heiligtum des Apollo und Äskulap errichtet In dem
präci) Ilgen (11,30X5.10) mit Kalkplatten belegten Zimmer 49 ist an
der Südwand die zweite Reihe der Quadern durch die an allen Blöcken
eingemeißelten Steinmetzzeichen auffallend. Die Nordwand von 48
ist nur in Spuren erhalten: vermutlich fahrte durch sie eine Türe
geradeaus über den schmalen Gan? - Treppenhauses unter 51 in

die gegenüberliegende Seitenh'ire des „Frauen niegarons" 50.

Die Bedeutung dieses Raumes fällt schon durch seine eigentümliche

Isolation- und seinen den griechischen Megara entsprechenden Iftngtichen

(10,40X6,80) Grundriis auf. Über dem Kalk- und Gipsplattenpflaster

erheben sich, auf zwo] Plattenquerstreifen im Quadrat gestellt, 4 S&ulen-
basen — eine mit dem Megaron in Tiryns und Mykenä übereinstimmende
Anordnung. Wahrscheinlich ragrtc das Säulenviereek mit seinem Aufbau
über das platte Dach des Saales als Licht- und Luftschacht empor. ^) inner-

halb des Vierecks üand sich keine Spur von einem Herde. Den beiden

Sftulenreihen entsprechend sind in die aus Bruchsteinen errichteten

Wftnde Kulksteinpilaster eingefügt. Den Westabschnitt des Gemaches
vor den Säulen umziehen an zwei Seiten lu'ibsche Gipsbänke : das ganze
In auffallend frischem Zustande gefundene Megaron sieht überhaupt
recht wohnlich aus. Die Westwand läfst einen Zugang zu Korridor

und Treppe 51 frei, die rechtwinklig n^ch Ost unibiegend in B-|-7 Gips-

plattenstufen zum Obergeschoß fülu-te, dessen Kohlen- und Scherben-
schutt alle untenliegenden Räume hoch anfüllte ; in dieser Masse fanden
sich auch einig(> Heste von Goldschniuek. In der Westmauer des

Ganges 51, die das höher Hegende Niveau IV stützt, sind übrigens

noch die stuckverkleideten Pfosten einer Türe zu erkennen. Es
scheinen also in einer früheren Periode des mykenischen Palastes sich

hier im Westen statt der aufgeschütteten Terrasse 74 auf Niveau il

liegende Räume' befunden zu haben. Aus der Nord wand des
Frauenmegarons tritt man durch eine Türe auf den Absatz einer

*) Die Stützmauer ist 2,80 m hoch erhalten.

*) Auch an verfichiedeneu der in Knossus gefundenen PorselUmhättichen
(A. B. S. A. VIII p. 15) ist ein solcher mittlerer Aufibau za sehen.
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Treppe, die nach West sechsstuüg gegen Niveau iV (74) emporfülirt,

on diesem aber, wie es scheint, dareh eine Blauer abgeschlossen
war. Vielleicht diente die Treppe (wie 51) durch eine hölzerne Fort-

setzung von ihrer obern Plattform aus dem Aufgang ins Hyperoon.
Nach Ost treten wir vom Niveau des Megaron (II!) drei Stufen

hinab und betreten durch eine stattliche Gipstfire die nördlich an-
schiiefsende in Niveau I gcleg-iiiu ilaile 77—79. Sie äimelt in Orien-

timing. Grobe und Form sehr dem eben besprochenen Megaron 50;
nur Ist statt des westlichen Säulenpaares im „Viereck'' eine Reihe von
schmalen Gipspfeilern eingeschoben, die 4 breite Öffnungen zwischen
sich frei lassen: in eine Reihe eben solcher Pfeiler (mit dickem Mauer-
piladter im Kreuznn^spuniit) sind *h der Nordwand aufgelöst. Alles

deutet darauf hin, dafs hier mit der Grundform des geschlossenen alt-

griechischen Megaron die ielleicht aus Egypten stammende offene Pfeiler-

reihe verquiclct ist. Ob wir es mit dem Umbau eines wirklichen
Megaron oder einer von Anfang an beabsichtigten neuen kretischen
Megaron form zu tun haben, die noch die Spuren der Kontamination
trägt, wage icii nicht zu entscheiden ; für letzteres spricht die fast

konforme Ausgestaltung von 'the queeus megaron' (A. B. S. A. VUl
56 Plan!) und *the lorehall of the eight piUars* in Knossos (A. B. 8.

A. VIT p. 110 ff.) So zerfiel das Megaron in die 3 Breitifluroe 78/77/79,^)

von denen nur der erste einigermäfsen geschlossen war, während die

beiden andern als lichte, luftige Hallen »Mnen herrlichen Ausblick auf
die schneeige Idakette boten. Als Balkütiluggia legte sich ein Portikus

von 3 Säulen (85) mit Kalksteinbasen nördlich vor, an den sich östlich

noch Zhnmer schlössen, von welchen aber &st nichts mehr erhalteni

ist. Durch die Nordlichtbeleuchtung kam in 79 die ausnehmend
feine Dekoration des Innern voll zur Geltung. Der Boden ist mit
Alabasterplatten nach vor^^ehiedcnen, durch rote Stuck-f reifen markierten

Mustern belegt, die Wände aus Bruchsteinen vvareu unten mit Gips-

platten verkleidet und trugen feine Sluckmalereien. Keste von Pilunzen-

tnldem und geometrischen Figuren haben sich gefunden. Die Halle
war also der Gesellschaftsraum des Franenhauses gegenüber
seiner „Wohnstube" 50; im Obergeschofs lagen wahrscheinlich die

i^aXa/iot. Im Südwest winket von 70 öffnet sich eine breite, ursprüng-

lich holzverkleidele Tür auf einen engen N.-S.-Korridor 80. aus dem
eine Tür westlich ms Frauenbad mündet') Es ist dies ein ab-
geschlossener, vom dbrigen Palast separierter Komplex von mehreren
Räumen, die sich um das einst vornehm mit Gipsboden« Stuckmalereien
und -Reliefs ausgestattete Zimmer 81 (3,78X4,90 m) gruppieren. Das
eigentliche Badegemach 83 liegt südlich und weist den bei 19 be-

sprochenen Typus auf. Bassinwand und Estrich sind aus Gips; öst-

*) An Stelle de« ursprünglichen Oberltolitet im Viereek- traf dimn die «eit>

Geh« Belichtung.

*) Auf diese Bäume die homeriscliea Termiai «i^ovau äUfMtiQs und n^üdofioe
uumwenden geht ebensoweit en wie bei Halle 67/9.

^ Auch io Knonoa atoot ein Baderamn an 'the qneena megaron*. (A. B. S.
A. YUl p. 56).
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lieh erbebt sich über dem tiefliegenden Raum ein Podium im Niveau
Ton 81, von diesem durch eine Tür zugänglich; es war vielleicht fdr

die bedienenden Mägde bestimmt und vom Bassin durch eine Gips-

schranke getrennt. Der Toil- 1t( dit nten wohl Raum 84 und 82. von
dem ein nördlicher Gang zu andern bis auf die Pavimente zcrsiurten

Gemftcbem führte. Die südlich das FYauenbad begrenzende und es hoch
öberragende Terrasse 74 (IV!) ist an ihrer Aulsenseite durch einen

ungemein harten Verputz vor dem Abrutschen gesichert gewesen.
Vm zum Hanptzu'^ange des IH. Niveaus, das 1,8m über dem

II. liegend nur f iiien mehrfach ^'(1- ilt- n rechteckigen Raum (27,70

XI 3,75 m) des Palastes umschliefsl, zu gelangen, müssen wir zurück
zum ,,atrio** 5 an die Treppe 66. Schon ihre Erscheinung bereitet

auf einen Bau vor, der in den mykenischen Palastschöpfungen einzig

dasteht. Zehn bis 13,75 m lange flache Stufen führen als grandiose
Freitrpppf Ifin-^^sam empor. Die trefflich gefügten Plattenlag^n rötlirhen

Kalkstems /.eigen in der Mille einen leichten Aufschwung und erinnern

so an die bei griechischen Hauten beobactiteten Kurvaturen horizontaler

Linien. Die unterste Stufe trifft rechtwinklig mit Treppe 6 zusammen.
Oben betreten wir einen wahrscheinlich unbedeckten Vorplatz 67,
dessen Kalkplattenestrich durch eine leichte Neigung gegen die Treppe
dem Wasser rasch'^n AhHufs ermöglichte. Nun folgt der eigenartige

Eingang m den bedecklen Räumen: zwischen zwei riesigen Anten,

die die Passage auf 10,15 m beschränken, liegt die 1,40 m im Durch-
messer haltende Rundbasis fQr eine einzige Hittelsäule. Eine derartige

Zweiteilung der Front findet sich weder in der griechischen noch der
egyptischen Kunst (cf. p. t7), hat aber in den kretischen Anlagen
manche Analogien (cf. Propyläen 3, Eingang zu 23 nnri 75!). Das
Pflaster des übermäJfeig breiten „Vorgemachi^s" 68 besteht aus Gips-

platten, die gleich den Wänden mit feinem, rotem Stuck überzogen
sind ; die Hinterwand 5ffhet sich mit zwei etwa 2|45 m breiten Türen
(Gipsschwellen und -Basen ; darauf Pfeiler aus Holz) auf den Hauptraum
69, der bei 13,75 m Breite nur 10 m Tiefe mifst. Den Boden dieses

stattlichen Raumes überzieht feiner Stuck auf gestampfleni Kalklehm

;

das an Genauigkeit der Fugunpr (koine V^ertikalfuge direkt über der

andern 1) klassischen Bauten wenig nachgebende Quaderwerk der Wände
war auch stuckiert^) Schon durch seme breite Form unterscheidet

sich dieser Saal von den bekannten griechischen Megara; noch auf-

fallender aber ist seine Teilung in ungleiche Hälften durch eine

Reihe von 3 Säulen parallel der Tiirwand, die Basen (abgestumpfte

Kegel aus Kalk) in ein Kalkplaltenband ein^'olassen. Das wahr-
scheinlich aus einer wagrechten Schicht wasserdichten Lehms bestehende

Dach war, wie Pernier aus der Stellung der Säulen zu den Tor-
pfosten scharfsinnig ersehlielst, von einem über die 3 Säulen hin-

laufenden Langbalken getragen, auf dem die kürzeren Querbalken auf-

ruhten. Sehr möglich ist es, dafs das Vorderschiff des Raumes einen

Reste des Stuckverputzes in den Fugen mögen zu der falschen Behauptung
voranlafst haben, bei den kretischen Bauten sei Kalk als Bindemittel verwendet
geweeen. Wo ein iddiei TOricommt, ist es immer eine Tonr^gMid lekmige Masse.
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erhöhten Luft- und LichUcbacht bildete — Ähnliche Lichtschaehte sind

in dem mehrstöckigen Knossospalast öfters nachgewiesen. Die doppel-

flüglige Tür im Südende der Hinterwand stellte über Treppe 39 die

Verbindung einerseits mit Magazinen und Hof, andrerseits mit Niveau
IV und von da (Treppe 42) mit dem Harem her. Zu Niveau IV führt

auch eine weitere Treppe (71) von der Nordwand des Vorderschiffos

aus. Hochinteressant ist das gegenüber (an der Südseite) zwisehen
zwei Gipsaaten zu einem einst 2,4 m über den Magazinen bestehen-
den ObergeschofsZimmer 70 ansteigende Gipstreppchen. Der
ünterraum von 70, früher wohl auch eine Magazini?animer (cf. pg. 9)

ist später vermauert und ausj^eschültet worden Von den über ihm
aufgehenden Mauern bat sich nur ein kleiner Rest mit zwei Gips-

bankstützen eriialten.

Man hat 69 mit seinen Vorräumen allgemein als Thronsaal be»
zeichnet : dafs er speziell der Repräsentation diente, macht seine ganze

Erscheinung deutlich. Dio Eigentümlichkeiten seiner Konstruktion hat

klargelegt und weitblickend erörtert N o a c k im ersten Abschnitte seines

ideenreichen Buches „Homerische Paläste" (Leipzig, Teubner 1903).

Er zeigt, dab der Raum kein isoliertes Megaron des von Mykenae
und Tiryns her bekannten Langhaustypus mit der Haupttfire an der
Schmalseite ist, dals wir in ihm vielmehr eine egyptischen und baby-
lonischen Bauten analoge Breithallenanlage za erkennen haben, deren
HauptötTnungen an der Langseite liegen.

Das griecliische Megaron und das kretische scheinen sicli ihm
gegenüberzQstehen als äo&erste Vorposten des länglich geschlossenen

Warmhauses der Nordvölker (verwandt dem skandmaviscben Typus)
einerseits mid eines mehr dem heifsen Klima angepafsten^ Luftwärme
und Schatten zugleich vermittelnden oflenen Breithallenhauses andrer-

seits— zwei auf natürlichen Gegensätzen beruhende, grundverschiedene

Formen! Weiterhin bemerkt Noack, dals das griechische Megaron in

der Front fiist dordiweg eine gerade Anzahl Ton Säulen oder Pfeilern

anwendet, so da& stets eine Mitteliure erhalten bleibt, während
der kretische Palastbau die Teilung durch eine ungerade Sliilzenzahl

sichtlich bevorzugt. Speziell die Anwendung' einer Säule zwischen

2 Wandanten gihl Noack zu interessanten Folgerungen Anlafs: er

weist (p. 33) daraui hin, dais sich diese Einsäulenfront nur noch an
lyki sehen Grabmälem Eleinasiens (Myra) findet, und verbindet damit
die neuerdinp wieder sehr zu Ehren gekommene Angat)e Herodots
(I, 173), dals die von Minos aus Kreta vertriebenen Kar er Lykien
besiedelt hf^tten. Ob nicht doch Drupfeld mit sein^T Annahme (et

Noack p. ÜO) recht hat, dafs die „Kaniareskultur" den Karern zuzu-

schreiben sei? Dann wäre die eine Säule zwischen zwei Türen in

der Front, die der mehrsäuligen Halle doch an architektonischer

Wirkung weil nachsteht, als ehrwürdiger Überrest einer verflossenen

Kultur zu erklären und man könnte sich die kretische Pfeiler- und
Säulenreifie durch eine nach dem Bild egypUscher Hallen weiterj^eführfo

Teilung der Wand von dem ursprünglich allein stehenden .Mittclpfeiler

aus entstanden denken. Eines aber scheint Noack nicht hinreicliend

tmat f. 4. UrmnMtelmlwilir XL. Jkb«. 2
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gewürdigt zu haben« dab nämlich die allgemeine Umrifsform
der gröberen kretischen SSale doch die des (griechisch -mykenischen)
Langhauses ist, allerdings, namentlich bei Anordnung der Eingänge*
ncHlifi/ierl durch die Einschaltung in ein System von Magazinen und
Kammern, die möglicherweise den Grund5lo( k der Palastanlage bilden.

Das typische „Megaron" 50, ein absolut nicht nur zufällig durch
zusammeDtreff^ide Planlinien enstandencr Raum, ist hiefur das ge-
wichtigste Beispiel ; ähnliche Langräume sind 77/79, femer in Knossos
*the queens megaron' und die grofee Halle, kh glaul)e, dafs an die
..nordischen'' Megara, als die Grundform, dann aus Klima- oder
Geschmacksrücksichten die egyptische Säulen- und Pfeilerreihp in

karischer Anordnung aiigepafst wurde. Übrigens finden sich douii

auch die griechischen Doppelstützen in der Front, z, B. im Kandelaber-
zimmer von Hagfa Triada (Blon. ant XHI p. 16). Jedenfalls aber ist

der durch Stützenreihen im Innern in Brei träume zerlegte
Langsaal (selbst G7—69 ist schliclslich ein solcher!) genau zu
scheiden von der einem sekundären, oft sogar schmäleren Tietraum
vorliegenden Breiliialle z. B. der egyptischen Häuser von Kahun (Horn.

Pal. p. 29). — Noack hat auch einen Versuch gemacht, das 0 b e r -

geschofs über den Magazinen zu ergänzen (p. 13 ff.). Gestützt auf
. Evans' Rekonstruktion eines gro&en Megarons ä la Phaestos mit

Nebensälen über den Räumen am knossischen Westhof (A. B. S. A.

VIII p. 20 ff.) will er auf den eigenUichen Magazinkammern einen

Breitsaai mit der Turwand gegen Ost (Mittelstütze der Front über dem
Pfeiler in 26!) aufbauen. Da aber Evans' Hypothese ihrerseits nur
durch den Plan des Phaestischen 67—69 glaublich gemacht wird,
schwebt alles in der Luft. — Endlich mufs ich noch der merkwürdigen
Entderkungen gedenken, die unter dem Fufsboden von ö9 ge-

macht wurden. Hier stiefs ujan auf drei nebeneinanderliegende recht-

eckige Kamaresmagazine (aus Feldsteinen mit Lehm), die durch
Wanddffnungen neben einspringenden Quermauern (s. den Plan!) in Ver-
bindung stehen. 4n ihnen fonden sich, seltsamerweise In verschiedener
Höhe (1,95—2,77 m unter dem Estrich von 69) auf Schutt und Kohlen-
haufen stehend viele Pithoi, die sich durch ihre Eiform und geringere
Gröfse von den gewöhnlicheti mykenischen'" Pilhoi Kretas unter-

scheiden. — Leider konnte aus Rücksicht auf den Uberbau die Grabung
nicht weit genug fortgesetzt werden, um festzustellen, in wie weit die

Anlage und Einleilung von Saal 69 durch ältere Mauerzüge bedingt
ist. Ein Teil seiner Süd- und VVestmauer scheint übrigens selbständige

kyklopische Subslruktionen zu besitzen.

Die oberpt(> und letzte Terrasse des Palastes, die den Hauptteil

der iSordseite tinninmit (IVj, hat Zugänge von allen Richtungen: von
Niveau I (1) und II (5) durch Treppe 6, vom Hof (40) und deu Magazinen
(25) durch 39; von der Frauenwohnung durch 42, endlich vom Thron*
saal (Niveau III) durch 71. Letztere Treppe führt über einen kleinen,

hübsch rot und weifs stuckierlcn Vor[ilat/, und 2 |- l ebenso stuckierte

Stufen zimflehst nach West auf den Ircien Raum 7i (i,2 m ca. über
III), dessen Anlagen nicht mehr sicher zu rekonstruieren sind. Möglich
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ist es, dal^ der an den massiven Mauern von 66 und 67 Kegende Streifen

(mit gutem Sluckboden) eine gegen Süden offene Loggia bildete mit
Blick auf den Westhof, wie Pernier vorschlägt; vielleicht aber war es

auch ein j?eschlossener Korridor mit Fenstern oder Oberlicht, der

mit dem entgegengesetzt laufenden Gang 73 durch eine Türe kom-
munizierte. Ob 73 nach Nord einen Ausgang hatte, ist nicht sicher

;

zu erkennen ist nur, da& er nadi einer südfichen Abwinklung durch
eine Tür gegen Ost auf den Platz 74 auslief. Auch auf diesem fast

quadratischen Areal ist durch spätere Einbauten vieles unkenntlich
geworden. Fs war wohl ein klcinor Hof mit Säulenhallen an der

Ost- und Westseile ; die dazu gehörigen Basen sind leider nur z. T. in

situ gelunden worden (eine in spätere Mauern eingebaut). Für die

Annahme eines Hofes spricht auch der Umstand, dafs die Itfitte des

Platzes ein viereckiges Kalkpflaster bedeckt, das Gipsplattenstreifen

umgaben (unter den Hallen !). Nach Norden zu, bis an den Abfall

der z. T. künstlich aufgeschütteten (cf. pg. 14l Terrasse gegen das Frauen-
bad (s. pg. 15), schlössen sich an den Hof Zimtner. von denen iistrich-

und Türreste erhallen i)lieben. In der Mitte der .Südseite mündet *^'on

den beiden Treppen 4i und :i9 her der Korridor 75. am Ende durch

eine die Axe fortsetzende Sftule zweigeteilt. —
Was die Baugeschichte des Palastes anlangt, so ergibt sich

aus dem Vorstehenden, dafs wenigstens der westliche Teil auf den
Resten eines im ganzen wohl weniger umfangreichen Kamaresbanes
ruht, von dem monumentale Teile (1,3, vielleicht auch 4) in den Neu-
bau einverleibt wurden. Auch die /ziemlich genaue Orientierung des

alten Palastes behielt man bei. Die beiden HauptrAume der m^^eni-
sehen Anlage, Thronsaal und Magazine, scheinen gerade über den
vcNrzüghchsten Teilen des Kamaresbaues errichtet zu sein. BedenkMi
wir die doppelte Schwierigkeit dos Terrains und der Ruinen älterer

Häuser, so können wir die Geschicklichkeil des Arcliitokten. der hieraus

ohne den Autbau mehrerer Stockwerke (wie in Knossosj einen hoch-

ragend erscheinenden einheitlichen Palast zu schaffen wulste, nicht genug
bewundem. In Wirklichkeit war Phaestos ein weitgedehnter Flach-
bau (cf. Noack p. 77) ohne eigentliche Kellerrftume und durchgehendes
Obergeschofs. In nmnchem, z. B. der Trennung von Manner- und
Frauenwohnung, trügt er orientalischen Charakter. Sicherlich hauste

in diesen Räumen kein Geschlecht von Kriegern. Türme und Mauern
fehlen hier ebenso wie in Knossos; die Insel mufs zu jenen Zeiten

innerlich geeinigt und nach aufsen durch eine mftchtige Flotte gesichert

gewesen sein. Die „Fürsten" von Phaestos waren mehr kaufmännische
Patrizier und verschmähten wohl kaum auf eigene Rechnung Export

und Import zu treiben. Auf den ersten Blick fallen uns immer ihre

Magazine in die Augen! Aber sie waren auch Menschen, die es

verstanden sich das Leben bequem und genußreich zu gestalten, wie

der Komfort ihrer Wohnungen zeigt, Menschen, die selbst für die

Schönheit der Natur einen empfänglichen Sinn besalsen. Zwischen
ihren weiträumigen Palästen und den von klotzigen Wehrmauern be-

engten Burgen in Tiryns und Mykenä mochte ein ähnlicher Unter-
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schied obwalten, wie zwischen italienischen Renaissanceballen und den
trotz Einbau von Renaissancesälen und -Türen doch im ganzen mittel-

alterlichen Schlössern Deutsehlands im Cinquecento.

An Einzelfunden war Phaestos im Gegensatz zu Knossos sehr

arm; auJser Vasen und Scherben in Ton und Stein, einem Schrift-

t&felchen und dem oben erwähnten Rellefeläck hat sich nichts Hervor-
ragendes gefonden. Offenbar ist der Palast nach dem Brande gründ-
lich geplündert worden. Reichlich haben für diesen Manprl ontsrhädigt

die Funde des im Jahre 1902/3 von den Italienern ausgegrabenen
„Sommerpalastes" von Hagia Triada, am westlichen Ende der-

selben Kette liegend, deren Ostende das Plateau von Phaestos bildet (cf. F.

Halbherr in Hon. ant XHI, dazu ergänzend Garo In Berl. phil. Woch.
1903, 10. Okt.). Hier sind die sanft ansteigenden Rampen und Treppen
erhalten, die zu dem in einem rechten Winkel angelernten, treffliche

Quadermauem aufweisenden Gebäii<iekomplex führen. M Magazine,

Korridore, ein „Megaroir", ein Säulensaal und eine gegen Meer und
Ida sieh ö&ende Halle sind schon freigelegt worden und in dem sie

erfüllenden Schutte des verbrannten Obergeschosses sind eine Anzahl
hocht>edeutender Dinge zutage gekommen. In erster Linie steht

eine Gruppe feiner Steinvasen in Stent it. Alabaster. Serpentin und
Marmor, unter ihnen ein erstkla^cijrps btück. der Oberteil einer tief-

schwarzen Steatitvase mit einem umlaufenden Streifen in zierlich-

stem Relief, *) darstellend einen Zug von 27 Personen. Unbärtige,

mit dem Schurz bekleidete Mftnner, die sonderbare Instrumente —
zugleich Hellebarde und dreizinkige Gabel — auf der Schulter tragen,

marschieren je zwei und zwei in Schritt und Tritt hinter einem bar-

häuptigen, langhaarigen und bärtit''fMi äva't her. welcher über der

Achsel einen langen Krückütock iulirt. In der Mitte geleiten die

Krieger (?) drei lautsingende Frauen afrikanischer Rasse, vor denen
ein Mann desselben Typus ein Sistrum schwingt; weiter hinten im
Zuge scheint ein schreiender Mann am Boden geschleift zu werden.
Mag das (ianze nun einen Beutezug, ein Erntefest, eine Prozession be-

deuten, jedenfalls ist das Gefälfs in seiner feinen und kühnen Aus-
führung [vierfacher Reliefplan I) und seiner lebendigen Naturdarstellung

den Vaijöbechern zum mindesten ebenbürtig. Aufserdem haben sich

herrliche Stuckreste gehinden; die von den Italienern sehr geschickt

restaurierten Bilder scheinen spezifische Mittelmeervegetation und
-Fauna darzustellen und sich dadurch von den cgyptischen gleichartigen

Sluckbildern in Teil el Amarna') trotz der ganz übereinstimmenden
Technik zu unterscheiden. Besonders prächtig ist eine Katze (nach

Herrn Prof. Stadlers freundlicher Mitteilung augenfällig eine Genettkatze,

Viverra Genetta, noch heute am Mittelmeer TerbreitetJ, die hinter einem

») ( f. Drerup Abb. p. 125.

*) Cf. Drerup Abb. p. 120.

*) Ira Palufe d«R .,K«ti«rkoiii^** Amenophis lY (0. 1892—1874). Ein
F.1ft iibeiiisie;rel niif -icin Namen seiner Mutter Teje fand sich iu eim-iii riralic

bei l'huestoa, was liir die Datierung der kretiach-mykenischen Anlagen sehr wert-
voll tat.
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Pappelstock tnit breitbl&ttrigeiiSchö&lingen aufeinen Fasan (?) zuschleicht.

Ein einziger Bildrest zeigt eine menschHche Figur: die bekannte sit-

:^de Göttin in braun, blau , rot, weifs gemustertem Stufenkleid.

Noack hat beim Hallischen Philologenkongref^ die Behauptung anfge-

stellt, die (»oltin trage doutiich Hosen, kein Kleid. Dieser Behaup-
tung gegenüber mag aui eine lleihe von Goldringen liingewiescn

werden/) auf der bei der Vorderansicht das Gewand deutlich als

Kleid mit Zwickelausbiegung im Besatz zwischen den Füfsen erscheint.

Die natürliche Einsenkung des Kleides am Scholse hat Noacks Irrtum

veranlalst. Wie in Knossos so fand sich auch in Hagia Triada eine

Mtnge Schrifltäfclchen ; über ihre von Evans scharfsinnig erkannten
Zahlbezeichnungen der Hunderter, Zehner, Einer durch Kreise, wag-
rechte und senkrechte Striche vgl. auch Drerup ,(tomer' p. 72!
SchliefeUch liat sich noch eine Menge von elliptischen oder pyra-

midalen, ursprünglich an Bastbändern befestigten Tonsiegeln (oder

Plomben?) mit interessanten Siegelabdrücken und Signalurbuchstaben
vorgefunden i cf. die Funde von Zakro pg. 3).

Die niykenische Nekropole von Phaestos lag, wie es scheint,

auf den untersten Vorhöhen des Ida jenseits des Geropotamo. Dafs

zwischen die Stätten der Lebenden und der Toten trennend Tal und
FIuCs eingeschaltet sind, wird hier ebensowenig auf Zufall beruhen wie
bei dpn etruskischen Gräberhezirken (Cervetri, Gorneto). Schon 1887
sind Grabfunde gemacht worden; die anfangs wenig erfolgreichen

italienischen Nachforschungen iiuben neuerdings bedeutende Ei^ebnissc

gehabt (s. Gerola in Atti e Bendic. XI p. 318 ff., sowie Garo 1. c).

Eine Gruppe von 12 ^oAo^-Gräbem, runde oder eckige in den weichen
Kalkstein gehöhlte Kammern mit langem Dromos gegen Süd und Ost

nnd meist eingestürzter Kuppel, enthielt zahlreiclie Skelette, die am
Boden gebettet waren; ein Leiche scheint im Grabrauni selbst ver-

brannt worden zu sein — ein einzigartiger Fall. Als Beigaben dienten

Vasen, besonders Bügelkannen, gestanzte Goldplattchen, Habketten
aus Gold und Halbedelsteinen, Gemmen. Eine andere spätere Klasse

wies in fast ganz zerstörten Grabkammern ^) Tonsarkophage der übli-

chen kreti=cben Form auf (cf. p. 2/3), doch ohne bedeutende Orna-

mente Geiüla nimmt an, dafs diese nach den Funden schon dem
Übergang in die geometrische Periode angehörenden Begrübnisse die

Sftige Alterer mykenischer Grftber wiederbenntzten. Vielfkch sind

die Spuren von Feuerbestattung, namentlich der Kinderleichen. Über
einen herrlichen, mit mykenischen Eultszenen bemalten Marmorsarko-
phag hat Garo 1. c. berichtet.

Dafs sich infolge dieser und der übrigen prnfsartigen Entdeckungen

die Ansicht immer mehr geltend macht, aut Kreta habe sich die

spezifisch „mykenische*^ Kultur unter dem günstigen Einflüsse der

sich vielseitig kreuzenden Anregungen aus drei Kontinenten entwickelt

imd Ton Kreta sei sie dann weiter über die Inseln und Griechenland

') Jouni.Bftn. Stod. XXIp. 177; p. 18d(!); 182; 1S.5; 169(!); wirkliok Hoaea
tvigt die Figur p. 175, von dem „Stnfenkleid^* deutliob za nntenoheiden.

*) S. die Abb. Drerup p. 131.
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ausgebreitet worden, ist leicht begreiflich. Doch bevor diese für die

Geschichte des Altertums hochwichtige Frage gelöst werden kann,

wird, wie Noacks und Drerups Arbeilen /»^ii^en, die Einzelforschung

noch über manches Rätselhafte AufkUuruug bringen müssen.

München. Dr. Kalb.

Die Ausgabe der grieehlsehen ehristlichen Scluiftsteller der
ersten drei Jahrhunderte.

Da zun) ersten Male ein Band der Berliner Kirchenväterausgabe

zur Besprechung in unseren Blättern Torliegl, so dürften vietleicht

einige Mitteilungen über das gaiize Unternehmen willkommen sein.

Wilamowitz sagt einmal (Homer. Unters. Vorw. p. V): „Wir haben
ja nicht die freie Wahl unserer Arbeiten, sondern müssen den For-

derungen der Wissenschaft gehorchen, die ohne Rücksicht auf Neigung

und Bequemlichkeit der Sterblichen gestellt werden." So ist es auch

nicht durch Zufall oder intolge des 'Entschlusses eines Mannes ge-

schehen, da& gerade jetzt die Ausgabe der griechischen Kirchenv&ter

in Angriff genommen wurde. Es ist dies vielmehr die Folge einer

Entwicklung, die die Theologie in den letzten .Jahrzehnten genommen
hat. Weite Kreise haben sich daran gewöhnt in ilir eine historische

VVissenschail zu sehen, deren Gegenstand die Liesclnclite des Reiches

Gottes auf Erden ist. Ist es aber die Aufgabe der Theologie, diese

Geschichte zu erforschen« so mofs sie auch die Urkunden dafür in

möglichst authentischer Form vorlegen. So ist auch die KirchenvAter-

ausgabe unter diesem Gesichtsjiinikt unternommen worden. Sic will

der Geschichte des Christentums in den drei ersten Jahrhunderten

dienen. Deswegen werden die Reste der häretischen Literatur mit

der gleichen Sorgfalt gesammelt und ediert wie die Werke der an-

erkannten Kirchenlehrer. Auf diesen charakteristischen Unterschied

dieses Unternehmens gegenüber früheren Sammlungen hat besonders

gut Krii^ror in einem Artikel in der Beilage der Allg. Zeitung (1897

Nr. 150) liin(!;ewiesen.

Das gröfste Verdienst an dem Entstehen des Plans und an seiner

Durchführung hat Professor A. Harnack. Bereits in seiner ersten

Arbeit (1882) in den ««Texten und Untersuchungen" (die Oberlieferung

der griechischen Apologeten des zweiten Jahrhunderts in der alten

Kirche und im Mittelalter) hat er auf die Aiif^'aben hingewiesen, die

auf dem Gebiet der altchristliclH'n Literaturgeschichte zu lösen seien.

Im Anfang des Jahres 1891 best hlrils dann die Kgl. Preufsische Aka-
demie der Wissenschatlen eine Ausgabe der älteren griechischen Kirchen-

Täter in Angriff zu nehmen. Um ein sicheres Urteil über den Umfang
und die Mittel der Arlx it zu winiien, arbeitete Harnack mit einem
Hilfsarbeiter, Lic. E. Preuschen, eine Übersicht über die Ohcrlit ferung

und den Bestand der altchrisllichen T.iteratur aus. Das Werk erschien

schon 189H. Es ist dies der i rslc Teil von Harnacks „Gescliichte

der altchrisllichen Literatur bis Eusebius", ein Band von LXl u.
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10:21 S., dt>r jedem Forscher auf diesem Gebiet unentbehrlich ist.

Etwa gleichzeitig begann eine eitrige Beschäftigung mit den Kirchen-
vätern, woran sich Theologen und Philologen, Protestanten und Katho-
liken gleiehmft&ig beteiligten. Den st&rkslen Eindruck davon, wie
fleifeig in den letzten Jahren auf diesem Gebiete gearbeitet wurde,
bekoinnit man aus dem vortrefflichen Werke von A. Erhard, Die alt*

' fii I-tlii lip Literatur und ihre Erforschung von 1894— 1900 (1. Sup >

pieiiiLTitband der Strafsburger Theolog. iSludicn). Allein in dem bisher

erschienenen Teil über die vornicänische Literatur sind etwa 30üu Werke
besprochen. Gleich dem Werke von A. Harnack ist auch dies Buch
jedem, der auf diesem Gebiet arbeiten will, unenlhehrllch. Auch für

Torliegenden Aufsatz hat es mannigfache Belehrung gespendet
Finanziell wurde das Unternehmen der Kirchenväterausgabe

sichergestellt durch die zugunsten der Akademie errichtete „Hermann
und EUse geb. Heckaiann-VVentzelsliftung '. Den Verlag übernahm
die J. G* Hinriebs'ficbe Buchhandlung in Leipzig, die durch vorzügliche

Ausstattung die Bftnde der KIrchenvftterausgabe auch anüserlich zu
den vornehmsten Erscheinungen der wissenschaftlichen Literatur macht.
Wie weit der Rühmen der Sammlung gesteckt ist, zeigen folgende

Worte der Ankündigung der Ausgabe: Nicht nur die Werke der
„Väter" im kirchlichen Sinne der Wortes, sondern alle in griechischer

Sprache geschriebenen Urkunden des ältesten Christentums (einscbliefs-

lieh der gnostischen, der zuverlftCsigen Mftrtyrerakten usw.) sollen in

kritischen, nach einem einheitlichen Plane gearbeiteten Ausgaben vor-
gelegt werden. Wo die Originale nicht mehr vorhanden sind, sollen

die alten Übersetzungen eintreten." Was die Anlage der Ausgaben
betrifft, so ist es eine wichtige Neuerung (z. B. gegen das Wiener
Corpus der lateinischen Kirchenväter), dak die Einleitungen und der

Apparat in deutscher Sprache abgefafet werden, „da unsere Sprache
von den Gelehrten aller Zungen verstanden wird". Mag man das im
Ausland zunächst nicht überall mit Freude hegrüfst haben (so sagt

z. B. Lejay in der Revue d'histoire et de litterature religieuses 5 (1900)

S. 72: ii est tres regrettable et d une pratique anliscientifique qn»' la

langue de ce recueil soit Tallemand, vgl. auch Civiltä Cattolica

6 S. 581), so werden sieh gewifs die Gelehrten des Auslands auch bald
daran gewöhnen, so gut wie wir mindestens ebenso gern ein wissen-
schaftliches Buch in französischer und englischer als in lateinischer

Sprache lesen. Besondere Sorgfalt wird auf die Register vt-rwandt,

die auch über die Sprache der Autoren zuverlässige Auskuntl geben
sollen. Die ganze Ausgabe soll ungefähr 50 Bände zu 30—40 Bogen
umfassen und In etwa 20 Jahren vollendet sein.

Bisher erschienen folgende Bände:
1. Hippolyt. Kommentar zum Buche Daniel und die Fragmente

des Kommentars zum Hoiienliede. herausg. von G. N. Bonwetsch. —
Kleine exegetische und iiomiietisehe Schriften, herausg. von H. Achelis.

— Mit diesem Bande wurde die Ausgabe besonders glänzend eröffnet.

Denn er enthAIt nicht nur eine Reihe von Stücken, die bisher noch
nicht bekannt waren (Bonwetsch hat eine altslavtsche Übersetzung des
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Danielkoromentars entdeckt), sondern stf'Ilte den Ilerausoreb^Tn auch

besonders schwierige Aufgaben. Denn die Überlieferung Hippolyts ist

sehr schlecht und zerspUttert. Nur wenige seiner Schriften sind voU-

stftndig erhalten; desto zahlreicher sind die BVagmente aus den ver-

lorenen. Und diese finden sich bei den entferntesten und unbekann-
testen christlichen Autoren und zwar nicht nur in griechischer und
lateinischer sondern auch in syrischer, koptischer, armenischer, äthio-

pischer und altslavischer Sprache. So hatten — nach einem hüb-

schen Vergleich Erhards — die Herausgeber eine ähnliche Arbeit, wie

sie Pradenth» von der christlichen Gemeinde verrichten Ift&t, welche

die Überreste des von Pferden geschleiften M&rtjrrers Hippolyt*) sam-
melt« In dem Danielkommentar beansprucht besonderes Interesse die

genaue Datierung der Geburt (25. Dez. 5500 = 4 vor Chr.) und des

Todf»? des Herrn (25. März 29 nach Chr.) Eine reiche Literatur ist

allein über diese Angaben entstanden.

S. Origen es, Band I/IL Schrift vom Martyrium. — Die acht

Bacher gegen Gelsus. — Die Schrift vom Gebet Mit Einleitung und
dreifachem Register bearbeitet von P. Koetschau. Über diese Ausgabe
ist eine heftige literarische Fehde entstanden. P. Wendland hat in

den Göttingischen Gelehrten Anzt igen 1899 die Ausgabe besprochen

und dem Herausgeber aulser manchem anderen vor allem vorgeworteii,

da& er die indirekte Oberlieferung der Bücher gegen Gelsus in der*

von BasKius und Gregor von Nazianz gefertigten Philokalia zu wenig
beröeksichtigt habe. Koetschau hat sich in einer besonderen Schrift

verteidigt („Krit. Bemerkungen zu meiner Ausgabe von Origenes' ex-

liortatio, contra Celsuni. de oratione"), Wendland hat aber auch dem
gegenüber seine Vorwürfe aufrecht erhalten iGütt. Gel. Anz. S. 613—622).

Die Qbrigen Rezensenten Eoetschaus, Krüger, Preuschen, Jüticher,

Bamard, Bardenhewer nehmen zu der Streitfirage ganz verschiedene

Stellungen ein, teils für, teils gegen Koetschau, teils vermittelnd. Da
die Frage nur durch eine Prüfung aller in Betracht kommenden Stellen

entschieden werden kann, so ist es sehr dankenswert, dafs Kollef;^e

Dr. A. Winter in Burghausen in dem Prwramm füi- 1902/1903 eine

besondere Untersuchung „Ober den Wert &r direkten und indir^ten

Üi»erlieferung von Origenes' Bächem contra Gelsum** begonnen hat.

Das ReraUat der bisherigen Untersuchung ist, dafs die indirekte Über-
lieferung, wie sie in der Philokalia vorliegt, von Koetschau tatsächlich

zu wenig berücksichtigt worden h\. Doch bleibt noch zu bedenken,

d&k die Handschritten der l'hilukuUa, wie mir Koetschau vor kurzem

') Dazu kommt neii^rdinj^s noch die georgische Sprache. In einer Hand-
tduift, die der „Gesellschaft zur Verbreitung der Bildung unter den Grusinern"

in Tiflis gehört, haben sich in der allemenesten Zeit sechs Schriften Hippolyts

fsfonden, die bisher zum Teil nicht einmal ihrem Titel nach, zum Teil nur durch
nrze Fragmente bekannt waren. Bisher ist eine dieser Schriften in Petersburg

ediert worden mit russischer (Tbersetzung und nach dieser Übersetzung von Bon-
mtsch ins Deutsche übertragen worden (neuestes Heft der Texte und Untersuchungen).

*) Die Schilderung ist übrigem nur eine Nachahmung der Erzählung von
der Schleifung des Theseussohnei Hippoljtus in Senecas Phaedra; vgl. C. Wey-
m»n, Commeni. WoeUHin. S. 287.
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mitteilte, für die Ausgabe Robinsons nicht durchweg zuverlAssig koUa-
tionierl sind.

Ich habe übrigens den Eindruck, dafs die Bedeutung dieser Frage
etwas überschätzt wird. Es ist doch im Verhältnis zu. dem Umfang
des Textes eine geringe Anzahl von Stellen, an denen die direkte

OberlieferoDg durch die indirekte gebessert werden kann; die ganze
Philokalia enthftlt etwa den 7. Teil der Schrift gegen Celsus. Jeden-
falls wäre es unbillig über dieser Frage zu vergessen, was Koetschau
tatsächlifh für Origcnes golpislet hat. Durch zuverlässige Kollation

der Handschriften, durch suigialtigen Nachweis der Zitate, durch um-
fangreiche, fast nie versagende Register bedeutet seine Ausgabe gewifs

einen groben Fortschritt gegenüber ihren Vorgängern.
3. Origenes. Jereniiahomilien. — KlageliederlEOnimentar. — Er-

klärung der Samuel- und Königsbücher. Herausgegeben von E. Kloster-

mann. Mit Einleitung und dreifachem Register. Das Wichtigste in

diesem Bande sind die Jeremiahomilien, da von den beiden anderen
Schriften (aufser einer Ilomilie über I Sam. i8, 3—25) nur Fragmente
erhalten sind. Die Ausgabe der Jeremiahomilien zeichnet sich vor

den fHiheren Ausgaben vor allem dadurch aus, dafs die bisher nur
sehr mangelhaft benützte EscoriaUiandscbrift ü—ül~|19 zugrunde
gelegt ist.

4. Das Buch Henoch. Herausg. von Joh. Flemming und L. Rader-

roacber. Mit Einleitung und vierfachem Register, Das Buch llenoch

gehörte eigentlich nicht in die Kirchenvfttersammlung, da es eine vor-

christliche und semitische Schrift ist; es wurde wegen seines Einflusses

auf die altchristliche Literatur in die Sammlung aufgenommen. Der
Band enthält da? Fragment (etwa ein Fünftel des Ganzen^ der grie-

chischen Übersetzung, das im Winter 1886/7 von der Mission ar-

cheologique fran^ise zu Aklunm entdeckt wurde, und die deutsche

Obersetzung des äthiopischen Textes, der selbst wieder eine Über-
setzung aus dem Griechischen ist.

5. Adamantius. Der Dialog negi v^g eig i^eov oQiff.g nurreag.

Herausg, von W. FI. van de Sande Bakhuyzen. Mit Einleitung und
dreifachem Ue<?ister. Der Verfasser dieser Schrift, welche die Irr-

lehren des Alaiciun und Valenlinus bekämpft, ist uubekuunL. Schon
frühe wurde sie dem Origenes zugeschrieben und Rufin (um 400)

übersetzte den Dialog als echte Schrift des Origenes. Da die Ober^
Setzung Rufins ein wichtiger Teztzeugc ist, so ist sie neben dem
griechischen Text abgedruckt.

6. Eusebius. Über Konstantins Letii it. K onstantins Hede an
die Heihge Versammlung. — Tricennatsrecie an konstantiu. Herausg.

OD J. A. Heikel. Mit Einleitung und dreifachem Register. Hievon
ist die zweite Schrift eine spätere Fälschung, dagegen sind die beiden

anderen Schriften, die Lobrede auf den Kaiser und die im kaiserlichen

Palaste y.n Konstantinopel zur Feier des dreifsigj<1hrigen Regierungs-

jubiläums des Kaisers gehaltene Rede interessante historische Doku-.
mente. Auch sprachlich verdienen sie die Beachtung der Philologen

wagen ihrer rhythmischen Sprache und der Vermeidung des Hiatus.
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7. Die Oracula Sibyllina. Bearbeitet von Joh. Gcffken. Mit

Einleitung und doppeltem Reinster. Auch die Ürac. Sibyll. gehören

nur zum Teil der aitchrisliiclieti Literatur an; da sie aber von den

Kirchenvätern so viel verwendet wurden, verdienten sie doch eine

Aufoahme in die Sammlung. Die Ansgalie Geffkens verwendet das

Material, das Ludwig Mendelssohn für die von ihm und Buresch ge-

plante Ausgabe gesammelt hatte. Aufserdem liatte sich Geflfken der

Mithilfe von Wilaraowitz zu r rfrouf n, der für die Emendalion Vorzüg-

liches leistete. Was die handscluiltiiciie Grundlage betriflfl, so ist sie

im wesentlichen die gleiche wie bei Rzach, indem auch drei Klassen

Sit 0 HS. 9 unterschieden werden. Mehr Sorgfolt als bei Rzacb ist

der indirekten Überlieferung zugewendet worden. Zu bedauern ist,

dafs ein Wortindex (ehlt; der Herausgeber glaubte darauf verzichten

zu müssen, weil für diesen korrupten Text ein index der Worte un-

möglich »ei. Bis zu einem gewissen Grade hätte sich es aber wohl
erreichen lassen.

8. Eusebius. Die Kirchengeschichte mit der lateinischen Ül>er-

setzung des nuHnus. Herausgegeben Ton Ed. Schwartz und Th.
Mommsen. Erste Hälfte. 507 S. M. IG.—

Dn die au^füb Hieben Prolegomena erst dem zweiten Band bei-

gegeben werden, so kann über die handschrittlicbe Überlieferung erst

nach dem Erscheinen der zweiten llälfle referiert werden. Dem vor-

liegenden Band sind nur kurze Vorbemerl^ungen und ein Verzeichnis

der verwendeten Hss beigegeben (hier steht bei F = Mönchen 6875
falsch Frei^singen statt Freising). In diesen Vorbemerkungen, ebenso

wie in einem Aufsatz in Preuschens Zeitschrift f. d. neute.sl. Wiss. i

(1903) S. 48, weist Schwartz darauf hin. dafs der Text der Kircben-

geschichte durch die alten Hss und durch die Übersetzungen (ins

Lateinische durch Rufin und ins Syrische) so vortreiflich fiberliefert

ist, dafs in den Worten des Eusebius selbst fast nirgends Emenda-
tionen nötig sind. Man kann sogar mit Gewifsheit annehmen, dafs

da, wo in den von Eusebius zitierten Texten eine Stelle sich als

verdorben herausstellt, die Verderbnis schon von Eusobiu? vorge-

funden worden ist. Scliwarlz hat in solchen Fällen im Text natürlich

den überlieferten Wortlaut gegeben, im Apparat aber auf die Ver-

derbnis und auf den Weg zur Heilung hingewiesen. Der Text bei

Schwartz ist im grofeen und ganzen von dem bisher gedruckten Text

nicht wesentlich verschieden. Harnack hat in der Sitzung der Berl.

Akad. vom 12. Febr. 1903 über die Ausgabe referiert. Er erwalinl

dabei, dafs er für das 4. und 5. Bucli der Kircliengeschichte die neue

Ausgabe mit der von Heinichen yerglichen und im 4. Buch 113, im
5. Buch 83 Abweichungen gefunden habe. Dabei sind aber alle

Kleinigkeiten mitgerechnet, sachlich sind nur sehr wenige Abweichungen
von Bedeutung. Die meisten sind dadurch veranlafst. dafs Schwartz,

der bereits 1 ^^>^ in seiner Tatianausgabe Praef. p. V die lu ^ultate

seiner Untersuciiungen über die Hss der Kirchengeschichte kurz mit-

teilt, den Paris, gr. 1430 (A) und seine Verwandten geringer scbAtzte

als Paris, gr. 1431 (B).
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Für die lateinische ÜbenetzuDg des Rufinus hat Mommsen voa
den unzähligen TTss. in denen sie erhalten ist, vier (2 Pariser, eine

römische und eine Miinciiner) zugrunde gelegt. RuHn ist für die

Kritik des griechischen Textes niciit sehr wichtig, da er sehr frei

übersetzt hat, aber historisch ist er von grolser Bedeutung. Durcli itin

ist das Abendland mit Eosebs Kirehengcsehichte bekannt geworden
und die gro&e Menge der Al^schriflen ist ein deutlicher Beweis davon,
welches Interesse man dem Werke schenkte. Aus diesem Grunde war
rine kritische Ausgabe Rufins erwünscht : die Neboneinanderstellung

beider Texte macht das Vergleichen sehr bequem. Freilich ist die Aus-
gabe dadurcli auch sehr verteuert worden.

Die Sorgfalt, mit der die Ausgabe gedruckt ist, verdient höchstes

Lob. Der einzige wirkliche Fehler, den ich gefunden habe, steht im
Apparat zu 452, 17, wo zu lesen ist; kleine Druckversehen sind

18, 8 (das Fragezeichen gehört nach f'tfav): Hi, 8; 148, 13; t48. 21 (ff);

15i. 11 {IlfQi): 382. 17 dies 1")- H84. 1); 400, 14 {(\irs Komma ist zu

tilgen). Verhältiiismäisig ott sind Akzente oder Spiritus u. dgl. abge-
sprungen (ebenso auch in ICoetschaus Origenes-Ausgabe) z. B. 104, 13;
146, 1 7 ; 190, 4 ; 202, 1 ; 286, 8 : 406, 1 1 ; 454. I : 162. 7 ; 494, 1 7.

Die Zitate sind sorgfältig nachgewiesen. Falsch ist nur 450, 3—5
der Verweis auf I Ezra 0.38 -41

; statt dessen war auf IV Ezra 14,

\S — '2-2: :{7—47 zu verweisen vgl. auch Wendland, Arist. ad Phil,

ep. p. 124. 9 Anni.

Zur Textkonstitution habe ich nur wenig zu bemerken.
Unberechtigt scheint mir die Tilgung von Muqxov 140, 20, ebenso

wie die von MaQxiwv 456, 1. Die korrumpierte Stelle 418, 8. 9 scheint

mir einfacher durch Einsetzung von xai nach x^efinfitvr^ als durch

Tilgung von 6tü toi* ßltTjea'Jm geheilt zu werden. 330, 8 ist xaif uv

vielleicht in t'xaatov ite6%< zu andern.

So viel über diesen Band. Drei neue Bftnde befinden sich bereits

im Druck: Der 2. Band der Kirchengeschichte des Eusebius, der

4. Band Origenes (die Reste des Johanneskommentars von Erwin
Preuschen bearbeitet), die koptisch-gnostischen Schriften bearbeitet

von Carl Schmidt.

Schliefslich möchte ich nicht versuunten die Anschaffung
der Kirchenväterausgabe für die Lehrerbibliotheken
unserer Gymnasien aufs dringendste zu empfehlen.
Solange die Serie im Erscheinen begrilTen ist, beträgt die jährliche

Ausgabe nur 40 bis 50 Mark.*) I?t «ie einmal vollendet, f^o wird es

keiner Gymnasialbibliotiiek mehr in(jglich sein das ^an/.e Werk anzu-

schaffen. Und doch gehört das Werk zu denen, die je länger je mehr
jedem Philologen unentbehrlich sein werden. Nicht mehr als Fund-
stellen för Reste der antiken Literatur, sondern als wertvolle Zeugen
^iner wichtigen Epoche werden die Kirchenväter Immer gröfsero Be-
achtung finden. ,.Wer eine .\ntwort auf die Frage sucht", heifst es

mit Recht in der Ankündigung der Ausgabe. ,.wie die Fundamente

') Bisher hat dir .\ri>*ch.ifTuri|j jähriirli nur 1 !• ^^ i r l)»»m8|iruGht. Alles

bisher Erscbieoeue kostet ungebunden 113 M. öO; gebunden Ui M. mehr.
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unserer Kultur in der Verbindung von Christentum und Antike gelegt

worden sind, wer die Entstehung der katholischen Reichskirche er-

mitteln will, wer die Ursprünge der Vertassungslörmen, die das mittel-

alterliche Europa beherrscht haben, studiert, sieht sich auf die pa-
trietisehe Literatur gewiesen, und diese Literatur ist auch der Hutter-
SchoÜB der Literaturen aller romanischeo ai^d germanischen Völker
gewesen." Dem einzelnen wird, sofern er nicht gerade auf diesem
Gebiet selbst wissenschaftlich arbeitet, die AnschaÜung nicht möglich

sein. Aber gewifs werden viele dankbar sein, wenn sie in der ihnen

am* leichtesten zugänglichen Bibliothek die Ausgaben linden, die nach
den verschiedensten Seiten hin Anregung und Belehrung spenden
können. Die Bit^Iiotheken selbst aber werden mit der Berliner Ausgabe
{griechischer Kirchenväter ein Werk gewinnen, das nicht, wie so

manche anderen, rasch seinen Wert verlieren, sondern woh! für eine

Reihe von Jahrzehnten innerhalb seiner Sphäre den vordersten Rang
behaupten wird;

Nachtrag: Au&er den oben erwflbnten Bftnden befindet sich

im Druck noch Eusebius. Geographie Palästinas, bearbeitet von Erich

Klostermann, und Eusebius, Theophanie, bearbeitet von Hugo Grefs-

mann. Erschienen ist inzwischen Origenes' Johanncekommentar her-

ausgegeben von Lic. Dr. Erwin Prens'-hen. Es ist dies ein besonders

umfangreicher Band von CV'lll Seiten Einleitung und 668 Seiten Text

und Register (M. 24.50). Der Kommentar des Origenes zum Johannes-
evangelium scheint nie über das 13. Kapitel hinaus gereicht zu haben.

Aber auch von den 32 Büchern, die die ersten 13 Kapitel behandelten,

sind uns nur neun (1. 2. 6. 10. 13. V,). 20. -IH. 32) erhalten. Es

sind acht Hss bekannt, in denen diese Bücher stehen, aber alle gehen

auf einen einzigen, noch vorhandenen Archetypus, Mon. graec. 191

{{%. oder 13. Jahrb.)« zurück. Auf ihm beruht also die ganze Ober-
lieferung. Desto wertvoller sind die zahlreichen Katenenfragmente
(Preuschen hat 140 Stucke gesammelt), die sich aber nur zum Teil

mit dem zusammenhangenden Texte decken, off auch da nicht, wo die

gleichen Stellen des Johannesevangeliums beliandelt werden. Preuschen
stellt daher die Vermutung auf, dals der Katenensclireiber für einen

Teil seiner Katene nur Homilien oder ein anderes Werk des Origenes

benützte. Die Oberlieferung der Eatenen ist ziemlich kompliziert.

Preuschen unterscheidet drei Typen und hat es verslanden trotz der

grofsen Zahl der benüt/.len den Apparat übersichtlich zu gf^stallen.

Besonders rühmende Erwähnung verdienen die Register. Der Heraus-

geber hat otlenbar keine Mühe gescheut, um mit ihnen ein recht

brauchbares Hilfsmittel des Studiums zu schaffen. Au&er den auch
sonst üblichen Stellen-, Namen-, Wort- und Sachregistern finden wir

S. 595—598 auch ein „Verzeichnis der biblischen Autorennamen samt
den Zif itionsformeln" und S. 66:>—067 ein . Initienregister der Katonen--

fragnieiite '. Namentlich letzteres werden alle, die mit Katenenhss zu

arbeiten haben, dankbar begrüfsen.

München. Otto Stähl in.
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Taria.

1. Zu Sophokles (Antigone V. 517.)

In dem Verhöre, das Kreon mit Antigone anstellt, iiält er ilir

vor, dafe sie in bezug auf die Bestattung einen Unterschied machen
müsse zwischen dem Frevler Polynikes, der seine Vaterstadt bekämpfte,

und Eteokles, der im Kampfe für die Heimat fiel. Die Verse 514—517
lauten:

Kreon: Was soll die Gunst, i^ie ihm erwiesen Frevel ist?

Antigone : Nicht wird der Tote drunten dies bestätigten.

Kreon: Ja doch, wenn du dem Frevler gleiche Gunst bezeigst.

Antigone; Kein Sklave, nein mein Bmder M es, der da starb.

So oft ich diese Stelle gelesen, habe ich AnstoCi genommen an
dem seltsamen Gegensätze „Sklave — fimder**. Was soll in diesem
Zusanmienhange der Sklave? Ist jeder Sklave ein Frevler {duoaEßijg)^

und durfte man Sklaven unbestattet liegen lassen? Das ungeschriebene

Gesetz „Du sollst die Toten bestalten" (rovg v€x^vg i^dmeiv) gilt doch
auch für Sklaven. Man vergleiche die schöne Stelle in der 76. Rede
des Dion Ghrysostomos negi et^ovg, die in keiner Ausgabe der Anti-

gene fehlen sollte: „Die geschriebenen Cresetze haben im Kriege keine

Geltung, aber die Sitlengesetze werden bei allen beachtet, auch wenn
sie in tölliclie Feindschaft geraten. So steht nirgends geschrieben,

daf» man die Bestattung der Toten nicht verbieto?i dürfe, — aber es

ist ein Sittengesetz, welches bewirkt, dafs die Hingeschiedenen dieses

menschlichen Liebesdienstes teiihalüg werden.*' (rwv fiiv iyy^ifwv

tli ii^dtiiv exi^QCtv TrgofXi^wai . ro yovv fur^ x(o?.v€iv tovg vfxgovg ^dtf
T£iV oviafi^ ytYQantai' — a'AA' ii^og eaü rh noiovv t?Jc (f thivt^ganCfts

lavirig jovg MoioixofAivov^ fvyxav«'^-) ich kann also nicht glauben,

daüs Vers 517
^

ov yu(} Ii dtivKog^ d/JJ ddekifog (aKeio

fehlerlos ist Uacht nicht auch ti den Eindruck eines metrischen

Flickwortes?

Das Richtige findet sieh meines Erachtens in der Erklärung des
Schoüasten, der dorXog niit keiner Silbe erwrihnl, sondern schreibt:

..Kein solcher ist der Gefallene, dafs ich dem Eteolvles zuhebe ihn

unbestattet lassen dürfte; denn Eteokles stellt niclit so hoch über ihm
;

ich darf also nicht fragen, ob ihm mein Tun milsfällt, sondern nur,

ob ich des gleichen Blutes bin.** {ov vowvjog imiv 6 dnolopievog,

(aai( eig xdgiv voi 'Eifox/.hovg eäaat atnav diaifov ov ydg ro<R»vvov

avTOi vneQßf'ßrjxev ov (ht ovv (JxoTtflv, ei vi ixeiv«^ dno^viitov nouS,
dXjC et, xnrvfig rijg <pvcf€o)g f'Aaxov.)

Der Vers mufs also lauten:

ov yaQ Toioviog {Svffde ßi^g)^ ctAA' dSaX<f6g w?.eTo.

Auf die Worte des Kreon:
Ja doch, wenn du dem Frevler gleiche Gunst bezeigst,

erwidert Antigone:

Kein solcher, nein mein Bruder ist es, der da starb.
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Sie will sagen: Nenne ihn nicht mehr ^wneßiji, seine SvtKtSßeia

hat er mit dem Tode gebü&t; für mich ist er jetzt nur noch mein
Bruder.

Wenn der Scholiast sagt: „Eteokles steht nicht so hoch über
ihm'*, so denkt er dabei nicht an das Verhältnis von (ffff/rdrT^c und
dovXoQf sondern er meint : uuch Eteokles ist ja ein Mensch, der fehlen

Icann.

S. Zu Euripides (Rhesos V. 8i: Basilius Magnus de iegendis

iibris gentiliuiii c. 7).

Basilios der Grofso fuhrt in seiner Rede n^og rovg veovc orruic

UV 'EjM^vixwv wifi/utiiio Aoymv c. 7 den Perikles und Euklides aus
Megara als Beispiele von Heiden an, die den Zorn zu beherrschen
wu&ten, und erzfthlt entsprechende Anekdoten aus deren Leben. „Wie
viel ist es wert, ruft er aus, sich solche Beispiele in das Gedächtnis

zu rufen, wenn der Zorn einen übermannen will!*' Dann fährt er

fort: TQayti^dii} yctQ oi' rr/rrrfvitov an'/.oig ).fyoi'<<rij fn' ^yjf^ovg Ovfuog

na^dnav. Die Stelle bezieht sicli auf Euripides Rhesos Vers 84, der
aber nach unserer Überlieferung des Euripides lautet:

anhovi in' i%i>Qotg fxvi^og oTtXi'Csiv x^Q^-
Eine bemerkenswerte Variante ist zu diesem Vi r=f' in Weckleins

kritischer Ausgabe dieses Stückes des £uripides (lÜO^) nicht angegeben.
Dagegen las Basilios den Vers so:

.

än?.<as in ix^^Qovg i^v^og bnXi^Bi X^Q^'
Der Chor fordert den Hektor auf, da Gefahr bestehe, dafe die be-

drAngten Griechen bei Nacht die Flucht ergreifen, auch weiterhin gegen
sie zu handeln. Darauf antwortet Flektor nach unserer Überlieferung:

Bei Feinden heifst es einfach: waffoe deine Handl
nach dem Texte des Basilios aber:

Gen Feinde waffnet einfach Zornesmut die Hand.
Es ist ersichtlich, dalk für den lOwenherzif^en Hektor (V. 57 hat

er sich als Löwen bezeichnet) der Ausdruck ^ptos sehr geeignet wäre.
Vielleicht hat also Basilios die richtige Lesart bewahrt, während
änXovg — /ir'^o- in Anlehnung an den bekannten Vers aus den
Phönissen des Euripides (4ß9 ajrXovg 6 ^vi^oi rr^g dXii%^eiai i^v) aus
dnhüg — i>viiug eiilslanden sein könnte.

im Texte des Basilios gehört natürlich dnXm weder zu nunmnimf
noch zu X^wtff^y sondern es ist das erste Wort des Euripideischen

Verses; also zu drucken: r^ayt^dii^ yd^ ov nunewäov „(i;rAftV»

Afyovari ..in' ^x^C^'^'-' >>'7"'^ onU^si x^Q^'^- ^^'i^ ^fjf^fv und f^^ij, so

konnte auch das Parlizipiinn des Verbi dieendi in tlic direkt ange-
führte Rede eingesetzt werden. V'ertjleiche l^liilosUatus fii'ot ao^iatüiv

p. 85, 30 (Kayser) aus einer Rede des Philagros, der von dem neid-

losen Sonnengotte sagt: ii^oi futv ydg Soxfl xai non^tnai iudifr^ ^tw
vtfiifiVy (Km jAev ä^xvov SiSmfji, /.t'yovta, üoi 6t /<f<n^/< usw. oder
Philostratos Bgmixog p. 155, 10 (Kays»?r): o fJdi qoxXos awovs ii^ntm^et
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3. Zu dem Anonymus ne^i xui/A<^dlai.

(Vahlen, Aristotelis de arte poetica über, 3. Aufl. S. 78 — 80.

ßernays, Zwei Abhandlungen über die Aristotelische Theorie des Drama
St 133 ff.)

Nachdem als xojfuodia^ r/.i^ (§ 7 bei Bernays) iutvi}o<i »j^o*,- didvoia

ki^ti fiBkog oipig aufgezahlt und die Teile kurz erklärt sind, folgt noch
der Satz:

o fivifog xai i) X^^tg xcu to fi^log iv ndims xm/Mfdüue ^Bio^vinm,
itdvotai Se xcu t^itog xai otptc iv oXiyaig.

Dif>«er Satz ist sinnfo':. H^nn » s kann schlechterdings keine Komödie
ühiiü diavtnai tjtfoc und oif>u geben und es hal nie eine solche ge-

geben, ßeniuys verweist S. 1(j7 Anuierkuiig i uui Aristoteles' Poetik

e. 6 p. 1450 a S3 - b SO, ohne sich näher darQber zu äofeern.

Eaibel (Die Prolegomena ne^i xtapu^iag S. 59 f.) sa^: Vergeblich

sucht man nach einer einleuchtenden Erklärung für die Behauptung
diesem: Kapitels, dafs iivi^og^ ke^tg und ftiXog in allen Komödien, da-

gegen dtdvottt. >J^oc und öi^ng nur oXf'yaic zu finden sei» ii { v/fo;t>or)'7

ich nehme Anstofs au dieser Übersetzung; denn ^tui^ovviai kann
nicht bedeuten : sie sind zu finden. ^6mq$lv ist Sache des Philosophen,

des Kritikers und Kunstrichtera. Ich vennute also, dafs der Satz ur-

sprünglich lautete:^

f fivifnc xai ?.t^tg xai to fiiXog iv ndantc xia fi^diag %i%vaiq
i^fw^ovvrat, öuivoiat de xai rd^oc xai oiptg iv n/.iyatc.

Zu deutsch : ..Stoff, Sprache und Lied werden in allen Lehr-

büchern der Komödie behandelt, Gedanken, Charaktere und Ausstat-

tang in wenigen."
Die meisten Lehrbücher der Komödie haben sich, wie es scheint,

auf Stoff, Sprache und Lied beschränkt, weil Sidvoia und r^i^og in der

Rhetorik behandelt wurden nnd die Ausstattung {oipig) Sache des
ax&vonof/tg ist U'gi. AristoteK - Poetik c. 6 Sclilufs).

Es niufc viele Lciirijucher {lixvat} der Tragödie und Komödie
gegeben haben; vgl.^das Scholien zu Sophokles Oedip. Col. v. 14S9:
xtU iv rajg Th'xviug «rr» twto, ovi ov navra ist dXii&eveü^ai^ iav fiij

X^^mfia g, d'/Xd del xai ?t ipevSeai^ai (wohl nach Aristoteles Poetik

c. ki : ÖBdüagßv di fiäXtata ''O/ti^Qos m tov^ äXXav$ ipevi^ ki^Hv
»g dei).

4. Eine merkwürdige Parallelstelle.

In dem keikchriflHchen babylonischen Sintflutberichte erzählt

Ahrachasis-Utnapischtiro (= dem biblischen Noah) unter anderem
folgendes (s. Ninive und Babylon von Professor Dr. C. Bezold= Mono-
graphien zur Weltj^eschichte von Ed. Hoyck 18. S. 112):

„Da hefs ich, als der 7. Tag herankam, eine Taube hinaus und
los. Die Taube flog fort und kam zurück; weil kein fester Grund da
ist, kehrt sie um. Da liefs ich eine Schwalbe hinaus und los. Die

Schwalbe flog fort und kam zurück; weil kein fester Grund da ist,

kehrt sie um. Da liefs ich einen Raben hinaus und los. Der Rabe
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flog fort und sah das Wasser schwinden ; er frilst, watet im Schlamm,
krichzt, kehrt aber nicht am. Da liefe ich (alles) hinaus nach d^
vier Winden, brachte ein Opfer dar und machte eine Spende auf dem
höchslen Gipfel des Berges. Sieben und sieben Adagurgefäfse stellte

ich hin, schüttete unter ihnen Kalmus, Zedernlioiz und Myrte hin.

Die Götter rochen den Duft, die Götter rochen den angenehmen Duft,

die Götter sammelten sich wie Fliegen bei dem Opferer."

Wie hier die Gk^tter geschildert sind, so werden sie auch in der

Schrift Lukians neQi ^vaiwv dargestellt, wo es c. 9 heifst:

„Die Götter — richten ihren Blick auf die Erdp und spälien überall

auslugend umher, ob sie irgendwo Feuer aufnarnnien oder Dampf auf-

steigen sehen „aufwirbelnd im Rauche Und wenn einer opfert, dann
laben sich alle mit gierig geöffnetem Munde den Qualm einatmend

und das Blut trinkend, das um die Altftre fliefet, wie die Filegen.**

(o2 6i ^eol — dno(rxonodtfi ri)i' ndvTri nepi^^owM int-

xrTrroiTf^, ft noO^ev oiftovrai 7n'(j dvantdinevov ^ dvftrf hoo^ivtpf xvtaav

yJXiacofitvTfV TTfp/ xanvt^'^. xäv fxkv i^vji tig, fvuxovviai ndvteg im-
xex^jvoteg to) xu/n'^ xcu to aifut nivovzeg tolg ßtafioig nB^t^xeofievov

mtfuBd ai fivtai.)

Sollte diese merkwürdige Übereinstimmung nicht ein Beweis dafür

sein, dafs diese interessante kleine Schrift negi if^vmdav wirklich ein

Werk Lukians ist, der in Samosata am Euplirat geboren von den
religiösen ^fythen der Babylonier Kenntnis haben uuil'sle?

München. Karl Meiser.

Zta Soph. Öd. Tyr. 806.

Der Erzilhlung, wie Ödipus mit seinem Vater am Dreiwege bei

Dauiis zusammentrifft, widmet G. Robert „Zur Oidipussage" Apophoreton
Berlin 1903 S. 99 ff. eine beachtenswerte Darlegung, welche zu dem
Ergebnisse führt, da& tov tQoxfjXdtrjv 806 in Tijg t^oxtiXatw ta ändern

sei. Der Gebrauch von i) T(;ox)fAaroc ist unbedenklich nach Äsch.
Fragm. 173 <7r(>oö6ö> rV .t/r^/tfv Tifi oSov jQOXi/jkaTov o^rottjc xf/fr^ot'

T^iodov. Man sagt \ a/ta^iTog, ij Xsuxfogog. Das letztere freilich ist,

wie es scheint, erst bei Piaton ohne o66q nachweisbar, da Eur. Rhes. 881
Mcksvi^ov XemgiOQov hergestellt ist, vgl. Theokr. 25, 155 Xao^oQov . .

M€l€v9üv, Ahw stilistisdi ist die Änderung sehr anfechtbar. In dem
überlieferten Text

t\'iavik( finr xrjgv^ rr xarrl ntaXtx^
dvi]() äw^vi^^ ^fiße^iuig oiov av

avzog ^' o JHJkdßvg nqog ßiav ^Aain'^ri^.

nai» iC oQy^g

ist lov TQoxr^Xdxriv zu tot ^xrofnovia hinzugefügt, weil vorher nicht

blofs von dem i^yf»(wr, sondern aurli von dorn greisen König das

Wegweisen vom Wege ausgesagt ist; die Beifügung dient also der
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Deutlichkeit und erscheint fast als notwendig. Dafre^r» n ist der Zusatz
TJ;- iQoxriläzov, nachdem oSov -^XarrFtriv voiheigeiit, überflüssig

und deplaziert. Wir dürfen nicht eine stiliätisch tadellose Wendung
mit einer nicht einwandfreien vertaaschen und müssen demnach das
überlieferte tov r^ijAa^» dem doch auch Eur. Phön. 39 iuU vtv xslßvet^

j4aiov TQoxr^XdxTfi eine gewisse Stütze bietet, festhalten und können
nun davon ausgehend untersuchen, was an der Hfwoisrülirung Roberts

»ich nicht als haltbar erweist. Nach der gewöhniichen Auffassung,

bei welcher njan sich aul Homer 12 178 x»]^t| toi Ufono ye^ai'

Tfgog^ og »' Ü^vn tffnavovg *ai äiM^av Svr^oxov herufl, ist der ^fsfjuov

und TQüt'/^artf; mit dem x^^v^ identisch und sitzt dieser an der Deichsel

des Wagens. Robert bemerkt dagegen, dals der Wagenlenker auf den
Wagen, der t^iQv^ oder fiysimv vor den Wagen gehöre. Der herkömm-
lichen Erklärung widerstreitet vor allem der Umstand, dafs nach 8Ü9
der König die dmkä xevtga führt; es kann also kein Wagenlenker
vor ihm sitzen, der ihn hindert die Zugtiere mit dem Stachel anzu-

treiben. Von diesem Gesichtsimnkt aus könnte uns die Ausschaltung
des Wagenlenkers willkommen sein. Da uns aber der T^oxriMtrjß

bleibt, würde es unnatürlich sich ausnehmen, wenn der Herold dem
Wagen vorausginge und doch als xQoxi^)Mii]g bezeichnet würde. Wir
müssen also unter dem t^ytfuav und i^oxi^kdi^i einen eigenen Diener

verstehen, welcher die MauHiere fiihrt {fyeijuav) und neben ihnen ein-

bergeht. Ganz richtig erklärt der Schol. vov tadj^tj^Kiv. %ov ifinqwti^BV

Ttüv %^x(av no^evofievov. So kommt es dem T^i^anj^ wie in der

angeführten Stelle (los Ruripides zunächst zu den Fremden beispite

zu weisen, weil der Wagen einen Fürsten trägt,') und er erhält datür

von Ödipus den ersten Schlag. Hiernach kann nicht der Herold dem
Gespann vorausgehen; wir IcGnnen aba> auch nicht zugeben, dafe aus

den Worten xäni nvtXix^ avi^ dni^rjs kfiße^ unzweideutig

liervorgehe, dafe der Herold nicht auf dem Wagen sitze. Der Herold
wird hier vor allem genannt aus dem gleichen Grunde, aus welchem
er 753 ausdrücklich erwähnt wird. Der x^qv^ war an den Insignien,

dem Gewände, der Form des Bartes, dem xr^^vxtlov kenntlich und
fiel sofort in die Augen. Daraus ergab sich also ein Anhaltspunkt
für die Identität der Reisegesellschaft. Auch ich halte nicht dafür,

dals ini TX(oXi*1^ dnijvi^ eptßBßmg nach demcfX^iiuz dno xmmv zu xfj^r^

gehöre, aber man kann daraus auch nicht schliefsen, dafs der Hr r M
nicht auf dem Wagen sitzt. Man kann nur sagen, wenn der Herold

dem Ödipus sofort in die Augen fällt, so liegt es nahe ihn auf den)

Wagen sitzend zu denken. Und das scheint auch bei einer so weiten

Fahrt das Naturliche und der Bedeutung und Würde des Herolds

Entsprechende zu sein. Dafs der Hocbzeitsherold, der nifefii(fii(fi^

vor dem Wagen einherschreitet, ist begreiflich. Nehmen wir zum
König. Herold und Wagenlenker noch die zwei <foQv<foQot {avS^eg

Aoxiiat, 751), welche gewöhnlich einen Fürsten zu begleiten pflegten,

so erhalten wir die FGnfzahl, welche Jokaste 752 angibt.

') Einea Befehl seinei Herrn ln»iioht er nicht abzuwarten. Er ruft dem
ödipuB wie der Wagenlenker bei Kuripidea sn: t» TVQ«yM«ie «mwfÜtM' fuMvfiiuo,

Bltttar f. d. aynuiMtalMbiilw. XL. Jalin. 3
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Bei der Behandlung der Euripideischen Version hat Robert auf

Eur. Phoen. lOi:^ TJvd^itw; dnomokaXaiv koine Rücksicht genommen.
Vgl. m. Abh. „Die kykiische Thebais, die Udipodee usw." Silzungsb.

d. b. Akad. d. W. 1901 S. 673.

München. Wecklein.

Jegliehen Unterriehtg Grandlage.')

„Eb war eine alte, ehrwürdige Sitte, an der Stelle, wo das Ge-
fühl der Gottesn&he und der feierliche Eindruck der Tempelfironte das
Gemüt anregte, gediegene Kernsprüche anziibriii^'en. die sich dem
Gedächtnis einprägten und auf den tiefen Zusammenhang zwischen

Gottesdienst und echter Weisheit hinwiesen." Dieser Brauch, wie er

in dem ,Yvm^i tftovm* am Tempel zu Delphi zum Ausdruck kam,
Ist auch uns Deutschen von je nicht fremd gewesen, ja wir dehnten

ihn noch weilt r aus, und noch mancher gute Spruch über der Türe
schlichter Bürgerhäuser gibt Zeugnis hicvon. Vor allem aber, meine
ich, ziemt es, unsere Schulen zu schmücken mit guten Sprüchen, denn
in ihnen stehen wir, wie im Gotteshaus, auf heiligem Boden. Da wir

aber in der Erkenntnis hinausgewachsen sind über das Griechentum,

da uns, wie Oskar Jftger in seinem schönen Vortrage über nationale

Erziehung so entschieden betont, Humanität und Christentum in eins

zusammen föllt, so möchte ich über den Türen unserer Schulen einen

Spruch sehen, der so recht das Überragende der christlichen An-
schauung zeigt. ,,Wenn ich mit Menschen- und mit Engelzungen
redete und halte der Liebe nicht, so wäre ich ein tönendes
Erz oder eine klingende Schelle'', diese Worte sollten Ober dem
Eingang stehen, weithin sichtiiar, den Eltern zum Zeugnis dessen, in

welchem Geiste an ihren Söhnen gearbeitet wird, den Lehrern aber als

stete, jeden Morgen sich erneuernde Mahnung. Von i^ifsem Gedanken
sollte die Einführung der Kandidaten ins Lehramt ausgtlM ti, auf ihn sollte

man immer wieder bei den theoretischen Erörterungen zurückgreifen und

bei den praktischen Übungen sollte man Ihn stets im Auge behalten.

Die wichtigsten EVagen der Pädagogik: Wie soll der Lehrer beschaffen

Es mag gestattet sein, den folgendeo Zeilen ein paar Begleitworte mit
auf den Weg sn goben. Der kurze Aufsatz über die Aufnahmsprüfung in die

I. Klasse (im vorigen Jahrg. S. 609 dieser Blätter) hat, soweit ich das ersehen

konnte, vieliach Beifall gefunden, und ich möchte hier besonders denen danken,

welohe ungebeten mir iSre Zustimmunfl^ ftueapraofaen ; man bedarf wohl der Er-
mutipning^. wenn man gegen den Strom schwimmt, .\ndere äufserten gegen dies

und dus Bedenken; auch ihnen hin ich dankbar, denn jede Kritik, vorausgesetzt

duls sie sachlich ist und der überzeugenden Begründung nicht entbehrt, wirkt

klärend nnd fördernd. A limine ;il)woi3en ;iber mrichte icli einen Vorwurf, der.

wiu ich höre, auch erhoben wurde : der Aufsatz bringe nichts Neuey. Dieser Eiu-

wand verrät einerseits eine erstaunliche Naivität und Unkenntni» der päde^fogisohen

Literatur; andrerseits reipj^t er. dafs der Kritikus Zweck und Ziel memer Dar-

l^ungen überhaupt nicht verstanden hat oder nicht verstehen will. Ihn uud
andere Bewunderer des Neuen mochte ich gebeten lial>eu, und das ist der Haupt-
zweck dieser Begleitworte, sich durch Leun der folgenden Zeilen die kostbare

Zeit nicht rauben zu lassen.
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seil), wie das Verhältnis zwischen ihm und den Schülern, Erziehung
und Unterricht in ihrem gegenseitigen Vorh;11tnis, Disziplin, Schule

und Haus, sie alle findeu nur unter diesem Uesicbtspunkte die be>
friedifrende I^ösung.

W'iv soll der Lehrer beschaffen sein? Es ist ja selljslvt ialaiidlich,

dafs er über eine bedeutende Summe von Wissen verfügen raufs, es

ist ebenso selbstTerstfindlicb, dafe er strebsam sein mulä, nie aufhören

darf an seiner intellektiietlen und sittlichen Weiterbildung zu arbeiten

;

es darf ihm an Energie und der Fähigiceit, sicli rasch in jegliche

Situation zu finden und das Zweckdienliche zu tun, nicht fehlen: er

mufs die Gabe be^iliien, den Lehrstoff in klarer, anschauUcher und
angemessener Weise den Schülern zu veriailteln und diese durch

seinen Unterrieht zu fesseln; es braucht eigentlich nicht erwAhnt zu
werden, dafe es wünschenswert ist, dafs er frei sei von schweren,

körperlichen Gebrechen, insonderheit solchen, welche die Spottlust

der in dieser Beziehung ziemlich pietätslosen Jugend herauslordern.

Fragen wir uns at>er. ob wir in einem Manne, der alle diese Eigen-

schaften besitzt, tmn auch scbun das ideal eines Lehrers sehen können,— Tlelfoch wird das ja angenommen — so müssen wir sagen : „Nein,

und abermals nein!" und die Erfahrung gibt uns recht, da sie zeigt,

wie es oft genug Lehrern, denen keine jener Eigenschaften fehlt, an
Erfolg gebricht. Woher kommt das? .,Wenn ich mit Menschen- und
Engel'/nnp'pn redete und hätte der Liebe oiciit, so wäre ich ein tönendes
Erz oder eine klingende Schelle."

Für das Fehlen dieser Grundbedingung aller Wirksamkeit in

der Schule hat der Schüler, der kleine wie der grolse, eine überaus

feine Empfindung, wfthrend andererseits nichts so schnell und sieher

das richtige Verhftltnis zwischen Schülern und Lehrer herstellt, als

das Vorhandensein dieser Basis. Hat erst der Schüler erkannt, dafe

der Lehrer mit der Liebe des Vaters in allem und jrjrlif hem stets

nur sein Bestes sucht, nie an sich denkt, so erwächst ni ihm ganz
von selber das Gefühl der Pietät und Ehrfurcht und daraus hin-

wiederum der freie Gehorsam. Auch kleine Schwächen, insonder-

heit aber körperliche Gebrechen des Lehrers, werden ihn dann nicht

melir zum Mutwillen reizen. Ich kenne einen Lehrer, der zeitlebens— so weit ich wenigstens zurückdenken kann — leidend war; ich

habe nie ein hefligp-, polterndes Wort aus seinem Munde gehört; er

pprach nie anders als mit gedämpfter Stimme, aber kein Lehrer genofs

solch unbedingte Autorität und bei tieler emptindenden Schülern solche

Liebe wie gerade er; jeder fühlte, dals dieser Mann an ihm arbeite

in der aus der wahren Gottesliebe erwachsenen Menschenliebe.

Em berühmter P&dagoge sagt einmal: „Zuerst mufs der Schüler

fürchten, die Liebe kommt dann von selber." Ich möchte dem
nicht 80 ohne weiteres zustimmen, nicht dieser Reihenfolge, aber auch
keiner anderen. Beides mufs Hand in Hand gehen. Oer Sehiiler

mu£s, auch wenn der Lehnn- ihn tiart anfarst, denn ohnodas geht
es nicht ab, fühlen, dafs die Strafe aus der Liebe entspringL

S*
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Freilich, nichts liegt mir ferner, als ein Fürsprecher zu sein der

heutzutage leider so weit verbreiteten Erziehungsmethode, welche
Weieblichkeit, Nachgiebigkeit gegenüber Schwfteben und Fehlm der
Knaben für Betfttigung wahrer Uebe hftlt. Vielmebr stimme ich in

dieser Hinsicht vollkommen Theobald Ziegler bei: „Mehr Eisen bis

Blut!" Gerade aber, weil nur Strenge in Zurbt nnd TiOlire zum
Ziele führt, niiifs der Lehrer sich stets bewufet bleiben, dafs der er-

v^'ärmende Strahl der Liebe nicht fehlen darf; ohne ihn wird der
Unterricht freudlos, die Strafe und Ermahnung fruchtlos, ohne diesen

Licht- und Wfirmespender wird auch der Lehrer des rechten Weges
verfehlen, seine Kraft wird vor der Zeit erlahmen.

,,Die Liebe ist langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht,

die Liebe treibt nicht Mutwillen, sie blähet sich nicht.

Sie stellt sich nicht ungebärdig, sie suchet nicht das Ihre, sie

IflM sieh nicht erbittern, sie «trachtet nicht nach Schaden.**

Was sind diese Worte so schlicht und einfoch, und wie sind sie

so tief und zugleich so unermeMch hoch, also dafs uns Zagen an-
kommt, wenn wir unser Tun und Leben, unser Fütil' n und unser

Wollen an ihnen messen! Wie gerne hätte ich sie manchmal nach
einer Probestunde dem jungen Kollegen entgegen gehalten als einziges

aber fruchtbringendstes Urteil. über seine Leistung! Nur auf dem
durch die Uebe erwärmten Boden und nur in ihrem Lichte kann das
Werk der Erziehung gedeihen. Darauf sollte immer wieder und ein-

dringlichst von berufener St it i hingewiesen werden. Wenn ich an
manche pädagogische Schritten denke, auch solche, deren Titel ein

Name von gutem Klange ziert, so kann ich auch des Gefühles nicht

ganz erwehren, dals es unserer modernen Pädagogik trotz aller grofeen

Worte und ins einzelnste ausgeklügelter Systeme an groi^ Qesichts-

punkien fehlt; jedenfalls treten diesell>en gar zu sehr in den Hinter-

grund gegenüber der Unsumme des methodischen Kleinkrams. Ich

meine, ein Lehrer, der sich unbefangen selbst gibt, und dessen Unter-

richt daher getragen und belebt ist von innerer Wärme, wird allemal

mehr wirken, als ein anderer, der sich am Gängelbande der „momentan
allein richtigen" Methode bewegt

Nicht das Seine suchen, langmütig, freundlich sein, nidlt Mut-
willen treiben, sich nicht blähen, sich nicht erbittern lassen, nicht

nach Schaden trachten : liegt nicht in diesen kurzen Worten das A
und 0 der ganzen Erziehungslehre eingeschlossen? Wer das Seine

sucht, weltliche Ehre, klingenden Gewinn, wer es nicht über sich ver-

mag, im Dienste der Jugend auch auf eine weitergehende, wissen-

schaftliche, schriftstellerische Tätigkeit zu verzichten, — an sich ein

so schönes, erstrebenswertes Ziel — der bleibe von der Schule fern

;

er findet nicht was er sucht, und schadet statt zu nützen. — „Sich

nicht blähen." Wer mit seinem überlegenen Wissen prunken will, der
suche sich einen anderen Wirkungskreis als die Arbeit an den Seelen
und dem Geiste der Sdiüler! Es ist ja freilich so leicht, so gar leicht,

Knaben mit Kenntnissen zu imponieren; nichts wirkt aber auf jeden
denkenden Menschen abstoisender, durch keinen andern Fehler macht
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sich ein Lehrer so lächerlich als durch .solche kleinliche Eitelkeit und
niil der Zeit werden es duch auch die Sciiüler, wenigstens die älteren,

inne, und mit der Autorität des Lehrers ist es vorbei; fost hfttte ich

gesagt: Crott sei Dank! Denn bess^ ist es, die Schuler yerachten
die Eitelkeit, als da& sie sich durch dieselbe imponieren und zur

Nachahmung reizen lassen.

„Langmütig fi i undlich, geduldig sein, sich nicht erbittern lassen",

das sind freilich Forderungen, deren Erfüllung, es sei unumwunden
zugestanden, dem Lehrer ofl herzlieh schwer fallen mag. Sie setzen

viel voraus. Viel? Doch eigentlich nicht! Langmut, Freundlichkeit,

Geduld auch dem scheinbar Unverbesserlichen, Halsstarrigen g^en-
äber, sie alle haben nichts als die wahre Liebe zur Voraussetzung.
Die Liebe sieht nicht nur auf das, was augenblicklich ist, sie blickt

zurück auf das, was war, sie schaut Torwftrts auf das, was werden
will und werden soll; so erkennt sie den Fortschritt, wertft Ver-

gehungen richtig und behält das Ziel im Auge: sie urteilt nicht nach
einmaligen oder wiederholten Verfehlungen des Schülers, vielmehr

steht ihr immer die ganze Persönlichkeit desselben mit all ihren Vor-
zügen und Schattenseiten vor Augen, sie zählt nicht, sie wfigl und
Tergifst nie, dafs sie es mit werdenden Menschen zu tun hat. Gar
mnncho kleinliche Bemerkung in Zeugnissen bliebe unterwegs, wenn
wir uns bei Abfassung derselben stets von solcher aus dem Geiste

wahrer Liebe erwachsener und auf das Ganze und Wesentliche gerich-

teter ßetrachtungswelse leiten Helsen. „Die Liebe stellt sich nicht un-
gebfirdig**, das heifet für uns, sie fthrt nicht im blinden Zorne zu,

sie sucht die Verirrungen aus dem Charakter des Schülers, sowie
aus anderen, aufser ihm liegenden, bestimmenden Einflüssen zu erklären,

sie bemnld sich, die Quellen, aus donon sie entspringen, zu finden,

sie abzugraben, zu verbauen. So kommt sie dazu — und das ist

in unserem Berufe so überaus wichtig — vorzubauen.
Wer das recht versteht, erspart nicht nur sich selber unendlich viel

Ärger und Bitternis, sondern er fördert auch den Schüler mehr als

durch alle Strafen und die konsequenteste Strenge.

Wie oft genügt ein Wink mit den Augen, ein freundliches Wort,
auch ein Scherz am rechten Platze und zu rechter Zeit, um
Schlimmem vorzubeugen! Du hast einen jähzornigen, aufbrausenden
Trotzkopf vor dir; ein ^rharfes Wort, eine wohlverdiente Strafe, <lie

du ihm diktiert, cmptiiulL*! er in semem jugendlichen Unverstände uls

Unrecht, als Kränkung: behalte ihn fest im Auge; du siehst, was
kommen will; ein ernstes, freundliches Wort, bei den Kleinen ein

Streichen über den harten Kopf erspart dem Knaben eine Rektorats-
strafe und du hast sein Herz gebessert und gewonnen. Wer es nicht

über sich vermag einem Knaben , den er eben erst hart anlassen

mufste, wenn es der höhere Zweck verlangt, Creundliche Worte zu

sagen und zwar von Herzen freundliche Worte zu sagen, dem tehlt

eine der notwendigsten Vorbedingungen zum Lehrer und Elrzieher: di<>

ans wahrer, tiefisründender Liebe erwachsene Selbstbeherrschung.
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Ja, ohne Zweifel, aus der rechten Liebe erwachsen die wesent-
iicbsteo Eigenschaften, die dem Endeber vonnOten änd, ohne »le ent-

behrt der Lehrer, mag er alle andern, landläufigen Voraussetzungen
erfüllen, wie wir sie in den ersten Kapiteln pädagogischer Werke auf-

jjpzälill finden, Ho? Höchsten und Besten, das allein seiner Arbeit

Tiefe nnd Nachlialtigkeit der Wirkung verspricht; sie allein aber ist

auch imstande das rechte Verhältnis zwischen Schule und Elternhaus,

zwischen Eltern und Lehrern herzustellen.

Wer diese Liebe sich geben könnte! Hufe sie nicht angeboren
sein? In gewisser Hinsicht sicherlich. Es gilt auch hier, dafs der
gute Lehrer geboren wird. Gerade deshalb betrachte ich es n!s eine

Pflicht der Rektoren, diejenigen Abiturienten, welche sich dem Lclir-

tach zuwenden wollen, zur Selbstprüfung nach dieser Richtung auf-

zufordern. Wem nicht das Herz aufgeht beim Anblick der jungen
Schar, die herbeistrOmt um sich von ihm belehren und erziehen zu
lassen, wen nicht einerseits stolze Freude erfüllt bei dem Gedanken:
allen diesen jungen Seelen darfst du Führer sein, andererseits aber

auch eine gewisse Bangigkeit bei dem Gedanken: allen diesen sollst
du Führer sein, der wähle sich einen anderen Beruf, als den des

Jugendlehrers ! Wo aber diese tragende, glaubende und hofifende Liebe

auch nur im Keime vorhanden ist, da Iflfet sie sich pflegen und
fördern; und das dürfte wohl, meine ich, nicht die letzte Aufgabe
unserer

{
ruln^'o.ri sehen Seminarien sein, mit drn jungen Kollegen die

wichtigsteti Fragen des Unterriehls und der Erziehung unter diesem
und ähnlichen grofsen Gesichtspunkten zu besprechen.

Freilich, das ist keine Frage, auch wo diese Liebe vorhanden
ist, kann sie unter den mancherlei Bittemissen und schlimmen Er-
fohrungen und Enttäuschungen, welche Leben und Beruf keinem er-

sparen, erkalten. DnTs dies so liäufig geschieht, ist eine Hauptursache
und Wurzel vieler ^SehAden, an denen unser Schulwesen krankt. Wie
kann dem abgeholten werden ? Arbeilen wir in dem Gedanken

:

„Alles, was ihr getan habt dieser Geringsten einem, das habt ihr mir
getan*'. Die alles ertragende, alles glaubende, alles hoffende Liebe,

sie kann nur in dem Quell sich stets verjüngen, aus dem sie hervor-
gegangen ist. sie niufs stets zurückkehren zu ihrem Ursprung, der

vorbildlichen Liebe Gottes und Cliristi. Nur in ununterbrochenem,
ernstem Ringen um die Nachfolge Christi erhalten wir die Kraft

auszuharren in der Liebe. Eben dieser Kampf, in dem uns auch De-
mötigungen nicht erspart bleiben, fährt aber auch zur rechten Demut,
zui Erkenntnis der eigenen UnvoUkommenheit, die uns Geduld äben
läl'st rnil den Schwäehcn unserer Schüler; sie lehrt uns alle Morgen
um Erlbl^' unserer Arbeit bitten und Gott die Ernte anheimstellen.

Erlangen. S. von Raum er.
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Diu QtniMegMe einer rein meehanisohen ftatorerkltniDg,^)

1. Anders betrachtet der Künstler und Dichter, anders der

Naturforscher die ihn umgebende Welt. Dem Künstler und Dichter

ist d\ß Natur die unversiegbare Quelle fesselnder Gemüts- und Stim-

mungseindrücke ; in formenreicher Gpstaltung und bunter Farbenpracht
bietet sie dem Kunstler. was sein Her% begehrt. Sf in höchstes Ziel

ist, in seinen Werken die Empiindungen und Stimmungen treu und
wahr widerzuspiegeln, die die Außenwelt in sein^ Seele wachriefen.

Verschiedene Gegenstände, Erscheinungen oder Gedanken möglichst
eindrucksvoll gruppiert zu sehen oder selbst zu gruppieren, ist ihm
die höchste Freude. Der Künstler freut sich der Natur, weil sie viel-

gestaltig ist und Phantasie und Uerz erhebt. Er studiert das Antlitz
der Natur.

Der Naturforscher sucht einen ruhenden Pol hi der Erscheinungen
Flucht; er lenkt sein Interesse nicht in erster Linie auf die Buntheit

der Erscheinungen, sondern sucht im Gegenteil diese möglichst einfach

miteinander in Znsnmmenliang zu bringen, sucht zu ergründen, wie die

Erscheinungen aufeinander folgen oder auseinander hervorgehen und
was hinler dem ewigen Wechsel als bleibend erkannt werden kann.

Er will gewissermaCsen den Charakter der Natur ergründen.

Erhebt das über einem dunklen Waldvordergrunde heraufeiehende

Abendrot das künstlerisch empfindende Gemüt durch die Wirkung der

Farbe und durch die Stimmung, welche der zur Neige gehende Tag
uns gibt, so denkt der Naturforscher unwillkürlich Inran, dafs das

Abendrot durch die in der Luft schwebenden Wulken, das heifst

feine Wassertröpfchen hervorgerufen wird, und dafs nur bei unter-

gehender Sonne die Lichtstrahlen einen genügend langen Weg durch
die Wolken zurücklegen können, um aus dem weilsen Licht der Sonne
gerade die roten Strahlen liesonders kräftig zm- Geltung kommen zu
lassen.

Nur dem offenbart sich Welt und Leben in vollem Inhalt, der

sowohl mit dem Auge des Künstlers wie mit dem des Forschers sehen

kann, wer die gro&e Lebenskunst erlernt hat und bewahren kann,

mit Herz und Verstand die Welt zu betrachten und in sich zu spüren,

dafs auch ohne Gold die Natur ein Königreich ist, wie es im Faust
heifst. Er ist der Philosoph, wie ihn die Alten sich gedacht. Frei-

lich nur vereinzelte gottbegnadete Menschen sind von n<nil Künstler

und Forscher zugleich gewesen; die Forderung des praktischen Lebens,

dais jedermann einen speziellen Beruf auszufüllen hat, zwingen uns

in unserer Arbeitszeit mehr die eine oder andere Art der Natur-
betrachtung zu üben und läfst uns nur die Molsestunden dazu übrig

uns vor Einseitigkeit zu schätzen.

^) Nach einem EzperimentalTortrage und einer Bearbeitung denelben Ar
„Himiiiel und Erde" (Oktober 1003\ Der Aufsatz beabsichtigt, die Methode der
natarwissenschaftlichea B^prifisbildung za aohildern ood eine bestimmte Definition

und die heutigen OreBien einer rein meolMuiieabeii Nntarerklirung ansageben, wie
•ie der Physiker soneit annehmen mnTe.
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Dem Physiker ist die verstandesmäsfige Erfassung der leblosen

Natur Beruf; betrachten wir einmal als Physiker einen bestimmten
Fall, den Fall der Bewegung von Körpern, den aufzukiftren die Auf-

frnbe der Mechanik i^t. und suchen wir einmal auf diesem Gebiete
eine Vorstellung davon zu gewinnen, wie der Naturwissenschaftler die

Natur betrachtet und welches die Grundbegriü'e der Mechanik sind.

Es wird sich dann von selbst ergeben, was wir Naturwissenschaftler

mit dem Worte Erklftrung und spesiell einer mechanischen
Erklärung der Naturvorgänge heutzutage meinen und ein Urteil

darüber entwickelt werden können, ob oder wie weit wir nicht blofs

die unbelebte sondern auch die belebte Natur rein mechanisch zu
erklären imstande sind.

3. Seit die Menschen denken können, haben sie versucht, sich

die Vorgänge, die sie um sich sehen, nach ihren menschlichen
Begriffen zurecht zu legen.

Wir wij;sen. dafs eine Kerze in der Luft brennt und dafs dies

daher komm!, dnf^ dor Sauerstoflf sich mit dem Stearin d. h. mit den
Kohlenwasserslotten, aus welchen das Stearin besteht, verbindet und
dabei eine starke Wärme entwickelt wird, die sich in der Flamme
ftul^rt. Das Produkt der Verbindung ist Wasserdampf und ein Gas, das
man Kohlensäure nennt. Die Kohlensäure ist das Gas, das wir neben
Stickstoff und Wasserdanipf ausatmen, wenn wir in unserem Körper
den eingeatmeten SauerstotT zur Verbrennung der Nahrung verbraucht

haben. Wir wissen ferner, dass die Kerze in Kohlensäure nicht

zu brennen imstande ist. Versuch: Euie Stearinkerze wird in ein

ca. 1 liter fassendes Becherglas gestellt, welches einmal gewöhnliche

Luft enthält und einmal vor dem Einbringen der Kerze mit Kolil u-

säure gefüllt wird. Die Kohlensäure wird entweder direkt durch ein

nicht zu enges, bis auf den Boden reichendes Glasrohr in das Becher-

glas hineingeatmet, oder mittels Marmor und Salzsäure im Kippschen

Apparat erzeugt und durch das Glasrohr eingelassen. Die alten Griechen

hätten sich diesen Vorgang so erklärt: dafs Liebe und Ha& die ein-

zelnen Stoffe veranlafst, sich entweder zu vereinigen oder abzusto&en.

Sauerstoff und Stearinpartikelchen würden in dieser Auffassung einander

zugetan ^ein, Kolilensäure dagegen würde gegen die Stearinpartikelchen

Abneigung haben. Was die griechischen Philosophen mit dieser Er-
klärung tatsächlich getan haben, ist nur, dafs sie die ihntn zunächst

ganz fremde Erscheinung des Brennens einer Eene d. h. die Verbin-

dung Ton Sauerstoff mit Stearin, bzw. die NichtVereinigung von Kohlen-

säure und Stearin, auf Erscheinungen zurückführten, welche sie aus

dem Leben kannten, wo IJebo und Hafs die Menschen zu gegenseil igor

Unterstützung oder Veniiciitung trribt.

Nach dem modernen Stuiidpuiikt macht man sich zunächst keine

bestimmte Vorstellung über das Brennen der Kerze; man sieht erst

zu, was geschieht; da zeigt die Erfahrung, da£s Fett mit Sauerstoff

verbrennt, dafs dagegen Fett mit Kohlensäure nicht verbrennt; wir

können ferner durch diu V%'rsuch sehen . dafs bei der Verbrennung
ein Gas entsteht, nämlich Kohlensäure (d. i. Verbindung [Verbrennungs-
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produkij vun kohle und dem wesentlichen Bestandteile aller Säuren,
dem Sauerstoff). Wir beobachten soweit einfach, was in der
Natur geschieht. Aber dann Icdnncn wir einen Schluß ziehen: nämlich

:

wenn die Kerze beim Verbrennen Kohlensäure entwickelt, so mub eine
Kerze im abgeschlossenen Baume verlöschen, da sif^ bf im Rrennai je

länger je mehr Sauerstoff aus der Luft verzehrt und Kohlensäure ent-

wickelt. (Versuch.) Dieser Scblu£ä läfel sich sofort prüfen, indem wir
über einen brennenden Kerzenstampen das oben erwfthnte Becherflas
stülpen, so dak der Rand des Becberglases unten gut den Kerzenraum
abschliefet; es verlöscht nach 20—40 Minuten die Kerze; am oberen
Teile des Becherglases hat sich innen ein feiner Tau niedergeschlagen,

der bei Beleuchtung durch eine matte Glühlampe auf 5—10 m sicht-

bar wird. Dieser Tau ist das neben der Kohlensäure entstehende

VerbroinuDgsprodukt, der „Wasserdampf*, der am kalten Glasgefflf^

zu Wasser kondensiert. Warum der Sauerstoff und das Stearin

sich TCrbinden, darüber machen wir keinen weiteren Erklärungsver-

such, weil wir vorläufig nichts anderes tatsäclilic h beobachten können,

worauf wir die Hitmeiguog des Sauerstoffs zum Stearin zurückführen
könnten.

Das einfiiche Beispiel soll eine wesentliche Forderung illu-

strieren, welche wir an uns stellen müssen, wenn wir NatunrorgAnge
erklären wollen, nämlich nicht eine Erkl&rung zu geben, welche
1( di'^Hich unserem Gehirne entsprungen ist, sondern zunächst objektiv

die einzelnen Momente festzustellen, welche beim tat-
sächlichen Vorgang auftreten und erst dann aus beob-
achteten Momenten auf schon bekannte oder neue zu
schliefsen. Die Well und zwar auch die unscheinbare leblose

Materie, die nicht gut oder böse genannt werden kann, müssen wir
erst kennen lernen, wenn wir sie vor tehen wollen.

3. Das Gesetz vom Beharrungsvermögen oder der
Trägheit der Materie. Als zweites Beispiel wollen wir eine

Frage nehmen, die wohl seit Jahrtausenden gestellt worden ist: warum
bewegen sieh die Planeten, insonderheit unsere Erde, auf ungefähr

kreisförmigen oder genauer ungeßUir elliptischen Bahnen um die

Sonne?
Die Alten hatten die Antwort sehr einfach zusammenphilosophiert:

es käme, sagten die Griechen, daher, dafs die Kreisbewegung die ein-

fiichste Bewegung wäre; ein Körper beschreibe, wenn man ihn sich

selbst überlasse, eine kreisförmige Bahn, weil ~ und das ist sehr

wichtig — nur b^ der Kreisbewegung ein Körper im Laufe der Zeit

immer wieder in seine alte Lage zurückkehre. Es hat diese Ansicht

etwas Bestechendes nnd wird vom Laien oft ^'eäufsert, sie ist aber

falsch und ist übereilt. Wir können nicht aus uns heraus ent-

wickeln, wie ein Körper sich bewegt, wenn er sich selbst überlassen

wird, wir müssen erst die Natur darüber befragen ; d. h. wir mflssen

ein Experiment anstellen:

Versuch: fFipr. 11, Ich lasse eine Kugel im Kreise rotieren,

indem ich sie mit der vertikal siebenden Achse einer Scbwungmaschine
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mittelst zweier Scheiben und der zwiscbenpldenimten Drahtpinxette

AB fest verbinde. Dreht man die Achse langsam um, so wird die

Kugel mitgeführt; dreht man dagegen rascher, so verläTst sie die

Federklemme {B H) imd fliegt frei weiter.

„Um den Weg au&uzeichnen, den die Kugel dabei beschreibt,

bringt man eine berufete. 4 cm weit in der Mitte durchbohrte Glas-

scheibe von ca. 40 cm Durchmesser mittelst Dosenlibelle horizontal

und in geeignetem Abstantie von der Feder von 3 Stativchen getragen

so an, dafs die Kugel auf der beruDsten Fläche ruht. Der zu jeder

Scfawungmaschine mitgelieferte Scheibenhalter (wie er auch m Be-
festigung der Sirenenscheiben dient) ist gut geeignet and erleichtert

die Aufstellung der Glasplatte sehr, da er auf die Rotationsacbse

aufgeschoben werden kann, nachdem erstere bereits horizontiert ist.

Dreht man dann langsam an der Schwungmaschine und damit die

Feder und Kugel, so zeichnet diese einen Kreis im Hülse ein; dreht

man raaeher — es ist dabei gar nicht nOtig, zu sdir raadier Bewe-
gung Obemigehen —, so lOst sich die Kugel ans der Fedeil[lemme
und bewegt sich mit ziemlich konstanter Geschwindigkeit in gerader
Linie weiter und zwar ist diese Gerade Tangente an den Ki eis
in dem Punkte, in welchem die Kugel frei wurde. Die ganze Bahn
zeichnet sich sehr deutlich im Hülse ein und ist, wenn die Glasplatte

gegen helles Licht gehalten wird, leicht einem Auditorium von 400 Per-
sonen sichtbar. Ttg. 8. A stellt die Photogiaphie einer beim Versuch
erhaltenen Kurve vor. Das Experiment ist ein sehr wichtiges; denn
die Frage, \v\e sich die Kugel bf^wcgt, wenn sie aus der Feder ge-
schlüpft ist. kann nicht logisch lx*aiitwortet werden.

Die Kugel würde sich, nachdem sie frei geworden, immer mit
gleicher Geschwindigkeit in gerader Linie weiterbewegen, wenn die

Glasplatte gro& genug wftre und wenn gar keine Reibung Torhanden
wäre. Je besser man die Reibung vermeidet, umso genauer gilt das

') Aus K. T. Fischer, Neuere Yemiche rar Meehanik der festen and flüssigen
Körper mit einem Aiihnnire über lias absolute Miil'sHystcm. (<!5 S. Teubner 1900),
dem aach die anderen, dort genauer beschriebenen Versuche entnommen sind.
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Gesetz, das uns hier als Erfahrungstatsache entgegentritt und den

Namen Beharrungsgesetz führt (gefunden von Galilei 1638): Kein

k defitmtfh: 2 3 '
1

6 7

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 : 1 1
1 1 1 I 1 1

1 1 1 1 1 1 1 1 1

Kg. 2.

Körper kann von selbst aus derRuhe in Bewegung über-
gehen; auch nicht von selbst seine Richtung und Ge-
schwindigkeit ändern. Wo ein Körper seinen Zustand,
Richtung oder Geschwindigkeit ändert, ist eine Ein-
wirkung seitens eines zweiten Körpers oder mehrerer
Körper erkennbar, welche wir „Kraft" nennen, in Erin-

nerung an die Muskelkraft, deren sich lebende Wesen bedienen, um
Bewegungen zu verursachen oder zu verändern. Bei unserem Versuche

ist die Einwirkung die Federklemme Uli gewesen; sie hörle mit dem
Momente, wo der Kugelansatz // aus der Feder entschlüpfte, auf.

Wir sind nicht ganz vorsichtig gewesen, wenn wir schlechtweg

sagten, der Körper beschreibe eine gerade Linie. Wir müfsten

genauer hinzufügen: relativ zur Umgebung, welche selbst ruht. Also

etwa relativ zu uns. Wenn wir z. B. den Körper auf eine mitsamt

der Feder rotierende Platte aufsetzen und dasselbe Experiment

ausführen (Fig. 1 rechts oben), so sehen wir, dafs zwar relativ gegen

uns auch noch dasselbe geschieht wie vorher, d. h. die Kugel nach

dem Freiwerden eine gerade Linie beschreibt. Aber relativ gegen die

rotierende Platte beschreibt die Kugel eine spiralige Kurve. Der
Versuch ergibt die Kurve Fig. 2 B. Nach E. Mach würden wir oben

sagen, der sich selbst überlassene Körper beschreibt eine gerade Linie

relativ gegen den Fixslernhimmel.
Das Gesetz vom Beharrungsvermögen ist das Grundgesetz aller

Materie; alles, was wir fühlen, greifen und auf der Wage wägen
können, alle Materialien, Holz, Stein, Wasser, Luft gehorchen ihm und
gehorchen ihm überall: hier auf der Erde oder auf dem Monde oder

der Sonne sehen wir dieses Gesetz erfüllt, ja in dem grofsen Labora-

torium unseres Weltschöpfers, dem Himmelsraume, linden wir das
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Gesetz viel TollkomineDer bestätigt als in dem beschränkten Gebiete

unserer pliysikalischen Laboratorien. Aus dem genannten Er&hrongs-
satz verstehen wir sofort folgenden Versiidi : (Fig. 3)

Es wird ein Glas zum Teil mit Wasser gefüllt und an einer

Schnur befestigt. Bewegt man das Glas im Kreise herum, so flieCst

das Wasser nicht aus, denn das Wasser will immer in gerader Linie

also vom Kreise forlfliegen, es wird also gegen das Glas drücken, statt

aus dem Glase auszulaufen. Es wird dadurch aber auch meine Hand
von dem Glase gcwissermafsen fort/.u/iehen gesucht und dadurch die

Schnur gespannt. Es mufs, wie man ?agl, eine nach dem Zentrum der

Kreisbewegung gerichtete Kraft da .st-m, die zentripetale Kraft, und diese

Kraft wird umso stärker sein müssen, je rascher die Drehung erfolgt

und je gröfeer der Radius des Kreises ist; die mathemalische Ver-

folgung der Bewegung zeigt, dafs die Kugel eine Beschleunigung nach
dem Kreismittelpunkte zu erhalten mufs. die proportional mit dein

Qnndrrif der Geschwindigkeit und umgekehrt proporfional dem Kreis-

radius ist, wenn anders sie nicht vom Kreis weg- und in gerader Linie

fortfliegen soll.

4. Verslehen wir jetzt vielleicht, warum die Pkneten sich unge- •

fähr auf kreisförmigen Bahnen um die Sonne bewegen V Wenn jeder

Planet durch eine Kraft von der Sonne angezogen wird, wenn ge-

wisscrmafsen et\vn< zwischen Sonne und Planeten wirkt, wie unsere

Schnur, so dafs die Hand die Sonne, das Glasgefäfs mit Wasser den
Planeten und die Spannung in der Schnur die Kraft veranschaulichen,

die wir freilich nicht direkt sinnlich wahrnehmen können, die aber
vorhanden ist, dann wäre uns die Bewegung so verständlich wie die

des Glases Wasser. Wäre keine Krafl vorhanden, welche Planeten

und Sonne gewissermafsen an einander bindet, so würden die Planeten

nach dem Trägheit5?gesetze in geraden Hahnen, der eine dahin, der

andere dortiün sich bewegen und würden olme Zusauunenstofe nie

wieder in ihre ahe Lage zurfldekehren. Der Engländer Newton (1642

bis 1726) hat zuerst die Vermutung ausgesprochen, dafs in der Tat
eine solche Kraft zwischen Sonne und Erde vorhanden ist

; ja, dafs

sie überhaupt immer zwischen zwei materiellen Körpern auftritt; es hat

dann Cavendish (1 798) durch den V e r s u c h gezeigt, dafs in der Tat zwei
Körper sich stets anziehen, ohne dais man besonderes an ihnen

wahrnimmt. Zwei lO-Kilostticke, deren Mittelpunkte 10 cm von einander

entfernt sind, suchen sich mit einer Kraft zu nähern, welche dem
Gewicht von ca. Viooo mmg entspricht. Das ist eine rocht kleine

Gröfse: kein Wunder, dals wir sie '»tme besonderes Studium gar nicht

bemerken, weil die Ileibung auf dem Tische unvergleichlich viel

gröfser ist; em 1 ÜOO-Kilostück würde das lO-Kiloslück bereits mit

7 mg Gewicht anzietien und ein 1000-Kilostück ein anderes 1000-Kito-

stück mit 7000 mmg Gewicht, das wäre schon 7 g — folls die Ent-

fernung der Mittelpunkte in allen Fällen 10 cm bliebe,

Sonni" und Planeten sind trotz der grofsen Entfernungen von

einander dur( Ii Krflfte an einander gehalten, welche ausreichen, um
die Planelen vom Abgehen von der elliptischen Bahn abzuhalten, weil
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die Planeten und namentlich die Sonne so unge- . q
heure Gröfse haben. Die Kraft, von welcher vvu*

hier roden, heibt in der Physik die allgemeine
Gravitationskraft. Grairitationskreft helfet auf
deutsch Schwerkraft, d. i. die Kraft, welche die

Körper auf der Erde schwer oder leicht erscheinen

läfet. Wir werden sogleich sehen, dafs in «i^T Tat
die Schvverkrail ein spezieller Fall der allgemeinen

Körperanziehung oder Gravitationskraft sein mu6,
wenn unsere Vermutung, dals eine solche existiert,

sich als richtig erweisen solL Die Erde mufs doch 9^ ''

ein Kilostück ebenso gewife anziehen wie ein Kilo- WP-^
stück ein anderes, da die Erde aus demselben
Material besteht wie die anderen Körper. Nun,

die tfigliche Erfahrung zeigt uns,

dal^ Kdrper zur Erde Men. Der
Teller, der unserer Hand entgleitet

und auf dem Boden wegen der
Geschwindigkeit, die er beim Fallen

erfahrt, zerbricht, zeigt dies so gut

wie der Regen, der zur Erde nieder-

fitUt. Auch das genauere Studium
zeigt dasselbe. Wir wollen uns ein-

mal genau ansehen, wie ein Kör-
per frei ffillf Fip. 4 stellt eine

berufste GiasplaUe IjD dar, welche

mit einem dünnen Faden R auf-

gehängt ist. Wenn ich den Fäden
abbrenne, so fällt die Platte. Um
zu Sf^heti. wie sie fällt, lassen wir

eine .^Stimmgabel, die an^jeschlagen

wurde, damit ihre Zinken m vibrie-

rende Bewegung geraten, auf der

Platte Aufzeichnungen machen. An
der einen Zinke ist ein dünnes,

vorn gespitztes Stahlblechstreifchen

oder noch besser ein Papierstreif-

chen befestigt, welches auf der

berufsten Platte gerade aufliegt und
in den Ru& eine Kurve einritzt;

die andere Zinke ist eventuell mit
einem gleich schweren Ballaststück-

chen zu versehen.

, Brennt^; man den Zwinifaden

ab, nachdem die Gabel in aus-

giebige Schwingungen versetzt ist,

so zeichnet steh auSf der Platte diemg. 4.

Aq8 den ^eoeren Yemuiban rar Medumik" des Verf. 8. 3 ff.
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Kui ve auf, aus welcher das Wesentliche der

gleichförmig beschleunigten Bewegung entnom-

men werden kann. Um die

Gabel anzuregen, klemmt man 0
mit einem passend geformten

Ilolzstück IC die Zinken zu- 1

sammcn und schlügt mit

dem Finger diese Holzklemme 2
plölzlich und kräftig, senk-

recht zur Zinkenebene, los, S
wobei die am anderen Ende
der Schnur betindliche und 4
in der Hand gehaltene Holz-

klemme verhindert, dafs das 5
Klemmstück wegfliegt ; um
Erschütterungen zu vermei- ß
den, ist das ganze Gestell

mit Schraubzwinge auf dem 7
Tische zu befestigen: um die

gefallene Platte zu schützen, Q
liegt auf dem Fundamentbrett
ein Stück Filz und ist am ^
Vertikallräger das Gabelstück

GG angebracht, welches ein \Q
seitlichesAbspringen der Plat-

te verhindert. Um sofort wei- ||
tere Kurven sich aufzeichnen

zu lassen, verschiebt man den J2
Blechstreifen HH um je 1 cm.

"

Fig. 5 zeigt das Resultat |3
einiger Aufzeichnungen. Da
die Zeit zwischen zwei gröfs-

|^
ten Ausschlägen nach der-

selben Seite zu für die Stimm- «e

gabel konstant ist, so läist

sich aus der Kurve sofort ent-

nehmen, wie sich die Be-
wegung der fallenden m
Platte mit der Zeit än- "
derf. Man fl.xiert zu diesem 40

Zwecke die Rufsschicht, in-

dem man mittelst eines —
nicht zu engen — Zerstäubers,

wie sie an Inhalationsappa-

raten verwendet werden, eine

ifjg. 5 Lösung von braunem Schel-

lack in absolutem Alkohol auf
die Platte stiebt und eine Minute wartet, damit der Über-

I

20 4

Fl«. 6.

Google



K. T. Fischer, Die Grundbegriffe einer rein mechan. Naturerkliirung. 47

zug trocknet. Dann legt man eine — in der Fig. 6 eingezeichnete —
rnm-Teihing auf die Schichtseite und nimmt die Ausmessung vor. Es
hat keine Schwierigkeit, die Kurven mit aufgelegten
Glasskalen zu projizieren; wenn die Rufsscliicht nicht zu dick

ist, kommt die mm-Teilung auf dem Schirme gut zum Vorschein und
es ergibt sich ein Bild wie Fig. das die Photographie der Platte mit
au%elegter mm-Teilung vorstellt; es zeigt die Figur eine Platte, auf
welcher 3 Versuche verzeichnet sind, damit man sieht, wie regelmfl^ig

das Experiment verläuft. •

Von der Sicherheit, mit welcher lier Versuch gelingt, gibt die

folgende Tabelle ein Bild, in welcher die aus den drei verschiedenen

Kurven der Fig. 6 entnommenen Fallräume eingetragen sind.

Tabelle.

Anzahl der Von der Platte durcht'ailene Strecke

Vollaohwingangen
Karre I Kurve II Kurvo ni

6 2.4 mm 2.3 mm mm
10 10 9.5

)»

15 20.5 » 20.0 » 2a2 II

20 35.0 n 84.0 >* 84.5 if

25 53.2 » 52.0
Tf 52.5

»f

30 75.0 » 73.7 » 71 n
1»

35 101.0 d9.6 M I00.*i
>i

40 130.6 V 129
t» 180.0 II

46 164 n 161.5 »» 168
i>

M 200 (?) 197.5 (?) 196.5 (?)

Aus diesen duich Beobachtung gewonnenen Zahlen ISM »ch
sofort berechnen, dalk bei der vorgeführten Fallbewegung die durch-
schnittliche Gesch windiglceit fortwährend zunimmt und
zwar so, dafe die Zunahme der durchschnittlichen Geschwindigkeit

pro Zeiteinheit konstant bleibt. In der folgcndefi .ins Kurve I ab-

geleiteten Tabelle kommt dies zum Ausdruck; wählt man als Zeit-

einheit die Dauer einer Vollschwingung, so ist es nicht nötig, diese

Schwingungsdauer selbst zu liennen ; will man sie ermitteln — sie ist

Sekunde — , so kann man sie nach einer bekannten Methutie be-

stimmen, etwa indem man mit der Hand die angeregte Gabel über

ein berufstes Blech führt und ein Sekundenpendel, da? leicht aus einem
diinnen Draht und einer Bieikuj^el liergestellt W(^-deij kann, den Primär-

sU'um eines Induktoriums schlielsen und öllnen iäfet; die entsprechenden

SekundflrspulentladuDgen, die durch Stimmgabel und Blech geleitet

wetdeOf liefern im Rufe deutlich erkennbare Marken.

Digitized by Google



48 K. T, FiBoher, Die Granilbefriffe einer rein median. Natiueridiriuig.

Tabelle.

Volle Sclr.viiiL'inirTh l iner der Stimmgabel r = Gärigen in mm.

allzeit

{

illraura

• •

•-<^ *
ihschnittl.

pro

i

sec

=

-3

etc.

bw.

pro

r)

1

hschnittl.

windigkeit

nm

pro

sec

rechnet

acbs

der

windigkeit

8
r

sec

II
0m 1 g ä^5

^ CSä 0 »•

0 0 0 0

IX Bf 3.0
A A
8.S l.lo 1.10X 256

2/. 3 r 63
1.60

U.4U X
4.6 1.50X 266

9.8

6.0 2.0d 2.00 X 256

l\ RA \y OXdU.övX «00

4 X 3 r 15.8

2.4»

Af\ V otai

7.2 2.40X966
5X8t a8.o

8.7 2.9e 2.90X266

A KA V/ AKAO.öu X ^bOo

6 ^v. 3 r 31.7

8.8»
U.4U X «vO

9.9 3.30 X 966
7X3r 41.6

11.4 3.80 S.80 X 256
0.60 X 266

8 X 3 r 53.0
U.«< X <B»v

18.8 4.2t 4J7 X 286
• XSr 66.8

14.2 4.7t 4.73 X 266
0.46 X 356

10X3r BO.0 0.40X 25«
16.4 6.1s 6.18 X 366

llXSf 96.4 0.50 X 366
16.9 6.6t 5.68X256

12X3r 112.3

6.10X366
0.47 X 256

1&8 6.1*

I8X87 180.6 0.48X366
19.6 6.öt 6.58 X 256

14 X3r 150.2 0.40X256
90.8 6.9» 6.98 X 366

0.40X 36616X3r 171.0

22.0 7.8t 7.33 X 256
16 3 r 193.0

, mm
Mittelwert 1 a44|X350

sec

pro 8 r Sekimden*

Also betrftgt der Zuwachs der durchsehnitUichen Geschwmd^-
mm

keit 1^,, welcher sich nach je 3 1^ Sekunden ergibt 0.44g X 256
sec
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und bieibt konstant, wie die Tabelle zeigt; pro 1 Sekunde ergäbe
sieh ein GeBchwindigkeitssuwachs:

Es würde diese Zahl etwas gröfser ausfallen, wenn die V^ersuche

oft wiederholt und dahf i die Reibung der SchreibspUze auf dem Rufse
und der Luftwiderslaiiii, welchen die fallende Platte erfährt, völlig

ermieden oder in Rechmmg gezogen würden. Der beste, zum Teil

nach andern Methoden — aus Pendelbeobachtungen — bisher er*

mittelte Wert ist:

cm
g= 980.6 —5 für einen unter 45" geogr. Breite liegenden Ort.

sec

Man nennt diese Gröfee die »Beschleunigung des freien Falles

anf der Erde" oder kurzweg „Falloeschleunigung". Die Benennung
ist berechtigt; denn erfahrungsgemftfs bleibt die Fallbeschleunigung

für alle Körper gleich groCs, einerlei aus welchem Stoffe
der frei fallende Körper besteht oder welche Form und
(irolse oder welchen Aggregalzust and und welche Tem-
peratur etc. derselbe hat, solange man den Fall frei d.h. ohne
störende Nel>ennmst&nde wie Retbungen und Luftwiderstand vor sich

^'h>ni 1 1 ^en kann und andere als rein senkrechte Bewegungen der
Teilchen des Körpers nicht auftreten.

Mittelst des Apparates der Figur 4 läfst sich diese Tatsache
demonstrieren, indem man statt der Glasplatte eine Messingplatte

fallen läfst oder auf die Glasplatte Messing- oder Bleigewichte auf-

klebt ; Fig. 5 zeigt Korven, die erhalten wurden, indem die Glasplatte

ohne weitere Beschwerung oder mit 50 gr oder 100 gr Messing be-
lastet fallen gelassen wurde.

Es bestätigt sich somit dip Vermutung, dafs alle Körper und
auch wir zur Erde wie durch tun An m hungskraft hingezogen werden;
öie äufserlich wahrneiinibare \Vnk.ung ist die Beschleunigung
der Bewegung; da sie konstant bleibt, nennen wir die Bewegung
gleichförmig beschleunigt und denken uns die Kraft während
der Bewegung mit konstanter Gröfse wirksam. Wie wir ein genaues
Mafs für dieselben einführen können, werden wir sogleich erfahren.

Nicht unerwähnt darf an dieser Stelle bleiben, dafs es nach
ün tersuchungen von L a n d o 1 1 ^) und H e y d w e i 1 1 e r ') in Deutschland

und Joly*) in Irland scheint, als ändere sich die Fallbeschleunigung

>) IL Lendolt, Ztodir. für physik. Chemie 12 p. 1. 1898; Naturw. Rnndschau
17. 8. 218 1902.

*) A. Ueydweiller, Drade's Anualen der Physik ö. p. 394—420. 1900;
Phyrikd. Ztaohr. 8. 3. 426—4S6. 8. 527. 1902.

») J. Joly, Nature 67. S. 262. 1908.

BUUw (. 4. OyiwiMlalTtnrtw. XL, iatug, 4

0.44, X256^ 0.44,X 256«

3t 3
0.147X 266»= 96.5X100-^

sec**
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-50 K. X. Fischer, Die GrunüWgriÜe eioer rein mechan. N'aturerktiirung.

doeli, wenn aach nur in sehr geringem McCie, imit der chemischen
Konstitution; allein es kann zur Zeit über diese hochwiditige

Frage noch kein definitives Urteil gefällt werden.
5. Aklio und Reaktio. Wir haben eben von den zur Erde

fallenden Körpern gesprochen. Was geschieht aber mit der Erde?
:Suilie diese nicht auch irgendwie in Frage zu ziehen sein, nachdem
wir annehmen, dab die Ansiehung zwischen Erde und Platte spielt?

Freilich dürfen wir die Erde nicht aulser Betracht lassen. Aber wir
hal>en hier eine grofse Ungleichheit, was die Masse anbelangt. Die
Platte ist nur ein icleines Ding gegenüber der Riesin Erde. Wir

0

1 IJ 1

1

ff

rig. 7.

wollen (Fig. 7) eine schwere Zinkwalze A durch eine Spiralfeder ver-
binden mit einer leichten Rolle B: die Spiralfeder soll jetzt die gegen-
seitige Anziehung hervorbringen.

Spannen wir die Feder, indem wir A und B an die Stellen o u. f;

der Skala bringen, lassen wir beide im selben Momente frei dem
Zuge der Feder folgen, so sehen wir, dafs die Zinkwalze nur wenig-

vom Platze geht, wAhrend die kleine Rolle einen grofsen Weg zurück*

legi. Also: der massigere, gröfeere Körper wird durch dieselbe
Einwirkung langsamer in Bewoprung gesetzt

als der kleinere, leichtere. Etwas bewegt wird
er aber doch und so ist es immer. Wenn zwei
Körper miteinander in Wechselwirkung treten«

so mflssen beide eine Veränderung erfahren.

Ein zweites Beispiel biete ein kleiner Elektro-

motor. Es bewegt sich in ihm ein drehbarer

Teil, der sogenannte Anker A. gegen einen fest-

stehenden Teil, den Magneten M. Diese beiden

Teile wirken wechselseitig aufeinander, wenn may»
dem Elektromotor einen elektrischen Strom zu-
führt. Wir hängen den Motor an ungedrillter

Seide F auf. (Fig. 8) so dafs beide Teile freies^

Spiel liaben und nicht der eine, der Magnet,
durch den Tisch daran gebindert wird .sich zu

bewegen. Beschickt man den Motor jetzt mit

Strom, so rotiert der Anker im einen Sinne,

der Magnet im entgegengesetzten Sinne, d. h. die

Wirkung der magnetischen Kraft äufsert sich an

den beiden Systemen, durch deren Vermittelung:Fig. S.
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sie zustande kommt und zwar so, dals sie an beiden entgegengesetzt

gerichtete Biegungen« hervorruft.

Die EiseobahD, ein Haupt-
mittel, um uns in Bewegung >m i

zu versetzen, mufs uns das-

selbe lehren können! Es

kann der Eisenbahnwagen
nur dadurch vorwAris koin-

raeD, dab seine Rftder gegen
die Schienen drücken und
dafs zwischen Rädern und
Schienen Reibung besteht. Es

wird also zwischen Schienen

und Wagenrädern ein Druck
bestdieo, dieser drfickt die

Schienen nach rückwärts, den
Wagen nach vorwärts und
deswegen geraten sowohl die

Schienen als der Wagen in

Bewegung, wenn man die

Schienen nicht fest mit der
Erde verbunden hat.

. Machen wir (Fig. 9) dasGe-
leiseeinerelektrischenModell-

eisenbahn W (bezogen vom
Spielzeugtabrikanten Konrad
Bon, lUtarnberg, Mohrentor,

ar töMk. incl Batterie), die
auf einem Holz ringe S'S' mit-

telst zweier Metallschionen

S*S^ läuft, leiclit um einen

Milleipunkt drehbar, so setzen

sich Bahnkörper und Eisen-

bahn in entgegengesetztem

Sinne in Bewegung, wodm
Strom zugoAihrt wird. Da-
mit der Kffekt sehr augen-
fällig wirfl. iiuifs der Holz-

ring zieuilich leicht und
4^^ag<en verbtltnismä&ig
schwer gemacht werden ; das

Bleistück B dient zum Be-
schweren des Wagens. Der

Geleisering ist auf ein VlIü-

zipedpedal T (Wandererfabri-

lnt)ttOQlieiBC,indem quer Ober
den Hobrbg auf der Unter-
seite ein schmales Holzbrett
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52 K. T. FiicheTf Die Qnmdbegrüie einer rein mechan. Naturerklärang.

gesehranbt und aaf diesem in der Mitte eine Messingmutter befestigt

ist, in welche der Pedalkonus eingeschraubt werden kann. Das Pe<ktt

selbst ist mit Hilfe der Platte P und von i Sdiranben auf das Grund-
(= Reifs-) Brett aufgeklemmt. Die Stromzutührung erfolgt zur einen

Schiene durch das Pedal, zur andern durch einen isolierten Messing-

rmg K (Fig. 9, links) und eine durch Feder F angedrückte Rolle.

Die drei letzten Versoche sollen ein zweites, ganz allgemeines durch
die Erfahrung gegebenes Prinzip vor Augen führen: das Prinzip von
Aktion und Reaktion oder von Wirkung und Gegenwirkung. Wir
können es so aussprechen : wenn zwei Körper a u f e i n a n d o r

eine Wirkung ausüben, so äufsert sich diese an je de in

von ihnen und zwar ist die Wirkung aui den einen
Körper entgegengesetzt gerichtet wie die auf den an*
dem. Die Gröfse der Wiricung aaf den einen Körper
setzen wir gleich der Gegenwirkung auf den andern.

Wenn wir die Wechselwirkung durch eine Art Spiralfeder uns
anschaulich machen, die zwei Körper (Fig. 7) verbindet, so ist klar,

dais die Spiralfeder beide Körper gleich stark ziehen wird, nur nach
entgegengesetzten Richtungen. Im Falle des Eleictromotors (Fig. 8)

mub in dem Medium, das die magnetische Wirkung vermittelt, eine

Art Spannungszusland wie in der Spiralfeder gedacht werden.

6. Der Massen begriff. Warum bewegen sich die l>eidon

Walzen, wenn die eine grofs und die andere kleiner ist, verschieden?

Das ist die Frage, die sich sofort beim obigen Versuch aufdrängen

mn& und die in der Tat eine gewichtige in der Mechanik ist; wir
können sie aber nicht so einfach beantworten. W&ren die beiden
Körper aus gleichem Material^ so würde es uns ja nicht wundem,
wenn der grr»r-^f're Körper sich langsamer bewep-t als der kleinere;

denn im Leben sehen wir täglich, dafs grölsere Körper träger sind

als kleinere; aber das Merkwürdige ist, dafs Körper aus verschiedenem
Stoff, Yon yerschiedener Form, Gröl^ und Temperatur durch dne
bestimmte Bewegungsursache in die gleiche Bewegung versetzt werden.

Nehmen wir (Fig. 7) eine Walze aus Holz, eine aus Blei und
eine aus Messing; die Formen seien recht verschieden und ebenso
das Material, nur mögen sie gleiches Gewicht haben. Wir spannen
die Feder und lassen die Walzen frei : so sehen wir, die Körper treffen

sich genau in der Mitte. Bei genauerem Zusehen finden wir, da& die
Körper die gleiche Bewegung machen, namentlich, wenn wir die Drehung
der Walzen ganz verhindern könnten. Was ist nun das, was die
Körper veranlnfst. sich so gleich zu verhalten in bezug auf das ,,Tn-

bewegunggeseUlwerden". Die Farbe ist es nicht. Der Stoff ist es auch
nicht. Wir finden überhaupt äufserlich nichts, was sie gleich haben :

wirmfiseen uns daher damit begnügen zu konstatieren, da& eine
Eigenschaft allen diesen Körpern gemein ist und wollen, solange
wir einen inneren Grund nicht finden können, wenigstens einen Namen
einführen: wir wollen saj^en, die Körper haben gleiche Masse oder
haben dieselbe Trä^'lu il. Die grofse Zinkwalze und die kleine Blei-

walze, werden wir dann iulgerichtig sagen, haben verschiedene Masse
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oder verschiedene Trftghett, nachdem wir sahen, .dafe sie durch die-

selbe BewegUQgsnrsache in verschiedene Bewegung gesetzt werden.
Wir wollen aber noch genauere Angaben mnrhen um zahlenmäfsige

Unterscheidungen treffen zu können: wir wi Hon jedem Körper eine

bestimmte Zahl zuweisen, durch die wir angeben, wie träge er ist,

d. h. wie leicht er in Bewegung gesetzt werden kann. Und diese Zahl

wollen wir Massen zahl nennen oder kurzweg Masse. Am richtig-

sten geschähe dies so, wie die Entwicklung der Mechanik gezeigt hat
dnT«: man einen Körper, dessen Massenzahl wir bestimmen wollen, einer

und derselben äufrpren Einwirkung unterwirft und diese Einwirkung
konstant sein läfsl, also etwa eine konstant gespannt erhaltene Feder
nimmt: es wird dann wie bei der freifallenden Platte der Körper
in Bewegung kommen, und seine Geschwindigkeit wird im selben

MaUbe wachsen wie die 21eit, die er sich bewegt hat. Er wird ehre

gleichförmig beschleunigte Bewegung ausführen. Wir nehmen irgend

einen Körper, z. B. einen ccm Wasser im Zustand seiner gröfsten

Dichte, das wir etwa erst zu Eis gefrieren lassen, damit wir mit ihm
leichter Versuche anstellen können ; mit diesem wollen wir alle Körper
vergleichen nnd wollen sagen: die Masse dieses Formalkörpers wollen
wir die Masse 1 nennen, etwa f gO; es erfahre durch eine bestimmte
Einwirkung, etwa eine bestimmte, immer gleich stark erhaltene Spiral-

feder einen imm^r gleich starken Antrieb, oder wie wir gleich sagen
wollen, eine gleich starke Kraft und wir sehen zu, welchen Geschwindig-

keitszuwachs es in der Sekunde eriährt, vielleicht 10 m in der

Sekunde; dann nehmen wir einen anderen Körper, dessen Massen-
zahl wir bestimmen wollen, lassen auf diesen dieselbe Feder d. h.

dieselbe Kraft wirken und sehen zu, welche Beschleunigung er jetzt er-

föhrt. Ist seine Beschleunigung nur etwa Vsmal so grofs wie die

des Stückes Eis war, so sagen Avir, seine Masse sei 2 g, das heifst

nichts weiter als zweimal so grofs als die des Eisstückes. Ist die Be-
schleunigung nur ein Drittel, so sagt man, seine Masse sei 3 g. All-

gemein fährt man als Definition ein: die Massenzahl eines Körpers soll

gegeben sein durch das Verhältnis der Beschleunigungen, welche ein und
dieselbe konstante Kraft an dem Körper (b) und an 1 gr-Stuck (ho) her-

vorbringt. m/\ — b^lb

Um die Gröfse der Kraft zahlenmäfsig festzusetzen, wird man dann
am einfachsten den Wert angeben, den wir erhalten, wenii wir die

Beschleunigung h mit der Massenzahl m multiplizieren.

würden wir als Kraft definieren, die in dem betreffenden Falle

gewirkt hat. Diese Definition ist, wie die Erfahrung lehrte, zweck

-

mäfsig; sie führt auch zu keinem Widerspruch mit unserer direkten

Vorstellung ?on „Kraft**; denn wenn wir an demselben Körper ver-

schiedene Krftfte wirken lassen (eine, zwei oder mehr Spiralfedern),

^) Üm Verwc'chselnnjfen aHS!rnf?chHf>r'«r'Ti. ^a^i man besser g — Masse, da man
oft 1 g = Stück nimmt, um die von der Erde iiuf dasselbe ausgeübte Kraft, sein

„Gewicht", als Mafs fiir Kräfte zu verwenden ; in diesem Falle würde g « Gewicht
d«r richtige Marne ffir das Vergleichsstück ccm Wasser seiD.
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SO zeigt sich in der. Tat eine Beschleunigung, die im gleichen Malso
wächst wie die Kraft. Wo wir gleiche konstante Kräfte wirken
haben, ist immer das Produkt mb gleich.

7. Man wird fragen , wozu denn diese Klügelei , wozu diese

Namen und Einführungen? Der Grund ist der: Hat man diese Begriffe

eingeführt, die eigentlich nichts weiter sind als recht klare und
bestimmte Bezeichnungen dessen, was wir beobachten
können, so gelingt es uns in der Tat, alle rein mechanischen Be-
wegungen, auch die komplizierteren, uns zurechtzulegen und — das ist

die Hauptsache — zu berechnen. Die Berechnung der Bewegung der
Himmelskörper und zahlloser Mechanismen, welche Menschenkunst er-

dacht hat, läfst sich mit den angeführten Erfahrungssätzen dem Be-
harrungsgesetz, dem Gesetz von Wirkung und Gegenwirkung und dena

BegriflFe der Masse und Kraft, wie wir sie eingeführt haben, und dem
sogleich eingehender zu besprechenden Satze von der Unabhängigkeit
der Bewegungen (Parallelogramm der Kräfte) bewerkstelligen. Manches
Spielzeug erklärt sich durch sie in einfacher Weise, z. B. die Pariser

Spielzeuge, durch welche das Gehen eines Menschen nachgeahmt wird
und welche zumeist darauf beruhen, dafs FüCse, mit Blei beschwert,

und der Oberkörper durch eine Feder und Uhrwerk periodisch gegen-
einander verdreht werden. Auf einem glatten Tisch gleiten dann nach
dem Trägheitsgesetze die Füfse immer ein Stück Weges vorwärts, wenn
die durch das Uhrwerk veranlagte Drehung des Oberkörpers eben
vor der Umkehr steht.

Kl«. 10.

8. Der Satz von der Unabhängigkeit der Bewegungen
• ist der Erfahrungssatz, welcher uns sagt, wie sich ein Körper
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bewegt, der gleichzeitig verschiedene Bewegungtn ausführen ao\U
Nf^hmen wir ein berufstes ULisbrett (Fig. 10) nnd lassen eine Kugel fallen,

die erst ein Stück weit in einer Rinne CK geführt wird in TT aber frei

sich weiter bewegen kann ; wegen der Schwerkraft wird die Kugel da,

wo 8ie die Itahn Terttbt, in J7, nach abwflrto fidlen, wegen der Be-
wegung auf der Rinne wird sie im Punkte H eine horizontale Ge>
schwindigkeit haben und nach dem Trftghcit^csetze mit dieser horizontal

sich weiterbewegen. Die Erfahrung zeigt, dafs die Kugel beide Auf-

'^äben zu erfüllen sucht; sie fällt urn das Stück DG und kommt vor-

wärts um das Stück HG. Natürlich mu£s sie dann nach E kommen;
roatbemafiseh gesprochen heiÜBt das: sie ist im Tierten Eckpunkt des
Parallelogramms, welches aus den Wegen, die die Kugel unter Einflufe

der einzelnen Wirkungen zu machen hätte, konstruiert werden kann.

Die aus zwei Beschleunigungen resultierende Bewegung? kann in gleicher

Weise durch die ParalU-loj^rammkonstruktion als Dia^'onale zu dem
aus den Einzelbeschleuuigungen konstruierbaren Parallelogramm ge-

funden werden, da cBe ässehleanigungen durch die Wege bestimmt
sind. Natürlich werden die resultierenden Kräfte, da sie aus den
Beschleunigungen definiert sind, gleichfaUs durch die Parallelogramm-
konstruktion gefunden.

9. Haben wir mechanische Vorgänge, blofs unter
Benützung der Begriffe von Masse und Kraft und der Er-
fahrungssätze des Beharrungsvermögens, der Gleich-
heit von Wirkung und Gegenwirkung und des Parallelo-i
gramms der Wege uns verständlich gemacht und zahlen-
mäfsig richtig b es ti m tu l , so sagen wir Physiker, der Vorgang
sei mechanisch erklärt; e rk ! fi ren heifst für den Naturforscher

nichts weiter als Zurückführen komplizierterer Vorgänge auf einfachere

Vorgänge und Begriffe. Ob die angeführten Begriffe die einfachsten

sind, wissen wir nicht. Zu verschiedenen Zeiten wird dies ver-

schieden sein. Man hat schon vermutet, dafs deswegen KGrper aus
verschiedenen Stoffen gleiche Trägheit, d. h. gleiche Masse besitzen

können, weil alle Stoffe, aucli die scheinbar verschiedenartigsten,

aus einem und demselben Urslott zusammengesetzl seien; es würden
damit auch die Atome der verschiedenen Körper aus einem und
demselben Ursloff angebaut zu denken sein; es wurden die Urstoff*

teilehen oder „Ciorpuskelfi wie sie der englische Physiker J. J. Thom-
son nennt, nur verschieden gruppiert zu sein brauchen, um nach
aufsen hin chemisch verschiedenartig zu wirken. Aber diese An-
schauung ist noch nicht genügend sicher gestellt und bisher noch nicht

genügend zahlenmälsig prüfbiar gewesen. Solange dies aber nicht

geschehen kann, Ist diese Anschauung von nicht allzu grobem Werte.
Sie ist nicht mehr als eine Ansicht oder „Arbeitshypothese*', aber
noch keine gestützte Erklärung.

Die Naturvorgänge überhaupt mechanisch erklären, würde
heifsen, alles, was wir sehen, durch mechanische Vorgänge verständ-
lich und vorstellbar machen. Den Druck, den ein Gas, das etwa
in einen Ballon eingeschlossen ist, ausübt, kann man sich z. B. rein
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mechanisch erklären, indem man annimmt, dafs das Gas aus einzelnen

kleinsten Teilchen sog. Molekülen besteht und diese mit grofser Ge-
schwindigkeit bis zu 1000 und mehr m in der Sekunde in dem Räume

henimfliegeDf in den sie eingesperrt

sind. Der Druck, den sie auf die 6e-
fft&wand ausflben, würde elnfiieh dem
Druck entsprechen« den auch eine be-
wegte Flintenkiigel auf eine Wand
ausübt, auf die sie stöfst.

Die Übertragung des Lichtes von
der Sonne zu uns und zu unserem
Auge hat man sich so xurecht gelegt,

als wäre zwischen der Sonne und
dem Auge ein sehr feiner leicht be-

weglicher Stoff, der sogenannte Welt-
älher vorhanden ; auf der Sonne
denkt man sich Teilchen in^ lebhafter

schwingender Bewegung, wie sie auch
ein Pendel ausfährt, und diese

schwingende Bewegung denkt man
sich durch den Äther hindurch Ähn-
lich wie die Wellen auf einer Wasser-
oberfläche oder die Wellen in dem
Modell der Fig. 11, das Bleikugehi B
darstellt, welche auf einer Gummi-
schnür GG aufgereiht und durdi die
Fäden HB horizontal gehalten wer-
den, /.u unserem Auge übertragen.

Das Charakteristische einer solchen

Wellenbewegung ist, dafe bei Bewe-
gung eines Teilchens aus der Gleich-

gewichtslage (etwa J_ Siur Papier-

ebene) dicNachbarleilchen zu gleichen

Bewegungen veranlafst werden, alle

Teilchen aber schliefslich in ihre alte

Gleichgewichtslage zurückkehren, so

da&keinMassentransport, sondern
nurTransportelnerBewegungsform
slatffindet, also nur Bewegung ver-
mittelt wird. Diese mechanische Er-

klärung der Forlpflanzung des Lichtes

ist bis in die neueste Zeit hinein mafs-

gehend gewesen und sehr genau ma-
thematisch in ihren Einzelheiten ver-

folgt worden. In ähnlicher Weise
denkt man sich, werden die St-örungcn,

welche das ek.klrische Fiinkcnspiel in

demselben Medium Weltäther hervor-
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ruft, an entfernten Punkte weilergetntgen. Die drahtlose Telegraphie

macht Gebrauch von der Forlpflanzung dieser Störungen und viel-

leicht wird mau durch dio Vorsuche mit drahtloser Telegraphie auch

über die Art der Ausbreitung solcher elektrischer Störungen, die von

unserem Landsmanne, dem so früh verstorbenen Heinrich Hertz zum
ersten Ibl im Jahre 1883 untersucht wurden, erfohren.

Über das, was in einer Flamme vor sich gehl, hat schon der

römische Dichter Lukrez eine Ansicht ausgesprochen und gedacht,

es seirn in der Flamme kleine Teilchen in lebhafter Bewegung und
die Flauiuie sei umso heifser, je lebhafter die Bewegung dieser kleinsten

Teilchen sei. Es iiat sich damit Lukrez bereits über die Flamme etwas
fthniiehes gedacht wie wir ol>en unter einem Gase, indem whr auch
rasch bewegte Moleküle annahmen, die den Druck des Gases hervor*

bringen sollten. Einen tatsächlichen Wert erhielt diese Ansicht erst

in neuerer Zeit dadurch, dafs man qimn* itntive Schlü sse über die

Grulse der Teilchen und ihre Geschwindigkeit /.ieii »n und prulen konnte.

Auch eineix leslen und llüssigen Körper kann man sich aus kleinsten

TeilcheD, sog. Molelcfllen bestehend, denlcen, die nicht in voller Ruhe
sind, .sondern um bestimmte Lagen hin- und herpendeln und herum-
rotieren. Führt man einem Körper Wärme zu, so würde das nichts

anderes bedeuten, als dafs man diese Bewegung lebhafter mache. Das,

was wir als Wärme emplinden, wäre hiernach nichts weiter als eine

lebhafte Bewegung der kleinsten, auch mit dem stärksten Mikroskope

liidit mdir wahrnehmbaren Teilchen, der sog. Moleköle des K0rpers.

Recht verstftndlich werden uns dadurch folgende Vorgänge: Er-

hitzt man einen festen Körper st&rto und immer stärker, so wissen
wir. dafs er schmilzt. Jeder Körper, selbst Stein kann geschmolzen
werden, wenn man Temperatur und Druck passend wählt; so wird

z. B. Kaiziumkarbid, das wir in die Azetylenlaternen einfüllen, durch

Zusammenschmelzen von Kohle und Kalk hergestellt; das Schmelzen
tritt dann ein, wenn die kleinsten Teilchen des Körpers viel lebhafter

und freier geworden sind als solange der Körper fest ist. Bei noch
weiterem Erhitzen tritt Verdampfung ein, die wir beim siedenden

Wasser ja so häufig beobachten können. In unserem mechanischen

Bilde über die Konstitution der Materie ist dies so zu erklären: dafs

in einer stark erhitzten Flüssigkeit die kleinsten Teilchen zum Teil

80 enorme Geschwindigkeit annehmen können, da& einzelne von ihnen

aus der Flüssigkeit herausschielscn und in den darüber befindlichen

Raum als Dampf fortfliegen. Dafs der Schall durch mechanische
Veränderungen der Luft odor des zwischen Schallquelle und unserem
Ohre befindliche Zwischenmedium lortgeptlanzt wird, ist eine heut-

zutage ailgemein bekannte Tatsache. Es geschieht diese Fortpflanzung

einfach in der Weise, dafe bei der Bewegung der Stimmgabeizinken
oder der Luft in emer tönenden Pfeife in der Umgebung kleine Druck-
schwankungen der Luft hervorgerufen werden, die sich einfach in

dieser Luft weiter fortverbreiten und schlierslich das Trommelfell

unseres Ohres in Schwingung versetzen, die in unserem Bewufstsein

die sogenannte Scballempftndung auslösen.
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10. Aber wir kennen aachtfihysikalische Ersehe! nungeD, die

wir noch nicht, ohne in Widersprüche zu geraten, auf rein mecha-
nische Vorgänge zurückführen können, d.h. unter dem Bilde

mechanischer V^orgänge blofs unter Benützung der in 9 genannten

Begrille und Sätze uns deuten können. Als Beispiel will ich eine

Wirkung des elektrischen Stromes anfQhren. Zwar eine Eigenschnfl

des elektrisclien Stromes, nämlich aas einer Salzlösung ein Metall ab-
zuscheiden, wie das in der Galvanoplastik geschieht, wäre noch me-
clianisoh verständlich. Wir stellen einen solchen Metallüberzug etwa
her, indem wir in Kupfervitriol 2 Platten eintauchen, eine Kupferplatte

und eine Platinplatte. Wenn der elektrische Strom durch die Kupfer-

platte in die Vitriollösung eingeleitet und durch das Platinblech heraus-

geteitet wird, so schiAgt sich an der Platinplatte Kupfer nieder; gleich-

zeitig wird von der Kupferplatte Kupfer aufgelöst und es sieht so aus,

als ob die Elektrizität durch die Flüssigkeit transportiert würde, indem
sie mit den Kupferteiichen wandert, welche an dem Piatinblech aus-

geschieden werden. In der Tat ist dieses Bild durchaus zulässig, wie
die eingehende Verfolgung den Gedankens zeigt, und wir hätten damit
eine mechanische Erklärung der Elektrolyse. Allein eine andere wich-
tige Wirkung des elektrischen Stromes können wir uns nicht mehr
mechanisch einfach zurechtlegen, nämlich die, eine Magnetnadel ab-
zulenken, welche sich in der Nähe des den elektrischen Strom führenden
Drahtes betindet.

Diese Erscheinung und noch gar manche andere, etwa die Licht-

erscheinnngen, welche Entladung der Elektrizit&t durch Gase hervor-

bringt, kann man sich noch nicht auf einfache Weise ganz emwandfrei
mechanisch erklären. Könnte man auch diese und die anderen Erschei-

nungen, die ich nicht alle anführen will, nuf rein mechanische Wirkungen
zurückführen, so wären die Vorguiip^r. welche der Physiker studiert^

und welche sich an der lebtosen ^laterie abspielen, mechanisch erklärt.

Die Erklärungen könnten im Laufe der Zeit noch verbessert werden,
wenn die mechanischen Grundtiegrifife und Grundgesetze, welche wir
genannt haben, auf noch einfachere zurückgeführt werden könnten,

d. h. wenn wir sie selbst wieder ans anderen, einfacheren Erscheinungen
als der des Beharrungsvermögens, der Wirkung und Gegenwirkung usw.
ableiten könnten. Es scheint dies aber wenig wahrscheinlich. Ja, es

zweifeln heute wohl mehrere Physiker selbst daran, dals es überhaupt

einmal möglich sein wuti alle Erscheinungen der unbelebten Natur
auf mechanische Weise zu erklären.

1 1 . Wie viel weniger wahrscheinlich aber mufs es dann sein,

dals wir die Vorgänge des Lebens, die Gesetze der Entwicklini'^^ <\ur

Pflanzen und Tiere, die Betätigungen der beele und unseie

Empfindungen je mechanisch werden erklären können. Glaube un«!

Liebe, HalSi, Freude und Trauer, Mitleid und Furcht, Entstehung und
Verlöschen des Lebens können wir uns nicht durch einfache mecha-
nische Voi^änge deuten. Fast möchte ich sagen, glücklicherweise.

Denn so ist der Mensch, der Leib und Seele hat, eben doch noch

mehr als ein Mechanismus und mehr als eine Maschine. Zwar viele
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Lebenabetfitigungen^ wie s. B. das Gehipi erfolgen mit derselben Regel-

mftüsii^t, wie die Bewegungen einer Maschine und gehorchen den-

selben mechanischen Gesetzen, wie die Mfftchine aus Stahl und Eisen,

!ind mit derselben Aasnahmslosigkeit. Aber die Äufsernngen und
Empfindungen des Göttlichen im Menschen, der Psycho. Ijleiben frei

von den Gesetzen, die das Staul^eborne verfolgen mufs, dem iceine

freie Seele innewohnt. Sollen wir das bedauern? Würden uns die

herrlichen Weite unseres Schiller und Gkiethe, die launischen, fröh-

Hchett und traurigen Weisen eines Heine mehr ergreifen, wenn wir

einen Mechanismus uns denken könnton, der sie entstehen Tiefs ?

Würden uns die Äufsernngen und Emptindungen unserer Seele, die

Anlage und Schicksale zur Auslösung bringen, eine höhere Weihe
tragen, wenn wir sie mechanisch analysieren könnten? Könnten die

Klage der Elsa, die Arie Sarastros, die aus der gemüt70llo) Seele

Webers dringenden Akkorde im Freischütz mächtiger auf unsere

Sinnf wirken und die Gottesgabe Musik, welche die schönste und
innerlichste, überall auf der Welt unmittelbar verständliche Seelen-

sprache ist, uns tiefer rühren und mehr erfreuen, wenn wir nicht

blolk wfifsten, da& die medianiscbe Bewegung der StimmbAnder rein

mechanisch durch die Luft zu unserem Ohre fortgepflanzt würden«
sondern wenn wir auch einen Mechanismus uns denken könnten, nach
dem diee;^ mechanischen Eindrücke die Regungen unseres Herzens und
Gemütes auslösen? Ich denke nein!

12. Und darum wollen wir nicht trauernt wenn die Versuche,

die psychischen Vorgänge mechanisch zu erUftren, bisher alle ge-

scheitert sind; umso ftischer und rastloser aber wollen wir daran
arbeiten die physikalischen Naturvorgänge dadurch gen auer kennen
zu lernen . dafs wir uns -^owcit wie möglich mechanische Erklärungen

und Vorstellung^eii zu bildun versuchen. Im Kampfe mit der Materie
ist die mechanisclic Denkweise ein starker Helfershelfer, wenn sie

auch auf geistigem Gdriefe hilflos ist wie ein ffind. Die groisen

Fortschritte der Technik ruhen auf dem Fundament der Mechanik und
wichtige Ideen und Forschungen sind aus dem Bedürfnis des Menschen
hen^orge^^angen, sich die Vorgänge in der Natur so weit wie möglich

mechanisch zu erklären.

Unverzagt wollen wir daran glauben, dais auch in Zuicutift durch

unausgesetzte Versuche, unbekannte EIrscbeinungen durch die uns yer>

trautesten Vorgänge nftmlich die der Mechanik zu erklären, der Mensch-
heit noch mancher schöne Erfolg erkämpft werden kann, wenn aucli

unseres Altmeisters Goethe Wort ewig wahr bleiben wird: dab „alles

Vergängliche nur ein Gleichnis'' ist.

München. Dr. K. T. Fischer.
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Dm ftereonietrisehe Zelehnai' in der S. md % Ojrmmrialklawe»

In einein auf der 2i. Generalvorsanimliiiifr des biiyeri^dien Gym-
iiusialiehrervereiDS in RegensJjurg am lü. Apnl lüüi gehalteneu Vor-
trage, welcher in dem Doppelhefte T/VI 1901 dies^ Zeitschrift zain

Abdruck gelangt ist, habe ich Methoden besprodien, durch welche
unsere Gymnasialschüler ohne Kenntnisse der Perspektive einige

Sicherheit in der Herstellung korrekter stereometrischer Zeichnungen
nach dem Prinzipe der Parallelprojeklion gewinnen können. Bei Be-
sprechung des genannten Themas hatte ich auch die schulmäikige Zeich-

nung der Ellipse, welche in der Stereometrie als Grundflftcbe des Kegels
und Zylinders, femer als Kugelschnitt, sowie in der mathematischen
Geographie als Schnitt der Himnielskugel häufig Darstellung findet,

behandelt. Jf^d^r Lehrer macht (\lv Erfahrung, dafs trotz wieder-

holter Belf liniii^' die Scliüler immer wieder versuchen «^ie Ellipse als

Linse mit Ecken an den Endpunkten der grolsen Achse zu konstruieren.

Allerdings verleitet sie hiezu die nachlässige und planlose Art, in

welcher noch in manchen Lehrbüchern die diesbezüglichen Abbildungen
hergestellt sind. — Aus Bequemlichkeitsrücksichten halte ich die SchOler
an, sich Ellipsenschabloncn mit den Achsen 4cm/lcm und
3 cm/0,75 cm aus Kartonpapier herzustellen, die allerdinfrs geringe

Dauerhaftigkeit besitzen und für die Anwendung der Reiisleder un-
brauchbar sind.

Die mechanische Werkstfttte von Gebrüder Stftrsl
in München (Sehraudolphstrasse 23) stellt splche Ellipsen- r\
Schablonen in exakter Ausführung aus Messing — das / o

\
Stilrk zu dem Preise von 20 Pfennigen — her, wodurch die- / \

selben gröfsere Haltbarkeit aufweisen und zum Ausziehen mit ^
\^

der ReiÜsfeder benützt werden können. Auch andere Dimen-
sionen können bei Bestellung vereinbart werden Diese Sc ha- 7

1

b 1 o n en dürften als eine sehr zweckmäßige Ergänzung jedes
Reifszeuges zu empiehlen sein.

Für den Gebrauch an der Schultafel verwende ich eine

eiserne Schahlonr, deren Achsen 10 cm und 10 cm sind; der
Preis einer Ellipse von diesen Dimensionen stellt sich auf 5 M.

München. Ducrue.

Nochmals zum Kapitel Projektion.

Unter BeziK/nahme auf den instruktiven Aufsatz über den Pro-
jektionsapparat und seine Verwendung zu pädagogischen Zwecken von
Herrn H. Morin in den letzten Heften dieser Zeitschrift möchte ich,

im übrigen mit d^ dort gegebenen Ausführungen ganz einverstanden,
noch einiges aus eigner Erfahrung anfügen. Die gro&e Bedeutung des
Projektionsapparates für den geographischen, naturwissenschaftlichen
und kunstgeschichtlichen Unterricht wird immer mehr erkannt und
gewürdigL Ein Umstand jedoch steht der aitgemeinen Einführung
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dieses wiehtigen Lehrmitlete mehr oder weniger bindernd im Wege:
der Kostenpunkt. Will jemand einen Apparat mit guter optischer

Ausstattung und entsprechender BeleuchtungsqueUe nebst einer Anzahl
wirkungsvoller Bilder von einer Firma beriehen, so darf er eine be-
trächtliche Ausgabe nicht scheuen, indem alle diese Artikel noch immer
verhältnismälsig hoch kommen. Diesem Obelstand kann begegnet

werden doreh Selbsthilfe und gegenseitige BSlfe, Entere kommt su-
nSchst in Betracht für die BeschaffoDg des Apparates. Da die für

wissenschaftliche Zwecke dienenden Apparate sehr vorteilhaft mit einer

sogenannten optischen Brücke zur Aufnahme des Mikroskops, eines

Prismas oder einer GQvetle versehen werden, so empfiehlt es sich

sehr die Herstellung selbst in die Hand zu nehmen, indem derartige

Apparate nur zu hohen Preisen erhftltlich sind. Die nötigen technischen
Kenntnisse lassen sich den einschlfigigen Kapiteln eines Werkes über
Projektion entnehmen. Es sei hier verwiesen auf: Liesegang, Pro-
jektionskunst (Ed. Liesegangs Vorlag, Leipzig, 6 Mk ) oder Hans
Schmidt, Anleitung zur Projektion fVerl. v. Gusl. Schmidt, Berlin,

geb. 2,50 Mk.). Sodann ist ein Kondensor, am besten von 15 cm
Dm^hmesser, der etwa 35 Mk. kostet, and ein Objektiv zu ungeffthr

demselben Preise erforderlich. Eine gute Bezugsquelle ist unter anderen
die Firma Uugor und Hofmann in Dresden. Ist man sich nun fiber

das zu wählende System cino^ Apparates bzw. über die den je-

weiligen Bedürfnissen entsprechende Einrichtung desselben klar ge-

worden, so ist jeder einigermalsen geschickte Tischler imstande nach
genauer Angabe die Herstellung zu Qbemehmen. Den fertigen Apparat
schötzt man sodann aof billige und wirksame Weise gegen die von
der Beleachtungsquelle ausgehende Hitze, indem man das Innere des

Kastens mit starker Pappe verkleidet, die durch Bestreichen mit dem
in jeder Droguerie käuflichen Wasserglase feuerfest gemacht worden ist.

Auf diese Weise stellen sich die Kosten eines Apparates bedeutend
tieto. Wir haben uns so vor einiger Zeit für unser Studienseminar
einen Apparat beschafft, der uns auf höchstens 70 Mk. zu stehen kam
(im Katalog ist derselbe ohne Beleuchtungsquelle mit 200 Mk. y&c-
zeichnet). Allerdings wurden die nötigen Schreinerarbeiton von unserem
eignen Personal aufführt; indessen dürften dieselben mit 30 Mk.
b^hlt sein.

Von nicht geringerer Wichtigkeit ist die Frage nach einer guten
und billigen Beleuchtung. Was nun die verschiedenen hier in Betracht

kommenden Beleuchtungsarleii anlangt, so s' I t las elektrische Bogen-
licht hinsichtlich seiner Güte und praktisclieii Verwendbarkeit ohne
Zweifel obenan. Und da eine gute BeleLiclituiig für alle Arten der

Projektion, namentlich aber für die mikroskopische und episkopische

mindestens ebenso wichtig ist wie eine gute optische Ausstattung, so

sollte man filterall, wo sich eine elektrische Zentrale befindet — und
eine solche besitzen bereits sehr viele Gymnasialstädte — , von den
grof-^pn Vnrfoilpn (!i(><?ps Licliles Gebrauch inaclien. Wo die regelrechte

Zuleitung im Gymiia-^ium nn<li nicht vorhanden ist, vorstohon sich

die Besitzer der Elektrizilalswerke wohl meistens recht gerne dazu
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mit Umgehung des teueren Z&blers eine pcOYiaorische Zuleitung gegen

eine jährliche Pauschalsumme einzurichten, zumal in einem solchen

Falle der StromverhrRnrh si^h schon im voran«; sehr leicht berechnen

lälst. Bei (ien Ro^uiilanipen selbst unterscheidet man automatisch

regulierende und Handregulierlampen. Letztere werden, trotzdem sie

einigerroaCBen unbequemer sind, doch im allgemeinen bevofsogt« da
bei ihnen einerseits das sonst während der Projektion so überaus

lästige und die Augen schädigende Zucken in Wegfall kommt und
weil sie andrerseits eine Re^nliprun^j auf verschiedene Stromstärken

(und mithin auch Lichtstärken) gestatten und schlieiisiich auch nicht

leicht versagen können.

Der Preis einer solchen Lampe stellt sich nun allerdings ein-

schließlich des Widerstandes auf wenigstens 100 Mk. Doch wir kamen
auch über diese Schwierigkeit glücklich hinweg, indem wir uns selbst

eine vereinfachte Bogenlampe konsf ruierten, die nun seit nahezu einem
Jahre zu unserer vollen Zufriedenheit ihren Dienst tut. Da diese

Lampe unterdessen patentamtlich geschützt wurde, so kann icii wohl

auf die Konstruktion dersell>en hier nicht näher eingehen; das dürfte

übrigens auch nunmehr überflüssig sein, da dieselbe zum Preise von
25 Mk. (mit Widerstand) dahier zu haben ist. Interessenten wollen

sich wenden an die Adresse: Nikolaus Köhler, Klosterseminar in

Mnnncrsladt, Unterfr. Was die Lichtstärke anlangt, so wurde gefunden,

dafs eine solche von 5—8 Amp. = 500—800 He[nL'r-K.urz.en iur ge-

wöhnlich vollständig atisreieht.

ßinige kurze Bemerkungen über unsere Erfahrungen mit andern
Lichtarten mögen hier et>enfalls Platz finden. Eine vierdochtige Pe-

troleumlampe, die wir vordem verwendeten, erwies sich bald als un-

zureichend Der Verlauf einer Vorstellung mit Acetylen. die im hie-

sigen Seminar gegeben wurde, gestaltete sich im übrigen tadellos, nur

wurden die Geruchsorgane stark in Mitleidenschaft gezogen, so dafs

wir am Schlüsse gern den Saal verlielSsen. Eine noch ziemlich neue

Art von Glühlicht das die Vorzüge hat gefahrlos und reinlich zu sein

und dabei wenig Bedienung erfordert, verdient wohl hier -weh Er-

wähnung'; es ist dieses das sog. Mita-Licht. Auf Grund cij^ner Er-

probung können wir dasselbe bestens empfehlen, namentlich dort, wo
elektrisdier Strom oder Gas fehlt. Oer Preis der gebrauchsfertigen

Lampe lietrflgi 40 Hk.; eine ausführliche Beschreibung ist wohl in

den meisten Verkaufsstellen photographischer Artikel erhältlich.

Schlielslich möchte ich noch eines Vorschlages Erwähnung tun

sich durch gegen«eiti{»e Hilfe manche Auslagen ersparen liefsen.

Es handelt sich dabei vor allem um die Beschaffung der Bilder. Wer
die Projektion in ausgedehnterem MaCse betreiben will, kann auf die

Dauer der Photographie nicht wohl entbehren. Bei genauerer Umschau
in Heimat und Fremde namentlich während der Ferien lassen sich

fast librrall lohnende Aufnahmen machen. E^; liegt in der Natur der

Sache, dafs jeder angehende Jün^'er der pholo^'rapbischen Kunst jene

Punkte im Bilde festhält, auf die er nach seinen besonderen Vei-

, hflitoissen hingewiesen wird. Wie leicht Iftfst sich nun durch gegen*
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seitigen Austausch der aufgenommenen Bilder bzw. der Negative zum
Zwecke der Anfertigung von Diapositiven bei. verhdltnismäfisig geringen

Auslagen wertvolles Material gewinnen ! So haben wir es hier haupt-
sächlich dem Entgegenkommen einiger Herrn Kollegen zu verdanken, dafs

wir uns in kurzer Zeit eine beträchliche Sammlung gediegener und billiger

Brider herstellen konnten. Für einen jeden aber, der einmal in erfolg-

reicher Weise Projektions-Schaustellungen unternommen oder geleitet

hat, wird das Interesse, das die Schüler ihnen entgegenbringen, ein

Sporn sein den Schatz lebensfrischer Bilder stetig zu bereichern.

Münnerstadt. P. G. Kraus.

Römische Inschrift ans Bayern.

ARICIVL
XlMiNO

PONTMAXIMQ
AVdlMPiGOSTR
"^TTlFPSARMATi

O F E L

1
Von Herrn General Popp erhielt ich den Papierabdruck eines

im Oktober 1903 gefundenen Inschnftstückes. Es halte sich im Schutte
des Grabens nächst der porta principalis doxtra des bekannten Eininger

Kastells befunden, ist fast herzförmig und mifst bei einer Dicke von
2 cm in der Höhe 34, in der Breite 24 cm. Die 15 je 5,6 cm hohen
Buchstaben verteilen sich auf vier Zeilen, wozu noch geringe Spuren
einer fünften kommen.

Die zweite Zeile ist deutlich als IMP(erator) II. G(os) zu lesen.

Die darüber stehende Zeile zeigt zunächst einen Buchstabenrest, einem I

gleichend, dann TMA. Der Stelle entsprechend kann daselbst nur die

Bezeichnung des Oberpriesleramtes gemeint sein, weshalb sie mit

(pon)T(ifex) MA(ximus) zu ergänzen ist. Die dritte Zeile ist mit P(ater>

P(atriae) SA(rmaticus) leicht zu deuten; die vierte hat am Anfang vor
ICO noch einen Buchstabenrest, der dem oberen Haken eines G gleicht.



64 J. Fink, Bömiiohe Insofarifl «w Bajwii.

so liafä die Ergänzung in DACICO nicht bezweifelt werden kann.

(Die anderen sonst vorkommenden- Behiaroen wie Germanicus (Adia-

benicus, Britanniens), Arabiens, Parlhicus, Medicua haben vor der

Endung icus einen Buchslaben, von dem der genannte Teil nicht

stammen kann.] Da di(^-er Beiname im Dativ steht, so sind nntürlich

auch sowohl der vorausgehende Kaisername wie die dazu gehörigen

Titel in den gleichen Kasus zu setzen.

Für die Datierung des Ideraen Inschriftenrestes sind die geftindenen

Beinamen Sarmaticus und Dacicus wichtig. Den ersteren Titel führten
Marc Aurel, CoramoduSf Maxi minus, Diocietianus, Constantius I.

Chlorus, Constantinus I., während die Kaiser Traianus, Antoninus
Pius, Maximinus, Decius, Gallienus und Aurelianus sich Dacicus

zubenannten. Wie man aus der Zusammenstellung sieht, trägt nur
Maximinus alldn beide Ben«inungen.

Betrachten wir ferner die Buchstabenreste über der ersten Zeile,

so lassen sie sich leicht in MA ergänzen. An dieser Stelle kann aber nichts

anderes als der Name des Kaisers g<^«f:inden haben, so dafs auch dieser

Best aufMaximinus hinweist und sich damit die Kette des Beweises schliefst.

Gerade von diesem Kaiser wurden viele Münzen in Eining getunden.

Die übrigen Ergänzungen ergeben sich aus anderen bekannten
Inschriften: Am Anftinge stand lMP(eratori) GAESARI • G - IVL(io) [be-
ziehungsweise IMP • CAES- C • IVLIO] VER(o), worauf Maximino. ponti-

fici maximo Auguslo imperatori II. consuli folgte. Nach der Angabe
dos Konsulates kommt fast immer die der tribunicia polesta-^ mit der

dazu gehörigen Zahl. Von letzterer ist noch ein kleiiiL-i Teil des

darüber stehenden Strichs vorhandeu. Der Kaiser Maxuiiiiius wurde
235 zum ersten Male, am 1. Januar 236 zum zweiten Male Volks- -

tribun. Fiele die Inschrift ins Jahr 335, so könnte zu TR(ibuniciae)

POT(estatis) keine Zahl gesetzt werden, also fällt die Inschrift nach
dem 1. Januar 236. Zum dritten Male wurde Maximin als Imperator
noch im Jahre 236 ausgerufen. Daraus ergibt sich, dals als Zahl nach
TR. POT. nur ein II stehen darf; ferner, dafs die Inschrift selbst nach
dem 1. Januar und vor das Ende des Jahres 236 gesetzt werden mu&.
Wurde man aber den Buchstabenrest der fünften Zeile nicht einem G,
sondern einem S zuweisen, so wäre Persico zu lesen. Nun führt der
Kaiser Diocietianus ebensowohl den Beinamen Sarmaticus wie P^rsicus,

und man könnte versucht sein, ihn bei der Erklariintr der Inschritt liuran-

zuziehen. Jedoch spricht nicht nur der Schriftcharakter sondern auch der
Umstand dagegen, dafsDiocletian bereits mehr als viermal zum Imperator
ausgerufen war, als er die Beinamen Persicus und Sarmaticus erhielt.

Die Ergänzung der Inschrift ist nunmehr freilich aufden Kaisernamen
und seine Titulatur beschränkt

; möglicher Weise geben weitere Stücke, die

bei den folgenden Grabungen gefunden werden, Tollkommenen Aufschlufs*

München. Fink.

Berichtigung zu S. 716 tles 39. Bandes.

Pomidori = Paradiesäpfel, Tomaten. Dr. J. Menrad.
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Rezensionen.

Tllnstrierte Geschichte der Katholischen Kirchevon
Professor Dr. J. P. Kirsch in Freibnrg-Schvvt iz und ProIVssor Dr.

V. Luksrh in Leitnieritz. lif lau&^egeben von der Österreichischen

Leo-Geseilschafl in Wien. Allgemeine Verlags- Gesellschaft m. b. U.

München.

Als ein vielverheilsendes, in jeder Üinsicht zeitgemäfses Pracht-

werk darf diese „Ulus^nerte Gesciiichte der Katholischen Kirche'' be-
grübt wenden.

£s ist ein erhabener Gedanke, die Geschichte der Kirche Christi

in Wort und Bild der lebenden Menschheit vorzuführen. Der Bilder-

schmuck wird in ,,Schwarz-Weifs Kunst" ausgeführt. Zwei Lieferungen

liegen vor; 20—24 Fortsetzungen worden folgen ä 1 Mark in 2—

3

wöchentlichen Ersclieinungsfristen mit je 2—3 Textbogen und 2 Bei-

lagen. Das ganze Werk wird ungefilhr 50 Tafelbilder und über 800 Ab-
blkiungen im Texte bringen.

Das Unternehmen verspricht ein Werk zu werden ganz nach
dem Herzenswnn?r}i vieler gebildeten Katholiken und überhaupt aUer

Volksbildner. r)ie Kirchengeschichle ist die lebendige Apologie des

Christentum es imd der Kirche. „Die Kirche Christi hat*\ wie in der

Einleitung betuat wird, „ein doppeltes Element: ein göttliches und
ein menechliches. Wäre sie nur ein rein göttliches Institut, so sUnde
sie außerhalb der Geschichte. Nun aber hat sie vermöge ihrer mensch-
lichen Seite auch ihren Entwicklungsgang, weist ihre Veränderungen
auf und hat damit ihre eigene Geschichte. Ihr liegt vor allem ob,

die Erforschung und Darstellung des Lebens der Kirche in allen

ÄuCserungen und Geschehnissen während der ganzen Zeit ihres Be-

stehens der ganzen Menschheit zu Tarmitteln, soweit die Botschaft des
Heiles vom 6Iaul>en an Gott gedrungen ist.

Wfihrend wir nun eine Reihe gröfserer und kleinerer kirchen-

geschicht lieber Lehr- im 1 nandbücher besitzen, die zum Teil nur für

die Theologen bestimmt sind, lehlt es talsächlich an einer volkstüm-

lichen und doch in edelster Sprache geschriebenen Kirchengeschichte,

Insbesondere aber fehlt es an einem „illustrierten Werke*^ auf diesem
Gebiete.

Welche FöUe von geschichtlichen Geschehnissen bietet nun die

Kirchengeschichte zur bildlichen DarsleHung! Darauf aber beschränken
«ich indes die Heratisgebt r und der Verlag nicht. Die verschiedenen

BUttor I. «1. Oyian**i*iatbuiw. XL. Jfthrg- 6

Dlgitized by Google



66 Schelüiigt» Müucbener Vorlesougeu (üfiner).

Gebiete forderten gleichsam zur Illastrieriitig heraus; hier kommet)
insbesondere in Bei rächt: Münzen, Medaillen, Siegel, Urkunden, Bullen,

Breven. Porträts usw.; vor allem aber weisen wir hin auf die herr-

lichen i>enkrnäler und Bauwerke der verschiedensten Ländn und Staaten!**

Uui auf den Inhalt der beiden vorliegenden Hefte näher euuugchen«
80 behandelt die 1. Lieferung im I. Kapitel „Die Fülle der ZmV\ im II.

„Die Stiftung der Kirche" mit Anscfahifs der apostolischen Reisen«

im III. „Das kirchliche Leben im apostolischen Zeitalter'', zunächst
die „Gottesdiensllichen Versammlungen". In glatter, knapper, aber
ganz klarer Weise sind hier die Anfänge des Christentums objektiv,

aber warmherzig geschildert und keine Seite entbehrt der eben so gut

ausgefahrteil wie au^gesuebten Abbildungen, die den Text unmittelbar
begleiten. Beigegeben sind dann noch 3 grofee Vollbilder mit Dar*
Stellungen aus dem 4. und 5. Jahrhundert, die unser ganzes Interesse

in Anspruch nehmen.
Die 2. Lieferung beschäftigt sich mit einer späteren Periode.

Damit bezweckt die Verlagshandlung, wie sie erklärt, ein Wechsel-

volleres und TielgestalÜgeres Bild fiber Inhalt und Ausstattung des
Ganzen zu bieten.

Sonach bietet diese Lieferung „Die Fol^^en des Investiturstreiles

und den Kampf um die Befreiung der Kirche von den Einflüssen der
weltlichen Gewalt". Auch hier finden wir inhaltlich dieselben Vor-
züge, dieselbe knappe und doch so lichtvolle Darstellung.

Den 52 an den Text sich anschliefsenden, historisch wertvollen

Illustrationen sind dann noch 3 prfichtige Vollbilder beigefügt: «tW'ie

Papst Johannes die Kerzen weiht*', f,Bronzetttr am Dom zu Gnesen*^

und der „Dom zu Köln".

Eis ist ein Gonnfä sich an der Hand dieser meisterhaften Aus-
fnhrunj7en in jene Ztiten zu versenken, die uns so wahrheitsgetreu

und iebenslrisch vorguluiirt werden, wie es eben nur bewährte und
wohlerbhrene Fachroflnner imstande sind, die Stoff und Sprache Iii

gleicher Weise beherrschen.

Dieses vortreffliche Buch möge in recht vielen Familien Eingang
finden! Nicht jede Bibliothek kann „Wilpert" (350 M.) schmücken,
aber an jeder Bildungsanstalt sollte zum Anschauungsunterricht dieses

schöne Werk Benützung finden!

München. Dr. Koegel.

S c h e 1 1 i n gs M ü n c h e n e r Vorlesungen: Zur G e s c h i r h t e

der neueren Philosophie und Darst el I un des philo-
sophischen Empirismus. Neu heransgegeben und mit erläuternden

Anmerkungen versehen von Dr. Arthur Drews, a. o. Prof. d. Philosophie

an der Teclinischen Hoc hschule in Karlsruhe. Lpz. Dürr. 1902. XVI
u. 354 S. Preis 4.60 M.

Die philosophische Bibliothek, diese reichhaltige Sammlung von
deutschen Ausgaben der Klassiker der Philosophie, eine Gründung des
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nnermCkilUchen Kircbmann, hat in den letzten Jahren ein ziemlich

sliUes Dasein geführt. Nun ist sie unlängst in den Besitz der alten

Leipziger Firmn Dfirr übeigegiiiigen Und seitdem aind sdion mehrere
neue Bände erschienen.

Bd. 104 bringt zwei angesehene Schriften Schellings im Neu-
drack. Was dieser Ausgabe besonderen Wert verleiht, sind die von
Prof. Drews beigegehenm Anmerkungen, welche den oft sehr schwierigen
Inhalt dem heutigen Denken nahebringen Wie zu der Zeit, da Sch.

seine Antrillsvorlesung in München hiolt, n.iliPrt 'sich, so glaubt der

Herausgeber, auch heute die gei'^tif^'c \s ickelung wieder dem Punkte,

wo das Problem der positiven Piulosophie von neuem in ihren Ge-
sichtskreis treten und eine endgültige Entscheidung hervorrufen mufs,

auf welche vorzubereiten und hinzuarbeiten die Aufjgabe dieser Neu-
verOffentlichung sein soll.

Zugleich mit diesem Neudruck ist im gleichen Verlag die dritte

Auflage von Kant^ Kritik derUrtcilskraft (Nr. 39 der Philosoph.

Bibliothek) erschieutii uiiil zwar mit sorgfältig revidiertem Text, einetn

Personen- und einem sehr ausführlichen Sachregister und einer Einleitung

von K. Vorländer, in deren erstem Teil „Historisches** die Geschichte

des Buches skizziert und seine Wirkongen auf Schiller und Goethe
sowie Kants Beziehungen zur Literatur seiner Zeit und zu seinen Vor-

gängern auf dem Gebiete der Ästhetik kurz berichtet werden, während
der zweite Teil „Systematisches" einen Uberblick über das Buch und
die darin vertretenen Grundprinzipien bringt. Die Eirchmannscben
Anmerkungent welche mehr eine Kritik der Kantschen Gedanken
waren als Erklärungen, hat Vorländer pinz fiillen gelassen. Als Ersatz

dafür dient jener zweite Teil der Einleitung. Wenn diese neue A tf-

läge — richtiger neue Ausgabe — der Kantschen Kritik dor f^rteilskratl

auch an Billigkeit noch von der Kehrbachschen übertrofifen wird,— sie kostet übrigens gebunden nur 4.00 M. — so zeichnet sie sich vor

dieser aus durch das handliche Format und den vorzüglichen Druck
sowie die schon erwähnten wertvollen Register. Diese Vorzüge
machen sie zur empfehlenswertesten aller Kant-Ausgaben.

Endlich sei auch noch mit ein paar Worten einer ebenfalls in

der „Philosophischen ßibhothek ' als üand 1Ü3 erschienenen Veröffent-

lichung gedacht:

Schillers philosop liische Schriften und Gedichte
(Auswalilj. Zur Einführung? in seine Wel tan schau ung. Mit

ausfuhrlicher Einleitung herausgegeben von Eugen
Kühnemann. (328 8. Preis 2 M.)

Von den drei Büchern begrülisen wir dieses am freudigsten. Es
ist bestimmt zunächst für die Lehrer, die in Oberprima in Schillers

philosophische Ideengänge einzufilhren haben, möchte aber auch fm die

Schule selbst ein sicherer Wegweiser sein und zwar nicht blols in

die Philosophie Schillers sondern in die Philosophie überhaupt. Kühne-
jnann, jetzt Rektor der neugegrundeten Akademie in Posen, der sich
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das Verhältnis SehiUen 2U Kant ni einem LieUiDgagebiet seiner wis-
senschaftlifhen Untersuchungen gemacht hat, war wie kaum einer

berufen diese Ausgabe zu veranstaUen und die au^ezeichnete, in-

haltlich wie formell meisterhafte Einleitung zeigt, welch guten Blick

der Verlag in der Wahl dieses Herausgebers bewiesen hat. So möge
dteeer Band 103 ein gutes Omen sein för die folgenden!

Wie erzieht und bildet das Gymnasium un<^f^re

Söhno^ Berlin, Reuther A Reichard, 1902. 94 S. Preis 1.50 M.

Das Buch bestellt f\ns einer grrUsorcn Anzahl anziehender, die

Ergebnisse der physiologischen Psychologie und der wissenschaftlichen

Pädagogik verwertenden, leicht verständlichen Abliandlungeri, wie über
Gedächtnis und Aufmerksamkeit, Charakterbildung, Gesetz und Persön-

lichkeit im Unterricht, Erziehung zur Weltanschauung, Alumnats* und
Pensionatserziehung, bestimmte Unterrichtsfächer und Ahnliche Themen.
Die Aufsätze stammen zumeist von Fauth, Direktor des Gymnasiums
zu Höxter, einige von seinen dortigen Kollegen Rafsfeld, Sehurig und
Menzel. Lehrer wie Erzieher werden aus den anspruciisiosen Auf-

sätzen mancherlei Anregung schöpfen, trotzdem diese nicht allen

Anforderungen der psychologischen Wissenschaft zu genOgen scheinen.

A. Saenger, Neurasthenie und Hysterie bei Kindern.
BerUn 1902, Karger. 32 S. Preis 80 P£

Vorliegende Arbeit hat vorwiegend medizinisches Interesse. Sie

behandelt die kindliche Neurasthenie und die selbst von manchen
Ärzten vielfach verkannte kindliche Hysterie, gibt Autschlüsse über ihre

Diagnose, Therapie und Ätiologie und schlieft mit dem Versuch einer

Verwertung des Hateriales fiir die Thecnrie im Sinne der Aufliissang

BiQswangers, der die Neurasthenie nicht sowohl der grauen Hirnrinde,

wie. die meisten Neurologen, als vielmehr den funktionellen Bezirken

zuweist und als Unterwertigkeit der.peripherischen Neuronen betrachtet

K. Braut: km min. Die psychische Entwicklung und
pädagogische Behandlung schwerhöriger Kinder. Samm-
lung von Abhandlungen ans dem Gebiete der pädagogischen Psychologie

und Physiologie, h^ ranscreg. von H. iSchiller und Th. Ziehen. IV. Bd.

ö. Heft. 96 S. Einzelpreis i> M.

Verf. bezeichnet als die wissenschaftliche Grundlage seiner Unter-
suchung die physiologische Psychologie besonders in der Form,
wie sie von Tb. Ziehen vertreten whä Das ßeobachtungsmaterial
lieferte ihm eine langjährige Lehr- und Erziehungstätigkeit bei schwer-
hörigen Kindern. Er bespricht die Empfmdungen des schwerhörigen
Kinde«, die durch den Aii^fnll der akustischen E. eine schwere
Eiubulse aucli auf anderen ."sianesgebieteu erfahren, das darauf sich

aufbauende Vorstellungsleben und den der erzieherisciien Behandlung
so viel Schwierigkeit bereitenden Charakter desselben, entwickelt als-
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dann seine Grandsfttse Ober die inteUektneUe, sittiiehe und kOnsUerische
Erziehung der Schwerhörigen und «(^lieCit endlich seine lesenswerte

Arbeit mit einer Verwertung seiner Beobaohtungsergebnisse für die

pliysiologisdi-psychoiogisdie wie für die allgemein-pftdagogische Theorie.

A. Diehl,ZumStudium der Merkfähigkeit. Experimental-

psychologische Untersucliung. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. A. Forel.

Berlin 1902, Karger. 39 S. Preis 1 M.

Diehl bietet hier eina sebr. sorgi^aiiige .Unterancfaimg ^er die

Zuverlässigkeit des Gedächtnisses. Aus einer ziemlich groCsen Zahl
on Versuchen, die er planmft&ig an fflnf weiblichen Personen ver-

schiedenen Alters angestellt hat, weist er nach, dafe und bis zu
welchf^in Grade die Erinnenmjjr von Zahlen, Farben, Winkelstellungen,

t infuchsten geometrischen Fi^^uren innerhalb eines Zeilraumes von einem
b>s zu vier Tagen unterliegen, Änderungen, von denen das Individuum
oft nicht die geringste Ahnung hat, so dafs es seine Aussagen mit der

grObten ^cberiidt und mit der Überzeugung völliger Ricbti^eit ab^t.
Wekbe Folgen das unter Umständen vor Gericht haben kann, ist klar.

Es empfiehlt ?irh deshalb für den Richter gröfsle Vorsicht nicht nur m
der Verwertung der Zeugenaussagen sondern auch in der Beurteilung^

der subjektiven WahrhaOigkeil des Zeugen. Von früheren Arbeiten

ist nur eine einzige erwähnt, die von Jacopo i; inzi in Kräpelins

Psychologiscfaen Arbeiten. Die interessanten und die Unverlflasigkeit

unseres Gedächtnisses noch auffallender zeigenden Versuche Gattells

sind dem Verf., scbeuit es, unbekannt geblieben.

M. Kassowitz, A Ikoh o iismus im Kindesalter. Berlin

1902, Karger. 32 S. Preis 80 Pf.

Vorliegende Schrift fällt zunächst in das medizinische Gebiet.

Dennoch hat sie guLen Anspruch auf Beachtung seitens der Erzieher.

BeqHricht sie doch in einer auch für Laien TersUndlichen Weise die tief-

greifende Schädigung, welche nicht etwa reichlicher Alkoholgenui^,
sondern nur geringe Quanta, wie sie Laien und selbst Ärzten unschäd-
lich erscheinen, ja nicht selten in Krankheiten verordnet werden, dem
iiindlichen Or^.inisrnus bringen. Das physiologische Experiment hat
nachgewiesen, dals der AUiohol keineswegs jene ihm oft zugeschriebene
nAhroide, eiweiberbaitende Kraft besitst, dafe er vielmehr unter allen

UmstAnden protoplasma-zersiörend wirkt, damit also das Wachstum
hemmt, die Widerstandskraft gegen Infektionen schwächt, die geistige

wie körperliche Leistungsfähigkeit nach kurzer scheinbarer Anregung
herabsetzt und zwar beim Kinde noch stärker wie beim Erwachsenen.
Wir möchten diese Schrift, welche das Vorgehen gegen den Unfug
der Scbflierkneipereien, wie es schon früher einmal in diesen Blattern

durch den Neurologen F. €. MOiler geschehen ist, wieder einmal vom
Standpunkt der medizinischen Wissenschaft rechtfertigt, allen Lehrern
angelegentlich empfehlen.

Ingolstadt. M. Offner.
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Emil Breuning, DieGestalt desSokrates in der Litera-'

turdes vorigen Jahrhunderts. Bremen 1899, Gustav Winter (59 S.).

Sokrates ist den Gebildeten von heute nicht mehr das, was er
denen des 18. Jahrhunderts war. Dieser Gedanke drängt sich uns deutlich

auf, wenn wir uns durch das obf^n nfther bezeichnete, nicht uninteres-
sante, wenn auch zuweilen unfrosrhickt Stilisierte (S. 9. 14. 18. 21. 25.

27. 30, 36. 15 2P> f.) und sehr flüchtig redigierte (2. 3. 9. 14. 25; 29.

30. 31. 33. 41. I I ) Si liMttchen. einen Sonderdruck an? dor Festschrift

der 45. Versammlung deutscher Philologen und SchulmLUiner", belelirLii

lassen, weich lebendiges Interesse Goethe, Hölderlin, Kiopstock, J. A.
Eberhard, Lessing, Moses Mendelssohn, Hamann, Maurillon, Meiners
u. a. an dem Besten der Menschen in der heidnischen Welt genommen
haben. Jeder suchte in seiner Weise in das rfttselhafte Wesen des
griechischen Philof^ophen, der schon damals mit Christus verglichen

wurde, einzudringen. Man mühte sich an dem sittlichen Charakter des
Helden und vor allem an dem „Dämonium*' ab ohne doch darüber
ins Reine zu kommen, und probierte auch schon die psychologische

Methode. Dem Rationalisten Mendelssohn sind natOrlich die „Ent-
zückungen** und der dämonische Genius des vortreflflichen Weisen recht
unbequem, während der tiefere ,,Magus dos Nordens" bei aller Ver-
ehrung meint. Sokrates scheine von seiner Unwissenheit so viel gen dcl

zu haben wie ein Hypochondrist von seiner eingebildeten Kranklieit.

Dafs die Theologen jener Zeit den Vergleich mit Christus entschieden

ablehnten, ist selbstverständlich und leicht begreiiflich, da& die Polemik
an dem Heiden alle historisch irgendwie faßbaren M&ngel mit Lust auf-
zeigte. So wird denn Sokrates mitten in die Arena der theologisch-

philosophischen Kämpfe der Aufklärungszeit herabge/.oo^pn. er wird ver-

nichtet und „gerettet". Da? Bild, das man sich von ilini machte, konnte
unter solchen Umständen mcht anders als barok austaiien, ein Prädikat,

das besonders auf den Wiekndschen Sokrates palst. Nicht nur die

Romantik, an die Breuning (S. 57) ausschlieHdich denkt, nein auch der
wissenschaftliche Sinn des 19. Jahrhunderts und nicht in letzter Linie

die Philosopliie Kants haben es dn hin gebracht, dafs man mit gröfserer

Ruhe und ohne jede Voreingenommenheit an den „Heiligen" des Alter-

tums herantrat und dafs wir seine Gestalt dem Streite der Tages-
meinungen möglichst weit entrücken um das Grofse und Erhabene
seines Charakters desto inniger zu verehren. Indes soll die Tatstehe
nicht vergessen werden, dafs in Wien nun wieder, wenn man sosagisn

darf, eine Schule von Neusokratikern auferstanden ist.

Bonn. Adolf Dyroff.

W. Rein, Encyktopftdisches Handbuch der Päda-
gogik. Zweite Auflage. 1. Bd. 2. Hftlfte: Beobachtungsgabe

Degeneration, psychische. lAUgensalza, Hermann Beyer A Söhne, 1903,

Lex. 8^ S. 518—1000 (zugleich mit dem Vorwort zur % Auflage und

der Inhallsubersicht des ersten Bandes).
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Ober die Anderongeii aod Bereieherungen der S. Auflage, die den
doppelten Umfang der ersten zu erreichen verspricht oder droht, ist

das wirbligste in diesen Blättern Bd. 39, S. 646—048 berichtet; dort

sind auch einige Wünsche und Bedeulien geäufserl. die hier nicht wieder-

holt zu werden brauchen. Auch der zweite Halbband enthält zunächst

Ergänzungen auf dem Gebiete des aufserdeutschen Schulwesens, so das
bulgarische ScholweeeD von W. Nikoltecboff 8. 801—881, das dftmsche
von Gl. Wilkens S. 931—979, dann Artikel die jüngeren Schulgattungen
betreffend {Baugewerkschule, Bürgerschule), biographische Nachträge,
wie H. G. Brzowska S. 774— 777, Artikel allgemeinon Inhalts, in ,,Re-

redsamkeit" von W. Münch, .,L!e-( lieidenheit" vnn Andreae, besuüLlerä

sei hervorgehoben „Christejituin" von Fr. iSaujuann S. 871—884 und
,,Ghristenlum und Entwlcklungsgedanke*^ von Max Reischle S. 885^896.
Da das Werk in der zweiten Auflage noch mehr als in der ersten als

ungemein reichhaltiges und dabei verlässiges Nachschlagebuch erscheint,

so ist nur zu wünschen, data die anderen Haibb&ode in ebenso raschem
1 empo nachfolgen.

München. G, Ammon.

Otto Wilhelm Beyer, Deutsche Schulwelt des neun-
zehnten Jahrhunderts in Wort und Bild. Hit 467 Bildnissen.

Leipzig und Wien, 1903. Verlag von A. Pichlers Witwe & Sohn, Buch*

faandlung für pädagogische Uteratnr. 39t S. gr. 8*.

Das Buch enthält in alphabetischer Ordnung „kurxe Lebens-
beschreibungen bedeutender Schulmänner des abge-
laulenen Jahrhunderts mit Bildnis und Angabe ihrer
hauptsächlichsten Schriften**, und zwar aus allen I/Ändorn

deutscher Zunge. Dabei ^ol! das p'anze Unterrichts- und Erziehungs-

wesen in seinen verschiedenen sparten und nacii allen Seiten hin zum
Zuge kommen : Praxis, Theorie, Schulgeschichte und Schulverwaltung,
iQndergarten, Volks» und Hittelschule, Knaben- und Hädchenerziefcung,

Jugendschriftstellerei sollen in ihren hervorragendsten Repräsentanten
vertreten sein. In einem Register wird der Ver^nch gemacht die ein-

zelnen Persönlichkeiten nach diesen Sparten gruppenweise zusammen-
zustellen.

Den Hauptwert des Unternehmens scheinen Herausgeber und Ver-
leger in den Bildnissen ni erblicken. Wir widersprechen dem nicht.

Es hat entschieden nicht nur seinen Reiz, Hänner, die einem bisher

grofsenteils nur aus ihren Werken oder aus der Schulgeschichte bekannt

und lieb und wert geworden, auch im Bilde zu schauen, sondern es

ist auch das Studium ihrer Gesichtszüge nicht ohne Einflufs auf das

Verständnis ihrer pädagogischen Ideen und die richtige Erfassung ihrer

ganzen Schnlpemönliebkdt.

Der jedem Bildnis beigegebene Text, „Lebensbeschreibung", wie
er von dem Verleger etwas volltönend genannt wird, gibt in knapper,

vielleicht allzu knapper Form die wichtigsten Daten aus dem Leben der

Schulmänner, ohne indes auf die pädagogische Eigenart des einzelnen,
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•ein Wollen und Wirken, seine Erfolge gerade immer in der Weise
ein^^ugehen, wie e? u, E, in einer wenn auch noch so gedrängten Lebens-

skizze wünschenswert gewesen wäre. Doch sind diese Angaben immer-
hin ein brauchbares Nachschlagemittel, sei es für die Eedaktionsslube

oder wo sonst man einmal in die Lage kommt, rasch die wichtigsten

Daten ans dem Leben dieses oder jenes Sehulmannes zusammenstellen
zu müssen. Nicht ganz verständlich ist es uns eher, warum von den
Schriften nur die ..hauptsflchlichsten" angeführt werden. Hier wäre
Vollständigkeit schon im Interesse desjenigen, der auf dem Schulgebiete

nach irgendwelcher Seile hin wissenschaftlich zu ari^eiten hat, gar nicht

unerwünscht gewesen.

Dafe die Unternehmer es sich angelegen sein liefeen Ton den noch
lebenden Persönlichkeiten womöglich eine eigenhändige l^ebensskizze zu

erhalten, hat gewifs sein Gutes. Wenip: ansprechend gefundon haben
wir Expektorationen wie die des Würzburger'Volksschullehrers Zillig.

der iü seiner Selbstbiographie von sich sagt, dafs er einen mann-
haften Struula nut den Würzburger V er tr eierndes Ultra-
montanismus ausgefoehten habe. Nicht als ob wir uns gegen
die parteipolitische SteUung ZiUigs an sich wendeten, sondern weil die

Art und Weise, wie er diesen Gedanken in Worte kleidet, sich nicht mit

der Objektivität vereinbaren läTst. die für ein Buch wie das vorliegende

erlorderlich scheint; ist in demselben ja doch auch solchen
Schulmännern ein Ii a u s r e c h t c i n g u r ä u ni L , die man zu d e n
„Ultramontanen" zählt Ähnliche unnötige Tbkllosig^eiten finden

sich auch in den I^bensskizzen Schuberts und Oskar Jägers. In

dem Zusammenbange, in dem die Worte stehen, erwecken sie den An-
schein, als sei es eine hervorragende pädagogische Tat den üllra-

montanismus zu bekämplen oder umgekehrt, als bedeute der letzlere

eine groise Gefahr für das deutsche Schulwesen. Sicher ist das ja

auch die Memung der genannten Herrn; allein das ist eben eine sub-
jektive, Ton der Parteipolitik diktierte und beeinfluMe AnCbssnng. Zur
Beruhigung möchten wir die Herren auf die Ausführungen verweisen,

die ein bekannter Schulmann — sein Name steht in der „Deutschen
Schulwelt" und er zählt nicht zu den „ültramontanen" — über das

Verhältnis der einzelnen politischen Parteien zur Schule gemacht hat

(Wilhelm Rein, Pädagogik in systematischer Darstellung,
Langensalza 1902 S. 523 ff.)i und damit diesen Punkt verlassen.

DaCs eine Sammlung wie die vorliegende niemals lückenlos bleiben

wird, geben wird dpm Herausgeber gerne zn — dazu ist der Begriff

„bedeutender Schuhnann" nur allzu dehnbar — und wir verstehen es.

wenn er sich in einem Vorwort dahin reserviert, dais er sagt, man
werde billigerweise von einer derartigen Sammlung nur verlangen

können, dab sie jedes der fQr sie in Betracht kommenden Gebiete an-
nähernd nach seiner Bedeutung berücksichtigt und vor allem keines

ganz unberfick-ii htigt lä£st; wenn wir aber näher zusehen, wie die ein-

zelnen Schuhnanner auf die verschiedenen Territorien sich verteilen,

Bü will es uns scheinen, als ob Bayern — bei den übrigen Staaten

ist uns die Kontrolle nicht in gleichem Mafse mögUch — bei dieser
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Auswahl etwas arg kurz weggekomineii sei. Unter den 470 Persön-
Uehkeiten, welehe in dem Buche Aufnahme fanden« sind auch S I aus
nnserm engern Vaterlande, darunter 7 verstorbene und 14
noch lebende (Andreä, v. Arnold, Auer, Bauer, v. Christ»
Geistbeck, Graser, S. Günther, Helm, Kerscbensteiner,
Schubert, Specht, Helene Sumper, Zillig). Das wäre numerisch
genommen für das bayerische Schulwesen gerade kein sehr günstiges

Resultat; namentfich aber veranlagt uns der Umstand, dafe nur ein

einziger Gymnasialschulmann (Oberstudienrai Dr. v. Arnold)
von den lebenden und von den toten nir'ht viele einnn Platz unter den
„bedeul enden Schulmännern des 19. Jalirliiiriderts'' angewiesen erhielten,

ein paar kurze Bemeikungeu zu der Sache zu machen; denn gar so

schlimm steht es mit dem bayerischen Gymnaaialschulwesen nun doch
nicht und ist es auch im veigangenen Jahrhundert nicht gestanden.

Gajetan v. Weiller z. B. war gewifs ein hervorragender, auch
literarisch tätiger Pädagog, der seiner Zeit weit vorauseilend schon am
Anfang des Jahrhunderts für eine Verbindung des Neuhumanismus mit

den Ideen Pestalozzis auch im praktischen Schulbetrieb eintrat (vgl.

Plemiseh, Die pfldagogischen Strömungen des 19. Jahr-
hunderts in den pädagogischen Programmen des Kgl*
Wilhelm sgymnasiums in München, veröffentlicht Yon Str
Bayerngr!ip])e der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schul^e-

schichte im Bayernhefle der ,,Texte und Forsehung^en**). Hütt er,

Bauer, VVestermayer. Autenrieth suid Namen, die der

„Deutschen Schulweit" nur Elire machen würden so gut wie Mezger,
dessen Andenken seine dankbare Vaterstadt Wassertrfldingen durch
eine Gedächtnistafel \ ei e\vigt hat, und der treffliche Gymnasialrektor
und Oberstudienrat E. Behringer, eine anima Candida, wie man sie

seilen findet, hervorragend als Gymnasialpfida^rof^, fasl mehr noch ge-

feiert als Organisator von einer Reihe von Spessartschulen, dem heute

noch Hunderte armer Kinder als ihrem unvergel'slichen geistigen Vater

und Helfer T^ftnen des Dankes nachweinen. So yiel von den Toten.

Was sollen wir von den noch lebenden bayerischen Gymnasial-
«hulmännern sagen ? Nmi, wir wollen hier aus naheliegenden Gründen
zurückhaltend sein ; aber wenn wir die 470 Persönlichkeiten, die in

der ,,Deutschen Schulwelt" Aufnahme gefunden haben, niiher durch-

gehen, so will eb uns bedönken, als ob Schulmänner wie v. Mark-
hauser, Iwan V. Müller, v. Orterer, Wecklein u. a. nicht

gerade unwflrdig gewesen wflren, ebenfalls onter die „bedeutenden
Schulmänner des 19. Jatirbunderts" aufgenommen zu werden. Bayern
bat mit seinem Schulwesen nie eben an letzter Stelle rangiert. Heute
noch bietet es einen starken Röckhalt für das humanistische Schul-
[trjrizi[) und — mag man über das letztere denken wie man will und
mag sein Schicksal untef dem Druck der Verhältnisse sicli so oder so

gestalten — einer Reihe von Männern, die die Fahne des Humanismus
hochgehalten und seine Vorkämpfer gewesen sind und sind, wird man
die Anerkennung nicht versagen können, da£s sie auf dem Gebiete der

Erziehung und des Unterrichtes Bedeutendes geleistet haben und leisten.
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Wir wollen diesen Faden nicht weiter spinnen. Was wir gesagt

haben, pesctiah nicht etwa um oinon gekränkten Parlikularimus her-

vorzukehren, sondern weil uns tiainil ein nicht unwichtiger Anhalts-

punkt für die Beuileiiung des ganzen Untenieiiniens gegeben i^u sein

schien. Nicht jeder Schttlmann, auch ein hervorragender
nicht, wird in die Lage kommen pftdagogische Werke
und Broschüren auf denBüchermarktzu bringen undauf
der andern Seite ist nicht ein jeder, der das lut, schon
ein bedeutender Schulmann. Wer darum in die Schulver-

hällnisse eines Landes nicht näher eingeweiht ist, wird ohne ein-
gehende Studien kaum in der Lage sein sagen zu können, ob
dieser oder jener und wer sonst noch zu den bedeutenden Schulmftnnern
gehört. Und diese eingehenden Studien scheinen hier nicht immer in

dem Umfange gemacht worden 7u sein, wie es ein Unternehmen wie

das vorliegende erfordert. Bezüglich Bayerns halten wir das
für gewiCs und wenn dieses Urteil auch noch für andere Länder
deutTCber Zunge zutreffen sollte, so kftmen wir sdiweriich um die

Tatsache herum, dafe unbeschadet der Reserve des Herauageliers in

dem Buche noch ziemliche Lücken vorhanden sind, ohne deren Aus-
füllung die „Deutsche Schulwelf' kaum ims.tande sein dürfte, ihre Aut-
gabe voll und ganz zu erfüllen.

Sollen wir üi>er die äufsero Form des Buches noch ein Wort
sagen, so müssen wir unumwunden zugestehen, dals die technische

Ausführung der Bilder wohl gelangen ist; Draek und Papier sind elien-

foUs gut. Die zweigespaltene Buchseite ä la Konversationslexikon Iftl^t

die ptnzelnen Artikel nicht nur übersichtlicher erscheinen, sondern er-

möglicht auch ein geschmackvolleres Arrangement der Bildnisse.

München. M. Flemisch.

Geschichte des K. Lyzeums Bamberg und seiner In-

stitution unter besonderer Berücksichtigung der allgemeinen Ver-

hältnisse der bayerischen Lyzeen. Von Dr. Wilheltn Hefs, K. o. Lyzeal-

professor. I. Teil. Bamberg 1903. S. XXIV u, 434. Preis ungebd. 3 M.

Der Verfasser der vorstehenden gcächichtlichen Abhandlaog ist

seinem Lehrberufe naeh Mathematiker; sein Interesse für einige be-
merkenswerte Inventarstficke des physikalischen Kabinettes am Lyzeum
in Bamberg bildete nach seiner eigenen Mitteilung den Anlals zu der

Untersuchung. Wie es wohl nicht anders sein konnte, führte die ur-

spnln^cliche Aufgabe immer mehr und mehr in die Gesamtgeschichte
des Bauiberger Lyzeums; für diese Lokalgeschichle, welche so aus der
zuerst eng begrenzten Nachforschung erwuchs, suchte der Verfasser

das Interesse weiterer Kreise zu erwecken durch Berücksichtigung der
allgemeinen Verhältnisse der bayerischen Lyzeen.

Für den lokalgeschichtlichen Teil konnte sich der Verfasser auf

zwei Vorarbeiten stützen, insbesondere aui die „Geschichte der ge-

lehrten Schulen im Hochstifl Bamberg ' von H. Weber; doch nimmt
die Vollgeschichte des jetzigen Bamberger Lyzeums, für welche er sich
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an genanntes Werk anlehnt, nur geringen Raum ein, sie bildet mehr
eine^Ebrieitnng zum eigentlichen Thema, der Geschichte des Bamberger
Lyzeums, bzw. der bayerischen Lyzeen von der Säkularisaiion bis zur

neuesten Zeit. Die eigenartige Stellung des Lyzeums zwischen Gym-
nasium und Hochschule führt dabei stetig auch auf die Verhält-
nisse der Mi ttelschulen ; die mannigfachen Wandlungen und Um-
gestaltungen des Gymnasiums von 1804, 1808 u. s. f. sind eingebend
berücksichtigt. Mit einem Bienenfleilse hat der Verfasser die zahl-

irichen einschlägigen Ordnungen und Verordnungen gesammelt und
durch den niclit wenig vcrwickolten Zickzarkkurs sich hindurchgearbeitet.

Ein»^r lichtvollen, wirklu Ii iil>er>ichtlichtai Darstelhing bereitete die

Lt^etiait des Stoffes ungewüliulicii grolse Schwierigkeiten. Zudem ist

die Äbbandlung nicht auf den Au&eren Gang der Ereignisse beschrftnkt,

sondern zieht die gesamte kirchenpoHtische Lage Bayerns im 19. Jahr-
hundert in ihren Kreis; die vielseitigen und rechtlich nicht immer
einfachen r]t zir Illingen der F.y/.eon zu den Kleriknlsominarien, deren

Einrictitung und Entwicklung^^^LSchichte gleichfalls Li handelt snid, und
die hieraus entstandenen konüikle, bzw. Verhandlungen der verschie-

denen bisdiöfHcben Ordinariate mit der Regierung boten dazu reidi*

lieh Gelegenheit
In diesem Hauptteile seiner Arbeit bringt der Verfasser im wesent-

lichen das Ergebnis eigener Forschung. Welch mühevollen FleiT^ seine

Aufgabe erforderte, läfst schon das Verzeichnis der benülzlon iiand-

schriftJichen Quellen erkennen; die ganze Art der Behandlung des

Stoffes bietet eine Bürgschaft (ür erschöpfende und gewissenhafte Durch-
arbeilung der ungedruckten Quellen.

Aufge&llen wegen unzutreffender Einzelheiten sind mir beispiels-

w( ise die kurzen Hinweise auf die ältere Geschichte der altbayerischen

Lyzeen (S. iM f u. S. 140). Vor der Aufhebung des Jesuitenordens

befanden sich die kurfürstlichen Lyzeen ausnahmslos in den
Händen der Jesuiten. Aufser den kurfürstlichen gab es noch mehrere
bischöfliche Lyzeen und Tollstandige Klostersehulen, welche wie die

kurfürstlichen einen philosophi eben und einen theologischen Kurs um-
fafslen. Gegen die übergrofse Zahl solcher Anslallon war schon da-

mals eine starke Strömung vnriianden. In unserem Buche heifst es

nun a. a. O hezfiglicli der kmiuialiichon Lyzeen, im Jahre 1800
seien 5 autgehobeii wurden, und nach der gegebeneu Darstellung möchte
es scheinen, als ob die aui^hobenen Lyzeen gleich Mönchen und Am-
beig Akademien mit philosophischer und theologischer Sektion gewesen
seien, indessen waren die Lyzeen in Burghausen, Lnnd^^hut, Straubing

und Neuburg a. D., deren Aufhebung bereits i24. Septembf^r 179*.),

nicht 1800, verfügt wurde, schon i. J. 1781 en(1<.'nlii>/ fabfresehen von

den Änderungen der Jahre 1774 und 1777) mit Wc^'uaiitue der theo-

logischen Studien auf den philosophischen Kurs beschrftnkt worden

;

gleldmitig hatten die zwei StAdte Umdsberg und Mindelheim ihr Gym-
nasium und Lyzeum TerJpren. Die Stadt Landsberg hatte zwar
nach langen, opferwilligen Rnnühungen am !8. Okiober 1792 wieder

eine L Grammatikklasse eröüuen können, ein Lyzeum aber erlangte
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sie nicht mehr; nur die Errichtung eines Lehrslufales der Logik hatte

der Magistrat i. J. 1798 — also für die Dauer nur eines Jahres —
durchgesetzt. (Über Landsberg vgl. die ausgezeichnete Abbandluiig

von Dr. B. Kraihnger, Geschichte des Landsberger Schulwesens in den
letzten dreihundert Jahren. Progr. 1883. Landsberg.)

Die kurpfiilzbayeriflehen Lyzeen sollen den Jidiren 1773, 1777.

1782, 1783 und 1799 wiederholt reformiert'* worden sein! Die erste

Reform trat im Jahre 1774 ein, eine Reform von 1799 konnte sich

höchstens auf München und Amberg beziehen. Was wurde 1783 re-

formiert? Das wichtige Jahr 1781 sollte genannt sein!

Vorgenannte Punkte mögen indes ai^ untergeordnete Einzelheiten

betrachtet werden; dem Verfiiaser Atlien »e nur zam geringem Teile

zur Last, sie bilden vtdmdir einen neuen Beweis, dafs nur die Mr
die M. G. P. geplante umfassende Edition aller Schulordnungen und
Verordnunpren die Grundlage für eine durchaus zuverlässige Schiil-

geschiehle bilden kann. Was endlich die Sprache und Au>dru( ksweise

unseres Buches betrifft, so mögen woiii manche Leser die Form der

Darstellung, den Bau der Konstruktionen, die Eigenart einzelner Wort-
formen und die Zahl der Fremdwörter nicht auffällig finden^

nach meinem persönlichen Empfinden ist der Verfasser besonders im
Gebranrhe von Fremdwörtern entschieden zu weit ge-
gangen. Der historische Stil kann durch schlichte Einfachheit und
Klarheit an Eindrucii nur gewinnen. Die nicht selten störenden Druck-
fehler des fiudies sind wohl auf Umstflnde »irflckzufQhren, welche
der Ver&sser nicht Andern konnte, vor altem auf die Knappheit der
Zeit, in welcher der Druck der Festsclirift fertig gestdlt werden mubte.
Das Werk bildet keine leichte Lektüre, trotzdem wird es dauprnden
Wert besitzen infolge der grofsen Fülle seines anregenden Inhaltes:

vor allem jeden Freund der Öchulgeschichte verpflichtet es zu Dank.
Möge der 11. Teil bald folgen!

München. Dr. Lurz.

Die deutschen Dichter der Neuzeit und Gegenwart.
IX. Bd. I . Lieferung. Herausgegeben von KarlLLeimbach. Leipzig,

Frankfurt a. M., Kesselringsche Hofbuchhandlung (E. v. Meyer).

Vorstehendes Heft enthalt die Biographien, Gharakteristiksn so-

wie. Dichtungsproben Ton weiteren sechzehn Poeten, worunter Namen
von vornehmem Klange sich befinden; doch auch neuere weniger

bekannte Dichtcrpersönliclikeiieu gelangen zu wohlwollender, aber auch
gerechter Beurteilung.

Der alphabetischen Reihenfolge entsprechend kommt zuerst ¥nU
Reuter daran, der so ziemlich allerorts gelesene und ungemem
beliebte plattdeutsche Dichter. Unter lieberollem und sorgftltigem

Eingehen auf die Eigenart des Mannes wird die hochinteressante

Perpönliclikeif charakterisiert und gewertet. Ein f^^lucklicher Gedanke
unseres Herausgebers war es ohne Zweifel, niil dam Berielil über den

äufseren Lebensgang unseres Dichters die Zeichnung seiner Werke
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selbst zn veiflecMen und Mi so «De Aliweichmig von der bisher

dngebaltenen Art der Behandtaiog zu gestatten, indem er dafür den
Grund anf^ibt, dafs die in strenger poetischer Form vprfaf^ton Werke
Reuters weniger hoch zu stellen sind als diejenigen, welche der

lebendige Anteil an dem Leben und Schicksal des gefeierten Mannes
uns interessant und anziehend macht

Treffend urteiit uneer Literatorhistoriker sowohl über den Gre-

samtebarakter der Poesie Reuters als über die einzelnen Werke. „Des
Dichters Begabung lag nicht auf dem dramatischen Gebiete, auch nicht

a!if dorn des hochdeutschen Rornans oder Epos, sondern in der platt-

kutsclien Erzählung.'* Und nun werden Reuters ,.Lauschen und
Ruiieis" , „De Reis' nach ßelligen'*, „Kein Hüsung", „Hanne iSüte " m
prägnanter, gleichwohl aber nicht IQckenhafter Kürze behandelt, wobei
Leimbacfa mit Recht behauptet, dafe erst in den Prosawerken „Olle

Kamellen" und zwar in der „Franzosen-, Festungs- und Stromtid*' die

eigentliche Kraft df^s niederdeutschen Dichters sich kundgibt. Wenn
Leimbach die „Stromtid'' als das Meisterwerk des Erzählers bezeichnet,

hat er entschieden das Richtige getroffen, d. i. die Geschichte des
Inspektors Brftsig und seines Freundes Hawormann. „Hier lebt alles

or uns, und die Ereignisse sind mannigfidtig, manche kleine von
zwerchfellerschütternder Komik, andere, schwere von einer solchen

Kraft, daüs kein Au^re trorken bleibt." Dnfs Fritz Reuter seinem Volke

zu tiefst in die Seele geschaut hat, betont der Verfasser mit einem
seltenen Nachdruck. Ganz einzig schön schliefst Leimbach sein

CSiarakterbild mit den Worten: „So lebt er vor unserem Auge, nicht

etwa nnr als Hnmorist, sondern als ein edler Mann, dessen Humor
weitaus ui den meisten Fällen vom Siege über das Leid des Lebens,

om Vergeben und Oberwinden zeugt."

Von den Proben, die, dem Grundsatze des Buches entsprechend,

nur aus lyrischen und lyrisch-epischen Dichtungen entnommen werden
konnten, sind namentlich seine Anekdoten und Reime ertreten,

wflhrend das bnmorfoUe „Der Abschied Tom Pastor" aus „Hanne
Nfite" und das rührende „Qrolsmutting, hei is dod!" aus den „Uedem
zu Schutz und Trutz'' gewählt sind.

Auüser Wilhelm Reuter, Julius Riftert, Max Ring,
Paul Ritter, Heinrich Wilhelm Roscholl, Hermann
RoschoU, Hermann Friedrich Rönipler, Robert Röfeler,
den Leimbach nach Holtei zu den ersten und bedeutendsten schlesischen

Dialektschriflstellern zählt, Friedrich Rogge, die alle ein treffendes

und gewissenhaftes Urteil erfahren, ist es namentlich auch Beatus
Rhen an US, eine anziehende Dichternatur, welcher in einem ..IHyll"

des Tiberius, in dem geistreichen Trauerspiel ,,Ägis" und in dem
humorvollen Reiraspiel „Meisler Alaiiiu und seine Gesellen'' dem Leser
empfohlen werden. Die begabte, zumeist religiös-mystischer Richtung
zugewendete Emilie Ringseis wird mit edler Objektivität behandelt,

ihre biblischen und anderen Dramen werden inhaltlich dargelegt und
wertvolle Proben aus ihren lyrischen Dichtungen bf'i'^pfügt.

Bei Anna Ritter, die durcii die „Wahrheit der Empfindung
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nicht minder wie die Schönheit der Vollendung der Fonn" über-
rascht, erkennt Leinibach namentlich ihre Selbstkritik an. Unter den
Proben sind vorzugsweise „Und Ii ab' so grofse Sehnsucht doch" und
„Die Insel der Vergessenheit * zu beachten. Emil Rittershaus, dem
Leimbach als frommem und politischem Dichter gerecht wird, ohne
ihn zu überschätzen, wird nach Verdienst gewürdigt. Wie fein unser
VerfSasser unterscheidet zwischen anempfundener und echter Poesie,

mögen die Worte bezeugen, die er über des Dichters . Riu h der

Leidenschaft" schreibt. ,. Dieses Ruch ist eine Art Zugeständnis an

den Zeitgeist oder an die Kritiic, welche seine Lieder wohl allzu bieder

und brav genannt haben mochte, und der er beweisen wollte, daCs

er auch stMere Farben auf seiner Palette habe. So begegnen uns hier

etwas verkleidete Lieder eigener Schmerzen, He uns leidenschaftlicher

scheinen, oder Lieder nachempfundener, nicht im eigenen Herzen
erlebter Leidenscliaft. — J u 1 i us Kode n b e r g , dessen eTuf^erp^owohn-

liche Fruclitbarkeil auf allen Gebieten der Poesie ihn gleicliwühl innner

interessant und spannend erscheinen lälst, ob er nun eine Reise-

beschreibung bietet oder Romane, ob er als Epiker oder Lyrilcer oder
Dramatiker auftritt, wird in diesem unserem Hefte liebevoll gezeichnet.—

• Mit besonderer Wärme behandeil Leimbach den Wupperthaler
Poeten Friodrirh Roeber. ,,Der Dichter ist ein Suchender, aber

die NaturlVns( h. r iiaben ihm den ( icisterglauben und die Ewigkeils-

hüilxmiig genommen und nur den üiauben an einen unnahbaren ewigen
Gott gelassen etc. etc. Dabei bleibt aber der Dichter doch ein Idealist"

und lehnt den modernen Realismus mit Entschiedenheil ab. Der
Inhalt seiner vielen Dramen wird sorglich dargelegt — Schließlich

sei noch die hochtalentierte Marie Freiin von Reitzenstein
erwähnt, die zunächst ihre poetiscln Kraft und Kunst den deutsch-

hannoverschen Bestrebungen dienstbar machte. Anziehende Prot>en

sind beigegeben.

Und so mag denn auch angesichts dieses Heftes wiederholt dem
unermüdlichen Fleifs und der grihidlichen Literaturkenntnis des ?er>

fessers uneingeschr&nktes Lob zugesprochen sein.

München. Dr. Karl Zettel.

Sechs Novellen von W.H.Riehl. Schulausgabe mit einer

Einleitung und Anmerkung^cn von Dr. Theodor Matthias. Stutt-

gart und Berlin 1902. 1. U, ColLasche Buchhandlung Nachfolger. Ge-

bunden 1.20 M. (Aus 1' 1 Sammlung,' Schulausgaben dt utscher Klassiker.)

Der Gedanke, dafs der Kreis unserer deutschen SchuUektüre zu

enge gezogen und daher durch Aufnahme neuerer Autoren zu erweitern

sei, ist m den letzten Jahren namentlich in Lyons Zeitschrift für den
deutschen Unterricht des dftei Mi ausgesprochen worden; so schlug
man unter anderem vor, G. Freytags Ahnen, patriotische Dramen von
Marlin Greif, Erzählungen von W. Baabe in der Schule zu lesen und
zu erklären oder docii zu deutschen Ausätzen zu verwenden. So
stellt denn auch Dr. Th. Matthias der Einleitung zu der vorliegenden
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Schulauagabe den Satz voran: „Die Einbeciehung Riebtecher Novellen

in den Kreis des Schullesestoffs bedarf keiner Rechtfertigang." leb
glnnbf^, dafs wohl die Mehrzahl der Loser unserer Blätter diese

Meinung nicht teilt. Nioinand wird bestreiten, dafs die Novellen

unseres berühmten Kulturhistorikers eine edle und gediegene Lektüre

siod, die unserer Jugend nicht nur unbedenklich in die Hand gegeben
werden kann, sondern auch wftnnstens empfohlen zu werden verdient,

da sie aus derselben nicht nur Unterhaltung, sondern auch geistige

Förderung gewinnen kann. Aber soll denn alles was schön, gut und
nützlich ist, nun auch gleich zum Unterrichtsgegenstand gemacht
werden ? Je mehr die Grenzen des Schullesestoffes erweitert werden,

um so weniger Zeit bleibt für die Behandlung der bisherigen Schul-

autoren, in welcher bisher Lessing, Schiller, Goethe sowie Shakespeare,
den wir auch mit zu den Unsern rechnen dürfen, die herrschende
Stellung einnahmen. Die Folge einer solchen Erweiterung wäre, da
eine Vermelirnng der deutschen Unterrichtsstunden auf Kosten des

Lateinischen und Griechischen wf^der möglich noch wünschenswert ist,

entweder eine Einschränkung der bisher gelesenen und erklärten Werke
oder eine Verflachung der Behandlung, endlich Zerstreuung und Zer-

qiilitteruDg des Interesses. Auf einem begrenzten Gebiet soll der
Schüler heimisch werden, hier soll er seine geistigen Kräfte üben und
stählen, hier soll er sich konzentrieren lernen, das gilt vom deutschen
Unterricht wie von dem in den alten Sprachen und vom Unterricht

des humanistischen Gymnasmms überhaupt: non multa, sed nmltum.
Dais wir zu diesem Zweck unsere Schüler mit den führenden Geistern

unserer Literatur, die wie Riesen alle Vorhergehenden und Nachfol-

genden fiberragen, vertraut machen müssen, nicht mit Schriftstellern,

deren literarische Bedeutung doch erst in zweiter oder dritter Linie

steht, versteht sich doch wohl von selbst. Der Gefahr, dafs der
Fehler, an dem unser modernes humanistisches Gymnasium krankt,

daU nämlich über lauter Konzessionen an den Geschmack und die

Meinung des Tages, fiber lauter Paktieren mit dem Utilitätsstandpunkt

der groben Menge, seine Hauptstfirke, der einheitliche, auf dem Alter-

tum beruhende Grundcbarakter, verloren geht, nun auch noch auf
dem Ocbirt der einzelnen Unterrichtsgegenstände wiederholt wird,

inuls cntgf'^'en^'etreten werden. So verderblich es daher für den ohne-

hin dürl\igen Betneb unserer antiken iSchrülsteUerlektüre wäre, wenn
nun auch die Kirchenschriftsleller in ihren Kreis hineingezogen würden,
wie man neuerdings allen Ernstes vorgeschlagen hat, so wenig zutrflg»

Heb wäre es, wenn jenem Drangen nach Erweiterung und Modern!-
aerung des deutschen SchuilesestotTs Gehör geschenkt würde.

Dafs die Werke der genannlen modernen Autoren zumeist dem
Verständnis viel geringere bchwiei igkeilen darbieten und daher der

Erklärung des Lehrers viel weniger bedürfen als die meisten Werke
unserer Klassiker, möchte ich nur nebenbei anführen.

Auch daCi in England, den Vereinigten Staaten und Kanada
längst ausgewählte Sammlungen Riehlscher Novellen im deutschen
Unterricht hn Gebrauch sind, kann für uns ebensowenig mafsgebend
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sein, als da& z. B. in Frankreich viellach die E. T. A. HofTmannschen
Erzählungen im deutschen Unterricht verwendet werden. Das Ziel

des Unterrichts ist eben ein ganz verschiedenes. Dafs zur Einführung
von Ausländern in das Verständnis und den Gebrauch der deutschen

Sprache der Gegenwart Schriften moderner Autoren bevorzugt werden,

die iD korrekter und leicht ereUndlicher Sprache geeehrieben sind
und zudem kleinere geschlossene Einheiten bieten, ist leicht begreiflich.

Riehl selbst bat bekanntlich im Jahre 1862 eine Sammlung von
acht Novelleh unter dem Titel ..Kulturgeschichtliche Novellen" her-

ausgegeben, die in köstlich abgerundeten Bildern in die Kultur- und
Gedankenwelt vornehmUcb des 17. und 18. Jahrhunderts einführen.

Matthias bat an jenen RieMeebeii Pfam, eine Kolturgesehicbte in No»
?eUen za geliien, angeknüpft, ihn aber auf der einen Seite erweitert,

auf der anderen sich eine wesentliche Besehr&nkang in der Auswahl
auferlegt. Die seclis Novellen seiner Sammlung sollen den Zeitraum
von Karl dem Grofsen bis zum spanischen Erbfoigekrieg in einzelnen

Bildern uns vorführen, zugleich aber soll auch jede einzelne zu der
allgemeinen nationalen Empfindung jedes jungen Deutschen sprechen
können. Durch diese Rücksicht sah er sieh genötigt, die eine oder
andere Novelle anikunebmen, die sicher nicht zu den beisten Leistungen
Riehls gezählt werden kann, weil die Zeit ihm weniger passend lag.

So kann gleich die erste Novelle, König Karl und Morolt, trotz der
äuüseren Anlehnung an den Ton des Mönches von St. Gallen, aus dem
Freytag in seinen Bildern aus der deutschen Vergangenheit einige

hübsche Anekdoten mitteilt, wegen des gekünstelten ethischen Problems
den Leser nicht recht erwärmen. Dagegen erhalten wir vofi der
Kunst, mit der Rifhl las kraftvolle, ehrenfeste Protestant ischo Bür^'er-

tum des 17. Jahrhunderts dnr/.nstpllen weifs, keine Anschauung; denn
in übertriebener Aengstlichkeit ist alles vermieden, worin der konfes-

sionelle Staudpunkt Riehls hervortreten könnte, und so müssen wir uns für

die Zeit nach dem dreiisigjährlgen Kriege mit der doch etwas steifen

Novelle „Reiner Wein'* b^nügon, an deren Stelle ich lieber „Die Wecke
der Barmherzigkeil" oder „Grälin Ursula" sehen würde. Die beigegebenen

Anmerkungen, meist historischer oder geograpliischer Art, sind dankens-
wert und vermeiden den in Schulausgaben nicht seltenen Fehler, durch
Erklärung allgemein bekannter und selbstverständlicher Dinge zu ermüden.

Trotz meiner prinzipiellen Meinungsverschiedenheit über den 6e-
braucli der Novellen im Unterricht spreche ich doch gerne dem ver-

ehrten Herausgeber und der Verlagshandlung den verdienten Dank
aus, dafs sie, wie schon früher „Land und Leute". ,.Die bürgerliche

Gesellscliafl", und ,,Die Familie'*, jetzt auch eine Anzahl der bilden-

den und lesenswerten, aber wegen ihres hohen Preises dem minder
bemittelten Schüler schwer zugänglichen Riehlschen Novellen in dem
auch Aufserlich gut ausgestatteten Büchlein erreichbar gemacht haben
und schliefso mit dem Wunsche, dafs ihm eine weite Verbreitung
unter den Schülern und allgemeine Aiifniümip in die Schülerbiblio-

thcken der mittleren und oberen Klassen besctiieden sei.

Augsburg. P. Geyer.
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Homers Odyssee in der Obersetzung von Johann
Heinrich Vofs. Schulausgabe mit Einleitung uud Erläuterungen

von Dr. Franz Weinet k. Stuttgart und Berlin li^Üi. J. G. Gotla-

scbe Buchhandlung NaLhf. ibl S. kl. 8**.

Verkürzte Ausgaben der Odyssee nach Voläena Übersetzung gibt

es bereite van Weilflenborn (Leipzig, Teubner) und von Vockeredt
(Paderborn, Schöningh); diesen schliefet sich jetzt ein Bftndchen der
bekannten Cottaseben Schulausgaben an, dessen Titel freilich einen

deutlichen Hinweis darauf enthalten wüte, dafs die Ausgabe nicht

vollständig ist. Sie gibt nicht cirmial dif Hälfte der Verse des Originals.

Zugrunde gelegt ist die namcntiicii durch M. Beniays wieder zu

Ehren gebrachte erste Ausgabe der VoCsischen Übersetzung (1781),

die von dem immer, ftngstlicher feilenden Verfiuser in den sp&teren

Bearbeitungen nicht zu ihrem Vorteil verändert worden ist.

Bei verkürzenden Ausgaben eines derartigen Werkes mufs vor
allem -eine dichterische Eigenart geschont werden. Wenn gröf-ore.

iiiindei wiclilige Partien weggelassen oder nur io ihrem Haupl-
iiihall kurz wiedergegeben werden und dafür im übrigen der Dichter

unverkürzt zum Worte kommt, so ist dies leichter zu ertragen,

als wenn durch häufige kleine Abstriche der Umfong der Dichtung
reduziert wird. Gar zu leicht scheint entbehrlich, was doch zur Ab-
rundung de« Ganzen dient und ihm oft recht charakteristische Züge
einfügt, und manchmal wii-d auch der Zusammenhang störend
unterbrochen.

Der Hmusgeber bat, wenn doch dnmal gekärzt sein sollte,

recht daran getan, Episoden wie die Geschichte von Ares und Aphrodite
Im 8. Gesang oder das Auftreten des Theoklymenos ganz wegzulassen
und vom 2., 3., 4., 11. und 2i. Gesnng fast nur kurze Inhaltsangaben

aufzunehmen. Er sucht aber auch im kleinen durch häufige Abstriche

Ersparnisse zu machen, besundurs im 1. Gesang, der auch luer als

zusammenhängendes Gedicht auftritt, aber von seinen 444 Versen

äber die H&lfte eingebOfet hat Damit ist aus diesem Gesang mit der
anheimelnden Schönheit epischer Breite eine ganze Reihe feiner Zöge
terschwunden und auch der Zusammenhang manchmal gestört.

So beginnt V. 158 Telemachos zu Athene zu «]>m-hen

:

Lieber Gastireund, wiret du mir auch die Hede verargen?

Er entschuldigt äich in seinem Zartsinn, wenn er dem Gaste
gegenüber gleich von dem redet, wovon zu reden er doch nicht lassen

kann: von dem Treiben der ungebetenen Gäste, von dem Schicksal
seines Vaters. Diesen Eingangsvers gibt Weineck, läfst aber daoii
weg, was Telemachos von seinem Herzensanliegen sagt (V. 160—168)
und fährt unmittelbar fort:

Jctzo verkündige mir und sage die lautere Wahrheit:
Wer, wes Volks bist du?

So scheint es, als ob sich Telemachos wegen dieser Frage ent-
schuldigt; das neu einsetzende „Jetzo" aber palst dann gar nicht.

Es lohnt nicht auf alles einzugehen; nur noch einiges seierw&hnt.
BUtUr f. 4. Oym—iiilwlmlw. XL. itttg. 6
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Vom der gaMtn Partie 328—4iO* find mir 3 Verse übrig geblieben

:

V. 351 und 353, eine allgemeinG Bemerkun|> destiTeleniacboe, die hier

als Romerknng des Dichters aufgetischt wird, und V. 365, der ohne
seine Begründung hereiiig^fesetlt ist, um V. 421 ff. daran zu flicken.

Der wunderschöne Schiuls des Gesanges ist wieder recht verslümmeit

:

die Verse 431 und 433 sind weggeblieben, vieUekbt auch aus Prüderie,

und V. 431 bal dadurch einen schlechten Abschlag bekommen: dann
fehlen die Verse 436-440: Eurykleia verlfifet bei Weineck das Schlaf-

gemach, von dessen Betreten norh ^nv nichts gosagt ist.

In den späteren fiesAnp-en sind mir solche störende Auslassungen

in geringerem Mafse aufgefallen,^) so dals die Ausgabe in Sctiulen, die

kein Griechisch lehren, immerhin gebraucht werden kann. Mit Soi^alt
sind Einleitmig und Anmerkungen gearbeitet; wenn sie elementar
gehalten sind, so ist das durch den Zweck der Aufgabe erkttrt. Nur
einiges ist hier 7ai beanstanden.

In der Einleitung heifst es S 19 von Homer: ,,Dafs er blind

gewesen, wie alte Bildwerke ihn darsteilen, ist eine späleie Dichtung,

wohl nach dem Vorbilde des bei den Phftaken erwähnten blinden

Sftngers/* Besser denkt man bekanntlieh an den SAnger des Hymnus
auf den delischen Apoll, der sich zum Schlüsse seines Gedichtes (V. 17f)

selbst Torstellt als

Da man im Altertum diese Hyiiuien als W erke Homers ansah,

kam man darauf, sich den Dichter als blind vorzustellen. — Zu S. 13

sei bemerkt, dafe die richtigere Schreibung ITlytftmestra (ohne n) sich

allmählich auch in Schulbflcbern einbürgert.

In den ErlAuterungeti steht S. 210: „Hekatombe, eigentlich

ein Opfer von 100 gleichartigen Opfertieren" Eigentlich ist H.

doch bekanntlich ein Opffr von 100 Riiiderü {ixardv und ßovc). —
Die Angabe S. M^l „Junu Luduvisi, nach Praxiteles** wird den Beifall

der Ardiflologen nicht finden; wenn et «itf der nftchsten Seite helfiit

„Von alten ßildsAulen [der Athene] sind erhalten die lemnische
Alhene von Phidias . . so wird dadurch bei Unkundigen die falsche

Vorstellung von einem Original des Meisters erweckt. — Der dem
Poseidon heilige Baum, die nhvg, wird S, 213 als Fichte bezeichnet,

ein aller Irrtum, der durch „Poseidons Fichtenhain** bei Schiller

besonders fest sitzt. Unsere Fichte (Rottanne) kommt in Griechenland
Dberhaupt nicht vor (Neumann-Partsch, Physikal. Geographie von
Griechenland, S. 368). Die m%vg ist eine Kiefernart, wahrscheinlich
die Strand kiefer. Dafs dieser für die griechischen Küsten so charak-
teristische Baum dem Meeresgolte heilig wurde, lag sehr nahe; das
gute Schiffbauholz, das die nitvg liefert, wird schwerlich der Grund
gewesen sein. Noch etwas zu Poseidon: wenn ihm das Eols heilig

') Unglücklich gekürzt ist aucli der Anfang des n. Oesanp-p^: wer ilin nur
in dieser Ausgabe liest, hat gar nicht den Eindruck, dals Od^seeus nach dem
Willen der Götter nach Hause gelangen soll ; d6nn „er kehre tod dannea" (V. 81}
hpnnfrt nur, dafs OdyiMoe die Insel der Kulypeo Verlanen 8<^1, nnd T. S4—42
i^ind weggelassen.
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war, ja wenn er als SchOpfer desselben galt, so Ist das l&ii^t und auch
hier von Weineck daraufsnffidneführt, dafsidie heranstürmenden Wogen
mit ihren Schaumk&mmen Ro9sen mit flatternden Mähnen gleichen.

Wie sehr dies Bild sich der Phantasie! auidrängt, sieht man auch
daraus, dafe der Itaiten r Urso grofsen Wogen „cavalloni" nennt.

Solche sprachliche Parallelen zu mythologischen Vorstellungen sind

immer lebrreieb; dab Apolk» der Pfeilachüte ist (S. 221), wird uns
noch versUUidlicher, wenn wir daran denken, da& unser Wort ,3trahr*
orqiräiiglich „Pfeil ' bedeutete. — Apollon wird S. 220 als der „Ver-
sengende** erklärt, also von anoXXvfu abgeleitet — eine Etymologie,
die wohl die älteste, aber nicht die glaublichste ist. Mit dem Namen
„Niemand", den sich Odysseus beim Kyklopen gibt, wird S. 980 nnser

Geschlechtsname „Niemann'* verglichen. Das ist irrig; „Niemann ml
nur die niederdeutsche Form für „Neomann**, bedeutet also den neu
Zugezogenen (so Niemeyer = Neumayer, Nienburg = Neuenburg,
Niebuhr = Nenbaner). ~ Über die Sirenen (S. S3S) ist jetzt auf Weicicers
Forschungen (Leipzig 1902) zu vorweisen. r.

In dem von Weineck gegebenen Text sind Sätze allgemeinen,

besonders moralischen Inhalts gesperrt gedruckt. Wozu das? Die

Schdler sind ohnehin Sentenzenjäger und sdben nicht selten in Sprüchen,
die beim deutschen Aufsatz als testimonia verwendet werden kOnnen,
die Bläten einer Dichtung. Man sollte dieser Neigung nicht noch
entgegenkommen

.

Auf dem Tiielblatte steht der Vers ,.Und die äonne Homers,
siehe, sie lächelt auch uns*'. Oflfenbar soUen diese Worte den Sinn
haben: „Auch uns erfreuen noch die Gedichte Homers." Bekanntlich
aber bedeuten ste im Zusammenbang der Dichtung, welche sie be-

achlie&en: „Uns leuchtet noch die nämliche Sonne, die schon dem
Homer geleuchtet hnh die Natur ist sich gleich geblieben.'* Zum
Motto dieses Werkchens ist der Vers jedenfalls nicht geeignet.

Regensburg. R. Thomas.

Klassische Dramen und ihre Stätten. Von Robert
Kohlrauscb. lUustrierl von Peter §chnorr. Stuttgart 1903. Verlag

von Robert Lutz.

Dieses Buch bildet emen ästhetischen Kommentar zu fol^r,.nden

Dramen: Der Kauimann von Venedig, der Widerspenstigen Zuiiniung,

Hamlet, Romeo und Julia, Emilia Galotti, Götz von Berlichingen, Tasso,

Faust (J), Flesko, Wilhelm Teil, Kfltchen yon Heilbronn, der Prhiz

an Homburg.
Der Titel dos Büches ist zu cn^o für den Inhalt. Der Verfasser

ist allerdings gewallfahrtet zu' den Stätten, an welche Tradition oder

des Dichters Wille den Schauplatz der Uiaiuen verlegte, und hat die

genü locorum belauscht. Aber mit der Betraclitung des Charakters

jener Örtlichkeiten sind innig yertMinden Rflckblicke auf die historische

Grundlage der Stoffe, Vergleiche der benutzten Quellen mit dem, was
der Dichter daraus gemacht bat, Mitteilungen über die Entstehungs-

6*
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geschtchte Dmmen. Und dieser zweite Teil des Inhaltes über-

trifft an Umfang den andern im Titel «ogedeuteUn.
So wenig nun zwar rnänniglich mit den Quellen und dem Werden

der klassischen Stöcke ^enuu vertraut zu sein pflegt, so ist es doch

vornehmlich die Vei^leichung der Schauplätze, die als eine noch weniger

gebräucUicbe Methode fisthetischer' Beleuchtung unsere Aufmerksam-
keit fesselt.

Der Verf. entwickelt selbst in der Einleitung zum ersten Stück
die zwei Möglichkeiten, dafs der Schauplatz mit dem Drama im Charakter

wundersam übereitistimme oder dais ein scharfer und ebendadurch
illu^trif

f

^nd^f KorH rn^t .&latLÜAde.
' Für diese letztere IfSgliehkeit ist dn interessantes Beispiel die

Zfthmung der Widerspenstigen, dieses ausgelassene Lustspiel, das in

das fromme, antiquarlseh-gelehrte Padua versetzt wird.

Die übrigen Dramen fallen alle unter die erste Katepr^^rie, wenn
schon nicht alle Stätten soviel zu sagen wissen, um bedeutsamere Be-
ziehungen zu ermöglichen. Wie sehr aber die Gestalten eines Dramas
noch £e Luft ihres Geburtsortes atmen können, sogar wenn der Dichter

diesen nie gesehen, welch satte Farben einaeliie Ssenen bekommen,
wenn ein träumendes Auge sie sich zwischen die Mauern Ihrer Heimat
zurückzauberl, zeigt das erste Kapitel über den Kaufmann von Venedig,

das geradezu glänzend zu nennen ist. Ebenso fruchtbar und et)enso

packend durcbgetührt ist die Betrachtung von Romeo und Julia und
ihrer trotzigen Vaterstadt.

Doch soll diese Heraushebang einzelner Abschnitte und Partien

keine Herabsetzung der übrigen bedeuten. Allenthalben slöfst man in

dem Buche auf feinsitjnige Darlegungen und Bemerkungen. Es ist in

einer edlen, des edlen Gegen'^tandes würdigen Sprache geschrieben.

Die Ausstattung des Buches duich Illustrationen und im Druck voll-

endet den harmonischen Eindruck und woiiltuond berührt die Ab-
wesenheit moderner AufdringlichkeitskQnste.

Wenn der Verf. seine Beobachtungen auch oft genug fiir die

praktischen Zwecke der Bühnendekoration (im Sinne der Meininger) zu

verwerten suchte, so hat er doch ein viel höheres Ziel nicht nur vor

Augen gehabt, sondern auch sicher erreicht : in den Seelen der Jungen
und Alten das kostbare Feuer der ßegeistciuug für unsere Grofsen zu

erhalten und zu nflhren.

Nürnberg. Dr. Wllh. Bachmann.

Schmaus, Dr. Johann, Wegweiser für den deutschen
Aufsatzunterricht an den fönf untern Klassen des humanistischen

Gymnasiums. Bamberg 1902 (G. C Buchner). Preis 1.20 M.

Der Verfasser, der sich um die Regelung und Hebung des deutsclien

Unterrichtes, speziell auf dem Gebiete der Aufsatzlehre, unbestrittene
Verdienste erworben hat, liefert mit diesem Wegweiser, der sich, wie
a\it dein Titel vermerkt ist, zunriclist an die Buchnersche Sammlung
der deutschen Lesebücher ansclilieist, einen neuen schätzenswerten
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Bettrag auf dem yon ihm mit Stcheriieit beberNtthten Gebiet; es ge-
bei dieser Gelegenheit zu erinoem an des Veifuners ,^o&atz*

Stoffe und Aufsatzproben" für alle Klassen des Gymnasiums, Bamberg
1898. hfppr. in diesen Blättern im 36. Bd. (1900) S. 289 IT.

Bekanntlich hat die Buehnerscbe Lesebuchsammiung nicht wie die

Lindaneiidie anhangsweise „Beispiele und PIftne für Ausarbeitungen''

;

es ist ja auch Qber d» Berechtigung solcher Anhänge, nebenbei be-
merkt, gestritten und Klage geführt worden, da dieselben den Lehrern
den besten Stoff vornegnfthmcn, während doch die Nonanflngcn durch
•zahlreiche ,Pläne und Skizzen' neuen Stoff in Fülle zuführen. Üafs

aber das Lesebuch den Mittelpunkt des deuisciien Unterrichts bilden

und zu deutschen Aufsätzen Anregung bieten soll, darüber dürfte

Einigkeit herrschen : „Es mn& in den untern Klassen ebenso die Ftind-

gnibe für deutsche Themen bilden wie in den obern die Liektüre der

antiken und vaterländischen Schriftsteller*' sagt auch Schmaus in der

Vorrede. So wird denn sein ,, Wegweiser" schon ans diesem Grunde
OD allen, die mit der Buciiiiei sehen Lesebuchsammiung zu tun haben,
mit Freuden begrüfst werden.

Ein Aobatzbuch hat in der Regel theoretische, für den Lehrer
bestimmte Partien und praktische, die dem Schulbetrieb angehören.
Schmaus hat einen glücklichen Griff getan, indem er sich auch mit
seinem theorelisthen Teil direkt au den Schüler wendet und ihm in

frischer, anregender und ieiclUverständiicher Wei^r /.( igt, was er mit
eignen Kräften auf jeder Stufe zu leisten vermag und wie er dies

fertig bringen kann. IVeilich hätte sich da1>ei wohl empfohlen, statt

der Apostrophe an einen Schüler durchgängig den Plural zu ge-
brauchen. Ein z\veiter beachtenswerter Vorzug des Buches liegt darin,
dafs die Themen ;,'rnndsfil7lirh nicht zu hoch pectollt sind, wozu wir
leider, besonders in einer Grofsstadt, uns nur zu leicht verführen lasserr-

Mit besonderem Geschick ist drittens das Prinzip der Entwicklung, des^

allnofthfichen Aulkteigens yom Leichteren zum Schwierigeren, vom Ein-
lachen zum Zusammengesetzten gewahrt ; so liegt z. B. die Steigerung*

von der 4. zur 5. Klasse darin, dafs in jener die Beschreibung von
Ein/'elgegenständen, in dieser Gruppenbilder verlangt werden; auch soll

ein Ding ni( ht bloiÜs beschrieben, sondern es sollen aucii die Wirkungen,,
die es auf Geist und Gemüt äutscrt, dargestellt werden (S. 83 f.). So
wUrd unvermerkt das Objektlye zum Sutg^ktiven, die Schilderung zum
Stimmungsbild ; der jugendliche G«st rauts aus sich herausgehen und
urteilen lernen. Endliäi liegt noch ein didaktischer Vorzug darin, dafs

der Verf. durch irgend einen geschickten Kunstgriff derj Schüler In

eine persönliche Beziehung zu seinem Arbeitsstoff zu hrii)i.'efi

weiüs, so da& er nur über das zu schreiben braucht, was er äulserlicti

und' innerlich erlebt- hat.

Was die Au&atzarten betrifft, so begegnen uns bei Schmaus
neben alten Bekannten, wie Veränderung des Standpunktes, Kampf-
gesprä^he usw. nnrh einige neue, nämlich 1. Übertragung von Fabeln
auf das menschliche Leben, Verschnicl/.ung zwri^ r Fabeln. 3. Ver-

gleicbung von Erzählungen, wobei der Unterschied schlielislich in einer
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gröfseren Periode zusammengefalst wird, diese Salzgebilde also io

natürliphor Weise für den Aufsalz fruchtbar gemacht werden fS. 79).

Im einzelnen bemerke ich fol^nMid- s. Bei enüeiiulen Aufsätzen

VNÜhe eine genauere Quellenangahe wünschenswert. Von den Aufgaben
pa&t wegen der faftneXUSa Einkteidung wohl nicht die S. 12: Ehie Frau
erzählt ihrer Nachbarin von der HerzensgOte Ludwig f. S. 28: In

Briefen an Verwandte empfiehlt es sich die Schüler an respektvolle

Formen (der Herr Onkel und nicht: der Onkel) zu gewöhnen. S. 31 :

Ob es möglich ist, eine antike Sage nach einem Muster mit verwandtem
lohah nachzubilden, z. B. die Niobesage nach der Vorlage der von
Tantaloe» mochte ich bezweifeln: von den griechiachen Sagen hat jede
zu sehr ihr individuelles Geprftge. S. 33: Das Thema ,Ein Jöngüng
iriflt nach mehreren Jahren seinen l^hrer wieder und dankt ihm für

seine Strenge' kann man, um offen zu sein, Schülern nicht zumuten.

S. 38: Die Teilschilderung von Chaniissos Gedicht ,Dic Sonne bringt es

an den Tag* unter dem sonderbaren Titei ,Auf freiem Felde*, d. i. die

Ermordung des Juden, möchte ich schon aus ästhetischen QrÖndei»

nicht verwendet sehen. S. 64: Die Beschreibung «Entwicklung des

Schmetterlbigs* hat den mir wenig zusagenden Schluß: „Ich tötete

ihn mit Schwefelälher und brachte ihn auf mein Spannbrett. Nach
zwei Wochen steckte ich ihn in meine Schmetterliugssammlung."

Die Jugend ist ohnehin gewöhnt jeden Sclimetlerling und Käfer, den
sie sieht, einfangen zu wollen ; sie gewöhne sich vielmehr daran auch
armen Tierchen ihre Lebensfreude zu gönnen! Sie beobachte das
lebende Tier und begnüge sich zur Erinnerung mit einem guten
Käfer- oder Schmellerlingsbu c h ! Dies nur meine Meinung, die ich

natürlich niemand aufdrängen will. S. 76: Vor den Beinamen fleinrich 1.

,der Finkler' und ,der Städtegründer' vermisse ich bezeichnende Bei-

wörter; dort »nichtssagend', hier »ehrenvoll'. Endlich sei noch die Be-

merkmig gestattet, dafe die vorkommenden Beschreibungen und Sdiil*

derungen oft zu sehr das spezifisch bambergische Kolorit aufweisen;

ma'rT darin ein Vorteil für die Benützung an dortigen Gymnasien liegen,

so empfohlen «^ieh im allgemeinen doch mehr ty[)t'ehe Stilproben.

Zum Schlüsse sei das gedi^ene, praktische Biichlein den Lehrern
des Deutschen in den 5 unteren Klassen nociuuais als ,Wegweiser',

was es in der Tat ist, au& beste empfohlen.

Manchen. Dr. J. Menrad;

Joliiuiii Nep. Schwäijl, Die ai t bay o r i sc he Muiidail.

(jiaiiiiiuiiik and Sprachproben. Herausgegeben auf Veranlassung und

mit Unterstützung des Vereines für bayerische Volkskunde und Mundart-

forschung. .München 19ÜÜ. Verlag der J. Lüiciaiierschen Buchhandlung

(Schöpping). X und 113 S. Preis brosch. 3.20 M. (füi* Vereinsmit-

glieder 2.4Ü M.).

Der Verfasser, Frof. an der Kgl. Realschule in Regensburg, gibt

in dem vorliegenden Werkchen, der reifen Frucht langjähriger vor-
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Studien, nach eitiigeo allgemeinen Vorberoerkungec^l>ezäglich der eiiiiger-

mafsen verwickelten Schroibweise der mundartlichen Laute eine auf

historischer Grundlage aufgebaute Darstellung des Lautstamles (S. 2— 50)

und des Formenschatzes (S. 50—91) der altbayerischen Mundarl. ^tir

Beleuchtung der gewoonenen Einzelergebaisse dimit eine 'Reibe vod
Sprachproben ($. aus dem Gebiete der echten Volksdichtung

und Volksprosa. Zur Unterlage der Abhandlung ist die Rottaler Unter-

roundart gewählt Von dieser Basis aus werden abweichnndt- >^prach-

-^r-cheinungen der antleron Gegenden des behandelten Sprach;j:e biete;;

herangezogen, ein durchaus berechtigtes Verfahren, da es ja keine

einheitliche attbayerische Gesamtmundart gibt. Von besonderem Wert
ist die beständige Rficksichtnahme auf das „Hochdeutsch** des Alt-

Inyern, dessen eigenartiger TonfoU und dessen Tonfolge ihn auch hier

nirgends die heimische Mundart verleugnen lassen. Die für die ein-

zelnen sprachlichen Erscheinungen der Mundart angezogenen Beispiele

sind meistens nicht durch abgerissene Einzelwörter, sondern durch
Wot liüi'uicii iin lebendigen Zusammenhang des Satzganzen gebildet.

Dabei heimelt uns das warme Gefühl für seines Stammes Eigenart«

das der Verfasser mitten aus der sachlich gehaltenen Darstellung

heraus in den Anmerkungen zum Durchbruch kommen läfet, freund-

lich an. Die bei^jpjipbenen Sprachproben, dem lebendigen Vnlksmund
abgelauscht, haben üichl nur Wert für die Erkenntnis der behandelten

Mundart, sondern auch für die Volkskunde im weiteren Sinne des

WortaB. Die S. 96 mitgeteilte hübsche Erzfthlung yan den Rebbefandln

zum Beispiel ist eine dialektische Variante zu dem in der GFimmschen
Sammlung (KM 1. 77) mitgeteilten Märchen von dem klugen Gretel, das

hier in seiner mundartlichen Sondergeslalt auch inhaltlich für den

Altbayern charakti ristisch ist, wenn als der zu dm -ebralenen Heb-

hehndln geladene und dann angeblich bedrohte Liast — der Herr

Pfiurrer aoftrilt. Der Schwank von De drei Webestechle (S. 100) ent-

hftlt in einem seiner gelungenen Einzeizüge jene uralte Wendung,
die schon Hans Sachs in seinem fahrenden Schüler im Paradies und
damacli die KM II. 104 aufgegriffen haben. Gerade wegen des Wertes

dieser volkskundlichen Zeugnisse wäre es von Belang gewesen, wenn
der Verfasser ihren Ursprungsort genauer bezeichnet hätte. Hofifentlich

findet er in einer «weiten Auflage Gelegenheit das Versftumte nachzu-

holen. Die schönste Anerkennung für die treffliche Arbeit ist die Tat-
sache, dafe ihr der Verein für bayerische Volkskunde und Mundart-
forschung den Weg in die Öffentlichkeit gezeigt hat, ihre beste Emp-
fehlung das Begleitwort, das ihr der V^orstand des Vereins Professor

0. Brenner, der gründliche Kenner von Bayerns Mundarten, auf diesen

Weg mitgegeben hat.

Augsburg. Friedrich Hey schlag.
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Paul Gauer, Palae st ra Vitae. Eine neue Aufgabe des

aitklasäiäciien Untcrrjchtes. Berlin, Weidinannsche Buchhandlung, 1902.

Die neue Zeil sleiit an den klassischen Unterriehl neue Forde-

rnngeMf' Um zu Iiiweisen, dafe auch in der Ton wirtsebaftlichen und
politischen Kämpfen erfüHlen Gegenwart das Stadium der Antike noch
erzieherische Kraft habe, stützt sich der Verfasser auf die Erkenntnis,

dafs im Altertums dte Anc^t/p zu all den verschiedenen Interessen

und Aufgaben der niodernen Kultur liegen. Damit nun der jugend-

liche Geist tüchtig gemacht wird, die ihn urogtibeude moderne Welt
zu begreifen, mössen beim philologischen Untenrichte jene Keime oder
Ansätze aufgesucht und entwickelt werden. Das läist sich erreichen,

wenn in ihm die Realien zur richtigen Geltung, kommen, wenn neben
der sprachlichen Ausbildung auch die geographischen, wirtschaftlichen

politischen und künstlerischen Elemente verfolgt werden. Es unter-

scheidet sich aber Cauer von Wilamowitz, der in seinem griechischen

Lesebndie neue Stoffe in die Schullektüre elnfIBhreD wollte, dadurch,

daCs er in den klassi«^en Werken selbst die AnknflpAingspunkte ftlr

die Vermittlung realer Kenntnisse und für Betrachtungen über den
Zusammenhang der modernen Kultur mit der antiken Welt finden will.

Was zunächst die Realien anlangt, so scheint der vorgeschlagene

Weg sich nicht zu empfehlen. Viele der in den ersten Kapiteln vor-

gelegten Proben erregen doch su schwere Bedenken, als dafe man
vertrauen kann, es werde durch iMeses Verfahren die „neue'* Angabe
des gymnasialen Unterrichts erfolgreich gelöst werden.

Zunächst ist die Anknüpfung mehrmals rein äu£serlich; das

Gebotene steht mit dem Stoffe, der eben lieliandelt wird, nicht immer
in unmittelbarem Zusammenhange; manches erscheint gewaltsam
herangezogen. Im ersten Abschnitte z. B. soll die Aufmerksamkeit
auf einiges, was das Altertum der Mathematik und den NaturwisBeD-
Schäften vorgearbeitet hat, gelenkt werden. Von dieser Absicht ge-
leitet glaubt der Verfasser, dafs bei der Lektüre von Ciceros Tuskulanen,

von Horazens Satiren und Episteln sich öfter Anlafs biete, über Epikur

zu sprechen und der Geringschätzung entg^enzutreten, in die er un-

verdienterma&en geraten sei. Dabei könne der Lehrer von dem Werke
des haktet (hier wird eingeschaltet, dab diese Schrift inmitten der

Note des siebenjährigen Krieges Friedrichs des Grofsen Lieblingslektüre

war) ciwas erzählen und darauf hinweisen, wie der Darwinsche Ge-

danke der Entwickelung in der Naturlehre des Epikur schon deuliich

ausgebildet sei. Es folgt sodann die Belehrung, dafs auch Epikur ihn

bereits von Demokrit übernommen habe. Hierauf wird auf die

Physikstunde zurQckgegriffen. In ihr können die Primaner gehört

haben. daü> Demokrit der Schöpfer der Methode ist, die Bewegungen
und Veränderungen der Körper dadurch zu erklären, dafs man sie

aii'^ allerkleinsten . nicht mehr zerlegbaren Teilen zusammengesetzt

lieukt. Jetzt ist der Begriff „Atom" erreicht. Und von diesem aus

wird auf die Chemie übergegangen, durch deren Entdeckungen die

Atomentheorie aufe glänzendste bestätigt worden sei. — Seite 13 ist
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gar nicht Temicht, eineo AnkDüpfiingspüikt in einem Sdirifteteller zu
finden. Der Verf. Bchafll sich einen Anlal^ durch Erfindung einer

Situation.

Ferner ist gcr.ifs der pädagof^ischp Rnt Lpssings recht verständig,

man »olle die Schüler beständig aus pint r S( ien/, in die andere hinüber-

sehen lassen; aber deshalb braucht rnan über die neue Wissenschaft

nicht gleich ein gansea Kollegium su lesen. Dazu fUirt hn 3. Ab-
schnitte des 1. ICapitels die Verbindung des philologischen Unterrichts

mit dem in den Realteil. Cauer geht von der Entdeckung des Grab-
mals des Archimedes aus (Cic. Tuscul. V, ^8, 6i f.^ er kommt dann
auf das Rechnen im Alterlum, ferner darauf, wie die allgemeine Auf-

gabe, eine Summe mit sich selbst zu multiplizieren, damals angegriffen

wurde, weiterhin auf das konstruktive Verfiüiren zum Ausziehen TOn
Quadratwurzeln, auf die Einführung der Buchstabenrechnung im Mittel-

alter, auf die Entdeckung Descartes', auf die Begründung der Analysis

des Unendlichen durch Leibni/ und Newton und endlich auf Gebilde

im n-dimeijsionalen Räume. Kr niufs selbst zugeben, dafs solche Be-
trachtungen in den malhematisclien Unterricht gehören: vgl, Seite 19:

„Mit Primanern habe ich gern einmal in einer niathemalischen Ver-

tretungsstande diese Fragen erörtert etc.*^ Aber solche Stoflb kOnnen
den Schülern nicht durch eine gelegentliche Behandlung nahe gebracht

werden; sie erfordern wiederholte Besprechung, Einübung, zu viel Zeit,

ak daf^ ?te als ndQf^ya betrachtet werden dürfcn. Ref. furch I et, dafs

Gauert Eiürterungen nicht in die gute iilrde gefallen sind und Frucht
gegeben haben.

Sodann wird das Verständnis für Poesie nicht erschlossen oder
gefordert, wenn die Schüler angehalten werden ihr geographisches

Kennen an ihr zu entwickehi. Man hat es als eine Versündigung
an Homer bezeichnet, wenn man seine Schilderungen erklären wolle,

al< ob man eine Generalstabskarle vor sich hätte. An dieses Wort
wird man erinnert, wenn man folgende Stelle (Seite 34) liest: „Auch
bei Dichter-Lektüre findet der junge Geograpii seine Rechnung. Wo
die Freier in der Odyssee dem ROnigsohn auflauem; warum dieser,

als er aus Pylos zurückkehrt, von Athene angewiesen wird, am ersten

Vorsprung der Insel anzulegen; welchen Weg Eumäos und der Bettler

nach der Stadt nehmen müssen, wie viel Zeit er etwa erfor-
dert: das alle^ läfst sich, wenn der Lehrer nur wenig hilft, zu klarer

Vorstellung bringen." Ja, Cauer lälst die Schuier sogar berechnen,

wiefiel Knoten „in der Stünde** die alten griechischen Helden bei einer

SeeCahrl gemacht haben mu&ten.') Bs geht doch nicht an, Homer
also zu lesen. Steht denn übrigens fest, dals Homer eine bis in das
einzelnste genaue Vorstellung von Ithaka hatte? Gauer freilich glaubte,

') Seite 84 t^^icht minder gut «reiXs der blinde Sänger auf dem Äjsüachea
Meere BMeheM. Wenn er Am zwnendett Aehill drohen llftt, er wevde nadi
flauBe fahren und könne am dritten Tage in Phthia sein, ao ist dus niclit aus der
baft gegriffen; dieSchüler mögen lelbit nachmetien und berechnen,
vieTiel Knoten in der Stunde hei tolober Fehrt gemeoht werden
anfeten." Obrigtna ist der AoMlniok „Knoten in der Stunde* verkehrt
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dies bezüglich des heutigen Tfeinki einnehmen zu dürfen — wenigstens

bis zum Sointner 1902. Denn inzwischen hat Prof. Oörpfeld behauptet,

nicht Thiaki, sondern Leukas sei das ithaka des Odysseus gewesen.

„Bei einem Besuche in Düsseldorf im Sommern 1002 hatte Dörpfeld

die Liebemwardigkeit, seine Ansteht unten^Zubilfeiiafama tod Karlen
und Bildern vor einem kleinen Kreise von Facilgenossen ausfÜhrlieti

zu begründen." (Seite 142 f.). Diese Vorlesung genügte, um Cauer für

die Leukashypolhese zu gewinnen. Und jetzt soll der Lehrer, was er

früher an Thiaki ,,zu klarer V^orstellung gebraciU hat", auf Leuka>

nachweisen; vgl. Seite 142: „Die erste Hilfe freilich muls dem Lehrer

selbst Dörpfeld geleistet haben, mit der Erkenntnis, dab niebt Thiaki,

sondern Leukas das „Ithaka de^ Odysseus gewesen ist." Alles, was
Ref. über diese Ansicht Dörpfelds gehört und gelesen hat, ist geeignet,

Zweifel zu erweckert.') Jedenfalls wäre es schlecht angebracht, sie

bei dem jetzigen Stande der Frage im Gymnasium zu lehren. —
Seite '61 werden Stellen aus Herodot, Cäsar und Tacitus iur Belehrung

Ober Ebbe und Flut verwertet. Der Verf. Ist der Meinung, die Sehfller

würden auf diese Weise über das wichtigste Stück der Meeresnatur

eine Kenntnis erhalten, die ihnen Freude mache und zu dauern ver-

spreche, weil sie nicht fertig übernommen, sondern mit o!p:enem Ver-

stände erarbeitet sei. Aber diese Auöassung verkennt den Entwicke-

lungsstand der Schüler; wenn diese Herodot und Tacitus lesen, sq

sind sie mit der Erscheinung der Gezeiten so vertraut, dafe von einem
Erarbeiten nicbt mehr die Rede sein kann.

Endlich müssen wir allerdings oftmals bei der Lektüre die

Schüler anhalten, sich die Welt in der Weise der Alten vorzustellen,

wir müssen auf deren Planetensystem, auf die Bestimmung der Zeiten

nach Sternbildern eingehen. Vertrautheit mit astronomischen Verhält-

niflsm Ist eben ein Sifick der antiken Wdtanschauunf. Abör Cauer
dehnt auch die Belehrung in der Himmelskunde zu weit aus, er handelt

von dem Unterschied in der Schilderung der Gestirne zwischen Homer
undHoraz; die wichtit^sten Stt i nhildor sollen ferner den Schülern be-

kannt werden mit ihrer Bedeutung ,,fast darf es heifsen ihrer Ge-
schichte'' ; die Knat)en sollen lernen, aus der Natur etwas von ihren un-

vergänglichen Ordnungen und Gesetzen herauszulesen. Auch das kann
nicht durch gelegentliche Behandlung erreicht werden. Und übrigens:

man soll Cäsar nicht als Beispielsammlung zur lateinischen Gram-
matik lesen, aber auch nicht die Werke der Dichter als astronomische

Lehrbücher.
Der von Cauer empfohlene Weg scheint also nicht wohl gang-

bar. Er kann dazu führen, dafs dem philologischen Unterrichte ohne
entsprechende Frucht viel Zeit entzogen, dab die Lektflre verkehrt

betrieben und Stoffe herangezogen werden, die von der behandelten
Stelle weit abliegen. Die sachlichen Erklärungen, die zum Versländnis

der Schriftsteller gegeben werden, sollen knapp, allgemein verständ-

lich sein und mit dem Gelesenen in engem Zusammenhange stehen.

') Vgl. Njsue philol. Rnndtelwu, im, 271 (Nr. 12).
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Zutreffend heifst M in den bayerischen.imWeisungen lär den altepraeh-
lichen Unterricht vom 10. April 1903: „Bei der gemeinsamen Lektions-
arbeit 9,o\] \vp(1f>r die sachliche noch die sprachliche Erklärung breit-

spurig angelegt seimund nicht alles mißliche Beiwerk von überallher

zusammenholen und in Aden i Text ihineinlragen/' Sollen aber die

Sehdler wkldicb bis ni einem gewissen Grade in das eingeführt werden,
was die Alten in realen Fftcfaeni „vorgearbeitet" haben, so mdgen sie

sich dessen aus besonderer Lektdre bewo&t werden. Fär diese
empfiehlt sich aber nicht ein Fachschriftsteller, sondern ein Autor,
der reales Wissen in einer mehr allgemein gehaltciu n Fussung ver-
mittelt. Ein solcher ist Piinius. In seiner mathematisch-physikalischen
Beiclmibang des Oniversums, seiner Geographie und Anthropologie,
ancb in seiner Kunstgeschichte finden sich passende Abschnitte. Die
Forderung, in die alte Lektüre reale Stoife einzufahren, ist nicht neu;
ihr suchten die Chrestomathien von J. M. Gesner und später die voh
L. Urlichs zu entsprechen. Aber es scheint nicht, daf-^ sie weite Ver-

breituDg getunden haben ; in der bayerischen Schulordnung wenigstens

ist Plinios nicht unter jene Schriftsteller aufgenommen, aus welchen
eine Auswahl für die LeIctQre zu treffen ist. K. Welshofer beklagt
dies in seinem rühmlich bekannten Beitrage zur Handschriftenkunde
der Naturalis Hisloria des PUnhis (Mönchen 1878) m sehr l»eachtens*.

werten Worten.

Soviel über die drei ersten Kapitel. In dvn iolgenden ,,Wirt-

schaftslet>en*\ „Staat und Politik'', „Geschichte ' wird an Beispielen

gezeigt, wie Zostftnde und Einriditnngen der Alten durch moderne
Analogien deutlich gemacht werden können, wie ferner die Vertlefling

in das klassische Altertum nicht vom Verständnis der Gegenwart ab-
lenkt, sondern dazu hinführt (S. 66). Diese Teile des Buches sind

wertvoll; sie können dienlich sein, die in den oben genannten baye-
rischen Anweisungen für den altsprachlichen Unterricht Seite 7 Abs. 2
gestellte Forderung (Heranziehung der Verhältnisse der Gegenwart)
zu erfüllen. Es würde hier zu weit führen, über die vorgelegten
Proben zu berichten. Jene Anweisungen bestimmen ferner, die Eigen-
art der behandelten Schriftsteller dem Verständnisse des Schülers

nahe zu bnngen und aus ihm ethische Keime für die Charakterbil-

*) Seite 71 Anm. : Mit Bedauern niurs mtn sehen, dafs un Lehrplan der
bayer. öjrmnaaien dem Piinius kein Plätzchon nng'ewieson ist. ... Es ist in der
Nat. Hi^t. sowohl d^ Interessaaten als auch des Belehrenden und allgemein Bilden-
den weit mehr enthalten als in manchem Werke eüies gefeierten Klaaiikers. . . .

Man findet darin Bruchstücke eiripr K'jn'lt^ von Staats- un'l Privutaltertiunern der
klaasücben Vorzeit, stammend auü der 1 eder eines Kiassikera, eines für sein Vater-
land begeisterten Römers. Man findet duin Betrachtungen fliber das Leben des
Manschen und über des Mensclicn WrLr,<-*"ittn mid übfr das ^anze Weltall , . .

ein grorsartiges, das gesamte Gebit^t des Küuaetiä und Wissens der antiken Welt
in herrlichen Bildern amfassendes GeinSlde, aafgeroUt vom gelehrtesten Manne
«einer Zeit, der audi bnim rauhen Kriegsliandwerk und ht'l iler Verwaltung' von
i* ioamegesuhäften die Lust besafs und die Mulse fand, dem stillen, edlen Dienst
der Hosen zu obliegen

*) Ich knöpfe hier an um an, um den praktischen Wert dieser Kapitel der
Cauerschen Schrift zu zeigen.
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duDg ZU entwickeln. Dazu könaen das 7. und 9. Kapitel nutzlich sein

;

in dem einen sind Cornel, Cäsar, Xenophon, Herodot, Livius, Sallust.

Tacitus und Thukydides charakterisiert, in dem andern ist die Frage

behandelt, ob aus den Alten Gewinn für ethische Bildung zu

ziehen ist. — Ein umlaogreicheEi «Abschnitt der Kunst gewidmet.
Betrachtungen jedoch, wie sie Seite lOO^-llß angestellt sind, werden
die schlummernde Kraft des Sehens nicht wecken können, worauf es

doch bei einer Erziehung zur Kunst und durch Kiin?t am meisten

ankommt, sondern können zu dem bedauerlichen Nachbeten .der vor-

getragenen Ansichten seitens der Schüler tührcn.

Nicht Anfängern im Lehramte, sondern solchen Schulmftnnem,

die liereits durch Unterricht in mittleren und oberen Klassen sich

gröbere Erfiihrung gesammelt haben, ist das Buch zu empfehlen.

Diese werden nun freilich nicht wenig Bekanntes in ihm finden. Der
Verf. sagt selbst im Vorworte, dafs er die Ergebnisse fremder wissen-

schaOlifher Arbeit nach Krftften verwertet habe. Das ist nun in Büchern
über praktische Pädagogik einmal so; Matthias sagt am Ende seiner

Pädagogik (1. Aufl. S. SSI): „Hauches ist in ihr enthalten, was ich

andern verdanke, die hier oder dort im Schulamt mich eingeführt,

geleitet oder begleitet haben. . . . Vieles auch verdanke ich der reichen

pädagogischen Literatur, die Anregung gegeben, man weifs oft selber

nicht mehr recht, wann und wo und wie." indessen sind bei Gauer
die benützten Werke z. Ü. jene von Pöhlmann, Neumann, Parlsch,

Nissen, Eduard Meyer, Philippson sorgfältig angefahrt Werden aber
diese Werke durch Bücher wie die Palaesäa Vitae den philologischen

Lehrern näher gebracht oder ferner gerückt? Es ist das letztere zu

befürchten. Und daraus ergeben sich Rodenken gegen diese vermit-

telnde Literatur. Die philologischen Lehrer sollen selbst solche Wfrke
liir Unterrichtszwecke ausbeuten. Das ist nicht so bequem ; aber auch
hier kann gelten, da& der Gewinn an Kraft (S. 115) und der Erfolg behn
Unterrichte um so gröfeer sein werden, je größerer Kraft es biedurfte.

sich die für den Unterricht erforderlichen Kenntnisse zu erarbeiten.

Münchoi. Karl Ruck.

L. Annaei Senecae tragoediae. Petperi subsldiis in-

structtts denuo edendas curavit Gustavus Richter. Lip-

siae, in aedibus B, G. Teubneri 190S. S. XLIV u. 500.

Um die textkritische Bearbeitung der uns im E und in A d. h.

im cod. Etnis. und in der reo. vo^g. nborlinferh ri Tragödien Senekas
(samt der praetexta Octavia) haben sieli aufser Fut iir. Leo ^) bekannt-

lich Rud. Peiper in Gemeinschaft mit Gust. Richter unbestreitbare

Verdienste erworben. Nachdem dieselben vor 35 Jahren (1867) die

Ergebnisse ihrer eingehenden und wohl auch nifihseligen Forschungen
in einer Gesamtausffiibe der neun, bzw. zehn Tragödien VerOlTetttllcht

') L. AoiiMi SeneoM tragoediae, rMennrit et eineiidavit Frid* Leo. Berofini
apad WeidiiKinnos 1879. Vol. primo De SeneoM tragoedüi obMfTatioilM oritioiie,

Tol. altero Sen. trag, et Ootavia contioentur.
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und auch inzwischen ki kleinefMi, diesbezüglichen Abhandlungen die

weiteren RendUte Ihrer Untersochimgen niedergelegt hatte»*)v ist Mrti

die oben angeffihrte Ausgabe in zweiter Auflage erschienen, „Rudolfi
Peiperi manibus sacrum", da dieser verdienstvolle Gelehrte mittler-

weile ,,vitae et literis ereptns est" (1, c. p. V). Um aber über Be-

deutung und Zweck der vorliegenden neuen Ausübe völlig auls.^ klärt

und orientiert zu werden« lassen wir G. Richter am besten äelbäl das

Wmi eitfreifen:*) tJk» Ergebnis unserer mfibeTollen Untersuchungen
ist ein bescheidenes und kann nur einen textgeschichtlicben Wert be*
ansprachen. Aber selbst die textgeschichtlichen Probleme sind keines-

wegs zur vollen rösimtr jrclangt. Dazu würde es noch weiterer, aus-
^'edehnter handsLhiiitiiclier Forschungen bedürfen. Für den Zweck
der neuen Ausgabe sind sie entbehrlich, denn lür die Kritik des Textes
und sein« Emendation ist von dieser Seite nichts mehr zu hoffen. Die
neue Bearbeitung der Tragödien hat die Au%abe, unter Pernhallnng
früherer Übereilungen und unter Verwertung des reichen Ertrages der
inzwischen geleisteten Forschungsarbeit einen gereinigten und nach
wissenschaftlichen Grundsätzen gestalteten Text zu bieten. Zugleich

sollen dem Leser die zur Beurteilung der Textgestaltung erforderlichen

Angaben fiber die Lesarten der Handschriften nnd die Emendations*
versuche d&e Forscher in knapper und uttersichtUcher Form an die

Hand gegeben werden/*
Die^o Worte können mit Recht gewissermafsen als Programm

der ganzen Ausgabe dienen und überheben uns, weil das, was sie in

Aussicht stellen, auch eingehalten wird, einer weiteren Analyse der-

selben. Dem Fachgelehrten sei nur bemerict, da& die praelktio 6. Rich-
ters gegenüber jener der ersten Ausgabe dem Refer. ät>ersichtUcher

und sachgeniäfser erscheint und dafii dieselbe in drei Abschnitte zer-

fällt: Cap. I. De novae editionis ratione et consilio (p. V — p, XXII).

Cap. II. De Iragoediis veterum lestimonia slndiorumque Annaeanae
tragoediae per medium aevum propagalorum indicia (p. XXII — p. XXXI).
Gap. III. Conspcctus lectionis Peiperianae (p. XXXI — p. XLl) d. i. ein

spexieUes Verseicbnis derjenigen Varianten bzw. Emendationen, bei

welchen zwischen 6. Richter und seinen; verewigten Mitarbeiter und
Freunde R. Peiper eine völlig gleiche Anschauunp: nicht erzielt worden
konnte.*) Es folgt dann noch ein . Conspectus librorum in adnotatione

critica solis scriptorum nominibus vel brevioribii? notis allatorum",

worauf die einzelnen Tragödien nach der im E gegebenen Reihenfolge^)

mit sorgfUtiger Berücksichtigung der bis auf die neueste Zeit erzielten

') Rud Peippr: l Observatorntii in Senecae tragofli-ii lib^Uus. Vratis-

laviae 1863. 2. i'raetatiuiiis in Senecae tragoedias supplemeatum. Vratisl. ld7Ü.

3. 8« Senecae tragoediarnm lection« volgata. Yratisl. 1898.

G ust. Ri ch t 0 r ; 1. De corruptis quibuadam Senecae traffoediarum locis.

Jenae 18^4. (Vom Kef. in diesen Blättern besprochen Bd. XXXIV, S. '^9—471.)
S. Kritische UntenacboDgeii zu SaaelEM IVigödian, Jena 188S.

*) Krit. Unters, usw. 8. 28 S.

•) Vgl. praef. p. VI a. VII.

*) Vgl. Geschichte der röm. Literatur von Martin Schanz, München, G. H.
Beekwhe Vflrligaboohh., 1901, II> 8. 40 aad 6. Richter, L o. p. XLIY.
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kritiselien VerbesrnruDgen des Textes/rMebst eiMm forUaufeDden« uoter
diesen gesetzten Verzeichnis der zahlreichen^ handschrifllichen Varianten

vorgeführt werden. Fügen wir noch hinzu, dafe am Ende (nach ,.Tn-

certi Octavia") ein übersichtlicher Index nominum et reruni iS. 431
bis S. 491), sowie ein Index orthographicus (de oi lliographia codicis E)

• (S. 492—öüü) gegeben wad und daijs auch die äuüjere Form des Buche»
nach jeder Hinsicht — auch in Bezug auf eventueUe DruckverseheD —
eine tadellose genannt werden mufe, so glauben wir unserer Referenten-

und wohl auch Rezensentenpflicht vollauf genügt zu haben.

Gönzburg. Alfons Steinberger.

Ludw. Bergnrjül ler, Einige Bemerkn nj?en zur Latini-

tät des Jordanes. Progr. des St. Anna Gymnasiums zu Augsburg

im ö2 S. 8.

Nachdem Mommsen in seiner Au^abe des Jordanis diejenigen

Stellen eruiert hatte, welche in der Getica und in der Romana nicht

auf bekannte Quellen zurückgehen, hatte zuerst Wölfflio Arcb. f. lat.

Lex. XI, 361—368 sich mit der Sprache des Jordanis besehAftigt.

Diese Bemerlcungen sucht vorliegende Arbeit nach verschiedenen Seiten
hin zu vervoll'^hlndi^rf^n Mit Recht hebt Verf. den Einflnf^ hervor, den
das Bibellatein auf die Schreibweise des Jordanis gehabt hat, und wir

erhalten in diesem ersten Abschnitt gesicherte und nicht unwesentliche

Nachträge zu Höoschs Haia und Vulgata; hier konnten übrigens die

p. 14 sob. h und i aalj^RIlirten GrAdsroen und Hebraismen in die p. 10
aufgeführten termini technici der Kirchensprache eingereiht werden*
Verf. macht dann sehr richtig auf den weitgehenden Gohraiich von
rhetorischen Darsleliungsmitteln aufmerksam, den Jordanis allerdings

mit seiner ganzen Zeit teilt. Die von ihm hier gebotenen Zusammen-
stellungen sind mit Sorgfalt und Umsicht gegeben.

Bei der Aubählung der dichterischen Wendungen scheint manches
weniger auf die Kenntnis von Dichtem als auf die Anlehnung an das
Bibellatein zurückzugehen, welches letztere doch sehr viel poetische

Ausdrücke besitzt; und dasselbe scheint der Fall bei nicht wenigen von

den bemerkenswerten Einzelheiten zu sein. Den Schlufs bilden knli^che

Nachträge zu .Mommsens Text. Hier hat sich Verf. mehrmals miL Hecht

an die von Holder aufgenommenen Lesarten angeschloBsen, wfthrend

et sonst einige brauchbare Emendationen gibt, so Get. 11 triquaeliae,

H sub una plage, 49 potitae statt patratae, 258 cuius arcula.

Verf. ist im Anfange fp. 5 ff.) den schwierigen Controvf^rsen nicht

aus dem Wege gegangen, oh Get. 265 ante conversionem meam den

Eintritt ins Kloster oder den Cbertrill zum Christentum bedeuten, ob
der Adressat der Romana der Papst Vigilius sei und ob Jordanis

Bischof gewesen sei. Er hält die Gonversion för den Übertritt und
bejaht die zwei letzten Fragen. Die Gründe, die er hier beibringt, sind

aber doch nicht so stichhaltig, dafs Ref. überzeugt wird; ohne Auffinfhin«?

neuen Materials dürfte eine sichere Entscheidung nicht getroüen werden
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kdünen. — Mögen dieser mit l^sicht und Sachkenntnis geschriebenen

Arbeit bM weitere folgen! fr <t<>- ^i^

Radebeal b. Dresden. M. Mtt«ftitta&
. Iii

"•

Hilfsbücher für den Unterricht in der lateinischen

Sprache von Prof. Dr. Vogel und Oberlehrer Dr. Schwarzen»
berg. IL Teil, Lateinisches Lehr- imd Übungsbuch, Seioinda.. Leipzig,

Teubner, 1900. 208 S.

Das vorliegende Übungsbuch, das in seinen beiden Teilrn r.eso-

und Übungsstoffe für Oberterliu (5. Kl.) und teilweise auch noch für

Sekunda (6. Kl.) enthält, will den Bedürfnissen der neuen Reform-
schulen (Gymnasien) mit lateinlosem Unterbau Rechnung tragen;

sUerdmgs kann es auch in anderen Schulen mit Latdnbetrieb benötzt

werden.

Dasselbe behandelt in 182 Übungsstücken, von denen 33 sog.

fff iere Aufgaben, ri. h. Anlehnungen an Ciceros Heden pro lege Maniliii

und pro Archia poela sind, die gesamte Lehre von der Syntax der

Nebeni>äLze. Die gebotenen Materialien lassen durch ihren Aufbau
nnd ibre Atiswabl durchweg erkennen, dab sie aus der Praxis in der
Schule hervorgegangen, also nicht „Handarbeit'' ad hoc sind; be-

sonders die Wiederholungsautgaben, welche den Schlufs der einzelnen

behandelten Abschnitte biMen, können in der Tat als Muster-

kompositionen bezeichnet werden, so z.B. die Kapp. 67— li8 (er. obliqua),

94-98 (Konsekutivsätze), IM-i^i ü. (Gonditionals.). Jeder Satz ist

derart ausgewAhlt, dab er den Schüler fortwährend zwingt die be>
treffende Regel der Grammatik im Gedächtnisse zu haben, wieder
andere zo repetieren, kurz jeder Satz ist auch in seinen kleinsten

Teilen auf die Grammatik „zugeschnillen". Ja es möchte einem bis-

weilen erscheinen, als ob die Verffi^^er in dieser Hinsicht des Guten
zu yiel getan und in dem Bestreben möglichst instruktiv die einzelnen

S&tie zu gestalten, die certi fihes überschritten haben.

Nur die freieren Aufgaben, welche, wie schon erwähnt, sich an
zwei in stilistischer Hinsicht sehr ergiebige Reden Ciceros anschließen,

machen hierin eine Ausnahme; denn dieselben bieten nichts als wört-
liche Paraphrasen des lateinischen Textes und enthnltpn deshalb für den
Schüler keine Schwierigkeiten, verfehlen also den Zweck des lateinischen

Grainmatikunterrichtes ; so z. B. ist das Kap. 175, de auctoritate

Pbmpei mit wenigeb Auslassungen eine wortgetreue Wiedergabe der

N 43—45 der Oceronianischen Rede, etienso Kap. 174 usw. Aller-

dings will der Verfasser den Forderungen der prenfeisehen Lehrpläne
on welche für die Auswahl der lat. Stilübungen einen engen'*

Anschlufs an die Lektüre vorschreiben, gerecht werden, aber er hat

die Tendenz, welche dieselbe mit ihrer Anordnung verfolgt, in den
fiauptpunkten völlig verkannt.

Nicht minder tadelnswert erscheint sodann der sprachliche Aus-
druck hl den Torliegenden Obungsstflcken. Bei dem Bestreben des
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Verfassers mögliclMt viele grammatisibe Regeln einzuflechten, ist die

Diktion nicht selten schief oder hart geraten. Ausdrücke wie „sich

auf den Krieg legen" Kap. 164, 167, „er litt an Schulden" Kap. 32, oder
bandwurmartige Satzgefüge, in denen Konjunktionalsätze mit ,,dafe.

weil'' gleich dreimal wiederkehren z. B. Kap. 89, oder die Anreihung
on drei und mehreren Nebensfttzen in einem. Setie und viele der*

artige qirachliche Härten und VerstODro treten fiut in jedem Stücke
störend zutage. Auch mangelt es in vielen Beispielen an Klarheit,

wie z. B. Kap. 47 : Der Vater zürnte dem Sohne nicht, dafe er törichter-

weise mit einem Teil der bchälze von Hause sich entfernt hatte, ila

er (?) wohl wufste, daCs er, bevor er (?) nach Hause zurücltgekehrt sei,

sein Unrecht bereuen werde. Lächerlich klingen Beteuerungen wie

:

Kap. 19, Ich will nicht Ton römischen Eltern geboren sein, wenn .

.

Kap. 80, In das tiefete Elend will ich sinken, wenn! Von den /ahl-

reichen Ausstellungen, welche Ref in dieser Beziehung machen könnte,

nur diese wenige; sie lassen klar erkennen, dafs die Verfasser fast

durchweg an der Glältung und Feinheit des sprachlichen Ausdrucks
es fehlen Uelsen, ein Fehler, welcher den didaktischen Wert des sonst

so trefflichen Buches in etwas schmälert; möge daher iiei einer Neu-
aufläge desselben recht fleiHsig die bessernde Fland angelegt werden

!

Denjenigen Lehrern, die nach Vorlagen für laleinische Schulauf-
gaben suchen, kann das besprochene Übungsbuch bei seiner Reich-
haltigkeit recht passende Stoffe bieten.

Lateinisches Übungsbuch für die erste Klasse der Gym-
nasien und verwandten Lehranstalten von Rudolf Kon seck, prov.

Lehrer am k. k. Staalsgymnasium in Linz, Zwei Teile. Linz, Eben-

höchschc Buchhandlung. 1900. 72 u. 186 S. Preis 1.85 M.

Das vorliegende Übungsbuch eignet sich, wie dessen ganitt An-
lage deutlich beweist, für jene Schulen (Reformschulen), in denen das
Lateinische im raschen Zuge gewissermafeen lEursorisch betrieben wird.

Auf dem Wege der induktiven* Methode und zugleich vom
lateini^^chf n S^fze ausgehend führt der Verfasser des Buches den An-
fanger solürt unniiUelbar in die Sprache ein und nötigt ihn durch
intuitive Behandlung des gegebeneri sprachlichen Materials die einzelnen

Regein aufeuflnden und dann in gut gewählten deutschen Sätzen so-
fort anzuwenden. Dieses Verfahren wird nun im ersten Teile des
Buches in der Weise durchgeführt, daCs in GS Übungsstücken die fünf

Deklinationen nebst ihren Ausnahmen zur Bearbeitung kommen; indes
will PS 'ioni Ref. scheinen, als ob in den Ausnahmen der dritten

Deklnialiüii Nr. 51—53 doch zu rasch verfaliren wurde; denn wer
als Lehrer des Lateinischen in der ersten Kkuse dnmal tft% war,
wird es wohl bestätigen, dafs diese Kapitel dem Anfänger besondere
Schwierigkeiten bereiten. Gröfseren Spielraum — und hier traf der
Verfasser ohne Zweifel das Ricfiti-^'f» — nehmen die Übungen über
die Pronomina Kap. 92— L20 ein, dage^^en erfuhr die Lehre vom
Vcrbum — die vier Konjugationen — wiederum in manchen Partien
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eine zu dürftige und nicht ausreichende Behandlung, z. ß. der Perfekt'

stamm der zweiten Konjugation Kap. 155 und 156, der Pi a>t nsstampi
iier dem Schüler erfaiirungsgeniäfs so schwer f'ailendeu dritten Kon-
jugation, Kap. 162—168. Hecht vorzuglich sind die Wiederholungs-
stöcke, welche nach der Behandlung der einzelnen Teile des Lehr-
stoffes eingefSgt sind; am Scbltisse des Ganzen finden wir eine hübsche
Zusammenstellung Ton Sprüchen, die fOr die ScbÖler in dieser Alters-

stufe recht passend erscheinen.

VV'eniger gefällt dem Ref. der zweite Teil des Buches, welcher die

Wortkunde enthält, ein monströses, breit angelegtes Buch, das mit

seinen vielen Wiederholungen z. B. bei den Adjektiven auf us, a, um,
oder bei den unregelm&bigen Verben der 3. Konjugation geradezu
eraifkiend wirkt; auch Angaben der Quantität wie desperö de vTtä 151,

cönfrrmö 172 etc. sind doch sichorlirh überniissig. Zu tadeln ist auch
die wenig systematisclie Durchführung der Lehre vom Vc^rbum; schon
im ersten Kapitel erscheinen Formen wie illustrat, deietlas; sogar das

Passiv wie parat ur, ornantur, die doch dem Schüler völlig fremd sind.

Warum übt man nicht gldcb in den ersten Kapiteln die leichteren

Formen des Praesens oder des Imperfekts oder scheidet besser diese

Obungssätze gänzlich aus?
Für bayerische Schulen mit Laleinbelrieb kommt das vorliegende

Htu h nicht in Betracht, da es in seinem methodischen Aufbau unseren
Leiirplaiien nicht entspricht.

Übungsbuch zum. Übersetzen aus dem Deutschen
ins Lateinische für Quarta, auf Grund der preu&ischen LehrplAne

on 1891, bearbeitet Ton Dr. Karl Brandt, Professor an der Landes-

schttle Pforta. Leipzig« Verlag von 6. fVeytag, 1903. VIII u. 120 S.

Preis 1.60 M.

Der Ver&sser will, vHe er In seinem Vorworte einleitend bemerkt,

durch sein Obungsboch „die geistlose Paetfphrase. welche infolge der

Bestimmungen der preulsischen Lehrpläne von 1891 in VerWässerung
und Entstellung des klassischen Originals bis dahin Erstaunliches

leistete*' — hierin geben wir dem Verfasser auf Grund von zahlreichen

Besprechungen derartiger Hachwerice vollkommen Recht— gründlich

beseitigen und wieder in die Tiefen der römischen Literatur (in einem
Übungsbuche für Quarta!) herabsteigen, um dem Schüler auch aus
anderen Schriftstellern Anregendes darzubieten : dabei möchte er nicht

blofs Schulmeister sein, sondern auch Erzieher, Lichrer und — Ge-
lehrter (sie!).

Nimmt man nun auf Grund dieser hochtönenden Ankündigung
eine eingehendere Prüfung des gebotenen Otiersetzungsmaterials vor,

so kann man wohl behaupten, dafs sich in der ganzen Anlage nicht

die Art und Weise eines Erziehers oder Gelehrten, sondern nur eines

Lehrers oder — eines vielleicht rerbt banalen Schnimoislers zu erkennen

gibt. Parturiuüt montes! Denn eine Erscheinung gibt sich auf zahl-

reichen Blättern des wunderlichen Buches klar und deutlich kund : Der
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grammatikalisch-minutiöse Drill des Schülers in der Syntax der Kasus,

gesteigert bis zur Pedanterie und Lächerlichkeit. Dabei verkennt Ref.

gewifs nioht. dafs das Übungsbuch aus einer lan^jäiirigf n Erfahrung
in der Schulpraxis herausgewachsen ist, wotür 2;aiiiruiche Beweise an-
geführt werden könnten, z. E die Stad[e XXII, XXV, XUII—XLVIII,
überhaupt die zusammenbAngenden Obungsbeispiele, welche nach Ab-
schlufs der einzelnen Kasusregeln zur Durchnahme des GesanitstufiTes ein-

gefugt sind. Dagegen enthalten die Einzelsätze, deren Inhalt sich gleichfalls

an das klassische Original anlehnt, fast durchweg jenes bekannte
„Übungsbuchdeutsch'', eine Klippe, au der ja soviele, besonders nord-

deutsche Obungsbücher seit neuerer Zeit infolge der genugsam be-
kannten Lebrpläne von 1891 scheitem. Bis zura ÜberdraCs erscheinen

die bekannten Phrasen aus der Grammatik, eingekleidet in einen

merkwürdigen sprachlichen Ausdruck, da/n noch mei?f ohne jeden Inhalt,

oder, weil sie mitten aus dem textlichen Zusammenhange der Klassiker

genommen sind, in eigentümlicher Fassung des Gedankens wie:

Schon dachte Miltiades, er werde auf die Mauer der Parier steigen,

als man sah, da& etc. Kap. XVIII; 0ie Alten lehren (!), dab Phockm
von Demoethenes emporgehoben, zu der Stellung sich emporge*
Schwüngen habe fV), Hie er einnahm Kap. XVIII: Wir (?) sind von
Thrasybul geschont worden, der sein© Leute t)eaullragle usw. Kap.
XXXVIII, Ich (?) ermahne dich, Pausanias, der Eplioren eingedenk zu
sein, welche aufe sorgfältipte die Sitten der Lazedämonier bewachen
LX. etc. Mögen diese wenigen Beispiele genügen, obwohl noch eine

stattliche Auslese gemacht werden könnte!

Auch das beigefügte Vokabular ist nicht einwandfrei. Wenn
doch das Übungsbuch die Lehre von (]pr Syntax der Kasus behandelt,

warum wird dann eine Reihe von Phrasen nochmals angeführt, die

der Schüler aus der Grammatik gelernt hat, wie bellum parare, uubere.

pracesse, praeflcere etc.? Oder was sollen för einen Schfller der
Quarta (!) Angaben wie : Ihdlis leicht zu tun, vocare nennen, latere

verborgen sein, beslia Tier, occidere töten usw. V Derartige Finger-

zeige fiilderi doch nichts anderes als nutzlosen Ballast oder sind eine

sysleuiatische Unterstützung eines denkfaulen Schülers. Von Druck-
fehlern oder ähnlichen VerstÖlsen ist das Buch völlig frei.

Fflr Vorlagen zu Schul- oder Hausaufgaben bietet es in den zu-
sammenhängenden Übuogsstacken — vorausgesetzt, dafe dieselben in-

haltlich wie stilistisch noch etwas geglättet werden — dem Lehrer
eine willkommene Fundstätte.

.

Aüffraben zum Übersetzen ins Lateinische im An-
sclnuis aii Tacitus von Dr. Aug. Uppeukamp, Gymnasial-

direktor a. D. Erster und zweiter Teil. Münster i. W. Achendorffscher

Verlag, 1902. 44 u. 40 S.

Die vorliegenden liuciiti iii''ri<'n tr,.\vissermafsen als Fortsetzung

des ira Verlage von h\ Schöniujj'h in l'aderborn erschienenen „Cbungs-
stoffes zum Übersetzen ins Lateinische im Anschlüsse an die Lektüre".
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Der erste Teil enthält den deatschen Text, im zweiten folgt sodann
die lateinische Obei^tzung^ die zunächst nur für den Gebrauch des

Lehrers bestimmt ist, aber auch in den Händen des Schülors behufs

genauer Vorbereitung für den Stiiunterricht sich recht nützlich er-

weisen kann. Obwohl der Inhalt der gebotenen Aufgaben gemäfs
den Bestimmungen der preufsischen Lehrpläne von 1891 sich an
Tacitus anlehnt, so finden wir doch nirgends, wie in so vielen der-

artigen Übungsbüchern, nur eine Paraphrase des betreffenden Klassikers

;

dieser Fehler konnte schon aus dem Grunde leicht vermieden werden,
weil 'der Verfasser eine sehr grofse Auswahl der taciteischen

Schriften, hauptsächlich der Annalen und Historien, vornahm. Da zu-

dem eine logisch und inhaltlich gleich vortreffliche Verbindung der

einseinen exzerpierten Stellen durchgefOhrt ist, so erfQUt dieses Übungs-
hueh wie kaum ein anderes in diesem „Genre** einen doppelten Zweck
— und das ist ohne Zweifel auch die Intention der so oft miCsver-

standenen ßestimmnn'^' der preulsischen Lehrplänf^ — einersfits eine

sehr instruktive Anleitung zum lateinischen Stiiunternchte, andrerseits

eine gründlichere Kenntnis des in den Übungen behandelten Autors.

Was nun den stilistischen Wert der gebotenen Übungsstücke
betrifft — es sind deren 13 — so beweist eine eingehende Prüfung
derselben, dafe dieselben mit klarem Verständnis sowohl für den
lateinischen Sprachunterricht als auch für die Didaxis der Kiassiker-

lektüre komponiert sind; wir stofsen hier nirgends mif nine sklavische

Wiedergabe des Autors oder auf jenen bekannten giariunalischen Drill,

fortwährend findet der Schüler bei der Übertragung in die Fremdsprache
Anregung und Belehrung, z. B. in den trefflichen Stocken Kap. I Ge-
schichtschreibung, Kap. II Religiöse Ansichten des Tacitus, Kap. V das
Migestfitsgesotz, Kap. XIII Sitten der alten Germanen, Allschnitte, die

schon durch ihren Inhalt das grö&te Interesse der Schäler erregen

müssen.

Den Lehrern des lateinischen Stils in Prima, die nach Vorlagen

für derartige „zusammenfiissende** Anlehnungen an die Tacituslektüre

suchen, kann das vorliegende Büchlein wflrmstens 'empfohlen werden.

Gfinzburga.D. Dr. Weissenberger.

Sphaera. Neue griechische Texte ynd Untersuchungen zur

Geschichte der Sternbilder von Franz Boll. Leipzig, Teubner, 1903.

Franz Boll, nunmehr Professor der klassischen Philologie an der
Universität Würzburg, veröfTentlicht eine Reihe von bisher unbeach-
teten griechischen Texten, welche Aufzählungen von Sternbildern ent-

halten; auf Grund derselben gibt er höchst wertvolle, umfassende
Untersuchungen über die Herkunft und Geschichte der antiken Stern-

bUdemAmen.
Im ersten Teil des Buchte sucht Boll aus verschiedenen über-

lieferten Resten und Exzerpten den Astrologen Teukros (Zeit des

Attgustus) näher zu bestimmen. Der erste griechische Teukrostext im
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Exzerpt des Rhetorios wird sodann wiedergegeben. Eine weitere

Quelle, in der sich aus Teukros auf Umwegen einiges erhallen hat,

isl Johannes Kamateros,^ ein Bysantiner des IS. Jafarhunderts.

Drei weitere Teukrosüberlieferungen werden dann liesprochcn und
nebeneinander gestellt. Auf diesem T. fulst auch der von Rhetorios
benützto astrol. Dichter Antiochos, dessen Exzerpte mitgeteilt werden.
Endlicli werden noch über den Astrologen Valens neue Texte bei-

gebracht.

Im zweiten Teil des Baches legt der Verfasser die Bedeutung
des Wortes na^owni^w fest Unter na^imttiXXonef (bzw. -a) sind

hauptsächlich Sternbilder und Einzelstom o aufserhalb des Tierkreises

zu verstehen, die mit dem belroftenden Zeichen der Ekliptiklinie, d.h.

mit ihren 12 Abteilungen zu je Grad oder 36 Dekanen zu 10 Grad,

gleichzeitig autgeiien, und zwar tiurdiicii oder südlich. Dazu können
die Sternbilder des Tierkreises selbst angeführt werden, so also z. B.

die Pleiaden als naQavariXlomes zum Stier. In zweiter Unie lassen

sich mit diesem Verbum' auch die Längen angaben machen* die

das konstante Verhältnis zwischen Stern und Ekliptik bezeichnen.

Nach dieser Voruntersuchung geht der Verfasser näher ein auf
die rein griechischen Sterubilder, erst auf die nördlichen, wie
groCser Bär, Perseus usw., dann auf die des griechischen Tier-
kreises: Widder« Stier usw., dann auf die südlichen wie Orion,

Rabe usw. und bespricht ihre Namen, ihre Teile und Attribute auf
Grund der griechischen Überlieferung.

Von besonderem Interesse ist der grofse Abschnitt über die

ägyptischen Sternbilder, die sich bei Teukros, Antiochos und Valens

finden, also die eigentliche „Sphaera barbarica", im Zusammenhalt
mit den l>ekannten ägyptischen Tierkreisen von Pendera. Die Ähn-
lichkeit des griechisch-ägyptischen Schützen mit babylonischen Dar-
stellungen führt Boll auf eine Entlehnung aus dem Babylonischen

zurück; der Schütze im griechisch-ägy ptisc h en Tierkreis
ist nicht etwa griechischer, sondern unmittelbar baby-
lonischer Herkunft; aus den Ausführungen geht klar hervor, dafs

der durch einen Skorpionschwanz liezeichnete Kentaur im Imby-
Ionischen und ägyptischen Tierkreis den Schützen bedeutet. Ebenso
wird der Stoini)ock noch bei uns als um .,Ziejj;ontlsch'' dargestellt,

ferner dei nördliche Fisch als „Schwalbenlisch" auf babylonischen
Grenzsteinen.

Aus diesen vier Bildern ist auf den babyiunisclien Ursprung auch
der anderen Tierkreiszeichen zu schliefeen. Im Gegensatz zu Hommel
lind anderen erweist Boll ferner aus der bunten Reihe der auf baby-
lonischen Steinen dargestellten Sternbilder, dafs damit nicht der Tier-
kreis gemeint sein kann, sondern nur einzelne Sternbilder, und
dafs über die Identität vieler babylonischer und griechischer Sternbilder

erst wenig Sicheres aulgestellt weriien kann.

^) Weiteres ither dessen Quellen nnd Sprache siehe Dr. Weigl, Programm
MSnnerstadt 1902.
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Von den Ägyptischen Sternbildern unserer griechischen Texte er-

scheint die .Jsis^* bald als Sirius, bald als Eileitfayla und Jungfrau, was
wohl Ägyptischen Ursprangsisl. Auch der „Dekan mit don Lampen" (tihrt

auf Ägyptischen Boden, ebenso die Kvvoxt<paXoi. Hundsköpfe mit L.impen.

der eine mit dem Zusatz o rnv ßiov Siotxtav, gleich der ägyptischen

Formel „Herr des Lebens", dann ein öaifuav dx^tpoXoc. ein Steinbild

des Messers, ein Wagenlenker, ein Knabe mit Becher, ein Leichnam,
ein stierköpßger Pfluger. Aus diesen von Boll ausfuhrlich besprochenen
Sternbildern geht deuHich hervor, dafs Teukros, Äntiochos und Valens
zu dem Grundstück der ^'riechischen Sphäre eine Reihe von Stern-

bildern der ägyptischen und babylonischen Sphäre beschreiben und ?o

erklären sich wechselseilig diese Texte und die zwei Tafeln von bendera,
die Boll als rein astrologische ilimmelsbilder nachweist; diese

ägyptischen Tafeln Terraten gleichzeitig altbabylonischen und griecht-

sehen Einfluls, sie sind das Produkt einer Kulturmischung. Teukros
oder sein Gewährsmann hat wohl Bilder vor Augen gehabt, die den
Tierkreisen von Dondera sehr nahe standen. Eine Reihe von weiteren

Sternbildern unserer Texte fmden weder in der genn nigneclnschen,

uucii in der ägyptischen Sphäre ohne weiteres eine Aulklärung. Einen
Bestandteil der Slernbilderlisten bei Teukros bildet die Dodekaoros

d99i€x(tu)Qo^), bestehend aus den 12 Tieren: Kater, Hund, Schlange,

Käfer, Esel, Löwe, Bock, Stier, Sperber, Affe, Ibis, Krokodil. Zum
ersten Dekan (= je 10 Grad) jed' Tierkreiszeichens gehört immer
der Kopf, zum zweiten der tnittiere Teil, zum dritten der Schwanz
eines dieser ii Tiere. Dieser Kreis der 12 Tiere ändet sicli aucii

auf dem sogen. Planispbaerium des Biancfaini, dem Reste einer Marmor-
tafel, die 1705 auf dem Aventin gefunden wurde, sowie auf einer

jetzt wieder verschwundenen ägypt&ehen Tafel. Die 12 Tiere sind

auTztifassen als Symbole einer Reihe von Stunden {SojSsxdoyooa : da sie

aber 2 X 12 unserer Stunden zum Aufgehen brauchte, so inufs sie

eine Reihe von 12 Doppelstunden sein; mit der Zwölfteilung

des Himmels (erst des Äquators, dann der Ekliptik) ergibt sich Zu-

gloch die Zwölftmlong des Tages. Daher sind bei Teukros den
12 Stunden oder Tieren der Dodekaoros ganz schematisch die 12 Zeichen

der Ekliptik gleichgesetzt. Und so erscheinen diese 12 Tiere zuletzt

vollends nur als S t e r n b i Ider. so bei Manilius. ürsprüiiglich sind

sie woiii auch für Sternbilder in der Nähe dos Äquators zu halten,

die den Beginn oder die Ausdehnung der 12 Teile dieses Kreises be-
zeichneten. Als Ursprungsland dieses Kreises ergibt sich aus der Zwölf-

teiligkeit Ba b y 1 o n i e n , wiewohl die Namen der Tiere auf ägyptischen

Ursprung hindeuten; vielleicht hat eine Umnennung in Ägypten statt-

gefunden.

in den ostasiatischen Tierzyklen, bei den Chinesen, Japanern,

Türken usw., findet ebenfalls die Benennung von 12 aufeinanderfolgen-

den Jahren nach Tieren statt, ebenfalls zu astrologischen Zwecken,
ähnlich die Benennung von 12 I>oppelstunden des Tages und \on

12 Monaten. Dieser ostasiatische Duodezimaizyklus scheint aus Baby-
tonien zu stammen.
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Der dritte Teil des Buches soll einen Überblick über die

Literaturgeschichte der Sphaera barbarica geben, ausjrehond von Ni-

gidius Figulup. der vielleicht den Hippareh hcnfitzt hat und in den

wenigen, von Bull genau geprüften Fragmenten mit unseren griechi-

schen Texten übereinstimmt. Der von Nigidius erwähnte Pflüger

beweist uns, dafe er aueh den ägyptischen Stembiromel beschrieben

hat; Boll versucht eine Rekonstruktion seines astronomischen und
astrologischen Werkes. Dieses setzt das Vorhandensein einer griechi-

schen Überlif^forung über die ausländischen Sternbilder voraus, wie

aueh der Titel Sphaera barbarica aus dem Griechischen iiber-

nonnuen ist ; er bezeichnet die Himmelsbeschreibung vorzugsweise der

Ägypter und Ghaldäer. Wer die Vermittler der babylonischen
Sphaera ^^ewesen sind, ist ganz im Unklaren, yielleicht Berossos, viel-

leicht Epigenes oder Artemidor, die bei den ,,Ghaldäern'' studiert

haben, in hellenistischer Zeit, Die ägypti'?fhe astronomische Lite-

ratur ist sicher bei der grofsartigen Übersetzerläügkeit unter Ptolemait)-

Philadelphos in die griechische Literatur eingedrungen, vielleicht durch

Eudoxos oder Ifanetho. Die Astrologie kam sicher erst in späterer

Zeit aus Babylonien nach Ägypten, wo wir ihre deutlichen Spuren

an den Tcmpelwänden von Dendera und andersv&o finden. Das Werk
des Nechepso und Petosiris, ein Erzeugnis der Ptolemfterzeit, sollte sie

als ursprünglich ägyptisch hinstellen.

Mit diesen beiden Sphären, der babylonischen und agyplisciien,

trat dann in vorehristUcher Zelt in engste Mischung die Sphaera
graecanica, eine Mischung, wie sie unsere Texte zeigen. Diese

Vermttigung hat sich auch vollzogen bei Manilius, dessen 8. Buch
unserem 2. Teukrostext sehr nahe steht. In die Zeil zwischen Manilius

und Firmicus, der ersteren stellenweise in Prosa umsetzt, fallen unsere

griechischen Texte, die aus Teukros und Antiochos stammen. Hhetorios

ist jünger als sie und leitet zur bysanttniachen B^xwhe Ober, in der

sich bä Johannes Karoateros noch Kenntnis der barbarischen Sphflre

ßndeti Von den Griechen ging die Spliacra auch auf die arabischen

Astronomen Ober; von ihnen ist d r bedeutendste A b ü Ma*öar im

9. Jahrhundert. Er l)ietet nur eine wru lliche Wiederholung des ersten

Teukrostextes und wurde im 12. Jaiuhundert von Ihn Esra aus

Toledo ins Hebräische übersetzt Davon stammt eine lateinische Ober-
tragung des Petrus de Abano, 1507 gedruckt; eine Münchener Hand-
schrift des letzteren wird von Boll beschrieben. Ein anderer Araber,

Ihn Wal.isijja, hat um 9i0 das Buch df>^ Thenkeldsha (= Teukros)

geschrieben, in dem sich noch Anklänge an Teukros finden. Eine

spätere Spur zeigt eine Prachthandschrifl über ein altspanischcs Lapi-

dario des Königs Alfonä X. von Kastilien. Nach einzelnen Graden
sind die noQawtriXXoma verteilt bei Petrus von Abano ca. 1600« ähn-
lich bei Michael Scotus ca. 1200, dem Hofastrologon Friedrichs ü. Bis

zum Ausgang des 17. Jahrhunderts blieb lüo Astrologie eine v;ichtige

Wissenschaft ; Hnnianisten wie Job. .Stoeifler, Agrippa von Nettesheim,

ScaUger. Sahiia»iii^, Joh. Bayer und Phil, von Zesen schöpfen noch

aus Abu Ma'.sar und andern, ebenso der Jesuit Athanasius Kircher;

Digitized by Google



CurtiiiS'HäTtel, Griech. ÖchalgrammaUk. 24. Aufl. (Oatoit)k 103

Newton setzte den Anfang der Spfa&re des Eudoxos einfach ins

Jahr 936 v. Chr. : Bailly hält Inder und Perser für die Erfinder; Dupuis
hat in kritikloser Weise alle Fälschungen als wahr genommen nnd
den Anfang der ägyptischen Sphäre 13—15000 Jahre vor unsere Zeit-

rechnung setzen wollen.

Anhangsweise gibt Boll noch Exzerpte aus Handschriften über
na^avatiXXovra^ UDtersuchuDgen über die bei Teukros mit den Zodiakal-

zeichen verbundenen magischen Buchstaben und Zwölfgötter, endlich

das einschlAt^ige Kapitel aus Abn Ma*dar in arabischen) Text mit deut-

scher Übersi t/Aing von Karl Dyroff.

Diese uiniassendc und mit li elUiehen Tafeln ausgestattete Arbeit

bezeichnet der Verfoscer als keineswegs absdiliebend, da manche nea»
Frage au%etaucht ist« manche noch auftauchen wird infolge neuer
Funde: ,,Die Frage über den Ursprung des Tierkreises ist wie die

über den Ursprung des Alphabets oder der Ma&e und Gewichte Ge-
meingut der antiken Zivilisation.**

Munnerstadt. Dr. Weigl.

Curtius- V. Härtel, Griechische Schulgrainmatik.
24. Auflage, bearbeitet von Dr. Florian Wei^ei. iV und 299 Seiten.

Wien, Tempsky. Gebunden 3 K. 10 H.

Es wäre kein Grund vorhanden die altbewährte griechische

Grammatik von Curtius von neuem anzuzeigen und zu empfehlen, wenn
nicht die neue 24. Auflage eine Reihe von Verftnderungen enthielte, die

der Herausgeber, der jetzt an die Stelle Wilhelms yon Harte! getreten

ist, für notwendig nnd zweckdienlich erachtete.

Wpi^el hat dem Referenten die Aufgab«^ «olir erleichtert, indem
er in einer kleinen Broschüre von 10 Seiten die wichtigsten Änderungen
zusammenstellte, die die neue Auflage gegenüber der 23. aufweist. In
der Lautlehre sind mehr wie bisher die Ergebnisse der vergleichenden

Sprachwissenschaft verwertet, so im Kapitel von der Stanunabstufung

(§ 9. 2) und (ipr damit zasammenhängenJen Besprechuii}? der Molatliesis.

Nicht ganz zu hilligen ist die Einfügung des § 12 „Vokaleritwirkiung

aus den Liquida '. Ich halte das Hineinziehen der Sonantentheorie in

ein Schulbuch doch für etwas bedenklich, zumal die auf diese Weise
gewonnene Erklärung des Acc. Sing, auf -a aus der Form auf -v noch recht

hypothetisch ist; und ob wirklich die Erkenntnis, dafs eine Form wie
.

naTQaci ganz regelmäfsig gebildet ist, bei einem Schüler der 4. Klasse

das Interesse für die griechische Sprache zu wecken bcitrclgt. ist doch
recht fraglich.*) S. 5 wäre die Bemerkung über den palatalen Spiranl^n j

besser vveggefalien, nachdem bei der Eiuteiiuug der Laute die Palatale

* nicht erwfthnt sind und somit dem SchQler diese Bezeichnung ganz

übrigen» ist dem Herausgeber bei der Resprechung dieser Form in den
Erläuterungen S. II ein kleiner Irrtum unterlauien. Die döin nuntuai eittijprebbende
Sanskritfortn heifst nämlich nicht pitrsu, sondern pitfsu ; das r vor dem cerebralen
Zi!«i )i!.-int ist aber nicht ein hiofses r. wie Weigt-l meint, sondern der r-Yokalt d^T
im indischen meist (wenn auch wohl irriger Weise) ri gesprochen wird.
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unklar bleiben mufe. Im ganzen aber ist die Behandlung der Laut-
lehre, bekanntlich das sch\vierip"sfc Kapitel in einer Schulgramraatik,

eine treffliche, für andere Grammatiken geradezu vorbildliche Leistung.

In der Formenlehre hat die Anordnung der Verba nach Klasäen

eine kleine Abänderung erfahren • einige seltene und nur bei Dichtern

vorkommende Wörter wurden ausgeschieden, die wenig bezeichnende
Beiiennunpr ..Mischklasse" für die Verba der 8. Klasse durch ,,Defectiva"

ersetzt. Überall horr^tht das Bestreben den Bf^riff ,,unregclmrirsig"

möglichst euizusciiränken und die Formen als regelrnäfsige Bilduii^'tMi

zu erklären. S. 95— 102 ist eiu Veibaiverzeichais neu beigegeben, das
die oft von den Schalern gebrauchten Verzeichnisse der Verbalformen
äberflüssig machen will; es enthält die Vokalstämme und die Verba
der ersten vier Klassen.

Auch die Änderimgen in der Syi^lax ?!nd wohlberechtigt, be-

sonders bei der Lehre vom Tempus, wo (ier Ausdnif k ..Zeitart" durch
das passendere „Aktionsart'* ersetzt wurde, iu der Auurdnuog der Be-
dingungssätze Q. a. Den wichtigeren Regeln wurden MemorialTerse
resp. -versteile beigegeben

;
einige dieser Verse sind allerdings für Schuler

der C. und 7. Klasse nicht ganz leicht verständlich.

Tr^ dem_ Anhang über den horaeriscbeD Dialekt wurden nur un-
wesentliche Änderungen vorgenommen.

Die Register sind sehr ausführlich und genau
;
Druck, Papier und

Emband wie seither vorzQglich.

München. Dr. Dutoit

Dr. Th. Drück, Griechisches Übungsbuch für Se-
kunda. Zweite Auflage. Stuttgart. Verlag von Adolf Booz & Comp,

im VI u. 132 S.

, Grammalischer Aniiang : Abrifs der Tempus- und Modus-

lehre. Zweite Auflage. Ebenda. 27 S. Pr*'is M. 0 40.

Das Dnlcksche Übungsbuch, zur Einübung der Tempus- und
Moduslehre bestimmt, die im württembergischen Lchrplan den beiden

Sekunden (VI. und VII. Klasse) zugewiesen ist, bietet zunächst in

XV Abschnitten und 101 Nummern je Etnzelsätze und zusammenhän-
gende Stücke und sodann in Nr. 102— 170 in historischer Anordnung
Stücke zur Wiederholung des gesamten ÜbungsstofFes : den ?>ch]ufs

bildet ein drei Seiten füllendes griechisches Verzeichnis der vorkom-
menden Eigennamen. In den elf ersten Abschnitten des ersten Teiles ist

die Auswahl des ÜbungsstofFes so getroffen, dafe in jedem Abschnitt

Verba einer bestimmten Klasse in ausgiebiger Weise vorkommen, eine

recht praktische Einrichtung, weit dadurch eine Wiederholung der For-

menlehre ohne besonderen Zeitaufwand ei möglicht wird. Die Einzelsätze

sind fast ausschüefslich, die zusammcnlulngendon Stücke, ciflbst ver-

ständlich mit entsproL-heuder l'^marbeilung, zUni grofseu Teile (ien in

Württemberg für Sekunda vorgeschriebenen Autoren (Xenoplion, Ly-

sias, Herodot) entnommen; es finden sich aber auch etliche Stücke,
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in denen moderne Stoife behandelt sind, und die beiden letzten Nam-
mern bringen sogar die Erz&hlung Raouls aus Schillers Jungfrau von
Orleans: Wir hatten sechzehn Ffthnlein ausbracht usw. Die zu diesen

modernen Stücken gegebenen Überselznngshilfen beweisen, dafs d^r

Verfasser die Ausdrucksmittel des griechisclien Idioms in seltenem

Grade beherrscht. Das Buch ist in gutem, geschmackvolle ui Deutsch
geschrieben; doch dürfte sich bei einer Neuauflage da und dort eine

Änderung empfehlen. Ich habe mir bei der Durchsicht folgendes an-
merkt: Nr. 7" Der Verfolgte wandte sich plötzlich gegen den Ver*

folger um und liatte ihn niedergehauen. Der 8. Salz in Nr. 27 ist so,

wie er dasteht, recht schwerfällig; doch ist vielleicht etwas ans^'-ofnllen.

in Nr. 48 findet .sich die Wendung ,,Die Insel ins Meer hinabsciileilen**,

Nr. 82* „Die Barbaren werden statt eines Kiearchos zehntausend

sehen, die niemanden zulassen werden feige zu sein'*, Nr. 135 E. „sich

zum Redner des Staates zu bilden*'. Die Ausstattung des Buches Iftlst

nichts zu wünschen übrig, der DruclL ist korrekt; nur fehlt ein paar-
mal am Anfang oder am Srhlufs einer Zolle ein Buchstabe, wie z. B.

S. 89 Z. 13 V. u. und 8. bö Z. 3 v. u.; lerner steht Nr, 21^ thue für

tue, und endlich mufs es S. 13 Z. 2 v. u. R. ^-2 heifsen statt 53. —
An den bayerischen Gymnasien wird das Drücksche Übungsbuch trotz

seiner Trefflichkeit schwerlich zur Einführung kommen, da es ledig-

lich den Lehrstoff der VII. Klasse behandelt und für diese eine Klasse

ein eigenes Buch in Gebrauch zu nehmen aus mancherlei Gründen
niclit wohl ansaht; dem Lehrer des Griechischen in der VII. Klasse

wird es aber gute Dienste tun können.

Der grammatische Anhang gibt in 115 kurzen Hegeln, was der

Schüler Ton der Tempus* und Moduslehre zu wissen braucht, und macht
den Gebrauch einer Grammatik entbehrlich. Wo freilich, wie an den
meisten bayerischen Gymnasien, eine solche in den Händen der Schüler

ist, halte ich für wünschenswert, dafs sie dem Unterricht auch wirk-

lich zu gründe gelegt werde und niclit, wie es das Drücksche Buch
nötig macht, ein besonderes Regelbüchlein, selbst wenn dieses an sich

ganz gut ist, was sich in der Tat von dem grammatischen Anhang
behaupten läfet. Ich habe in demselben nur ein paar Punkte yer>

mi&t, nämlich in R. 74, 4 eine Angabe, wann der Grieche beim
Irrealis das Imperfektum und wann den Aorisf br:uicht, und bei den
Temporalsätzen die Bemerkung, daiä das iat. cum inversum auch durch
oi (pi^ävui c. partic. — xae gegeben werden kann. Auch scheint mir
das Beispiel nSaw aioxvvri uvmwddCsiv zu der R. 114, dah
nach den Ausdrücken „es ist nicht möglich** «... der Infinitiv, ge-

wöhnlich durch fi^ ov statt durch blofses ju^' verneint wird, nicht

recht zu passen.

Regensburg. Friedrich Zorn.
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Ür. Karl Wimm er: Französisches Lesebuch füi mittlere

Klassen. Nürnberg 1902, Karl Kochs Verlagsbucbliandlung. (VIIl u.

185 S.)

Die in den letzten 10 Jaliren erschienenen französischen Lesebücher

sind tast Legion. Eis findet sich darunter natOrlich manches Minder-

wertige, doch auch viel BrauchbareB. Wir freuen uns, sagen zu kfianen,

dals Dr. Wimmers Buch zu letzterem gehört. Dasselbe dürfte sich

nach Ansicht des Ref. für mittlere Klassen, denen es ja bestimmt ist,

also etwa für IV' und V dor Realschule oder aüonfalls VII des hu-
manistischen Gymnasiunis wohl eignen, denn in ihm sind ..in einfacher,

nicht zu schwieriger Darsteliuug die charakteristischen Züge aus der

Geachicbte und dem Kulturleben des franz. Volkes in chronologischer

Ordnung zusammengestellt."

Mit der Auswahl der 130 Stücke, welche auch eine ziemliche

Anzahl Ton zum Auswendiglernen geeigneten Gedichten umfassen, kann

man im ganzen einverstanden sein. Nur Nr. 55 würde Ref. wegen der

vulgären Ausdrucksweise als für diese Stufe nicht geeignet gerne durch

ein anderes Gedicht ersetzt sehen.

Als ein Mi&stand mu& gerügt werden, dals die Herkunft der

Stücke meist nicht angegeben ist. Nur 41 mal finden wir eine dies-

bezügliche Angabe und zwar i?t 38 mal der Name des Verfassers ge-

nannt, 2 mal steht „Plusieurs " und einmal „Extrait original". Es wäre
aber wünschenswert, da£s bei jedem Stücke der Name des Autors ge-

geben wäre; abgesehen von anderen Gründen kann der Lehrer dies

erlangen, damit er nadi Kenntnisnahme von dem Wortlaute des
Originales den Schüler über den Sinn und Zusammenhang einiger

Stellen aufzuklären in der Lage sei. Nicht gar selten ist nämlich in-

folge der notwendig gewordenen Kürzungen der Sinn schwer oder nicht

verständlich. So z. B. S. 63. Z. B2: ,,Le prix moyen du pain ful de
7 sous ia livre; il restait au paysan pour ba consommation
59 fr. par an". Etwas ausgefiiUen ist z. B. S. 104*, zwischen Z. 32
u. 33. Am schlimmsten weggekommen ist unter den dem Hef. auf-

gefallenen Stücken Nr. 1 16: „Le Creusot". Man lese: (S. 143, Z. 22—29)
,,C'esl le Greusot. Un bruil sourd fait trembler la terre, im bruit fait

de mille bruits que coupe d' instaut en instant un choc ebranlant ia

ville entiere Entrez dans ce „Hoyaume du Fer oü regne sa

Majesle le Feu''; voici le visiteur qui assiste k la fobrication de l*acier

Beasemer. Lft-dedans, Tacier bout, Tacier Bessemer dont on foit les

ratls. C'est le gros pUon du Greusot qui travaille^*. Diese Stelle ist an
sich schlechterdings unverständlich. Erst wenn man bei Guy de
Maupassan t nachliest, sieht man, dafs der seltsame Satz voici

Bessemer'* dem Original gar nicht angehört, dafs das .,Lä-dedans'' sich

auf die „cornues'' bezieht, in denen der Bessemerslalil bereitet wird,

und dals dann nach einer längeren Auseinandersetzung über die Technik
dieses Verfahrens auf den groben Dampfhammer („le gros pilon") über-

gegangen wird.

Jedem Lesestücke, mit Ausnahme von Nr. 126, das vergessen
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wurde, ist eine „Präparatioo^S die zuweilen aollser den WOrtern auch
noch eine kleine Sacberklftrung enthält, beigegeben. Inwiefern diese

Anordnung die Verwendung der Slücke zur kursorischen Lektüre
erleichtern soll, ist nicht recht erfindlich, znnial die Wörter keineswegs
immer (vergl. Nr. 119) in der gleichen Reihenfolge angeführt werden,
iu der sie im TüjlL vurkuiiitiieii.

Zuweilen sind Ausdrücke, die nicht vorausgesetzt werden können,
nicht angegeben : z. B. Nr. 27: 616ve ZuchU Xr. 30: lieutenant *s

Unlerfeldherr, Nr. 32: tran che = Schnitte, Nr. 43: avoir raison
de, Nr. 50: maison militaire. Oft sind dio Angaben unrichtig

oder ungenau, rcsp. sie passen nicht zu dem i exte. So z. B. Nr. 18:

vilain = Wüstling (st Bauer), Nr. 32: grand lever und grand
couvert (cf. Taine, TAncien R^ime p. 135 ff.), ebenda menu »
Tischkarte, Nr. 33: 6chec ^ Stöfs, Schaden (im Text: „l'^ec de
ia Fronde**), Nr. 43: se cramponner ^ haften, coroptable »
Rochnungsgehilfe, Nr. 55: Madame (sollte genauer und unter dem
Text angegeben sein), Nr. 82: pigeon porteur = Brieftaube (im

Text: „un p. porteur de graves dep^ches")« il fait si bien (vergl.

Text), Nr 100: denr^e Efeware, Nr. 112: verdnrier — Kraut*
hftndler, Nr. 117:* faire ex eis Ausschreitung (sie!), Nr. 119:
compattissant ^ Mitleid etnflOliBend, filer ^ hintereinanderher-

ziehen, Nr. 121 : morfondu = zugrunde gerichtet (st. starr, er-

starrt), piquette = Nachwein (cf. Text!), u. a.

Eine Reihe von Druckfehlern ist stehen geblieben. Ich nenne
Seite 7 Zeile 35 u. 36, S. 22 Z. 14, S. 42 Z. 29, S. 71 Z. 27, S. 75
Z. 27, S. 76, Z. 4 u. 8, S. 77 Z. 34, S. 94 Z. 13, S. 103 Z. 7, S. 107
Z. 4, S. 124 Z. 18, S. 128 Z. 29; S. 168 Nr. 27 (prosorire), S. 175
Nr. 62 (speien), S. 185 Nr. 125 (Kaste).

Bamberg. Herlet

Hogivue, Henri, Prof Dr., F ranzös i s c h - d eu tsches und
deutsch - französisches Taschenwörterbuch. In zwei Teilen.

Nach der neuen Rechtschreibung. Leipzig, Ulto Holzes Nachfolger,

1903. 1. Teil 452 S. 2. Teil 484 S. Preis beider Teile geb. 3.75 M.

Dieses neue Taschenwörterbuch will durch ein neues, praktisches

Abkürzungsverfahren in einem bescheidenen Rahmen eine Fülle von

Stoff SEUsammendrängcn und auf diese Weise die grofeen kostspieligen

Wörterbficher entbehrlich machen. Und in der Tat ist dieses Ziel

dorn Herausgeber unler Zugrundelegung des Diclionnaire de TAcademie
fran(;aise und anderer gröiserer Wörterbücher bis :':n einem gewissen

Grade auch goluiii.'en. Ich habe eine Reihe von Stichproben gemacht
und sie mit dem giolaen Wörterbuch von Sachs- Villatte verglichen.

Die versdiledenen Bedeutungen der erglicbenen Wörter fand ich über-

sichtlich und geordnet angegeben und auch die hauptsächlichsten

phraseologischen Ausdrücke sind korrekt und in guter Ordnung auf-

geführt Man vgl. z. B. den Artikel unter peine. Es ist dort alles

Wichtige sowohl für den Zeilungs- und Romanleser, wie für den
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Gymnasiatschfiler zu findeo. Ich war erfreut, dort auch den häufig

TorkommeDden Ausdruck homme de peine, Last-, Packtrftger zu finden,

der sogar bei Sachf? fohlt, dorl steht nur gar(;on de peine, Laufbursche.

Das Wörterbuch enthält ferner eine beträchtliche Auswahl neuer

Wörter, die erst in jüngster Zeit entstanden sind. So verglich ich u. a.

den Artikel Börsen- mit Sachs und fand folgende neue Zusammen-
setzungen, die hei Sachs fehlen : BOrsei^obber (tripolenr, houraicoteur),

Börsenkurs, Börsennotierungen, Börsenschlufs (clolüre de !a b.), andrer-

seitssind naturlich bei Sachs mehrere Ausdrücke ausführlicher behandelt.

Als Anhang findet sich für jeden der beiden Teile eine Liste

der Männer- und Frauen namen, deren Orthographie in den beiden

Sprachen verschieden ist, sodann eine Tabelle der unregelniäfsigen

Zeitwörter beider Sprachen.

Die äu&ere Ausstattung und der Druck des Buches ist tadellos

und der Preis wohlentsprechend. So kann das Wörterbuch den (lym-

nasial- und RealscIuUrrn. sowie allen denen, die sich nicht berufs-

mäßig mit der französischen Sprache beschäftigen, zur Anschaffung
empfohlen werden.

Würzburg. Dr. Steinmüller.

Welche Förderung kann der lateinische Unterricht

an Reformschulen durch das Französische erfahren?
Ein Beitrag zur Methodik des Lateinischen an Reformschulen Von

Dr. Gerhard Michaelis, Oberlehrer am Reformreal^yinnasium zu

Barmen. Marburg, Elwertsche Verlagsbuch Ii andlung, 190i.

Die Förderung des Lateinischen durch das Französische vollzieht

sich nach M. in materieller und formeller Hinsicht. Ersteres woist er

am Wortschatz, an der Laut- und Wortbildungslehre und Grummatik.

(Syntax) nach. Das neu zu erlernende lateinische Wort UtM er durch
„das Vehikel des entsprechenden französischen Wortes** erschlielsen.

Dabei rechnet er mit drei Möglichkeiten: 1. Entweder stimmt die

lateinische Vokabel mit der französischen in Bedeutung und Grundtomi
uberein: z. B vin — vinuni, bon — bonum, ftnir — finire, oder 2.

Bei Übereinsliainmng in der Grundbedeutung ist äuDserlich nur geringe

Verwandtschaft der Form vorhanden, z. ß. oreille auris, ecrire —
scribere, assez — satts, oder 3. Die Obereinstimmung besteht nur in

der Grundform, nicht in der Bedeutung, z. ß. duc — ducem, fermer

llrmare. Ob diese Hinweise für die Erschliefsung des lateinischen

Worte«? viel nützen, ist sehr zu bc/wiMlelri ; sind sie doch nur von
geringem Nutzen für das Französische, wenn das Lateinische schon
gelernt ist. Ebenso ist es bedenklich, den Schüler mit Gesetzen wie:
franz. ch = lat. c vor t>etontem a (Qbrigens auch vor unbetontem a)

(eheval - caballum!), oder franz. oi = lat. e, roi — regem (aber reine
— rt gina!) vertraut zu machen. Dii-so Hiiiv/''!^ » rtuf die historische

Grammatik können in der Schule niemals mit tLirlolg betrieben werden :

sie sind in ein späteres Alter zu verlegen, wo der Schüler die beiden
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Sprachen TOllstAncUg beherrscht and ein reiferes Urteil besitzt. Sehr
richtig bemerkt Verfasser, da& durch Hinweise wie comle — comes
(besser comitem!), castel — castellnm. sich eine Menge historischer

und kultureller Bemerkungen anknüpfen iäfet. — Den Abschnitt, in

dem M. darzutua sucht, wie eine BeeinHussung auf dem Gebiete der

Laut- und Woribildungslehre vorsieh geht, hat .er ziemlich

kurz gefa&t. Er Hftlte ihn ohne Bedenken ganz weghissen können,

da auch hier diu Scinvierigkeiten, die sich dem Schüler ergeben, viel

zu grofs sind, als dafs irgend ein lohnender Gewinn daraus hervor-

gehen dürfte. Dabei vergiM er ganz, dafs er das Lateinisfhn aus

dem Frmi/iuöibchen erklAren wifh immer wieder U^gt er das Latemische

zu gründe, während er für seine Zwecke dieses an zweite Stelle setzen

sollte. Hier zeigt sich eben so recht das Unnatflriicbe der Sache
selbst. Wenn der Schüler wirklich mit einigem Nutzen Sprachver*

gleichung treiben soll, dann mufs er zuerst die einfache Grundsprache,

in diesem Falle das Lateinische, lernen und dann erst die entwickel-

tere Tochtersprache. Der umgekehrte Prozefs muCs vom Schüler als

unnatürlich und schwieriger empfunden werden. Verfasser führt in

diesem Kapitel 6 Punkte an: 1. Der Wortakzent stimmt übereio, z. B.

faire — ftore, 2. franz. i und u ^ lat. l und Q, z. & finir — flnire,

lune — luna ; 3. franz. eu, <eu = lat. Ö, z. B. Theure — horam, neuf -
noveni; 4. flexiv. s in unbetonton Silben wird beibehalten, z.B. tu

aimes — amas. 5. lat. s fAllt vor t und wird durch Cirronn ange-

deutet, z. B. Taoüt — augustura. 6. lat. s vor Konson. schwindet mit

Silbenbildung, z. B. Tätude — Studium. Wie schon gesagt, können
derlei Vergleiche tdr den Schäler öberhaupt nicht in Betracht kommen.
Was nützen übrigens diese wenigen und noch dazu unbedeutenden
Erscheinungen neben den zahlreichen anderen und wichtigeren des

Vokalismus und Konsonantismus? — Im 3. Abschnitte, der von ihm
Grammatik betitelt ist (gemeint ist Syntax!), wünscht Verfasser

„wenigstens in den Hauptsachen ausführlich und wo mögiicii erschöp-

fend'* zu sein, da er hier das Verweisen auf die gleichartigen Es-

scfaeinuttgen des Französischen für das Lateinische für sehr nutzbringend
hftlt. Aber von der beabsichtigten Vollständigkeit kann keine Rede
sein. Was Verf. bringt, sind nur die allergewöhnlichslen verwandten
Erscheinungen. Vollständigkeit ist aber in diesem Abschnitte durch-
aus geboten, da hier der hohe Wert der Konzentration am schönsten
zur Geltung kommt. Wenn von einer Förderung des lateini-
schen Unterrichtes durch das Französische überhaupt
gesprochen werden kann, so kann sich das in der Haupt-
sache nur auf die verwandten syntaktischen Erschei-
nungen beziehen. Diese weist V^erf. im ganzen an 9-f-5 =
14 Punkten nach. Hiezu niöciite ich als Ergänzung aiitüliren:

1. Wiedergabe eines deutschen Adverbs durch ein verb. Ihi., was im
Lateinischen und Französischen gemeinsam vorkommt, z. B. se hftter de
— maturare = schleunigst. 2. Das deutsche Adverb wird als attrib.

Adjekt. zum Subst. gez(^en, z. B. en plein coeur — in medium cor.

3. Das Subst. hat die Funktion eines Adjekl., z. B. la position
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Mmcmie —: exercitus victor. 4. Die Übersetzung des Deutschen
„man" geschieht in beiden Sprachen häufig durch das Passiv.

5. Dei* Indikativ steht für den deutschen Konjunktiv, z. B. j'ai faiili

tomber — paene dixi. 6. Der Dativ gleich dem lat. Ablativ, coni-

pai'. nach den Kooiparativeu aalerieur usw. 7. EuiiuguiJg eines Part.

Porf.) 2. B. ils s*arr6tent dteoocertös par cet aceuefl, sie stutzen

über diesen Empfang — occldit eum odio motus, er tötete ihn aus
Hals. 8. Umschreibung des verstärkten Imperativs durch ein verb.

fin , z. B n'allez pas croire — cave ne, fac ut .... 9. „machen"
imt eiueni Piäilikatsadj. oder Prädikatssubst. wird im Franz. durch

reudre — im Lat. durch reddere (efficere) übersetzt, l. B. la vertu

rend heureux — virtus beatos reddit (efßcit). — Auf den Nachweis,
wie das Lateinische durch das Französische in materieller Hinsicht

gefördert wird, hat Verf. 8 Seilen verwendet; in den übrigen 44 be-

handelt er die formelle Seite, d. h. er will dartun, wie dem Latei-
nischen durch Nachahmung der dem französischen Un-
terrichte zu gründe liegenden Methode genützt werden
kann. £igenUich ist dieser, meines Erachtens sehr mchtige Abschnitt

in der Frage nicht enthalten; denn mit dem Pranzösischen meint man
doch für gewöhnlich ausschUe&Uch die Sprache, nicht aber auch den
Betrieb in derselben. Ferner ist das Verdit r^st, das Verf. der französi-

schen Unterrichtsmethode zuerkennt, wieder von dem Französischen

zu trennen. Die Methode haftet zunächst nicht an der Sprache, sie

mub in allen Sprachen einer Gattung eine ehiheitüche sein. Verf.

hätte darum liesser daran getan, wenn er den Titel seiner Abhand-
lung etwa so gefalst hätte: Wie kann das Lateinische durch das
Französische und durch Nachahmung der neusprachlichen Unterrichts-

methode gefordert werden V Analog dem Unterrichtsbetriebe im Franzö-
sischen soll also der im Lateinischen nach M. folgendes anstreben:

Gewöhnung der Schüler, den Lernstoff mit dem Ohre, nicht zugleich

mit dem Auge au&unehmen, die Obung im Sprechen, Deklamieren,
Reproduzieren, die Beweglichkeit und Fertigkeit in der Anwendunflr
und Verwertung des Gelernten, die Nötigung aus sich heraHsznf?:ehen

und selbsttätig und produktiv zu sein (was besonders Harnack ntif

der letzten Berliner Schulkonferenz betont hat). Im einzelnen emplieiilt

er: Die Bücher stets geschlossen zu lassen bei den Repetitionen, Sätze

mit bedeutendem Inhalt müssen im Chor gesprochen und auf der
Stelle memoriert werden, mit dem Sprechen bald b^innen, die Tafel
möglichst viel benützen, besonders bei der Repetition grammatischer
Pensen, indem selbst gebildete Sätze an die Tafol geschrietjen werden,
bei der Lektüre den Zusamiueuliang durcli kurze lateinische Fragen
herstellen lassen, die Vorübersetzung soll, wenn die Sätze übersicht-

lich, und das Kapitel nicht allzu schwer ist, ebenfalls bei geschlossenen

Bdchem geschehen, indem der Lehrer den Text in angemessener Aus-
dehnung vorsap:!, man überzeuge sich in lateinischer Sprache, ob die

Schüler den Sachverhall verstanden haben, nur in Ausnahmefällen
lasse man ins Deutsche übersetzen : man errege die Phantasie und
SelbslUtigKeii der Scliüler dadurch, duis mau die Schüler gelegentlich
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kleine Reden und Stimmmigsbilder entwerfen lasse, man führe den
Dialog zwischen den Schälem ein, indem sie sich über den Inlialt

eines ^elf^senen Kapitels ausfragen. Bei den schrifflichen Arbetton

sehe man ja auch auf die Konzentration, als Übersetzungsübungen
nehme man nur in sich geschlossene, zusammenhängende Stücke,

firiefe, Heden, Zwiegespräche, Verträge, Gebete (damit man möglictist

?iele Personen und Zeiten verwenden könne). Blan sehe besonders
auf reines, idiomatisches Deutsch, breche endlich mit dem Latein»

Deutsch. Als selbständige Arbeiten gebe man kleine Aufsätze, wobei
man wieder besonders die Lektüre als Stoff berücksichtige.

Aber er gibt nicht nur gute Lehren sondern auch Winke und
Anleitungen, indeai er eine Menge aus der Praxis herausgewach-
sener Stoffe für die Obersetzungen und Aufsätze zur Verfügung stellt.

Trotz aller Versicherungen kann man sich freilich des Eindrucks nicht

erwehren, da(s diese Arbeiten von den Schülern doch nicht so leicht

und glatt gemacht w^^rd^^n. bo'^oriders nicht in der kurzen '/oif wie

Verf. angibt. Vielleicht liegl hier doch eine kleine, durch Begeisterung

für die Sache hervorgerufene Selbsttäuschung vor. Auch kann man
wohl in dem einen oder andern Punkte, was die Ruckubersetzung

ins Deutsche anlangt, die Verf. nur nebenbei Itetonl, eine abweichende
Ansicht V( rtreten. Im allgemeinen aber bringt Verf. in diesem letz-

teren Teile seiner Schrift eine Fülle von neuen Gedanken, die aucli

für die Lehrer des Lateinischen an den alten Schulen sehr beherzigens-

wert sein dürften. Und besonders von diesem Standpunkte aus sei

das Büchlein warm empfohlen.

Nürnberg. Chph. Beck.

GH Occbi dei Guore. Commedia di due Atti dt Giacinto

Gallina. Mit Einleitung und Anmerkungen .zum Schulgebrauche,

beraosg. von Christoph Beek. Nürnberg, Karl Koch, 1903.

WAhrend far die f^nzösische und englische Lektüre in unseren
Schulen durch eine außerordentlich grolse Anzahl TorzOglieher Texte
gesorgt ist, gibt es nur wenige deutsche Ausgaben italienischer Schrift-

steller, die sich für den Schulgebrauch eignen; die treffliche Buchner*
sehe Sammlung enthält leider keine Dramen.

Es war deshalb ein guter Gedanke des Herrn Koll. Chr. Beck,

ein modernes italienisches Lustspiel für die Benützung an höheren
Schulen herauszugeben. Der edle venetianische Dramatiker Giacinto

Gallina, der leider in der Vollkraft des Schaffens starb (1852—1897),
^'ilt für einen der begabtesten Nachahmer seines Landsmannes Goldoni

;

steht er dem grofsen Meister an Gestaltungskraft und in der Kunst
der Führung des Dialogs nach, so übertrilft er ihn in der Vertiefung

seiner Probleme. Insbesondere liat das vorliegende Stück Gli occhi

dei cuore, neben dem Drama La Famegia in roiina die gelungenste

Schöpfung GalUnas, sittlichen und künstlerischen Wert : völlig frei von
anstößigen Stellen kann es ohne jede Kürzung behandelt werden»
Ist auch der Inhalt tief ernst, so kommt doch der edle Humor des
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Herzens, das '^smiling in grier\ zu seinem Rechte und auch an der
lustigen Person fehlt es nicht. Ursprünglich gleich so vielen Stücken
Goldonis in venezianischem Dialekt verfadst (1 oci del cor), wurde es

vom Dichter in die Umgangssprache der gebildeten Kreise übertragen.

Der Herausgeber bat dem Texte m dankenswerter Weise eine

ausfahrlicbe Einleitung über das Lelien des Dichters und das Stäcic

selbst vorausgeschickt; die in knapper Form gegebenen Anmerkungen
bekunden seins Vertrautheit mit der lingua parlata der Gegenwart.

Die Ausstattung des Büchleins ist gut : iiu>gen bald aridere Bänd-
chen folgen, wobei wir besonders auf Alberto Isiqlu und den in Deutsch-

land SU wenig bekannten Giuseppe Giacosa, den die Italiener als einen

ihrer gröfeten SprachkflnsUer betrachten, hinweisen möchten.

Mfinchen. J. Praun.

Vorlesungen Qber Mathematik von Leopold Kröneck er.

Herausgegeben unter lütwirknng einer von der Sgl. Preo&ischen

Akademie der Wissenschaften eingesetzten Kommission. In zwei Teilen.

Zweiter Teil. Vorlesungen über all^meine Arithmetik. Bearbeitet

und herausgegeben von Dr. Kort Hensel, Professor der Mathematik an

der Universitftt Berlin. Erster Abschnitt Vorlesungen über Zahlen-

tbeorie. Erster Band. B. G. Teubner in Leipzig, 1901.

Trotzdem die Lehre von den Zahlen naturgemfl& das älteste

Gebiet mathematischer Forschung ist, so hat es doch Jahrtausende ge-

dauert, bis sie soweit gefordtirt war, dals man von einer eigentlichen

Z ah lentheorie sprechen konnfo. Schon Euklid hatte die Geo-
metrie in ein festes System gebraciil, dessen Aufbau noch heute un-

übertroffen dasteht, dagegen entbehren Diophants Untersuchungen
Aber die Zahlen, so anregend sie auch auf die Nachwelt wirkten,

jeder systematischen Methode, und ebenso sind Formats geniale

Sätze vereinzelt und zum Teile noch unbewiesen, zumal uns der
letzlere nur wenig Einblick in die Werkstatt seines Schaffens gestattete.

Auch bei Euler und lipgendre tritt noch kein eigentliches System
zutage; erst Gaufä hat in seinen unsterblichen ,,Disquisitiones arith-

meticae'* von 1801 die Zahlenlenlehre zu einer eigentlichen Wissen-
schaft erhoben, indem er sie zunächst als die Lehre von den ganzen
Zab!**n definierte und Brüche und Irrationalzahlen ausschlieCsen wollte.

Aber schon ihm erwies sich diese Definition als viel zu eng. (ienii er

miiisie Sie bf eils bei der Lösung des Kreisteilungsproblenis durch-

brechen, und seine weiteren Arbeiten und besonders jene von
Lejeone-Dirichlet zeigten, da& die Benützung der Hil&mittel der
Anulysis (Dirichlet führte zuerst den B^riff iles Grenzwertes in die

Zahlenlehie ein) und der Algebra in erster Linie notwendig war, um
neue Resultate zutage zu ff')rdorn. Diese Verbindung der genannten
Disziplinen mit der ZahltMilheorie auszugestalten und fruchtbar zu ver-

werten, hatte sich nun Kronecker in seinen wissenschatliicheu Ar-

beiten wie in seinen Vorträgen zur Lebensaufgabe gesetzt. Er gab
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dem von ihm in gewissem Sinne neu geschaffenen Wissensgebiet, als

dessen Aufgabe er die Untersuchung der rationalen Zahlen und der
rationalen Funktionen von einem und von mehreren Variabein be»
zeichnete, den Namen allgemeine Arithmetik" und hielt darüber von

1863— 1891 Vorlesungen an der Berliner Hochschule. Die Herausgabe
derselben unternahm nach seinem Tode sein Schüler und Nachfolger

K. Hensel und führte sie in vortrefflicher Weise ganz im Sinne des

Autors durch.

Der erste uns vorliegende Band zerfiillt in eine ausgezeichnete

historische Einleitung und in vier Teile, welche die Teilbarkeit und
Kongruenz, die Rationalitätsbereiche und die Modulsysteme, die An-
wendung der Analysis auf Probleme der Zahlentheorie und die allge-

meine Theorie der Potenzreste enthalten und mit dem Beweise des

berühmten Satzes scblie&en, da6 In einer beliebig gegebenen arith-

metischen Reihe unendlich viele Primzahlen enthalten sind. In der
Vervollständigung des zuerst von Dirichlet gegebenen Beweises dieses

Satzes ffplan«? es Kronorker das ideal eines Kxistenzh'^veises zu

erreichen, weiciie.-. nach seiner Ansicht darin besteht, dafs derselbe erst

dann als völlig streng anzusehen sei, wenn er zugieicli eine Metliode

angebe, durch welche die als existierend bewiesene Gröfse auch wirk-

lich aufgefunden werden könne. Auf eine Analysierung des Inhaltes

der Vorlesungen im einzelnen können wir uns hier nicht einlassen»

bemerken aber noch zum Schlüsse, dafs das Buch nu ht nur vom
wissenschaftlichen Standpunkte hervorragend ist, sondern dafs es so

leichtverständlich, so klar und übersichtlich geschrieben ist, dafs wir

auch als Ldirijuch mm Sludium der Zahlentheorie kein besseres zu

empfehlen wissen.

Darstellende Geometrie, I. Teil: Elemente der dar-

stellenden Geometrie von Dr. J. S e h r öd e r ,
< »hi riehrer an der

Oherrealscliiile vor dem Holstentor in Hamburg. Mit üiüti Figuren.

SaiTiinlung von Schubert XII. Leipzig, G. J. Göschenscbe Verlags-

bandlung, 1901.

Die vorliegenden Elemente der darstellenden Geometrie eignen

sich ganz gut für das Anfangsstudium dieser Wissenscliafl und dürften

namentlich unsern Realgymnasiasten angelegentlich zu empfehlen sein.

Das Buch umfa&t Vit Abschnitte und beginnt im 1. mit der schiefen

Parallel|irojektion, durch deren Vorausstellung das fflr das Folgende
so notwendige Verständnis stereometrischer Figuren wesentlich geför-

dert wird. Ira II. Abschnitt wird die gerade Paraüelprojeklion des

Punktes, der Geraden und der Ebene, im III. die Darstellung von Viel-

flachen in gerader und teilweise auch in schiefer Projektion behandelt.

Der IV. AlMcbnitt behandelt Im speziellen die fünf regelm&fsigen Viel-

flache, oder wie wir gewöhnlich sagen, die fänf platonischen Körper,
der V. gibt ihre Schnitte mit Ebenen und der VI. die gegenseitigen

Durctidringungen von Prismen und Pyramiden. Endlich reiht sich
BUtttor f. d. OymfiAdAliioliulw. Xh. ithig. B
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nodi ein mit dem Vorhergehenden in etwas losem Zusammenhang
stehonder VII. Abschnitt über dtp Darstellung der Kegelschnitte an.

deren für die darstellende Geometrie wichtigste Eigenschaften mit

Hilfe der Projektionen abgeleitet werden. Die zahlreichen gut gezeich-

neten Figuren, sowie die den einzelnen Abschnitten beigegebenen Auf-
gaben erhöhen den Wert des Buches.

Lehrbuch der analytischen Geometrie. F>ster Teil:

Analytische Geometrie der Ebene. Von Prof. Dr. 0. Dziobek.
Mit 85 Hguren im Text. Berlin, 1900. Hans Tb. Hoflhnann. VIII

u. 350 S.

Ob gerade ein Bedürfnis nach einem neuen Lehrbuche über ana-
lytische Geometrie für technische Hochschn1«^n vorlag, nachdem wir
die Bücher von Rudio, von Schur und eine Reihe älterer, eben-
falls recht brauchbarer dieser Gattung haben, möge daiungestellt sein

:

übrigens ist das Buch klar geschrieben, und der Stoff ist praktisch

und übersicbllich gruppiert, so dafii es wohl empfohlen werden louin,

wenn es auch, nach unserer Ansicht, für seine Bestimmung etwas
viel projeklivische Geometrie enthält. Auch glauben wir, dafs in einer

Vorlesung, die nur für Techniker bestimmt ist, die trimetrischen

Koordinaten, die der Autor zur Behandlung der projektiven Lehren
benützt, völlig entbehrt werden können. Im Übrigon ist das Buch so
eingerichtet, dafe derjenige, welcher unserer Ansicht beipflichtet, sich

mit Weglassung der betreffenden Paragraphen im 4. Abschnitte helfen

kann, ohne dadurch das Lehrgeb&ude zum Einsturz zu bringen.

München. Dr. v. Braunmuhl.

Günther, Dr. S., Astronomische Geographie. Mit 52

Abbildungen. Leipzig, Göschen, 1902. 170 Seiten. Preis 80 Pf.

Durch das vorliegende Büchlein ist die Saninilimg Göschen um
ein wertvolles Bändchen bereichert worden. Bekanntlich versteht es

ja Günther aufs beste, wissenschatUiche Forschungen auch weiteren

Kreisen in populärer Form verständlich zu machen. Der bnhalt enU
spricht so riemlich dem Lehrstoffe, der in der Oberklasse unserer
Gymnasien behandelt wird ; nur ist hier selbstverständlich manches
ausführlicher dargelegt als in einem Schulbiicho ; so äufsert sich der

Verfasser eingeiiender über Messun^^<mothoden, über Theorie und

Praxis der Beobachlungsinslruniente, sowie über die geschichtliche

Entwicklung der astronomischen Geographie. In der Darstellung ver-

meidet er alles Doktrinäre und schreibt fliefeend und leicht fiilslich.

Von niailu malischen Entwicklung^ ist ni ] [ mehr aufgenommen, als

die Schüler unserer Oberklasse zu leisten haben. Einige freilich im

Vrrp'Ieiche y.wv son^tifren Gedlejrenheit des Inhaltes ver>( h windend kleine

t elller bedürfen bei der nächsten Aullage der Verb« ^,M rung: in Fig. 9

kommt der Buchstabe K doppelt vor; Seite 44 Zeile ^2 mufs es wohl
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heifsen: ,,eiiie teste Mauer in der Meridianebene*'; der Ausdruck
„systematisclies System" Seite lü:^ ist zu ändern; der Weg, welchen
ein Körper in der ersten Sekunde zurücklegen mfi&te, wenn bei einer

Zentralbewegung die Tangentialkraft plöizlicli zu wirken aufhörte,

(Seite 147) betrüge 2 r tt' : t', nicht 4 r tt« : t'; ein Irrturo ist es auch,
wenn der Verfasser die Behauptung an??pricht, es gäbe keine Mond-
phasen, falls die Mondtmhn in der Erdbahnebene läge (Seite 132). Im
übrigen kann das Büchlein .den Schülern unserer Oberkiasse als ein

Kommentar zum Lehrbuche bestens empfohlen werden.

Traberl, Dr, W., Meteorologie. Mit 49 Abbildungen und

7 Tafeln. Zweite, verbeaeerte Auflage. Leipzig, Göschen, 1901.

148 Seiten. Preis 80 Pf.

Auch dieses Bändchen der Sammlung Göschen gehört zu den
besten populärwissenschafllichen Abhandlungen. Meteorologie definiert

der Verfasser als Physik der Atmosphäre; in der Einleitung werden
die physikalischen und chemischen Eigenschaften der Luft erläutert;

dann Itehandelt der Verfasser in leicht Terst&ndlicher Weise das Wesen
der Strahlung Yon Sonne und Himmel und die Methoden zu ihrer ICesning,

spricht dann von der Temperatur, der Wärme, dem Luftdrücke, den Be-
tvp-.'Mri^'--erscheinungen in der Atmosphäre, der Fonrtit irrkeit, der Bewöl-
kllIl-^ v(jii den Niederschlägen, von der Luflelektrizität und den optischen

Erscheinungen, erklärt weiter die Elemente der Wetterprognose und
ftulsert sich schließlich über die Bedeutung der Atmosphäre für unsere

£rde. Dal>ei beschränkt sich der Ver&sser keineswegs auf eine blo&e
Mitteilung von Tatsachen und Hypothesen, sondern er begründet seine

Behauptungen auch, spricht offen aus, wie weit der Wissenschaft die

Beantwortung meteorologisrher Fragen bis jetzt gelungen ist und legt

dar, welrhe Probleme iiocli der Lösung harren und worin die Schwierig-

keiten dieser Lösung liegen. Mathematischer Deduktionen bedient er

sich nur in seltenen Fftllen, umsomehr aber graphischer Darstellungen

;

Zahlenbdspiele, kleine Tabellen von Beobachtungsresultaten und fast

durchweg gute Abbildungen tragen wesentlich zur Erleichterung des
Verstfmdnisses bei: nur sollten die Tafeln an richtiger Stelle einge-

bunden sein oder es wäre wenigstens im Texte deutUch auf die Seite

hinzuweisen, bei der sie zu finden sind. Das Büchlein, das sprachlich

formgewandt geschrieben ist, kann allen, die sich für diesen Zweig
menschlichen Wissens interessieren, mit gutem Gewissen empfohlen
werden und sollte auch in den Schfllerbibliotheken unserer Gym-
nasien eine Heimstätte finden.

T. Braunmahl, A. Dr., Vorlesungen aber Geschichte
der Trigonometrie. S. Teil. Mit 39 Figuren. Leipzig, Teubner,

1903. 264 Seiten.

Mit diesem zweiten Bande hat der Verfasser sein Versprechen,
8*
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uns eine Gescluchle der Trigonometrie bis zur Gegenwart zu lielern,

eingelöst. Im ersten Bande, der im im Jahrgänge 1900 unserer Zeit-

schrift, Seite 582, besprochen wurde, hatte er den Gang der Ent-

wicklung his zur Erfindung der Logarithmen dargestellt. Daran knüpft

er hier an und zeigt, welch riesige Umgestaltung die alte Trigono-
molrif» eben rinreh jene erfuhr. Dann behandelt er die Entwicklung der

Trigonometrie im 18. Jahrhundert, in welchem namentlich die analytische

Methode zur Behandlung guniometrischer Funktionen weiter ausgebaut

wurde, die EinRIhrung des Imaginären neue Wege eröffnete und ^e
Reihen zur Berechnung von Funktionen herbeigezogen worden. In
einem eigenen Kapitel bespricht firaunmöhl die Schöpfungen des ge-

nialen Eufor, dem wir ja im ganzen genommen die moderne elegante

Form der IMiaiHlluno:sweise dieses Zweiges der Mathematik verdanken.

Im nächsten Kapiiei werden die Arbeiten der Zeitgenossen und Nach-
folger Eulers dargelegt und im letzten die Entwicklung der Trigono-

metrie im 19. Jahrhundert auseinandergesetzt, dem nur mehr die Auf>
gäbe geblieben war, das Gebäude, dessen Fundament in den früheren

Jahrhunderten gele^'t war, zn stützen und auszubauen.

Vollständig begreiflich ist es, weiui der Verfasser sich datiin

äufserl, er habe ^»frade bei der neuof^ten Zeit mit der Fiille ies Stoffes

zu kaaipiun gciiuiai; denn nicht nur die unmittelbar interessierten

Wissenschaften, wie Astronomie und G^dfisie trugen zur weiteren

Ausbildung der Trigonometrie bei, auch die Analysis und die Funk-
tionentheorie lieferten manch wichtigen Baustein. All diese Disziplinen

mit in den Kreis der Betrachtung zu ziehen, war selbstverständlich

uimioglicli und der Verfasser beschränkte sich mit Recht darauf, die-

selben nur soweit aufzunehmen, als sie wieder befruchtend und er-

weiternd auf die Trigonometrie einwirkten. Von Anwendungen wurden
nur die Polygonometrie und Polyedrometrie behandelt.

Daüs auch dieser zweite Band mit derselben Gründlichkeit und
Gediegenheit bearbeitet ist wie der erste, bedarf bei dem bekannten
wissenschaftlichen Ernste des Verfassers keiner Hoslätigung; bei seinem
augenscheinlich unermüdlicben Fleifse im Studium der Quellen ist es

auch selbstverständlich, dafs wieder manche Entdeckung einem anderen
Forscher zugeschrieben wird als dem, der bisher für ihren Vater ge-

halten wurde. Das ganze Werk wegen seines Inhaltes zu empfehlen,
ist also überflüssig; wohl aber sollte es noch aus einem anderen
Grunde in der Bibliothek keines Mathematikers fehlen : f^erade in einer

Wissenschaft, die wie die Trigonometrie als etwas P'ertiges dasteht, kann
ein Fortschritt nur in einer Vereinfachung der Beweismethoden und
allenfalls noch in der Behandlung l>emerkenswerter SpezialAUe be-
stehen; da kann nun jedem von uns widerfohren, was nach Braun-
muhls Forschungen schon mehr als einem Mathematiker begegnete,

daüs er sich abmüht, etwas zu finden, was ihm vielleicht neu erscheint,

während es in der Tat schon bekannt war; vor solchem Schicksale

gibt es kernen besseren Schutz als eingehendes Studium des Braun-
mühlschen Werkes.

Würzburg. Dr. Zwerger.
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O h 1 e n s ch 1 ag er Friedrich, Römische Überreste in Rayern
nach Rerichten, Abbildungen und eigener Anschauung geschildert und

mit Unterstützung des Kaiserlich deutschen archäologischen Instituts

herausgegeben. 2. Heft mit 3 Karten und einem Plane. Münclien 1903,

Lindauer (Schöpping).

Es war nach dor ersten (Seite 332 u. ff. dieser Bl. Jahrg. 1903
besprochenen) Lieferung als selbstverständlich vorauszusetzen, dafs das

zweite Heft, worin die zwisciien N. VV. VI, 1 u. Xi, 17 gelegencii Über-
reste geschildert werden, sich würdig dem ersten angKedem würde.
Auch hier räumte der Verfosser mit manchem alten Vorurteil auf.

So ist es beispielsweise sehr zu begrütsen, dafe der Ansicht Raisers,

f\f-T Knimbach für Castra Viaca he/w Viana hielt, mit trifütren Gründen
eiiliiei/riii^'etrelen wurde, obwohl -ie sich bis in die lu-iie-tp Zeit <?p-

halleii iiat. Rezensent hatte gewünscht, dals der Veriusser aiK Ii bei

den EiDspach-Sulzemoser Schanzen sich weniger Reserve auferlegt hätte.

Freilich mufs dort wohl erst der Spaten .einsetzen, um die Fragen zu

klären. Mit vollem Rechte wurde zu anderen Hypothesen keine

Stellung genommen, z. B. der vom Ounzenle ''S ]'Mi) oder der Schanze
auf dem Schlofsberg (S. 157) oder iler Betesiiguug bei Westerholzhausen

(ö. 18äj, da sie noch nicht genügend spruchreif sind.

Mit besonderem Interesse darf man dem dritten Heft entgegen-

sehen, welches das wichtige Augsburg bringen wird.

MQnchen. Fink.

H. Lücke Ubach, Kunst und Geschichte. If. Teil: Ab-

bildungen zur deutschen Geschichte. Oldenhourg, München u. Berlin 1903.

96 S. 4". Preis 1.50 Mk.

Der erste Teil dieses Werkes, die Abbildungen zur alten Ge-
schichte, sind längst bekannt und nun schon in vierler Autlage ver-

breitet; durch soldhen Erfolg ermutigt, Ififet der Verfosser hier einen

sweiten Teil zur deutschen Geschichte folgen. Ist jener lediglich für

das humanistische Gymnasium bestimmt, so soll dieser auch an Real-
schulen, Töchterschulen und Lehrerseminaren benützt werden können.

Daraus ergibt sich im Gegensatz zum ersten Tfi! der bunte Charakter
dieses Heftes, das allen etwas bieten will. Vielleicht konrien manche
Dinge anderswo gründlicher getrieben werden, für das Gymnasium er-

scheinen viele als Allotria. Soll sich dieses Heft wie das andre bei

uns einbürgern, so mülste manches ausscheiden, was doch nicht ein-

gehender behandelt werden kann, denn auf ein halbes Wissen ver-

zichtet mau gerne, und andres wieder müfste vollständiger zur An-
schauung gebracht werden, bis jene Einheitlichkeit und Geschlossenheit

erreicht ist, die man an den Abbildungen zur allen Geschichte rühmen
konnte. Wenn der Verfasser es selbst für nötig hielt, ausführliche

ErlAütemngen einem grolsen Teile seiner Abbildungen beizufügen, so

konnte ihm das ein Fingerzeig sein, dafs hier eine neue Belastung mit
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Wissensstoff geboten wird, während doch die Anschauung vieknehr

der Entlastung dienen soll.

Dies gilt gleich fOr die ersten Tafeln zur Erläuterung der Steinieit,

Bronze- und Eiaenzeit. Wo Museen vorhanden sind, wird eine sach-

kundige Führung nurh für Prähistorisches unseren Gymnasiasten nuf?-

bringend sein, im übrigen wird der Geschichtsunterricht diese Gebiete

künftiger Belehrung durch eigene Anschauung überlassen, von ein paar
Figuren, Namen und Rubriken kann ich mir keinen Nutzen erwarten.

Anders steht es mit der rOmisch-germanisch^ Zeit Diese ist dem
Schuler wohl bekannt, hier sollte die Ansehauung recht reichlich ein-

setzen, die eine Tafel genügt nicht; hier wenig wie am Ende des

ersten Teiles, wo dieselbe Zeit erläutorl wird, sind z. B. die HelieCs

der Marc Aurelsäule verwertet wordeti. Auch die Zeit der Völker-

wanderung und die merowingisch-fränkische Zeit bis Karl den Grolsen

könnte reichlicher bedacht sein ; ich empfehle untef anderem fdr eine

zweite Auflage die Berücksichtigung der Buchmalerei (Initialen ans dem
Codex aureus in St. Gallen und Miniaturen aus dem Wiener Evan-

geliarinm Karls des Orofsrn); auch der Thassilokeich von Kremsmünster
würde sich vor/figliid eignen. Wir verzichten dafür gerne auf die

Felsenzeichnuug am Hamsundsbeig und auf anderes, was uns völlig

ferne liegt und womit wir nichts anzufangen wissen.

Nach den einleitenden der Vor- und Frühgeschichte gewidmeten
Seiten (I— 13) folgen nun in systematischer Anordnung die einzelnen

Künste. Das Schwer^iewicbt ist, wie in don Abbildungen zur alten Ge-
schichte mit Ruclit, aul dir Arcliiteklur gelegt, über die Hälfte des Heftes,

S- 14—65, bezieht sich auf dieses Gebiet: S. 14—17 das Dorf; S. 18—23
die Stadt; die Kii%he; S. 44-45 das Kloster; S. 46—65
Bürgt Scblob und Fürstensitz. Ich habe diese z. T. ganz neu zu-

sammengestellten Abschnitte mit ihren ausführlichen Erläuterungen

mit dem gröfslen Inl'M osse durchgesehen und, ohne das eigene Interesse

zum Mafsstab zu nehmen für die Brauchbarkeit in der Schule, halte

ich docl» auch zu diesem Zwecke manches für ganz vorzüglich, so be-

sonders den letzten Abschnitt. Die Harienburg und das Heidelberger

Sehlofii sind so reich und vielseitig illustriert, dals der Schüler hier

wirklich eine die Autopsie einigermafsen ersetzende Anschauung ge-
winnen kann. In dem Abschnitt über kirchliche Kunst dagegen scheint

mir die Anordnung, deren lehrhafte Absicht ich nicht verkenne, doch

die Klarheit des Gesamteindrucks zu t)eeinträchtigen. Auch tinde ich

hier, bei einer solchen Auswahl zur VerfOgung stehender Monumente,
die Konstruierung von sogen. Normalbeispielen ffir die einzelnen StU-
gatlungen überflösdg und nicht besonders geschmackvoll ; man hätte
Rntim gewonnen für weitere Vermehrung instruktiver V^eduten. Der
Kölner Dom darf in einem Atlas für deutsche Kunst und (rescbichte

unter keinen Umständen fehlen, natürlich nicht in der allbekannten

Ansicht, die konnte füglich wegbleiben; auch sonst hai>e ich in diesem
Abschnitt manches in der Auswahl nicht erklären können. Auf die

Abbildungen zur Erläuterung der Dorfanlage und des Bauernhauses,

die ja bei der Heimatkunde recht wohl zu verwerten sind, hätte* ich
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in diesem kunsthislorischon Alias grerne verzichtet, wenn auf dem da-
durch freiwerdenden Kaum das Kloster, das nur durch ein Beispiel

vertreten ist, noch besser und allseitiger wäre gescliildert worden.
Konzentration ist das Prinzip des Verfassers in seinen Abbildungen
zur alten Geschichte, es möble auch hier sich mehr geltend machen.

So sind die weiteren Abschnitte über vervielfältigende Künste
S. 67—69, über Münzkunde S. 90-92, über Wappenkunde S. 93 95
gewifs sehr interessant und sie mögen bei der Neigung unserer Jugend
zum Sammeln anregend wirken, aber sie enthalten vielfach Ferne-
liegendes und hat>en Wichtigeres verdrftngt; der Titel heüsi „Kunst
und Geschichte", da erscheint es mir doch nicht genögend, daib von
sämtlichen deutschen Künstlern nur Dürer und Holbein, diese aller-

dings schön und ausreichend, vertreten sind. Wo bleiben denn, wenn
auch das 19. Jahrhundert nicht berücksichtigt werden sollte, Adam
Krafft und Peter Vischer, Lukas Cranach und Kiemenschneider, Andr.
Schlüter vor allem?

Kein Zweifel, da& Lnckenbachs Versuch gegenöber dem bisher

Vorhandenen einen bedeutenden Fortschritt bezeichnet, den modernen
Forderungen, die auf gröCsere Betonung des Kulturgeschichtlichen in

der Behandlung der Geschichte abzielen, ist weitgehend Rechnung ge-
tragen, Knötels Bilderatlas zur deutschen Geschichte ist weit übertroffen,

wenn ich auch die fast gänzliche Ausscheidung des historischen Porträts

nicht billige. Aber erst spätere Auflagen werden so viel ausscheiden,
so viel dazufug^n, daCs das Heft ruckhaltslos unsren Schülern vom
Gymnasium empfohlen werden kann. Nach den Erfahrungen, die wir
am ersten Teile gemacht haben, von dem jede Auflage eine bedeutende
Besserung brachte, ist auch für diesen Teil die künftige Nacharbeit
des Verfassers noch zu erwarten.

Landau (Pfalz), Wilhelm Wunderer.

Beiträge zur alten Geschichte, herausgegeben von G. F.

Lehmann. Band Ii (3 Hefte). Leipzig, DIeterichscher Vertag. 1901. 80 M.

Es soll im Iblgi^nden in Kürze der Inhalt der einzelnen Aufeätze

dieses S. Bandes der Lehmannschen Zeitschrift skizziert werden. 1. Heft.

C Jullian, De la necessite d'un Corpus topographique du monde
ancien. Es wird die Zweckmäfsigkeit und Notwendigkeit eines Corpus
topographicum der alten Welt erörtert und der internationalen Ver-

einigung der Akademien nahe gelegt, die Ausarbeitung eines solchen

Werkes, in dem auch die mittelalterlichen Quellen bis ins 13. Jahr-

hoadert Terwertet werden soUen, in die Hand zu nehmen. — J. B.

Bury, The Epicene Oracle concerning Argos and Miletus, ist der

Meinung, dafs das den Argivern und Milesiem in Delphi gegebene

Orakel (Herod. VI 77) durch die Anwesenheit des Aristagoras, der

499/8 in Athen, Sparta, Eretria und Argos Hilfe erbat, veranlafst

worden sei; er setzt deshalb den Krieg des Kleomenes und die Ver-

nichtUDg der Argtver zwischen 498 und 494. — Beioch, Das Reich
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der Antigoniden in Griechenland, behandelt das Elntslehen desselben,

seine Ausdehnung und Art unter Demetrios und seine Zerstörung unter

Antigonos Gonatas, eine iLurze, sImt Iwwegte Zeit. S. Shebelew,
Zur Geschichte von Lemnos, untersucht, auf welche Weise L. aus dem
Besitz der Athener in die Gewalt des Lysimaf hos knm (offonbar nicht

offiziell, sondern es war ihm nur zur Verwendung für seine Zwecke
überlassen), und wie mit Hilfe des SeieuiLOS die Insel wieder von ihm
befreit wurde. Die Geschichte der ganzen Periode ist sehr dunJiel

und fast bei jedem Resultat mulsder Verf. ein „vielleicht** hinzusetzen.—
Hirsch fei d, Der Grundbesitz der römischen Kaiser in den ersten

3 Jahrhunderten. 1 und II. Es wird ein äufserst intort ~?antpr Einblick

in die Vermögensverhältnisse der Kaiser gegeben, wie ilir l'rivatver-

mügen durch testam^tarische Zuwendungen, freiwillige oder erzwungene,
sidi mehrte; wie der Grundbesitz des Kaiserhauses nicht durch Erb-
schaften allein, sondern nicht selten auch durch Mord und Konfiskation

erworben wurde. Eine Zusammenstellung der kaiserlichen Gärten und
Paläste in Rom selbst und der luxuriösen Villen drmifsen im Land
gibt eine deutlirfte Vorstellung von dem Reiclitum und teilweise anrh

von dem Gesciiiaack der einzelnen Kaiser und Kaiserinnen. Die kaiser-

lichen Domänen in Italien und in den Provinzen werden im 2. Teil

gesondert besprochen, obwohl gewil^ auch vielfach mit den Villen-

anlagen grötserer Grundbesitz verbunden war. — Von Cagnat, Les
limites de TAfrique Proconsulaire et de la Byzacene, wird eine genauere
Bestimmung der Grenzen dor beiden Provinzen vorsucht auf Gnind
dor Konzili^akten und Tnscbnllen. — Kostowz ew. Römische i^e-

balzuiij^eii III der Krim und das Kastell Charax, vermehrt das bisher

recht spftrliche Material, das wir (Qr die Geschichte der Krim seit

ihrer Unterwerfung unter Claudius haben, auf Grund von Ausgrabungen
bei Jalta. Hier setzt er das von Ptolemaios genannte Kastell Charax
an. — G. de Sanctis, Mastarna, behandelt die etruskische Grab-
malerei von Vulci; er glaubt nicht, dafs der etruskische Maslarna nach
der Hypothese des Kaisers Claudius richtig mit Servius Tuiiius iden-

tiflaert wird, sondern hAlt dafür, dab die dargestellten KSmpfe dem
entB|H%chen, was von Porsenna und L. Tarqninius tiberliefert ist. —
Strzygowski, Orient oder Rom, behandelt zwei Porphyrgruppen
von S. Marco in Venedig mv\ sucht nachzuweisen, dafs sie ans Ägypten
stammen. Das bietet ihm neues Malorial für die Frage des Wieder-
auflebens des Altägyptischen in spätrömischer und christlicher Zeit.

Er ist überzeugt, da^ nicht das Orientalische ausstarb und die griechisch-

römische Welt Siegerin blieb, sondern gerade umgekehrt: Der alte

Orient siegte über Hellas und Rom, was sich schon in der eigentlich

römischen Zeit deutlich ankündige. — Lehmann weist in dem Auf-
satz .Menander und .losephtis über Salmanassar IV.' nach, dafs ent-

gegen der bisherigen allgemeinen Arinaimie die Angaben der beiden

Quellen auf Salmanassar (es handelt sich um zwei Expeditionen des
Königs gegen Phönikien und die Belagerung von Tyras) vorzflglich

passen; dazu fügt er den negativen &weis, dab andere Herrscher
nicht in Betracht icommen können. — Kornemann, Zum Monu-
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mentnm Äncyraniim. K. untersucht das Dokument auf seine Ent-

stehung und analysiert die Komposition desselben; er macht es mit
guter Begründung wahrscheinlich, dafs die Kap. 1— 13 und 34 den
Attesten Bestandteil bilden, der enthfilt« wie der Prinzipat entstanden
war, wie der Imperator Angostus und princeps clTium geworden und
wie die neue Regierungsform Freiheit und Friede dem Lande gebracht
hat. Vf iTiif^t etwa 12 v. Chr. Der 2. Abschnitt, der von den im-
pensae handelt (c. 14— ii), wurde noch zu Lobzeiten seiner beiden

Enkel Gaius und Lucius Caesar niedergeschrieben, also vor dem
Jahre 2 n. Chr., und erfuhr darnach noch einzelne Ergänzungen. Der
3. Teil (c. 25—33) über die Kriegstaten und die Erfolge in der ftofeeren

Politik fällt in die Zelt nach Adoption des Tiberius, der dann seiner-

seits nach des Augustus Tod eine Schlufsredaklion des ganzen Werkes
vornahm : August us selbst scheint nach der unglürk liehen Varus-
schlacht das Dokument nicht mehr in die Hand genuinrnen zu haben.

Die kunstvolle Komposition der ältesten Teile wird von K. besonders

schön bebandelt*) -

Heft 2. A. Schulten, Italische Namen und Stämme. Durch .

eine sehr mühsame Zusammenstellung nach den Bänden 5, 9, 10, 11
und 14 des CIL. weist Sch. nach, dafs die Firmennamen auf -iedius,

-edius und -idius ihre Heimat vor allem bei den Bewohnern der
Abruzzen. den Unibrern und Sabellern, und dann, aber erst in zweiler

Linie, bei den stammverwandten Oskern haben ; nur vereinzelt finden

sie sich auÜserhalb dieser Zone. Die ütst ausschliefsliche Beschränkung
auf ihre ursprOngliche Heimat ist wieder ein Zeichen daför, wie die

Verhältnisse in den Gebirofsgep^enden stabil geblieben sind; an sich

sind die Bergvölker sefehatl, aber auch die Regierung schränkte bei

den mitteiitaiischen Untertanen die Auswanderung ein, weicher an
sich schon der starke Gegensatz der einzelnen Stftmme im Wege stand.— To utain, Observations sur quelques formes religieuses de loya-

Usme, particulieres a la Gaule et ä la Germanie romaine. Der Verf«

zeigt auf Gnimi zahlroicher Weihinschriftfn, dafs im römischen Gallien

und Germanien neben dem provinzialen kaiserkult auch von Privaten

und Körperschaften dem numen Augusti gehuldigt wurde und zwar
im Verein mit einer nationalen oder lokalen Gottheit In den ger-

Dianisehen Provinzen sind es besonders Weihinschriften von Soldaten,

in denen unter Anrufung des Jupiter O. H. und eines Lokalgottes

die Ergebenheit gegen das Reich und seinen Herrscher bezeugt wird. —
Beloc h, Die delphische Amphiklionie im 3. Jahrhun ierte. behandelt

vor allem die Zahl der ätolischen Stimmen, die zwisckien 2 und 14

schwankt und mit der Ausdehnung des ätolischen Bundes zusammen-
hängt. — Hfilsen, Neue Inschriften vom Forum Romanum, bespricht

die sAmtüchen bis zum Frühjahr 190I2 bei den um lang reichen Aus-
grabungen gefundenen Inschriften, an deren Spitze der hocharchaische

Cippus vom sog Rornnlii«<?rab besondores Interesse erweckt. Auch H.

ist leider nicht imstande über Inhalt und Alter des Steins ein sicheres

>) Vgl dasa Wiloken im Härmet 88 (IU03) S. 618 ff.
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Resultat vorzulegen; (Mnigermafseii sicher erscheint ihm nur, daJs in

der Inschrift von Bt fu^Miissen und Verrichtungen des rex auf dem
coniiUum die Rede war; ob es aber eine lex Sacra oder eine Weihung
an Götler war oder ob sie geschichtliche Fakta erzAhlte, Ist nicht zu
entscheiden« — Hirse hfeld, Der Grundbesitz der rOmiaeben Kaiser

in den ersten 3 Jahrhunderten, II. Teil s. o. bei Heft 1. — Herzog,
Knririxog noXeftos, behandelt ('ino Anzahl Insehriffen aus Ko^^ Rhodos.
Kaiyinna u. a., die auf den Krieg Bezug haben, zu welchem Könif;

Philipp V. von Makedonien 204 die Hhodier und ihre Bundesgenossen
gegen die Kreter gereizt hat. Besondere Beachtung wird einer erst

jüngst gefundenen gro&en Inschrift aus Kos geschenä, in weicher die

t^riegerischcn Verdienste eines Feldherrn TheuUes um die Insel aus-
führlich gewürdigt werden. —

Heft 3. Montzka, Die Quellen zu den assyrisch-babylonischen

Nachrichten in Eusebios' Chronik. Als solche kommen in Betracht

für die babylonische Geschichte : Alexander Polyhistur, Abydonus und
Flavius Josephus; ffir die assyrische: Abydenos, Kastor, Diodor und
Kephalion. Perner werden die assyrischen Königslisten des Eusebios
in letzter Linie auf Ktesias zurückgeführt und die Abweichunj^
des Kanon von der Chronik in bozug auf chaldäisclio und assyrische

Nachrichten behandelt. — Jacoby untersucht von neuem die attische

Königsliste, die uns vorliegt in der parischea Marmorchronik und bei

Kastor-Eusebius ; er bemüht .sich die in den beiden Listen benülzte

Attbis wiederherzustellen und kommt dabei zu dem Resultat, dafe sie

für die Qironologie keinen Wert haben. —
• A. Schulten, Italische

Namen und Stämme II. Au.s der Gesamtgruppe der Namen hebt Seh.

in dieser Forlsetzung seiner Arbeit im 2. lieft diejenigen auf -iedius

und -edius als die selteneren gesondert hervor und stellt die auf

-idius ihnen entgegen. Es ergibt sich, dafs die Nauien auf -(i)6dius uud
die auf -idius am häufigsten in der Gegend am Fticinersee sind ; weiter

nach Norden zu dagegen herrschen die auf (i)*'ediu8, im Süden die

auf -idius vor. — Lehmann, Menander und Josephus über Sal-

manassar IV, 2. Teil. L. führt seine Untersuchung im 1. Hefl fort,

indem er auf den einschlägigen I3ericht des Allen Testamentes ein-

geht und zeigt, dak die dortige Erzählung genau zu dem stimmt, was
er im 1. Teil über die Kriege Sainmnassars gegen Tyrus gefunden hat —
Am Ende eines jeden Heftes finden sich noch Ifitteilungen und Nach-
richten verschiedener Art; ein eingehendes Namen* und Sachregister

von Regling scbUe&t den Band ab.

München. K. Reissinger.

Die Feld Züge des Germanikus in Deutschland von

Otto Dahm. ( >h. r-l Imilnanl a. D. Westdeutsche Zeitschrift für Ge-

schichte uml Kunst. Ergänzungsheft XI. Mit 2 Anlagen und 4 Text-

üguren. Trier 1902, J. Lintz. 14i 5.

Oberstleutnant Dahm hat schon 1888 nach eingehender Be-

sichtigung der Urtliuhkeiteii, die mit der Varusschlacht in Beziehung

._^ kj o^ -o i.y Google
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gebrachl werden küuneii, lu seiner Abhandlung .,Die Hermaniibsclilacht"

die Ergebnisse seiner Untersuchungen bekannt gemacht, die er dahin

zusammenftDit, für die Varaaschlacht passe am besten das von der
oberen Hunte bis in die Gegend von Bramsche sich hinziehende De-
filee, und zweitens die Römerfeslung Aliso liege nicht an der oberen

Lippe, sondern sei bei Haltern (im letzten Drittel des Flufslaufos' oder

noch weiter unten zu suchen. Mit A\\<o hr-ühäüigi sicii auch der erste

Teil der neuen Schrift. Es wurden uäiaiich uaLerdessen bei Hailern

Befestigungen, ein Lippefaafen am alten Fhibbette and zwei ineinander

gebnute Kastelle gefunden, dasgrG&ere eine provisorische Anlage, das

kleinere sorgfältig ausgebaut mit einem Wall, der durch zahlreiche

Holztürmc verstärkt und von zwei Gräben umzogen war Auch konnten
zwei von einander getrennte Brandschichten erkannt werden, die auf

zweimalige gänzliche Niederbrennung dieser Anlage schliefsen liefsen.

Mit grol£»r Wahrscheinlichkeit wird die erstere mit der Eroberung des
Kastells nach der Varusschlacht, die zweite mit der Räumung im Jahre

16 oder 17 n. Chr. in Verbindung gebracht. Die Fundstücke in diesen

Kastellen, Ton- und Glasgefäfse, Münzen, Waffen, Schmucksachen,
Werkzeuge u. dergl. sind so zahlreich, dafs jeder, der sich ernstlich

mit römisch'germanischen Forschungen beschäftigt, im Museum von
Haltern eingebende Studien dazu machen kann. Man wird dem Ver-

fasser, der selbst bei der Auffindung beteiligt war, wohl beistimmen
müssen, dab dadurch die Liage von Aliso endgültig bestimmt ist

Der wfifpre Inhalt der Schrift sucht für ilie einzelnen Ff'Mzfige

des Gerniauikiis die Ortlichkeit und den V'erlauf iler Kriegsoperationen

festzustellen und bietet, wie sich bei den militärischen Kenntnissen des

Forschers, bei seinem Interesse an der Sache und der persönlichen

Einsichtnahme der in Frage kommenden Gegenden erwarten lA&t, sehr
beachtenswerte Studien. Besonders hervorheben mOchte ich den Ab-
schnitt über bie SchifTbarkeit der Flüsse zur Römerzeit und die stete

Hück^iirhtnahnie auf die V'erproviantierun^j df^r Armee, die bei solchen

Krit*^az,ügen von wesentlicher Bedeutung seiii inulsto. Wenn trotzdem

manches über den Wert von Hypothesen nicht hinausgeht, so liegt

der Grund in der teils dürftigen teils nicht immer ganz zuverlftsstgen

Schildenmg des Tacitus.

Mönchen. A. Spengel.

Otto Secck, Geschichte des Untergangs der antiken
Welt. 1. Bd., zweite vermehrte und verbesserte Auflage, Berlin 1897,*)

VIII «. 428 S.. Preis 5 .M.; Anhang' miu 1. Bande, zweite vermehrte

und verbesserte Auflage. S. 605. Berlin 18'J8, :i M. ; II. Bd., 450 iS.,

Berlin 1901, Preis 6 M. : Atiliang /.um il^ Ban<le. i>. 457—Ül9, Berlin

1902, 3 M. Verlag von Siemenroth & Troschei in Berlin.

^) Der erste Band des Werkes ist uns erst mit dem 19U1 erächieneoea
zweiten «nr Beepreehmg nigesendt wofden. (Die Red.)
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Übfr Zweok und Umfang seines Werkos gibt uns der Verf. in

der Vorrede klaren Aül.-chlufs. Es soll die Zeit von Diokletian bis

auf den Untergang des Weströmischen Reiches in zui>ainmenhängender

Gescfaicbtserzählung umfassen. Damit will aber der Vert nicht blob
dem Gelehrten bei seinen Foracbungen dienen sondern auch den Ge-
bildeten überhaupt an einem charakteristischen Bebpiel in die Gesetze

des historischen Werdens und Vergehens einführen. Die Form der

Darstellung setzt daher bei dem Leser kein gröfaeres Wissen voraus

als jede Mittelsciiule gewährt; infolgedessen sind die Quellenbel^
und Einzelunterauchungen Aber besUmmte Streitfragen abgetrennt und
in ein eigenes Heft verwiesen und zwar ist jeder Band ohne
den dazu erschienonon Anhang käuflich.

Nun fafst aber Seeck dir« Geschichte des Untergangs der anfiken

Welt nicht blofe als eine Darstellung der äufseren Ereignisse auf, sondern

diese erscheinen ihm mit Recht als das Schlufsergebnis einer ausge-

d^ten Entwicklung, die ihn nOtigU in jenen Bachem, welche die

Gründe filr den Zusammensturz der antiken Wdt erOrtem, in viel

frühere Zeiten, oft bis in die Anfänge der römischen (xeschichte, meist

aber bis auf den Beginn der K';ii sergeschichte zurückzugreifen. Gegen
den Vorwurf, dafs manche« /n breit auseinandergesetzt werde, recht-

fertigt sich der Verf. im voraus mit dem Hinweis auf den von ihm
vorausgesetzten Bildungsgrad seiner Leser. Was dem Gelehrten längst

bekannt ist, mag er fiberscblagen.

Bis jetzt sind zwei Bände erschienen, von welchen der erste

samt Anhang bereits in zweiter um 2H Seiten vermehrter und im ein-

zelnen vielfnc fi verbesserter Autlage vorliegt. Zusammenhängende (>e-

schichtserzäliluiig bietet nur das I. Buch: Die Anfänge Konstantins

des Grofsen S. 1—101, welches in fünf Kapiteln (Diokletian und seine

Mitregenten, die Erhebung Konstantins, Mazentios und die beiden
Maximiane, die Schlacht an der Milvischen Brücke, die Herstellung der
Reicbseinheit) die Zeit von 285 bis 324 in klarer und übersichtlicher

Weise schildert. Besonders ni()^'e hior darauf hinf?ew!esen vverden, wie

S. durch eine möglichst eingehende Würdigung Diokletians und seiner

Reformen uns die ganze Folgezeit verständlicher zu machen sucht

;

denn ,,in den 20 Jahren seiner Regierung Ist das RAmtsche Reich
gründlicher umgestaltet worden als in den vorausgehenden 3 lahr-
bunderten". Zunächst wird hier nur seine bekannte Thronfolgeordnung
kritisiert, die Degradation, welche der bisherige Mittelpunkt des Reiches
erfuhr (I.)iükletian hat Rom nur einmal (303) wShrend seiner ganzen
Regierung besucht) hervorgehoben und das Verhältnis, in welchem
Diokletian zu seinen Hitregenten stand, genauer beleudit^ Weiterhin
mteressiert besonders die Charakteristik Konstantins, seine anf&ngliche

Zurückhaltung, der Entscheidungskampf gegen Maxentios und der gegen
Licinius. Man kann alles das in der Schule nur kurz behandeln, aber
wer damit zu tun hat. sollte wenigstens nicht versäumen Seocks äulserst

anschauliche Schilderung der Sehlacht an der Milvischen Brücke heran-
zuziehen ; „denn in ein paar Stunden hatte sich ein Ereignis Yollzogon,

das der Weltgeschichte auf Jahrtausende - ihre Bahnen yorzeichnen
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sollte". Das IL Buch: Verfall der antiken Welt iullL mit seinen 6 kapileln

den grftberen TeU des I. Bandes. Das 1. Kapilel: Die Germanen,
enthält gleich sehr vieles, was der Kenner überschlagen kann, aber
bemerken muls man, mit welcher Tendenz hier die kulturgeschichtliche

Schilderung vorknüpft ist. „Niehl die Germanen haben das Römer-
reich zu Falle gebracht, sondern innere Krankheit verzehrte es und
warf den Kolois einem Feinde, der ihm niemals ebenbürtig gewesen
und tausendmal von ihm geschlagen war, im entscheidenden Augen-
blick wehrloe vor die Füfse''. Da die Wehrkraft des grofsen römischen
Na( hbarretehes der entscheidende Faktor auch für das Schicksal unserer

Vorfahren war, so wird folgerichtig zunächst Ober da? römische
Heer gehandelt. Seine Entwicklung von den ältesten Zeiten Roms
an wird verfolgt, wie der Kriegsdienst vor allem zum Buin des kleinen

Besitzes in Itafien beitruf wird gezeigt, woraus dann erhellt, wedtalb
es gerade dem Bauemsobn Marius gelang das Übel an der Wurzel
zu fassen. Freilich, wie die Elemente des Heeres früher die Bifite des
Vülkr^? repräsentierten, so jetzt dessen Hefel Wenn nun aber auch
seit der Reform des Marius Rom mit Berufssoldaten kämpfte, so konnten
diese doch nur dann allen Anforderungen entsprechen, wenn ihre An-
fuhrer lange Zeitr&ume hindurch dieselben blieben. Nur die Monarchie
konnte die Eonsequenzen der marianischen Reform ziehen (Bfarius,

Sulla, Pompejus, däsar sind Vorläufer derselben!). Also in der Kaiser-

zeit ein stehendes Heerl Hatte das römische Heer bisher schon durch
seine tretniche Organisation grofse Übermachten nicht zu scheuen ge-

habt, so beruhte seine Überlegenheit doch zum grofsen Teil auf der

höheren Zivilisation des Menschenmaterials (Burger des Reiches, vor

allem Italiker!). Doch schon unter Tit>erius wird dieses knapp, unter

Trejan kann Italien kaum mehr die Garde stellen, aber die Leonen
setzen sich immer noch aus Bürgern der Provinzen zusammen ; erst

unter Antoninus Pius wird auch dieser Grundsatz aufgegeben: die

Rekruten können liii'irger, Verbündete oder Untertanen sein. Aber
nichts ist dem Rüniiächen Reiche verderblicher geworden als diese

allmfthliche Barbarisierung seiner Heere, die langsam aber unaufhaltsam
seine Überlegenheit den wilden Nachbarn gegenüber untergrub. Und
doch, hatte im ersten Jahrhundert die Stärke Roms in den bürgerlichen

Legionen gelegen, so galt im fünften nur noch der Barbar für einen

brauchbaren Soldaten; denn die römische Volkskrafi war längst dahin.

Dies zu zeigen unternimmt S. im 3. ivapitel: Die Ausrottung der
Besten ; man kann sagen, dies ist der Kernpunkt seines Werkes. Mit Recht
werden zunächst einige althergebrachte Ansichten zurückgewiesen, ein-

mal, dals nach dem für Individuen wie für Völker gleichmäJ^ig geltenden

natürlichen Gesetze (Kindlieit, Jugend, Mannesalter, Greisen tum) Rom
habe verfallen müssen, ferner, dafs die Aussch weil nagen luid Laster

weniger Hunderte eiaen Völkerkomplex von uuge;<üitüten Millionen zu-

grunde gerichtet haben sollten.'} Vielmehr war es der alte Tyrannen-

^ Hier icihdLnen wo» die Zehlengegeiuftti» denn doch eineeitig fib^rtrieben

n «ein.
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grunüsatz die Besten wegzumähcn, wie er zum ersten Male beim Unter-

gang der Graechen, dann diircli Marius and Ginna ieineraeits, Sulla

andrerseits und endlich durch die Proskriptionen der TViumvirn zur

Anwendung kam. Die Erbftrmlichkeit des römischen Senates der Eaiser-
zpit bo^vpist das. So werden der Reihe nach Bürgerkriege und
Monarchen Willkür, B e a m t e n k o r ru p l i o n und Söldner-
wesen, Askese (vor allem in der geschlechtlichen Enthaltsamkeit)

und Glaubenseifcr (ChristenVerfolgungen) als die Ursachen des Unter-
gangs der Besten erwiesen. Übrig blieb nur die Feigheit und Erbärm-
lichkeit. Auch die Skiaren und Klienten (4. Kap.) beschleunigten

diese traiirigp Entwicklung; denn nirgends strömten mehr Sklaven zu-

sammen, nirgends wurden auch die Freilassungen durch den beispiel-

losen Reichtum der leitenden Familien mehr befördert als im Zentrum
der antiken Welt und gerade die allerschlechtesten Elemente waren es

fast ausnahmslos, welche aus der Sklaverei in die Bürgerschaft fiber-

traten und so eine ßlutmischung herbeiführten : denn nur die faulen,

laslerhaflen Luxussklaven starben meist als freie Bürger, die feigen

und fügsamen. Pn wichtiges Kapitel (5) behandelt ^odnnn die Ent-
völkerung des Reiches: der wachsende Übeibciiuls der Todes-

fälle über die Geburten liefä das Geschiecbt der Allfreien unter den

Nachkommen entlassener Sklaven gftnzllch verschwindeUp schuf Raum
für die friedliche Ansiedelung der Barbaren wie för ihr kriegeirisches

Eindringen, entzog dem römischen Heere seinen jungen Nachwuchs
und zwnnj:^ dazu es aus den kindrneichen Germanen zu rekrutieren.

Während diese längst in ihren Grenzen keinen Raum mehr fanden,

war den Voikern der alten Kultur ihr Land viel zu weit geworden,

Iflngst war der Ackerbau verfollen und weite Triften, von spärlichen

Hirten belebt, traten an die Stelle der Kornfelder und Weinberge.

Die unvermeidliche Ausgleichung dieser Gegensätze führte eudlieb die

Völkerwanderung herbei. Wie diese sich vorbereitr-te und durch Mark
Aurels gewaltige L,eistungen im 2. Jahrhundert noch einmal aufgehalten

wprde, zeigt diis letzte Kapitel: Die Barbaren im Reiche. Diese

muMen dem genannten Kaiser die beiden Auljjaben Ittm helfen, der

Armee frischen Nachwuchs und dem Lande neue Bekiauer zu'schaflfen.

Er griff zuerst zu der folgenschweren Neuerung, Rekruten auch ans
unabhängigen Völkerschaften anzuwerben. Das ist der Anfang vom
Ende (Ricimer, Odoaker!). indem andrerseits die von Mark Aurel

und seinen Nachfolgern in den Grenzprovinzeu als inquiUni angesiedelten

Barbaren sich selbst romanisierten
,

germanisierten sie d^s Reich,

fShrten ihm neue Kräfte zu und verursachten ein nochmaliges Auf-

blühen dessell)en.

Wie die Barbaren in da.s ITeer. zunfichst in das (JItizierkorps

eindringen, zeigt das I.Kapitel (Der Kaiser und seine Offiziere)
des III. Buches (Die Verwaltung des Reiches), womit der 2. Band
des inhaltsreichen Werkes beginnl. Zun&chst wird betont, wie seit

Beginn der Kaiserzeit die Kraft des römischen Heeres nicht auf den
eigentlichen Offizieren, den Tribunen der Legionen und den Prftfekten

der Alen beruhte, sondern auf den Onturionen, den Unteroffizieren.

Digitized by Google



S«eok, Qeioluohte d. Cntorguigs d. antiken Welt 1. II. (Melber). 127

Ja gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts verschwinden die Jünglinge

der bäden höchsten StAnde, des Senatoren«* und Ritterstandes, auch
noch aus den genannten Offtziersslellen und erscheinen nur noch eine

Zeil lang in den hohen Kommandoslollon der Legalen. Allein hier

verstanden -ic nicht? %om Kriegsdienste und so sterben allmählich

die Legionslegaten aus, die Lagerprafeklen übernehmen ihre Obliegen-

heiten und diese sind viri mihtares, d. h. ausgediente Centurionen,

die vom Kaiser in den Ritterstand erhoben worden waren. Früher
hatten sich wenigslens noch die Decurionen, d. h. der Adel der Muni-
sofNal^tädte, um Centurionenstellen beworben, jetzt verschmähten sie

das, da sie ja ohne Mühe zum Militärtribunal gelangen konnten ; also

der Geburtsadel verzichtete auf die O f f i z i e r st e lien und
ao seine Stelle traten die militärischen Emporkömm-
linge, die damals wobl schon grö&tenleib angesiedelte Bartiaren

oder deren Nachkommen waren. Noch schlimmer aber wurde es, als

sehlieislich auch für den Centurionat keine geeigneten Bewerber mehr
auftraten und dieser, da die Barbaren dazu nicht tanglich waren, tat-

sächlich einschlief ohne aufgehoben zu sein. Klar und scharf schildert

der Verf. den unersetzlichen Verlust, weichen dadurch das römische

Heer erlitt: 1. jene sorgfältige Ausbildung, durch welche frClher alle

Legionen den Barbaren überlegen waren, hörte anf; das Exerzieren

kam in Ver&n und verschwand im 5. Jahrhundert ganz; S. damit
schwanden auch andere Momente der Überlegenheit, zunächst die

Sicherung durch das feste Lager nach ermüdendem Tagemarsch; durch

die Weigerung der Barbaren, Schanzzeug und Hrotsack zu schleppen,

trat die Vermehrung des Trosses ein, dazu zogen Weib und Kind und
Hat>e auf langen Reihen von Ochsenwagen nach bei Änderung des

Tnippraslandplatzes ; endlich verzichteten die Fufetruppen auf den
•schweren Waffenschutz durch Helm, Reinschienen und Panzer in der

Schlachl, weil er ihnen beim Marschieren unbequem war. Resultat:

Das römische Heer unterscheidet sich kaum mehr von
den Barbarenhaufen, die es bekämpfen soll und was ihm
an Tfichligkeit abgeht, mufs durch Vermehrung der
Zahl ersetzt werden! Denn mit den Centurionen verschwand
auch die Centurie, d.h. die taktische Gliederung: jede? Korps wird

zur plumpen, ungeteilten Masse, wie es die germanischen Ileerhaufen

waren. Eingehend wird dann noch von der wichtigen Militärreform

des Diokletian gehandelt, der die Grenzwehr auf die bcsciieidene Zahl

herabsetzte, die zur Erföllung ihrer reRelmfifsigen Aufgaben erforder-

lich war und aus dem freiwerdenden Uberschufs grofse Reserveheere
formierte, um sie nach Bedürfnis bald hier bald dort verwenden zu

können (die Soldaten der neuen Marschheere beifsen comitatenses, d. b.

. Hoftruppen).

Das '1. ivapilel behandelt den Hof und die Provinzen. Dio-

kletian ftihr mit der Verkleinerung der Provinzen fort und führte diese

Ma&regel, auch wo kein Bedürfnis war, im ganzen Reiche systematisch

durch, ja auch nach ihm wurden noch viele neue Provinzen von den

alten abgezweigt, naturlich nicht um eines administrativen Bedürfnisses
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wIHeD, sondera zur Befiriedigong der Habsucht der jeweiligen Macht*
haber, der eioflu^ichen Höflinge, durch Ämterachacher. Ab Zwischen-
stufe zwischen der Zenlralregierung und den Blutsaugern der Provinzen,

(Jen Stalthaltom, schuf Diokletian vier Prftfekluren Caus dem praefectus

praetorio hervorgegangen) und da ihr Gebiet immer noch zu grofs war.

13 Diözesen (im 4. Jahrhundert 15) mit je einem vicarius praefectorum

praetorio an der Spitze, d. h. dem SteUvertreier des Präielcten. Urspröng-
iich waren es soviele PrAfekten wie Kaiser; erst später wurde das
Amt von der Person des Herrschers gelöst und zu einem bestimmten
Landerkomplox in Beziehung f^^bracht (unter Konstantins Söhnon !).

Den Kaiser umgab ein consilium, welches seil Diokletian consistorium
hiefs (jeder nahm nach seinem Bang vor dem Kaiser Aufstellung!);
seine Mitglieder, comites, ohne regelmfilsiges Amt, hatten bei der da-
maligen Umbildung des Staates umsomehr unbestimmte Geschäfte;

daraus erwuchs dann der Titel: 1. comes et quaestor sacri palatH
(zur Ausarbeitung der Gesetze und Verfügungen), 2. comes rerura

privatarum (Verwaltung der Domänen), 'S. comes sacrarum largiliorium

(Aulsicht über den Ölaatsscliatz, dessen wichtigste A u s g a b e die Geld-

geschenke an die Soldaten sind), 4. und 5. zwei comites als BefehU-

baber der Garden, der proteclores domestici. Alimählich aber wurde
der Titel comes an Beamte aller Art verliehen, wie etwa heute der
Gehcimratslilel etc. Unter Konsfantin wurden comites als kaiserliche

Sendboten zu aufserordentlichen Revisionen in den Provinzen gesandt.

Weitere Teilungen und Trennungen der Ämter folgten; insbesofilcre

war seit Konstantins Zeiten der Oftizier vom Beamten durch eine üeie

Kluft geschieden, noch schärfer wie heute; denn die zivilen Stel-
lungen bekleidete der zahme Römer, die militärischen
der starke Barbar. Auch die Provinzialstatthalter erhielten bald ein

officium, d Ii. einen Stab sachkundiger Subalternbeamter; die Folge

war einerseits, dafs es auf die Person des Statthalters überhaupt

nicht mehr ankam und dafs seit dem 4. Jahrhundert oft halbe Kinder

grobe Statthalterschaften erhielten und andrerseits, da& das Gesindel

dieser Offizien in unerhörter Weise Trinkgelder nahm, die trotz aller

kaiserticlien Verbote so üblich wurden, daCs sie sich später in ord*

nungsgemäfse Sportein verwandelten. Arme Provinzen!

Im 3. Kapitel: Das Reich und die Einzelstaaten behan-

delt der Verf. zunäclist ausführlich die städtische Entwicklung Italiens,

weil sie (Hr die provinxiale vorbildlich wurde. In den Provinzen
standen die verbündeten und ihnen fost gleichberechtigt die freien*

Staaten, welche beide sich uro Rom in irgend einer Weise verdient

gemacht hatten, den untertänigen gegenüber, die mit Waffengewalt
erobert worden waren oder sich auf Gnade und Ungnade hatten

ergeben müssen. Diese, eigentlich in bkiavenstellung, zahlten Kopfsteuer

und Pacht in Geld oder Naturalien Grundsteuer) dafür, 6ab ihnen

ihr Grundbesitz Uieb, obgleich er formell ager publicus geworden war;
auch die Selbstverwaltung blieb ihnen. D( r wesentlichste Unterschied
la*r darin, dals in den freien Staaten die Rechtsprechung von den
Magistraten der £inzeistaaten besorgt wurde, in den untertänigen von
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den römischen Prokonsuln. In der Eaiscrzeit erstrebte man in jeder

Beziehung eine Angleichunpr der Provinzen an Italien, aber auch als

Caracalia nllr fr* im Einwoliner des Reiches zu römischen Bürgern
gemacht hatte, blieben dodi noch wesentliche Reste der alten Rechts-
angteichheit bestehen, die sich aber jetzt nur noch auf das Sleuer-
wesen beschrAnkten.

In besonders interessanter Weise zeigt der Veri". im 4. Kapitel:

Die Verwaltung der Städte den Ver&ll des Reiches. Wie im
republikanischen Rom war auch in den abhängigen Stäidten urspröng^
lieh die Macht anter drei FaUoren verteilt: die Magistratur, den Rat
und die Volksver^nnimlung. Die Bevölkorunp: der Stadt zerfällt in den
regierenden Teil, dit Stadtbürger, und den regierten, entweder incolae,

zugewanderte Fremde oder Attribuiertc, wilde Völkerschaften, welche

Rom ^ner ziviMerten Stadt als Untertanen zugewiesen hat. An den
Lasten der Kommune haben natürlich alle drei Gruppen gleichen

Anteil- Der munizipale Rat heifst ordo, seine Mitglieder decuriooes,

die dem Konsulat nachgebildete Magistratur, welche die Gericht?^har-

keit und Verwaltungshoheit hat, duoviri iuri dicundo; in jedem 5. Jahre

haben diese Zensorengewalt und heiCsen duoviri quinquennales. Zwei
Ädileo und zwei Quästoren sind die niederen Magistrate. Alle ge-

wesenen Beamten bilden den ordo, aus dessen Mitte eine Kommission,
die deoemprimi, die st&ndigen und lebenslänglichen Träger der Gewdt
des ordo, genommen werden. Ursprünglich wetteiferten die städtischen

Beamten in der Freigebitjkeit für das üirentllche Interesse, aber j^erade

darin lag ein Grund des Verfalles; denn diese zufiiUigen und unbe-

rechenbaren Einnahmen liefsen kein klares Budget aulstellen und ver-

sagten gerade in schlimmen Tagen; denn bald kam die Zeit, wo die

munizipalen Ämter, zu denen man sich früher gedrängt hatte, zu einer

kostspieligen Last wurden, die weder Macht noch Ehre brachte. Denn
je mehr man von oben in die Städleverwaltung eingriff, desto über-

flössiger und langweiliger wurde das Wirken im ordo oder als muni-
zipaler Beamter. Dereii Freiheiten wurden seit Trajan durch die

curatores civitatum noch mehr beschränkt, denen seit 364 die defen-

sores senatus (von Konstantinopcl !) und die defensores plebis konkur-
rierend zur Seite traten. Aber bald sanken auch diese und hatten

.
ebensowenig wirkliche Macht mehr wie die duoviri; denn ihre Macht
ging auf den Bisclioi Ober. Aber auch eine kostpielige Last war
das Dekurionat geworden : immer mehr Geldopfer luufsten die in ihrer

Wirksamkeit beschränkten munizipalen Beamten bringen, wenn sie

sich eine ehrenvolle Erinnerung sichern wollten. Die Kandidaten
wurden spärlich, fehlten welche, dann muJjste der leitende Dnovir ge-
eignete Persönlichkeiten vorschlagen, kurz man konnte nachgerade zur

Bekleidung der 8tadtämter gezwungen werden und mufste durch die

infolge regelmäfäiger Übung gesetzlich gewordenen Spenden sich und
sehie Familie ruinieren. Daüs einer ein zweites Hai das Amt über-
nahm, kam seit dem 3. Jahrhundert überhaupt nicht mehr vor. Immer
drdckender wurde auch die Haftpflicht des duovir, resp. des ordo, bei

BUttor f. d. GyanMiwlioimlir. XL. Jahig. 9
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der nominatio geeigneter Männer und als gar Diokletian mit neuen
Steuern drückte, muJsten die Dekurionen sie eintreiben und, was sich

nicht eintreiben liefs, aus ihrer Tasche ersetzen. Dieser Steuerpolitik

Diokletians, ebenso die Zerrüttung des Münzwesens, welche jene erst

erstftndlich macht, widmet Seeck awei glfinzend geschriebene Kapitel:

5. Geld und Tribute und 6. Die neuen Steuern. Es ist nicht

mOglich hier alle Einzelheiten wiederzugeben, das HauptresuUat ist

eben die rapide Versclilechterung des Geldes, indem bei dem aUge-

meinen Gefühl der Unsicherheit damals auch alles Silber fbciin Gold

war es längst der Fall) vom Geldmarkt verschwand und schlechte

Kupfermünzen (WeiJSskupfer) in enormer Menge ausgegeben wurden.
Infolgedessen trat eine schnelle Steigerung aller Preise ein und dieser

sudite Diokletian durch sein berüchtigtes Preisedikt, den Maximaltarif

on 301 zu bc^gnen, welches zeigt, dafs der Kaiser von den Bedin-

gungen des Handels, die er regeln will, auch nicht den dunkelsten

Begrifi hat ; es niufste auch nach kurzer Zeit wieder aufgehoben werden.

Die Veränderungen und Verschlechterungen des Münzwesens von 6al-

llenus bis auf Eonstantin den Groben bewirkten, indem sie den ViTert

des Geldes ganz unsicher machten, jene eigen trun liehe Ausbildung der
Naturalsteuern, welche die Volkswirtschaft des 4. und S.Jahr-
hunderts bestimmte. .,Der unerträgliche Druck, den sie aus-

übten, hat vielleicht am meisten dazu beigetragen, die Energie der

Untertanen zu lähmen, die Einwohnerzahl des Reiches noch mehr
herabzusetzen und es seinem Untergang entgegenzutreiben/* Diese

Steuern konnten nur mit der ftirchtbarsten Grausamkeit beigetrieben

werden. Wie die Pächter von ihren Feldern flohen, so die Dekurionen,

welche für den Eingang der Steuern hafteten, aus ihren Städten. Die

fressende Beamtenschaf! wuchs von Jahr zu Jahr, aber der Steuer-

zahler wurden immer weniger. Da Bürger und Bauern sich ihrer

T&tigkeit entzogen, so griff man wieder zu dem plumpen Mittel der
Zwangsgesetze, zur erblichen Bindung an den Stand (7. Kapitel:

Die Erblichkeit der Stände). Maxentius fesselte zunächst die Schiffer

und dio Bäcker erblich an ihre Innung in Rücksicht auf die Bedurf-

nisse der Hauptstadl; unter Konstantin kam das Dekurionat an die

Reihe. Als er die AiieinberrschaA. erlangt hatte, verfügte er am 7. Ok-
tober 825 den Eriizwang (Ür die Dekurionen; 331 Teifielen dem Erb-
zwang zwei andere Stände, die Soldaten und die Offlziaien. Beim
neuen Zensus vcm 332 wurde sodann jenes unheilvolle G^etz erlassen,

welches Ackcrsklaven untrennbar an da^^ Grundstück, dem sie in den
Zensuslisttn beigeschrieben waren, und Kolonen o<ler Pächter unent-

rinnbar an ihren Gutsherrn fesselte, also erzwungene Erbpacht; da-

mit wurden römische Bürger zu Hunderttausenden in halbe Sklaverei

verdammt. Im Laufe der Zeit wurde dann jedes Gewerbe, dessen Er-

haltung man als wertvoll für den Staat erkannte, in dieselben Fesseln

der Erblichkeit eingezwängt. Und die Folge? Wrdirend einerseits

Mutige tmd Erfindungsreiche alle Mitte! aufboten um sich doch dem
Dekurionenstande zu entziehen, liefen andrerseits die Kolonen davon
und gingen lieber unter die Bettler oder sie Termochten bei ihrer

Digitized by Google



Schultz, Das häusliche Leben der europ. Kuiturvüiker (Melber). 131

kläglichen Dürftigkeit iceinen genügenden Nachwuchs grofs zu ziehen— die Ausdehnung der wüsten Acker nahm mit jedem Jahre zul

Indem ich es mir versage, hier auch noch den Inhalt dr-s

IV. Buches: Religion und Sittüciikeit zu analysieren, weil der

Verf. selbst noch niciit zum Abschluls gelangt ist, möchte ich nur noch
kurz auf die Bedeatung des Werkes im allgemeinen hinweisen. Wir
reden ja viel von dem Verfall des römischen Reiches infolge von Sitten-

losigkeit, Üppigkeit und Wohlleben < unsere Schüler benutzen diese

Tatsache als exemplum in ihren Aufsätzen, aber wir müssen uns ge-

stehen, dafs dabei meist allgemeine Redensarten gebraucht werden
und dals zu wenig positive Gründe beigebracht werden. Hier iiaben

wir nun in Seecks Buch was wir brauchen: eine auf gründlichster

Forschung und teilweise scharfsinniger Kombinationen berahende, durch
lehrreiche Parallelen und Hinweise auf andere Zeiten und Völker be-

leuchtete Darstellung des Unterp-nnges der römischen Welt, welche
eine Füllle von Anregungen gewährt und unsere kulturgeschichtlichen

Kenntnisse in hervorragender Weise bereichert. Mögen sich doch
recht viele durch das Studium des miialtreichen und bei aller Ver-

stindliebkeit flielbend und teilweise glänzend geschriebenen Haupt-
werkes und der beiden Anhflnge davon überzeugen.

Schultz, Dr. Alwin, Prof. a. d. deutschen Universität zu Prag,

Das hftuslicheLeben der europäischenEulturvÖlker vom
Mittelalter bis zur S.Hälfte des XVIII. Jahrhunderts. VIII

und 432 Seiten. München 1903, R. Oldenbourg. Preis br 9H. (Hand-
buch der Mittelalterlichen und Neueren Geschichte,
herausgegeben von 6. von Below, Prof. an der (Jniv. Tübingen und

F. Meinecke, Prof. an der Univ. Stra&burg).

Nicht dem Plane nach sondern infolge änfeerer Gründe ist das
vorliegende Werk als erster Band eines umfänglichen gröfseren Unter-
nehmens erschienen, welches die vollste Beachtung aller Geschichts-

kenner und Oeschichtsfreunde, namentlich abor a 1 It^r 0 esrhi chts-
lehrer verdient. Von dem Erfahrungssatze au-sgeiu^mi. dafs die zu-

nehmende Spezialisierung der Arbeit, durch welche das Zeitalter der

enzyklopädischen Darstellungen in der Wissenschaft abgelöst worden
ist, doch wiederum das Bedürfnis enzyklopädischer Zusammen&ssung
wactingerufen hat, haben sich eine Reihe von Fachgenossen zusammen-
getan um ein Handbuch der mittelalterlichen und neueren Geschichte

zu schaffen, weil hier einerseits das Bedürfnis der Zusarninent'assiing

von EinzeHorschuugen und der Orientierung besonders dringend ist

and andererseits die vorhandenen besseren populären Darstellungen

diesem Bedärfhis nicht genügen. Diese Lücke soll ausgefüllt werden

;

das Ziel ist streng wissenschaftliche, aber doch zusamrnonf\issende und
übersichtliche Darstellung. Eine Gewähr fiir das Gelingen ihres Unter-
nehmens erblicken die Herausgeber darin, dafis eine solche enzyklo-
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pädische Darstellung sirh bereits in einer anderen Disziplin bewahrt

hat und dafo sie sich ihr in der allgemeinen Form anschliefsen, nämlich

Iwan von Möllers Handbuch der klassischen Altertums-
wissenschaft. Doch seien die Herausgeber hiec gleich auf einen

MiMand dieses letzteren Sammelwerkes aufmerksam geraacfatt den
sie bei Hin ni Unternehmen besser vermeiden mögen. Wer sich für

das Handbuch der klassischen Altertumswissenschafl ursprünglich

abonnierte, kam bald in eine sehr milsliche Lage teils" dadurch, dafs

sich der Plan des Unternehmens fortwährend erweiterte und einen bei

der Subskription nicht vorgesehenen Umfang annahm, teils dadurch,

dafe manche Mitarbeiter die erste Bearbeitung ihres Gebietes mehr
als einen Versuch ansahen, der vielfach unfertig war und dem dann
bald eine zweite „vermehrte und verbesserte" Auflage folgte. Und
wie vermehrt! Z. B. Krumbaeher? byzantinische Literaturgeschichte

umfafste in der 1. Anfla^^e Hl Bogen, in der 2. Auflage 75'/« Bogen!
Unter solchen Umstäuden war der Besitz der 1. Auflage für den
Subskribenten ganz wertlos. Den vielen berechtigten Klagen in

dieser Hinsicht sei hier einmal Ausdruck gegeben mit dem Wunsche,
es möge bei dem neuen Unternehmen mit gröfserer Umsicht und
Voraussicht verfahren werden. Übrigens werden bei diesem die

philologischen und literarischen Fragen zurücktreten, so dafs sein

Rahmen ein engerer ist. Das orientierende Inhaltsverzeichnis stellt

4 Abteilangen auf. 1. Allgemeines: 8 Teile sind geplant. IL Po-
litische Geschichte: 9 Teile/) darunter „Brandenburg-preufeische

Geschichte", noch nicht besetzt. Warum eine solche in das Programm
aufgenommen und damit doch wieder eine Art Spezialisierung der

Arbeit geschaffen wurde, sieht man nicht reclit ein. Weshalb darm
nicht auch eine bayerische Geschichte, für die viele dankbar wären?
m. Verfassung, Recht, Wirtschaft: 15 Teile (deutsche,

französische, englische Verfassungsgeschichte, Heeresgeschichte, tiandels-

geschichte, Mflnzkunde und Geldgeschichte etc.). IV. Hilfswissen-
schaften und Altertümer: 9 Teile (Diplomatik, Pa];ioj?rn[)hie,

Chronologie, Heraldik und Sphragistik, Histor. Gpographie, Kultur-

geschichte etc.). — Auch In der äufseren Einrichtung hat sich das

neue Unternehmen das J. v. Müllersche Handbuch zum Vorbild ge*

nommen, aufser wenn der besondere Gegenstand Ab*
weichungen nötig macht. Demnach sind die einzelnen Bände
in kurze Pai;r/raphen eingeteilt (mit eigenen Überschritten), innerhalb

deren je nach der Wichtij^keil grofser und kleiner Druck zur Anwendung
kommt. In letzterem werden auch einerseits die Überblicke über die

betreffende Literatur vor oder nach den Paragraphen, andererseits

spezielle Belege und Ergänzungen in Anmerkungen unter dem Texte
gegeben.

Wenden wir uns nun nach diesen orientierenden Bemerkungen
Über das ganze Unternehmen dem zufällig als ersten Teil erschienenen,

*) Hieven erschien noch 1903: Dr. Joh. Loeerih, Geschichte des späteren
MItteldten (1197—1492). 797 8., wortnf spilter saräokgekonimen wefdcn boU.
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oben angeführten Werke zu. Sein Verf. Prof. Alwin Schultz in

Prag gilt als ein hervorragender Kenner der Kunstgeschichte nicht

nur sondern auch der Geschichte der Privataltertümer, der Knltnr-

und Sittengeschichte überhaupt. Man verdankt ihm auf diesem Gebiete

abgesehen von verschiedenen Motiugraphien auch mehrere umfang-
reiche und ausführliche Werke.*) War dieser Gelehrte also auch zur

Übernahme dieses Abschnittes besonders geeignet und vorbereitet, so
hat er sich doch die Sache nicht leicht gemacht und verhehlt auch
in der Vorrede seine Bedenlcen nicht. Obwohl er nur einen kleinen

Abschnitt der Sittengesciiichte, das häusliche Leben, darstellen will,

läfet doch selbst dieser sich nicht den Ansprüchen der Wissenschaft

entsprechend behandeln, weil die Vorarbeiten fehlen; denn vom
14. und 15. Jahrhundert ab ist die Masse der meist noch ungedruckten

Urkunden viel zu grofs. Er bietet daher nur eine hauptsflchlich die

deutschen Verhältnisse berücksichtigende Skizze, deren Mängel er selbst

nicht in Abrede stellt; mirh Zeit und Raum y.uv Ausarbeitunjj waren
ihm beschränkt; die in Zeitschriften enthaltenen Aufsätze sind über-

haupt nicht benützt. Eine Absicht seines Werkes hebt der Verfasser

jedoch nachdröcklieh hervor: er will dem Leser Gelegenheit geben
sich durch eigene Anschauung eine Vorstellung von den Dingen zu

machen ; daher benutzt er nicht blofs das „Kulturgeschichtliche Bilder-

buch" von Dr. d'^. flirth (Milnchcn) zu Nachweisen von (Fildern, die er

aus eigener Kenntnis noch vermehrt, sondern er lionii't^ auch das

Buch danlv dem Entgegenkommen des Verlegers mit niclit weniger als

192 Abbildungen ') ausstatten, welche abgesehen von etlichen etwas

zu schwarz geratenen Reproduktionen von Kupferstichen sehr gut aus-

geführt sind, wie überhaupt die vorzügliche Ausstattung des Werkes
durch die Verlagshandlung alle Anerkennung verdient. DaCs gleichwohl

in dieser Ppziehung noch manches zu wünschen übrig ist, mag hier

gleich bemerkt werden, ehe wir uns den einzehien Abschnitten zu-

wenden. Es wird, wie gesagt, neben den reproduzierten Bildern fast

ausschließlich auf Hirths Kulturgeschichtlich^ Bilderbuch verwiesen;

allein der Verfasser hftite doch bedenken sollen, daCs wir jetzt eine

ganze Reihe populärer Sammlungen von Abbildungen aus dem Gebiete

der Kunstgesctiictite haben, die sicti«»rli( h mehr verbreitet sind als jene

Sammlung und, wie man im einzelnen sofort nachweisen könnte, vor-

zügliches Material bieten: 1. Das Kupterstichkabinet, Nach-
bildungen nach Werken der graphischen Kunst vom Ende des XV. bis

zum An&og des 19. Jahrhunderts. Erschienen sind 5 Jahrgänge mit

im ganzen 480 Faksimiletafehl (Berlin 1 806— 1901). Da s M u s e u m,

eine Anleitung zum Genüsse der Werke bildender Kunst (Maierei und

') Ilievon seien 2. B. genannt: Das iHifisclio Leben zur Zeit der Minnesänger,

2 Bände, Leipzig 1Ö79 — Deatsches Leben im XtV. u XV. Jahrhund «^r» i BiiiKle.

Leipzig und Prag 1892 — Alltagsleben einer deutschen Frau im H .Jaiirhuuderi,

Leipzig 1890 — EinHlhrung in das Stmlium der neueren Kunstgoscliichte. Pmg
1886 — All/?emeine Geschichte der bildeniien Künste. 3 B.\inl, Berlin 1895.

') AulifaUeDder Weise ist dies auf dem Titel gar nicht angegeben; auch
sind die Abbildungen nidht nnnMriert, wm bei Yerwiienngen unangenehm emp«
fnudeB wird.
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Plastik)!), Berlin, W. Spemann; bis jelzt 8 Jahrgänge mit je 160 Bilder-

tafeln, also im ganzen 1280 Tafeln. (Die Sammlung wird fortgesetzt.)

3. u. 4. Die beiden im vorm Bruckmannsclioii Verlag in Müm hcii er-

schienenen Sammlungen: Klassischer Biiderschatz (12 Jalu-

gänge mit je 144 Bildertafeln, also im ganzen 1728 Bildertafetn) und
Klassischer Skulplurenschutz (4 Jabrgftnge mit je 144 Tafeln,

also im ganzen 576 Tafeln). Welche Fülle von Material für den
Kullurhisinrikpr ' Von farbigen Wiedergaben, Künstlermonographien sei

dabei gar nicht die Rede.

In der äuDseren Einrichtung folgt dieser Band nicht dem J.

T. Müllerschen Handbuch; vtelmebr bat sich der Verf. seinen Stoff in

6 Kapitel von ungleicher Länge gegliedert : l.DieWohnung, 11. Die
Familie, III. Die Kleidung, IV. Essen und Trinken, V. Be-
-f hiirtlgung und Unterhaltung, VI. Tod und Begräbnis.
Dir Gliederung innerhalb der einzelnen Kapitel erfolgt entweder nach

blanden (Fürsten, Bürger, Bauern) oder nach Jahrhunderten, wie bei

der Darstellung der Trachten, oder endlieh nach Lebensabachnitten wie
bei der Familie (Hochzeit, Entbindung und Taufe, jEniehung der Kinder).

Ist also die Einteilung öbersicbtUch und bequem, so kann man durch-
aus nicht das Gleiche von den so wichtigen Literaturangaben sagen.

Diese finden sich in kleinem Druck, der sonst nicht verwendet wird,

ausschliefslich unter dem Texte und zwar werden bei Beginn eines

neuen Kapitels einige zusammenfassende Werke über den Gegenstand
zitiert, dann folgen gelegentlich Einzelsehriften. Allein es herrscht

keine Ordnung und keine Konsequenz. So z. B. wird S. 7 Anm. 3
(zum franz. Stil der Zivilbaukunsl des 12. und 13. Jahrhunderts) zitiert:

VioIlet-le-Duc, Dictionnaire de TArchitecture fran(;aise etc. Später

heifst es dann blofs Dict. de TArch. etc. oder Violet - le -Duc, a. a. O.

;

will man den genaueren Titel, so wei£s man nicht, wo man nach-
sehen soll; Ahnlich ist es bezfiglich folgenden Werkes: Ph. Hainhofer,

Reisetagebücher 1G17, welches im Text S. 25 zum erstenmale ge-
nannt wird ; dann wieder S. 30 Anm. 1 am Schlüsse, weiterhin blofe

Ph. Hainhofer a. a. O . daneben S. 34 Anm. 1 Phil. Hainhofer« Peisen etc.

(1621), herauiigegfljen von Chr. Hantle. Au! welches der boidon Worke
beziehen sich nun die zaiili eichen Verweisungen im folgenden i' Und
WO soll man rasch den voUstftndigen Titel finden? Und so ist es noch
in vielen anderen Fällen.

Nun zu den einzelnen Abschnitten: Bei I, 1 Das Schlols der
Fürsten fbis zum 16. Jahrhundert) ist es vrrwnnderlich. dafs Schultz

gerade die Schrillen einer ersten Autorität aul dem Gebiete der Burgen-
kundc nicht zitiert; ich meine OttoPipers gröfseres Werk „Burgen-
kunde" mit angehängtem Burgenlexikon, dann den kleinen aber sehr
empfehlenswerten „Abrils der Burgenkunde** (Nr. 119 der Sammlung
Göschen). Femer hat der Verf. übersehen für seine Zwecke zu ver-

werten das gehaltvolle Sammelwerk ,,Die Baukunst", welches seit

mehreren Jahren unter der Redaktion von R. Borrniann und R. Graul

erscheint (bis jetzt 2 Serien mit je 12 Lieferungen), dessen einzelne

Hefte von ausgezeichneten Facbkennern bearbeitet shid. So kflmen
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fQr I, 1 in Betracht: Schlots- und Boi^^bauten der Hohenstaufen in

jVptilien", mit vor/nfilirben Abbildungen; für I, 4: .,Dif^ Schlösser zu

\\ ür/bnrp: und Bruchsal*' und „Die Schlösser zu Schleifsheiin und
^ymphenburg", wieder wegen ihrer vortrefflichen Abbildungen (auch

der Pagodenburg, Badenburg und Amalienburg im Nymphenburger
Park).

Auch zum S. Kapitel: Die Städte lassen sich aus dieser Samm-
lung einzelne Hefte mit grofsem Nutzen verwenden, so ,,Das deutsche

Wohnhaus der Renaissance'*, ,,Mauern und Tore des alten Nürnberg",

„Das Rathaus zu Bremen''. Besonders aber hätte der Verf. nicht ver-

säumen sollen für diesen Absclmitt über die Städte die jetzt bis auf

22 Bände gediehene Sammlung MBerflhmte Kunststätten" heranzu-

ziehen (Leipzig, E. A. Seemann), die ihm sehr viel Material nach allen

Richtungen (Befestigungen, Strafsen, Brunnen, Denkmäler, öffentliche

Bauten elc) geboten häiie. namentlich wieder durch treffliche Abbil-

dungen. Was die allen Städtebefestigungen anlangt, gibt der Verf.

S. Gti an, daü» die berühmten von Gareassonne in Sudlrankreich noch
dem 12., die von Aigues- Hortes dem 18. Jahrhundert angehören
könnten, er versäumt aber auf die vollständig erhaltenen gewaltigen

Mauern und Türme der alten Hansastadt Wisby auf Gotlaud hinzu-

weisen, die sicher dem 12. und 13. Jahrhundert angehören (cf jetzt

die trefflichen Abbildungen bei Dietrich Schäfer, die deutsche Hanse,

Monogr. zur Wellgeschichte Bd. XJX). Auch Beispiele ganz alter Wohn-
bänsor bietet Wisby. — S. 120 kommt der Verf. im Anschlüsse an
die Bargerhäuser auf die sogenannten Beischläge zu sprechen, d. h.

Plattformen mit Fteitreppen vor den vornehmen Häusern und meint
nur in einigen wenigen Handelsstädten, z. B. Danzig, seien solche

erhalten. Genauer iäfet sich sagen, dals der Beischlag das ureigenste

Baumotiv Danzigs ist, welches sich gleichartig nur noch an alten

Häusern der Stadt Elbing wiederfindet (cf. Berühmte Kunststätten,

Bd. 19, Danzig, S. 82).

Eine beson<k'rs ausführliche Einleitung schickt der Verf. seinem
III. Kapitel: Dii Familie, voraus, in welcher er die schwierige

Frage »i^rörtert, was von der Moral einer Zeit hinsichtlich der ge-

schlechtlichen Bedürfnisse zu halten ist. liier spricht er zunächst

einen vollkommen richtigen Gedanken aus, dats die bei Chronisten

und Memoirenschreibern erzählten Skandalgeschichten nichts beweisen
dafür, dafs gewisse Jahrhunderte besonders sittenlos gewesen seien.

Denn diese Geschichten waren eben deshalb aufgezeichnet worden,

weil sie eine Seltenheit waren, wären es ganz gewöhnliche Abrnteuer

gewesen, so wären sie kaum eigens überliefert worden. Da.s ist gu-

wife richtig, dann darf aber der V'erf. nicht nach solchen Geschichten

verallgemeinern, wie z. fi. S. 156, wo Aber die Slttenlosigkeit der

Geistlichen und der Nonnenklöster auf Grund der in der Zimmernschen
Chnmik erzählten Geschichten gehandelt wird; denn der Graf von
Zimmern ist Katholik, eine Animosität gegen die Nonnen ist bei ihm
nicht anzuneiiiueu, also sind seine Erzählungen nicht von der Hand
zu weisen. Dagegen möchte ich doch bemerken, dafs die Geschichten
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der Chronik — ich habe erst jüngst den gröfeten Teil des Werkes
wieder durchgelesen — zum Teil Oberhaupt nur einen anekdotenhaften

Eindruck machen. Der Graf erzählt ja durchaus nicht immer Selbst-

erlebtes, sondern flicht in Episoden ein, was er anderweitig gehört

hat und da auch Schnttz zugibt, dafe er unzweifelhaft ein Freund
saftiger Anekdoten war, so erzfihlt er auch Schwanke, weiche Gemein*
gut waren und bei den Franzosen und Italienern sich gerade so gut

finden. Demnach darf seine Glaubwürdigkeit nicht überschätzt werden.
— S. 340, wo von der strengen Zucht, der die Hofdamen unterworfen

waren, die Rede ist, steht der Satz: „Katharina von Medici liebte es

sogar ihre Hofdamen persönlich zu strafen." Schultz zitiert seine

Quelle nicht, aber da sonst Brantöoie, La Tie des dames galantes

äters von ihm angeführt wird, so kennt er die Stelle sicher. Aus
ihr geht aber un/woifelhafl hervor, dafs es sich bei Katharina von
Medici in diesem Fall um perverse Neigungen handelte. Also war
davon in diesem Zusaminenlrnngc gar nicht zu sprechen, weil sonst

leicht eine Verallgemeinerung sich ergibt. Übrigens vermiCst man bei

diesem und den folgenden Abschnitten eine Berücksichtigung des
Werkes von Max Bauer, Das Geschlechtsleben tu der deutschen
Vergangenheit (Leipzig, 1902), in welchem in streng sachlicher Weise
und durchaus nach den Quellen eine ganze Reihe von Fra^icn «1er

Sittengeschichte behaudeit werden, welche Schultz in den AbschiuUen
11— V seines Buches erörtert.

Schultz weist gerne hin auf die einzebien B&nde der unter der
Leitung von Steinhausen erscheinenden Monographien zur Kultur*

geschieht e und beschränkt sogar in solchen Fällen seine Darstellung,

wo man dort Ausführliches findet, tlmsomehr wundert es mich, dafs

er sich ein anderes Werk von Stemlia usen y:änz]i<^h tiat enl^^ehen

lassen, nämlich die mit Unterstützung der Preufs. Akademie d. W.
herausgegebenen „Deutschen Privatbriefe des Mittelalters",
bisher der 1. Band: Fürsten und Magnaten, Edle und Ritter (Berlin

1899, 403 S. Text), deren Lektüre jedem Freunde der Kulturgeschichte

nicht dringend genug zu empfehlen ist. Welche Fülle von Material

würden sie für 1300—1500 inhezug auf das Familien- und Privat-

leben der Fürbten und Herren geboten haben! Leicht Heise sich das
im einteln^ nachweisen, doch ich muCs mich hier mit einem bloiken

Hinweis begnügen. — Auch die Benutzung eines anderen reichhaltigen

Werkes möchte ich dem Verf. für eine 2. Auflage empfehlen: Plofs,
Das Weib in der Natur- und Völkerkunde, 6. Autl. i*Hj2.

von Dr. M, Bartels (zwei starke Bände), welches in seinen historischen

Abschnitten sehr viel Material bietet zu den bei Schultz behandelten

Kapitebi: Hochzeit, Schwangerschalt, Entbindung, Badewesen (wo
Bartels direkt gegen Schultzsiehe Ansichten polemisiert). Aberglaube
der Mädchen (z. B. in der St. Andreasnacht, cf. Schultz S. 387/88). —
Unrichtig wird S. 221 die Trajanpsätile zu denjenigen römischen Denk-
miUern gerechnet, deren Reliefs gcrmani.sche Völkerschaften dar-

stellen. — Seite 251 unten steht: Ganz besonders interessant sind die

Mitteilungen, die wir in Moscheroschs Geschichte Philanders von
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Sfttewald fiiuieii; es nrafe doch Gesichte hei^nt Es genfigt

nicbt, wenn es S. 4ö gelegentlich der ErwAhniUlg der Gftrten und der
Blumenzucht heilst: ,,Die Tulpen so! Ion von Busbeck um die Milte

des IG. Jahrhunderts in Deutschland eingeführt worden sein." Der

kaiserliche Gesandte von ßusbeck bei äoliman dem Prächtigen hat

wirklich nicht blois die Tulpen sondern auch den Flieder und die

Rofekastanie in Deutschland eingefährt, derselbe hat auch den be*
rühmten jetzt in Wien befindliäien Di06kurides-Ck)dex von einem
Juden gekauft und mitgebracht.

Dafs der Vcrf , wie er selbst sagt, mit der Zeit gedraii^'t Avar,

sieht man teilweise auch am Stil des Werkes. Manches kann man
als Druckfehler ansehen, so z. B. S 70 Mitte : man lud den Schmutz
auf der Place Manbert ab, so diesen Marktplatz völlig verpestet

wurde, für: so dafs dieser M. etc., oder S. 73 oben Z. 3: Verord-
nungen über die B e reinigung von Slrafsen, oder S. 103 Mitte: so um-
gebaut und erneuert, noch dafs kaum ein . . . Stück an den ur-

sprünglichen Bau erinnert (statt dafs kaum noch). Aber andere

Stellen verraten doch grofse Flüchtigkeit, so S. 146 bei Beginn des

Abschnittes I, 3. Beispielsweise betrachte man den Satz S. 147 (Mitte):

„Frankreich hat eine viel grö&ere Anzahl von Denkmälern der bäuer-

lichen Kunst aufzuweisen, da man sich sehr häufig des Steinbaues

bediente, in Deutschland jedoch die Bauernhäuser aus Holz her-

stellte, sni es im Blockverbande, wie an der Mehrheit der schweizer-

ischen Bauten, teils in Fachwerk, das mit Ziegelsteinen oder Kleb-

werk ausgefüllt wurde.**

Der Vert sagt am Schlüsse seiner Vorrede: „Wenn durch viele

neue Untersuchungen die Skizze, die ich hier biete, ergänzt, verbc": rrl

oder ganz ersetzt wird, dann darf ich hoffen mit meiner Arbeit doch
etwas erreicht zu haben." Und so wünschen denn auch wir dem
inhaltreichen Buche bald eine zweite Auflage, dunul es nach allen

Seiten hin erweitert, verbessert, vertieft werden kann.

München. Dr. J. Melber.

Orsi, Das moderne Italien. Geschichte der letzten 150 Jahre

bis zum Ende des 19. Jahrhunderts. Übersetzt von F. Goetz. Leipzig,

B. 6.Teubner, 190S.

Das vorliegende Buch, ein handlicher Band von 380 Seiten, war
schon vor dem Erscheinen der italienischen Originalausgabe ins Eng-
lische übersetzt worden und ist nun bei Teiibner deutsch erschienen.

Wenn es sich im Vorwort als eine wisse n sc h a t t 1 i c he Darstellung

der neuesten Geschichte Italiens einführt, so beruht dieser Anspruch
wohl auf der selbständigen Durcharbeitung einer ziemlich grofsen Anzahl
von gedruckten Werken, die sich in den bibliographischen Notizen

St. 349—363 aufgezählt finden: von Boltas Italienischer Geschichte,

erschienen 1822, bis auf Franz X.aver Kraus' Gavoar vom Jahr 190i.^)

') Die Tage bächer Bernhardis sind, soviel ich sehe, nicht von. Orsi benützt.
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Neue Quellen aus Archiven waren dem Verfasser offenbar nicht zu-

gänglich. Wir würden das Buch nach deutschen RofrrifTen vher nne
auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende populäre Darstellung' der

Einigung Italiens nennen, die sich nach Umfang und Anlage am besten

mit dem bekannten Werk Kämmeis über die Einigung Deutschlands*)

eigleichen liebe.

Wie sehr beide Nationen, die deutsche und die italienische«

schicksalsverwandt sind, kommt dem Leser dieses Buches in jedem
der 21 Kapitel zum Bewufstsein. Mögen Karl Albert und Viktor

Emanuel zusanuiien noch keinen Wilhelm I. geb^^n, mag Cavour zu

Bismarck sich verhalten wie eine Pinie zur Eiche, mögen endlich

Garibaldi und Moltke zwei wahre Antipoden sein, es bMhi doeh be-
stehen, dais hier wie dort das jahrhundertalte Verlangen eines Volkes
nach Einheit durch eine wunderbare Vereinigung von Fürstentüchtig-

keit mit "tfifitsmännischer Einsicht und militärischem Heldentum eine

überrasclu tiiic Krtullung gefunden hat. Und liiiM v/ie dort hat neberj

einer Anzuiii kleinerer Fürsten das alte iiaus iiabsburg die Kosten
zahlen müssen.

Wenn die Verlagsbuchhandlung Wert darauf legte, dafe dies Buch
in einer Zeitschrift angezeigt werde, deren crschaft zum gröfsten Teil

aus Gymnasiallehrern besteht, so ging sie ottenbar von dem Gedanken
aus, dafs eine ausführlichere Geschichte der italienischen Kinigung auch
auf deutschen Gymnasien einen Platz verdient. Und so habe ich denn
das Buch — und zwar mit Vergnügen — daraufhin durchgelesen, ob
es etwa den Schdlem der Ob^rkUsse in die Hand gegeben werden
könne. Denn dafs der Lehrer der Geschichte an der Oberklasae
das Bucfi niii Nul/.en lesen wird, scheint einer weiteren Probe gar
nicht zu bedürlen, nachdem dasselbe in Fachzeitschriften wie in der
Historischen Zeitschrift von Sybel- Meinecke günstig beurteilt worden
ist. Die Vorzöge des Buches bestehen in einer groiszügigen Dar-
stelhing, einem wohltuenden Optünismus und einer echt italienischen

Suada, die einem deutschen Geschichtsprofessor Tielleicht übler an-
stehen würde. Dafs die Darstellung in grofsen /li'^'on gegeben ist, hat
allerdings manchmal Dunkelheit im Gefolge; so wird S. 171 der Tod
des päpstlichen Ministers Hossi nicht vollständig klar, auch ist ötters

eine Reihe von Namen ohne weitere Erläuterung aufgezählt (S. 123,
fthnlich S. 338). Dafür aber ist gesorgt, dal^ die Hauptpersonen an*
schaulich heraustreten, so der schicksalsvolle Karl Albert in seinem
Wechsel vom revolutionären Prinzen zum Schaukelkönig und endlich

zur tragischen Figur. Von Cavours sieghaften Beden sind zahlreiche

Proben gegeben, Garibaldi wird durch Auszüge aus seinen Memoiren,
auch durch den in all seiner Cberschwänglichkeit schönen Naclirut

Garduccis dem Leser nfther gebracht. So ist die ErzAhlung belebt
genug, zahlreiche Dichterstellcn sind eingestreut« selbst eine Theater*
anekdote findet gelegentlich einen schicklichen Platz (S. 84 f.).

Um die geschickte Gruppierung des Inhalts zu veranschaulichen,

^) Werdegang des deutschen Volkes, Leipzig, Ürunow lb96.
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geben wir im folgenden noch die Oberecbriften der Sl Kapitel und
schlie&eD einige Bemerkungen daran: 1. Italien nach dem Frieden Ton
Aachen (v. 1748).') Es ist das Italien, das uns durch Winckelraanns

Briefe und Goethes italienische Heise bekannt ist. aufgelöst in ein

Dutzend Staaten und Stälehen, die ein behagliches Sonderleben führen,

doch schon durchzuckt von verem;6eiten Regungen des erwachenden
nationalen Gedankens: Alfieri steht am Ende der I^^KXihe. 2. Italien

während der firanzOaischen Revolution. 3. Die napoleoniscbe Herr^

Schaft. Nach Balbo war von all den Zeiten der Botmifsigkeit keine fdr

Italien so nutzbringend wie die napoleonische. Jedenfalls liaben die

italienischen Bevölkerungen damals sich wieder ein politisches Interesse

angeeignet. Auch der Ursprung der italienischen Tricolore fällt in

diese Zeit. 4. Die Restauration. Alte Regierungen und neue Völker.

5. Erste Unruhen. Hier knüpft sich alles an den Namen Garboneria.
C>. y.K'hn Jahre der Reaktion. 7, Giuseppe Mazzini und das junge Italien.

Der Briet de.s ,,grofsen Verschwörers*' an Karl Albert wird im Wort-
laut mitgeteilt .Wählen Sie einen Weg, der mit dem Gedanken der

Nation 7.usantnientriflt !" Wie in Deutschland zwei Jahrzehnte später

die ^^Onger-, Schützen- und Turnfeste den nationalen Gedanken weiter

pflegten, so stellten sich in Italien damals die Gelebrtenkongresse in

den Dienst der nationalen Sache. 8. Die Macht der öffentlichen Meinung.

Mazzinis W^ort ,,Das Märlyrertnm ist nie unfruchtbar" beslatiRte sich

an dem Opfertod mancher Patrioten; mehr noch wirkten die Schriften

geschickter Puijlizi^lcii . namentlich auch der neuwelfisciien Partei.

9. Von den ivetürinen bis zur Revolution. Das Leuchten besserer Tage

kam yon Rom: Die Wahl des neuen Papstes Pius IX. rief viele Hoff-

nungen wach. „Aber in Wirklichkeit ging diese scheinbar von Rom
ausgehende Bewegung aus dem Innern der Nation hervor; es war
Italiens Stimme, die sich mächtig erhob, wie das Rauschen eines

Stromes, der über seine Ufer tritt." 10. Der Krieg des Jahres 1848.

11. Der Krieg des Jahres 1B49. Das Unglück von Novara brachte

trübe Tage fßr ganz Italien herauf, aber indem Viktor Emanuel an
der Verfttssung festhielt, hatte er Italiens Zukunft gerettet. 12. Die

Anfänge der Regierung Viktor Emanuels II. Eine „neue Ära", wenn
auch der neue König anfangs als öslerreichfreundlich verdächtig war.

Bald kam der rechte Steuermann, der es wagte das Staatsschiff wieder

ins freie Wasser zu lenken: Cavour; er operierte nicht nur mit

feurigen Reden und diplomatischen Kniffen, sondern auch mit Handels-

yertrftgen und Eisenbahnen. 13. Der Stern Piemont. In der Krim,

auf dem Pariser Kongrefs wurde Sardinien wieder angesehen, es wurde
der ..Polrirstorn" der italienischen Patrioten; selbst ein Republikaner,

wie Manin, schrieb damals: ,,ÖchaO*f'n Sie Italien und wir stehen zu

Ihnen I" 14. Der Krieg von 185D. 15. Die Expedition der Tausend.

16. Die römische Frage. Gavours Rede vom 25. Mftrz 1861, worin

') Dafs im Dezem ber 174« die ÖBterreichtT uiitef schweren Verlosten au»

Genua Beworfen wurden, ist bekannt. Wenn aber bei Ursi neben den (Österreichern

die — nassen genannt vevden, so ist das eine seltsame Verwechslung mit der
swetteD KoalitioD. Oder uHl «Uti Busen Sardinier gelesen werden?
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er betonte, dafs Rom die Hauptstadt des geeinigten Italiens werden
müsse, isl \m Wortlaut mitgeteilt. Wenige Monate nach jener Rede
starb der groLse Minister inmitten der Arbeit, liioriii p-lückücher als

Bismarck, der es sich umsonst gewünscht hat, eiüuial defi Siebten'*

sterben zu dürfen. Mit dem Tode Gavours schliefscn die glänzendsten

Tage d^r italienischen Aafentebung. 17. Der Krieg des Jahres 1866.

Kein Ruhmesblatt in der italienischen Geschichte! Da läuft denn auch
malich ein Euphemismus mitunter, wie der Ausdruck, dais sich die

österreichische Flotte bni I.issa in guter Ordnung z u r ü c k ;nr p zöge n
habe, ohne von Fei^aiio heläsligt zu werden, der seuietiseits nach
Aücona steuerte. 18. iloni alb Hauptstadt Die Abschaflung der elf-

hundertjährigen weltlichen Macht der Papstes nennt O. eine der grö&ten
Tatsachen der neueren Geschichte; der Gedanke der italienischen Ein-

heit war nun verwirklicht, doch verzeichnet O. bei dieser Gelegenheit

gewissenhaft alle Bestandteile der italia irredenta. 19. Nach dem
Jahre 1870; und 20. Italien im Jatire I9üü. Hier ist auch der Ur-

sprung des Dreibundes behandelt, ohne Sympathie, wie denn die gro(se

Hehrzahl der Italiener in dieser Abmachung stets nur ein notwendiges
Ot>el erblickt hat und erblickt. Die unglficUiehe Kotonialpolitik kommt
freilich mehr auf das Konto der englischen Freundschaft. Die Nieder-
lage von Adua hat nicht nur den Sturz Crispi«;. «sondern auch eine

bleibende Verstim nuing, eine Depression des nationalen Selbstgefühls

im Gefolge geliabt. Orsi räumt, nachdem er in einem 21. Kapitel

noch einen summarischen Oberblick über Wissenschaft und Künste
gegeben hat, unverhohlen ein, da& sich die „liebenswürdige lateinische

Nation'' in einer Krisis befinde. „Aber nicht am Ende ihrer Lebens-
kraft! Italien wird nach Überwindung dieser Krisis mit Ehren den
Platz behniipten, der ihm unter den Nationen Europas zukommt.*'

Wer möchte es nicht mit dem Verfasser hofl'en?

Das Buch Orsis ist. um auf die Eingangs gestellte Frage zurück-
zukommen, för die Gymnasialbibliotbeken durchaus geeignet; ob man
es auch den Schülern in die Hand geben wird, das hängt ro. E. «davon
ab, wieweit diese in der selbsirmdigen AulTassnng der neueren Ge-
sr^hiehte gekonnnen sind. Ein Schüler der Überklasse sollte das Buch
mit Nutzen lesen kötmen.

Der Druck ist korrekt, wenn es auch nicht an Schwankungen
in der Rechtschreibung fehlt. Die Obersetzung ist gut: dazwischen
finden sich weniger geläufige Wendungen wie S. 37 Versprecliungea

für Freiheit, S. 247 günstig gesonnen : übrigens sind einige italienische

Verse und Floskeln doch beibehalten.

Zweibrücken. H. Stich.

Geor-i; Weber, W e 1 1 g es cii i c h t e in ü b e r s i c ii 1 1 i c h e r

Darstellunir '-'l Autl.. vollständig neu bearbeitet von Otto Langer,

Leipzig 190:}. Engeimann. 691 S. 4 M.

Auch in seinein neuen (Jewande bewälu l sich der ,, kleine Weber"
als ein tüchtiges Nachschlagebuch, das in aller Kürze das Wissenswerte
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nach dem neuesten Stande unserer Kenntnisse darbietet. Langer hat

das ganze Buch ein» völligen Neubearbeitung unterzogen und vor allem

die Darstellung der neuesten Zell stark erweitert. Dieselbe reictil jetzt

ungeffihr bis 2um Jahre 1890. Ein starkes Hoprisler erhöht die Brauch-

barkeit des Buches. Bei der Durchsicht \]^A^v\ mir folgende Stellen

als verbesserungsfäh ig auf. S. 136: In den Tliuniigein sind nur Lieste

der Hermnnduren aufgegangen, ihre grolse Masse besteht ans den
Warnen. S 297 : Der Abschlofe der heiligen Ligue fUlt schon in das
Jahr 1576. S. 441 : Schiemanns Publikationen haben erwiesen, dafs

Alexander Mitwisser der Verschworenen war S. 551 : Der Sieger von
Sinope war Adniiral nicht General. S. 459 u. 60: Soults Verdienste

hätten viel schärfer hervorgehoben werden sollen. S. 625: Statt

Roqnette nnd Ebers dfirften getrost Liliencron und Falcke genannt
wenien. Ebenso vcrmilst man Adolf Hildebrand und Fr. Aug. Kaul-

bacb. Auch die Namen Hftckels und Pasteurs sucht man Tergeblich

in dem Buche.

Andreas von Regensburg, sämtliche Werke h iaus-

gegeben von Georg !>eidinger. Quellen und Erörterungen zur

bayerischen und deutschen (Jeschichte. Neue Folge Bd. 1. München 1^03,

Rieger. CXX, 75'2 S. 16 M.

Ein altes Unternehmen ist zu neuem Leben erweckt worden. Die

Münchener historische Koniniission beschiofs in ihrer 40. Plenarver-

sammlung den alten „Quellen und Erörterungen zur bayerischen und
deutschen Geschichte** eine neue Folge zuzugesellen, in der für die

bayerische Geschichte bedeutsame Chroniken und Urkundensaninilungen
herausgegeben werden sollen. Das schöne Werk ist jetzt durch die

Aufgabe der Schriften des Andreas von Regensburg eröffnet worden.

Dieser von Aventin so überaus hochgeschätzte Altnieister bayerischer

Geschichtsforschung bietet in seinen Chroniken ein äufserst reichhaltiges

Material, das auch dem Lebrer der Geschichte für den Unterricht

gro&en Nutzen gewähren kann. Die Ausgabe, die nicht geringe Mühen
kostete — galt es doch fast hundert Handschriften durchzuarbeiten

und in ihrem Werte zu bestimmen — hat Georg Leidinger besorgt, der

sich ja schon so manches Verdienst um die Historiographie des 15. Jahr-

hunderts erworben hat. Sehr scharfsinnig ist in seiner musterhatlen

Ausgabe das Verhftltnis der Terschiedenen Obersetzungen des Gbronicon
de principibus terrae Bayarorum auseinsndergesetzt worden. Auch für

die schwierige Frage der Klostergründungschroniken ist Leidingers

Arbeit frurhibar fzeweson, indem er überzeugend nachweist, dafs es

ein besondere- W'wk Fiindaiiünes monasteriorum Bavariae des Andreas
nicht gegeben lial. — Eü ist erfreulich zu hören, dals sich die Werke
Ampecks, Wildenbergs und Ffletrers demnächst diesem ersten Bande
anrdhen sollen.

München. Dr. Joetze.
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Dr. H. Stöcke] und 0r. A. Ullrich, Lehrbuch der Ge-
schichte fdr höhere M&dcheDschaleit. SBftnde; 1. Altertum,

iL Mittelalter, IIL Neuzeit. IfilDehen-Leipzig 1901/2, Franzschar Verlag.

In fielen Ffill^ wird der Geschichtsunterricht an den höheren
M&dchenschulen durch Lehrer huinanistisclier Gymnasien erteilt. Auch
als Kommissäre hatten und haben Philolc^en ab und zu Gelegenheit

sich mit dem Unterri< hlsbelrieb der höheren Mädchenschule zu be-

schattigen. Das mag eine kurze Besprechung des Lehrbuches au dieser

Stelle rechtfertigen.

Es war ein sehr glücklicher Gedanke das treiflich gearbeitete

Lehrbuch der Geschichte fQr Mittelschulea von Dr. H. Stöckel, das
wohl jedem Geschichtslehrer in Bayern bekannt ist, nach dem be-
sonderen Bedürfnisse des Geschichtsunterrichtes an den bayerischen

höheren Mädchenschulen umzugestalten. Über dies besondere Be-
dürfnis sagt das Vorwort; „Wenn auch Zweck und Aufgaben des

Geschichtsunterrichts in bezug auf Geistes- und Herzensbildung für

die mftnnliche und weibliche Jugend durchaus dieselben sind« so ist

d(^( li andererseits allseitig anerkannt, dals die Stoffauswahl, die Methode,

der Weg zu jenem bovrlichen Ziele sich nach der psychischen Bt»-

schaffenheit und Veranlagung des weiblichen Geschlechtes zu richten

hat. Diese verlangt nun vor allem eine Einschränkung der rein

politischen Geschichte, der äulseren wie der inneren, dafür aber

eine scfaftrfere Betonung der Kulturgeschichte, also der Literatur und
Kunst, des Handels und der Gewerbe, der Sitten und Anschauungen,
der Gebräuche und Trachten, namentlich aber auch des Familien-
lebens, der Arbeil und der sozialen Stellung der Frau in

den versciiiL'denen Zcitabschnitteo und zwar besonders der deutschen
Geschichte."

Dieser — meiner Meinung nach ganz richtigen — Anschauung
entspricht <^ie Ausführung. Es ist natürlich, dafe die im Vorwort aus-

gesprochene Notwendigkeit teilweise eine engere Gruppierung und Aus-
wahl vorzunehmen die Verfasser zu der traditionellen Stoffauswahl

uii^eier Geschichlslehrbücher in einen gewissen Gegensatz gebracht hat.

So katui man insbesondere der Ansicht sein, da^ tür Mädchen eher

eine noch eingehendere Behandlung der antiken Kulturwelt notwendig
ist, weil die Gesamtheit des BildungsstolTes der höheren Mädchenschule
ziemlich abseits liegt von diesem — auch nach der Ansicht der Ver-
fasser für dn? V'ersländnis der neuzeitlichen Kulturverhältnisse sehr

wichtigen — Gebiet. Aber gerade hier wird ja eine Ergänzung aus

lebendiger Anschauung heraus sich für den altphilologischen Lehrer

bst ohne jede Absicht ergeben. Die Selbständigkeit der Verfasser

gegenül>er der Stoff-Tradition mag auch sonst wohl manchem Anla&
geben Grenzfragen der Stol&nswahl zu erörtern. Doch darauf kommt
es wenig an: umsowr-nirrer, als die äufsere Form und der innere

Aufbau des Lehrbuches dem Geschichtslehrer selbständige Gruppierung,

weitere Sichtung oder flrgänzmig leicht machen. Darin aber sehe ich

einen grotai Vorzug des Buches. Ist ja doch in der Präzis nichts
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peinlicher als sich mit gebondeneD Händen einem unnachgiebigen
Lehrprogramm, einer starren Stoffanordnung des Lehrbuches auege«'

liefert zu sehen. — Das Buch hat auch noch andere Voizufro, selbst

gegenüber seinem Kanon, dem Stöckelschen Lf^brbnch. Ich kenne kein

Geschichlslehrbuch, das so konsequent auf AnsuhauliclikeiL — und auf

Anschauung dränge, als dieses: Der Typensatz, die gesamte abrundende
Darstellimtpsart, die sehr zahlreicben Verweisungen auf leicbtzugängliehe

Gedichte, Dramen, kurz auf Werke der schönen Literatur, die Hin-
deutun^en auf Einzeldarstellungen (Schülerinnenbibliothek!) und gra-

phische Anschauung-mittfl dienen diesem Zwecke, ho'^onders aber die

dem Leitgedanken geniiiis seiir zahlreichen, Sufserst geschickt und um-
sichtig gearbeiteten, bis in die unmittelbarste Gegenwart durchgeführten

kulturgescbichtlichen Überblicke^ Auf die stete Beziehung des Neuen
zu Belcaiintem, auf das Hin und Her der „Verbindungsfäden" ist sorg^
fälUg und systematisch geachtet. Der Ton der Darstellung hat gegen-
über dem Stöckelschen Buche an Wärme und Plastik, die Form an
Rundung noch gewonnen. — Dem ^1. und 3. Bändchen ist ein Abrifs

der bayerischen Geschichte angefügt. Das Buch ist von kuntessioneller,

politischer und sozialer Gehässigkeit yöllig frei, überhaupt durchweg
besonnen geschrieben. Der Druck ist sorgfältig, die Ausstattung an-

'

qnechend.
Alles in allem : Die Verfasser haben der Sache, die sie fördern

wollten, in der Tat einen grolsen Dienst geleistet.

München. M. Schunck.

Dr. H. Winter, Scliulüirektür in München, Kurzer Lehr-
ganjz der Vaterländischen Geschichte unter Mitberücksichti-

gung der Allgernf iiu n Kulturgeschichte für .Mittelschulen. Mit 12 Karten

und 25 Abbildungen. Erstes Bändchen : Mittelalter und Neue Zeit bis

zum Westfälischen Frieden. Zweites Bändchen: Neuere Zeit vom
Westfähschen Frieden bis zur Gegenwart. 1. Teil: VIII u. 159, II. Teil:

V u. 164 Seiten. München 1902 u, Ü3. Druck u. Verlag von R Olden-

bourg. Preis je M. 1.75.

Winters 18yy erschienenem Kurzen Lehrgang der Alten Geschichte"

sind nunmehr auch der erste und der zweite Teil der Vaterländischen Ge-
schichte in gleicher Kürzung gefolgL Da der erste zur Geschichte des

Mittelalters auch die der Neuen Zeit bis zum WestfSlischen Frieden
enthält, so stimmt die Stoffverteilung nicht überein mit der in den
Schulordnungen für die humanistischen und für die Realgymnasien,
sowie für die Progymnasien und für die Realschulen gebotenen, die

in der 4. Klasse lediglich die Behandlung der Geschichte des Mittel-

alters bis ;6U seinem Absciüusse verlangen. Der Verfasser entschlofs

sieh zu dieser Abweicbung, weil es ihm aus guten Gründen darum zu
tun war der Behandlung der neueren Zeit den gebührenden Raum
zu sichern. So konnte bei tunlicher Einschränkung der mittelalter*

liehen Geschichte der Zeit nach 1648 ein gleichgrofser Umfang zur
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Verfugung gestellt werden, wie der bis zu dem genaonten Jahre.

Möglirhf^rweise waltete indes auch eine Rücksichtnahme auf andere

Schuigallungen ob, die ohne an jene Stoffverteilung gebunden zu sein

den „Kurzen Lehrgang'' als ihren Zwecken angemessen erachten

mögen. Zugleich ist gerne zuzugeben, da& an dieser btob ftotettelMn

Gestaltung, ob so oder andos hsrgeftellt, nieht ebe.n viel ge-

legen ist. Dagegen möchte die Frage kaum kurzweg abzu-

weisen sein, ob nicht, da der Band den ünifrtn^ zahlreicher

Schulbücher nicht überschritten hätte, die Vereinigung der beiden

Teile zu einem vorzuziehen gewesen wäre. Damit wäre nach
dieser Richtung den einen wie den anderen Anforderungen Rechnung
getragen worden; zudem wäre statt zweier Einbände nur einer er-

forderlich, ein Punkt, der in Anbetracht der weit verbreiteten und
sicher berechtigten Klagen, dafs unsere Schulbücher mit seltenen Aus-
nahmen, allzu teuer zu stehen kommen, immerhin der Beachtung wert

seiij möchte. Übrigens sei unter Be/,ug[iahme sowohl auf Winters

„Lehrbuch'' als auf dessen ,,Kurzen Lehrgang" gleich hier hervorge-

hoben, dafe in billiger Berücksichtigung ihrar Torzüglichen äu&eren
Ausstattung in Papier und Druck, der eingefügten geschichtlichen

Karten und kulturgeschichtlichen Abbildungen nebst Stammtafeln, der

für sie angesetzte Preis nicht als ein zu hoher erachtet werden darf.

Beult ikt ma^' nach dieser Seite noch werden, dafs die V^erlagshand-

lung ai Bedarfsfällen bereit ist dem zweiten Bäadclien den Abschnitt

Aber die Reformattonsgeschichte unentgeUUcfa Iwizug^ben, an und für

sich löblich, allein eifahrungsgemäfs wenig zweckmäßig, weil sich

derlei Zugaben seitens mancher Schüler der wünschenswerten Rück-
sichtnahme auf Reinhaltung und Aufbewahrung nicht immer zu er-

freuen pllegen.

Die Vorzüge, die an Winters „Lehrbuch" wiederlioU gerühmt
wurden, sind auch den zwei zuletzt erschienenen Teilen seines „Kurzen
Lehrganges" eigen: ein allenthalben zutage tretendes tüchtiges ge-

sdhichtliches Wissen des Verfassers und eine geschickte Verwertung
desselben für die Zwecke der Schule. Im Zusammenhange hiemit

steht eine mit voller Sachkermlnis getroffene Auswahl nicht nur des

politischen sondern auch des kulturhistorischen Stoffes und eine überall

bicbt übersichtliche Oruppiening desseltien; eine anerkennenswerte
Verlässigkeit in dem Gebotenen; auf konfessionellen Gebieten eine

lobenswerte RCteksichtnahme auf die verschiedenen Bekenntnisse der

Schüler; eine sorgfaltig gefeilte und ansprechend gestaltete Diktion

und eine ungewöhnlich weilgehende Sauberlceit von Druekversehen.

Ein weilerer dem „Kurzen Lelugang" in seinen zwei letzten Bandclien

mit dem „Lehrbuch" gemeinsamer Vorzug ist die innere Verflechtung

der bayerischen Geschichte mit der deutschen, wodurch der Gebrauch
eines eig» nen Leitfadens für die erstere erspart bleibt. Sehr zweck-
dienlich bieten S. 156 f. des I. mid S. 161 f. des II. Teiles eine behufs

Herausschälung der speziell Bayern betreffenden F*artien aus dem Ge-
samlgebiete förderlielie Zusanuuenstellung. Wird diese bei der Repe-
tition zugrunde gelegt, so lädst sich ungeachtet der im Buche durch
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das eingehaltene Verfahren unvermeidlich gewordenen Zersplitterung

schiiefslich unschwer ein Gesfimtbild der Geschichte unseres engeren

Vaterlandes gewinnen. Dals weni^'er bokannien Üif^namen in der Regel
eine nähere Bestimmung ihrer Lage beigegeben ist und dals die An-
gabe der Aussprache von FremdnaiiieD eine systematiselie Ordnung
gefunden hat, wie sie in geschichÜichen Lehrbüchern ftufserst selten

geboten wird, sind gleichfalls .VorzQge, die als nicht zu nnterschfttzend

Erwähnung verdienen.

Soll noch kurz auf Einzelheiten eingegangen werden, so mag
iolgendes herausgehoben sein.

Anlangend unsere Gymna'^ien und Progymnasien sind der I. und
der Ii. Teil des „Kurzen Leiirganges" auf die 4. und die 5. Klasse be-

rechnet. In dieser Beziehung wird die Annahme scfawerlidt fehlgehn,

dafe der Umfong vielfach als zu grob, das einbezogene Material als zu

weit gehend erscheinen wird. Diese Beanstandung, an sich unzweifel-

haft begründet, erf&hrt dadurch eine beträchtliche Abmindeninf?, dafs

wenitrer belangreiches geschickt in reichlich eingesetzten Kiemdruck
verwiesen ist, wo es groCsenteils mehr als Lese- denn als Memorierstoff

Verwendang zu jQnden benimmt wurde. Zur Erläuterung und weiteren

Belehrung, mitunter auch zur VertieAing wird es hier gute Dienste

Inn. Bisweilen hätte noch einiges Weitere dem Kleindruck zugeteilt

werden können, wie z. B. I, 41 die Sage von Hemrichs l. Finkenfang.

So erwiinsclit die aus dem Lehrbuch" in den „Kurzen Lehrgang"
herübergenommenen Kärtchen sind, so hätten sie immerhin teilweise

schon im ersteren, noch mehr aber im letzteren, dem durch das Buch dem
Schuler sich ergebenden Bedarfs sorgsamer angepaCst werden können.

Mehrfach enthalten sie viel zu viel, anderseits mangelt es aber auch
nicht an historisch wichtigen örtlichkeiten, hinsichtlich deren die
S. lifiler überhaupt völlig im Stiche gelassen werden. Auch hätte es

tür die Geschichte Bayerns nicht l:»ei der Einfügung eines einzigen

Kärtchens (II zwischen S. 108 u. 109) sein Bewenden haben sollen.

Hinsiclitiich der weniger bekannten Örtlichkeiten beigegebenen

näheren Bestimmungen wird in einer Neuauflage da und dort ein

Nachtrag zu erfolgen haben. Auch ist mit einzelnen von derlei bereits

gegebenen näln r< n Bestimmungen zahlreichen Schülern wenig gedimt,

so z. B. wenn II, Ol Weidenwang bei Berching" geboten wird.

In einzelnen, allerdings im ganzen verschwindend wenigen Fällen,

wird auch bezü^Hch der Aussprache von Fremdnamen teils im Texte
t»'i!s in der im 1 l oil auf S. 158 f.. im II. auf S. 162—64 gebotenen
Zusammenstellung nachzubessern Auiai's bestehen.

Der sprachliche Ausdruck ist fast durchweg korrekt Auf S. 126
im II. Teil beruht „seinen Höhepunkt erreichte die Gärung" offen-

sichtlich auf einem Druckversehen; vielleicht auch S. 112 des I. Teiles

die Form Reinke statt Reineke. Neubildungen, wie z. B. machtreich,

I, 66, werden in Schulbüchern riclitiger vermieden, selbst wenn ihre

Berechtigung an sich nicht anzuzvveiteln ist. Aucli den bei Schülern

ungebährlich beliebten Übertreibungen, wie z. B. am Konstanzer KonzU
BUMv f. d. OfaBMUdteMw. xL. utitg, 10
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nahmen zahllose wellliche Herren Anteil (I, 9i), sollten Schulbücher
gnindsfit/lir It vnrschlossen bleiben. II, 89 findet sich die Pluralbildung

Generale, \v\ilHeijil sonst bei ilieseiii Freiutlworl iler Umlaul vermieden
ist Wie sidi Ii, 134 richtig Maxinülianstralse und S. 118 Ludwig-
sürabt indet, so möchte man an letzterer Stelle auch Konstantin-

bogen erwarten statt Konstantinfll>ogen. II, 148 wird „die Truppen
zogen nach München ein'' kaum gebilligt werden können. Schon um
Mifsvorstfindni^sen vorzubeugen, sollte es H, 134 „hervorragend begabte
Stii lK 1 1 ji ie Ii! ils fi statt „begabte Studierende". Auch wäre I, 150
„SLudieiuiidü statt „Schüler" vorzuziehen gewesen. I, 50 war TrOve
de Dieu zu scfareitien statt Tröve. Da 1, 1S7 cuius regio, eins religio

Aufiiahme fand, so wftre auch S. III das nicht minder bekannte belhi

gcrant alii etc. zuzulassen gewesen.

Schliefelich noch etliche Bemerkungen zu einzehien 'sachlichen

Angaben.

Im I. Teil wäre auf S. 0 die Obersetzung von agri decumates
mit Zehntlande, weil zu unsicher, lieber vermieden worden. Für Chlod-
wigs Sieg über die Alamanen sucht Vogel in Sybcls Hist Zeitschrift

(Bd. 56, S. 385) das Jahr 506 nachzuweisen (S. 22). Die Meirat Kon-
rads des. Koten und Liui^'ards, der Tochter Ottos I., fand wohl 947
statt; somit kann ersterer nicht schon 944 des letzteren Eidam ge-
nannt werden (S. 44). Auf S. &3 wird gesagt, Gregor VII. sei mit dem
Gefühle der Niederlage gestorben. Es war beizufügen: „indes trotz-

dem ungebeugt und unerschüttert im Vertrauen auf die Gerechtigkeit

der von ihm vertretenen Sache." Auf S. 58 wird nicht ersichtlich,

dafs Konrad Barbarossas Stiefbruder war. Für die Regierungszeit

Barbarossas von 1156—67 durfte auf S. 61 f. Rainald von Dassel nicht

ungenannt bleiben. Ob die ' Verehelichung Ottos des Erlauchten mit
Agnes 1220 1222 oder 1225 stattfand, ist nach Winkelmann nicht

sicher zu stellen (S. 68). Nicht selbst nahm Friedrich III. den stolzen

Titel eines Erzlier/o?s an, sondern er verlieh ihn am 6. Januar 1453
aus kaiserlicher Maciitvollkomaienheit und mit Bewilligung der blande
den Herzogen Österreichs aus seiner Unie nebst deren Nachkommen
(S. 94 u. 112). Nicht allein im Volke war vor Erfindung der Buch^
druckerkunst Lesen und Schreiben wenig verbreitet sondern auch
Kaiser und Fürsten ermangelten dieser Kenntnisse nicht selten fS. lO.T.

Da Friedrich V in Böhmen vom November 1619 bis November 1620
regierte, so dauerte die Freude seines Königtums nicht nur einen

einzigen Winter, daher auch die Ableitung des Witzwortes „Winter-
könig^' von seiner winterlichen Regierung irrtümlich ist (S. 14S). Vgl.

übrigens hiezu S. 179 des XXXIL Bandes dieser BIfttter.

Im II. Teil wird auf S. 3 das Ifervorlreten Ludwigs XIV. mit

Erbansprüchen auf die spanische Monarchie schief mit der röck-

schreitenden Bewegung dieses Landes begründet. Die Rheinische

Allianz löste sich schon lf367 auf (S. 4). Die Hauptschuld an den

Verwüstungen der Pfalz im Jahre 1689 fällt Ludwig XiV. zur Last;

LouYois hatte als Soldat die Befehle seines Herrn ausmfiShren <S. 14).
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Elisabeth Charlotte starb 1721, nicht 1722 (S. 15). Mit dem Rentamt
München auf S. 20 werden die Schüler nichts Rechtes anzufangen

wissen, weil ihnen die damalige Einteilung von Bayern nicht mitgeteilt

wurde; erst auf S. 81 ist von Landesdirekiionen, auf 8. 90 von Kreisen

die Rede. Die Bemerkung auf S. 27, unter den Nachfolgern und
Naehfolgeriniien Peters des GroCsen habe EUsalieth besonders hervor*

geragt, ist geeignet zu bedenklichen Mifsverständnissen zu führen.

Guvillies bietet S. 29 u. 47 richtig statt des herkömmlichen Cuvillier.

Auf S 33 waren die Gemahlin Friedrich Wilhelm? IV'. Elisabeth und die

ivönigm Marie von Bayern mit aufzunehmcü. Kail Albert war schon im
April 1743 nach München zurückgekehrt, aber im Juni wieder vertrieben

worden (S. 39). Auf S. 48 war die Witwe des Herzogs Klemens, die

energisctie Vertreterin der damaligen Bewegung, nicht stillschweigend

zu übergehen; ebenso nicht die Stiftung der Uannhetmer Akademie
auf S. 49. Auf S. 57 sollte es heifsen „unserer klassisehen Dichtung der

neueren Zeit". Die Konstituante wurde von ihrem U^t/ten Präsidenten

Tbouret am 30. September 1791 als geschlossen erklärt (S. 66). Die

AbschaiTong des Königtums erfolgte allerdings am 21. September 1792,
' die Proklamierung der Republik jedoch erst am nächsten Tage (S. 68).

Bayern war 1796 nicht allein bereit Frieden zu schUelsen sondern schlo&

auch am 7. September tatsächlich den schimpflichen Pfaffeohofener

WafTpnstillsland ab (S. 76). Die Eigenschaft einer Reichsstadt verlor

l^uiciau schon 1803; an Bayern wurde es 1805 von Osterreich abgetreten,

an das es 1804 vom Fürsten von Bretzenheim übergegangen war (S. 81

u. 83). Auf S. 114 war für die Thronfolge in Hannover und in Luxem-
burg des salis! hen Gesetzes £rwähnun<(^ zu tun. Nach S. 118 war das

Schlüfs Hohensch\v:in'^''aii eine Kunstschöpfung I.udwigs I., nach S. 134
lief- PS sich der Kronprinz yinx selbst erbauen. Osterreich trat 1866
Venedig nicht an Italien ab, sondern an Napoleon III. (S. 1H8). Italien

trat dem seit 1879 zwischen Deutschland und Österreich-üngarn be-

stehenden Bündnisse erst 1883 hei (S. 161).

Derlei Versehen, meist geringfügiger Natur, mitunter auch ledig-

lich durch das Streben nach Kürze veranlafst. möfjen sich in den
beiden Bändchen noch mehrere finden. Die vorgelulirten sollfMi dem
Verfasser nur zeigen, dafs bei einer Wiederaufla^'e, die >iclu.'i nicht

lange auf sich warten lassen wird, mit erneuter Sorgfalt zu Werke
ZU gehen ist Den Gesamtwert des Kurzen Lehrganges, der die yolle

Beachtung der einschlägigen Lehrericreise verdient, beeinträchtigen sie

auch in seiner denüaligen Gestaltung nur unerheblich.

Mänchen. Marichauser.

Henri Zondervan: Allgemeine Kartenkunde. Eui Abrifs ihrer

Geschichte und ihrer .Methoden, Mit i igurcn im Text und auf

5 Tafeln. Leipzig 1901. Druck und Verlag von B. G. Teubner. X und

ilO S. gr. 8".

In der didaktischen ;:Mtzung des Breslauer Geographentages bat
10*
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Professor Bludau mit Recht betont, dafs die Anfan^grOnde der dar-

stellenden Erdkunde in weit höherem Grade Gemeingut der Si lüde

wenien müfslen. Aber die grofse Mehrzahl unserer geograpiiischen

Lehrer ealhehrt selbst jenes geringen Maises roalheuiatischer Vorbildung,

deBBBD es Dun einmal unbedingt bedarf; um die Elemente der Projektions-

. lehre und Terrainzeichnung verstehen /u können, und ein Lehrbuch,

welches bis zu dem überhaupt zulässigen Minimum von Vorkenntnissen

in die'=:er Beziehung herabsteigt, ist deshalb geradezu ein Bedürfnis.

Dem Buciie des holländisciieii Gymnasialprofessors Zondervan kann
nachgesagt werden, üaü> es sich mit Erfolg bemüht, den Wünschen
der von uns gekennseichneten Leserklasee zu entsprechen ohne des-

wegen doch unwissenschafllich zu werden. Auch das kann nur ge-

billigt werden, dals der Verf., der übrigens ein recht lesbares Deutsch

schreibt, und dem man nur selten den Ausländer anmerkt, überall

von der geschichtlichen Entwicklung ausgeht, weil erfahrun^spremäfs

der W^, auf welchem sich der Fortschritt der Wissenschaft vollzogen

hat, auch derjenige ist, der das Verständnis am leichtesten erschliefeL

Das Werkchen erschien zuerst in niederländischer Sprache, und die

deutsche BwbeitUDg hat der Autor selbst vorgenommen.
Von einer sich über das pädagogische Moment verbreitenden

Einleitung abgesehen, zerfällt das Lehrbuch in sieben K;ij)itel. Das
erste zeigt, wie aus unscheinbaren Anfängen heraus die Kartographie

ZU dem Standpunkte hoher Vollendung gelangte, auf dem wir sie gegen-

wärtig erblicken, und das zweite macht mit den Vermessungsoperationen

bekannt, welche die Grundlage einer jeden Karte bilden müssen. Die

Lehre von der Obertragunj:^ der Kugelfläche auf die Ebene erfüMt den
dritten Abschnitt; man wird dem Verf. zugeben müssen, dafser wesejillich

diejenigen Abbildungsarten berücksichtigt hat, die iu der Praxis ge-

bräuchlich sind und einem vorgerfickteren Schüler geläufig sein sollten.

Auch die Methoden, deren man sich bedient, um die Unebenheiten

der Elrdoberfläche zu veranschaulichen, werden übersichtlich aus-

einandergesetzt. Neu und dankenswert ist im siebenten Kapitel die

Schilderung der Kartenreproduklion, denn von dieser so wichtigen

Seite der Tätigkeit des Kartographen erfährt man zumeist so gut wie

nichts, und es gibt nur wenige Hilfsmittel der Belehrung nach dieser

Richtung; R. Lehmanns treffliche „Vorlesungen** haben der Sache
allerdings schon früher die verdiente Beachtung geschenkt. Vom Messen
auf der Karle, worüber sogar unter Gebildeten oft die naivsten Vor-

stellun^'en umlaufen, und von den an eine solche zu stellenden kritischen

AniVirderungen handelt das sechste Kapitel, und das siebente ist speziell

der Besprechung der in der Schule zu gebrauchenden Karten giewidmet.

Ein reichhaltiges Programm, wie man sieht, und es wird zuge-

standen werden müssen, dafs die Ausführung allen billigen Ansprüchen
genügt. Zumal die rasch forlschreilende historisch-bibliographische

Forschung hat der Verf. nach Krfiftr n für seine Zwecke auszunutzen

getrachtet. Es koninicn ja einzelne lehlerhafle Angaben vor, die sich

zum Teile leicht hätten vermeiden lassen, wie z, B. die, dafs die deutsche

Ausgabe von Fiorinis „Erd und Himmelsgloben'* von Hammer herröhre
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(S. 31), Währelid ein Blick auf das Titelblatt das Richtige ergeben

ma&te. Iq sachlicher Hinsicht wfire der anscheineDd unausrottbare

Nicolaus Donls (S. 39) zu beanstanden, denn einen solchen hat es nie

gegeben; der Mönch (?) Nicolaus Germanus wird mitunter als D . . .s

Nicolaus, Herr Nicolaus angeführt, und daraus ist die falsche Lesart

entstanden. Auch Tycho de Hrtihf^ fS. 36) sollte endlicli aus der

Literatur verschwinden, weil das l iadikat „von ' dem dänischen Adel

völlig unbekannt war, und weil er sich selber niemals so schrieb.

Doch dies und anderes sind Kleinigkeiten, die dem in gewohnter Weise

mustergültig ausgestatteten Buche weiter keinen Eintrag tun und bei

einer Neuauflage sich leicht verbf^f;^;ern lassen. Und eine solche wird

gewils in nicht allzu ferner Zukuull notwendig werden.

München. S. Günther.

Gebauer H., Handbuch der Länder- und Völkerkunde
in volkstämlicher Darstellung mit besonderer Berücksichtigung

der Yolkswirtschaftlicfaen Verhältnisse. 1. Band: Europa. Leipzig,

6. Lang 1901. Preis 15 AI, geh. 17 M.

Ein stattlicher Band von 986 Seiten mit einem sehr reichhaltigen

Hateriale, der dem Lehrer der Geographie an unsern Schulen will-

kommen ist, da f^r in demselben ein sehr brauchbares Nachschlage-

buch für das gesamte Gebiet der ph}'^sischen Verhältnisse unserer

Erde erkennen darf. Dafs für die iiehandlung der mathematischen

Geographie der Verfasser auf erklärende Illustrationen verzichtet hat,

mag dem Verständnisse des gröfseren Leser -Publikums Eintrag tun,

dem Lehrer stehen solche in andern Werken zur Genüge zur Ver-

fügung, so dafs er diesen Mangel nicht so orlioblich einzuschätzen «ge-

neigt ist. Dagegen wäre ein genaueres Register statt des sehr sum-

marischen Inhaltsverzeichnisses sehr erwünscht, um rasch das Gesuchte

hnden zu können und nicht einen ganzen Al>8chnilt um eines einzelnen

Punktes willen durchsuchen zu müssen. Ebenso wäre ein Verzeichnis

der benützten Quellen von Wert, um eventuell ebenda weiter zu lesen,

als der gegebene Auszug reicht. Durchaus anzuerkennen ist die grofse

Anschaulichiieit, deren -ich der Verfasser in der Srhilderung des all-

gemeinen Teiles belleilstgt hat, der die Erde als VVeilicürper, die Natur

der Erde und die Erde als Wohnplatz der Menschen behandelt. Ganz
streng hat sich der Verfosser übrigens auch nicht an seinen Arbeits-

|dan gehalten, da er schon im allgemeinen Teile den volkswirtschaft-

lichen Verhältnissen mehrfach breiten Raum gönnt und vergessen zu

haben «scheint, dafs er von der Erde als WohnpUd/ diT Menschen

sprechen wollte, während er nur von den let/.teni au-tuhrlich handelt.

— Auf die Schilderung Europas entlalleii nahezu 800 Seiten, von

denen begreiQicherweise etwa die Hälfte dem Deutschen Reiche ge-

widmet sind. Die landschaftlichen Schilderungen sind recht hübsch

und ansprechend. Ot>erall wird der wirtschaftlichen Interessen ge-

dacht, bei den Flüssen werden stets genaue Angaben über ihre Schiil-
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barkeit gemacht, der ZttsammenliaDg der natdrh'cben WasserstralKn
und der künstlichen Verbindungen durch Kanäle in den Vordergrund

gerückt. Nachdem so ein sehr ins Detail eingehendes Bild der kul-

turellen Entwickelnnp Deutschlands gegeben ist, goht dnr Verfasser

dazu über, die Staaten und Städte des Deutschen Reiches nach gleichen

Grundsätzen zu behaodelQ. Von dem Ungeheuern Materiale, das hier

zu Terarbeiten war, geben die netto tOO Seiten, die ihm gewidmet sind,

einen Begriff. Inwieweit -der Verfasser hier seine Quellen sorgfältig

ausgenutzt hat, das zu beurteilen bin ich aufserstande. Zudem ist

das auch gar nicht Zweck dieser Besprechung, die nur davon Zeugnis

geben soll, ob das Buch für den Lehrer von Nutzen sei. Und dieses

Lob darf ihm im ganzen ohne Frage gespendet werden. — Auch die

übrigen Länder Europas haben eine gleich sorgfältige Bearbeitung

gefonden, wemi auch auf gedrängterem Räume, wie sich das ja von
selbst versteht. Hoffentlich bringt der Verfasser den zweiten liand

in einer nicht allzufiemen Zukunft auf den Büchermarkt.

Frankenthal. Koch.

Leitfaden der Botanik. Ein Hilfsbuch für den Unterricht

in der Pflanzenkunde an höheren Lehranstalten. Unter besonderer

Berücksichtigung biologischer Verhältnisse bearbeitet von Dr. Otto
Schmeil. Mit 20 farbigen Tafehi und zahlreichen Textillustrationen

von Kunstmaler W. Heobach-München. Stuttgart, Verlag von Erwin

Nägele, 190a. Preis geb. 3 M.

Da vorliegendes Buch zunä h>t eine gekürzte. Ausgabe des „Lehr-
buches der Botanik" des gleichen Verfassers und zugleich ein Seiten-

stück zu dessen Leitfaden der Zoologie" darstellt, so Fui^'t es für

die allgemeine Gestalt usw. auf meine Besprechungen dieser Werke
in unseren Blättern zu verweisen (Bd. XXXIX 405; XXXVUI 188,648;
XXXVIl 468 ff.), wo alles Nötige bereits gesagt ist. Übrigens haben
ja Schmeils vorzügliche Bücher so sehr die einstimmige Anerkennung
der weitesten Kreise gefunden, dafs sie wohl keinem Lehrer der Natur-

kunde mehr unbekannt sind. Für unsere bayerischen Verhältnisse

dürfte übrigens auch noch der Leitfaden nicht dem Schüler in die

Hand zu geben sein, sondern wie in der Zoologie erst der wohl in

kurzer Zeit erscheüiende Grundrifs. Bemerken möchte ich auch
noch, dais die Verkürzung nicht etwa eine „Verwässerung'* bedeutet,

sondern hauptsächlich erreicht wurde durch Vereinfachung der ge-

samten DarstellurM^'sweise und Beschrünkung des StotYes mit besonderer

Betonung des Heimatlichen. Hinzugefügt sind als Anhang eigens für

die Schüler noch zwei Bogen Bestimnmngatabellen, in welchen die

Gattungen nach dem Linnäschen, die Arten aber nach dem natürlichen

Systeme erschlossen werden. So möge denn dieses Werk des ver-

dienten Mannes auch bei uns recht viel Beifall und möglichst all-

gemeine Verbreitung finden l
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Direktor Prof. Dr. Thomms Flora von Deatscbland,
Österreich und der Schweis in Wort ond Bild. HH 616 Pflameu'*

tafeln in Farbendmck und ca. 100 Bogen Text. Beschrieben sind etwas

über 5400 Arten, Abarten und Bastarde; abgebildet 769 Pflanzen aof

616 Tafeln mit 5050 Einzelbildern. Zweite vermehrte und verbesserte

Auflage, gänzlich neu bearbeitet. Vollständig in 56 Lieferungen ä

2 Bogen Text und 11 Tafehi ä 1.25 M. oder nach Erscheinen in

4 Bänden. 1903. Friedrich von Zezschwitz, Botanischer Verlajf „Flora

von Deutschland", Gera, Reufs j. L.

Die erste Lieferung dieser Neuauflage wurde hier bereits an-

gezeigt (XXXVlIi 657); nunmehr Hegt der erste Band voHständig vor

(15 Lief. Preis: broscfa. H. 18.75, gä». IL 21), es erscheint daher an-
gezeigt denselben eingehender zu besprechen.

Da& Thom^ Flora ein vortreflliches Unterrichtsmittel ist, bedarf

wdter keines Beweises mehr, dafür sprechen genügend die Verbreitung

der ersten Auflage (über 5000 Exemplaiv). sirh:^ehn Regierungsemp-
feliiungen. die Verleihung der goldenen Medaille auf der Gartenbau-

Ausstellung zu Köln (1888) u. a. m. Auch dafs sie in Migulas Krypto-

gamenflora (vgl. XXXIX 510) eme enganschlie&ende Fortsetzung über
das ganze Pflanzenreich erhalten hat, kann ihr nur zu weiterer Emp-
fehlmig dienen.

Die neue Auflage ist nach des Ver&ssers eigenen Worten weniger
eine umgearbeitete als eine ausgebaute und, wo es not tat« verbes-

serte — letzteres besonders in den Pflanzeutafeln, von welchen viele

neu gezeichnet und koloriert wurden.

„Neu ist vor allem die Hervorhebung der so oft auftretenden

und bislang fast überall unbeachtet jjelassenen Ver?chiedtüheit der

Biütengestaltung ein und derselben Pilaiize infolge ihrer Bestäubungs-

verbältnisse." Auf Einzelheiten, die sich da und dort berichtigen und
ergänzen lieben, kann hier nicht eingegangen werden, dagegen dürfte

es am Platze sein zu erörtern, für wen in diesem Leserkreise Thom6
am geeignetsten erscbfint. Das sind nämlicli meines Erachtens die

angellenden Lehrer, mögen sie nun als AutiMlidakten sich an die

bolaijik heranwagen oder als Lehramtskandidaten der Chemie und
Naturwissenschaften von der Hochschule zwar mit guten Allgemein-

kenntnissen ausgestattet, jedoch der Floristik weniger kundig sein. Solche
nun werden an der Hand dieses Buches sich rasch in die Flora ihres

Wirkungsortes einarbeiten und sich durch die schönen Abbildungen
manchen Irrweg ersparen. Und eben diese Abbildnn<^'en lassen «^ich

wieder voii reiflich da und dort nicht nur im botamsi lien sonfiLrii

auch im geographischen ünlerrichte verwerten, weshalb unser Werk
sich ganz bmnders fär die Lehrerbibliotheken zur Anscliairung eignet.

Wer dann weiterstreben, schwierigere Familien dun^rbeiten, auf
Unterarten und Formen eingehen will, der wird mit Nutzen von Thom^
n grOlseren Werken wie z. B. zu Äscherson^raebners Synopsis der
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mitteleoropftischen Flora und der dortselbst yeraeiclmetai Speiud-
Meratur übergehen.

Für die Schüler selber dürfte mit wenigen Ausnahmen Inhalt

und Preis des Werkes zu hoch sein.

Dir. Prof. Dr. Thomes Flora von Deutschland. Öster-
reich und der Schweiz. Für alle Freunde der ['tlanzenwell.

5. Band: Kryptogamen-Flora, Moose, Algen, Flechlcn unti Pilze Hi raus-

gegeben von Professor Dr. Walter Migula. Ca. 15000 ArUti und

ebensoviele Varietäten, vollständig in drei Bänden (V. VI. und Vil] u ier

ca. 40—45 Liefeningen ä 1 M. mit ca. 90 Bogen Text und ca. iSO

kolorierten und srhwarzliüiugraphierten Tafelt). Friedrich von Zci-schwitz,

Botanischer Verlag Flora von Deutschland (Jera, luufs j. L.

Von dieser hier schon mehriiiuls angezeigten Flora liegen jetzt

die Lieferungen 1—14 vor. Dieselben behandeln von den Lanbmoosen
die Ordnungen der Sphagnaeeae, Andreaeaceae und Archidiaceae oll-
ständig; die Bryinae sind bis zur Gattung Bryum subgen. Stereodon
Brid. vorgeschritten, so dafs ein baldiger Abschlufs dieser Klasse und
der Übergang zu den Ilepaticae in Aussicht steht. Die dem Texto
vorauseilenden Tafeln, welche besonders auch mikroskopische Einzel-

heiten bieten, stdien denn auch schon Jungermanniaceen und Algen
dar. Die Gute Ton Text und Abbildungen bleibt sich in allen Liefe-

rungen gleich, also seien insbesondere die Lehrerbibliotheken nochmals
an die Beschaffung dieses notwendigen Hilfsbuches erinnert.

Das P f 1 a n z e n in a t 0 r i a 1 für den botanischen Unter-
richt. Seine Anzucht und die an demselben anzustellenden Be-

obachtungen in biologischer, anatomischer und physiologischer Hin-

sicht. Von Dr. P. Esser, Vorsteher des botanischen Gartens der

Stadt Köln. 1. Teil: Die Anzucht, Vermehrung und Kuliur der Pflanzen.

Zweite Auflage. Verlag und Druck von J. P. Bachem, Köln. 1903.

Preis gebunden 3.20 M.

Prri* hterstatter hat schon wiederholt gelegentlich der naturkund-
lichen t erienkurse auf die 1. Auflage dieses vortrefflichen Buches hin-

gewiesen, das insbesondere dem Lehrer der Landstadt eine ganze
Bibliothek za ersetzen vermag. Nunmehr liegt es wesentlich erweitert
in zweiter Auflage vor; es bietet sich also eine gute Gelegenheit zur
Anschaffung, wozu es bestens empfohlen werden kann. Der erste Teil,

welcher die Anzucht und Kultur der Pflanzen behandeU. ist speziell

für die Vorsteher von Pflanzenj.'ärt('n für ünlerriciilszwecke und für

diejenigen Lehrer bearbeitet, denen die Besorgung von Schulgärten

fiberwiesen ist. Ffir die bayerischen Gymnasien dürfte er also —
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leider — Dur amaahmsweüe in Betracht kämmen
;
dagegen wird der

zweite, die BeobachtuDgen entbaltende Teil um so widhtiger werden;
'^oll daher über denselb^ nach £r8cbeinen hier eingehender be-

neblet werden.

Das Mirieralreich. von Dr. Reinh. Brauns, ordentl. Prof. der

Mineralogie in Liielso?! 80 Lieferungen a M. l .öO. Grofs 4**, 500 Seit<'ri

Text mit vielen Textbildern, 78 feinste Chrotnotaleln, 14 Lichtdruck-

tafeln und 4 Kunstdrucktafeln. Jm Verlage von Fritz Lehmann in

Stuttgart. 1903.

Gonmlte Mineralien erfreuen sich aus bekannten Gründen im all-

gemeinen keiner grofsen Beliebtheit. Das vorliegende Werk scheint

ober berufen zu sein dieses Vorurteil zu zerstören ; denn wenn es
fiberhanpt möglich ist, Mineralien wirklich naturgetreu wiederzugeben,
so ist das hier geschehen. Auch sind z. ß. die Darstellungen der Topase
und Tunnaline (Taf. 4f) u. i-S) sowie der Fiufsspate (Taf. 71) nicht nur

sachlich richtig, sondern auch künstlerisch schön und werden sunni das

Ibrige beitragen zur Hebung des Schönheit^efühles im Schüler. Tafel 5

(Gold und Platin) wird aber auch der Lehrer der Erdkunde gerne beim
Unterrichte heranziehen and die hervorragend schöne Darstellung der
Genima Augiislea in Wien muls jeden Archäologen begeistern.

Somit dürfte das Werk für jede Lelnvrbibliothek bestens zu emp-
fehlen sein. Der Text selbst ist für jedennarui leirlit versländlich ge-

halten und soll in 5 Abteilungen behandeln: 1. Allgemeines über

Mineralien (Kristallfonnen und Kombinationen, Wachstumsformen,
Pseudomorphosen etc.). 2. Die Erze und ihre Abkömmlinge nebst

Schwefel und Meteoriten. 3. Die Edel- und Halbedelsteine. 4. Die

gesteinsbildenden Mineralien. 5. Die Salze und Bernstein. Über die

weiteren Lieferungen wird nach Erscheinen berichtet werden.

München. H. Stadler.

Neue ScfauUiedersammlungen: 1. Ton and Lied von Dr. Max
Schunck. S. Vierstimmige Gesftnge för höhere Lehranstalten

on Arthur Mütter. — 3. Sehulchorbueh von Gustav Beckmann.

Das an erster Stelle genannte, vom Verlag (G. Koch^ Nürnberg
hübsch ausgestattete Büchlein (103 S.) trigt als Namen seines

Herausgebers den eines Kollegen, nflmlich des k. Gymn.> Lehrers Dr.

Mnx Schunck, der als Lehrer der Musik am k. Realgymnasium zu

Nürnberg wirkt. „Ton und Lied" bietet für den Gesangunterricht

an Mittelschulen eine Einführung in die Musiklehre mit tunlichster

Anwendung der induktiven Methoden, äuCserlich reiht sich dann an,

ist aber mit dem ersten Teil fortwflhrend ineinander zu verarbeiten

die Gesangleiire. Diese theoretischen Abscbntlte verraten — es ge-
nüge für unsere Blätter die Konslatierung — den kimdigen F^raktiker

und seien der Kenntnisnahme auch der zunl1niiif>igeii Musiker, soweit

es deren Eigenart — paene dixi Eigensinn — zuläisl, empfohlen. Die
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graue Theorie in blühende Praxis umzusetzen soll die den Schluls

bildende Liedersammlung entsprechende Gelegenheit geben. Die 88
zwei- und dreistimmigen Lieder für vSopran und Alt bieten eine gute

Auswahl verschiedenen Inhalts und besondere Rücksicht ist dabei aui

die Leistungsfähigk^t der jugendlichen Stimmen genommen. Warum
hat wohl das einstimmige Chorlied nicht auch sein Plätzchen gefunden ?

Die Sammlung „Vierstimmige Gesänge'* für hOhm Ldir-
anstalten, bearbeitet %^on Arthur Müller, Gesanglehrer am slädt.

Reform-Gymnasium zu Charlottenbürg (Verlag von Chr. Friedr. Vieweg,

Berlin), will vor allem der miCslichen Tatsache Rechnung tragen, daSs

die gemiaehten SchälerehOre meistens nicht über wirkliche Bflsse In

genügender Zahl Terfäg«n. Dem Mil^ande soll nun die Einriehtang

abhelfen, dafs die Lieder der Sammlung so bearbeitet sind, da& sie

entweder durch zwei Soprane, Alt und Bariton, oder durch Sopran,

Alt. Tenor und Bariton ausgeführt werden können. Etwas ,,ganz

>ieues'\ wie das Vorwort sagt, ist dies aber nicht; schon lange hat

unser einheimischer Renner in seinen „Oberquartetten** die erste

Einrichtung eingelQhrt; bei der zweiten Auslilhrangsart kommt man
einigermafien mit den jugendlichen Tenören in Konflikt, die ja be-
kanntlich noch weniger leistungsfähig sind als die Bflsse. Die 80 Ge-
sänge selbst sind in Gruppen geordnet, deren letzte auch 15 lateinische,

englische und französische Lieder bietet, und enthalten als Grundstock
aus dem deutschen Volkslied und dem volkstümlichen Kunstlied eüie

gute Auswahl, fär die Feste, Schulausfluge und besondere Gelegen-
heiten des SchuUebens mafsgebend waren.

Einen stattlichen hübsclien Band von 416 Seiten bildet das
„Sc h u I (' h 0 r b u c h" für liöhere Lehranstalten — 281 genn"schte Chöre— von Gustav Beckmann (G. D. Baedeker Essen, 1903, geb. 2 M.
80 Pf.), das nach dem Vorwort dem fühlbaren Mangel au ausgeprägten

Tenorstimmen in erster Linie seine Entstehung verdankt Es wird
nämlich die Tenorstimme nach Höhe und Tiefe mit schonender Be-
schränkung geführt, eine Rücksichtnahme, die freilich den Tonsatz
bfMMnntis^rn mufsto und zwar manchmal auch auf Kosten seiner nr-

spiüiigli(;hen Schön In^it Die Ausvvalü der Lieder, bei der vor allem

auf leichte Ausführbarkeit gesehen wurde, bietet für uiie Formen
Beispiele, so für Choral, Motette, Hymnus, geistl. Lied, Marsch, vor
allem für Volks- und Tolkstumliches Lied, darunter auch fremde Volks-

weisen mit deutschem oder verdeutschtem Text, sowie französische

und englische Originale. Alle Formen sind in entsprechenden Anmer-
kungen erklärt, während der historische Sinn der Schüler durch An-
gaben über Entstehungszeit der Gedichte und Kompositionen, sowie
in einem Anhang durch kurze biographische Notizen über Dichter und
Komponisten gefördert wird. Von den nach ihrem textlichen Inhalte

geordneten Gruppen der GesAnge bilden eine eigene die historischen

Lieder (darunter auch die altniederländischen), die nach der löblichen

Absicht des Herausgebers mit dem Gesclüchtsunterrichtsstoff in Zu-
sammenbang gebracht werden sollen, um so auch auf gesanglichem

Gebiete der Konzentration des Unterrichts zu dienen. Die au^nom-
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menen Kompositknien selbst enthalten neben längst erprobtem Muster-
gut fttterer Meister auch begrülsenswerten gecfiegenen Zuwachs aus
jüngerer und jüngster Zeil und ermöglichen entsprechende Auswahl
nach Bedürtoissen nnd Timständen. (NBI Unter den geistl. Gesängen
hätte Mozarts „Ave verum" Autnahme verdient, die es in ähnlichen

Sammlungen meistens gefunden.) Das „Schulchorbuch" kann deinuach
als wobl geeignetes Hilfsmittel empfohlen werden, dem jugendlichen
Sänger „Tür und Fenster zu öffnen zum herrlichen Gebäude der Ton-
kunst'*; indes durfle der Preis des Buches, der freilich dem reichen

Inhalte und der gediegenen Ausstattung ont^pricht, einrr Massenver-
breilun-: in Schülerhänden leider einigermaisen hinderlich sein.

-München. Wismeyer.

Das Ganze des Linearzeichnens von Prof. Heinrich Weis-
haupt, 4. Abteilung: Axonometrie und Perspektive, mit 37 Tafeln.

4. Auflage, neu bearbeitet von Dr. Max Richter, Oberlehrer an der

ersten Realschule in Leipzig. Verlag von Hermann Zieger, Leipzig 1903.

Preis 10 M.

Das obige Werk liegt nunmehr mit Erscheinen der 4. Abteilung
vollendet vor und damit ein Hilfsmittel für den Unterricht im tech-

nischen Zeichnen, das in seiner Reichhaltigkeit und Brauchbarkeit nicht

leicht übertroflfen werden dürfte. Wie jede der vorhergehenden Ab-
teilungen, so hat auch Hie 4. Abteilung eine gründliche Umarbeitung
und teilweise Ncugestaitung erfahren. Dies gilt namentlich von der

senkrechten Axonometrie, die mit Heranziehung des Weisbachschen
Fundamentalsatzes eine ebenso strenge als ein&che Begründung er-

fährt. Sehr dankenswert ist die eingehende Behandlung der schiefen

Axonometrie, jener Darstellungsmethode, die sieh durch Einfachheit

und Zweckinäfpit,'keit vor allen anderen axonometrischen Methoden vor-

teilbati auszeichnet. Dabei stehen die Bilder, die ß)an bei geeignet

gewähltem Achsenverhältnis bekommt, keineslMls hinter denen der
trimetrischen Projektion zurück. Auch der die Perspektive behandelnde
Teil hat zahlreiche Verbesserungen und Ergänzungen erfahren. Die

Erklärungen der Konstruktionen sind vollständig umgearbeitet worden.

Von den 37 Tafeln der 4. Abteilung sind 7 ganz neu hinzugekommen
und 1 1 neu gestochen worden. Möge das gediegene Werk die Beach-
tung finden, die es verdient.

Regensbnrg. Po hl ig.

Presinsky Franz, Englische Kugel- und Ballspiele.

EinLeilfoden für die deutschen Spieler. Mit 105 Abbildungen. Leipzig 1903,

J. J. Weber.

Des Verfassers Absicht geht dahin^ den- englischen, d.h. sport-

lichen Ballspielen neue Anhänger zu ^jewinnen. Er versäumt di-shalb

weder im Vorworl noch auch später daraiiC hinzuweisen, welch hervor-

ragenden Einüufs die englischen Spiele aut die Gesundheit der Jugend
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ausfibeD und wie wenig dagegeo das deutsche Turnen leiste. Es ver-

lohnt sich eigentlich nicht, gegen solche Anschauungen anzukflmpfen,

aber ganz kurz sei das betont, dafs nach vielfachen Erfahrungen ge-

rade der sportliche Betrieb der Spirlo der Gesundheit mehr sdiadet

als nützt. Abgesehen von den gröibeien Unfällen bei Fufsbalhveti-

spielen z. B. sei nur darauf hingewiesen, dafs gerade bei Fulsball-

sjnelem Herz- und Lungenerkranicangen sehr hftufig sind. — Der Verf.

scheint auch nicht zu wissen, dafs in England der Betrieb der Leibes-

übungen hauptsächlich ein Privilegium der besseren Klassen ist. während
das deutsche Turnen Gemeingut des ganzen Volkes sein könnte und
zum grofsen Teil auch ist. Welches System daher für Volks-^^esundung

und Volkserziehung wichtiger ist, dürfte unschwer zu erkennen »ein.

Seite 3 leistet sich der Verfasser die Behauptung; Nebenbei soll

berührt werden, dafe diese Turnstunden — er meint die Turnstunden
in der Schule — auf die körperliche Ausbildung des Schülers fast

ohne Einflufs bleiben, weil die MfiuplVorbedingung für alles körperliche

Training, sysleniaüsche tägliche Steigerung der Übungen dat>ei ganz
unberücksichtigt bleibt

Nun möchte ich denn doch fragen, worbi die tteliehe systematische

Steigerung z. B. i>ei einem Kriketspieler beruht. Hier wie hei jedem
andern sportlichen Spiele ist jedem Spieler seine bestimmte Aufgabe
zugewiesen. Der Aufsenspieler z. B. bleibt Aur^*^n?pieler. Das gleiche

gilt vom P'ufsball usf. Liegt darin ein systematischer Aufbau? Ganz
anders beim deutschen Turnen. Schon unsere Programme weisen
eine fortwährend sich steigernde Anforderung nach, vom leichteren

zum schwereren und schwersten ist der vorgeschriebene Weg. Dafs
dieser auch begangen wird und zu guten Resultaten fQlirt, beweisen
die turnerischen Leistungen der Schüler hnherr^r Kli^^'^en. DaT- ftlfser

Weg sich aber auch auf die körperliche fcjilwicklung. Brustumfang,
Herz etc. etc. sehr vvukungävoll äufsert, dafür sprechen die zahlreichen

Statistiken von Turnlehrern und Ärzten. Wenn aber in zwei Turn-
stunden nicht alles erreicht werden Icann, so darf man nicht diese

ajwei Turnstunden auch noch unter den Tisch werfen, sondern man
roufs vernüntligerwei-f eine Vermehrung derselben erstreben. Welche
Schule ist ferner in cier glücklichen Lage, solche Spielplätze zu haben,
da& sie namentlich auch ohne Störung des anderen Unterrichtes

englische Spiele treit)en könnte? Dafs auch unsere deutschen Spiele

den ganzen KOrper durchzuarbeiten vermögen, Mut und Ausdauer, Ge-
wandtheit und Kraft erfordern, weifs der Verfasser auch nicht. Alles

Heil liegt im englischen Spiel. Schliefslich noch die Frage : Kann man
solche Beschäfli5.Mingen zu deren Ausführung das belreHfnde Individuuna

sich von Fuis bis zum ivopt mit Binden, Bandagen und Visier versehen

mufs, überhaupt noch „Spiel'' heifsen und können solche „Spiele" je-

mals Eigentum der Schule und des Vollmes werden? Doch genug!
Der Geist des Buches widert uns an. Gut ist die Wiedergabe der
Regeln, zu loben sind die Bilder und die ganze Ausstattung.

München. Dr. Haggenmüller.
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Keyers groises KouTersatioas-Lexikoiu £in Naehschlagewerk des

a)Igem«iiuBB WisKiit. 6. ginsUeh nenbauÄieitetB tmd vermelirte Auflage. 10t mehr
ab 11000 AbbihlntiLTi n im Texte nnd auf über 1400 15111!. rtr\fpln. Karten und Plänen
sowie lau Textbeüa^en. Fünfter Band: Differenzgeschäft bis Erde.
Leipzig und Wien 1908, Bibfiographiaehea Institiit. 918 S., Preis in Halbfraoabaiid
geb. 10 M. — Etwa einen Mimat später als nai h i\cm Ermheincn der 1 ersten Bände ra
erwarten war, ist der ö. Baad aii4g«geben worden, ohne dals jedoch dieser Umstand
fSr die w^tera regetnllUge FortBetraii|r dee Werltes irgendweldia Bedentnnf hat
Im riVriL'' n erfflllt auch dieser Band dtV Krwirtnrgen, welche man nach seinen Vor
gängeru au ihn stellen darf, in Torzttgiicher Weise. £ineiaeit8 nämlich sind alle

Ergänzungen und Erweiternngen, weide die ftüCielireitettde Zeit notwendig geataeht
bat, umsichtig vorgenommen worden, so dafs man .'*ich jetzt ebensogut über die

drahtlose Telegraphie nnd die Bedeatong des Diplom Ingenieurs oder
I>oktoringenleQra nie ttber das Sdifcdnal der Königin Draga Ten Serbien
ra>eh unterrichten kann. Andrerseits aber sind alle schon früher vorhandenen Artikel

genau diuchgeaehen und duich lüigänzung der eiascUägigeu Literator etc. bis auf
die neueste Zelt hendi ermltflrt imrtou ZahlraidHi Stiäiproben, wdkAe wir bal
biographischoi, historiflebeB, geographieihai ArCOcdn Totgenommeik haben, bestiiticaa

dieses ürteiL
Es mag daher im folgenden nur anf eimeine besonders leidihalt^re Abeehnitte

und anf die gliinzende Ausstattung, die auch dieber Band durch die Verlagsliandlnng

erüahren hat hingewiesen woden. Besonders rekh ist der Band an ansfuiirUohea
nnd gnten Stadtpllnen: Tkonmond, Dresden (hiesn such ewd TaMn Dresdener
Bauten nnd eine f ini^^ebungskarte), Düsseldorf, Edinburg. Elberfeld und Barmen,
dazu kommen einige isL arten (fUsiftla-Lothriagen, England mit Wales, wobei auch
eine geologische Karte, Karte der Verbrettnng der Erd- nnd Seebeben, sowie Erd-
karte in Mercators Projektion), namentlich aber enthält der Band zahlreiche Artikel

über i-'ragen der Technik, die durch viele Tafeln in Scbwarzdruck illustriert werden,
so werden behandelt, wie schon orwSbnt : DrahtloseTelegraphie (mit 3 Tafeln),

Drehbank 1 Tafel), Dreschmaschinen (4 Tafeln mit Text), Herstellung des

Dreifarbendrucks (Farbentafel), Eisen (Tafel 1: Roheisen, Tafel 2: Schweifs-

eisen, Tafel 3: 2^mentstahl, Tiegelgufsstahl, Flufseisen), Eisengiefserei (Tafel

mit Text), besonders umfangreich aber sind die Darlegungen über Eisenbahn-
bau nnd was damit zusammenhängt: Eisenbahnbau, Eiaenbahnbehörden,
Eisenbahnversic herungswerke, Eisenbahnwagen und nicht minder
Ober Elektrizität und deren Verwertung z. B. Elektrische Anlagen, Elek-
trische Eisenbahnen, Elektrische Entladungen (Farbentnfcl), Elek-
trische Maschinen (6 Tafeln), Elektrisches Licht, Elektrotuc hui .sehe
Kontrollinstrumente, Elektrotechnische Mersinstrumente etc. Oe-
rade hier merkt man den gewaltigen Fortschritt schon seit der letzten Auflugo des

Konversationslexikons; gewissenhaft ist alle Literatur bis lU(Xi herab verzeiclmet
Geradezu glänzende Leistungen sind atich in diesem Bande wieder die herr-

lichen Farbentafeln: 1 Tafel Edel.steine. 2 Tafeln Eier europäischer Vögel
zu dem Artikel Ei er künde, in den feinsten Earbcnunterschieden eine FUlle von
Eiern, von den gröfsten bis zu den kleinsten vorführend, Email nialerei, Enten,
1 Tafel zur Entwicklungsgeschichte und namentlich schön 1 Tafel £pi-
phyten d. h. Schmarotzergewäcliüe ud«r ächmarul^erpilxe.
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Zu diesen eig^ens angeführten Beilagen kommen noch etwa 340TextUlu8tration«»n,

üoUals schon in bezog aaf AnachanungsmateriAl das Gaaze eine respektable Leistung

teslillt Es bleibt aahor nur in wfliudbNi, dab die Neabetdrbdtiug des gewaitigaa

Werket in ngünMMget und gritndlifllier Weite fortgeMtat wetden mUg».

Dr. KtrlNotek, Direlitordes Realgymnasiama zu Frankfurt a.0..

Seh ulgesangbnch nebstKatechismus audSprnchbuch. Dritte Auf-
läse. Frankfurt a. 0. Verlag von G. Haroeckers Buchhaudiung.
S. &XIV tind 180. '-r Ein praktisches Schnlbüchlein fBr den evangelischen Religiona-

unt«rricht, I.t; nach einem Verzeichnis der DirhTor mit knrzen bin^rr iphiachen Notizen

in gnt geordueter Zusammenstellung 155 Kirchenlieder enthält, darunter die wichtigsten

protestantisehen Kemlieder. Spraohliehe und Setketfeelie Orlhide haben an eldfea
Stellen zu kleinen Abftn'l'-'nintTF'n dp'^ nrspriimrlifhpTi TpN-tPs\ mit denen man sich

im allgemeineu einverstanden erklaren kann, Aiilal» gegeben, ülückiicher Weiae
trifft me Klage de» Hersosgebers, daft tniMre Kirebengesangbüoher die wahfliaft

wertvollen Lieder anter cim r M issf^ wf^rtloser Reimerei ri /n. verbertrm f irtf iJiren

oder geschmacklose Umarbeitungen guter Lieder als Verbesserungen aiugeben, auf

«naer treffUehee bayeriaobee GemeindegesangbiBeh nicht an, sodaA nadi dueaer Seite

hin ftir bayer. I^hranfltalten das Bedürfnis der Einfnhrunfi: eines besonderen Schul-

gesangbuches gar nicht vorhanden iai Dem Liedertext reiht «ich Latiiera kleiner

Kstediismiia an. la dem Abeehnitti von der Beichte fishlen die beiden eraten Fragen

;

aurb die sogen. Hanstafel kommt nicbt zum Abdruck. Das in den Frankfurter

Schulen gebräuchliche änrachbuch mit 130 geschickt ausgewählten Bibelsprüchen
" der bayeriBolie Laadetkataelliaiiia enUialt deren 844, die von den Sehfilem
memoriert werden mfiasen! — bildet den SeUofa dea Btnddiens. H. M

Oritlparsera Werke. IGt Grillparzers Leben, Bfldiiia ond Faicaimüe,

Einleitungen und Anmerkungen herausgeg-eVt'-ii vnn Hr Rudolf Franz. (Rererhnet

aaf fftof Bände, in Leineabaud je 2 M.) M^ers Kia^sikerausgaben. Verlag de»
Bibliographisehenlnatitnta 1. Bd. (64 S. Biographie Q. 483 S. Teztp I90B.
— Nachdem zu Anfiing des Jalires 1903 die Werke des vor 30 Jahren, am
21. Jannar 1Ö72, verstorbenen grüfsten Dichters Österreichs frei geworden waren,
erschienen Anawahlm nnd Geeamtaiui^ben »einar Werke in grofser Zahl, wihrend
diese vorher nur in der trrnsseM Ausgeht v ii .Augiist Sauer zuj^änglich itfewesen waren
(Textausgabe). Diese legt auch der Direktor des Realgymnasiums in Halberstadt»

welchem die Schule nntcr anderem das Buch „Der Anfban der Handlnngr in dea
kla.ssis(]ien Dramen" (ISS*2' verdankt, der vorliej^enden nach den Grundsätzen «ler

Redaktion der Meyerschen Klassiker-BibUothek bearbeiteten Ausgabe zu ümnde ge-
legt, welche anf 5 B&nde berechnet ist. IHe ersten 4 Mnde sollen neben einer Aus-
wahl der bedeutenderen Gedichte die sämtlichen ^fffi^en Dramen des Diehters um-
fassen, während der ». Band die beiden Erzählungen „Das Kloster bei Sendomir"
und „Der arme Spielmann'*, sowie Abschnitte ans den Proeaschriften Aber Ästhetik,

Geschichte und Literatur, endUeh einiges ans den penBnliehen SriimeningeB des
Dichten enthalten soll.

Der vorliegende erste Band erweckt das günstigste Vorurteil für diese nene
Ausgabe der Werke Grillparzers. Die 64 Seiten umfassende Einleitung tribt eine

klare und zuverlässige Übersicht (Iber Leben und Werke des Dichters. Sowohl den
Gedichten wie dem noch im 1. Bande enthaltenen Drama „Die Ahnfrau" ist eine

eigene Einleitung des Herausgebers vorausgeschickt, knappe Anmerkungen unter dem
Text erklären insbesondere bei den Gedichten die Anspielungen auf längst vergangene
Zeitverhältnisse, während die S. 362—420 beigeftlgten Anmerkangen des Heraus«
gebers mehr gelehrte Notizen, besonders anch in bezug auf die Überliefenine: der
betr. ^^'erke enthalt(m. Die neue Ausgabe, welche sich so recht an das gröfsere

Publikum wendet, verdient wegen ihrer praktischen Einrichtung sowohl wie wegen
des billigen iVeises (in anbetracht der vortrefflichen Anstattnng!) weitgehende Emp-
f^lung, besonders auch für die Schttlerbibliotheken unserer obersten Kiasse, denea
mit einer reinen Textansgabe doch weniger gedient sein dürfte.

Soeben ist der 2. BMid der im vorstehenden kurz gewürdigten empfehlens-
werten Ansq-ahe erschienen; derselbe enthält von den dramatischen Werken des
Dichters Sappiio und Das goldene Vlies (Dramatisches Gedicht in 3 Abteilungen).
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Die Anordnung ist die eben geschilderte : kurze Einleitungen des Heransgebers gehen
dem Texte voraus, Pallnioten erklären das Notwendigste, während ausfttbrlichere An-
merkung^ des Herauagebers S. 347—374 literargeschiehtliche Fragen, Quellen nach-
irdM (Meh d«i ciaMliitti SMom gooidnet) und lehlitifidteli auch Lcnrttti «mlnltai.

PaalHeyse, Romane und NoTellen. Wohlfeile Ausgrabe. Erste Serie:

Roroane 48 Lieferungen zu je 40 Pf. Alle 14 Tage eine Lieferung Verlag dar
J. G. Cottaachen Buchhandlung Nachfolger G. ro. b. H. in Stuttgnrt und Berlin. —
Von der wohlfeilen Ausgabe von Paul Heyses Romanen liegen die Lieferungen 34—42
vor. Sie enthalten den Schlafs des sechsten und den Aufang des siebenten (vor->

letzten) Bandes dieser schönen neuen Ausgabe und fuhren den grofsen Roman
„Merlin^ weiter. In diesem Roman werden die tragischen Schicksale eines talent-

oUen Sohnftatellen geschildert, der für Schönheit und Mtpwheoadel kämpft, aber
trotx Begabung und grofsen Fleifses nicht durchzudringen vermag und schliefsüch

iui Irrenhanse endet. Es gewährt einen hohen Genuis, sich in die geistvollen Aus-
fShnmgien über Kunst, Literatur und Welt, die in den Roman eingeflochten sind,

m versenken. Heyse hat in diesem Roman sein künstlerisches Ghiuben.shekenntnis

niedergelegt, and man fühlt, dais er dns Buch aus innerstom Herzen heraus schrieb.

Wiildwinter, Roman rus dem schlesischen Celürge von Paul Keller.
Mit Bilderu von Pnul Bruckmüller. Herausgegeben von der deutschen literarischen

Gesellschaft. 8- AuÜ. München, Allgemeine Verlags-Gesellschaft m b. H. l'r«B

br. i M . eleg. geb. 5 M, — Ein köstliches Buch! Dals es in kurzer Zeit .\unagen
erlebt hat, will nicht so viel heii'sen, wenn man die Erfolge der nioderneu Seus^itions-

romane damit vergleicht, nein das Buch tprieht für aioh selbst. Ein junger Schrift-

steller zieht sich un Spiltherbst aus dem nervenaufregenden Treiben der Stadt und
Gesellschaft der Einladung tiiues ihm wohlwollenden Barons folgend in das schlesische

Gebirge auf dessen alte« Schlofs, den Waldhot', zurück, wo er bei dom Verwalter,
Herrn Waldhofer und dessen Tochter sowie dem Faktotum Ranmann und dessen
Frau liebevolle Aufnahme findet. Was er in diesem ,Waldwinter' alles erlebt —
denn schon zu Ostern zieht er mit seinem jungen Weib, nicht der Tochter dea
Waldhofers, sondern deren Freundin, nach dem Süden — das alles zieht in herz-

erquickenden Bildern an ans vorüber. Diese Bilder sind nicht et\v:i ins dichterisch

Ideale gesteigert, allein aie halten sich ebensofetti von dem Schmutze de» inoderneu
Realismus in des Wortes schlimmer Bedeutung und doch sind sie durchweg innig

empfunden und wahr geschildert und das ist der Ilnuptreiz des Buches. Diese
Waiirheit und Echtheit tritt uns ebensosehr in der Schilderung der Natur des
schlesischen Gebirges und zwar der grofsartigen Winternatur desselben ganz be-

sonders wie in der meisterhaften Charakterzeichnung der Personen, die nach Bildungs-

grad und LebenmteOuBg verschieden bis ins einzelnste liebeToU geaohildeii werden,
überzeugend entgegen. Dabei handelt es sich aber nicht etwa um eine Idylle,

sondern ein gewaltiger Konflikt entsteht, wie der junge Doktor durch die Bekämpfung
eanM falschen Vorarteila in der Seele der Geliebten sich diese erst erringen mufa.
Seine Lösung bildet zugleich den Schlufs. Dabpi ist ilic Sprache und der Stil des
Boohes wirklich poetisch und sein Inhalt so rein und edel, dals jeder Familien-
wter es dem iMranwaohaenden Sohn oder der Tochtor in die Hand geben kann.
Ali^ I ML^net es sieh gewifs auch für die Schülerlesebibliotheken nnscror oberen

Klastten, in welchen die Gattung der poetischen Erzählung ohnedies nicht gerade
stark »erlreten ist. Dnb die handelnden Personen katholitoh sind, um auch das
religiöse Element zu berühren, merkt man nur an 2 o<ler !^ Stellen des Buches

ond auch da wird der Ton der Erzählung nicht verlassen, mit einein W ort es

kaaa jeder ohne Yomrtei! an die LektBre deaeeTben herantreten. Papier, Drucke
Bnchschmni k in 1 Kiri^nn 1 ^ n 1 in gleicher Weise vortreflflich, kur« die gaiue
Aosstattung gereicht der allgemeinen Verlagsgesellschaft zur Ehre.

Die Heimat. Roman aus den 8chlesi.si.ljeii Bergen von Paul Keller.
Mit Bnchschmuck von Philipp Schumacher. München, Allgemeine Verlagsgesell-

sdhaft m. b. H. — FeHx Dahn in Breslau hat den achleaiaohen Dichter Paul Keller

zu ^- irit rii neiip'^t^n Roman Die Heimat" mit folgender Zuschrift beglückwünscht ;

gVerehrter Herr! Veratatten Sie freundlich, dal's ich Ihnen herzlich meinen warmen
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Glückwunsch nu8spre(>he zn der ausg'eseichneten diubterischen Leistung in Ihrer

„Heimat". Ja, das ist echte Heimatkanst.*' Wir wullten diese Worte nur voraua-

nbüskoi um einen sfewlft urteilsfähigen und einwandfreien Kenner der PoMäa
sprpfTipn zu jassen. Aber wa« bei dem oben kurz besprochenen Roman Paul Keller«

^Waldwmter" gilt, der nun schon in S.Auflage vorliegt, das gilt auch hier: da«
Bncb spriebt am besten fiir «ich selbst Obwohl «^ uhalt «ich Bber einen weit
gfröfseren Zeitraum erstreckt wie der des „Waldwiuters", steht dieser neue Roman
an Einheit and Geschlossenheit der Handiunff noch über jenem. Wie heiis tobt

der Kami^f der Leidenschaften swiichen den Bewt^ern des toUetisohen Gebirge-
dorfes, die alle 'vieil r ]iriichtlg gezeichnet sind und aus denen sich der eifr<-nt-

Uohe Heid der Erzahluoff, Heinrich Kaschdorf, der Sohn des ins Unglück geratenen,

fÜeöUieli der Brandstiming beachnldigten und schliefsUch durch SelbsUnord an»
dem Leben pp'^c Ihm ^-mn f Intshesiti^ers Henniinn Rasohdorf. als d^^r f^ip-f^ntliche

Tr^er der Ueiiuataehusuchl herausbebt. Kaum ist er wieder aus dem Heimat-
dor» snr Fortsetiuog »einer Stadien luudi Brevlan Sbergeriedelt, da fairt ihn da»
Heimweh und zieht ihn zur 'tri; Aber die Tleiniiit ist schwerer zu finden als er

glaubt: er sucht sie im Heimatdorfe, im Vaterhause, bei seinem Vormoud und
eeiner Familie, bei «einer Jngendliebe, aber was ist Heimat? Heimat ist sieht
Raum, Heimat ist nicht Freundschaft, Heimat ist nicht Liebe! Was ist sie denn?
Heinrich Baachdorf spricht ee au«, wie er am SchluRse al» Inaobrift für «ein reoo-
viertee Hau« mit leiser Feierliekkett die «ohwer gewonnene Lebeneweiaheit aof-

itellt: „Heimat ist Friede".

Auch dieses Buch ist ron köetlicher Frische und unbedingter Reinheit, auch
die«ee iet eine wertrolie Bereieherong vnserer ErdUilongeliteratar, anoh dieaea
kann jedem reiferen Schüler unbedenklich in die Hand gegeben iverdi u: es wird
ihn wahrhaft erouickeu und erfreuen. Wer, wie der Referent, unmittelbar nach
diesem Roman den Roman von Oustay Frenesen, Die drei Getreuen,
liest, dem mnfs eine unverkennbare Ähnlichkeit in der Schilderune des Einflusses

der Heimat«liebe «ich aufdrängen, natürlich mit den Unterachieaen, welche die
Szenerie des ErdUilung bedingt: bei Frena^ea der Strand an der nnterra Elbe
und das Wattenmeer, bei Keller das sohleaiacdM Gebirge. Nachdem Frenssens

Erzählung bereit« in unsere Sohülerleaebiblicrtlielien (a.B. Ö.KUuse) Eingang ge-
fanden bat, ist dem Roman ron Seiler omiomehr das Gleiche an wfinioben, als

man Um vielleicht noch bedingungsloser der Jugend in die Hnnd geben kann.

Die Ausstattung verdient in gleicher Weise Lob wie bei dem vorhergehen-
den Werke.

Dr. Bruno Baumgartner, Stilistische Untersuchungen zum
dentteben Rolandiliede. Halle, 5iemeyer 1899. H. 3.40. — Stilistiioha

T'ntersuchungen haben ihren Haupt-, ja vielleicht ihren einzigen Wert in der Liefe-

rung von Vergleicbungsmaterial. Banmgarten« Arbeit ist lehrreich^ da sie er-

lösend SU StunntersQohnngen über Diohtnngen der gleichen Periode, die schon
vorliegen, tritt und selbst auf solche (Alexanderlied, Kaiserchronik u. a.) Bezug
nimmt. Immerhin hätte das Vergleichsergebnis schärfer herausgearbeitet werden
müssen. Vielleicht wäre auch an der Anordnung za bessern; die stilistischen

Mittel und die stilistischen Ziele sind bald geschieden bald vereinigt; die dich-
terischen Stilmittel sind von den allgemeinen nicht gesondert» and manches ist

aufgenommen, was nicht als Stileigentümlichkeit bezeichnet werden kann, aondern
einfach das natürliche Aosdrucksmittel für einen gegebenen Gedanken ist (z. B.
emphangen wart er vile wole). Um beurteilen zn lassen, was dichterischer Stil

ist, hätte die Prosa der späteren Zeit beigezogen werden müssen (nicht blofs die
geistliche) Doch wollte der Verf. ja nicht abschliefsen, so ist seine Arbeit eine
wichtige Vorstufe zu einer umfassenden Darstellung der Geschichte des epischen
Stiles des deutschen Mittelalters, die ja auch für die Kritik des Kinzelwerkes un-
entbehrlich ist. 0. B.

Paul Wigand, Der menschliche Körper im Munde dejj deut-
schen Volkes. Frankf a. M. J.Alt. 1899. -~ Erfreulicher Weise mehren sich
die Arlieifen über dns Volkstfimlicho in letzter Zeit recht rasch. Wigand gibt iu

der Einleitung zuercjt Hllgetueiae Bemerkungen über den bildlichen Ausdruck, daxiii
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besonder, nber die in Frage kommenden Körpert^üe und deren verhältnismälsige

Häufigkeit, über die feste Prägung der meisten l^ I rmrtea (s. B. sich ins Faust»
eheii, nicht in die Fanst, laoben); üb«r Vermeng iiii^L*n. In der Sammlung selbst

hat der Verf. leider die „Pronnzialismen" anag;t'sc}ilossen AVeuii er anniriimt, das

GescblechtUobe fehle in den Redensarten des Volkes ganz, so trißt das nicht gaos
HL In einer ersten Gruppe werden die «ymboliaohen Bewegungen, sodann die
symliolipcheri einzelnca Körperteile, fU>r Teil fürs Ganze (Leiclitfulsj, Wirkung für

Ursache and an^gekehrt, symbolische Handlangen, äufsere Yergleicrie^ Mafse, Namen,
tinnloae Anadraeke behandelt, am Schlola wird alles dann alphabettsob ansammen-
i^^entellt. Ohne langes Sammeln möchte ich ein paar sich aufdrängende Ergänzungen
hier beisteuern: Ader: er hat kein Äderchen von seinen Eitern (häufiger als Ader V),

Arm: angeschlossen Armbrust, Auge: einem etwas von (an) den Augen absehen.

Äugten gröfser als der Magen (neMn Mund), Backe : bausbackig, Bauch : einem
ein Loch in den Bauch reden, Daumen; er hat einen steifen Daumen (zahlt nicht

gemX Finger: Wer'« T'nglück hat bricht den Finger im A.— . Gurgel: sich die G.
:tbsaiifea, Haar: aofs Haar gleichen, Haarweh haben, Hand: von der H. in den
Muntl leben, er hat eine lockere Hand, handlich, angeglichen Handwerk: Haupt:
4^2 um ilauptes Länge hervorragen (bibl), Kropf: sich ankröpfen, gekröpft (Kunst-

handw.), Leber: mir ist etwas (was ist dir) übers Leberlein gelaufen ; er hat die

Leber auf der Sonnenseite (er ist durstig; neu?); Rippp : hauen dafs einem die

Kippen krachen, ätim: die 8t. reicht ihm bis zum Nacken (ins Genick = er ist kahl),

Zunge : das Wort liegt mir auf der Z. (ich kann es aber nicht anaspreohen, findmi).
— Eine Sammlung von Aasdrücken, die ohne einen Kürperteil /u nennen, Bewegungen
u. dgl. den Körpers voraussetzen, bildet den Schluls des erfreulichen Büchleins. O. B.

Wilhelm Vieti.r. Wie ist die A ussprache des Deutschen zu
lehren? Dritte Autlaee. Marburg, Elwert 190L 30 S., M. 0.50. — Die vor-

liegende dritte Anfli^ dieses vor sehn Jahren in Kassel und Frankfurt gehaltenen
Voi ti irr'i ist ein unveränderter Abdruck der zweiten Aullnr- . He in diesen

,
.Blättern",

Jahrgang 18d3 p. 85 ff., angezeigt ist. Eine anbedeutenUe Vermehrung bilden nur
einige Anmerkungen, in denen der Verf. anf die Ergebnisse der Beratungen Besag
nimmt, die „zur ausgleichenden Pkegelung der deutschen BühnenauHsprache" in-

rwriscben in Berlin stattgefunden haben, und die von Tb. Siebs unter dem Titel

„Deutsche Bühnenaussprache" (besprochen in diesen „Blättern**, Jahrgang 1900

p. 555 fr.) veröffentlicht werden sind. Victor d;irf sicli rühmen, dal» die von ihm
entwickelten Theorien im wesentlichen mit den Bestimmungen jener Bühueokon-
ferens ausamnientreflren. J. J.

Monographien zur Weltgeschichte in Verbindung mit anderen
herausgegeben von £d. Heyck. XIX Band: Die deutsche Hanse Ton Prof.

Dr. Dietri 1. ^chaefer, 139 S. (darunter 3 S. Register) mit 98 Abbildungen,
Preis geb. 4 M. Bielefeld u. Leipzig, Verlag von Velhagen u. Klasing, —
Der jüngst nach Berlin berufene Prof. Dr. Dietrich Schaefer. dessen Weggang
v<m Heidelberg die dortige Hochschule als einen schweren Verlust betrachtet,

gilt aln einer der hervorragendsten Kenner Ttiittelalterlicher ffeschiehte und
Kulturgeschichte und innerhalb dieser wieder der üescUichte der Hanse. Wir
haben aber letztere verschiedene Darstellungen, die aber keineswegs frei von
Irrtümern und einseitigen Urteilen sind. Das sind Spe/iulwerke: wie weni^
aber allgemeinere Werke dem Stoffe gerecht werden, betont Schäfer selbst,

wenn er S. 40 dieser Monographie sagt: „f'nter den Darstellungen dm allge>

raeinen H.indelsgeschichte gibt es keine, die auf diesen Namen auch nur einen

Teil von einem begründeten Anspruch hätte.'" Ms \v;ir ;dso keineswegs überÜüsaig,

dafs eine Geschichte der deutschen Planse unter die Munographien zur Weltge-
schichte Anfnahme fand; dafs aber die Verlagshandlung dafür gerade Dietrich

jächaefer gewann, zeugt von grofser Umsicht in dem weiteren Ausbau des Unter-
Dehmens; denn Seh. bat seine Aufgabe in einer so vortrefflichen Weise gelost,

d*ls dieser Band einen der wertvollsten Bestandteile der Saninilun;^ bildet.

Der Hauptvorzug der Darstellang liegt darin, dafs der Verf. sich nicht in

en^pen Orensen nilt und innerhalb dieser bemüht ist, den Gegenstand sn ersohöpfen,

nein, indem er überall die grofsen ZuMUimenhlnge aafsucht, indem er ans diesen

MaMsr t, d. Oymnsrtrtwtfinlir. XL, 4üag. 11
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die Wandlungen in der Geschichte der Hanse erklärt, gewinnt man teilweise ein

ganz veränderte« BücL Viele irrige Ansichten und falsohe Urteile werden zerstört,

mm tShH, dab ein gerechter wnrMler spricht, wenn er am Schlosse tmsere
heutigen Aussichten im Wettbewerbe der Völker nicht scbleclit nennt und dazu
meint: „Wer aber diese glückliche Lage richtig wiirdigeu, ihre Voraassetzungen
und Bedingungen richtig verstehen will, der wird wohltun, die „Dental Haue**
nicht aufser acht so lassen. Ihr Name darf mit Stols Yon jedem Deafsebea ge-
nannt werden.*'

D. Schäfer hat eben erst eine trotz ihres geringen ümfanges vorzügliche

Kolonialgeschichte (in der Sammlung Göschen, Nr. 156) erscheinen lassen.

Was er da über die östliche Kolonisation kurz darlegt, kehrt in der Monographie
teilweise mit denselben Ausdrücken als Einleitung wieder. Dadurch gewinnt er
den Boden für die eigentliche Darstellung. Das richtige und mafavolle Urteil über
den gröfaten Förderer des Deutschtums im Nordosten, Heinrich den Löwen, und
seinen Sturz S. 34/35 fallt ebenso auf, wie das später über den grofsen Bühmen-
konig Ottokar, den man wegen seiner Gegnerschaft zu Rudolf von Habsburg ge-

wöhnlich zum Feind des Deutschtums stempelt. — Genau an der Wende des 18.

und 14. Jahrhunderts (1293 resp. 1299) ist eigentlich die Hanse fertig, wenn sie

auc}i nocb nicht mit diesem Namen bezeichnet wird. Wenn man früher das Juhr
1241. wo H.imburg und Lübeck den Vertrag zur Befriedung der Str.if'^e von <ler

Trave nach der Elbe schlössen, als Gründungsjahr der Hanse zu bezeichnen pliegte,

so ist das nicht berechtigt; denn die Bundostätigkeit entwickelt sich ganz all-

raiihlich. Erstmrifs in einer Urkunde von 1358 kommt der X;inie Hanse vor. Es
ist hier nicht der Urt im einzelnen zu zeigen, wie der Verf. Stute um J>tufe die
Bntwicklung der Hanse, ihre (ieschichte im 14. und im 15. Jahrhundert und besonders
genau und klar ihren Verf:\ll verfulg-t. Gfrade die ;ill;/emeinen T'^r.^ai-hen des Nieder-
ganges stellt der Verf. teilweise ganz ubweichend von der landtäultgen Meinung
dar, welche fast ausschlielsUch die Entdeckung Amerikas mid die Aaffindwig des
Seeweges nnch Indien d:ifiir verantwortlicli macht

Dem gediegenen und reichen Inhalt der Monographie entspricht ebensosehr
die schöne Form der Darstellung wie die vielseitige, geschickt gewählte Hhistration.
r»r) Ho\ rniTi ;uif einen Punkt besonders hingewiesen. Was sich jeder BVcund der
Kultur- und Kuust^esohichte des Mittelalters wohl schon gewünscht hat, das bietet

diese Monographie in ausreichendem Mafse, nämlich eine Reihe vorzüglich repro-
duzierter Aufnahmen ans tler alten Hfin^estadt Wisby auf Gotland, im ganzen
17 Bilder. Man ist entzückt von der Abbildung des alten, noch vollständig

haltenen Mauerkranzes dieser Stadt, welche nur mit Kothenburg oder Nürnber||f
verglichen werden kann, und etwas Stimmungsvolleres läi'st sich kaum denken
ak diiä Innere der Huiue der gotischen Katharinenkirche, welche ja auch vor einigen
Jahren gelegentlich des Besaches des deutschen Kaisers in Wid>y eigens he*
leachtet wurde.

Alles in allem, diese Monographie kauu allen Kulleren, welche in der 8. Klasse
den Geschichtsunterricht xa erteilen haben, gar nicht drmgend genug zum Studium
empfohlen werden; ebenso empfiehlt es sich aber auch dieselbe in die Scln'iler-

lesebibiiothek der a. Klasse einzustellenj da schon die Betrachtung ihrer iüustrationea

dem denkenden Sdiülw eine Fälle von Anregungen ermitteln wird. J. H.

Berühmte Kunststätten. 20. Baad. Flureaz von Adolf P hi Ii p p i.

Ik89 S. Text, Stammtafel des Hauses Medici, 2 Register: Verzeichnis der Künstler
und Verzeichnis der Kunstwerke. Mit 222 Abbildungen. Preis geb. 4 M Leipzig 1W3

,

Verlag von E. A. Seemann — Dals Florenz, die an Kunstwerken reichste Stadt
Italiens, erst im 90. Bande der „Berühmten Kunststätten" behandelt wird, kSnnte
auffallen, indes wis lange dauert, wird t'ut. Die (ur die Verbreitung^ des Interesses

an der Kunst und Kunstgeschichte unenmidliuh tittigt» Verlagshandlung hat hiefUr
Professor Adolf Philippi in Giefsen gewonnen, denselben, der seit einer Reihe too
Jahren im gleichen Verlage ,.Kun'»t<reäcliii lifli(die Kinzeld irstelhmgen" hat erseheinen
lassen, darunter Bd. 1 und 11: Die Kunst der Renaissance in Italien. An diesen
Darstellungen wurde ebensosehr der gediegene an originellen Urteilen reiche Inhalt
•vsie ili>^ wohlabgewo^'»^-:'- -'irn;falti;j|'e Form und die feinsinnig tre wählte Illustration

von der JOritik anerkauut. Diese sämtUoheo Vorsüge kehren in vorliegender
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Monographie wieder. Aber M war schwierig, den Stoff nun ausschlierslich von dem
Gesichtspunkte Florenz" nun zu )ioh:iTiileln, daher die verlialtnisinüfsi),' np'ite Ver-
öffentlichung. Gewählt ist die ein/iy richtige Anürduung, die hiaLurisch-clirono-

logiachttf 90 dafs immer ein geschichtlicher Abschnitt dem kunstgeschichtliohan
vorausgebt und die Grundlagen fiir das Vorständnis des letzteren enthält. In diesem
Zusammen iKing werden auch die einzelnen Kunstwerke belniiulelt. nur hie und da
wird die topographische Gruppiemng gewählt und so das Kunstwerk in Verbindung
mit Kirche oder Palast besprochen, wo sich die Mesprechung des Scinnuckes der
Räume von der ihrer Architektur nicht gut trennen liefH. Übrigeos ist auch dann
durch Kückweise etc. der Zusammenhang hergestellt. So sind z. B. die Fresken
des Andrea del Sarto in S. S. Annunziata zugleich mit dieser Kirche S. 139 ff. be-

sproohea, wührend die eigentliche Würdigung des Künstlers und seiner übrigen
WeAe ewt bei den Mtleni der Hochrenais.sance in Florenz S 224 ff. erfolgt.

Nun mufs man anerkennen, dafs der Verf. weder in di-n liistorischen Ab-
schnitten durch unnötigen Notizettkram ermüdet. An er sich tnit der Mitteilung
der wichtigsten geschichtlichen Vor^nge begnügt inul seinein Leser absichtlich

die Einzelheiten erspart, noch auch dals derselbe in den kunstgeschichlichen Ab-
schnitten blofse Kataloge von Kunstwerken liefert. Letzteres ist leider in dem
einen oder anderen Bande der berühmten Kunstettiten der Fall, wo die topo-
graphische Anordnun;^ g;eg-en!iber der historischen zu stark in den Vordergrund
tritt. Vielmehr weiis er durch die Wechselbeziehung zwischen Geschichte und
KoDatgeaehiclite die Kunstwerke zu beleben und dadurch jenes Interesse herTor-
zumfen, mit welchem mnu den Hand bis zum Ende liest. Er schliefst ab mit der
Begründung des medicetschen Herzogtums in Florenz und Michelungelos Mediceer-
grilbern. Die Kanst nnter den Grofsherzogen verachtet Philippi — nicht mit Un-
recht. — In bezug auf die Forin der Darstelhing^ war der Verf. darauf bedacht
so zu schreiben, dais er allgemein verstanden werden könnte, also insbesondere
Aosdrücke der künstlerischen Terminologie nur da ansnwenden, wo es sieh nicht um-
geben liefs. Seinen .\bsichten ein allgemeines Verständnis der hier behandelten
Kpochen der dorentinischen Kunstgeschichte [das 14. (gutiaohe) Jahrhundert —
das 15. Jahrhundert: Frfibrenaissance und Beginn der Sochrenaissanoe — das
16. Jahrhundert: Florenz als medicei«*i hps Ilf rzoLftum ] zu verfnittpln Ist die äufserst

gebraehte Illnstration dnrohans forderhoh. Nebenbei gesagt ist auch der Preis
i: «;as bisher umfangreichsten und an Bildern reichhaltigsten Fimdes der berühmten
Kunatstätten (244 S. mit 222 Illustrationen zu 4 M.) ein aulserordentiich billiger.

•Wir kSnnen SQ nnserer Freude konstatieren, dafs bereits Terschiedene BSnde
M.ii. alle Rfiin — Venedig — lloin in iler Reniisaance — Pompeji) in unseron
2>chülerlesebibliotheken der obersten Klassen Eingang gefunden haben and mit
Inlereeae benfitit werden. Dem vorliegenden Bimde ist das G-leiche besonders
tmeh wegen der schönen Form der Darstellong an wünschen. J. M.

Berfihmte Knnstst&tten: Nr. 31. Kairo von Frans Pasoha. Mit
128 Abbildungen. 152 S. Text. Eieg. kart. Preis 4 M r.ei|)zig um F. A. Spe-

inann. — Dieser Baad der berühmten Kunatstätten wird, davon sind wir überzeugt,
in ihnlicher Weise Aufsehen erregen wie der XI. der Sammlung: Konstantinopel
VOM IT' rinann Barth. Vor altem waren die gleichen VorauMsct/uugen zu erfüllen,

(iber iiairo und seine Kunstbauten konnte nur jemand mit Erfolg schreiben, der
dnvoh jahrelangen Aufenthalt, durch genaue Kenntnis der Sitten und der S|>rache

des Landes, durch marsgehenile ^^te^un(r ü Möglichkeit hat, die :ir;ihiselien Bau-
werke nicht btuls äuiserUch, sondern in allen Einzelheiten kennen zu lernen, selbst

da, wo den Unglüubigen der Zutritt nur ausnahmsweise gestattet ist Diese Vor-
aunsetzungen sind bei Franz Pascha dur(;h;i r - jeben. Wa.s wir bisher über
die Baakimst des Islam wafsten, ist niedergelegt ui Franz Paschas grundlegendem
Werke „Die Baukunst des Islam" (Handbuch der Arohitektar 2. l^il, die
Baustile III, 2) Darmstadt 1)^7. Ferner kennen wir vrni ihm eine vortreffliche

Monogra]>hie, welche direkt als Vorläuferin der vorliegenden betrachtet werden
kann: Die Grab-Mosobee des Sultans Kait*Bai (I. Serie, Heft S der
.Sammlung <lie Baukunst, herausgegeben von R. Borrmann und II Graul , aus der

for den gegenwärtigen Zweck Teile des Textes und einzelne der vorzüglichen

stets mit dem Text in Beziehung

II»
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Aufriahmen herüber genominen wurden. Weiter ist Franz Pascba dadurch, dafs er

»choQ vur Jahren architektonische Brochatücke und Kleinmonumente aus den ver-

Wfthrloäten alt«n arabischen Bauten in die geschlossenen Räume der FatlmIdMi''

moflchee el-Hakem bringen liels, der eigentliche Begründer des arabischen Museums
in Kairo geworden, fui das ein Neubau im Innern der Stadt hergestellt worden
ist, der jelait bezogen wird. Und endlich hält sich Franz Pascha mit neidloMr
Anerkennung an die Ttesultate seiner deutschen Landsleute, welche auf eng ver-

wandtem Gebiet«; Anerkennenswerte« geleistet haben: Dr. Max. von Berchem,
der auf dem Gebiete der arabisehen ueschichte und Archäoh^gie und der Denk-
mälerkunde für Syrien und Ägypten erst Bahn geschaffen liat fiir wissenschaft-

liche Studien, Herz-Bey, ein rastlos tätiger Architekt, der Konservator der
Arabischen Monumente in Ägypten und Dr. Friedr. Sarre, der beste Kenner
der verwandten Seldsdiukischen Kunst, welcher für die obengenannte Sammlung
uDie Baukunst ' eine Monographie über Konia und die Bauten der Seldschuken-
fBrsten in Aussicht gestellt bat.

leli habe das alles voraus.schicken wollen, nni begreiflich zu machen, dafs

man Franz Pasohas Monographie über Kairo im besten Sinne gründiich und gehalt-

voll nennen kann. Dam Kommt noch die iorterst Sbersiobtnobe nnd planmilUge
Anordnung. Ansgegangen wird von der ältesten Bautätigkeit unter arabischer

Herrschaft in Ägypten (642 Wahl der Stätte des späteren Kairo zur Hauptstadt
des netten Reiches dnrch Amr, den Feldherm des Kalifen Omar); ea folgen die
P n

1
( ( : 1 1! r r Fatiniiden (969—1 171), weiter die Bauten derE^nbidenperiode (1 171— 1250,

beginnend mitSalach-ed-Din = Saladin), die Bauten der Kamlukenperiode(1250—1517)
in 9 Abschnitten: a) die Tnrkomanen oder Baohriten, b) die Tseherkessen oder
Borgiten; hier werden gelegentlich >]'T S hili^erung der Moschee Sultan Hassan
(13^— 1359.ei baut) auoh alle gebräucidicheu Eiariohtungi^^nstände der Moscheen
beschrieben nnd abgebildet, soweit sie für die Knnstges^irohte in Betracht kommen

;

zuletzt folgen die Bauten unter türkischer Herrsch ifi ^^i^it 1517. Der Verf. hat
besonderen Wert darauf gelegt dem Leser die hervorragenden Stilunterschiede

der einxelneii Epochen klansmnaehen und die verbindenden Obergangsglieder anf-

zuzeigeii Erst von S. III ab «prieht er zusammenhängend über Profunbaiite;i

(gewöhnliche Wohnhäuser, Paläste, Okellen d. h. Warenmagasine, öfifentliobe Bäder;.
f>en SchltiA machen die Monnmente der Nekropolen, nnter deren Bsnten dfe ob«D>
genannte GrabnioHohee des Sultan» Kait-Hai (erbaut 1463) hervorragt, da dessen
Begierung den Höhepunkt der arabischen Kunst in Ägypten bezeichnet.

Den Attsffiluningen Frans Paschas hat Herr von Bissing anf 10 SeitBD ein«
knappe, aber dankensverte Übersicht über die Altertümer des igyptischen Xnaeoms
angefügt.

Dafs das treiüiche Illustrationsmaterial hier wie bei Nr. II Konstantinopel
von besonderem Werte ist, weil es sonst nirgends in solcher Reichhaltigkeit ge-
boten wird, bedarf keiner weiteren Versicherung und überhaupt die Monoffrapoie
nach vorstehendem nicht erst besonderer Empfehlung. J. M.

Berühmte Kuus tstätten: Nr. 22. Augsburg von Berthold Riehl.
Mit 103 Abbildungen. 14(i S. Text und 2 S. Register. Preis eleg. kart 4 M. Leipzig,

Verlag von E. A. Seemann, 1903. — Prüf. Berthold Riehl, der Sohn des bekannten
Kultnrhistorikcrs, der nich ebenfalls schon mit Augsburgs Vergangenheit mit Vor-

liebe beschäftigte, ist ächun durch seine Beteiligung an der wissenschaftlichen Aaf-
nahme der Kunstdenkmäler Bayerns genötigt, denselben ein liebevolles Augenmerk
zu .schenken. Auch hat er in «einem auch in diesen Blättern gewürdigten Werke
„Die Kun.st au der Brenners trai&e" sich bemüht, den Zusammenhängen nachzugehen,
web he gerade die stlddeutsche Knnst mit Italien verknüpfen. Diese Studien kommen
ihm bei der vorliegemlen .^lonogmphie über Augsburcr "pbr zugute. Dieselbe gebt
durchweg vom btudium der Kunstwerke aus, will er/.alilt-n, wie heute Augsburgs
Denkmale von Kunst und Geschichte der Stadt berichten und berllckHichtigt daher
die piditische und wirtschaftliche Geschichte nur insoweit, als sie für das Vcn<tändnis
der Entwicklung der Knust notwendig herangezogen werden muls. Daher Ubergeht
die Darstellung das römische Augsburg ganz nnd beginnt gleich mit dem frühen
Mittelnl^'r und wendet sif^h mit der beschichte des Dombanes nlsbald dem 14. .Tahr-

Uundert ku; verfolgt dann die Denkmäler der Baukunst, Plastik und Malerei im
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1.') Jahrhundert, um heson<Iers ansführlich ilie Zeit^'ii Kaiser Maximilians I zu Bchil-

dem and die Zeit nach seinem Tode bis saoi Ablauf des 16. Jahrhunderte i die

Vonnmoitslkinist der Spfttrentinnaee, dei Bamck und Rokoko. Bmoiiflen treten

hervor «lie Brtu^e^rhifht*' 'les Domes, die Wünlitrans^ iler tfroFsen Aiig^biirjärer Maler
Han.^ Holbein des Vaters und Hans Bnrgkmaiers und die Schilderung der T&tigkeit

äoiaes gTolsen Baumeisters Elias Holl ; aber daneben war der Verf bemtiht, auch die

nnbedeutenderen oder wenigstens von unbekannten KQnstlem geschaffenen Monumente
dfr Plastik und Malerei mSglichst in den Znsammenhaug einzureihen und den Augs-
bürgern besonders auf dem Gebiete der Malerei ilire Selbständigkeit ^^egenOber der

Afters behaupteten Abhängigkeit you den Niederländern in bezug auf die llarstellung

der LAudschaft xu wahren, andrerseits, wie schon oben bemerkt, den mit Ängsbnrgs
wirtschafüicber Stellung zusainmeuhäugeudeu Einflnl's seiner Künstler aut die Kunst
an der Strarse nach Italien (z.B. Bosen I) ins rec^ht« Licht zu rttcken. Gerade in

diesen Punkten dflrfte ein besonderes Verdienst der httbschcn Monographie liegen,

weiche wegen ihrer reichhaltigen und trefflichen Illustration unseren Schulbiblio-

thiku rar Belebongr ^ UntmiditM in der Hcimntknnde ang«l«g«ntliehit emp*
foU» sei.

Eines freilich venniist man wieder ungern, eineu guten Stadtplan. Ich habe
lieh beim Stadiam des Werkes des „Monumentalplans der Stadt Angätnrg" bedient,

der ent'v<)rf"n MTid gezeichnet von dem stMdt. Ranrat L. I^eypold hpi I nrnpart Comp,
in Augsburg erschienen ist und gerade fUr unseren Zweck, Hervorhebung der Lage
der Buidenkmäler, Tore, Türme, Brunnen etc , nnsg^ichnete Dienste leistet. Hätte
»Ich denn nicht ^ine Reproduktion dies^-s Mnnnmentalplanps dem Buche beigeben

hssen ? Ich möchte wenigstens empfehlen denselben sich beizukleben. J. H.

Hundert Meister der Gegenwart in farbißfer Wiedergabe.
E.A Seemann, Leipzig 1903. IL— 14. Heft. (Das Werk erscheint in 20 Heften mit
je 5 Bttdera tarn Abonnementipreis von 2 H. für dss Heft. — Einzelpreis des Heftes
3 M. — Das gnnze Werk ^vir l f^-tern 1904 vollständig vorliegen.' — Seitdem in

diesen Blättern zum letztenmal« von dem genannten prächtigen Anschannngswerke
4ie Rede wer, sind ans dnige weitere Liefernngen angegangen. Von diesen be*

handelt zuuüch-t Ueft 11 die Stuttgartrr Kunst in 5 Blättern nach Gemälden
von Leopold Graf von Kalckreuth, C. Grethe, Rob. Hang, H. Rath and
R. Poetsei berger mit Text tod Max Osbom. Von dem erstgenanntenj^t «ne
Skizze „Spazierfahrt" die Art, wie der Kihr t!i r im Sinne des Tmpressionisrou!^ den

Farbenreichtum und den Lichtaauber der Natur festzuhalten sucht, treffend wieder

;

mit einem fttr ihn besonders rbarakteristischen Bilde ist Robert Hang vertreten,

Von dessen feiner Knn.st fast alle lif'rvorragendcn (talericn Prcdjcn aufweinen; man
denke nur an sein prächtiges Bild ,»Der .Vbschied ' in der Mttnchener Pinakothek,
welches durch das Kunstvereinsblatt allgemein bekannt geworden ist. Hier ist er

mit einem „Kampf im Kornfeld" gut vertreten. — Das 12. Heft weist die Werke
einer Reihp von Künstlern auf, die meist ihrer Heimat nach ztisammcngehftren

:

Gregor von Bochmann, in Estland geboren, seit 30 Jahren in Düsseldorf (Mittags-

rast), Haus Peter F e d d e r s e n au.s Schleswig-Holstein (Bildnis seiner eigenen Tochter,
ein meisterhaftes Work, das förmlich zu leben scheint), dtssen Landsmann Hans
Richard von Volkiuann (Stilles Land, Eifellandschaft nn<i Hans Olde (Erntezeit,

bcnttehes Werk der Freilichtmalerei im guten Sinn, auf welchem man fSnnlich die

Sonnenglnt 7n verspflren meint) ; dazu kommt als 5 n i Ii Urnn. TTrban , ein MQnche-
ner der Bildung und Schulung nach (Wintcrnacht', den man wühl auch einen BOcklin-

!!«hfller nennt, obwohl er Böcklin persanlich nicht gekannt hat. Wer die Mttnchener
Ausstellungen besucht hat, kennt sein» Bilder sehr wohl — Das 13. Heft ist den
?> Worpsweder Künstlern F.Mackensen, H. Vogeler, F.Overbeck, Hans
am Ende, 0. Modersohn gewidmet nnd führt unn so in geschlossener Weise
die Werke jener kleinen Gruppe von Malern vor, die sich in dem kleinen weit-

sbgeachiedenen Moordort' Worpswede bei Bremen niedergelassen haben und durch
die die deutsche Landschaftsmalerei in den letzten Jahren eine Tttlle von Anregungen
erhalten hat Fritz Mackensen hat Worpswede entdeckt und die anderen oben

|;enannten haben sich ihm angettchloesen ; sie sind der Üeihe nach aufgeführt, jeder
m eeiner chnnkteristtnehen ägenart. — WeMi ein Abstand, den dieses Heft gegen-
tbsr den 14. Heft Wiener Kunst nnfweiet (Text fon Lndw. Heresi, dem Verfasser
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der Tor einem Jahre im gleichen Verlage erschienenen Geschichte der {tsterr. Kiuut
im 10. Jnhrh.)- An der Spitze steht der jetzt 92jährige Rndolf Ton Alt, von
dem eine Frauenfit^tir „AltWien" aus dem Jahre 1848 wiedergegeben ist; von dem
farbenfreudigen Hans Makart enthÄlt das Tfoft eine prächtige Reproduktion seiner

„Falkenjägerin", welche nichts davon merken lälst, dals die Farbenpracht seiner

Bilder so rasch vergehe, wie man oft wiederholen hOrt. Anfserdem lind K. Moll,

J. Engelhardt^ K. l^Bdis Tflrtreteo, kteterer Leibi und Bans Thov» im nlehstMi
verwandt.

Wie viel lernt man doch bei Betrachtung dieser einselnen oft |;nindTem;hie>
denen Eichtun^en der deutschen Kunst im 19. Jalirh aber würde man ihre Eisren

art so gut gewahr werden ohne die farbige Repruduktiun ? GewiLs nicht! Darum
Ttrdient auch die Verlagshaudlung fflr ihre tnSlichen Darbietungen besondereft

Bank. Vielleicht ent<«rhliefst sie sich doch, wenn ^u Ostt'm 1904 (hc'^v- Sannulung
beendigt ist, auch einaceine Teile der aufserdentscheu KuDüt de» 19. Jahrii. (z. B. die

I^ansSiiBQhel) in gldeh eindiiiokBToller und ehttnktarittlMlier Wdse uns vom*
fülittti. J. M»

Warneckft Dr. Geoig, Hauptwerke der bildenden Kunst in g»-
pchichtlirluMf! Znsammenhange. Zur Einführung erlRntert. Lei\)z\(!; E. A. Seemann
11)02. \\ aiirtiid vor noch nicht allzulanger Zeit der kunstgeschichtliche Unter-

richt sich allzusehr in theoretischen Bahnen bewegte, vorwiegend die Darstellong
dm Historischen, der gi»9chichtlichen Entwicklnii^^ betonte, die sinnfällige Betrachtung
des Kun!<twerkt'ä dagegen und damit die Schulung des Auges zum kttnstleriscbea

Erfassen desselben ungcbflbriich in den Hintergrund drängte, macht sieh gsgoi'
wärtig eine andere Richtung geltend. Diese will im direkten Gegensatze tm der

vorausgehenden in der „künstlerischen Erziehung*', wie jetzt das Losungswort lautet,

das hist^ risdie .Moment ganz beiseite lassen und lediglich durch das Betrachten det
Kunstwerke das VerstSndiiis fHr dieselben errenc-en und damit da.x im Menschen
schlummernde kftnstlerische Empliuden zum Bewuiätaein bringen. Indes mit dem
alleinigen Betrachten eines Knnstwerkee wird man zu einer wahren WSrdignag
desselben nirht gelangen. Dazu muls man auch die Voraussetzungen kennen, unter
denen ein Klinstier geschaffen: seine Eigenart, seine Schule, seine Umgebtmg, die

Einflüsse von Zeit und Menschen. Es wird der kunstgeschicbtliche Unterrieht onhar
das historische Mouient ebensowenig beiseite lassen dürfen als er nn lnTHeite zum
verständigen Betrachton der Kunstwerke anleiten muls, wenn er wahrliaft frucht-

bringend nnd mdihaltiir sein soll.

Da*» vor!?' L" Tide Werk sucht nun in diesem Sinne fflr diejenigen, die als An
länger au da» Mudium der Kanstge^cbichte herantreten, eine Anleitung zu geben
nnd um es gleich m sagen, es entspricht in jeder Beziehung meinem Zwecke. In
der Anlage schliefst es sich im Prinzip an ein schon fnltu r iin i^K ichen Verlage
erschienenes Werk au, an „Dr Menge, Einführung in die antike Kunst'', das einem
groAen Teile der Ftehgenossen bekannt sein dflrfte. Auch Wamecke stellt die Ba-
trachtung des Kunstwerk ^ in den V< r ri rund. Daneben werden aber in einem
selbstfindigen Text die verbindenden biälorischen Tatsachen angeführt, indem die
einzelnen Künstler sn Oroppen Teroinigt werden nnd das Verbiltais bsw. die Ba-
ziehunrren dieser unter einander hele\i<btet wird. S'o verbindet der Verfa.s.ser mit
der sinnfälligen Betrachtung der Kunstwerke das historische Moment nnd entwickelt
ro auf indvktiyem Wega Tor dem geistigen Auge des Lmm die Oeaehiehte der
Kunst vfin ihren ersten Anfängen bis auf die Erzeugnisse der Gpi^^ invFirr Man
m&ckt dem Werke an, dais ea ans der Praxis heraus erstanden ist, was einem Buche
fttr diNi ünterrieht immei- eine gewisse Lebensüfthlgkeit gewAhrleutet.

An der Hand der „Hauptwerl: " mrht uns also der V rfa >rr die Knnstirr^

schichte vorzufahren, wobei er zugibt, dais der Iieser vielleicht das eine oder andere
dorselben llberflnssig finden oder aher ennissen wird. In letsterar ffinsieht hitten
wir im Tnt<'re-se der Voll8t8}itidi<:keit Ii- ^\ . rk -^ rii.ii.', "\\'nn.sche. So dtlrfte fttr

das Altertum eine Probe aus der Vaseuiualtrei nicht uuaugebracht sein. Im Mittel-
alter rermibten wir Jegliehes Beispiel der flkniptnr. Kommt sie aodi beim gotisdm
Sti! vorwiegend dekonttives Element in Betracht, so sollte eine Probe davon, ao
a. B. dem i:>trai8burger Münster, Naumburger oder fVeiberger Dom nicht fehlen.

In der DanteUnng der neaeniL Zelt Tarmilit mea den friKiitiMrai David
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Teniers. Entschieden anden sollte L. Ridit^ r vertreten sein als mit seinem Ölbild

„Die Überfahrt am Schreckenstein". Der gemütvoll.Hte der dentschen Illustratoren

kann nnr am seiiMD Holzschnitten richtig gewürdigt werden. Über 4io Aaswahl
dt r Vertreter der neuen Richtung, wo noch alles im Flusse ist, wird man mit dem
Ver£a8ä«r nicht rechten. Jedenfalls ist die Entwicklung der Moderne iu scharfen

Uuusen (l<>m Leso* zum klaren Verständnis gebracht.

Das Work ist sehr sauber dnrchgear^itet. An kleineren Versehen seien

bemerkt: S. 77, wo zu dem Vers 221 der II. der Gesang fehlt (XVj u S 254, wo
dl» Geburtsjahr des Tintoretto unrichtig (1519 statt 1419) angegeben isL S. 68
möchte ich den Ausdruck ,,nimmelHkrmii?in" mit Bezug auf Hera doch durch einen

andern ersetzt wissen, damit nicht ängstliche Gemüter daran Anstofs nehmen S. 35
sollte (wte es beim Ostgiebel von Olympia dar Fftll ist) ebenfalls anges^eben sein,

nach wessen Anordnung die Gnippe im Gegensatze zur Aufstellung dt^r Glyptothek
zusammengestellt ist. S. B2 dürfte für einen in die Kunstgeschichte Einzuführenden
eine Wiede^abe der Nike <h\s Paionios in der Brgtenmg tob Grflttner neben dem
FngDient nicht nnangebracht sein.

Die Auswahl der Abbildungen ist sehr geschickt und frei von allem An-

MSttgWt sodaiH (las Buch den Schfliem oberer KUfleen unbedenklich in die Hand
gegeben werfhn kann. Dals «lif AVibiI(langr<*n mu.stergiltig sind, daftlr bttrgt der

Name de« Verlegers. Kurz, da*; \S erk erfüllt vollauf «einen Zweck; es dürfte wohl
das beste seiner Art sein nnd es ist ihm daher nur dit' weiteste Verbreitung zu
wfin«chpn, die ihm bei dem für das Gebotene wirklieh niedrigen Preiee(H. 6. geb. 7.60)

gewiliB auch nicht ausbleiben wird. 0. S.

Bi e d erni a n !i .
O r n r ^ p h i s r h er L e i t f a d eu. 12. unveränderte Auflage.

Regen^bnrg, Verlagnauätalt vunualü Manz, 1903. — Biedermann, Arendts Geo-
graphie Ton Bayern. 14. Tollstindi^ umgearbeitete Auflage. Regensburg, Yer
laff^anstalt vormals Manz, 1903. — Es ist smist nicht üblich, dala der Verfasaer

eines solchen Leitfadens sieh mit so ausführlichen Darlegungen an die ÖtTentlichkeit

wendet tmd seine OrandittM bei der Umarbeitung so eingehend klarlegt. Umso
prfrenli brr ist es, wenn der T.e rr <h\h?'i sirh so oft in drr Lage sieht, beifftlHc: den

Autor auf seinem Wege zu begleiten und sich mit seinen Aunfllhrungen im groisen

nnd gansen einverstanden sn erkllren, wie es bei den separat beigegebenen beiden
V nv

i rt'Ti rli~r ibeii angezeigten Leitfflden Ur V?.\\ i t Di hfiden sich auch durch

ihre »ehr vorteilhafte Ausstattung iu Papier und Druck empfehlenden Bücher haben
dnreh die Ton dem Verfamer vorgenommene wohldurehdaebte grttndliebe Umarbeitog
^ehr L'f vv inn-ii nn^ können nunmehr mit B'f bt nh recht brauchbare Lehrmittel

bezeichnet werden. Wir tun das heute nm so lieber, je weniger wir allerdings vor

nthem 80 Jahren mit der eingesehlagmien Ifethode einverstanden sein konnten.

Aipine Uajest&ten und ihr Gefolge. Die Gebirgswelt der Erde in

BUdern. Honatlieh 1 Heft im Format 46 : SO em mit mindeetene 90 Andohten an«
f r 'Jpbirgswelt auf Kunstdruckpapier. Preis des Heftes 1 M >Tflnchen, Vertag
der Vereinigten Kunataastalten A.-O., Kaulbachstrai'se 51a. 3. Jahrg. 1903. Heft
XI n. Xn. — Beim AbRehlnfs de« 8. Jahrganges ist wiedemm ein Begleittext ver-

«iffentlirht AVrf Ernst Platz), welcher eine nach Gruppen geglieil'rtp B -^clireihung

der Bilder bietet und dem am Schlüsse wieder die GUederungskarte der Alpen von
Prof. Bothpfets beigegeben ist Heft 11 bietet Ansichten aas den ümm- nnd Walliser
Alpen, aus i n S n ypr Alpen und den Danphineer Hochalptn, 2 prächtige Panoramen
aus den Bemer Alpen (vom Schwarshomgipfel und vom Wetteihomgipfal ans), femer
ein Qornergrat -Prawama in 4 Bildern (2 naeh Westen, 8 nadi Sttiton), endlieh die

SehmittenhOhe mit Hutel und das steinerne Meer von «ler ScbmittenhOhe ans. Im
18.&ft sind die hohen Tauem mit einer Beihe trefl[licher Abbildunjgen vertreten,

meisterhafte Leistungen der photographischen Aufnahme wie der technisehen Wieder-
i^&he nach sind die beiden grofsen Panoramaansichten aus diu nnrdrhätischen Alpen,

Blick vom Weishomgipfel ^ Arosa anf daii Plessurgebirge. Glanzpunkte des Heftes

aber bilden Darstdlnngen ans der Bergvndt Argentiniens i Sttd-Patagonlens, welche dm
.\nfnahmen der Expedition des Prof. Rudolf Hauthal (z. Z in La Plata) verdankt

werden, u&mlich 2 Blfttter der südlichen Bsnoramaanaioht der Eiswand des Bismarck-
^etsehen, «tiehv im Lago Argentino endet; dnmt kommen vier Itldnere Anfnahmen
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vom Ceno Bajne, om Lanin unf! anderen schnef- uthI eUgekröntou Gipfeln Sftd

patagoniens mit merkwürdigen Bergformatiuueu, kurz gerade diese Serie beweist,

welchen Anklang der Verlag findet, wenn er die Ansichten ans d«r Btigwclt aaeM
Aber das alpine Gebiet Europas im engeren Rinne ausdehnt.

Deshalb ist die Versicherung besonders lebhaft su begrürsen, daCa der diireli

die 8telg«Dd« Zahl der Abonnenteii nnd den aUaeitigen BeiMll, wdohen das TJnt«^
nehmen findet, gesicherte 4. JahrL'ang' (1004) auch da« interessante und r» i

i h' ]M;Ui rial

vwwerten wird^ welches ihm Ton den erfolgreichen EaukMUsexpeditiuuen zu (iebote

steht; aaliierdeni sollen jene Alpengmppen tiesoiidere BerttekiicAngang finden, weldie
bisher nur mit vereinzelten Anfnahmen in der Sammlung vertreten waren.

Jedenfalls ist es erfreulich, dafs ein auch fttr den Anschauungsunterricht in

der Schule so bedeutsames Unternehmen derartige Anerkennung und Teilnahme
findet, dals nun omh ein vieiter, das Werk in seiiier Gesamtanlage ahsehlielseiidtf

Baad folgaa solL

Deutsche Alpenaeitung. Monatlich 2 Hefte. Preis des Vierteljahres

3 M. MOnchcn, Verlag der Deutschen Alpenzeituug Gustav Lammers, Finkenstrafse S.

3. Jahrg. 1903/Oi, 17. u. 18. Heft (l. u. 2. Dezemberheft). 19. Heft (1. Januarheft). —
Im 17. Heft setst Dr. Th. Hersog in Freiburg i. Br. seine Schilderungen aus den
Bemer Alpen (II: Lauterbrunner Breithorn 3770 in — Concordia H(itte) f<jrt (of. den
1. Teil des Aufsatzes im 16. Heft), welche nicht nur wegen der frischen und an-

regenden Schreibweise des Verfassers Beachtung verdienen sondern auch, teilweise

nach äufserst gelungenen Eigenanfnahnien des Verf auf daü feinste illustriert sind.

Zu diesem Aufsatze gehört auch die herrliche Kuustbeilage „Gewitterätimmung am
Mürjelensee" (Aletschgletscher), gldehfells nach Eigenaufnahme, sowie das 2. nnd S.

I?eilagehliitt „Kippel im Lötschental mit Bitsdihom" und „Mutthomhfltte" nach
Aufnahmen von Gebr. Wehrli in Kilchberg bei Ztlrich. — Der in der Aipenzeitung
bestens bekannte Bergfahrer A. Dessaner m Hflnchen bringt einen gleichfalls habsefa
illustrierten Aufsatz „Das Wattental". Talwandennigen nnd Besgtftbrtea absdt»
om Fremdenstrom. II. Teil.

Ganz besondere Sorgfalt aber ist dem 18. Heft ^jewidmet, welchc-j gewiaser-
niafsen als Festgabe zum 25jillirigen Bestehen des < Nterreichisclien Alpenklubs zu
betrachten ist Es wird daher mit einer Begrüfsung de.s Jubelvereiues ein^elt itet,

in welcher alle klangvollen Xauien genannt sind, die sich iu demselben um seine
Ziele verdient gemacht haben. Im weiteren Text aber wird der Hochalpinistik des
(sterr. Alpenklnhs ganz hesondeis liechnung getragen. Sein .Arbeitsgebiet behandeln
eine Eeihe vuu Auliiitzeu : 1. Mönele und Hochfeiler von Edm. (ii\t\ in Wien.
2. Aus unserem Sextener Arbeitsgebiet von Heinrich Krempel in Wien. 3. Eine
Überschreitung des Gr r-irlockners von F. A. Artelt in Wien und 4. Die Nordwand
der Kleinen Zinne vnn Hanns Barth in Wien. Sind schon die Textbilder, durch
welche diese Aufsätze illustriert werden, von besonderer Feinheit, so stehen vollends
die beiden Kunstb^ilugen ;iuf einer Hnhe der technischen Wiedergabe, die nicht
leicht Uberbuten werden kann , eä mid dies 1. die Nordwand der Kleinen Zinne von
der Punta di Frida, wohl eines der besten Bilder, das die deutsche Alpenseitong
bisher überhaupt crebracht hat und 2. das Panorama vom Fnrtschagelhaus gegen
Südwesten (/.u dem Aufsatz : HKsele und Hnchfeiler). — Unter den Tourenberichten
ist diesmal von besonderem Interesse: Die neuen Tonren im Kaukasus im Sommer

wobei nach Fresbfi»]ds Einteilung des Kaukasus geordnet nicht weniger als

erfolgreiche Bergbesteigungen verzeichnet werden (^le Ober 3000 m, 10 Ober
4000 ni und 2 Aber SOOO m).

V«im n Jahrgang erübrigt nun nu<li ein Quartal. Vielleicht liifst .nich der
eine oder andere Aipenfreund bestimmen, dieses als Probeabonnement zu nehmen;
er durfte es sieher nicht m bereuen haben und würde wohl standiger Abonnent
werden dazu kPnnt» b.sunders den Münchener das I.Januarheft (10) veranlassen,
welches abgesehen von einer interessanten Abhandlung von Dr. M ad I euer (Kempten)
Uber Sehne«awinen|^fahr lauter Gegenden in den Bereich seiner Betrachtung nebt,
die Von der bayerischen Hauptstadt im Sommer und Winter leicht zu erreichen
sind. Da schildert Kollege Kamsauer in Bnrghansen eine Wanderung von Burg
hauen nach Zell a. See, H. von Zedlitz preist in Aeinem Anisatz „Winterfreaden
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in «len Schliorse- i Bcitjf ti" dir Ln^t de« Skisportes and der letztjälirig^e Meteorulogp

der ZofspiUe, Max Kleiber, bringt empflndongsvoUe „Neojahrsstimmangen auf
Detttiehlands Mehiter Warte«.

MeyersHistorisch-Oeügrap bischer Kalender fttr lb04.
VIEL Jahrgang. Hit 13 Planetentafeln und 354 Landschaft«- nnd St&dteanstcliten,

Poröniten, kultnrhiyturischen und kun3t|fp.schirhtli<'hea Darstellaii^en sowie einer

Jahresabmidit (auf dem Bttekdeckel). Zum Anfhäiigen aln AbreiDskaiender eiuge'

richtet. Pr^t 1 M. 75 Pfg. Verlag des Bibliographischen Instituts In
Leipzig und Wien.

Dais für den Schüler dieAnschaunng einen äufserst wichtigen Faktor fttr

due wissenschaftliche Bildung bedeutet, ist eine Erkenntnis, die erfrenlicherweise

jetEt immer mehr durchdringt und vielen Schulen Veranlassung gegeben hat, ein

reiches BUdermaterial zu sammeln. Denn nic!tt5; prilgt sich dem Gedächtnis« besser

ein als ein gutes, instruktives Bild, durch das viele weitschweifige Erklärungen ge-

spart werden. Eine solche Bildersammlung repriUentiert aber immerhin einen be*

deutenden Geldeswcrt, und diese Kosten werden von mancher Schule nicht aufzu-

bringen sein. Deshalb iat es v(im piidagogischen Gesichtspunkt mit gröfster Freude
BO begrOfsen, dafs auch den geringsten Mitteln ein derartii:! r Anschaunngs-
ap parat geboten wird dnrch den nach jeder HinBicht vortr« tllichen Meyers
H istnri.sch-(Teugraphischen Kuleuder. Die bisherigen Aul lagen, die in

vielen Tausenden in die deutschen Schulen und Familien Eingang gefunden haben,
haben bereits den Beweis geliefert, dalM wir es in diesem Abreifskalender nicht mit
eiuer Spielerei, einem Bilderbuch m tau haben, sondern mit einem zielbewulst

ttnng Mchlieh redaktionell iMarbeiteten Lehrmittel, das in seiner Vielseitigkeit und
setner priU:htigen Ansfnhmng aber durchaus keine trockene Weisheit verzapft,

sondern es versteht, durch rege Abwechslung in dem geboteneu Material stets vuu
neuem geistig anzuregen. In bnnter Folge ziehen im Lauf des Jahres Bilder ans
allen Gebieten der Naturwissenschaften, der Geographie und Geschichte und ver-

wandter Wissenszweige au un.s vurUber. Wir lernen in trefflicher Kepruduktion
vun Originalwerken die Heroen der Tat und de« Geiste« kennen, sehen, wie die

Menschheit aus primitivsten Anfängen sich zu der .stAunenswertf'n Höhe der heutigen

Kultur eropurgearbeitet hat, die fernsten Lande mit ihren Bewohneru werden in

guten Nachbildungen von Photograpbitti ms lAher serllekt, wichtige Stätten dttr

Ereignisse in der Weltgeschichte uns vor Augen geführt Kurze textliche Erläute-

rungen geben für das Bild eiue hinreichende Erklärung, während der Bedeutung
de« Tag^ durch dne Aulstdlnng der

.
auf das b« trefTeiide Datum Mlenden Hanp^

ereignisse Rechnung getragen wird, f 'lx r die Himinels» rs<>h( inungen gibt uns eine

monatliche Stemtafel erschöpfend und (ibersichtlich Besicheid. Die vortreffliche

Avsstattung, die schon änfserlich in dem sinnentsprechenden Titelbild der altehr-

würdigen Memnonsäule, dem historischen Den k l nl ('^o/f »' sich kenntlich macliti|

sichern dem Kalender als Wandschmuck seineu l'latz in jedem Haus.

Die RaubvRgpl Mitteleuropas. Tafeln in feinem Ührorao- und
6 Tafeln in Schwarzdnick nach Originalen der Maler Keuiemans, Kleinschmidt, de
llaes, Rhsmni und v. Riesenthal, mit erklärendem Text von Dr. Karl R. Hennieke.
Gera-Untermhans. I.ith graphie, Druck und V*'rlag von Fr. Eugen Köhler. 1903.

Preu: Geheftet 4.&0 M. —
- Die erste Lieferung diese« Werkes ward bereits in diesen

BlKtleni (190S, S. 784) nngeseigt. Nnnmelur Hegt es ganz vor. Die späteren Liefe-

rungen haben Lnbnltpn, was flif rsfr- versprach: wir haben hier zu beispiellos billic-pm

Preue ein allea Anforderungen des t&gUchen Lebens wie der Schule vollauf eul-

spreebendes Spedalbvoh Ton gemdem herrwtragender Anratattnng'. Denn die 58 Farben-
Tafpln st''Hen nicht iinr die ^'^^L'el an sich naturgetrr n ndr-ni anoh an ihrr'm A lf

eathaitaorte dar; der Text aber rUhrt von dem Heraubgeber der Neuausgabe der

ffrofben NnnnmnnsdMn MNatnifHcUehte der VOml HittelenropasF' her. Bs «den also

Schaler wie T ''hrerbibliotliekeii oocliiiuü« mf diese TortreffUcbe Neoerscheinung mf-
«erkMun gemacht. H. St.
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X'V. A.'bteilvi.-ner-

.Miszellea.

Zusatz zu dem Artikel über die Kircheoväterausgabe*
(oben S. 98).

Um Mirsverstftndniflae zu Tenneiden, sei noch erwähnt, dafs die Kosten der
DruckhersU^Uung allein von dem Verlag, der .1. C. Hinrichs'schen Buchhandlung, ge-

tragen werden. Die Mittel der auf S. 22 erwähnten Heckmann-Weutzelstiftang er-

möglichen ee, die besten Grundlagen fttr die Ausgabe dnrch nene KoUatimüerang
der wichtigstf^n Handschriften, durch Studienreisen u. dgl. planraäfsig zu beschaffen.

Aneh wird aus ihr ein Zuschalshonorar von 5 M. für den Druckbogen geleistet

München. 0. Stähiin.

Bayerns Studien-Stipendien

an humanistischen'wie technischen Mittel- und Hochschulen.

Unter diesem Titel hat der Sekretär und Redakteur der Bayerischen Cariiaa-

Blätter (Caritassekretariat Odeonsplatz 5 — Adresse des Redakteurs Kaiserplatz 2/II),

Herr Dr. Hans Schorer eine Zusammenstellung hemusgegeben, welche auf III Seiten

an 95U Stipendien mit Angabe von GrUndungsjahr, Zweck, verwaltender bzw. ver-

leihender Stelle namentlich verseiehnet, gesttttsst ani amtliches Material. Die Not*
wondigkeit einer so!o}ion Zusamraenstelluni; hat der Herr Verf. bereits 1902 in

seinem Buche ^Die Wohltätigkeitsstiftungen Bajems" genügend dargelegt. Hier ver-

sdehnet er nach «ner kur»en Übersicht Uber die Qnellen (S. n/6) snaSehst die
allgemeinen L an d < .-^ s t i ]i e n d i en mit den dafür geltenden Bestimmungen,
sodann die Lokal- und JbLreisstiuendien in den einzelnen Begierungsbezirken,
innerhalb dieser nach den Orten alpnabetiBch anfgefflhrt, wobei die Kreisstipendiett

allermeist bei den Kreishauptstädten verzeichnet sind. Bei jeder einzelnen Stipen-
dion.stiftnng ist der Titel mit dem Namen der Stifter, die Zeit der Errichtung,
Sliftuugskapital und Zweck der Stiftung sowie der Modu.-* der Bewerbung und Ver-
leihung angegeben, dazu noch in Klammern die besonderen Quellen des Verfassers,
\\< !clii r sich bei der Herstellunir flieser nützlichen l'bersicht anerkennenswerter FiBi»*

deruug durch die einschlägigen Behörden zu erfreuen hatte.

Der Verf. hat sieh mit seiner mühevollen und sorgfSlÜgen Arbdt im toimm
den Pank iilhr jener verdient, welclie idiiie mit Glücksg^item gesegnet zu sein es

doch wagen die Studieulauibahn 'i.w. betreten, weil sie darauf rechnen, dais ihr

Talent nnd Fieifs aneh die gebtlhrende UnterstUtcnng finden werde.
Wenn der Verf. seine Schrift den Sehulbehörden wie den Verwaltungsbehörden,

den hochgeehrten Professoren wie der hochwttrdigen Geistlichkeit, kurz allen, welchen
das WoM der studierenden Jugend am Hersen Hegt, besonders empfiehlt, so schliefsen

wir uns dieser Empfehlung voll und ganz an und möchten dnrch vorstehende Notia
möglichst weite Kreise, besonders unsere Schulleitungen, darauf aufmerksam gmacht
haben. Bayern hat mehr Stiftungen zur Förderung des Studiums als mancher sich

trlnmeii Iftiiiti Di« Bed.
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Die Feier des 4C!|ährige]i BestelienB des Bayerischen
Gsminasiailehrervereiiis.

Am 2t). Dezember 1903 waren es 40 Jahre, dafs der Bnyrn-che Gymnasial-
iehrerverein gegrttndet wurde. AnläfaUch dessen fand am iSaumta^ den 19. Dezember
T«r. Jn. in Kartensaal« des Sgl. Hofbrtiriimuws «in KoUegenabmd der Mündiener
Vewinsinirrrlioiipr stnTt

£r wurde eingeleitet dnrch den Vortrag des von Professor und Vereinskassier

Dr. Frfüt Borger gediehteten und diesem Hefte beiliegende Festliedes. Hierauf
frcrriff der erste Vorstand Professor Eugen Brand da« Wort; er danlvte znnUiii.-(t

den zaiilreich anwesenden Vereinfgenossen herzlich für ihr Erscheinen, schilderte

dann treffend die VerliUtnisae, weiene «dnerMit sar Oründong des 03rmna8{a1lehTa<-

vereiub Anlafs gaben und die Tätigkeit desselben wftbrend der vierzig Jahrr Da
in einor d^ nftchsten Nammorn dieser Zeitschrift ohnedies eine aktenmlUsige Dar
sldlnng Etttwiddnng des bayerischen 03nnna8i«fai*1ralweseii8 nnd des bnje-

rischen Gymnasiallehrerstandeü erscheinen wird, so kann liier von einer Wicdercrabe

de^jenigai Teiles der Kede, der darauf Besug nahm, Umgang genommen werden.

Ans der Oesdiiehte des Vereins lonefate der Bedner interessuite Mitteilungen
^^ T «He Grtlndunj? und tlber das allmähliche Anwachsen desselben bis zur bentif^en

JditgUedereahl von 1100. Die ZnsammensteUnng der bisherigen ersten Vorstände (Kon-
rektor BiUee 1868—1864, Bdtter Linimny^ 1864—1665, Prof<MSAr Bauer 186R—1866,
Professor La Roche 18fi6— 186S, Pr()fes.sor Kur« 1868—1870 I^mTi . ^ r F senmair
1870—1872, Eektor Baoer 1872—1880, Professor Denerling ititil— iÖö6« Professor

Ehihanser 1886—1888, Professor Gersteneeher 1888—1894, Professor OeUiard 1894 Hs
1903) nnd ihrer Tiititjlveit gab AnlaTs zu zeigen, daTs an der Beescigestnltnng der
Lage unseres Standes der Verein einen namhaften Anteil hat.

Anek din ZeltNhrifl lint i^re ÄAtealie «nter der Leitung tflchtiger Redakteure
(Bauer, Dr. IHedlein, Kon, Dr. DenerBng, Dr. Bl^ner, Dr. Melkier) stets Tollnnf

eiffUlt.

Ferner gedachte der Redner dann noeh des Wohlwollens, dessen sich die

bayerischen Gymnasiallehrer suwohl von Seiten der Kgl. Staatsregierung', insbesondere

des derxeitigen Ministers des Innern fttr Kirchen- und Schulungelegenbeiten Exzellenz
Dr. Ton Wehner und des Referenten Herrn Ministerialrates SchRtz, als auch von
Seiten der hohen Kammer der Abgeordneten, hier insbesondere des Kammerpräsidenten
Dt. von Orterer, des früheren Knitosreferenten Dr. von Daller nnd des jetzigen,

Dr. Schädler, erf^en.
Zum Schlüsse lud der Redner die Versammlung, nachdem sie sich zum Zeichen

der dankbaren Erinnerung an die verstorbenen Grtinder des Vereins von ihren Sitzen

flihoben hatte, ein, auf das Wohl der noch lebenden Gründer, besonders des einen

anwesenden Herrn OlievBtndienmtee Dr. Ton Arnold, ein dreütehes Moch ansm»
tningen.

Sodann ergriff Oberstudienrat Dr. Ton Arnold das Wort um hervorzuheben,

welche Verdienste sich der Gymnasiallehrerverein um das humanistische Bildungswesen
erworben habe. Sein Hoch galt dem jetzigen 1. Vorstand des V^ereins, Professor Brand.

Herr Oberstudienrat Dr. von Orte rer dankte, dafs man seiner Tfttigkeit

für die Interessen des Standes gedacht habe und bemerkte, die ganze Trübsal unseres

Standes sei in dem Bericht des Vorstandes so recht gegenwärtig geworden und zeige,

wie notwendig der \'erein gewesen, aber auch wie notwendig er in Zukunft sei ; dafs

man bei den Bestrebungen für die Verbesserung des Standes nicht die ideale Seite

den Berufs vernachlässigen dttrfe, sei selbstverstftndli' h. Sodann hob der Redner die

Verdienste der früheren Vurstilnde, besonders Dr. Deuerling und Dr. Gebhard,
kerror.

Herr Oberstudienrat Dr. vonMarkhauser gedachte vor allem seines Freundes,

des eigentlichen Gründers des Vereins, des Rektors Dr. Wolfgang Bauer, und
schilderte, mit welch selbstloser und unermüdlicher Tätigkeit djcSer Mnnn den Verein

geschaffen und erhalten hat. Sein }I(»ch iralr schlielslich dem gegenwärtigen Redak-
teur der Vereinsaeitschrifl, Prof. Dr. Mclber. Im Anschlufs an seine Rede teilte

^'kvlessor Brand mit, d&h der Ansschnls be.schlos.sen habe, am folgenden Tage
dem Grflndnngstage) auf das Qrab W. Bauers dnrch die Vorstlinde einen Krens
niederlegen su lassen.
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T'rnfpssor !'r, Mr-lhrr wirs dann (laTmif hin, dafs viphp-n dpn 42 MttTirhener

JsLoUegen noch ander«, die auswärt» geweäeu, iu dem eräteti Jahre £Ur den Verein
wirfautm fitig waren; neben Br. Autenrieth rattsee naeh Miner Ansieht Ober
stüdienrat Pr v 71 J^^arkhao•er genannt werden, der einer der ältfsten und
eifrigsten Uitarbeiter bei ooMfer Zeitschrift sei Auf iim brachte er ein dreifekches

ans.

Nünmehr rrhoh -ich «Jas \'ereiusniittclied Professor Dr llam ni (»r - r 1. m i <! t

(äpejer), der im Landtage mit ^rolser Ktthrigkttt and nicht ohne Erfolg f&r die

Intcroaaen des Stüdes neh Iwnilllit» nm fn temiiger Weise annraftlliren, worin s^
die Tätigkeit des Letirr rs von der eines Abgi^ordneten vorteilhaft unterscheide. Zn-
gleich gM er seiner Freude Ausdruck, dalB, wie schon Dr. Ton Orterer betont halc^

es k^üMBtt politiseiieii Zwiespalt in dem l^treten fttr die Saelie des Iramanisttoehen

Oyuuiasinms und des (lymnaHiallebrerstandes gebe.

Znm Schlosse erfolgte die Mitteilung von Telegrammen auswärtiger Obmann-
schftfeen nnd von seiuriftlichen Begritfsungen älterer Mitglieder, aowi» die Ifitteilnng,

(lafH Herr Ministerialrat Schits es bedMMre, wegen «aderweitiger Vtfpfliditiingen

nicht erscheinen zu können.
Durch musterhaften Vortrag ausgewählter Musiksttlcke erfreuten die Yer-

sammluue: die Herren Kollegen Professor Dr. Mayrhofer, Professor Wismeyor,
Gymnasiallehrer Dr. Wiedemann, Gymnasiallehrer Dr. Stemplinger and Gym-
nasiallehrer Heffner. Professor Dr. Ammon hielt eine humorvolle lateinische

Redo und Professor Dr. Menrad trug meist selbstverfarste Diidituigen heiteren

Inhaltes vor. Erst in später Abendstunde trennte man sich.

München. St

n

77e
753
710
709
701

680
668
593

9. Passau 537
10. Eegenshnrg, V. Q 628
11. Auirshur«-, St. Stephan ... 627
IS. Nttmberg, ^^ G 614
18. Bamberg, N. 0 510
14. Dillingen 478
15. NOmtMTg. A. G 446
16. Asehallenbnrg 444
17 I andshut 487
Ib. Freising 426

Frequenz
der hnmanistiiehen Oyninasien, Fiogymnasien, isolierten Lateinsehnleii (nnd B«al<

gTumasien) Bajena bei Beginn des Sehnljahne 1908/04.')

1. Hnmanistische Oyrnnasien.

1. Lnitpoldgym. in Mttnchen .

2. Maximilianen!, in Xttnchen
3. Wttrsbnrg» KO
4. Theresiengyn. In Hllachen

.

6. Ludwigsgvni. „ „
6. WUhelmsgym. „
7. Begmsbnqjf, A. 0.
8. Wllrzburg, A. G.

19. Speyer
20. -•Xiiibt rij

408
391

21. Bayreuth 389
23. Ketten 876

88. Bamberg, A. 0 861
24. Kai^erfilautem 867
85. Straubing 866
96. LandaiiT. Pf. 818
27 AuLMburg, St Anna .... 387
28. Eichstätt 829
29. Burg^umaen .

30. Kempten
31. Bosenheim 802
.32. Furth 289
33. Neuburg a. D 286
34. Ingolstadt 283
35. Erlangen 281
36. Ansbach 271
87 Ludwigshafen a. Bh 968
88. Neustadt a. H 266
89. Hol 249
40. Gttnzbnrg 248
41 Schweinfurt 240
42. Zw.'ihrücken 210
43. Mttnnerstadt 209
44. Lohr (8 Kl.) 162

Gesamtfreqnenz der 44 hnmanistisohoi Oyrnnasien 18268 Sehttlor; gegen den
SchlnfH dos !^(-huljabres 1902/03 r44 Gvnmnfiten, nur Lohr hatte 7 fflawion) mit
17 265 Srhüleni ein« Mehrung,' von lüü3 .Schülern.

') (h'f.rAwX nach ilon /utuumuoDtttAlluii^eu in Nr. 1 <l> h Mtniat» rialblattos nir KirobWI-
s. liiiliii^: Iii oiit ii v..iti .Iiiii. 1904, die Frwiiteuz d» i »'iiizcluen Aiutalteu »lu Scblmaw 4m
JftluM ItMji^iua üiutot aicb 9. 692j»l dM Yocigan a»litf. uiuerar niittar vwaalcluiet. (Ol« Bad.)
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2 Progy
Sobttlar

1. Donauwörth 183
'

2. Schäftlarn 174

3 Pinnaseni 173
4. Wei.len 163

ö. Fhmkenthal 145
^ Pondilioiiii ....... 143
7. Dürekheim 140
8. St Ingbert 124
9. Tnunüsteia ISl
10. Weifsenburg a. 8 109
11. Edenkoben 106
12. Öttingen 103
1% Windabach 102
14. GrtnstÄdt 101

14. Rothenburg JOl

SoMtor

IG. Wnnsiedel 98
17. Kusel 84
17. Miltenberg 84
17. UfFenheirn 84
20. Memmingen 88
21. Kitsing«! 88
21. Xen-^rn^!t :v .^ 82
23. (ienuersheim 81
24. Hml»raek 76
25. Bergzabern 78
26. Schwabach 87
27. Kirchheimbolanden 59
27. Windsheim M
29. Dinkelsbtlhl 54
30. Nr.raiiugen 52

ireiiamtfreqnenz der 30 Progymnasien 3101 Schiller; gegen den Schlnfs des

Schuljahres 1908^3 wo es 21 Prugymnasien gab mit 2518 SdiMtni (ohne Forch-

hmät Henbroek ud Weiden), eina Mehrmig tod 588 Schflleni.

& LateittfchiiUB.

1. H(iniburg' .

2. Landf tubl

.

8. Winnweiler
4. Han ni' Ibnrg
5. Blie-kusfp)

102
73
68
60
54

I

6. Hafsfnrt 51
7 Annweiler 42
8. Lindau 84
9. Feiiolitipwigeii 16

Uesauittrequcuz der 9 Lateinschalen 495 Schiller ; gegen den Schlnfs d^
Seboljahree 1902/03, wo ee 11 gteatliehe Latefaiaelnilen gab (FV»reMielm und HerAnielc

;

ilazn Scheyern md die Privatlatcin- hul-'n AmorbHoh, Thurnnu nnJ "Wallerstein")

mit 633 Schülern (Scheyern, die Privatlateinschalen and die Lateinklasseii von

Kissingen nnd Knlmbach abgerechnet, die von Weiden mit 106 SchQlem zuge-

teehaal) eine Kliidening nm 188 SohlUer.

Frequenz sämtlicher staatlicher Inunanistischer An.'<talt«n Häverns beim Beginn
des Schuljahres 1903/04 21 864 Scbttler : prägen den Schlufs de- SVhaijahres 1902/03 mit
20416 Schtllem (nicht gerechnet sind Scheyern, die 3 Privatiateinschalen and die

Lateinklaasen ves Kissingen md KnlmbMh, Im ganien 288 Sehftler) eine Mehrnng
an 1448 Sehfiler.

Freqneni der Bealgymnaeien.
8cbai«r

1. Nflmbeig (9 Kl.) 688
2. München (6 Kl.) 347
3. Ausrsburg (8 KP . 326
4. Würabarg (6 M.) . 138

Summa 1494

Oacenfib« der Anfangafreqaens dee VorjaJupM ein Zugang v<m 172, gegen-
1lb«r der leUnMkeqiMiis ein Zugang tob 199 Sehttlcni. (Die Bed.)
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AllerhOdiBte Verordnung
die RangverlilltalSse der Stiiatebaamttn betr.

Wir finden Uns bewüg^en, kttnftig mit dem Titel aaeh deo Rang eines
Gebeimen Hates, eineü Obers tudienrates aad eiaei Stadienrates sa
verleihen uud verordnen, was fulgt:

I. Die Titel- und Rangverleihong gewährt dem Gebeinen Bat den Ranff eiaea

Ministerialdirektors, dem Gebeimen Hofrat den Rang eines Ministerialräte", dem
Oberstudienrat den Rang eines Oberregiemngsrates, dem Studienrate dou Rang eines

Oynmaaial oder Industrieschulrektors.

IT. Die bisher mit dem Titel eines Gebeimen Rates, eines Ober^tudieomtea
uud eiueä Studienrates Beliehenen haben fortan auch den Rang dieser Räte.

III. Die Geheimen Rftte, die (Oheimen Hofräte, die OberstadittirMie mid die

Studienräte tragen die ihnen nach ihrer sonstii^^cn lUenstesstellung zukommende
Uniform. Die Geheimen Räte, die Geheimen Hofräte und die Uitglieder des Obersten
Schulrats mit dem Range vom Begierungsrat aufwärts tngfak m ihi«r Dnilonii die

Bpenletten der Ministerialbeamten des gleichen Ran^(*s.

IV. Entgegenstehende Bestimmungen sind aufgehobeo. — Die Vorschriften

Über den Bang und die Uniform der K. Hofbeamton ueiben anberiilirt.

Mflnebea, den 99. Dezember 1903.

(gex.) Luit p 0 1 d , Prinz von Bayern,
des Königreichs Bayern Verweser.

Peraonalnachricbten.

Ernannt: a) an hnmauistischon Anstalten: Job. Christ, Assistent am
Progymn. Wiudsheim zum Gyninl. an dieser Anstalt; Dr. Friedr. Drescher, Asbi

Stent in Kaiserslautern, zum Gymul. am Progymu. Ottingen ; in Genehmigung des
diesbezüglichen Heschlussea dei I^indrates von Mittelfranken wurde dem Subrektor
der Lateinschule Fenchtwaogen, Job. Zimmer, der BMg nud Gehalt eines Gym-
nasialprofessors verliehen

;

b) an Realanstalten: Dr. Otto Ol an Ts, Prof. (Math.) an der Realschnle
Wnnsiedel, zum Rektor an dieser An^^^tnl* Hr Aug. Q ro fsm an n , Reall. (fhem.)

an der Kreisrealschale Bayreuth, zum iiektur an der Realschule Günzenhausen;
Otto Panl Müller, Beeil. (N. Spr.) an der Bealschnle Knlmbaeh zam Prof. aa dieeer
Anstalt, zn Reiillchrern wurden ernannt, und zwar fi\r Iis Lehramt der deutschen
Sprache, der Geschichte und der Geographie: der Ai>äiäi^ut der Realschule Amben;
Ludwig Weninger an der R^Jscönle Gnnzenhansen , der Assistent der BeaT-
schule Aeustadt a. H. Alois Hüller an der Realschule Speier, der Gymnasialassistent

am Realgymnasium Nürnberg Fritz Sametingcr au der Realschale Hof, der Assi-

stent der Real«ichale Bamberg Hdnrieh Oeidel an dieser Anstalt^ der Andatent
dfr ReHlscIiiile \eiil>nre: a. 1>. Simon Dann heck an der Realschule Wri: ^rn^nrir n S

,

der AsMistent der KreisreaJschule II in Nürnberg Dr. Franz Fischer an der Real
sehnle FQrth, der Assistent der Bealsehnle Landau L Pf. Dr. Albert Kreh biet an
dieser Anstalt, der As-sisti iit der Realschule Pinnasens ITnbert Nigtrl an der Real-

schule ZweibrUcken, der Assistent der Realschule Wasserbai^ am Inn Ludwig Bauer
an dieser Anstalt, der Assistent der Bealsehnle Knlmbech Heimoh BonhSffer en
der Real.Hchnle Günzenhausen, der Leliramt?iver\ve>er an den landwirtschaftlichen

Kreisaustalteu in Landsberg Johann Meier an diesen Anstalten, und der Assistent
der Kreislandwirtsehartsschale in Liehtenhof Joseph WOrl an der Kreisreatsehnle
Passin, für das Lehramt der Slathematik und P!iy>tk der Assistent der Realschule
Landäberg a. L. Ludwig Köck an der Realschule Aschaffeuburg ; für das Lehrfach
des Zefduiens: der GymnesialMlehenlehrer in Ansbach Karl Pf als er an der Beal-
srhulf Wnnsinde! ; fflr die hauteohnisrhen Faelier die .\8äi8tenten an der mit der
Kreisrealschule in WUrzburg verbundenen Kreisbaugewerkschule Wttnburg Haas
Wehr und Fn. Xav. lUsung an dieser Anstalt und der Hilfslehrer derbdsbaii'
gewerksehule Kaiserslautern Karl Rayls zum Lehrer an dieoer Anstalt.

Versetzt: a) an humanistisoiieA Anstalten: <—

.
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h) an Realanstalten: auf Ansuchen wurden in tjloicher Ditn^te'ti'ig'enschaft

Tcrsetzt: der Beallehrer fOr Ifaihematik nnd Physik der Realschale ÄBchaSenbarg
Br. Oeoifir Wetsstein an die Kreianalflolrale in Aud^aburi?; dann dieEMll«hrer fUr
deutsche Sprache, Goschichte un«! Geußfrupliic Wilhelm Dr^-chsel d^r Re.ilsphule

Sp«j«r aU Gymnasiallehrer an das Realgymaaaiaiu in Mttnchen, Dr. Joseph ii e tae n-

eck er der Knisrealnelrale Augsburg an die Krdnreaicnlnile Wflnbnrg, Georg Blei-
steiner der Realsihulr TTof an die Kreisrealschnle Augsburg und Dr. Friedrirh

Sehmftger der KfMtUchule M&rdlingeii an die Real«chiüe Weilheim, endlich der
BMliefcrar Ar Chemie nnd Nfttnrbeeettreilmttg der Reateelnile Gtmsenhansen FHedrieh
KI6£b an die Kreisrealsohnle Bayreuth.

Assistenten: als Assistenten wurden beigegeben a) an humanistischen
Anstalten! dem Oymn. Kaieerslantem der gepr. Lehmmtekand. Max Nflebterlein
AU,- Fiirth ; dem Progyniii. "Windshciin der i^fpr. Lehramtskünd. Hann Schuh aus

NOmberg; dem Progymn. Frankenthal der gepr. Lehramtskand. Job. Meixner aas
Pressek, B.-A. Stadtsteinach

;

b) au Realanstalteu ; der Kreisrealschule S}>eyer der ir«'pr. Lehramtskand. der
Handelswissenschaften Adolf Dick aus Schwabmttnchen ; der Maria Theresia -Kreis-

reaLschnle in Mflnchen der gepr. Lehramtskand. (Real ) Gg. Lobmeier aus Nittenau,

B.-A. Kodingi der Realschule Rothenburg a/T. der gepr. Lehramtskand. der Math,
und Physik un<l dermalige Assistent an der K. Meteorologischen Zentralstation in
München Eugen Busch.

Auszeichnugen: Die Bewilligung zur Annahme und zum Tragen wurde
erteilt dem Gymnprof. (prot. Rel.) Gotthold Säbel am Alten Gymn in Bamberg
ftlr das Ritterkreuz l. Kl. des Grofsherzogl. badischen Ordens vom Zährin^er Löweu;
dem K. geistl. Rat, Gymnprof. (kath Rel.) Franz Xav. Girstenbrft u am Wilhema-
syvnn. in Mttnchen für das ihm vom Patriarchen von Jerusalem verliehene Kumtur-
kreuz des Ordens vom hl. Grabe; dem Gymnl. am Luitpoldgyuiu. in Mtlucheu
Dr. Ludw. Kern ra er für den preufs. roten Adlerorden IV. Klasse.

Zu Neujahr 10O4 wurden folgende Auszeichnungen verliehen: a) an humani.sti-

«eheu Anstaltt;n; Der Verdienstorden vom hl. Michael 4. Klasse den Rektoren an den
knmnnistisohen Oymna.sien Karl Welzhofer in Straubing, Max Miller in Bosen«
beini und Johannes Nieklns am Theresiengymnasium in Mönchen

Der Titel und Hang eines K. Oberstudienrates dem Rekt^jr de^ Luitpoldgym*
nutoms in München, Dr. Gg. Ritter von Orter er.

Der Titel und Rang eine? K. pn>t. Kirchenrates dem Gyniniisi.ilprofessor für

protfötantische Religionslelire am Maxiiuiliansgymn. in München, Uaus Mezger.
Der Titel nnd Bang eine« K. Oymnasialprofessors folgenden Gymnasiallehraro:

Jo^f Richter in Rosenheini, Geors: Riedel in Kaiserslautem (N Spr.), Andreas
May ani Progymn. Germersheim, Franz Stell am N. G. in Regensburg, Moritz
6ür.^ching in Bayreuth, Friedr. Plochmann in Fürth, Georg Krftmer ^eielmen)m A. G. in Niemberg und Jos. Anton Thann heim er in Lohr;

h) au Kealan.stalt^u : Der Verdienstorden vom hl. Michael 4. Klasse dem Rektor
dee Bealgjiimasiums in Nürnberg Dr. Wilh. Vogt.

Der Titel und Rang eines K. Oherstadienrates dem Rektor des Bealgymn. in
München Christoph Dietsch.

Der Titel nnd Rang eines K. Studienrates dem Rektor der Ludwigskreisrenl«

•ebule in München Dr. Andr. Milier, dem Bektor der Kreisrealschnie in Begens-
burg Guido Bomhard.

Per Titel eines K. Profes-^ürn mit dem Rang eines 6yBUiasialprofe8.sor8 den
Reallehrern Karl Fischer (Zeiehn.i in Lanrlsbertr, Gustav Eichhorn (Zeichn.) in

Wa.sserburif. Ernst E.senbeek (Zeiehn i in Uof, Frz. Blöchinger (N. Spr.) in

Traunstein, Gg. Glück Real ) in Di'<;getidorf, FTiedr. Jung (Bul.) in PirmasMis
lud £arl Eichhorn (N. Spr.) in DinkelsbUhl.

In Ruhestand versetzt: a) an humanistischen Anstalten: Der Gymul.
am Pntgymn. Windsheim Paul Trnmpp wurde auf AnsQOhen wegen kOrperUchen
Leidens in den Ruhestand auf die DautT eiut^s .Tahres versetzt; der zeitli( h (inies-

zierte Gymn Prüf Wilhelm Zrenner, vormals am alten Gyniu in Hamlitig und
der zeitl. quieszierte Gymnl. Anton Mayer, vormals in Straubing, wurden wegMl
Fortdauer ihres Krankheitszustandes unter Anerkennung ihrer mit Bifer nnd Treue
geleisteten Dienste in den d&oemden Ruhestand versetzt;
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b> an Realanstalteu : Der Professor fflr Mathematik niid Physik an der Kreis-

realscliule in Augsburg Christoph ßaruickel wurde wegen zurückgelegteu 70. Ldbeii»-

«nd 40. Dienstjahres aaf Ansuchen nnter An^ennunfi^ seiner laiigjährigen mit Trane
und Eifer geleisteten Dienste in dt^n dauernden Ruhej^tand vernetzt

Entlassen: Der Gymnasiallehrer für Realien am Kealgymnaaium ui ilUnchwi
Dr. Tlieodor (feiger warde auf AnHuchen aus dem Staatsdienste entiessen und den>
selben zugleich der WiedeieiBtritt in diesen Dienst auf die Dener Ton dni Jeluren

vorbehalten.

Gestorben: a) an hnmesietieoliflii Amteltea: Kerl Jevfmenn, Sabvektor
der LatP!n<:rhnle in TTammelburg

;

b; an ixcaiansialteu: der quieszierte Reallehrer der Realschule Landau i. Pi.

Philipp Kost: Kaspar Schlumberger, Rektor der Reeliehnle in Wnnsiedel;
Dr. Friedr. List, Sttidieuinspekti'r a. D. am KadetteckorpM in Hamehen; üdnerd
Dietsch, Gjmnprof. a.D., zuletzt am Realg}'mn. in WUrsburg.

Samstag den 9. April findet inDermstadt der erste Verbnndetnjr
der V > r ei n p a ka f pni isch gpbil deter Lehrer Dentsehlnnds etett. Au
Programm wird emstweilen mitgeteilt:

Freitag (8. IV. 04) 8 Uhr abends Begrllfsung der deutschen Amtsgenossen durch
den Dannstüdter Oberlehrerverein in den Räumen des Kaisersaa 1 es.

Sems tag (9. IV. 04) 9 ühr morgens: iieratung und BeschinTsfassang über den
Satzungsentwurf. 11'/« Uhr: Begrtirsnng der Ehrengäste, hierauf Vortrflge:

Pkofessor Dr. F. Panlsen (Berlin): Das höhere Schulwesen Deutschlands,

seine Bedeutung fllr den vStaat und für die geistige Kultur des deutschen
Volkes und die daraus sich ergebenden Folgerungen für die Stellung de«

Lchrerstandes.

Oberlehrer L anteschläger (Darmstadt): Über die Anacbenong i» Unter-
richt und die Anschauungsmittel.

37b Uhr (mittA^): Gemeinsames Mittagsmahl.

Sonntag (10. IV. 04): Ausflüge in die Tnigegend.

Hiezu werden die KuUegeu ireuudlichat eingeladen.

Der gleichzeitig mit ^lir obenstehenden Einlndvng versandte Entwurf der
Satnnngen (nebst kurzer Begründung) und der,Bntwurf zu einer Geschäfts-
ordnung: wird in je 1 fizemplar mj^eteh mit 'diesem Befte nnaerer Blitter den
einzelnen ObmRnnern znge-slellt werden, bei welchen diejenigen Herren KoUeg^en,
weiche sich fttr die Sache interessieren, diese Entwürfe einsehen rateen.

Hitteilimg.
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Abhandlungen.

Schopetthatier über die hamauiütiüicbeii Stutiieiu

Seit den Tagen Moniaign e 's, Baco's , Ra lieh's und Comenius'
hat es an streitbaren Gegnern des .Humanismus' nie gefehlt. Und
eütfachten auch die sog. Philanthropen gegen die Humaniora einen

lodernden Kampf, so haben die Flatiuneii gegen die Gynmasien doch
nie 80 hoch emporgezüngelt wie in unsern Tagen. Namentlich jenes

berühnale Sdllagwort von hoher Warle: ,,Wir sollen national junge

Deutsche erziehen und nicht junge Griechen und Römer" brachte

frischen Wind den Reformern in dio Sögel und orwecicte lauten Nach-
hall bei Tausenden, die ihre persönlichen üblen Erfahrungen auf das

ganze Institut übertrugen, aber auch bei vielen selbstuadigen Denkern.

Dte einen sehen im humanistischen CFjrmnasium eine Pflanzschnle des

Kosmopolitismus, sogar des Antinationalismus, andere einen Hemm-
schuh des technischen Fortschritls, wieder andere ein Hindernis der

antiidealistischen Weltanschauung. Das deutsche Volk müsse alle

fremden Einflüsse abweisen : dank unserer litei ansehen und technischen

Fortschritte hätten wir die Antike längst überholt. Es sei eine Ver-

söndigting am geistigen Nationalvermögen, die Jugend mit dem unnützen
Kram der toten Sprachen zu langweilen. „Nur vom Nutzen wird

die Welt regiert", meinen viele wie Terzky in ,Wallensteins Tod' (I 6).

Gegenvorsteilunf?en aus dem Humanistenlager sind völlig nutzlos

;

ihnen haftet von vorneiiei 'in der Vorwurf der oratio pro domo an.

Auch die Verteidigung der humanistischen Bildung von seilen Juristischer,

medizinischer, theologischer, philosophischer Autoritäten wird damit
abgefertigt, da& sie entweder durch die Konkurrenzangst oder den von
Jugend auf eingesogenen Monopolstolz diktiert sei. Nur unbedingte
Voraussetzungslosigkeit kann ein ungetrübtes Urteil abgeben; anzuhören
sind nur solche Gebildete, die niemals durchs Gymnasium gr»^;ingen

oder durch anerkannt erfolgreiche Beschäftigung mit realen Diszipiuiun,

namentlich Naturwissenschaften, gegen jede Ansteckung der Antike-

verehrung immun geworden sind. Ein solch unverdächtiger Kronzeuge
ist Schopenhauer.

Mit 19 Jahren erst lernte der junge Philosoph Latein (bei

Döring in Gotha), im 20. erst Griechisch (unter Passow), allerdings

mit auisergewöluüicbem Eifer. Wenn überhaupt von einem Besuche
des Gymnasiums die Rede sein kann, so dauerte dieser nur vom
Frühjahr ISO? bis Herbst 1809, so da& sich Schopenhauer mit Recht

BUmaf f. 4. ayniuMltlMbnlir. TL, Jahif. IS
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als aviodidaxTog bezeichnen durfte. (Über seinen latcinischei] Stil vgl.

man besonders die Theoria colorum physiologica, Werke hrsg. v.

Grisebach [Reclam] VI S. III ff.)

Auf den UnWersitAten hOrte er in Göttingen and Berlin (1810—13)
vor allem naturwissenschaftliche Vorlesungen (Mathematik, Natur»

gcschichte, Physiologie, Anatomie, Chemie, Physik, Astronomie, Bo-

tanik, Magnetismus und Elektrizität, Zoologie). Er veröffentlichte

zunächst eine rein naturwissenschaftliche Abhandlung (1816): Über
das Sehen und die Farben; er verwerlete dann in seinen philo-

sophischen Werken eine Fälle von Kenntnissen exakter Wissenschatten

wie keiner vor ihm, so dafs ihm diese reiche Anregungen ver-

danken : er hat der Darwin'schen Theorie verwandte Anschauungen
entwickelt; seine Farbenlehre ist im fjanzen als richtig anerkannt

;

stiiie Lehre hinsichtlich des AnGchanun;,'sprozesses stimmt mit Helm-
holtz überein;') er iiat die laoderne Philosophie (Nietzsche), Musik
(Wagner) und Literatur (Tolstoi) beeinflußt und befruchtet. Bfithin

möchte Schopenhauer, den zudem seine rücksichtslose Abweisung alles

Autoritäts- und Traditionsglaubens vor dem Verdacht blinder Nach-
betimp schützt, der Mann sein, dessen Ansichten über dir hnmanistischeu

Studien auch von deren Gegnern gehört und gewertel werden dürften.

In seinem vitae curriculum (VI S. 247 ff.), das Schopenhauer zur

HabQitation in Berlin 1819 einreichte, finden sich ein paar Sätze, die

vor allem herausgehoben zu werden verdienen (S. 255): Assiduam
autem illam Graecorum et Latinorum scriptorum lectionem equidem
postea quoque, per omnos quos in Academia egi annos, relioriose

continuavi, duabus quotitlir horh ei rei dicatis. Ona ex haec iin-

primis commoda mihi orta sunt: priuiuni ijuagis iiiagisque itiiliabar

antiquitati, ejusque indolem intellexi et prestantiam agnovi . . .

deinde . . . jugi illa veterum scriptorum, imprimis philosophorum
Graeeorom lectione, etiam compositto mea Germanica, sive stilus,

magnopero adjutus, emendatus, correctus est. ... Sic verraten, mit

wtlchem Eifer sich der junge Gelehrte auf die Lektüre der antiken

Autoren warf — seine Werke zeigen fiast auf jeder Seite, wie sehr er

in den Geist der Antike eingedrungen ist —, andrerseits, welch un-

mittelbaren Nutzen er für seinen deutschen Stil daraus geschöpft zu

haben zugesteht; nun aber ist auch von Gegnern der philosophischen

Prinzipien Schopenhauers unumwunden anerkannt, dafs seine glänzende

Diklion ihn zu den bedeutendsten Prosaikern der deutschen Literatur reiht.

Schopenhauer zählt nun zu den eifrigsten Verteidigern des Studiums

der Alten und zwar ebenso als Jüngling wie als Greis.

II 143 f lesen wir die kernigen Worte: „Verschwindet der an die

Sprachen gebundene Geist der Alten aus dem gelehrten Unterricht;

dann wird Roheit, Plattheit und Gemeinheit sich der ganzen Literatur

bemächtigen. Denn tlie Werke der Alten sind der Nordstern für jedes

künstlerische oder hierarische Streben: gehl der euch unter, so seid

*) Vgl. \V. Ebel, Schopenhauers Bedeutung für Lehrer und Erzieher

Progr. GhorJottonbufg 1909 S. 8).
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ihr verloren. . . . Sehr passend nennt man die Beschäftigung mit den

Schriflstellern des Alterturas Human itätsstudien: denn durch sie

wird der Schüler zuvörderst wieder ein Mensch, indem er eintritt

in die Well, die noch rein war von allen Fratzen des Mittelalters und
der Romantik . . /* Man balle damit die goldenen Zeilen zusammen,
die er sp&ter einmal (V 427) schrieb: ,,Nie werden die Alten Terallen,

Sie sind und bleiben der Polarstern für alle unsere Bestrebmigen, sei

es In der Literatur oder in der bildenden Kunst, den wir nie aus den
Augen verlieren dürfen. Schande wartet des Zeitalters, welches
sich vermessen möchte, die Altpn bei Seite zu setzen.
Wenn daher Irgend eine verdorbene, erbärmliche und rein materiell

gesinnte „Jetztzeit" ihrer Schule entlaufen sollte, um im eigenen Dünkel
sieb behaglicber zu fdhlen, so säet sie Schande und Schmach.**

Ii) seinen Ausfuhrungen „über Sprache und Worte" erläutert der

Philosoph ausführlich, warum die Erlernung antiker Sprachen der

neuerer Torzuziehen sei (V 600 f.): (Es) „liegt bei Erlernung einer

Sprache die Schwierigkeit vorzüglich darin, jeden Begriff, für den sie

ein Wort hat, auch dann kennen zu lernen, wann die eigene Sprache
kein diesem genau entsprechendes Worf besitzt :

wi Irhe^ oft der Fall

ist. Daher also mufs man , bei Erlernung emer tremden Sprache,

mehrere ganz neue Spliaren von BegrilTen in seinem Geiste abstecken

:

mitbin entstehn Begriffssphären wo noch keine waren. Man erlernt

also nicht blo6 Worte, sondern erwirbt Begriffe. Dies ist Torzüglicfa

bei Erlernung der alten Sprachen der Fall; weil die Ausdrucksweise
der Alten von der unsrigen viel verschiedener ist als die der modernen
Sprachen von einander; welches sich darin 7pi?t , dafs man beim
Übersetzen ins Lateiniseho zu ganz anderen Wendlingen, als die das

Original hat, greifen uiufs. Ja. man mnfs meistens den lateinisch

wiederzugebenden Gedanken ganz umschnielzen und umgielsen ; wobei

er in seine letzten Bestandteile zerlegt und wieder rekomponiert wird.

Gerade hierauf beruht die grofee Förderung, die der Geist von der

Erlernung der alten Sprachen erhält." Man kann den formalen Wert
des humanistischen Studiums wohl niclit besser erörtern ; nun ist aber
noch besonders zu betonen, dafs diese Deduktionen von einem Manne
stammen, der die neueren Sprachen vor den allen erlernt hatte.

Nach längerer Auseinandersetzung über den formalen Rildungs-

wert der alten Sprachen fährt er fort (ebd. S. 603) : (Es) „ist aus dem
Gesäßen leicht abzusehn; dafs die Nachbildung des Sliies der Alten,

in ihren eigenen, an grammatisclier Vollkommenheit die unsrigen weit

übertreffenden Sprachen, das allerbeste Mittel ist, um sich zum ge-

wandten und vollkommenen Ausdrucke seiner Gedanken in der Mutter-

sprache vorzubereiten. . . . Durch das Lateinschreiben allein lernt man
die Diktion als ein Kunstwerk behandeln, dessen Stoff die Sprache ist,

welche daher mit grofster Soi^falt und Behutsamkeit behandelt werden
nrufs .... man lernt F^espekt haben vor der Sprache, in der man
schreibt, so dafs man nicht nach Willkür und Laune mit ihr umspringt,

um sie umzumodeln. —
12*
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Der Mensch, der koin Latein versteht, gleicht Einem, der sich

in einer schönen Gegend bei nebligem Wetter befindet: sein Horizont

ist äufserst bescbränlct. . . . Der Horizont des Lateiners hingegen geht

sehr weit, durch die neuere Jahrhunderte, das Mittelalter, das Alter-

tum. Oriechisch oder gar noch Sanskrit, erweitem freilich den
Horizont noch um ein Beträchtliches^ — Wer kein Latein versteht,

gehört zum Volke, auch wenn er ein grofser Virtuose auf der

Elektrisiermaschine wäre und das Radikal der Fliifsspalsäure im Tiegel

Mtte/' — Zu dieser Stilbildung bemerkt er aufserdem (11 143): „Ein
Hauptuutzen des Studiums der Alten ist, da& es uns vor der Weit-
schweifigkeit bewahrt; Indem die Alten stets bemfiht sind, konsis

und prAgnant zu schreiben und der Fehler fast aller Neueren Weit-
schweifigkeit ist. . . . Dali er soü man das {ranze Leben hindurch das

Studium der Alten fortsetzen . . Man meint hi«r einen Philologen
xar' i^oxrv zu verneiimen!

Fast noch schärfei drückt sich der Philosoph bei der Lelu-e von
der Vemunft-&kenntnis (11 77) aas: (Es) „konnte ein Grieche oder
Römer allenfalls sich an seiner Sprache genügen lassen. Aber wer
nichts weiter als so einen einzigen modernen Patois versteht, wird im
Schreiben und Reden diese Dürftigkeit bald verraten , indem sein

Denken an so armselige, stereotypische Formen fest geknüpft, ungelenk

und monoton ausiaileu mulä. Genie freilich ersetzt wie alle:» so auch
dieses z. B. im Shakespeare/* ')

—
Nun wird ja immerhin wenigstens der Bildungswert der alten

Sprachen in historischer Hinsicht von Mafsvollen zugegeben; aber man
Slaubt mit Übersetzungen das n&mlicbe zu erreichen, wie neuer-
ings immer wierlor betont wird.**)

Was hält nun Scliopenhauer von Übersetzungen? Er sagt

(V 599 f.), nachdem er in feinsinniger Weise erörtert, daÜi nicht für

jedes Wort einer Sprache sich in jeder andern das genaue Äquivalent

findet, ja bisweilen in einer Sprache das Wort für manche Begriffe

fehlt: ,. Hierauf beruht das notwendig Mangelhafte aller Übersetzungen.
Fast nie kann man irgend eine charakteristische, prägnante, bedeut-

same Periode aus einer Sprache in die andere so übertragen, dafs sie

genau und Tollkommen dieselbe Wirkung täte. — Gedichte kann
man nicht übersetzen, sondern bloCs umdichten, welches allezeit

mifslich ist. Sogar in bloCser Prosa wird die allerbeste Übersetzung
sich zum Original höchstens so verhalten wie zu einem gegebenen
Musikstücke dessen Transposition in eine andere Tonart. Musik-
verständige wissen, was es damit auf sich hat. — Daher bleibt jede
Übersetzung tot und ihr Stil gezwungen, steif, unnatürlich oder aber
sie wird frei d. h. begnügt sich mit einem ä peu pr^ ist also folsch«

Eine Bibliothek von Übersetzungen gleicht einer Gemftldegalerie von

') Schupenhauer dachte hier otVetibar an Jonsons bekannte Worte; nun ist

»ber hinlänghch naohgewiewn (vgrl. H. R. D. Ander«, Shakeipew^a Boolu [Berlin

1904]), (lalB Sh. viele antike Autoren wühl kannte
") Vgl. Dr. W. Parow: lies nun verba (Braunschweig 19ü4j, der für die

OberrealgymnasieD griech. Übertetrangea befüiwortet.
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Kopien. Und nuu gar die Übersetzungen der Schriftsteller des AUer-
iDiDS sind für dieselben ein Surrogat, wie der Zichorienkaffee es für

den wirklichen ist" — Und bei einer speziellen Erörterung Über das
Übersetzen aus alten und neuen Sprachen macht er noch die ein-

leuchtenden Bemerkungen (V 602); „Während das Übersetzen aus

einer neuen Sprache in die andere höchstens erfordert, dals die zu

Qbersetzendc Periode in ihre nflchsten Bestandteile zersetzt und aus
diesen rekomponiert werde, erfordert das Übersetzen ins Lateinische

sehr oft eine Zersetzung in ihre fernsten und letzten Bestandteile

(den reinen r;»Miankeninhalt), aus welchen sie sodann in ^nnz andern
Formen regeneriert wird; so dafs z.B. was dort durch Substantiva

hier durch Verba ausgedrückt, wird . oder umgekehrt u. dgl. mehr.
Derselbe ProzeCi» tindel stall beim Überselzen aus den alten Sprachen
in die neuen; woraus schon abzusehen ist« wie entfernt die Bekannt*
Schaft mit den alten Autoren ist, welche mittelst sokher Übersetzungen

sich machen Idfst/' Und mit einem chemischen Gleichnis meint er

vom Üt)ersetzen (ebenda S. 60:2): ,,Es ist damit, wie mit dem stalus

nascens in der Chemie; indem ein einfacher Stoff aus einer Verbindung

austritt, um eine andere einzugehen, hat er während dieses Übergangs

eine ganz be^^uudere kiait und Wirksamkeit, wie aulserdem lue, und
leistet was er sonst nicht leisten kann. Ebenso der aller Worte ent-

kleidete Gedanke, in seinem Übergang aus einer Sprache in die andre.

Darum also wirken die alten Sprachen unmittelbar bildend und
den Geist stärkend." —

Nun aber weife der Kenner de? Frankfurter i'hilosophen wohl, dafs

dieser kein blinder Bewunderer der Alten ist. Er schätzt beispielsweise

die deutsche Sprache ungemein hoch. „Die deutsche Sprache ... ist die

einzige, in der man beinahe so gut schreiben kann wie im Griechischen

und Lateinischen* welches den andern europäischen Hauptsprachen,

als welche b\otse patois sind, nachrühmen zu wollen lächerlich sein

wurde." (V 571.) — Er gibt hinsichtlich des Dramas den Neueren den
Vorzug vor den Alten (II 510 f.): ,.Ich bin . . ganz der .Meinung, dals

das Trauerspiel der Neuern Ixiher steht als das der Alten. Shake-

speare ist viel gröfser als Sophokles : gegen Goethes Iphigenia könnte

man die des Euripides fast roh und geraein finden. . . Andrerseits

räumt er unumwunden ein (V 427): (Es) „stehn die Griechen in den
mechanischen und technischen Künsten, wie auch in allen Zweigen
der Naturwissenschaft weit hinter uns zurück; weil diese Dinge eben
mehr Zeit, Geduld, Methode und Erfahrung als hohe Geisteskräfte er-

fordern." Was ist's aber, was die Griechen besonders auszeichnet?

Sie erlangten „eine ganz naturgemäfse Entwickelung und rein mensch-
liche Kultur in einer Vollkommenheit, wie solche aufscrdem nie und
nirgends vorgekommen ist. . . Dieser griechischen Nation ganz allein ver*

danken wir die richtige Auffassung und naturgemälse Darstellung der

menschlichen Gestalt und Gebärde, die Aufßndung der allein regel-

rechten und von ihnen auf immer festgestellten V^erhältnisse der Bau-
kunst, die Enf wickeliino: aller echten Formen der Poesie, nebst Er-

findung der wirkiicii schonen Silbenmalse, die Aufstellung philosophi-
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scher Systeme, Dach allen Grundrichtungen des menschlichen Denkens,
die Elemente der Mathematik, die Grundlagen einer vemünfligen
Grsetzgebung. und überhaupt die nornialc DarstoHiing einer wahrhaft

sclionen und edlen laenschlichen Kxisieiiz. Denn dieses kleine aus-

erwählte Volk der Musen und Grazien war, sozusagen, mit einem In-

stinkt der Schönheit ausgestattet. . . Daher werden wir stets uns ebenso-
weit Yom guten Geschmack und der Schönheit entfernt haben, als wir
uns von den Griechen entfernen." —

So konnte Schopenhauer, der in seinem Goethe pben?o zuhause
war wie in Shakespeare und Byron, der mit der Retorte ebenso gut

umzugehen wufste wie mit dem Lexikon, der Kant ebenso eifrig

studierte- wie Aristoteles, aus innerster Überzeugung heraus sprechen
(V 591 f.): .,Es gibt doch keine grCIsere Erquickung für den Geist als

die Lektüre der alten Klassiker: sobald man irgend einen von ihnen,

und wöre es auch nur eine halbe Stunde, in die Hand genomnif^n hat.

fühlt man alsbald sich erfrischt, erleichtert, gereuiigt, geliohi n und
gestärkt ; nicht anders als hätte man an der frischen Felsenquuile sich

gelabt Liegt dies an den alten Sprachen und ihrer Vollkommenheit
oder an der Grd&e der Geister, deren Werke von den Jahrtausenden un-
versehrt und ungeschwächt bleiben? Vielleicht an beiden zusammen.
Dies aber weifs ich, dafs wenn, wie es jetzt droht, die Erlernung der

alten Sprachen einmal aufliören sollte, dann eine neue Literatur kommen
wird, bestehend aus so barbarischem, plattem und nichtswürdigem
Geschreibe, wie es noch gar nicht dagewesen/' —

Am 21. Sept. 1860 schlob Schopenhauer die Augen. Die heftigsten

Anstürme gegen das humanistische Gymnasium hat er nicht mehr er-

lebt, nicht mehr die Reformen, deren eino die andere schlug. Freuen
wir uns eines Bundesgenossen, wie Sciiopenhauer! Und sagen wir
mit Platen (Epigramme: Alte und Neuere):

„Sprecht von den Alten mit mehr Ehrfurcht, ihr Jünger

der Seichtheit,

Weil ihr ihnen ja doch alles in allem verdankt!**

München. Dr. E. Stemplinger.

Ernst Curtius in seinen Briefen.

Von den berühmten Vertretern der Altertumswissenschaft gibt

es nicht viele, deren Leben über die Kreise der Fachgenossen hinaus
Interesse zu wecken vermag. Meist verläuft ihr Dasein in engen,

durch ihre wissenschaftliche Tätigkeit bedingten Schranken, abseits

Tom großen Strome des Lebens; sie arbeiten nicht unmittelbar an
der Losung der bewegenden Zeitfragen mit; ihre fachwissenschaftUeheD
Leistungen sind in der Regel bedeutender als ihre Persönlichkeit.

Einer von den Altertumsforschern dagegen, die durch Persön-
lichkeit, Erlebnisse und Wirken schon zu Lebzeiten in weiten iLreisen

Interesse erregt haben, ist Ernst Curlius.
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Nach seinem Tode im Jahre 1896 haben alle besseren Tages-
blätter und viele Zeilschriflen Nekrologe gebracht, zum Teil von be-

deutendem Umfang und Werl. Kommt unser Artikel zur Erinnerung

an den Verstorbenen etwas spät, so kann er dafür aus der besten

Quelle schöpfen, die bis jetzt über das Leben von Ernst Curtius vor-

handen ist, aus dem starken Bande, worin das Wertvollste aus seinen

Briefen von seinem Sohne gesammelt Yarliegt.^) Der erste Brief

stammt aus dem 16. Lebensjahre (1830), die letzten Zeilen sind 14 Tage
vor dem Tode (1896) geschrieben. Briefe anderer sind nur soweit

aufgenommen, als sie Lücken dieser Berichterstattung über sich -elbst

ergänzen oder durch ihre Verfasser besonderes Interesse crregr^n,

Curtius war eine mitteilsame, sich gern und unbefangen äufsernde

Natur; so breitet denn dieses Buch sein äulseres und inneres Leben
mit seltener Klarheit w nns aus.

Emst Curtius war bekanntlich in LQbeck geboren, und zwar am
2. September 1814 als Sohn des Syndikus der freien Reichsstadt.

Er wuchs in einer Sphäre heran, in der feine Sitte, schlichte Frömmig-
koW. Hinjrabe ans deutsche Vaterland, Verehrung der Antike wie

etwas beibslverstündliches gegeben waren und als solciies auf den
Knaben, den Jüngling ubergingen. Die Vereinigung von inniger Liebe

zu der kleine Stadtrepublik mit dem Zug zum ganzen groben Deutsch-
land, TOD behaglicher Freude am Heimischen mit dem Blick ins Weite
ist noch jetzt för LQbeck charakteristisch; auch Curiius wuchs heran
in dieser traulichen Enge ohne Engherzigkeit ; die Geschichte seiner

Vaterstadt lehrte ihn republikanipclie« Sonderleben schätzen und doch
in seiner Unzulänglichkeit erkennen. Im Einklang mit dem Geiste

des Elternhauses wirkte die Schule, das Kathurineum, das er bis zum
Jahre 1833 besuchte. Es ist gewiis kein Zufoll, daü^ aus diesem
Gymnasium im vergangenen Jahrhundert eine ganze Reihe l>edeut6nder

Historiker und Altertumsforscher hervorgegangen ist: aufser den
Brüdern Ernst und Georg Curiius seien genannt Wilh. Wattenbach,
Wilh Deerke, Adolf Holm, Kurt von Schloezer, Georg Kaibel, F. von
Duhn. Es zeigt sich hierin nicht nur die besondere Befähigung der

Niedersachsen für historische und philologisclie Forschung, sondern

gewiis auch eine früh empfangene, nachhaltige Richtung des Interesses

and wissenschiaftliche Schulung.

Schon in den ersten Briefen haben wir den ganzen Curtius vor
uns mit seinem Bedürfnis begeisterter Hingabe, seinem Streben nach
harmonischer Ausbildung, auch mit seiner Hinneigung zur Altertums-

wissenschaft, der freilicii zunächst noch der Zug zur Theologie die

Wage hält.

Im Frühjahre 1833 bezog Curiius die üniversiLlt Bonn. Unter

Welckers Einflufe traten allmfthlich die theologischen Neigungen zurück.

Aniang 1834 schreibt er: „Die Philologie scheint mir die bildendste

Wissenschaft zu sein, sie regt am allseitigsten an, übt die verschiedensten

*) RrnttCnrtins. Ein Lebensbild in Briefen. Heraai^egeben
von Friedrirli f'u; tius. Mit einem Bildnis in KupferSttnUlg. Berlin, Verlag
Toa Julias bprioger, iiH)3. XI a. 714 S. Gelieftet 10 M.
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Qdste^rfifle, und das ist denn doch das Ziel einer wahren Bildung,

daCs alle Keime entwidcelt werden und Fhicht bringen'* (S. 25).

Diese Begründung seiner Wahl isl sehr bezeichnend für ihn, dem alle Iso*

Uerungder uipn^^rhlir ht n nci^t* slätigkeiten zeitlebens unsympathisch war.
Den traditioiii llen Formen des Sludentenlebens gegenüber ver-

hielt sich Gurtius ablehnend. Er schreibt: „Wie schlecht es mit der

wahren Freude unter den Studenten bestellt sei, zeigt sich schon in

dem vielen ÄullBerlichen, zu dem das Bewufistsein des Ungenügens
seine Zuflucht nimmt, in dem Lärmenden und Pomphaftm, im Renom-
mieren, und liaf^ ^'ilt p'crride für gnfnn Ton und wahre Burschensitte"

(S. 36). Aufsrrhalb der studentischen V ereini^^un^ren fand er da^-et^en

manche, namentlich Theologen, die seinen Begriffen vom akademischen
Leben entsprachen. Gurtius war nichts weniger als ein Kopfhänger
und behielt bis ins Alter etwas jugendUeh Frisches; aber in
seinen Studentenbriefen zeigt sich manchmal ein Ütiermab on
Reflexion, das nicht gerade jugendlich isl. Die Teilnahme an einem
harralosen studentischen Ulk fülüt er sich gedrungen zu rechtfertigen,

worauf er schliefst: ,,So läfst ein zu rechter Zeit eintretender Aus-
rasungsprozels vom philosophischen Standpunkte aus sich gewifs be-

gründen und in seiner moralischen Notwendigkeit nachwenen** (S. S3X
Im Herbst 1834 ging Gurtius n idi G idin^-en. liier wurde er

Schüler des Mannes, der ihm sein Leben iantr in der Erforschung des

gesamten Griechentums als Ideal voranleuchtete: Olfried Müllers. Doch
blieb er nur zwei Semester in Gotliii«7en : pr vermifste hier einen an-

regenden Philosophen ; wenn er bei iicibai t nichts für sich linden lu.

können erklärt (S. 49), so entspricht das ganz semer stets zum Höchsten
drängenden Geistesriditung. In Berlin ho£fte er mehr philosophische

Anregung zu finden und er täuschte sich nicht. Neben Erdmann
zieht ihn StefTcns besonders an, bei dem er Anthrojx>logie hört. ,.Er

hat cpiiii' Aiisichleii nie zu einem System vereinigt, es sind geistreiche

Blicke m die Tiefen der Natur und des Menscheniebens, mit einer

hinrei&enden Lebendigkeit vorgetragen ... Ich lasse mir die Freude
an ihm nicht verkümmern durch die vielen Vorwurfe, die man ihm
macht, dals er nämlich zu wenig sichere, positive Resultate gebe.

Mich deucht, die Anregung, wie er sie gibt, ist das Po.silivste, was
ein Mensch dem andern bieten kann'* (S. 58). Aufserdeni hörte

Gurtius im ersten Berliner Semester bei Lachmann deutsche Gram-
matik, bei Bopp Sanskrit und arbeitete im Seminar bei Boeckh, dessen

hohe Bedeutung er übrigens erst später recht würdigen lernte. Wir
sehen, einseitiges Fachstudium lag ihm fem. Dazu fand in Berlin

seine Liebe zur Musik reiche Nahrung; er sang mit bei den groCsen

Autlührungen der Singakademie und borte mit Begeisterung klassische

Opern. Von Glucks „Iphigenie auf Tauris" schreibt er: „Sie machte
einen riesenhaften Eindruck auf mich, wie ich ihn nie in einer Oper
erhalten habe. Ich hatte keine Idee von einer solchen dramatischen
Wirkung der Musik. Es sind wahrhafte Mn.-iktragödien, diese Gluckschen

Opern, und die Mozartschen sind mir jetzt wie Tändeleien dagegen"

(S. 75). Der Verkehr mit geistig bedeutenden Menschen machte Um
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innfrlifh reifer. Durch seinen AUfrs^fnossen Nikolaus Delius aus
Rk r])tMi. den späteren berühmten bhakespeareforscher, lernt er ,,die

eigeiiLijcii göttliche Weihe der FreundschaiV' ahnen (S. t>6), vielleicht

gerade deswegen, weil das Wesen des Freundes seinem Verstand un-
durchdringlich erscheint (S. 60). Als Delius Berlin Terüels, hatle er
an seiaeni Landsmann Geibe), der im Prflbjafar 1836 dorthin kam, einigen

Ersatz. Wenig Interesse zeigt Gurtius für die niiliiririsrhnn Schau-
spiele Berlins. Aniäislich einer Parade zu Ehren ti anzf .sisciier Prinzen
schreibt er: „Das ist das Höchste von Festlichkeit m jetziger Zeit,

einige Tausend Maschinenmenschen aufideben zu lassen. Mich widert
dies hoflfärUge Soldatenspiel im Grande der Seele an" (8. 73).

Unter der Leitung Gerhards un 1 Panofkas machte Gurtius in

Berlin auch die Bekanntschaft der Arclmologie, die zu einem Lebens-
bunde werden sollte. „Freilich entsteht auch hier** — so schrieb

er im Juni 1836 — „lebhaft der Wunsch, reichere Museen zu besuchen
und besonders Gegenden, welche die Geschichte selbst zu Museen der

köstlichsten Überreste des Altertums bestimmt hat'' (S. 77). Damals
ahnte er nicht, wie bald und wie über alles Erwarten reich dieser

Wunsch in Erfüllung gehen sollte. In Bonn war er dem Professor

Brandis, dem bekannten Forscher auf dem Gebiet der griechischen

Pliilosophiet nahe getreten und hatte sein Vertrauen gewonnen; nun
wurde Brandis von dem König Otto als Kabinettsrat und Berater bei

der Einrichtung der UniTersitftl Athen nach Griechenland berufen,

mid er lud Curlius ein ihm als Hauslehrer dorthin zu folgen. Mit
welcher Fremie dinscr die Aufforderung annahm, läfst sich denken.

Von Frankfurt aus ging die Reise in den Januartagen P537 in einem
grolsen Postonmibus, den man für diesen Zweck gekauil und wohn-
lich eingerichtet hatte, nach Ancona, von wo man damals nach
Griecbenland ul>erfuhr. Reizend ist die Schilderung, die Gurtius in

einem Briefe aus Augsburg über die Reisegenossen, über das schöne
Zusammenleben im Omnibus und die dabei gepflegten Studien enl-

wirH Die vier Söhne, deren Erziehung er übernommen hat, haben
rasch sein gan/es Herz gewonnen ; besonders entzückt ihn das 6 jährige

Häuschen'), „em unbeschreibiicli anmutiger blonder Knabe voll Phan*
tasie und Poesie**. „Dies lündergemüt zu pflegen soll mir eine heilige

Pflicht und Freude sein — und wie wenig kann man doch einem
solchen Kinde, das so reich ist, geben im Vergleich zu dem, was man
von ihm lernf' (S. 89).

Von Ancona ans schreibt er in die lleiTnat : ,,Mein Herz ist )

voll und möchte mit SlurmwindstÖnen eucii zuruien, wie wohl ihm
hier ist am Busen des Adriatischen Meeres, das unter meinen Füssen

*) JoiMmiM Brandis, der bedeutendste der Söhne, machte rieh später durch
Forschungen zur orientalischen Geschichte, nametit.lii }i ;ilier durr-h bpIh Buch über
das Mafs-, Münz- and Gewichtswesen in Vorderasten und durch äeiue Knt7.iiTerung

der kyprisehen Inschriften bekannt. Auf Cnrtina' Empfehlung machte ihn die

Prinzeeain, spiitrrfi I{rni;:,'in und Ivaisorin Augusta r.w ihrem Kabinettsst'krt'Uir. Ein
schöner Nekrolog aut ihn von Curtius ist im 2. Band von ,,Altertum und Gegen-
wnt'* S. 378—304 abgedradEt
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die griechischen Wellen an das italische Land trftgt" (S. 91). Der
Dampfer hrf^chte die Reisenden nach Patras, ein griechisches S^el-
schiff nach Korinth; von da ging es zu Pferde Dach Atheo, wo man
Mitte März ankam.

Die Briefe ans Grieebonlandi die 150 Seiten füllen, gehören za
den anziehendsten ond wertvollsten des Buches. In diesem fast drei-

jährigen Aufenthalt hat Gurtius erst ganz sich selbst gefunden. Das
Beste, was ihm die Wissenschaft verdankt, die Erschliefsung des

griechischen Bodens für die Erkonntnis der griechischen Geschichte,

es ist undenkbar ohne diesen Autenthalt. Auf seinen Geist geht etwas
on den-reinen Linien, der köstlichen Klarheit nnd Ruhe der griechischen

Landschaft über. Nehen der Vergangenheit, deren Resle damals erat

aus vielhundertjährigem Schlummer wiedcrzuerwachen schienen, wirkte

auch das Leben der Gegenwart aufs mäclili^^-te. Die damaligen Oriechen

waren noch umstrahlt von der Glorie ihres Befreiungskampfes und
schienen einer bedeutenden Zukunft entgegenzugehen ; eine Reihe hoch-
gebildeter Männer aus verschiedenen Nationen wirkte in Athen, im
Bunde mit geborenen Hellenen eifrig bemüht das Feuer auf dem
heiligen Herde der antiken Geistesbildung wieder anzufachen. „Altes

und Neues ersteht zugleich, ein lebcndi^'er Hauch weht wieder über
Athen, wo in der Welt könnte jetzt ein junges Blut lieber sein wollen

als in Athen So schrieb er in seinem ersten Brief aus Athen (S. 97),

und im nächsten: „Griechenland ist ein werdendes Land, das fühlt

sich so küstlich, wenn man ans dem alten Ehiropa kommt Hier sind

lauter Knospen, die in eigentümlich frischer Kraft hervorquellen'*

(S. 100). Und auch von dem neuen Könige der Hellenen liefs sich

nur (Iiitos erwarten, .,Es mufs sich jeder" — so heifst es S. 104 —
„an diesem Otto freuen, so nobel und bescheiden und ernst zeigt er

sich überall — und besonders, wenn er die zarte Königin neben sich

hat, so ist es ein rührender Anblick. Der Himmel segne dies Königs-

paar, das unter den braunen, bärtigen, gewaltigen Griechen so zart

und unschuldig dasteht," Die leise Sorge, die ans diesen letzten

Worten «prichr sollte freilich nicht übernn'2:^i';r ^ein. Mit bitterer Ent-

täuschung aui'siTt sich Gurtius in spateren Briefen über das neue
Hellas, so hoch er auch einzelne Griechen schätzt. Schon im November
des nftmlichen Jahres (1837) sehreibt er: „fm ganzen sieht man es
der Gegenwart Griechenlands nicht an, welch eine Vergangenheit ihr

unmittelbar vorhergeht, wie sie erkämpft ist. Wäre das nicht so ent-

setzlich schnell vergessen, so könnte nicht so viel Flachheit und Eitel-

keit, so viel Lug und Trug, so wenig Ernst und Liebe vorhanden sein"

(S. \^7). Die Verlogenheit des religiösen Lebens legt ihm ungewöhn-
lich scharfe Ausdrücke in den Mund (S. 135). Und in seinem letzten

Briefe aus Griechenland fmdet er dort nur „die verzerrte Nachbildntig

europäischer Kultur" (S. 242).

Um so enger und herzlicher schlofe sich der Kreis der Deutschen
zusammen, zu dem seit Mitte 1838 auch Emanuel Geibel gehörte,

der als Hauslehrer in der Familie des russischen Gesandten tätig war.
Viel Leben brachten auch die Reisenden; sie waren damals dünner
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gesät als heutzutage, aber im Durchschnitt geistig hervorragender und
andflchtiger geslimmt.

Die Tätigkeit als £r»eber gewährte Curtius reiche Freude und
liefs ihm auch Zeit zu eigner Fortbildung in Studien und Reisen. Als

dann Brandis im August 1839 von Athen srhiod, war es ihm möglich

nocli bis Dezember des nächsten Jalires durl seifien Arbeiten zu leben.

Er %var damals mit einer deutschen Bearbeitung der griechischen

Reisewerke des Englftnders Leaice beschäftigt, blv» der später sein

Meisterwerk „Peloponnesos*^ hervorgehen sollte. Vorbereitet war er

dafür durch manche Reisen. Dafs er Attika grOndlich durchstreifte,

h\ sr-lbstverständheh. Im Oktober 1837 liatte er rlas Gluck, mit dem
Begründer der vergleichenden Erdkunde, mit Ritter, eine Reise durch
den nördlichen Pelopolines zu machen ; andere Teile der Halbinsel

durchzog er mit dem als Übersetzer Shakespeares bekannten Grafen
Baudissin im fVahling 18B8; dabei kam er auch nach Olympia» von
dem er damals „sehr unbefriedigt'* schied (S. 153). Bald darauf hatte

er Gelegenheit, die nordwestlichen Kykladen (Keos, Eythnos, Andros,
Tenos) zu besuchen : im November des Jahres ging er nach Buotien

und Delphi.*) Glf^irh nach der Abreise der Familie Brandis verlebte

er mit Emanuel Geibel herrliche Wochen auf Faros und Naxos, die

dem jungen Dichter für sein ganzes Leben eine Quelle poetischer Er-

bebung geblieben sind und Qirtius manche gesdiiehtliche Anregung
eingebracht haben.^

Den Höhepunkt seines griechischen Aufenthalts glaubte er an-
gebrochen, als im April 1840 Olfried Müller in Athen ankam. ,,Als

Ich ah wie er die Sachen anfafste, mit welcher Fülle von Geist und
Wi-stii er das Kleinste an seinen Ort zu bringen wufste, fühlte ich

mich ganz vernichtet und zerschlagen; aber seine milde Freundlich-

keit hat mich bald ganz anders zu ihm gestellt'' (S. Mit MQUer
und Schöll machte er zunächst eine Reise quer durch den Peloponnes;
nach kurzer Rast in Athen trieb es Muller wieder hinaus ins griechische

Land, trotz der glühenden Julisonne, diesmal nach Delphi. Wieder
folgten ihm Schöll und Curtius. Mit Feuereifer ging er in Delphi an

Ausgrabungen und Inschriflenstudiuni und trotzte der Schwäche, die

ihn befiel, so lange er konnte. Dann aber mufsten seine Begleiter

den Fieberkranken nach Athen zurückbringen, wo er tags darauf
verschied, in der Vollkraft seiner Jahre, die noch so viel Grofees ver-

sprach. Curtius' ebenso schlichter als ergreifender Bericht über das
alles ist bekannt.') Die Verehrung Otfried Müllers war itim stets eine

Herzenssache; nach vierzig Jahren durfte er in der Vorhalle des Ber«'

M S. 174 liest m:m von einem Arcliitcktcn T^aurcnt ans Dresden, der in

Kastri bescbüfligt i»t den LandbesiU au8zume»sen. ,^8 ist nämlich der Plan
du Dorf zn kami and Üm alte Delphi aufzngralwn". S. 179 edkbren wir, dab
ilie HeatauratioD des Löwen von ( häronea schon damals angeregt war. Wie IftOge

tat die Ausfuhrung heider Pläne auf sich warten lassen!

•) Vgl. den schönen Vortrag „Naxos" (1Ö4()), abgedruckt im 3. Band von
Altertum und Gegenwart ' (,J nter drei Kaisern") S. 234—>269.

") Abgedmokt im 2. Band voo ,^lteriain and Gegenwart'* & 247—256.
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liner Museums sein Standbild, für dessen Erncbtiuig et gewirkt, mit
einer Rede der ÖfTentlichkeit übergeben.')

Nach Abschlufs seines griechischen Aufenthalts war es Ernst

Curtius vergönnt auch noch mehrere Monate in Horn zuzubringen.

Wie jedem, der von GriechenlaDd nach Italien kommt, mu&te auch
ihm dieses Land in dem heiteren Glänze seiner Natur, in der FOlle

seiner Denkmäler überwältigend reich erscheinen gegenüber dem orien-

talisch verödeten, freilich gerade in seiner Öde so unendlich ergreifenden

Griechenland. Von Rom sclireibt er S. 253: „Ich fühle niicli ganz
berauscht. Das einfache, klare, bescheidene, kleine Athen und dies

unermefttiche Rom, die Welt von Geschichte**. Schön weife er das
Eigentümliche Roms zu bezeiclmen : „Gerade jene Wander, welche
der Beschreibung am meisten Stoff geben und in den Itinorärs die

meisten Seiten füllen, die Plätze, Palaste, Brunnen, die einzelnen alten

Moniimento und Kirchen sind es nidit. welche der Stadt ihren eigen-

tümlichen iieiz geben, die sind alle auch anderswo zu hnden, und
meist ^el schöner — aber dies ungeheure Ensemble in alter s^ner
Verwirrung, dies Gesamtbild von alt und neu, von Leben und Zer-
störung, das wie eine aufgerollte Weltgeschichte vor Augen liegt, das
ist das unbeschreiblif h Hrofse in Rom. Man stoht auf dem Vulkane
und fühlt unter den Fulsen die dämonischen GcwjiUen, die ein Jahr-

hundert nach dem andern hingestürzt; man tuhll das Leben der

Menschheit wie scto eigenes Leben und erbebt vor dem Emst der
Geschichte** (S. 268). ^

Der wundervollen Welt des späteren italienischen Mittelalters

und der langsam daraus hnrvorblühendcn Renaissance ist Curtius

niemals wirklich nahegetreten, so sehr ihm einzelnes imponierte.*)

Man mag das bedauern, denn wo ist in der Weltgeschichte etwas,

was mit den altgriechischen Verhältnissen so viel ÄhnUchkeit hätte

wie dieses ftulserlicb elend zersplitterte, geistig aber so mftchlig und
folgerichtig sich entwickelnde Italien jener Jahrhunderte?

Nach Deutschland zurückgekehrt arbeitete Curtiu'^ /nnächst seine

Dissertation De portubus Athenarura aus, eine schöne Frucht seiner

topographischen Studien auf der munychischen Halbinsel, und promo-
vierte damit 1841 in Halle. Nach peinlicher Unschlüssigkeit über
seine Lebenspiftne machte er Ende 1842 das preuCiiscbe Oberlehrer-

examen in Berlin und fand Verwendung zuerst am Französischen
Gymnasium, dann am Joachirnslalschen, das damals Meineke leitete,

,.fin '^TofsTirtitrer Mann, durchaus edel in seiner Gesinnung" (S. 300).

Duell Ueisen sich die akademischen Pläne nicht verscheuchen, und so
habilitierte er sich mit Anecdota Delphica und begann im Suuimer-
semester 1843 über attische Topographie zu lesen. Am Gymnasium
behielt er nur einige Stunden. Im Februar 1844 hielt er in der

') Ebeuda S. 2&&—260. ä. auch in diesea Briefea S. t>59f.

*) Dante, der SohlSssel zu jener Welt des späteren Italieniadien Mittelalter«,

winl in den I?riefen nicht Hr\v;i}irit. Burckhardts „Kultur der Renai8«:iTM e' hat
Curtius ffoletiea, findet sie aber ,^u modern gepfeffert'' (S. 5G9j! Was muls Curtiua
da SB Hommaene Röniiapher Geichit^te gesagt haben!
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Singakademie einen Vortrag über die AkropoUs von Athen und wurde
dadurch in Berlin mit einem Schlage eine bekannte Persönlichkeit.

Wenn man S. 312 liest, wie K. v. Schloezor die Wirkung ciieses Vor-

trags schildert, so fühlt man recht, wie sich die Zeiten geändert haben.

Wer könnte jetzt noch, tuid wenn er mit Eogelzungen redete, die

ZnhörerBcliafi einer deutschen Grofsstadt so für die AJoropoIis von
Athen begeistern, wie es Curtius damals gelang?

Dieser Vortrag mfichfp Epoche in seinem Leben. Die Prinzessin

von Proufsen, die hochbegabte Enkelin Karl Augusts, in den grofsen

Traditionen von Weimar weiterlebend, suchte gerade damals einen

Lehrer, der ihren t3jAhrig«i Sohn, den kflnftigen Thronerben, ins

klassische Altertum und damit in die höhere Geisteswelt einzuföhren

Termöclite. Sie hatte den Vortrag gehört und sachte nun Curtius für

die Aufgabe zu gewinnen. Nach schweren inneren Kämpfen und
Zweifeln sagte er zu; eine Besprechung mit der Prinzessin im August

1844 ergab volles Einverständnis in den Prinzipien der Erziehung.

Er schreibt damals: „Ich hoffe und wünsche nichts sehnlicher, als

daHs auch der Vatw, der freilich im ganzen mehr die alten, soldatesken

Grundsätze in der Erziehung der brandeDburgischen Prinzen \vird auf-

recht zu erhalten suchen, in der Hauptsache mit seiner Gemahlin
übereinstimmen wird" (S. 328). Der Vater liefs Curtius gewähren,
doch hielt er sich lange zurück und trat erst im Herbst des folgenden

Jahres dem EIrzieher seines Sohnes näher (S. 355), um ihn dann nie

mehr aus dem Auge, aus dem Herzen zu yerlieren.

Selten wohl hat ein Prinzenerzieher mit so viel heiligem Ernst

und so tiefem Gefühl der Verantwortung sein Amt angetreten. In die

Aufgabe teilte er sich mit dem General v. Unruli, den er persönlich

hochschätzte ohne mit ihm durchaus zu harmonieren; uU auch war
er allein*). Wie er die Sache anfalste, darüber belehrt u, a. ein Brief

') Ende 1H4Ö miiüste General v. Unruh wegen seiner erschütterten Gesund-
heit ganz snrBelrtreten und Ot>entletttnant Fisoh«r trat an «eine Stell« (Curtim
S. 414) T'ie Ellern hutt- n i iinals AILrecht v. Roon, den späteren Kriegsminister,

als Militärgoaverneur für don Prinzen zu gewinnen gesucht, aber dieser hatte

we^en seiner unmodernen poHtiaohen Anttehten ^beten von ihm absnaehen. Der
Brief, <leii V. T'iiruli am 18. Xnvpiiiber 1818 In (liei»er Sache an Knon schrieb, ist

abgedruckt in den „Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Gen.-Feldin. Kriegsmin.
Grafen von Roon** (Breslau 1892) I 208—806; darin findet sieh foli^endee Urteil

über Ciirtiu.s: ..Snt vier .Tuhren hiibe ii-h liei dem Erxiehungswerk einen Geliilfen

in dem Professor Curtius aus Lüheck, eiEiem wackeren und von durchaus recht-
lieber und ttttlteher Gesinnung beseelten jun^^ea Manne von ausgebreiteter wissen-
schaftlicher Bildung und liehenswünligerii l ingiing. Von seiner repulilik;inisc;lu'n

Abstammung mögen sich wohl seine ziemlich freisinnigen Ansichten herschreiben,

aoeb wohl die Erwartungen, die er — glänzender als ieh — von der günstigen
und fruchtbaren Entwicklung der trüben Gärung unserer Zeit hegt, doch ist er

dabei dorchaos nicht von dem Schwindel so mauober jungen Gelehrten befangen, der
in allem „Kenen** jetst das Bessere sieht. Kr besitzt die Liebe des Frinsen . . .

Dieser Krzieher wirkt gewifs im ;illgenicincn günstig auf den Prinzen, doch darf
ich im Vertrauen gegen Sie die Bemerkung nicht zurückhalten, dafs jedenfalls

sn den vielen vortrefnlohen Eigenschaften, die er besitzt, ihm mehr praktischer
Sinn und etwas militärisclie Pünktlichkeit und ßestinimtheit, die bei ihm zu ver-

missen ist, zu wünschen wärej und da infolge meines schon seit Monaten anhaltenden
Krankaeins der Enieher der itole und alleinige Begleiter des Ptinaen nach aafsMi
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vom ?7. Januar 1845: ,. Alles einzelne Lernen ist mir noch Neben-
sache, aber ihn wach und lebendig zu machen, ihn fühlen zu lehren,

was für Keime in einer unsterblichen Seele liegen, und dafs sie ihre

Flügel nicht zum Krieciien, sondern zum Fliegen hat, darauf gehen

alle meme Gedanken hliu und schon apflrt er, wenn mich nicht alles

täuscht, den Anhancb einer frischen Morgenluft. Der General und
ich sind wie die erste und zweite Kammer, welche die Fortbildung

einer Nalion, jede von ihrem Stnndptmkte, bemifsichlip^en. Jener mit

allen Ansprüchen hcihger LegitimiLüt s;^igt: Ein Prinz mufs dies können
und mufs das können — ich sa^'. .- er mufs erst können können,

erst Krall liaben etwas Ordentliches zu wollen und jene allgemeine

Gymnastik dcis Geistes, die den entwickelten Menschen von dem un-

entwickelten unterscheidet, er mufe erst ein ganzer, voller Mensch
werden und dann meinetwegen ein brandenhurgischer Prinz nach den
Sfatulen des Hohenzollernhauses, Eine solche freie Erziehung, die

zunächst nichts sucht als allseitijie Entwicklung und Lösung der Kräf'le,

begegnet zwar noch manchem Widerspruche. Wie die Frauen gern

am einzelnen hangen bleiben, so klagt auch die Mutter: Mein !:^ohn

kann dies noch nicht und kann das noch nicht ^ als wenn es darauf
ankftme. Zum Glück werde ich in der Hauptsache nicht gestört, die

Mutter wird getröstet, der General gewonnen, und das Königskind
bläht in geistiger Freiheit auf* (S. 346).

Trotz mancher pchweron Stunde weifs Gurtius sein Profrramm
aufrechtzuerhalten. Er bemüht sich den Prinzen aus der Enge seiner

Umgebung herauszuziehen, ihm Achtung vor jedem Stand und seiner

Tätigkeit einzofflUsen; er l&Cst ihn mit Turnern auf der Hasenheide
sich tummeln, er besucht mit ihm Ateliers von Künstlern, er nimmt
ihn mit ins Elterahaus nach Lübeck, damit « r das hanseatische Bürger-

tum kennen lerne, und ist glücklich, dafs sein Zögling sich überall

ungezwungen bewegt und sich aller Herzen durch sein frisches, offenes

Wesen gewinnt. Die Anerkennung seiner Tätigkeit bleibt nicht aus.

Die Prinzessin ist voll zarter Güte und Dankbarkeit gegen ihn, und

Alexander von Humboldt sagt ihm nach dem ersten Jahre seiner

Tätigkeit, wie vorteilhaft sich der Prins seitdem in seinen und anderer

Augen verändert habe.

Es ist ein Genufs diese Briefe aus der Zeit der höfischen Tätig-

keit 711 lesen. Man begreif) es, dafs diese reine Gesinnung sich durch

alle blrömungen des Hotlebens siegreich behaupten konnte, auch in

den schweren Zeiten politischer Kämpfe, die bald herankamen. Gurlius

war, obwohl geborener Republikaner, doch nur für kleine Staatswesen

von dem Wert republikanischer Formen überzeugt, im übrigen ent-

schiedener Monarchist, teilte aber den Zug der Zelt nach (reiheitlicher

Entwicklung. In diesem liberalen Sinn hat er auch seinen Zögling

beeinflufst. Nun sollten beido Prinzipien, das monarchische und das

liberale, aufs schroilätc einander gqj;enüt»ertreten. Die Hede des

ist, so würde eine sotclio Eigentümlichkeit Jiuf die Dauer doch nicht günstig^ fin

wirken, uud es ist auch in dieser Beziehung dringeod nötig, daX» dem Friium
bald ein rastiger nnd feiter militiirischer Fährar 'xor Seite trete/*
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Königs bei der EröfTnung des Vereinifften Landtags (11. April 1847),

dieCurtius mit semrin Prinzen anhörte, zeigte den Gegensatz zwischen

Krone und Volk in greiler Beleuchtung. Die trüben Ahnungen, denen
CmtiiK damals in eineiii Bri^ Ausdruck gab (S. 366 f.), täuschten
ihn nicht; in den Mftrztagen 1848 kam die Gärung in Berlin zum
furchtbaren Ausbruch. Mit der Familie des Prinzen von Preufsen
flüchtet Gurtius aus Berlin, man irrt ratlos hin und her. Von Pots-

dam schreibt er am 20. März in einem kurzen Billet an seinen Bruder
Georg, der damals Privatdozent an der Universität Berlin war: ,,lch

kann mir nicht einbilden, da& wir wieder in Berlin einziehen werden.
Auch hier ÜShlt man sich nicht sicher, und wir wissen nie, wo wir
des Abends unser Haupt hinlegen werden** (S. 376). Doch bald stellten

sich die Befürchtungen als übertrieben heran?: dpr Prinz von Preufsen

ging für einige Zeit nach England, seine Familie blieb in Potsdam
oder in dem nahen Babelsberg. Es war schwer, in diesen Zeiten die

Seele des jungen Prinzen, in die Gurtius die Keime der neuen Zeit

gesenkt hatie, von Verbitterung und Ungerechtigkeit freizuhalten, aber
C8 gelang ihm. Am 14. Mai schreibt er: „Mein junger Zögling erfreut

mich durch den festen Ernst, mit dem er den Zpiffvi ins Auge sieht.

Er steht auf dem wahrhaft sittlichen Standpunkt, indem er nach
Kräften sich tüchtig zu machen sucht für das, was die Zeit verlangt'*

(S. 381). Und aus dem lieblich stillen Babelsberg sendet er an die

Ettem folgenden Stimmungsbericht: „leb bin vielleicht nicht ganz
unnütz hier. Ich fOhle doch die Pulsschlfige der Gegenwart lebendiger

in mir als die meisten der Umgebung, und wenn ich abends beim
Thee die Zeitungen vorlese, so benutze ich jede Gelegenheit die

Stimme der Zeit hörbar zu machen. Doch liegt etwas merkwürdig
Unbew^liches in Fürstennaturen, sie brechen, aber sie biegen sich

nicht leicht Die Prinzessin bedarf nicht der Aufklärung, nur der
Beruhigung und Beschwichtigung, denn es stürmt oft zum Entsetzen
in ihrem grofsartig leidenschaftlichen Gomüte. König und Königin
sind milde und gut, die Glorie des Märtyrertums schwebt unsichtbar

uro ihre Häupter'' fS. 387).

Von der FraiililurLur Is'ationalversammluog versprach sich Gurtius

nicht TieL Am Tage nach den Wahlen schreibt er : „Es erscheint mir
als em frommer Wahn, da& durch die Frankftirter Maitage auf einmal
ein grolses, einiges Deutschland zusammengesprochen werden sollte.

Wir werden zusammenp'eschmolzen werden im Kriegstiegel" (S. H80),

Am 29. Septefiiber des Sturmjahres wurde Prinz Friedrich Wilhelm
konfirmiert. Was Gurtius bei dieser Gelegenheit von dem Prinzen von
Preufeen erzählt, verdient wiedergegeben zu werden als ein Zeichen Yon
dem warmen Herzen des Mannes, das danuils über seiner soldatischen

Mfichternheit und Strenge so viel verkannt wurde Nichts hat mich'*

— so schreibt Gurtius (S. 402) — „mehr ergriften als die tiefe Be-
wegung des Vaters. Er war gegen mich von einer röhrenden Herz-
lichkeit, und unmittelbar vor der Einsegnung, da der General und ich

mit dem Pkinzen zusammen waren, kam er zu uns hernn, umarmte
aus weinend und sagte dann zu seinem Sohne: ,Mein Sohn, wenn
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die Stunde kommt, wo du weder aus noch ein weiiSst, so halte dich

an deinen Gott, den du heute bekennst'/'

Zur Vollendung seiner Ausbildung bezog der Prinz die Universität

Bonn; dort stand ihm Curtius noch im Wintersemester 1849/50 als

rector et moderator studiorum zur Seite. Dann war seine 5 Vsjährige

Tätigkeit als Prinzenendeher zu Ende. Wie tief diese in das Leben
des ZOglings eingegriffen, wie nachhaltig sie gewirkt hat, ist erst

durch die VeröfTentlichung des beiderseitigen Briefwechsels in diesem
Buche recht deutlich geworden. Die ganzf^ Geistesrichtung des Prinzen,

seine politischen Ansichten, seine Begeisternng für die Künste und
Wissenschaften verraten die langjährige Einwirkung von Curtius. Wenn
ein weit- und gescbichtskundiger Amerikaner aus n&herer Beobach-
tung die Ansicht flulsern konnte, kein anderer Fürst habe so viel

Ähnlichkeit mit Marc Aurel gehabt, so spricht auch dies Urteil für

die Stärke jenes Einflusses.

So begeistert übrigens Cnrfius in Briofon rin soine Eltern von
dem Prinzen schreibt, so herrscht doi-h m dem Brief, den er gewisser-

maisen als Abschluis seiner Tätigkeit an diesen richtete, der Ton
emster Ermahnung. Er hält iiim noch einmal vor, was er oft an
ihm habe bekftmpfen müssen: „den Hang zu behaglicher Ruhe**; er

erbietet sich stets zu Diensten zu sein, so oft der Prinz „ein freies,

einfaches Wort" hören wolle. Scheiden könne sie nichts als eine

gegenseitige Entfremdung, und diese werde von keiner Snife eintreten

(S. 4M). Und tatsächlich hat die beiden nichts geschieden; ja es

scheint, daTs der Prinz, je mehr er zum Manne heranreifte und die

Welt kennen lernte, desto höher die reine, uneigennützige Uebe seines

ehemaligen Erziehers zu schätzen wuible.

Curtius kehrte 1860 auf den akademischen Lehrstuhl zurück und
dozierte als Extraordinarius, zu dem man ihn noch vor Antritt seines

Erzieheranites gemacht halte. Dabei genofs er das kurze Glück seiner

ersten Ehe, das schon 1851 nach der Geburt eines Sohnes mit dem
Tode seiner Frau endete. Bei dem Kinde vertrat Prinz Friedrich

Wilhelm Patensteile. Dieser Friedrich Curtius, jetzt ein höherer Ver-
waltungsbeamler in Strafeburg, ist der Herausgelier des Buches.

Im Jahre 1852 tritt zum ersten Mal ein Gedanke hervor, der nun
nicht mehr aus Curtius' I.eben verschwindet: die Ausgrabung von
( >!ymi)ia. Damals hielt er in Gegenwart dr? Königs seinen bekannten
Vortrag über Olympia, dessen herrliche Sclilursworte ihren Eindruck

nicht verfehlen konnten. Aber obwohl der König sich dem Gedanken
geneigt zeigte und Curtius die Sache eifrig verfolgte, blieb die Aus-
führung einer anderen, glficklicheren Zeit vorbehalten.

Noch bevor Curtius das zweibändige Werk über den Peloponnes
abgeschlossen hatte, kam von der Weidmannschen Buchhandlung der
Anstofs zur Abfassung einer Oriechisd-on Geschichte. Er begann
daran ?u nrbeileii, während zugleicii sein Eheglück durcli die Ver-

mählung mit der Schwester seiner ersten Frau wieder auflebte. Erst

sein' Tod hat dies Band innigster Seelengemeinscbaft zerrissen.
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Inhaltsreiche Briefe an seinen Bruder Georg geben von der inten»

siven Geislesarbeit Zeugnis, mit der Gurtius Peine grofse Aufgabe ver-

folgte. Don Schlnssol zum Verständni'^ der ältesten Zeit glaubte er

mit seiner Hypotiiese über die ursprüngli lier) Wohnsitze der Jonier

gefunden zu haben, die freilich niciit durcligedrungen ist. Die erneute

BeBcb&ftigung mit Homer führt ihn zu folgendem Urteil, das für die

damalige Zeit überrascht: „Als Sekondaner schrieb ich einmal in

einw Aufsatze : ,die kunstvolle Poesie Homers', das strich mir Acker-

mann dick durch und schrieb »vielmehr kunstlose'. Das ärgerte mich,

weil ich das entschiedene, klare Gefühl hatte, dafs es Unsinn sei

Homer künstlet zu nennen. Je älter ich geworden bin, desto lächer-

licher kommt es mir vor von , Kindlichkeit' usw. bei Homer zu

sprechen und ebenso ist es mit der Welt, in der die homerischen
Helden leben, von der man noch immer liest und hört, es sei eine

Urzeit, eine Zeit der Anfänge, des Werdens, während doch die ganze
Eolturwelt eine so in sich fertige, satte und reife ist, dals man gerade

nichts eher vermilst als das Ursprüngliche, Einfache in den mensch-
Hchen Verhältnissen sowohl den Göttern gegenüber als auch im ge-

selligen Leben. Die Götter und Heroen sind schon dergestalt abge-

sungen und zersungen, dafis von der ursprünglichen Theologie wenig
übrig geblieben ist; man wei& kaum, vor wem diese Helden ihre

Kniee beugten und woran sie glaubten" (Brief vom 8. Jan. 1865
8. 478 f.).»)

Anfang 1956 erhielt Gurtius einen Ruf nach Göttingen auf ülfr.

Müllers Lehrstuhl, den bis dahin K. Fr. Flermann, der verdiente Be-

arbeiter der griechischen Altertümer, inne gehabt hatte. Der Gedanke
ein Nachfolger seines verehrten Lehrers zu sein begeisterte ihn, und da
man in BerUn die Iftngst versprochene Befi^rderung zum Ordinarius

noch nicht hatte eintreten lassen, nahm er den Ruf an, nicht ohne
in einem ausführlichen Schreiben an den Prinzen Friedrich Wilhelm
den Übertritt an eine nichtpreufsische Universität zu recht ff rügen.

Göttingen ist noch jetzt eine riniversität, an der die i' acligclehr-

samkeit besonders hoch im Werte stelil. Es ist kein Wunder, dafs

Gurtius, dessen eigentliche btarke das ßücherwissen nie war, dort an-

fiangs mit Kleinmut und Terzagtheit zu kftmpfen hatte, zumal da seine

Vorlesungen auberordentlich vielseitig waren. Aber diese trüben Stim-
mungen konnten bei seinem freudigen Naturell nicht dauernd Wurzel
fassen; auch suchte ^r, was er an sich vermifste, noch nach Kräften

zu ersetzen. Viel war ihm dabei sein Kollege Hermann Öauppe mit

ISr ftüdarM ürteü Btwr Homer, eb«Df«1ls niobt oliiie IntereM», findet aieli

in einem Briefe vom 15. Dez. 1B65 (S. 576) : ,,Mit wahrer Wonne lesen wir [d. h.

Gurtius und seine Frau] die Odyssee in Jacobs Übersetzung ; mich überrascht dies*

mal mehr als je der eigentümliche Charakter, den das Gedicht annimmt von der
Aolninft auf Ithaka an. Da beginnt eine ganz andere Durcherbeitang, feinere
Charakteristik, frenauere Motivierung tind eine dramatische Rewegunp;. welche aof
einen Zielpunkt liingeht, «um verschieden vua jener lockeren Abenteuerreihe, wo

' ohne Nachteil einige Getohtebten mehr oder weniger iteben könnten.*' Diese Be*
obachtung berührt sich eng mit dem Hauptgedanken von Ad. Roemers „Home-
rischen Studien" (Abb. d. bayer. Ak. d. VV. Phil.-hiat. Kl. XXH m ff.).
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seiner , uberwie^^end literarischen Gelehrsamkeit*' (S. 505). Überhaupt
war liim in Göttingen „das Zusammenleben der Professoren der Glanz-

punkt des Lebens'' (S. 504). Ein Kreis von Angeiiörigen aller Fakul-

tftteo TenamineHe steh jeden FVeitag abend in der Wohnung eines

Mitgliedes und liefe sich dort materiell und geistig bewirten. In den
Vorträgen, die dabei gehalten wurden, war Lotze der Meistor. Intei^

p^^^nnt i^f das Urteil von Curtius über den Verfasser des Mikrokosmos

:

,,Er ist ein Mensch, den man studieren mufs, so wunderlich vielseitig

und tief ist er . . . Dabei zieht sich aber durch sein ganzes Wesen
ein leiser Zug der Ironie, der seine NShe etwas nnheinüieh macht,
und eine gewisse Sophistik, die mich zweifeln läbt, wo der Emst bei

ihm anfängt und aufhört".

Als Professor der Eloquenz haHo Curtius in Göttingen auch bei

den jährlichen Preisverteilnnpff^n die Hede zu halten. Diese Reden
bilden den Grundstock seiner Sammlung „Altertum und Gegenwart**,

die freilich richtiger zu betiteln w&re „Griechentum und Gegenwart**.

Sein Anteil an den politischen Vcrhflltnissen der Gegenwart war
nicht gering. Mit Begeisterung heilst er 1858 die Übernahme der
Regentschaft durch den Prinzen von Preufscn und dessen liberalen

Anfang. Wie schön löst nun der Prinz das Wort, das er mir Ostern

sagte, er wolle seinem Sohn die Bahn ebnen und ein ehrliches Ver-

fahren wieder in PreuDsens öffentliche Zustände einführen'* (S. 527).

Freilich schon bald tritt eine Emficbterang ein. Nach einem
Besuch in Berlin im April 1859 schreibt er: „Was die inneren An-
gelegenheiten belrifn, nichts als Parteileidensctiafl, und nach aufsen

hin trostlose Unentschlossenlieit und Iceine der Macht der Verhältnisse

gewachsene Willenskraft oder Einsicht. Am meisten Freude hatte

ich an dem Regenten, der mit dem edelsten Sinne den Dingen gegen-

übersteht, die er freilich auch nicht zu beherrschen imstande ist**

(S. 533). Nach dem Frieden von VlUafranca quält ihn die Sorge,
„dafs T^uis Napoleon für unser armes Vaterland noch eine schwere
Zuchtrute werden wird". ,,TIier sehen viele einer vollständigen Auf-
lösung des deutschen Volkes entgegen. So schwarz kann ich nicht

sehen, aber grulse iSüt steht uns bevor" (S. 535). So schrieb ein deutscher

Historiker im Jahre 1859. Heute wissen wir, wer die drohende Not
von uns gewandt und uns zu ungeahnter Höhe emporgehoben hat

Allerdings sahen die meisten anfangs in Bismarck den Mann des

Verderbens und auch Curtius blickte mit Sori^r auf seine innere

Politik. Doch stand er im Hr^Mun des pi r if lachen Verfassungskon-

fliktes nicht auf Seiten der Kammer, obwohl er deren formales Recht
anerkannte (S. 558). Der Kronprinz litt schwer in dieser Zeit Sein

Lieblingsgedanke, daC» Preulsen bestimmt sei „als Vorkämpfer des

liberalen Prinzips Deutschlands Schicksale dereinst zu leiten" (S. 565),
halte jeb.t weniger als jo Aussicht auf VerwirklichutK/. Die Brieff^ des Kron-
prinzen an Curtius enthüllen rückhaltlos seine unglückliche iSlinimung. '>

') Audi die durch Bismarcks ..Oodanken urui Erinnpnmgfen" (Bd. 1 S. 31Gff.)

wieder ios (iedäcbtnis gerufeoe „Danziger Episode'' wird von dem Kronprinzen
ia einem Brief vom 36. Juli 186S (S. 568) berührt
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Gortius war übrigens doch der klarer and ruhiger Blickende.

Er, iD dessen Griechischer Geschichte roan nicht ohne Grund die

Schwäche des politischen Sinnes getadelt. hat, zeigt in seinen Briefen

of^ ein feines politisches Verständnis für die Fragen der Zeit; manches
ilarin (z. B. S. 558) würde jedem Publizisten Ehre machen. Ende 1863

fühlt er, „dals man an einem Wendepunkte deutscher Geschichte

steht*' (S. 567). Und das Jahr 1864 bringt ihn Bismarck näher. ,,Die

Freiheiten können** — so schreibt er im Jan. 1865 — «^zeitweilig ver-

küminert werden, eine dauernde Einbu&e auf diesem Gebiet ist nicht

lu besorgen; aber die Gelegenheiten Macht zu gewinnen gehen oft

rasch und unwiderbringlich vorüber ... Es wäre Verblendnn,r einer

einseitigen Stimm ungspolitik die eminenten Verdienste dieses Mini-

steriums in Abrede zu stellen. Es wird mit einer Energie gearbeitet,

es werden bestimmte Ziele mit einer Geschicklichkeit und Zähigkeit

erfolgt, welche die hOchste Anerkennung verlangen. Es wird immer,

wenn auch nicht im nationalvereinlichen Sinne, deutsche Politik ge-

trieben" (S. 574). Und nach dem groben Jahre 1866 treibt es ihn

nach Berlin um ,,der Gröfse des Manne? zu huldigen, welcher die

deutsche Geschichte vor dem Ausgang der griechischen bewahrt hat*'

(S. 583).

Dem Kronprinzen wurde es schwerer sich innerlich mit Bismarck

auszQSÖhnen. Nach dem Kriege schreibt er: „Zwar wird Bismarck
wie ein Halbgott angestaunt, der das alles vorher berechnet, aber mir
werden so leicht keine Blender bereitet und ich harre immer noch
der wirklichen Lösung der deutschen Frage, die durch Preufeens gegen-

wärtiges Verhalten wahrlich nicht erreicht werden wird" (S. 579).

Im ührigen ist gerade dieser Brief ein herrliches Zeugnis von dem
iiuuen mensctilicben Sinn des Kronprinzen. Da ist keine Spur von

einer Überhebung des SSeg^ nicht einmal von einer Freude über
die eigne, doch so glänzend bewiesene militärische Tüchtigkeit, da*

gegen helle Begeisterung über die zutage getretene moralische Kraft

und Intelligenz des deutschen Volkes. „Selbst die Deutschen, die gegen

uns fochten, stellten ihren Mann, nur ihren Führern verdanken wir

die schnellen Siege am Main.*' So zeugt auch von seinem edlen

Herzen, was er in demselben Briefe nach Güttingen schreibt: „Sie

würden mir einen grofsen Gefallen erweisen, wenn Sie in alter Ver-

traulichkeit mir Winke öber die MU^Iffe unserer Beamten zukommen
Kelsen. Alles, was geschehen kann, um wenigstens auf vernünftigem,

rechtlichem Wege jenen einverleibten Landesteilen Wohltaten, auch
Vorteile zufliefeen zu lassen, werde ich gowifs nicht unterlassen nach
KrAflen zu fordern. Aber bie wissen ja selbst aus Erfahrung, wie

gewüiiniich unsere in manchen Dingen so tüchtigen Beamten Mifsgriffe

begehen, denen vorgebeugt werden kann, die aber der Gewohnheit
nach zu unserem norddeutschen Spiefebflrgertum gehören.*^ Was der

Kronprinz vollends von dem während des Krieges erfolgten Tode
eines lieben Kindes schreibt, wird man nicht ohne Bewegung lesen. ^)

*) „Heine Fna und ich werden uns so bald an diese tiefe Lücke, die der

Tod in nnaeren so glöoklichen Familienkreia gerisaen, nicht gewöhnen köouen.
13*
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Es traf sich gut, dafs Gurlius bald nach 1866 wieder ins Zenlnim
des mächlig aufstrebenden preufsischen Staates übersiedeln konnte.

Ende 1867 erhielt er einen Ruf nach Berlin als Professor der Archäo-
logie. Als. ihm auf seinen Wunsch Anteil an der Leitung des Museums
zugesichert war, nahm er an und begann im Herbst 1868 seine Tätigkeit

in Berlin. Curtius konnte und wollte pich als Archäologe nicht mit
den ersten Meistern des Faches messen; doch war auch auf diesem Ge-

biete seine Tätigkeit eine reich gesegnete durch die „Verbindung von
Museum und Universität, von Künstlern und Gelehrten, von Archäo-
logie und Geschichte'* (S. 588) und yor allem durch das, was er ver-

möge seiner hohen Beziehungen praktisch für diese Wissenschaft et"

reichen konnte, wie die Gründung ()es Archäologischen Instituts in

Athen und die Ausgrabung von Olympia.

Ohne die Teihmhiue, die Curtius bei dem ehemaligen Zöglin<r

und bei dessen Vater für seine Liebiingsidee fand, läge wohl noch
jetzt der Hermes des Praxiteles tief im Boden begraben, wäre manches
andere nicht geschehen, was der Wetteifer der Nationen seitdem ge-

leistet. Für Curtius war die Ausgrabung von Olympia der grofse Er-

folg seines Lebens, Freilich blieb die Zahl der staluarischen Funde
weit hinter den Erwartungen zurück, doch Curtius Hefs nicht das
mindeste Gefühl von Enttäuschung ui bich aufkommen; ebensowenig
konnte die Stunmung des Neides in ihm platzgreifen, als die grols-

artigen, durch Masse und Einheitlichkeit imponierenden Funde von
Pergamon gemacht und nach der Reichshauptstadt selbst äbergeföhrt

wurden.
Eine stete Freude war ihm dabei die Teilnahme seines Herrscher-

hauses, besonders des alten Kaisers, dem seiner gan/.en Erziehung
und Lebensrichtung nach die hellenische Welt so fem lag und aitf

dessen Schultern doch so yiel lastete. Aber auch hier zeigte sich des
Kaisers grundgütige Natur, die um eines geschätzten und verehrten Mannes
willen auf dessen Gedankenkreis wirklich eingeht, wie seine eitjcnfüm-

Uche stille Zähigkeit, die dem einmal Ergriffenen die Treue bewahrt.')

Die Zeit liodert freilicli <Iie herbsten Wunden und hilft den Schmerz ertrag«!!.

Wo aber der Tod einmal seine grausige Hand bineingetan hat, da kann ein Eltem-
hert nie wieder sebe frühere frohe Gelassenheit erlangen. Das Andenken an ein
vcrklUrfes Kiiul bleibt ein bestündiger Begleiter durch alle Wechselfälle des Lebens
in Freude wie im Leid und weckt den Wonach bald wieder mit ilim vereinigt

tu sein tlglieh von neuem nnt."

„Mitten in den gewaltigen Entscheidungen dieses Krieges schwebte mir das

Bild jenes lieben, kleinen Wesens vor der Seele, und der Gedanke an dasselbe

war niemals mächtiger als in den Augenblicken, wo ich meines Sieges gewifs war.
Hütte ich nur meiner armen Frau etwas von dem Zwange abgebüi können, den
meine Verantwortlichkeit mir auferlegte: meinen Schmerz zu verscheuchen, um
die Gedanken auf das Wohl des Vaterlandes zu lenken. Man vergilst ja nicht
den Schmerz, aber er mul's der Pflicht weichen, und das war mir geboten, wihrend
meine Frau allein ihrem Kummer und der Sorge lebte."

Bekanntlich ist, wie auch Sybel (Begründung d. dtscho. Reiches H 289)
hervorhebt, die Vollendung der Ausgrabungen nur dem peraSnIiohen Eingreifen
des Kni^ers zuzuschreiben. Curtius schreibt am 2. Felir. T^^W an «einen Bruder
Qeor^: „Der Reichskanzler hat plötzlich den Autrag aul' einen Supplemeutar-
Kredit von 90000 Merk, welcher schon «ogemommen war und dem Bvndeemte
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PoUlisch Interessantes bieten die Briefe nach 1866 nur wenig,

wie sie überhaupt immer kürzer werden. Nach den Attentaten des

J. 1878 schreibt Curtius von Kaiser und Kronprinz: „Schön ist, wie
Vater und Sohn jetzt einander so nahe stehen. Früher hatte letzterer

immer die Sorge sich nur mit nichts zu kompromittieren, ganz intakt

zu bleiben, um mit voller Freiheit eintreten zu können. Jetzt steht

er auf einmal mitten darin** (S. 651).

Zehn Jahre später trat sein ehemaliger Zögling selbst an die

Spitze des Reiches, aber als schwerkranker, vom Tode gezeichneter

Mann. Am 8. April lud Kaiser Friedrich den alten Lehrer noch ein-

mal zu sich. Curtius schreibt davon „Er umarmte mich auf das

herzlichste. Seine Haltung ist vorzüglich. Sein Gesicht zeigt eine

wunderbar tief ergreifende Verbindung von Holieit und Milde" (S. 677).

Wenige Wochen später war das Leben erloschen, an das sich Jahr-

zehnte lang so l^edetitende Hoflhungen geknöpft hatten.

Curtius war so glQckHch diesen und manchen andern Schmerz
in rastloser Arbeit überwinden zu können. Gerade Ende 1888 stellte

er die 6. Auflai,'e seiner Griechischen Geschichte fertig; ,.nnd nun"
schreibt er „stehe ich meinor letzten grofsen Aufgabe gegenüber, ein

der Stadt Athen würdiges Werk über Athen zu schreiben. Vielleicht

gibt mir Gott noch Gnade dazu es zu vollenden, ehe die Er&fte sinken"

@. 680). Aber auch als die „Stadtgeschichte von Athen" 1891 er-

schienen war, gab es für ihn noch Iceine Rast. Er bearbeitete die

Geschichte Yon Olympia für das grobe, al>schliefsende Werk über die

Ausgrabungen, er sammelte seine wissenschaftlichen Abhandlungen;
unermüdlich hielt er seine Vorlesungen und Übungen. ,,Ein alter

Professor'', scherzt er, „nimmt es mit dem zähesten Droschkengaul

auC (S. 710).

1894 durfte er den 80. Geburtstag feiern unter der Teilnahme
weiter Kreise des deutschen Volkes, ja auch des Auslandes; damals
stellten Freunde und Verdirer seine Ton Schapers Meisterhand ge-

mcifselte Büste im Museum zu Olympia auf. Auch sonst war sein

Greisenalter von Verehrung und Dankbarkeit verschönt. Auch die

jüngere Generation von Altertumsforschern, die andere Bahnen ver-

folgte, hat seinen edlen Charakter und seine auIaerunJüütlichen Ver-

<fienste stets willig anerkannt.

Am 1. April 1896 schreibt er: ,Jch nehme allmählich langsam
von der sichtbaren Welt Abschied und hoffe zu Gott, da& es mir ge-

lingen wird diesen Abschied ruhig durchzuführen, mit ernstem Blick

in die Zukunft" (S. 711). An Treitscbkes Todesleiden, das in diese

vorlag, kasdeii. Nun haben wir nichts and müssen im April—M»i abbrechen.
Ich tue natürlich, was möglich ist. Aber auch der Kronprinz hnt vergeblich bei

Bismarck petitioniert: ^Ea sei sehr schwierig zu machen', während ^ar iceine

Schwierigkeitoll rot^tfgBn. Et scbeitit ihm snf eintn«! eingefftllen ra sein — an-
gegidite der Perganiener — , dafs unser Vertrag ein zu ungünstif^-er sei v. rlpl

Aber am 12. März kann Curtius mitteilen: ^Der Kaiser hat, ohne dals ich ein

Oesoch an ihn gerichtet, proprio tnottt entschieden, daft man Olvmpia nicht fallen

Utsen dürfe. Er hat am £Snae noch 80000 Mark inr dieses Jahr neransgeialilagen*'

(s.m f.).
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Tage fällt, bekümmert ihn nicht nur der Gedanke, „dafs dieser gewaltige

Mann so dahingerafifl werden soll in der Blüte seiner Kratt", sondern
ebensosehr, da6 es ihm so schwer wurde tich unter Gottes Hand
EU beugen und sein Lebenswerk, das kein anderer vollenden konnte,

unyollendei liegen zu lassen (S. 7 IS).
Curlius' Lebensabschied war frei von solcher Tragik. Er hatt^

sein Leben au^elebt, wie es nur selten einem Sterblichen vergönnt

ist; nichts Wichtiges blieb ihm mehr zu tun übrig. Auch die ün-
tfttigkeit eines langen Siechtums wurde ihm erspart. Am 1. Juli 1896
eutscfalief er.

Und wie C'Urtius' Leben nicht mit einem harten MiCston endete,

sondern rein und harmonisch ausklan^'. so gewährt er überhaupt in

seinen Lebensschicksalen und in seine r Persönlichkeit das Bild einer

seltenen Harmonie. Als junger Alaun hat er sich vorgesetzt, „aus
seinem Leben etwas zu bilden, ein Ganzes, ein Kunstwerk, in welchem
em Gedanke lebt" (S. 83), und als Greis erscheint ihm sein Leben wie
nach einem „wohlgeordneten Plane" gestaltet (S. 697), nur fühlt er
sich nicht als Bildner, sondern selbst mit allem als das Gebilde einer

höheren Macht.

Noch mehr tritt diese Harmunie in seiner Persönlichkeit hervor.

Der Körper kam bei ihm nicht zu kurz über dem Geist; Curtius war
em tüchtiger Turner, Fechter, Reiter, Schwimmer. Verstand und
Gemüt, Wollen und Können standen im schönsten Einklang. Seine
Weltanschauung? war wiederaufgebaut auf einer Harmonie verschiedener

Elemente, des Christentums, des Griechentums und d?? Dnitschtnms.

Er war eine tiefreligiöse Natur, so wenig er von Glaiibenssachen

sprach oder anderen seine Überzeugung aufdrängen wollte. Er stand

Über dem Streit der kirchlichen Parteien semer Konfession. Er rüttelte

nicht an den Dogmen, er liebte sogar kirchliche Formen, aber beides

trat in ihm völlig zurück gegen die freie, persönliche Hingabe an
Hott. Die tiefe Kluft, die ein Nietzsche zwischen Christentum und
Grieciientum empfindet, existiert für Curtius nicht. Auch das Christen-

tum ist für ihn nicht lebenverneinend, sondern lebenbejahend; auch
hier findet er wie bei den geliebten Griechen Vollendung der PersOn*
lichkeit als Höchstes vom einzelnen gefordert. Noch weniger konnte
er in der Begeisterung für die Antike einen Widerspruch finden mit
der Liebe zum dcnt^chon Land und Volk. Wer ihm hier einen Gegen-
satz hätte konstruieren wollen, den hätte er nur mit stummer Ver-
wunderung angesehen.

Jener Emklang von Christentum, Griechentum und Deutsditum
ist nichts, was Curtius eigentümlich wäre. Es ist der Kern des Neu-
humanismus, wie er sich aus der Vereinigung des Geistes unserer
klassischen Literaf nrperiode mit dem in den Befreiungskriegen neu er-

waciiten j)atriotischen und religiösen iSmn herausbildete. Auch Emanuel
Geibel bekennt: „Drei sind einer in mir, der Hellene, der Christ und
der Deutsche.** Doch ist jenes Bildungsideal kaum in einem Hanne
klassischer yerkarpert als in Ernst Curtius, und darin liegt die bleibende

Bedeutung seiner Persönlichkeit. Hag auch das Hellenentttm, wie er
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es verstand, seine Zeit i^ehabt haben, nm^ auch mit vollem Heclile

noch mehr Versenkung in deutsche Art und Kunst, mehr boden-
ständige Kultur gefordert werden : die festliche Weihe, die gerade die

Verehrung der Antike Aber dieses Leben gebreitet hat, wird ihren

Zauber nicht so leicht yerlieren.

Es lieCse sich das Bild von Curtius, wie es aus diesen Briefen

uns so Iclar entgegentritt, noch nach mancher Seite hin aus-

lühren; doch sei imr noch von einem kurz die Rede, nämlicli yon
seinen poetischen Leistungen, die hier zum ersten Male ziemlich toU-
stAndig Torliegen. Es gibt wohl wenige bedentende Prosaiker, die

nicht zugleich gedichtet hAtten, wenn auch nur für ihr Privatbedürfnis,

die nicht aus dieser poetischen Unterströniung immer frische Kraft ge-

schöpft hätten für künstlerische Darstellung üherhanpt Wie Mommsen,
wie Treitschke, wie Gregorovius, so hatte aucii Cuiünä eine nicht un-

bedeutende poetische Begabung. Seine Gedichte sind durchweg Ge-
legenheitsgedichte, in dem weiten Sinn, in dem wir seil Goethe das
Wort zu fassen pflegen, und so war es auch möglich sie in diesem
Buche zwischen die Briefe zu verteilen. Einmal wird nicht ohne
Glück ein frischer Volkston versucht : in dem Gedicht „Des Königs

Auszug" („Wie zog der König an den Rhein?"), das schon früher be-

kaiiiil geworden, ja auch in Lesebücher übergegangen ist; im übrigen

ist es echte Bildungspoesie, bald mehr spielend, bald aus tieferer

Empfindung entsi»Y>ssen, jedenfalls immer sinnig und formgewandt
Besonders gelungen sind drei Sonette an AI. v. Humboldt (S. 394), La
Spczia (S. 640), Nach Lesung von Äschylns' Agamemnon fS. 67t),

MorgenljKl (S. 679). Curtius war wie (ieibt l cm giolser Verehrer

Platens und seiner vornehmen poetischen Haltung, die . tatsächlich

etwas Antikes hat Man merkt Platens Einfluß auch bei Curtius,

dessen Verse freilich — ganz anders als die seines Vorbildes — leicht

ins Breite gehen und sidi selten zu so edlen Krystallformen zu-

sammenschlielsen

.

Es wäre übrigens \ rkehrt aus der Begeisterung für Platens

doch mehr formale Schünheit schliefsen zu wollen, dafs Curtius für

wahrhaft grofee deutsche Poesie nicht den rechten Sinn hatte. Dafür'

genügt es eine Stelle aus einem Briefe vom J. 1868 anznf&hren, wo es

hei&t: „Ich bin ganz erfüllt von Hebbels poetischer GröCse, die uns
in seinen Nibelungen entgegentritt. Man kennt die alten Sa^en alle

und docli tritt einem alles neu entgegen. Es ist die Spraclie der

Gegenwart und doch lebt die heroische Vorzeit vor einem auf. Es

tat etwas Äschyleisches in dieser Behandlung des epischen Stoffes''

(& 562)..

Zum Schlüsse noch ein Wort über die Tätigkeit des Heraus"
gebers. Die Autgabe, den Verewigten sein Leben möglichst selbst in

seinen Briefen erzählen zu lassen, ist mit Hingebung und Takt gelöst.^)

*) In der Schreibniig der Ei^ennanmi finden sich übrigens manche Ver-
iehen und Ungleichheiten, wie flie sich im aorgloseu Hrit-fstil ja leicht einstellen,

bei einer Veröffentlichung aber vermieden werden kouueu. BükHuutere Namen
•wmgKtem wie der dei Biiehoft Eylert, des Hiatoriken FaUmerayer, des ArobSo*
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Wenn die zweite Hälfte des Lebens dabei etwas zu kurz kommt, so

liegt die Schuld an der nicht mehr so ausgiebigen brieflichen Aus-
sprache der späteren Jahre. Curtius ging hierin mit seiner Zeit, der

vor den immer rascher sich drängenden Eindrücken, vor den be-

ständig wachsenden Anforderungen die behagliche Mufee und Samm-
lung zum Briefschreiben mehr und mehr abhanden gekommen ist.

Zu bedauern ist der Mangel eines Index der Personennamen.
Man begreift es, wenn der Herausgeber der Gewohnheit mancher
Leser, im Index nach interessanten Namen zu suchen und dann darül>er

flüchtig nachzusehen, keinen Vorschub leisten wollte. Aber auch wer
den ganzen Band gelesen hat, wird ein solches Verzeichnis bei späterer

Benützung ungern entbehren.

Doch kann dieser kleine Mangel die Freude an dem Geschenke,

das uns Friedrich Curtius mit diesem Werke gemacht hat, niclit be-

einträchtigen. Es ist ein sehr wertvoller Beilrag zur Geschichte der
deutschen Bildung im 12* Jahrhundert ; dats auch die politische Ge-
schichte nicht leer ausgeht, wird unsere Inhaltsangabe gezeigt haben.

Doch ist der Wert des Buches nicht nur historisch. Wir Deutschen
müCsten uns selber entfremdet sein, wenn nicht der lautere Idealismus,

der den Grundton dieses i.ebens bildet, auch für Gegenwart und Zu-
kunft ein Vorbild sein könnte.

Regensburg. Robert Thomas.

logen Rofs, des Philologen Spengel sollten nicht in den Formen Ellert, Fallmereier,

Rost, Sprengel auftreten (1>. GL 133, 391, 5G2). Manches ist aaoh verlesen. In
einem Brief von Athen 1839 wird unter duu athenischen Freunden des Brief-

schreibers und Geibels ein „Doktor Rockinas. ein Chiote voll deutscher Bildung"
erwähnt Aus Geibels Biographie von Goedeke (S. 148) ergibt sich der richtige

Name, nämlich „Kokkinos** (neugr »oxxtyot rot». In einem Briefe von AI. t.

Humboldt heifst es über den ersten Band der Griech. Geschichte: „Schon der Ah-
schnitt ,Land' ist ein Meisterstück von Naturgemälde. Man athmet — ich will

mich rühmen — wie in meinem Mexiko, dafs wir ein so wunderbar gegliedertes

Land selbst geschaut haben**. Hier ist fiir „athmet" offenbar zu lesen „ahndet**
im Sinn von „ahnt** (ahnden und ahnen sind ja früher häufig verwechselt worden).
S. 5Zä o. ist „unsterblichen" kaum in Ordnung.

Ich teile noch einige kleine Anstül'se mit, die bei einer zweiten Autlage
beseitigt werden könnten. Der Direktor des Katharinenms in Lübeck schrieb sich

Jacob, nicht Jakob (S. 41. S. 44 Z. 2 v. o. ist der Gedankenstrich vor „auch" zu
setzen. S. lÄl steht „Kalirrhoe" st. „Kallirrhoe". Derselbe Grieche heifst S. 131

„Giarakis**, S. IßQ „Glurukis.** Ein Glarakis, wohl derselbe, wird erwähnt von
Friedr. Thiersch (Leben II 72). Der Hofprediger der Königin in Athen wird
S. m „Meyer", S. 113 „MayePgeschrieben. S. 129 „Theeauron" st. „Thesauros**

;

S. IfiÜ „riaistos" St. „Pleistos". S. 21Q ist ein Gedicht in Stanzen falsch abgeteilt,

auch fehlt in der 2- Strophe ein Vers. S. 2fi2 „Hochstatter", S 255 „Hüchstetter".

Der Dr. Heise S. 2M ist wohl Theodor Heyse, Paul Heyses Oheim. S. 2ßa „San
Isidore" st „Sanf Isidoro". S. 222 „S. Sebastino" st. „S. Sebastiane" Bald ist

„Boeckh" (S. 287). bald „Böckh" (S. 27H) geschrieben ; S. 352 steht „Meineeke",
S. 343 richtig „Meineke"*. S. 490 u. ßäl steht „Athmosphäre", S. 522 „vom eigenem,
vollgültigem Werte". S. KS ist der Schauspieler Döring „Döhring" geschrieben.

S. ß2Ü steht richtig „Asher". S. 552 „Ascher**. S. 621 „Arenaherg'' st. „Areuea-
berg'*. S. G2ä steht „Klephthen", S. 15Q richtig „Klephten" (nengr. xi^Vri^v).

S SM. „Battapaglta" st „Battipaglia". S. fi4ü Z. lü v. o. steht „einer" st. „eines'*,

S. ß22 in der vorletzten Htrcpbe des Gedichts „er** st. „es**, S. fiZS ist „Walloth**
geschr st. „Wallot.**
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EIb Beitrag rar SrUtmng dentMber Qedlehto im Unftanlelit.

Die Anregung zu folgendem Versuch bot im pädagogischen Seminar
so Erlangen eine Arbeit von Fr. Bauer: Sieben Gedichte Goethes, nach
ihrem Gedankengange erlftuterl (Ztsehr. f3r d. fisterr. Gymn. 45. Bd. 1894
S. 704 ff.). Bauer führt hier an einer Reihe von Gedichten eine Be-
Imndlungsart ein, die Rieb aufs vorteilliafleste von der in der Schule
üblichen Gedichterklärung unterscheidet. Man braiu iit nur einzelne

Arbeiten zu untersuchen, die auf diesem Gebiet als vorbUdliche Muster
dien^ aollen um die Mängel zu erkennen, die sie gewöhnlich teilen.

Der Hauptfehler liegt darin, dafe fost fiberall ein Vielzuviel geboten
wird, in dem Bestreben, das Verständnis zu vertiefen, wird alles

Mögliche von aufsen in das Gedicht hereingetragen, was mit dessen
innerstem Wesen in keinem ort^'ani sehen Zusammenhang steht und
infolgedessen statt vertiefend nn^l konzentrierend nur zersplittenul und
ablenkend wirken mu£s. Em paai- Beispiele aus der unten angeführten

Literatur werden dies klar machen: Die Vorbereitung der Stimmung,
die 0. Lyon in so malskiser Weise fordert und mit so unglficklichen

Mitteln zu erreichen sucht, ist bekannt und bedarf keiner weiteren

Erörterung; es maggenügon, auf die verdiente Kritik in R. Lehmanns
Buch vom (loiitschen t^nti i ri( lif fS. 158 flf.) hinznweisen. Ähnliches wie

bei Lyon iiiidel sich bei MüliUiausen : um z.B. für das ..Glück von
EdenhalP* die Erwartung zu spannen, zieht er vor der tigentlichen

Darbietung allerlei Erz&hlungen und Sagen mit gleichartigem Stoff

heran (Frevel des Agamemnon, der wilde Jäger, Belsazar), die das
Interesse am Gedicht selbst nicht fördern, sondern abschwächen. Oder
was hat es mit der Erklärung dieser Ballade zu tun, wenn Herber-

holz, der sie ebenfalls zu seinem Musterbeispiel wählt, dabei die weit-

sehweiflge Beschreibung einer Burg von innen und auCsen einflicht, die

zum Verständnis des Gedichtes nicht das mindeste beiträgt, am wenigsten
in solcher Ausführlichkeit? Man sollte doch meinen, die Jungen, mit
denen wir die Batlade lesen, bringen eine völlig hinreichende Vor-

stellung einer Burg mit, und eine Poesieslunde soll keine Geschichts-

stunde sein. Auch bei Leimbach und der Frick-Polackschen Samm-
lung ist der Vorwurf einer su gro&en -PQlle des Materials nicht ganz
ungerechtfertigt; gerade sie bringen den Lehrer so leicht in Ge&hr,
zu viel zu geben (vgl. auch Strehl, Der deutsche Aufsatz f. d. Mittel-

stufe höh. Schulen S. 107) und durch Nebensächliches die Hauptsache,

den inneren Aufbau, zu verschleiern.

Der zweite Fehler ist der, dals man bei der Gedichtbehandlung

so gern zu einem trockenen, unfruchtbaren Schematismus neigt. Da

0. LjoO) Die Lektrüre ab Graadlage eioes einheiUiohen and natursemälsen
üntarrielito h» der dentodben ^mebe; Aug. MBhIhansen, Gibt 6« eine aügemetn*
erbindliche Art der Oedichtbebandluiifr ? ('/.iHchr f h^utsch. ünterr. lSf>5. S.74fi ff.);

QL Herberfaol:^ Kicbtlinien für die BehaodluuK einee Gedichts, mit Lehrprobe
(Uhrpr. o. Lehi«. Heft 47); euch du Beispiel in Sehillen Hendb. d. FSd. S. »SB ff.

gebort hieher. Dagegen kommen die Erklärunprpn von Leimbacb und das Frick-

Polacksche Sammelwerk „Aua deatschen Lesebüchern" hier erst in zweiter Linie

tu Betrübt, weil eie weinger vorbüdUche Mneter als Stoff cur ErklSnmg bietoi.
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wird eine allgemein verbindliche Art der Behandlung gefordert (Mühl-

hausen), da werden Richtlinien gezogen in die man das leböidige

Gedicht zu pressen sucht, und weil sich nicht ein jedes ohne weiteres

darein fügt, mufs ihm hier und dort Gewalt angetan werden, and
dabei rinnt ihm dann oft genug all sein warmes Lebensbiut aus. Wenn
man nur inmier bedächte, dafs jedes Gedicht ein selbständiges Kunst-

werk ist, das eine individuelle Behandlung verlangt, um seine volle

Schönheit, seine vollen Bildungswerte zu erschliel^en.

Diese Freiheit in der Behandlung, dieses Anpassen an die be-

sondere Art und Weise eines jeden Gedichts gestattet der von Bauer
eingeschlagene Weg wie kein andpior. Es handelt sich dabei nni eine

zusammenhängende, fortinnfende Erklärung, um ein Herausarbeiten

des inneren Gedankengaug?;, der so ofl den zusammenhanglosen Einzel-

erläutcrungen gegenüber zu sehr in den Hintergrund tritt. Deswegen
braudit die Erldftrung von Einzelheiten durchaus nicht wegzufiülea;

alles, was hier nötig ist, lälst sich ganz ungezwungen unterbringeo.

Nur sind dabei Seitensprünge und Abschweifungen, ein Hereintragen

fremder, störender Elemente nicht möglich, weil man stets an das

Gedicht selbst gebunden ist, um den fortlaufenden Faden nicht zu

verlieren. Wir haben also ein stetn^ub Fortschreiten von einem Teil

zum andern und damit eine Gliederung des Ganzen, ein ununter-

brochenes Festhalten des inneren Gedankenganges und damit eine

Zusammenfassung des Einzelnen unter dem Gesichtspunkt des Ganzen.

Erwähnt mc^e werden, dafs eine Erklärung, die Frick von Höltys

, .Feuer im Walde" gibt, in d. Ztschr. f. d. Gymn.-W. 1883, S. 321 ff.,

sicii SU ziemlich mit dieser Behandlungsart deckt: stets eiu klares

Hervorbeben der inneren Entvricklung und ein, wenn auch langsames,

so doch zielbewulstes Vorwärtsgehen ohne störende Ablenkungen.

Keineswegs soll nun aber hiemit etwa die absolute Allgemein-

gültigkeit dieses Verfahrens behauptet, seine Anwendung für alle Fälle

verlangt werden. Aber die meisten Gedichte lassen sich nach dieser

Methode behandein, und bei einer grolsen Anzahl ist sie schlechter-

dings die beste. Ihr eigenstes Gebiet ist die Gedankenlyrik; doch eignet

sie sich auch vorzägUch fär solche epische Gedichte, deren Entwick-

lung Lücken aufweist, die die Erklärung auszufüllen hat Auf den
untersten Stufen wird pio überhaupt ausscheiden müssen, weil sie erst

da völlig zu ihrem Rechte kommt, wo bereits ein bewulstes Anschauen
und ErAissen des Kunstwerks eintritt.

Das Übrige mögen die folgenden Grlftuterungsversuche sagen.

Die Beispiele 1—3 (Gedankenlyrik) sind fOnr obere, 4 und 5 (epische

Gedichte) fOr mittlere Klassen berechnet. Die Erklärung soll natürlich

nicht erschöpfend sein, sondern nur mehr andeutende Rirlitpiinkfe

geben. Was die Form anlangt, so wähle ich hier der Einfachheit

und gröfseren Abrundung halber die rein akroamatische, die selbst*

verständlich beim Umsetzen in die Praxis jederzeit leicht in die ero-

tematische übergeführt werden kann. Hilfemittel zur ErUäning be-

nützte ich absichtlich nicht; denn meines Erachtens kann ein Lehrer
ein Gedicht nicht dadurch fruchtbar machen, daCs er aus Kommentaren
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sich allerlei Brauchbares zn^ammensucht, sondern dadurch, dafs er

durch eigene unerroüdiiche Vti tiefung in das Kunstwerk dessen Gebalt

herauäschöpfl und dann so beim Weilergeben ein Körnchen der eigenen

Persönlicbkeit beimischL

Die Frablingsfeier (Elopstock).

Ein strahlender FrühlingsniorRen : Der Dichter wandelt durch

die Natur, durchdrungen von Gefühlen höchster Andacht und Gottes-

Verehrung, die zum Ausdruck drftngen; aber nicht als den SehOpfer

und Herrn der ganzen Welt, nur in dem irdischen Frühling, der ihn

rings entzückt, will er Gott feiern. Darum hebt er an:

1, Nicht in den Ozean der Welten alle

Will ich mich stürzen, schweben nicht,

Wo die ersten ErscliafTnen, die Jubel* luae der Söhne des Lichts,

Anbeten, tief anbeten und in Entzückung; vergeh'n!

Der Grundton der Hymne ist sofort kräilig angeschlagen: Die

ganze Strophe strömt den Drang zur Anbetung atfs (deshalb: stürzen),

diesem Gefühl entspringt auch die Schilderung der anbetenden Erz-

engel. Das All ist als unendliches Meer gedacht, in dem die einzelnen

Welten schweben. Das Bild wird in Str. 2 dann fortgeführt: in diesem

Meer ist die Erde nur ein Tropten; aber in dem Tropfen eben will

der Dichter Gott verehren:

i. Nur um den Tropfen am Eimer (das Bild nacii Jes. 40, 15),

Um die Erde nur, will ich schweben (auf den Flügeln der Andacht,

wie schon Str. t, t) und anbeten!

Und sofort dringen sieb ihm stammelnde Worte des Preises auf

die Lippen:
Halleluja! Hall hijal

Seine Verehrung Gottes in dem kleinen Tropfen ist aber nicht

unwürdig:
(Denn) Der Tropfen am fSmer

Rann aus der Hand des Allmächtigen auch.

Dieser Gedanke, dafs die Erde auch Gottes Werk i'^t, löst in

seiner Phantasie die erhabensten Bilder aus von der Entstehung der

Welten und der Erde mit ihnen:

ö. Da der Hand des Allmächtigen

Die gröüseren Erden (d. h. Planeten) entquollen,

(der Ausdruck bleibt stets im Bild)

Die Ströme des Lichts rauschten und Siebengestime wurden (d. h.

solbstleuchtende Fixsterne, die sich daher aus Strömen des
Lichts bilden).

Da entrannest du, Tropfen, d^r Hand des Allmächtigen!

Er kann sich nicht genug tun m dieser Schilderung und so folgen

bestimmte Beiq;nele:

4. Da ein Strom des Uchts rauscht' und unsere Sonne wurde.

Ein Wogenstorz (von Ucht) sich stürzte wie vom Felsen
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Der Wölk' herab (zwei in einander verschlungene Bilder: die Licht-

woge !«t verglichen mit herabstürzenden Regenfluten, diese

selbst wieder mit einem Wasserfall, der vom Felsen rauscht)

und den Orion gürtete (d. h. den Gürtel des Orion

entstehen liets, die drei mittleren Sterne des Gestirns)«

Da entraiinest du, TYopfen, der Hand des Allmachtigen!

Dem Quellen, Rauseben, Stürzen der anderen Welten ist stets

nur das leise Rinnen der Erde entgegengestellt.

Und gegenüber dem gewaltigen Weltall wird sich nun der Dichter

der eigenen Menschlichkeit bewuCst, zunAcbst noch im Glefähl der Ohn-
macht und Schwäche:

5. Wer sind die Tausendmaltausend, wer die Myriaden alle,

VVeiciie den Tropfen bewohnen und bewohnten, und wer bin ich

(dieser unendlichen Menge der anderen Geschupie Gottes

gegenüber)?

Aber rasch erhebt sich sein Hers zum Dank gegen seinen Schöpfer:

Hallelioa dem Schaffenden! (Ich bin doch) Mehr wie die Erden,

die quollen,

Mehr wie die Siebengestirne, die aus Strahlen zusammenströmten!

(Denn meine Seele ist unsterblich wie Gott, der mich geschaflfen.)

Da fällt des Dichters Blick auf den Boden, wo sich ein Würmchen
im Grase sonnt, nnd seine Gedanken erhalten eine anderts Richtung :

6. Aber du, Fi-ühlingswürmchen,

Das grfinlicbgolden neben mir spielt,

Du lebst und bist vielleicht.

Ach, nicht unsterblich I

Nicht alles, was sich des Lebens freut wie das Fruhlingsw^ürmcheo,

ist vielleicht unsterblich wie des Menschen Seele. Und dieser Ge-

danke, dafs all das Leben, all die irdische Schönheit ringsum — sie

verkörpert sich ihm für diesen Augenblick m dem goldenen Würmchen —
ergeht, dieser Gedanke iockt ihm Trftnen der Wehmut aus den Augen.

Abor er besinnt sich seines Ziels, anzubeten und zu preisen und emp-

findet seine Weichheit sofort als menschliche Schwachheit, als Schuld

gegen Gott; darum:

7. Ich bin herausgegangen, anzubeten,

Und ich weine? Vergib, verp^ib

Auch diese Träne dem Endlichen (dessen Leib selbst einst vergeht),

0 du, der sein wird (du Unendlicher)!

Aber einst wird er doch weiterleben in seiner unsterblichen Seele,

und so wird die schmerzliche Wehmut zur freudigen Zuversicht:

8. Du wirst die Zweifel alle mir enthüllen,

0 du, der mich durch das dunkle Tal

Des Todes führen wird! Ich lerne dann,

Ob eine Seele das goldene Würmchen hatte

Dann wird ihm alles offenbar werden, und welche Kikf iintnis

ihm auch werden wird, er wird sich in sie fügen in kindiiclier £iir-

furcht und Demut:
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9. Bist du nur gebildeter Staub,

Sohn Mais, so werde denn
Wieder verfliegender Staub,

Oder was sonst der Ewige will!

Der Dichter rafft sich nun auf ans dieser Reflexion, die das
Frühlingswörmchen venmlaliat hat ; er kehrt zurück zum Preise des Herrn:
10. E^rgeufe von neuem, du mein Auge,

(al^r dipsmal) Freudentränen!
Du, meine (Dichter-) Harfe,

Preise den Herrn!
11. Umwunden wieder (wie zuerst Tor jener Episode), mit Palmen

(ais Zeichen religiöser Dichtung
Ist meine Harf umwunden; ich singe dem Herrn.

Die Fülle des Ausdrucks deutet den energischen Anfs( liwnng an,

mit dem er sich nun wieder ganz seinem Ziele zuwendet. Er schaut

um sich und versinkt in andächtige Betrachtung des leuchtenden

Frühlingsmorgens um ihn her:

Hier steh' ich. Rund um mich
Ist alles Allmacht, und Wunder alles.

ISI« Mit tiefer Ehrfurcht schau' ich die Schöpfüng an

;

Denn du,

Namenloser (ich finde keinen Namen, der dich würdig nennt), du
Schufest sie!

Alles ist sein Werk, auch die erfrischenden Lüfte, die sich eben
erheben; darum ruft der Dichter sie an:

13. Lüfte, die um mich wehn und sanfte Kühlung
Auf mein vor Begeisterung) glühendes Angesicht hauchen,

(auch) Euch, wunderbare Lüfte,

Sandte der Herr, der Unendliche!

Die Lüfte bilden die Anknüpfung und Oberleitung zum zweiten

grofsen Teil oder, wenn man will, zum Hauptteil: der Offenbarung
Gottes im Gewitter.

14. Aber jetzt v^orden sie still, kaum atmen sie.

Die Morgensüune wird schwül,

Wolken strömen herauf;

Sichtbar ist, der kommt, der Ewige!
Die stufenweise fortschreitenden Vorzeichen des Gewitters: zuerst

legt sich der kühlende Windhauch fast ganz, infolgedessen wird die Luft

schwül und drückend, Wolken türmen sicli an dem bisher heiteren

Hhnmel empor und iamit kundigt Gott sein sichtbares Erscheinen an;

dieses letzlere ist ja Ziei der Darstellung. Das Wetter briclit los,

zunächst im Stunm:
15. Nun schweben sie, rauschen sie, wirbeln die Winde!

(Häufung tonmalender Laute).

Ebefjfalls ein stufenweises Anwacli«?pn : erst noch zurückhaltend,

ein Hersehweben aus der Ferne, dann ein Anschwellen zum vernehm-
lichen Rauschen, endlich die Steigerung zum wilden Wirbel. Dieser

knappen Schilderung des Sturms wird sofort die Wirkung angefügt:
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Wie beugt sich der Wald, wie hebt sich der Strom!
In der erhabenen Erscheinung nffcnbnrt sicli Hott dea Menscbeo

:

Siciälbar, wie du es Sterbhciitii -rin kannst,

(anders vermögen sie dich ja uiciiL zu schauen)

Ja, das bist du, sichtbar, UneDdlieher!

Die in der Natur sidi kund gebende Bewegung wird als Angst
Tor dem Nahen des Allm&Ghtigen gedeutet:

16. Der Wald neigt sich (in Demut), der Strom fliehet,

(d. h. vom Sturm getrieben, strömt er rascher)

und ich

Falle nicht auf mein Angesicht?

Er wirft sich zur Erde, von dem Schrecken in der Natur über-
wältigt, und ruft in ehrfürchtigen Schauern zu Gott:

Herr, Herr, Gott, barmherzig und gnädig!

Du Naher, erbanne dich mdner!
Eine angstvolle, zagende Frage:

17. Zürnest du, Herr,

Weil Nacht dein Gewand ist ? (wie ein schwarzes Gewand ver-

huUen ihn die dunklen Wolken).

Dann ein Besinnen und die Gewifsheit;

(Nein!) Diese Nacht ist Segen der Erde.

Und wie ein getröstetes Kind:

Vater (nicht: Herr), du zürnest nicht!

Jetzt die Begründung, warum diese Nacht Segen wirkt:

18. Sie kommt, Erfrischung auszuschütten
Über den stflrkenden Halm,
Über die herzerfreuende Traube.

Und nochmals wie in seliger Zuversicht:
Vater, du zürnest nicht!

Der Sturmwind legt sieh ; wie oft vor dem eigentlichen Ausbruch
eines Ghiwitters plötzliche Stille in der Natur, wie ein ehrfürchtiges

Verstummen vor der Nflhe des Herrn:

19. Alles ist still vor dir, du Naher!
Ringsumher ist alles still!

Zweimal, um die Eindringlichkeit zu steigern. Selbst die anderen
Geschöpfe werden aufmerksam und so schiebt sich eine kurze Remi-
niszenz an Str. 6—9 ein:

Auch das Würmchen, mit Golde bedeckt, merkt auf.

Ist es vielleicht nicht seelenlos? Ist es unsterblich?

Und nun die Wirkung des feierlichen Schweigens auf den Dichter

:

der Drang zur Anbetung wird mächtiger und ringt nach Ausdruck

:

20. Ach vermocht' ich dich, Herr, wie ich dürste, zu preisen!

(Aber mein Sang ist zu schwach.)
Immer herrlirlior otVcnbarest du dich,

Immer dunkler wird die Nacht um dich

Und voller von Segen (mit Bezug auf Str. 17, 3).
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Der erste Blitz entfftlirl der Wolkennacbt:
21. Seht ihr den Zeugen des Nahen, den zfickenden Strahl?

^us der sichtbaren Erscheinung tritt Gott nun auch in die hörbare:
Hört ihr Jehovahs Donner?
Hört ihr ihn? Hört ihr ihn,

Den erschütternden Donner des Herrn?
In der Frageform und den stammelnden Wiederholungen gibt sich

die ganze Gemutserecbfltterung des Dichters kund. Die in ihm jetzt aufe

liöchste gesteigerten Gefühle derAndacht ergiefeen sich in die Lobpreisung:

22. Herr, Herr, Gott (der dreimalige mächtige Anruf wie in Str. 16)

Barmherzig und gnädig!

Angebetet, gepriesen

Sei dein herrlicher Name!
Da setzt der Wind wieder ein, der vorhin verstummte;

23. Und die Gewitterwinde? Sie tragen den Donner.
Wie sie rauschen, wie sie mit lauter Woge den Wald durch-

strömen (wie eine Wasserflut)!

Es folgt nun im wesentlichen eine Wiederholung des Torigen

Schilderungsverlaufs, nur durch wenige neue Züge erweitert:

Und nun schweigen sie (wie in Str. 19).

Langsam wandelt

Die schwarze Wolke (weil nicht mehr vom Sturm gejagt).

24. Seht ihr den neuen Zeugen des Nahen, den fliegenden Strahl?

Höret ihr hoch in der Wolke den Donner des Herrn?
Er ruft (uns preisend zu): „Jehovah! Jeho?ah!**

Und der geschmetterte Wald dampft!
Ihn hat der Blitzstrahl getroffen,

25. Aber nicht unsere Hütte. (Denn)

Unser Vater (wieder das ertrauliche Kindesverhfiltnis zu (jkitt

wie oben Str. 17, 4 und 18, 4, im Gegensatz zu der sonstigen

Anrede) gebot
Seinem Verderber (d. h. dem Verderber, der in seinemDienst steht

Vor unsrer Hulte voriiberzugeh'n.

Damit ist auch bereits die Hymne in die milde, abgeklärte Stim-

mung geleitet, in die sie nach der grofsartig- erhabenen Schilderung

des Gewitters leise ausklingen solL Auf die Sehrecken des Wetters
folgt die Fölle seines Segens:

26. Ach schon rauscht, schon rauscht

Himmel und Erde vom gnädigen Regen.

Nun ist — wie dürstete sie! — die Erd' erquickt

Und (hn- Himmel der Segensfüll' entlastet.

(Es vollzog sich ein Ausgleich zwischen Hiimnei und fc^ide.)

Und wie sich Gott zuerst offenbarte als der Allmächtige, so offen-

bort er sich jetzt als der Allgütige, wie einst dem Elias:

S7. Siehe, nun kommt Jehovah nicht mehr im Wetter;
In stillem, sanftem S&usein
Kommt Jehovah,

Und unter ihm neigt sich der ßogen des Friedens!
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Das Göttliche (Goethe).

Was der Dichter das Göttliche im Menschen neonli stellt er

gleich an die Spitze:

1. Edel sei der Mensch,

Hilfreich und gat!

Er sei edel d. h. nicht roh wie die Tiere; diese ganz allgemeine

Grundbestimmung des Menschen (deutlicher in der Fassung von V. 55)

zerfällt in zwei Einzelbestimmnngen: hilfreich (gegen die Mitwelt) und
gut sittlich gut, er für sich).

Denn das allein

Unterscheidet ihn

5. Von allen Wesen,
Die wir kennen,

Das allein ist das Göttliche im Menschen, da es nicht dieser

siebtbaren, nns bekannten Welt angehört, sondern einer überirdischen,

nur geahnten Welt. Damm bricht jetzt der Dichter aus in den Ruf:
Heil den unbekannten
Höhern Wesen,
Die wir ahnen (eben vermöge des (Söttlichen in ans; Gegen-

satz zu fkennen* in 6)!

10. Ihnen gleiche der Mensch; (er strebe den höhereD Wesen so
ähnlich zn werden, daüs)

Sein Beispiel lehr uns

Jene glauben! (Wenn der Mensch selbst nichts Göttliches

zum Ausdruck brächte, künulen wir nicht an Gott

glauben, weil wir keine Vorstellung von ihm bfttten.)

Damit ist die Einleitung beendet, das Thema angeschlagen, das
nun näher ausgeführt wird. Erst wird der Beweis indirekt angetreten

:

Kein anderes Wesen als der Mensch kann das Göttliche zur Darstellung

bringen; nicht die Natur:

Denn unfühleiui

Ist die Natur; (Begründung):

15. Es leuchtet die Sonne
Ober Bös* und Gute (ohne Unterschied),

Und dem Verbrecher
Glänzen wie dem Besten (als die zwei äulsersten Gegens&tze)
Der Mond und die Sterne.

Von den fernen Himmelskörpern geht es herab zur Erde und
dßr&a Erscheinungen: auch

20. Wind und Ströme,

Donner und Hagel

Rauschen (rücksichtslos) ihren Weg
Und ergreifen

Vorübereiienfi

25. Einen um den andern (ohne Wahl).

Diese Naturerscheinungen verwüsten, woliin sie eben treffen.

Ebenso ist es mit dem Schicksal (Gluck):
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Auch 80 das GlQck (als Person gedacht)

Tappt (d. fa. ohne ein Zid Tor sich zu sishen, wie ein Bttnifer)

unter die Menge,
Fafst bald des Knaben
Lockige Unschuld (d. h. ein unschuldiges lockiges Knabenhaupt),

30. Bald auch den kahlen

Schuldigen Scheitel (eines Greises ; wieder absichtlich die schflrf-

sten Gegensätze : lockig — kahl. Unschnld — schuldig).

Beides, Natur und Schicksal, ftibt die nächste Strophe zusammen:
Nach ewigen, eh*rnen (d.h. unvergänglichen und unveränder-

lichen und deshalb)

Grofsen Gesetzen

Müssen wir alle (Gerechte wie Ungerechte)

35. Unseres Daseins

Kreise vollenden. (Das leibliche Dasein des Menschen ist

ein Kreis: aus dem Nichts läuft es wieder in das
Nichts zurück.)

Aber während der Mensch so seinem sinnlichen Wesen nach

gebunden ist an diese irdische Welt, erhebt sich seine geistige Natur

darüber hinaus zum Götliichen; darum folgt nun der direkte Beweis:
Nur allein der Mensch
Vermag das Unmögliche (d. h, das, was öex Natur und dem

Schicksal unmöglich);

worin das beim Menschen in die Erscheinung tritt, wird nun einzeln

au^efdhrt

:

Er unferscheidot (krafl seines Verstandes).

40. Wählf^t und nclitet (krafl seines freien Willens),

Er kann dem Augenblick

Dauer verleihen (durch schöpferisches Wirken Fortdauerndes,

Unvergängliches schaffend wie der Künstler und der
Gelehrte).

Vermöge dieser Fähigkeiten vermag der Mensch das Gute zu
wirken und damit das Göttliche in sich zu betätigen:

Er allein darf

Den Guten lohnen,

45. Den Bösen strafen,

Heilen und retten (wer der Hilte bedarf).

Der Begriff des Retlens wird von den Menschen auf die ganze
Natur erweitert:

Alles Irrende. Schweifende
Nützlich verbinden.

D. h. die in der Natur frei und ohne Betäli^Ming umherschweifenden
Kralle für den Dienst des Guten retten, sie in der Verbindung zum
gemeinsamen, zweckroälsigen Wirken (ur das Gute nutzbar machen.
Die am Anfimg festgesetzte Zweiteilung in gut und hilfreich läCiit sich

V. 43—48 deutlich verfolgen.

Dieses Göttliche im Menschen ist für uns so sehr die einzige

Darstellung und Anschauung des Göltiicben überhaupt (vgl. zu V. 11, ik),

BUtttar f. d. OyniuMUlMtanlw. XL. inhxt. 14
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da£s Gott selbst eben diese Form der Erscheinung und des Wirkens
für uns annimmt, nur über das Menscbliche hinaus erweitert:

Und wir verehren

50. Die ÜDsterblichen,

Als wftreo sie Menschen,
TAten im groCsen,

Was der Beste im kleinen

Tut oder möchte. (Denn auch der bloSse Wille zum Guten
ist göttlich.)

Endlich folgt die Zusammenfassung in Form einer Aufforderung
auf Grund des eben Entwickelten, eingeleitet mit den Worten des

AnfiUigSi dem Thema:
65. Der edle Mensch

Sri hilfreich und gut I

Unermüdet schaff' er

Das Nützliche, Rechte (genau jener Zweiteilung entsprechend),

Sei uns ein Vorbild

60. Jener geahneten Wesen!

Denn nur der edle Mensch gibt uns eine Vorstellung, ein Abbild
Gottes, dessen Wesen wir nur za ahnen Yermflgen.

Mahomets Gesang (Goethe).

Das Leben des Propheten hatte Goethe so atigezogen, dals er

sich mit dem Gedanken einer dramatischen Behandlung trug. Den
Phin, den er bereits entworfen hatte, teilt er uns in ,«Wahrheit und
Dichtung" am Schlüsse des 14. Buches mit. Dabei erwähnt er:

„Mehrere einzuschaltende Oes;'\n^e wurden jredirhtet; von denen ist

allein noch übrig, was, überschrieben Mahomet^ Ccsang. unter meinen
Gedichten steht. Im Stücke sollte Ali (der Vertraute des Propheten)

ZU Ehren seines Meislers auf dem höchsten Punkte des Cklingens

diesen Gesang vortragen, kurz vor der Umwendung, die durch das
Gift geschieht". Dem später vorgesetzten Titel nach müssen wir nun
aber die Dichtung als Gesang Mahomets selbst auffassen : kurz vor

seinem Tode stellt er sein Leben dichterisch dar in Form einer Alle-

gorie, als das eines Mannes, der eine Mission ausführt als Träger
einer großen (hier religiösen) Idee. Als ^mbol hleßbr ist die Ent-
wicklung eines Stromlaufs Ton der Quelle bis zur MQndung benOtzt.

1. Seht den Felsenquell,

Freudeheli.

Wie ein Stemenblick (Das Gemeinsame ist das Helle):

Rein und klar entspringt der Quell dem Felsen; so kennt das
Kind nichts als ungetrübte Fröhlichkeit.

5. Gute Geister

Über Wolken
Nährten seine Jugoid
Zwischen Klippen im GebAsch.
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Gute Geister, dio über den Wolken walten, nährten seine Jugend,

die sich zwischen Kiippen im Gebüsch abspielt, d. h. hoch oben im
Gebirge svriseben eiosanm Felsenklippen nährt der Quell vom Regen
seine Kraft« die ihn dann in die Weite tragen eoll. So auch der
Knal>e: noch unberührt vom Leben, entwickelt er im rtUlen die Erftfte,

die ein rffiti;jps Wesen in ihn gelegt bat und die ihn zu seinem hoh^
Berufe befähigen.

Der Knabe wird zum JungUng:
Jünglingfrisch

Tanzt er aus der Wolke (die sich aus dem Wasserstaiibe

bildet)

10. Auf die Marmorfelsen nieder,

Jauchzet wieder

Nach dem Himmel
Das Bild des Jünglings wird in des Dichters Phantasie zum alle-

gorischen Bilde des Wasserfalls, der aus der Höhe herniederrauscht

und unten wieder emporsprflht Das Cliarakteristische ist die brausende
Lebenähisl: dn^ malen die Bezeichnungen : frisch, tanzt, d. h. setzt im
übermütigen Sprung herab, jauchzet. Alles ist voll von überschüssiger

Lebenskraft, die zur Betätigung drängt, aber noch kein Ziel vor sich

siebt Bald aber tritt so etwas wie ein vorläufiges Ziel vor ihn hin,

das ihn freilich nur kurz zu fesseln Terroag: die Freuden der Jugend.
Durch die Gipfeigftnge (Einsenkungen zwischen den Gipfeln

im Gebirge)

Jagt er bunten Kieseln nach, (die von der rnsdien Bewegung
des Bergwassers fortgerissen werden.)

Aber selbst hier in der Jugend tritt sein ZielbewuTstsein schon
krAftig genug hervor. Die Folge ist, daüs seine Genossen sich völlig

unterordnen und sich seiner Führung überlassen:

15. Und mit frühem FQhrertritt

Reifst er seine Bruderquelleo
Mit sich fort.

Der Flufä tritt aus dem Gebirge in das Tal, sein Lauf wird daher
ruhiger — der Jüngling entwAchst allmählich der ungebändigt dahin-
strOmenden Jugendlust und reift dem ernsten Mannesalter entgegen.

Drunten werden in dem Tal
Unter seinem FuDstritt Blumen,

20. Und die Wiese

Lebt von seinem Hauch.
Wie der Flufe jetzt neues Leben schafft — die Wiese und ihre

Blumen leben nur durch ihn —, so versammelt nun der Mann eine

Familie um sich, die*ihm Dasein und Erhaltung verdankt. Aber für

eine ruhige Familienidylle ist er nicht geschaffen, sein Wirken geht
in die Weite, gilt der Menscliheit. Darum vermögen ihn auch die

Seinen nicht dauernd zu fesseln, er läfet sich nicht halten von ihrem
Flehen und Schmeicheln:

Doch ihn hftit kein Schattental,

Keine Blumen,
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Die ihm seioe Knie' UQUScfalingeu, (d. h. hemmend ins

Wasser hineinwachsen)

25. Ihm mit Liebesaugen (die leuchtenden Kelche und Blüten)

achmeieheln:

Nach der Ebne dringt sein Lauf
Schbuigenwandelnd.

Unaufhaltsam geht es dem Ziel ( nt^egen, aber freilich nicht auf

dein nächsten Wege: denn aufsere Hindernisse stellen sich dem Kluis

entgegen, zu deren Cberwindung seine Kraft eben doch nicht reicht

und die ihn deshaib zu Umwegen zwingen; daher flchhmgenwandeind.

So beim Mann: äul^ere Hiademisse Yerbieten es ihm, eein Ziel, seme
Idee 80 zu verfolgen, wie er wollte. Aber nur ein VerzOgem gibt

es, kein Aufhalten.

Stets werden neue Kräfte zugeführt:

Bäche schmiegen

Sich gesellig an.

Sie schmiegen sich an ihn wie Schutz suchend.

Nun tritt er

30. In dieEbne silberprangend (d.h. Inder VollkraftdesLebens),
Und die Ebne prangt mit ihm,

es folgt ein breit angelegtes, von hinrcilsender Bewegung erfülltes Bild:

Und die Flüsse von der Ebne
Und die B&cbe von den Bergen

(Mächtigere und Schwächere)
Jauchzen ihm (zu) und rufen: Bruder!

35. Bruder, nimm die Brüder mit,

Mit zu deinem alten Vater, (der auch unserer ist)

Zu dem ew'gen Ozean,

Der mit ausgespannten Armen (das Meer umfobt das
Land, seine Söhne also, die Ströme, stflrzen in

seine ausgebreiteten Arme)
Unser wartet,

40. Die sich, ach! vergebens öffnen, (weil sie allein nicht

hm zu gelangen vermögen)
Seine Sehnenden zu fassen!

Jetzt die Hindemisse, denen sie allein unterliegen müssen:
Denn uns frifst in öder Wüste
Gier'ger Sand ; die Sonne droben

Saugt an unserm Blut (trocknet das Wasser, ihr Lebens-
blut, aus); ein Hügel

46. Hemmet uns zum Teiche! (Ihn mit eigner Kraft zu
dnrchbrecht3n, sind sie zu schwach.)

Und wieder der Ruf, der im Vorgefühl der Erlösung auQauch*
zende Ruf:

Bruder,

Nimm die Brüder von der Ebne,

Nimm die Brüder von den Bergen
Mit, zu deinem Vater mit!
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Dieses Bild ist vod aUen am breitesten ausgeführt. Denn hier

der Mittelpunkt der ganzen Darstellung. Alles Vorhergehende
war nur einleitend unri vorbereitend: Der Prophet hat sich erst im
stillen Kraft gesammelt für soin Werk; erst verhältnismäfsig wenige
.\nhänger haben sich zu ihm gesellt. Aber jetzt tritt er aus der Stille

seiner Zurückgezogeniieit in die grofse Well ein (der FluXs aus den

verschwiegenen Watdt&lem in die Ebene), und alle, die sich da in

religiöser Sehnsucht (V. 4t) yerzehten, aufeer stände, sich durch sich

selbst zu ihrem Gott und Vater zu finden, sie erlLennen in ihm ihren

Heiland. Und er, der B« freier, läfst seinen Werberuf ertönen:
Koninit ihr nl!e! —

und alle stroaien ihm jubelnd zu. Die ganze Bewegung schwillt jetzt

rasch an zur mächtigsten Flut;

50. Und nun schwillt or

Herrlicher; ein ganz Gescfatechte

TMgt den Pörsten hoch empor!

Die sich zu ihm sammelten, erheben ihn zu ihrem Fürsten, der

nun über ganze Länder gebietet. Sein Lauf gleicht einem Tnumph-
znge, seine Macht wächst ins Ungemessene:

Und im rollenden Triumphe
Gibt er Ländern Namen, Städte

55. Werden unter seinem Fuls.

Aber wie vorher nicht am Anfang seiner Laufbahn, so kennt er

auch jetzt in der Ffllie seiner Afacht kein Stehenbleiben; unaufhaltsam
strebt er seuiem Endziel entgegen und Segen folgt seihen Spuren:

Unaufhaltsam rauscht er weiter,

LAbt der Tfirme Flammengipfel, (weil in der Morgen- und
Abendsonne weithin erglühend,)

Marmorhäuser (als Zeichen des Reichtums),

eine Schöpfung
Seiner Fülle, hinter sich.

Eiuihcij glänzt dem Strom von lerne das Meer in seiner Gröfse

und Erhabenheit entgegen — der Prophet sieht im Tode die Herrlich-

keit seines Vaters:

60. Zedembftuser (Schiffe) trägt der Atlas (das Meer)^)

Auf den Riesenschultern; sausend
Wehen über sdnem Haupte
Tausend Flaggen durch die Lüfte,

Zeugen seiner Herrlichkeit.

65. Und so trAgt er seine Brüder,

Seine Schätze (sein höchstes Gut, dem er sein Leben
weihte,) seine Kinder,

dem erwartenden Erzeuger

Freudebrausend (denn das Ziel ist erreicht)

an das Herz.

*) tiber die Beziehang des AUas znm Meer vgl. Horn. Od. I, 52, 58.
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Die Mission ist erfüllt, der Prophet hat sich heimgefunden zu

seinem Vater, nachdem er seinen Brüdern den Weg za ihm gewiesen
»r alle Zeit.

Ballade (vom Tertriebenen und zurückkehrenden Grafen)

(Goethe).

Die Ballade ist ihrer etwas mysteriösen Fassung wegen von

Goethe selbst mit einem Kommentar versehen worden, der sich hi

den Ausgal>en gewöhnlich am Schlüsse der Gedichte findet.

Sie beginnt rein dramatisch:

I. „Herein, o du Guter, du Aller herein!

Hier unten im Saale, da sind wir allein;

Wir wollen die Pforte verschliefsen

!

Wir kennen zunächst nicht die Sprechenden noch den Ort;

wir können die Situation erst allmählich aus dem Inhalt der Rede
uns schallen und so entnehmen wir ihr fürs erste eine Einladung an

einen alten Mann einzutreten in den Saal, wo die Sprechenden allein

sind. Denn:
Die Mutler, sie betet, der Vater im Hain

5. Ist gangen die Wölfe zu schieDsen.

Es sind also Kinder, die sprechen, und zwar sind es zwei

Cieschwister

:

0 sing' uns ein Mftrctien, o sing' es uns oft,

Dafa ich und der Bruder es lerne!

Wir haben schon längst einen Sänger gehofft^ —
Die Kinder, sie hOren es gerne."

Der eintretende Alte ist ein fahrender Sänger. Aus der ganzen

Strophe können wir nun auch ann&hemd den Ort der Handlung fest-

-(fllen: es mufs eine Ritterburg sein (Saal in V. 2; Besuch eines

fahrenden Sängers) in wilder (nach V. 5), einsamer (nach V. 8i (Jegend.

Ebenso dramatisch wird weitergefahren, wir müssen wieder den

Sprechenden erraten: es wird woiil der Alte sein, der nun sein Lied

singt. Ganz geheimnisvon hebt der Sang an:

II. 10. „Im nflchthchen Schrecken, im feindlichen Graus
Verlftfet er das hohe, das herrliche Haus,
Die Sch&tze, die hat er vergraben.

Wir wissen gar nicht, von wem die Rede ist, erst der n&chste

Vers sagt es

:

Der Graf nun so eilig zum Pförtcheii hinaus.

Ein Graf mu£äte bei einem feindlichen Überlail nachts aus seiner

Burg fliehen ; obwohl er seine Sch&tze vergraben bat, scheint er doch

noch ein besonderes Kleinod retten zu wollen:

Was mag er im Arme denn haben?
15. Was birget er unter dem Mantel geschwind?

Was tr&gt er so rasch in die Feme?
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. Die gehäuften Fragen spannen die Neugier der Hörer.

Ein Töchterlein ist es, da schläft nun das Kind
fwnhrenfi der Flucht friedlich im Anne)." —

Die Kinder, sie hören es gerne.

Dieser Refrain, der durchgängig wiederkehrt, (nur in Str. 8 und
9 tfüert,) gibt der Ballade einen „entschiedenen lyrischen Charakter.''

(Goelhe.)

Am^anderen Morgen liegt vor dem Vertriebenen die weite Welt:
III. ,,Nun hellt sich der Morgen; die Welt ist ao weit,

heimatlos, ohne Obdach irrt er darin umher:
20. In Tälern und Wäldern die Wohnung bereit,

in Dörfern erquickt man den Sänger.

Ohne Vorbereitung tritt plötzlich die Bezeichnung Sänger ein, es

kann aber natörlich niemand als der Graf gemeint sein: er zieht als

SAnger bettelnd im Lande umher und verdient so sein Brot— lange, lange:
So schreitet und heischt er undenkliche Zeit,

Der Bart wächst ihm länger und länger;

Dodi wächst in dem Arme (auf dem er es aus dem
Schlosse trug,) das liebliche Kind

25. Wie unter dem glücklichsten Sterne,

Geschützt in dem Mantel vor Regen nnd Wind." —
Die Kinder, sie hören es gerne.

Dem wilden Wachsen des Bartes, das die LAnge der Zeil und
die Rauheit des Lebens darstellt, wird das blähende Wachstum des
Kindes entgegengesetzt . das unter (in soi^iichen Pflege des Vaters
(V. 26) gedeiht wie in Heichlum und Üliick.

IV. „Und immer sind weiter die Jahre gerückt,

der Mantel zeigt es:

Der Mantel entfilrbt sich, der Mantel serstückt,

30. Er könnte sie länger nicht fassen.

Und jetzt, da der Mantel die Tochter nicht mehr zu decken
vermag, ist es. als sähe sie der Alte erst recht, als hätte der Mantel
ihm ihr Erblühen verborgen:

Der Vater, er schaul üie; wie ist er beglückt!

Er kann sich för Freude nicht lassen;

So schön und so edel erscheint sie zugleich,

Entsprossen ans tfichtigem Kerne;
in ihrer ganzen Erscheinung verrät sie den Adel ihrer Abkunft, und
et)en dies, dafs sie dos edlen Stammes würdig ist, bildet des Alten
Stolz, er fühlt sich nicht mehr als armer Bettler:

35. Wie macht sie den Vater, den teuren, so reich!'*

Die Kinder, sie hören es gerne.

Es tritt ein Umschwung ein, der schon in der vorhergehenden
Strophe (IV) vorbereitet ist durch die Schilderung der Schönheit der
Tochter:

V, ..Hfl reitet ein fürstlicher Ritter heran,

Sie recket die Hand aus, der Gat>e zu nahn (wie sie es

gewohnt war);
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(aber) Almosen will er nicht geben.

40. Er fasset das Hftndchen (das sich ibm entgegen streckt),

so kräfligUcfa an (und hAlt es fint, von ihrer Schönheit
belroflfen):

,Die (Hand) will ich', so ruft er, ,aufs Leben !*

Nun wieder der Stolz des Alten: er empfindet die Werbung
nicht als unverdiente Gnade, er nimmt sie an und verlobt die Tochter
dem Kitter auf der Stelle:

„Erkennst du', erwidert der Alte, ,den Schatz,

(der als edler Kern unter der schlechten Hölle steckt)

Erhebst du zur Ffirstm sie gerne:
Sie sei dir verlobet auf grSnendem Platz

V**

45. Die Kinder, sie hören es gerne.

Das Paar wird verbunden zur Ehe:
VI. „Sie segnet der Priester am heiligen Ort

(d. h. in irgend ehier Kapelle);

Sie mulb den Vater verlassen, mit dem sie da» fiibrende L^n
all die Jahre her so innig verbunden, und so folgt sie dem Ritter

mit gemischten Geföhlen:

Mit Lust und mit Unlust nun ziehet sie fort,

Sie möchte vom Vater nicht scheiden.

Ebenso ergeht es ihm: in Freud und Lieid zugleich zieht er nun
einsam umher im Lande:

Der Alte, der wandelt nun hier und bald dort,

50. Er träget in Freuden sein Leiden.

Und nun ein wundervoller Zug: der Sänger hat sich so heilig

in die Sehnsucht nach der Tochter, den Elnkeln hineingedacht, dafe

er nun, wo er die beiden Kinder vor sich sieht, onbewuüM aus der
Rolle mut

:

So hab' ich mir Jahre (lang) die Tochter gedacht,

Die Enkelein wohl in der Ferne;

Sie segn' ich bei Tage, sie segn' ich bei Nacht." —
Die Kinder, sie hören es gerne.

Was wir längst ahnten, wird bestätigt: der Alte im Lied ist

eins mit dem einkehrenden SAnger. Und mit einem Male ist der
Zusammenhang erhellt: der alte Sänger wufste sich vor Sehnsucht
nach der Tochter, nach den Enkeln, denen seine segnenden Gedanken
Tag und Nacht gehörten, nicht mehr yu fassen, er miifste sie sehen

und kehrte in die Burfr ein. Dafs er wirklich meniand anders als

seine Enkel vor sich hat, sehen wir gleich aus einer sinnigen An-
deutung: auf das Segnen m Gedanken folgt:

VII, 56. Er segnet die Kinder;
„wir hoffen das Beste** (Goethe): allein:

da poltert's am Tor,

damit wird das Erscheinen des Fürsten angekündigt und zwar in

unheildrohender Weise, das sagt uds unser Gefühl.
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Der Vator. Ha ist er! Sie springen hervor,

(in Schrecken; denn da sie allein waren, war es

ihnen verboten, jemand in die Bürg einzulassen
;
aber)

Sie können den Alten nicht bergen. —
Der Ffirst sieht den Bettler, an den die Kinder sich zatrauUch

scbuiiegra, wie um ihn zu decken und zu schützen, und braust auf:

„Was lockst du die Kinder? du Bettler, du Tor!
(weil er meint, die^ ungestraft tun zu können ; darum
läfst auch der Kürst sogleich eine harte öLrafe folgen :)

Ergreift ihn, ihr eisernen Schergen!

(eisern in doppelter Hinsicht : = mit eisernen Ketten

hantierend, und = hart wie Eisen, unbarmherzig.)

60. Zum tie&ten Verlies den Verwegenen fort!^*

Der Lärm dringt bis in die stille Burgkapelle, wo die Mutter betet:

Die Mutter vernimmt's in der Ferne;

Sie eilet, sie bittet mit schmeichelndem Wort. —
Der Sänger mufs sie unwillkürlich an den Vater, an ihr ein-liges

Leben erinnern und ihr Mitgefühl wecken ; darum legt sie ein gütiges

Wort für ihn ein, und
Die Kmder, sie hören es gme.

Die Knechte zögern, den erhaltenen Befehl zu vollziehen, von
dner gewissen Würde in des Alten Erscheinung eingeschüchtert:

Vlll. Die Schergen, sie Ir^^^ph den Wiirdifren steh'n,

65. Und Mutter und Kinder, sie bitten so schön;

beides stachelt den Stolz des Fürsten, weil er darin eine «Auflehnung

gegen seinen Willen sehen mufs und das eines Bettlers wegen. Er
hftlt zuerst nodi surttck:

Der f&rstliche Stolze verbeifset

Die grimmige Wut, ihn entrüstet das Fleh'n,

Ris endlich sein Schweigen zerreifset

:

Die Erschemung des Bettlers und die Teilnah [ne der Seinen stellt

ihm aufs lebhafteste die Herkunft der eignen Gemahlin vor Augen.
Der Gedanke daran nagte schon länger heimlich an ihm und dieser

ierhaltene Groll macht sich nun bei dieser Gelegenheit in der heftig-

iten Weise Luft:

„Du niedrige Brut! Du vom Bettlergeschlecht!

70. Verfinsterung fürstlicher Sterne ! (d.h. fremdes, unedles

Blut kommt zu dem fürstlichen und macht es un-
rein und schlechter).

Ihr bringt mir Verderben ! Geschieht mir doch recht !'* —
Die Kinder, sie hören's nicht gerne.

Der Alte weicht dem 2k>rn des Fürsten nicht; das edle Feuer,
das ihm aus den Augen strahlt, treibt die Knechte zurück:

IX. Noch stehet der Alte mit herrlichem Blick,

Die eisernen Schergen, sie treten zurück.

Durch diese Betonung der imponierenden Würde in der Aufseren

Erscheinung des Alten (V. 64, 73) wird auf den Schlufs hingearbeitet,

wo der verachtete Bettler als Graf von edelstem Blute dasteht.
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75. £& wächst nur das Toben und Wülon (zu immer QDgerechteren
Vorwürfen gegen Gattin und Kindpr):

„Schon lange ^rerflucht' ich mein ehliches Giück (also nur der

Ausbruch eines längst gcfalsten Grimms)
Das smd nun die Früchte der Blüten! (Die BlOte seiner Leiden-

schaft für die Tochter des Beillers bat solche Früchte gezeitigft.)

Man leugnete stets, und man leugnet mit Recht,

Dais je sich der Adel erlerne (wenn er nicht angeboren ist

;

damals wollte er es nicht glauben, aber jetzt zeigt es sich

deutlich an dem unwürdigen Verhalten gegen den Bettler).

80. Die Bettlerin zmigte mir Bettlergeschlecht!" ^
Die Kinder, sie hören's nicht gerne.

Aber jetzt erhebt der Alte, der bisher geschwiegen, die Stimme
in mächtigem, feierlichem Klang:

X. „Und wenn euch der Gatte, der Vater verstöfst.

Die heiligsten Bande verwegentlkh (weil ohne eigentiiclien Grund)
löst,

So kommt zu dem Vater, dem Atmen!

Hiemit gibt er sich zu erkeuuen als Vater und Grofsvater. Aber
nicht als elender Bettler tritt er vor die Seinen, um ihnen zur Last

zu fallen, er vermag etwas zu bieten (Ehre und Reichtum, wie sich

zeigen wird). Dies kündigt er zuerst allgemein an

:

85. Der Bettler vermag, so ergraul und entblüfirt,

Euch herrliche Wege zu bahnen.
Dann enthüllt er alles:

Die Burg, die ist meine, du hast sie geraubt,

Mich trieb dein Geschlecht in die Ferne;
Wohl bin ich mit ktetlidhen Siegebi begiaubt!'* —

90. Die Kinder, sie hören es gerne.

Nicht blols Ahne der fürstlichen Familie ist der Alle, sondern

auch ehemaliger Heri- der Burg; eben das Geschlecht des Fürsten

vertrieb ihn damals und machte ihn zum Bettler. Dafs er recht-

mäfsiger Gral kann er beglaubigen. Er erklärt nun daä Nähere:
XI. „RechtmfiGsiger König, er kehret zurück,

Den Treuen verleibt er entwendetes Glück (d. h. die ihm treu

blieben, erhalten jetzt nach seiner Rückkehr ihr verlornes

Gut zurück).

,,Elne gewaltsame Regierungsveränderung hatte den i echtmäfsjgen

König, dem der Graf anhing, vertrieben und so auch seine Getreuen,

die nun bei wieder hergestellter Dynastie zurückkehrten" (Goethe).

Dadurch ist «s dem alten Grafen ermöglicht, seinen Besitz wieder zu
übernehmen. Als Beweis seiner Aussagen kann er die Stellen angeben,
wo er einst die Sch.llze vergrub:

Ich löse die Siegel (darum köstlich in V. 89) der Schatze."

Eigentlich könnte der Alle als Rächer wiederkehren, aber wir

werden hierüber sofort beruhigt; denn seine Worte klingen nicht

zürnend, sondern:
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So rufet der Alte mit freundlichem Blick;

alles wird gut:

,,Eueh künd* ich die milden Gesetze (da& jeder straflos aus-

gehen solle).

Erhole dich. Sohn (von dem Erstaunen, von dem Schrecken
vielleicht)

!

Mit der Anrede Sohn gibt er ihm die volle Gewähr seiner Ver-

zeihung und seUt ihn in alle Sohnesrechte ein.

Es entwickelt sich gut«

Heut einen sich selige Sterne; (das Bild ist von der Astrologie

hergenommen : heute treffen segenbringende Sterne zusam-
men = heule ist o5n Glückstag.)

Die Fürstin, sie zeugte dir fürstliches Blut (kein Bettler-

geschlecht)!" —
' Die Reue des Fürsten ist also grundlos. Und zum Schluis wieder

der Refrain, der so gut zu dem fröhlichen Ende palst:

Die Kinder, sie hören es gerne.

Das Schlofs am Meer*) (Uhland).

Mit einer Frage hebt das Gedicht an

:

1. Hast du das Schlofs ^'esehen,

Das hohe Schlofs am Meer?
Wer der Fragende ist, wird uns nicht gesagt, ebensowenig, wer

gefragt wird. Wir erfahren es auch im Verlauf des Gedichtes nicht

;

denn wie ein flüchtiger Blick lehrt, besteht es nur aus Fragen und
Antworten ohne jeden verbindenden Text. Wir können uns nur aus
Art lind Inhalt der Fragen mit Hilfe der Phantasie irgend ein Bild,

eine bituation als Grundlage schaffen, auf der sich das Ganze aulbaut.

Da müssen wir nun sofort bei der einleitenden Frage auf die Vor-

stellung zweier Wanderer kommen, die sich begegnen. Ferner müssen
wh* annehmen, der Anfj^redete kommt aus der Richtung des Schlosses—
denn sonst könnte man ihn nicht danach fragen — , während der Frager
dem Schlosse zustrebt und etwa in Ungeduld und Sehnsucht nach dem
Ziel den entgegenkommenden anhrdt:

1. Hast du das Schlofs gesehen.

Das hohe Schlofs am Meer?
Darangeknüpfl ist eine Schilderung in den lichtesten, glanzvollsten

Farben:

Golden und rosig wcbeu
Die Wolken drüber her.

2. Es mochte sicli niederneigen

fn die spiegelklare Flut,

Es möchte streben und steigen

In der Abendwolken Giul.

*) Dm Gedieht wird gewöhDÜch bereits auf den unteren Stnfen behandelt,
iriQvend es doch firfihestena nach Y. gebort.
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In der Bewegung (niederneigen, streben und steigen) ist das SchloCs

förmlich lebendig gedacht: wie ein lebendiges Wesen seine Daseins-

fireude in irgend eine Bewegung umzusetzen sucht, einem unbestimmten
Drange folgend, so ist dem Schlofe aus lauter Lust an der eigenen

Schönheit sein Standplatz zu eng, es strebt darüber hinaus.

£8 folgt die Antwort:

3. „Wohl hab ich es gesehen,

Das hohe bchlols am Meer,

Und den Mond darüber stehen

Und Nebel weit umher/'
Vollkommenster Kontrast zu dem vorigen Bilde: Dort der goldene

G!anz der Abendsonne, hier bleicher Mondesschimmer und graue Nebel;
dort alles voll quellenden Lebens, hier Stille der Nacht. Gesteigert

wird der Konirast noch durch die Knappheit der entgegengestellten

Schilderung (2 V. gegen 6 V.). Und unwillkürlich übertragen wir diesen

Gegensatz zwischen Frage und Antwort auf die Sprechenden selbst:

der Fragende kann ja nur ein Jfingling sein, lebhaft und glänzend

wie das erste Bild, der andere nur ein Älterer Mann, düster und wort-
karg wip seine Antwort.

Vom blofsen Sehen schreitet die Darstellung fort zum Hören:
4. Der Wind und des Meeres Wallen,

Gaben sie frischen Klang?
Vernahmst du aus hohen Halten
Saiten und Festgesang?

Der Jungling erwartet alles in festlicher Bewegung, seiner eigenen

Stimmung entsprechend. Statt dessen nuifs er vernehmen:
5. „Die Winde, die Wogen alle

Lagen in tiefer Ruh';
Einem Klagelied aus der Balle

Hört' ich mit Tränen zu.*'

Wieder genau entsprechende Gerrensätze (frischer Klang — tiefe

Ruh', Festgesang — Klageli^ d* i'.eniei keiiswert ist jedesnial ilei- s( li(»ne

Einklang zwischen der Naiuisianmung und def Stimmung im äciilofs.

Und nun die letzte Steigerung vom Leblosen zum Leliendigen, zn
Menschen, die sichtbar in das geschaffene Bild eintreten (yermittelt

bereits durch Festgesang und Klagelied):

6. Sähest du oben gehen

Den König und sein Gemahl,
Der roten Mäntel Wehen,
Der goldnen Kronen Strahl?

Es sind wieder die hellsten Farben (rot, golden) gewählt, und mdg-
lichst viel Bewegung (Wehen, Strahl) wird in das Bild hereingetragen.

Endlich der Höhepunkt des Ganzen, das Ziel, zu dem das vom
Jüngling geleitete Gespräch in stetiger Steigerung hindrängt als zu

dem Gegenstand seiner Sehnsucht, dem schliefslich all sein Fragen
und Forschen allein gilt:

7. Fährten sie nicht mit Wonne
Eine schöne Jungfrau dar.
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Herrlich wie eine Sonne,
Strahlend im goldnen Haar?

Deshalb ist auch eine ganze Strophe auf diese Schilderung der

Jungfrau verwandl« deshalb auch diese Pülle von Licht und (iianz

verbreiteoden Bdwörtern (mit Wonne« scböa, berrUch, Sonne, strablend,

goJden).

Darauf die Antwort:
8. ,,WohI sah ich die Eltern beide,

Ohne der Kronen Licht,

im schwarzen Trauerkleide;

Die Jungfrau sah ich nicht/*

Eine kfirzere (4 V.), kflblere Antwort liebe sich der warm-beredten

(8 V.) Frage oben nicht gegenüberstellen, und doch welche Antwort!
Man sehe nur die Steigerung, die sich innerhalb dieser letzten Strophe

noch einmal vollzieht: erst das inditTerente, nichts Neues meldende:
Wohl sah ich die Eltern beide, aber nun:
Ohne der Kronen Licht,

das der Torigen Schilderung bereits allen Glanz abstreift Dann die

bftngste Ahnung erweckend:
Im schwarzen Trauerkleide;

Endlich der wunderbare Schlulsvers, der das bringen soll, worauf

sich des Jünglings ganzes Interesse konzentriert und der nun an-

scheinend ganz abfällt und gleichgültig klingt, der aber hinter dieser

Scheinbaren Gleiehgültiglteit die unzweideutigste, fürchterlichste Gewiß-
heit btiyt:

Die Jungfrau sah ich nicht.

Amorhaich. Fritz Bfthner.

Heimat und Oeoi^aphieunterricht.

(Einige Worte im AnMchiurs an Biirohners Schrift „Geographiaohe Gnuid«
begriffe" erläutert an der Ileimatkunde von München.)

Die hohe RoHoutung der in der Heimat gewonnenen Aiibcliauungen

und Erfahrungen idr einen soliden Aufbau des gesamten geographischen

Unterrichts wird in den neuen Lehrplänen und pädagogischen Hand<
büchern sehr nachdrücklich betont (vgl. H. Schiller, Handbuch der

prakt. Päd. ' S. 615 0.. wo auch die Literatur bis 1893 verzeichnet

ist, oder W. Rein, Enzyklop. Handb. d. Päd. „Heimatkunde'' von Scholz.

Bd. 3 S. 400—422. oder 0. Willmann, Did. ^ 11 S. 174). Den hier ge-

gebeneu Weisungen und Anregungen folgend haben auch Lehrer der

Mittelachulen die praktische Anwendung ffir den Ort ihres Wirkens
gemacht: so F. A. Finger für Weinheim an der Bergstrafse, dessen

ausgereifte „Anweisungen zum Unterricht in der Heimatkunde" etc.

(1893) von nachhaltigem Einflufs war*^'n; Peter und Piltz für Jena
(Lehrproben 6, 45), V. Jonas für Oppeln (1892), Polenz für Tilsit (1896),

M. G. Schmidt für Wernigerode a. H. (1897), Giseke für Magdeburg

(1897X mr GdrlHz Progr. Görlitz 1. Teil 1901, Binn für Böhroiscb-Leipa
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(1902). Jeder Jahrgang der Pri>uM ammabhandlungen bekundet, auf wie
fruchtbaren Boden die Mahnung des Kaisers vom 20. November 1890

(8. Lexis Refonn d. höh. Sch. in Preulkea S. 350) gefallen ist. Noeh
reidlbaltigor ist natürlich das MateriaU das Lehrer an Volks» and
Bürgerschulen mit enisigem Fleifs zusammengetragen haben. Neuestens
bat Jörgen Löbbert in einem Vortrag „Die Verwertung der Heimat
im Unterricht" Zeilschr. f. O -VV. 1903 S. 793—801 die Bedeutung des
Gegenstandes wieder gewürdigt.

Das vielgestaltige ßayernland mit seinen markanten und male-
rischen Formen vom Firn bis zum Rebenbägel muls den bayeri-

sehen Lehrer besonders zu einer ortsgemä&en Behandlung des

Gegenstandes, zu einer lokalen Individualisierung des ersten Geo-
graphieunterrichtes reizen. Und gewifs ist hier in der Praxis sehr

viel geschehen vor und nach den „Anlegungen der neuen Lebr-
piane, aber die Öffentlichkeit bekam von dieser Tfttigkeit wenig xa
sehen und zu hören, weil der bayerische Gymnasiallehrer von der

Prurigo scribendi weniger als andre beunruhigt wird. Aber schaden
wird es doch nicht, wenn auch aus unseren Kreisen einige Bei-

spiele der praktischen Durchführung, wie die Heimatkunde ausgenützt

werden kann, in Wort und Bild vorgelegt werden. Im Anschluls

an das gerühmte OsterreiehisGhe Werlähen von J. Mayer, A, Becker
und 6. Rusch „Geographisdie Grundbegriffe erl&ulert an Wien und Um-
gebung" (Wien 1903) unternimmt es Dr. L. ß li r c h n er^) seine im Unter-
richt und auf Ausflügen gesammelten Beobachtungen in den Dienst

dieses Zweiges der Didaktik zu stellen und die geographischen Grund-
begriffe an München und Umgebung zu erläutern und wünscht, daüs

es fQr die unterste Klasse jedes bayerischen Gymnasiums ein Ahn-
liches Büchlein gebe; auch für die Geschichte und das Deutsche
sind — wie ich gleich beifügen will — solche Fundamentbauteo aus
den Steinen der Hriniat die tragfähigsten. Das rocht gut ausgestattete

Büchlein von Bürchner. der sich der sachkundigen Unterstützung

mancher Fachleute zu erfreuen hatte, behandelt auf 24 Seiten in 30
Paragraphen kurz und übersichtlich die wichtigsten Begriffe (Gelände

—

Fläche—Gesichtskreis; Weltgegenden—Himmelsrichtungen; Nieder-

schläge—GeTfAlsser; Flufsbett; Pegel ; die Arbeit des bewegten Wassers;
Flufegebiet—Wassersclieiden : Flufslauf-Gefäll ; relative und absolute

Höhe; die Darstellung d^^r Landschaft in einem Heüef und auf einer

Karte; Verkleinerung— Verjüngung—Mafsstab; Messen und Darstellung

—Zeichnung der Erhebungen; Erscheinungsformen der Landschaft:

Talung, Hochränder, Hügel, ßierg, Trockental—Moor und Heide; Be-
?l;iii.Ucilt des Bodens; Klima; Pflanzendecke; die Stadt; Klein- und
(irofsgewerbe ; FTandel: V(»rkehr). Don Horizont veranschaulicht eine

Aufnahme vom nördhchen Frauentnrm gegen die Fröttnianinger Heide,

die Wassers< Iu'iden im lsarget)i«'t (Amper—Sempt) eine genaue Skizze,

einen Teil des Studtreliefs eine deutliche Aufnahme vom Luftballon

*) Geographische GrandbegritTe erläutert an der Heimatkunde von MiiD( heu.

Mit nhlraichm Abbüdangvn. Mttnchen 1904, Piloty & Löhle, 30 S.» 50 Pf Vgl

die Becpreohimg in der Seiluge der Atlg. Zeit. 1901 Nr. 12.

Digitized by Google



Gg. Ammon, Heimat n. Ge<»grapbieQiitemGbt. 223

über der Friedenssäulc (1000 m), den Mafsstab ein Grundrifs des

Maximilians- und Luitpoldgymnasiums, den Charakter der schrafTierten

Karten die Bavariapartie; ein Qiiersciinitt von hier zum Ostbahntiof

(ien geolc^ischen Bestand, dazu die sog. geologischen Orgdu bei Deisen-

hofen; den Verkehr eine Skizze der 10 Eisenbahnlinien. Die &rbige
Sozeiehnung des reduzierten Quadratkilometers und des alten Be-
festiguüg ringes in den Stadtplan regt zu einer fruchtbaren Vergleichung

aD. Den Weg (35 lim) der unterirdischen Ilochwasserleitung wird
man nicht leicht so schön und deutUch in einem S( hiilbnchc darge-

stellt ünden wit- bei Hürchner. Ein nicht gerade erschöpfendes Ver-

zeichnis ordnet schlielslich die WoribegriÖe alphabetisch.

Die Schwierigkeiten, die sieb einer solchen Verwertung der

Heimatkunde entgegenstellen, sind zahlreich und %robi sie liegen so*

wohl in der Abgrenzung und Beherrschung des Stoffes als in der

Methode der Behandlung und steigern sich, wenn nicht ein fester

Standpunkt eingenommen wird in der Frage, für wen man schreibt —
ob ffir Schüler oder Lehrer oder Fremde. Da Bürehners Arbeit zu-

gleich eine Anregung zu ähnlichen sein soll, so dürften mir einige

Bemerkungen nicht verargt werden, welche zu machen ich freilich

gerne geschulteren Fachgenoesen fiberliefee. Für Regensburg, Bamberg,
Rosenheim, Kempten, Landau und andre Orte ist die Aufgabe natürlich

nicht so schwierig wie für München. Die Stadt und Umgebung ist für

einen grofsen Prozent satz unsrer Schaler nicht Heimat im vollen Sinn
des Wortes, die Heimat des frohen Umherstreifens, die man kennt wie
seine Hosentaschen, m der Land und Leute frohe Erinnerungen wecken.
Wie viele kennen z.B. den Hachinger Bach? Dann fällt die Heimat-
kunde der Volkuchule zu'); der Geographieunterricht in der ersten Klasse
sollte hier eigentlich nur an das Bekannte anknüpfen, nicht erst die

Heimat kennen lehren. Der Stoff ist für München so uberreich, daCs Zahl
und Inhalt der geographischen Grundbegriffe wohl leicht vermehrt
werden können. So dürfte die Grofsstadt, die Stadt der Kunst, die

Binnenstadt gegenüber der Kleinstadt oder Fabrikstadt, dem üachen
Land oder der Seestadt, die ,Assanierung Münchens, die Einwirkung
der Kultur auf die Armliche Landschaft, die Abhängigkeit der Be*
wohoer von dem Boden ; die Landschaft in den verschiedenen Jahres-
zeiten (Regen, Nebel, Schnee, Treibeis) schärfer zu zeichnen sein ; über
(iic Bevölkern n^^'^selemente, ihre Sprache, ihre Trachten. Sitten und Lebens-
weise hat der Schüler reiches BeobachtungsniateriaJ. Ein Kapitel Geo-
graphische Eigennamen", das S. 19 und sonst von Bürchner gestreift

wird, könnte viel klären und zuni Denken atiiegen: Perlach Ding-

bartiDg, Hesselohe, Berg am Laim, Menterschwaige, HöUrigelskreut, Wör-
ther See; auch die Stria^nnamen: Nordendstraiäe, Kanalstra&e (darüber
GrafRambaldi). Die Behandlung der geographischen Begriffe ist natürlich

induktiv. Wie lebendig und lückenlos dies erfolgen kann, lehrt z. B. hin-

^chtlich der physikalischen Geographie Geikie (Naturwissenschaftliche

M V<ri. Dr. G. Kerschensteiaer, Betrachtungen sor Tlieorie dei Lehr-
piaa«8*: .München, liK)l S. 179 ff.

*) Vgl. Vogel, Lehrb. d. Geaoh. II» S. 11 f.
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Elementarbücher Nr. 4, Strafsburg, Tnibner), lehrt auch manche der oben
angeführten Abhandlungen (Petor—Piltz), indem sie uns mit den Schülern
auf planmäfsigen Wanderungen Stofl" sanjim Iti und später gnippieren

läfst. Bürchner verfällt in dem berechtigten Streben nach Knappheit
nicht selten in den Ton des Dozierens, was ihn ab und zu sogar zur .

sofortigen Darbietung der Definition führt: „Unter Klima einer Gegend
versteht man . . S. 28. Mit der Beobachtung verknüpft sich natür-

lich die sprachliche Festlegung des Begritfes, des Wortes im Dialekt

(Protzenweiher, Filz, Sommerleite, Flinz, E^artenwirtschafl), im Hoch-
deutschen (Fliefs, Bett), in der Technologie (Denudation, Insolation,

meridioQal). Ebenso ist mit der Beobachtung die Sprache des Bildes«

inslsesondere des Kartenbildes« sein Ausdruck zu erlernen. Hier
müfste noch reicheres Material geboten werden. Eine Wanderung
an der Hand der Generalstabskarte oder Brunns Spezi alkarfen von
der Umgebung Münchens dürften da« verständnisvolle Karlenlesen

erleichtern und vertiefen. Die geographische Beobachtung wird am
meisten geschftrft durch Vergleichung, durch Gegenüberstellung: z. B.

München; Hamburg, Niederscfalftge in München 85 cm — ui Hinter^
Indien bis zu 12 m; einheimische Gesteine und Früchte und eingeführte
(Mfinrhen? Straften. Rant(»n, Marktplatz!). Für die Vergleichnng des Ein-
heimischen und Fremden leisten dem Klassenunterricht zahlreiche Ab-
bildungen gute Dienste. Auch wenn die Schüler das Dargestellte aus
eigener Anschauung kennen, so ist die Besprechung eines Bildes aus
der Heimat im Unterricht doch fruchtbar, weil so bei allen Schülern
gleichzeitig sich die Verknüpfüng der Sache und des Wortbegriffes
vollzieht, nicht zu reden davon, dafs damit auch eine Brücke von
der Wirklictikeil /.um Vorgestellten geschlagen und die Würdigung der

Bilder ermöglicht wird. Wie die Sammlung Engleder für Bayern, in-

sonderheit für München und Umgebung zu verwerten ist, zeigt Chr.

Gruher in seinen ««Schilderungen zur Heimatkunde Bayerns*'. Schade,
daCs die gutgewählten und feinen Abbildungen in M^ Haushofers geo-
graphischer Monographie ,Oberbayern* nicht in gröberem Mailsstab in

den Dienst der Schule gestellt werden.

Möge die schöne Publikation Bürchners noch andere Kollegen an-
regen, die reichen Schätze der Heimatsorte systematisch für den Geo-
graphieunterricht zu verwerten — aber nicht bloCs beim Anßtnger —

;

möge man nicht vergessen, da& Deutsch (Anschauungen — Sprach-
fehler) und Geschichte eine ähnliche lokale Individualisierung erheischen

oder wenigstens vertragen. Bezüglich der Gesrhiehte möchte ich

aber ausdrücklich beifügen, dafs ich damit der retrogressiven Methode
durchaus nicht das Wort rede. Denn das zeitlich Nahe — das Kompli-
zierte — ist nicht selten das der Knabensecle Feme.

München. 6. Amm o n.
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Nochmals zu Sophokles Oed. Tyr. v. 806 flf.

Dip Erklärung der Stelle im Oed. Tyr. des Sophokles, in welcher

Oed. sein Zusammentreffen mit seinem Vater Laius im Dreiweg
(h t^mXati afia^iToig) bei Daulis erzählt, ist von Herrn Oberstudienrat

Dr. Wecklein im letzten Hefte dieser Zeitschrift unter richtiger Zurück-
weisung der yon G. Robert vorgeschlageDen Konjektur toxi tov y^x^'
AcTiyir in Tjjg vQoxTiXdxov in scharfsinniger Weise versucht worden. £b
blieben mir dabei aber doch einige schwere Bedenken. Ich stimme
Robert bei, dafs der x^^v^ und (Rob. : oder) ^yefuov dem Reisewa^^en

(ani^'r^), in welchem Laius sich befindet, vorans}?ehen müssen; dals

dagegen der Wagenleiiker {tQoxq^vr^g) unbedingt auf den Wagen ge-

höre, glaube ich ihm nicht.

Die Schwierigkeiten zu heseitigen, nimmt Wecklein nicht wie
Robert den fye/ioiv als identisch mit dem xfjQv^^ sondern behauptet, man
müsse unter dem ijyf/uwv und dem t^oxriXdirig einen Diener verstehen,

welcher die Maultiere führt {fiyejuwv) und neben ihnen hergeht. Recht

passend wird dann angeführt, dafs der Scholiast tov %^%i]ldiTv erklärt

mit Tov ijuinQo^^fv rtSv tooxwv Trogevoufvov. Dann mufs freilicli noch
der xf^vl an die gehörige Stelle gebracht werden; und in bezug dar-

auf kommen hn Folgenden die gewagten Sätze: ,Jtfan kann nur sagen,

wenn der Herold dem Oed^us sofort in die Augen tftllt, so liegt
es nahe. Um auf dem Wagen sitzend zu denken. Und dies scheint
bei einer so weiten Fahrt das Natürliche und der Bedeutung und
Würde des Heroldes Entsprechende." — Blofhen wir nun bei dieser An-
nahme, so müssen wir doch fragen: Wo 5a[> der Herold auf der d/rifvrj?

Wir sagen: vor dem König. — Wie kann aber dieser dann die duc/.ä

Uft^ fuhren? (Hievon übrigens. später I) Nehmen wir an: an der
Seite des Königs, — so wird man uns vorhalten, dafe dies die Würde
des Königs nicht heben, sondern beeinträchtigen müfste. Dann könnte
der Mann hier auf diesem Platze seines Amtes überhaupt nicht walten.

Gerade weil der Herold dem in dem Engweg (c f. v. 1399) heran-

kommenden Oedipus sofort in die Augen fällt, mufs er dem grofsen
Reisewagen des Fürsten vorausgehen oder auch, wenn man will,

orausCahren, — nicht in einer dnijvTi ; dies würde dem v. 762 wider-

sprechen, wo es helfet dnifmi 6* Adtav fUa^ sondern vielleicht in

einem kleinen zweisitzigen Reisewagen (Sitpoog). Und hier hätte

dann auch der i]y(ntav noch Platz, der den Weg weist und zugleich

das Gespann leit( t Jedenfalls hat man sich den jJyf.Mwr an der Seite

des xf^gv^ zu denken. Dals derselbe die Maultiere tVihre und neben
ihnen hergehe, also mit dem tQoxHkdtr^ identisch sei, halte ich für

eine willkürliche Annahme.
Überhaupt mufe zur richtigen Erklärung dieser Stelle die andere,

oben zitierte, nämlich v. 752 ff. beigezogen werden. Nach dieser be-
steht die ganze Reisegesellschaft nur aus 5 Personen. Unter den-
selben wird schon hier der xf^ov'^ besonders erwähnt als die Persön-
lichkeit, welche den Oedipus an sein Erlebnis bei Daulis erinnern

mufe^ Der König hatte aber, wie gesagt, nur einen groIsenKcise-
HMw t d. Ojnn&MtalMhiil«. XL. Jahrg. 15
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wagen {dnijv^). Fuhren nuD alle 5 Persooen auf diesem ? Gewib
nicht; denn es mulste doch wohl auf demselben auch noch der Reise-

bedarf für den Fürsten und seine 4 Diener mitgeföbrt werdeo. Wie
verteilen sich also die 5 Personen?

Oedipus selbst gibt uns in seiner Erzählung Aufächluls: En. be-

gegnete ihm ein Herold und einer» welcher in einem grofsen Heise-

wagen führ — also zwei Gruppen. Bei der ersten sind, wie man aus
den folgenden Worten sieht, 2 Personen, der ^€f»aSv und der «i^r^ (!),

welche ihn barsch anliefsen und aus dem Wege wiesen
ßiav i^^Xavvfir^v). Dadurch wird Oedipus gereizt. Er geht weiter und
kommt an die zweite Gruppe heran, bei der 3 Personen waren, näm-
lich neben den Maultieren der r()oxtjA«Vi^, welcher ihn aus dem
Wege Stöfs t («xr^^TT.), dafür aber von ihm einen wuchtigen iiieb

faekororot, — dann aul der d^ifvi} der Diener, welcher lüe dtnXä
M&ifTQa führt, aber nicht besonders erwähnt wird, — und hinter diesem
auf dem Hauptsitz der ngeaßvs (Laius), der im Moment, als er Oed.

nach dem 100%. schlagen sieht, von dem Diener den Stachel niinrnt.

dann w artet {Ttj^ijaac:)^ bis Oed. ganz in seiner Nähe ist, und jetzt

ihm einen Schlag mitten auf den Kopf versetzt, worauf
Oed. den König und, wie er glaubt, alle seine ßegleiter erschiu^t.

Diese einfache Erklärung aber ist, wie wir bereits gesehen haben,
nur möglich, wenn wir in dem Satze tidi odov ft* ojf'^ i'^ysfjuav

avrog ongiaßvg ngog ßiav ijXatw^^ — lesen avrog o x^^v|f jc.t*A.

Nicht blofs der Führer, der Wegweiser, eine Neben-
person, sondern anch der Herold, eine Hauptp(Tson, die offi-

zielle Persönlichkeit, welche das Amt hatte, den „hohen
Herrn anzukündigen, riefen Oed. zu: Mache Platz, gehe aus

dem Weg! Jener hOrte also, dafs es eine FQrstlicbkeil sei, die da
komme. Es ist sogar ganz unmdglicb, dafe „vom greisen König das
Wegweisen vom Wege ausgesagt ist'\ dafs also o nQ^aßuf hier steht;

denn dieser ist zu weit von dem Wanderer entfernt und wenn sein

Wagen dahin rollt, mufs jener schon aus dem Wege sein. Vollständig

auf die Seile betordert wird er aber freilich erst vom T^oxijMiTfi?-

Übrigens wäre es ja auch des Königs höchst unwürdig, mit dem
Lenker des Gespannes den Fremdling aus dem Wege zu jagen, während
die flbrigen Begleiter ruhig zuschauen bzw. zuhören. Wofür smd denn

seine Diener da? Es ist aber unstreitig auch des Königs unwürdig, auf

der Fahrt, die SinXä x^vTQa in der Hand, die Maultiere anzutreiben.

Dies ist doch Sache eines Dieners. Mit diesem nun, der unbedingt

da sein mufe, haben wir die v. 75:2 erwähnten 5 Personen und brauchen

nicht an zwei do^v^n^oi /.u denken, die sonst bei feierlichen Gelegen-

heilen den Fürsten begleiteten. Oedipus aber führt hier nur 4 Personen

an und er kann nur von deren Benehmen bei seinem Zusammen-
treffen mit ihnen sprechen; den 5. Mann, welcher sich nicht mit
ihm ein Ii e Ts nnd so entkam, hatte er eben nicht beobachtet; er kann

also mit Recht auch sagen: xTfivw rovg 3?»^_«rrarrac i. e. alle die Er-

wähnten, die sich in der Weise, wie er erzählte, gegen ihn benommen hatten.

Kempten. _^ P i s t n e r.
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Rczensioiicfi*

Dr. Friedrich Seiler, Der Oberlehrer. Mit 35 Abbildungen

im Text und einem Titelbild. Verlag yod Gebrüder Jänike« Hannover

1902. 194 S. 8* Frds geb. 4 M.

Der Torliegende Band ist der 7« aus dem b^ Gebr. Jftnike er-

seheinenden „Buch der Benife*\ das ein „Führer und Berater bei der
Berufswahl" sein soll, und hat in Professor Seiler, der am pädagogi-

schen Seminar des Gymnasiums zu Wernigerode t&Üg ist, einen sach-
Inuidigen Bearbeiter gefunden

Den Überblick über du Kniwicklung des höheren Schulwesens
in Deutschland ([. Kapitel) wiH der Verfasser als Einleitung betrachtet

wissen. Derselbe kann natürlich nur ganz summarisch sein, enthält

aber die Haoptmomente dieser Entwicklung. In dem Abschnitt über
die pädagogischen Strömungen des 19. Jahrhunderts finden sich viele

sehr zutreffende Bemerkungen; es ist darin aber auch manches gesagt,

worüber sich streiten ififst; wir können in diesem Zusammenhang
nicht näher darauf eingehen.

Das 2. Kapitel handelt von den Standesverhältnissen des

Oberlehrers. In Preufsen sind gegenwärtig die Ansteliungsver-
hattnisse günstig, die materielle Lage ist wesentlich gebessert,

auch in der Gesellschaft wird der Oberlehrer im allgemeinen wohl
höher eingeschätzt, als das früher der Fall war. Wünschenswert ist

e? fb Ts mehr Leute aus den gebildeten Ständen daf? Lehrfach
ergreifen, namentlich, dafs mehr Söhne von Professoren dem
Berufe ihres Vaters folgen. Die Titel frage ist Nebensache: „Der
akademisch gebildete Lehrer sollte, wie jeder wirklich Gebildete, nicht

zu dem populus gehören, qui stupet in Utulis et honoribus."

Allerdings ist der Beruf des Lehrers kein leichter: intehsive

Arbeit in der Schule. Korrekturen zu Hause ! Es werden einige Daten
mitgeteilt aus der Broschüre, die das preufsische Kultusministerium
i. J. 1901 ilber die Alters- und Sterblichkeitsverhältnisse der Direktoren

und Oh' 1 1< lirer in Preufsen ausarbeiten liefs. Diesen „Schaltenseilen*'

stehen aber auch „Lichtseiten" gegenüber. Der Oberlehrer bekoainit

alle Vierteljahre sein Grehalt regelmälsig ausbezahlt und hat damit
sein wenn auch bescheidenes, doch absolut sicheres Brot (t); er hat

wenig mit der Schlechtigkeit der Menschen zu tun (!); er beschäftigt

sich mit dem Besten, was es auf der Welt gibt und kann daneben
noch literarisch tätig sein; das Ziel, das seiner Arbeit gestockt ist,

ist ein hohes und ideales; aber auch die tägliche Kleinarbeit selbst
16*
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in der Schuir bringt dem berufenen Lehrer manche Freude. Die Frage,

wem darf man mit gutem Gewissen den Rat geben, sich dem Beruf

eines Lehrers zu widmen, wird nach diesen Erchteriuigen folgender-

mafsen beantwortet: „Jungen Leuten, welche einen lebendigen wissen-

schaftlichen Trieb beatzen, «reiche gesund und zu angestrengter geistiger

Arbeit befähigt sind, welche ferner nicht zu hoch hinaus wollen, weder
in gesellschaftlicher noch in materieller Bexiehimg, sondern ein ruhiges,

gieichmäfsiges. streng geregeltes Dasein einem materiell lohnenderen,

aber aufregenden und unsichern Dasein vorziehen, wolche endlich eine

gewisse ideale Gesinnung besitzen, denen ist der Berut des Oberlehrers

durchaus zu empfehlen" (S. 64).' Wir würden die Vorbedingungen
nicht so leicht stellen. Wenn richtig ist, was Max Banner in seiner

Broschüre ,,Pädagogische Tagesfragen" S. 21 mitteilt — und es wird
sich kaum widerlegen lassen — „dais es noch ganze Klassen geben
solle, die einen gesellschaftlich und wisseiisr liaftlich hochsleheiiden,

hochachtbaren und hochgeachteten Mann zum bpielbaii itirur Launen,
zum Gegenstand des Spotts, ja wohl gar zum frühzeitig hinsiechenden

Opfer seines Berufes machen", so sind damit schon Fälle angedeutet,

in denen man mit den obigen Eigenschaften nicht mehr auskommt.
Über solche Lagen können nur pädagogischer Takt und imponierende

Energie hinwegretten und diese dürften sich kaum, wie der Vertasser

an einer andern Stelle meint, erlernen lassen ; man muls sie mitbringen.

Im 3. Kapitel ist voii der theoretischen Vorbereitung
zum Berufe des Oberlehrers die Rede. Es werden eingehende

und sachkundige Ratschläge erteilt speziell für die Studierenden der

klassischen, deutschen, englischen und französischen
Philologie und der Geschichte. Was hier über Arbeitsein-
teilung, häusiiche Arbeit, Vorlesungen, Seminare, per-
sönlichen Verkehr mit den Professoren gesagt wird, unter-

schreiben wir ToUkomroen. „Der Abgrund, der sich zwischen Uni-

versitäts- und Sehulwissenschaft auftut und der heute noch tiefer ist

als früher*', wird vom V%'rf;i«;ser mit vollem Recht als ein Übelstand

besonders scharf hervorgehoben (S. Go). Die Ansicht, die VVilamowitz

über diesen Punkt entwickelt (S. 66), muTs auf das entschiedenste zurück-

gewiesen werden. Ändern wird der Verfosser mit seinem Vorstofr aller-

dings kaum etwas. Solange nicht eine eigene Professur für Pädagogik
errichtet wird, zu deren yornehmsten Aufgaben es auch gehörte, die

Kandidaten mit dem Unterrichtsbotrieb am Gymnasium bekannt zu

machen, wird die traurige Tatsache nicht aus der Welt geschafift werden,

dafs die heute auf unsern Universitäten beliebte Klassikerinterprelation

für die Schulpraxis vollständig wertlos ist. Als eine Wendung zum
Besseren in dieser Beziehung begrüfst übrigens der Verfasser die neue
preufsische Verordnung, wornach praktische Schulmänner in

weit gröfserem Umfang als vorher in die wissenschaftlichen PrQfungs-
komm i «sinnen benifen werden. Er sa^4 darüber S. llü: „Es war
hohe Zeit, dafs das sich bei den Prüfungen immer stärker breitmachende
Spezialistentum der Universitätsprofessoren wenigstens etwas einge-

schränkt wurde. War es doch notorisch, daüi man bei gewissen
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Ezatninatoren die PrQfbng nur dann bestehen konnte, rielleicht auch
jetzt noch nur dann bestehen kann oder wenigstens bestehen zu können

glaubt, wenn man ihre Vorlesungen gehört und sich eingeprägt hat,

dann aber auch glatt besteht. Nur wenip'o unserer l^rofessoren sind

früher einmal Lehrer gewesen, und auch diese wenigen meistens nur

in jungen Jahren. Sie wissen also von den höheren Schulen uad üuen
Bedürfnissen nur das bUschen, was ihnen aus der Zeit noch erinner-

licb ist, wo sie sellMl Schüler waren, und das ist oft recht lange her.

Pftdagogisch- didaktische Bücher oder Abhandlungen I sen die Uni-

versitätslehrer nicht; sie liegen unter ihrem Fufe. Dafs eine lebens-

volle, vornehmlich auf den Inhalt und die ästhetische Kunstforni ge-

richtete Betrachtung der antiken Literaturwerke heutzutage eine ganz

andere Notwendigkeit geworden ist als in der guten alten Zeit, wo
das „Dogma vom klassischen Altertum'* noch unerschüttert feststand,

das entgeht ihnen, oder sie ignorieren es/* Der Verfasser meint, es

müsse auf dem eingeschlagenen Wege 'sogar noch weiter gegangen
werden, wenn eine wirklich durchgreifende Besserung erzielt werden
soll (S. 115) Ganz richtig. Die Universitätsprofessoren könnten sich

auch dann iit beklagen, wenn sie bei den Lehramtsprüfungen ganz

ausgeschaltet würden. Das wäre nur die letzte Konsequenz aus der

Ton Wüamowitz verfochtenen Anschauung. Wer die Aufgabe ablehnt

Gymnasiallehrer auszubilden, hat kein Recht darauf zu entscheiden, ob
ein Kandidat för das Lehramt an Mittelschulen befähigt ist oder nicht.

In einem 5. Kapitel schildert der Verfasser den Seminar-
betrieb zu Wernigerode. Ein B.Kapitel enthält Winko fiher die

praktische Tätigkeit des Lehrers. Die allgemeinen Bemerkungen
und die speziellen zur Lektüre und dem Unterricht in der Gesell ichte

sind gleich beachtenswert und gehören mit dem 3. Kapitel (s. oben)

SU dem Besten, was -Seiler in dem vorliegenden Buche produziert
Dem, was über Stipendien und Studienreisen gesagt wird

(7. Kapitel), stimmen wir im Prinzip vollständig bei; nur wäre es

erwünscht gewesen, dafs der Verfasser diesen Punkt von einer hrcitoren

Basis ans behandelt hätle. Solche Reisen sind nicht blofs zu archäo-

logischen Studien und für Neusprachler gut. Der Geograph braucht
sie womöglich noch notwendiger, der Historiker ebenso,
jeder Lehrer mufs reisen und beobachten in Natur und
Menschenwelt. Daraus zieht er nicht nur reichen Gewinn, der
mittelbar wieder icr Schule zugute kommt, so allein bewahrt er sich

auch den freien Blick und den hohen Sinn, der für das Erziehungs-
handwork nun einmal nicht entbehrt werden knnn. wenn der Lehrer
wirküch erzieherisch wirken und nicht zum kleiDlicben Pedanten ver-

sauern will. —
Das Buch ist in erster Linie för den Studierenden geschrieben

und wird ihm ausgezeichnete Dienste leisten. Der angehende Lehr-
amtskandidat gibt sich selten Rechenschaft von dem, was er einst in

seinem Berufe zu leisten hat, ob er demselben gewachsen sein wird
und w;^« er von ihm erwarten darf Geld und Ehren sind in unserm
Staude mcht zu holen uud das Avancement ist gering. Nicht Jeder
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taugt zum Lehrer und es komme nur deri der die Anlagen dazu hat.

Eine Selbstprüfung ist darum für den angehenden Studiererdon des

Lehramts notwendiger als in einem andern Berufe, und wer keinen

sachkundigen Freund oder Bekannten zur Seite hat, dem raten wir

dringend, Seilers Buch, Der Oberlehrer, zur Hand zu nehmen. Aber
auch der Mann der Praxis wird Nutzen aus der Lektfire des
Buches ziehen, und wenn auch UniTersitätsprofessoren das-

selbe lesen würden, so wäre das gewif- in der Intension des Verfassers

gelegen. Der letztere geifselt die berührten Übefstönde zwar scharf

und wir möchten sein Urleil gerade nicht ohne weiteres auf alle Uni-

versitätslehrer ausgedehnt haben, namentlich nicht auf alle bayerischen,

aber im allgemeinen ist es richtig, was er sagt, und wenn die Uni-
versitätsprofessoren selber dazu mithelfen würden, diese Obelstände

zu beseitigen, so würden sie sich den Dank von Tausenden ihrer

Schüler verdienen und um unser Schulwesen sich gröfsere Verdienste

erwerben, als wenn sie stundenlang über eine texiki i(ische Frage

sprechen, um schliefelich zu erklaren, dafe sie diese Fra^je unentschieden

lassen wollten.

München. M. Flemisch.
^^a^^Mv «w^^^^aM

Dr. Giovanni Cesca, La scuola secondaria. Palenno

(Alberto Reber) 1903. 198 Seiten.

Der Verfasser, Professor der Philosophie und Pädagogik an der

Universität zu Messina, behandelt in klarer, anschaülicher Sprache

und fesselnder Darstellung einen reichen Sto£f in den Kapiteln : Geschichte

des Gymnasialschulwesens vorzugsweise in Italien und Deutschland,

die Arten der Gymnasien, das Ziel der Gymnasialsludien, das Studium

der Sprachen und der übrigen Lehrfächer, Gymnasiaipftdagogik, die

Porsönlichkeit des Lehrers. .

Professor Cesea ist begeisterter Anhänger der Einheitsschule,

deren Notwendigkeit er durch praktische und soziale Gründe zu er-

weisen sucht. Er erri|ifif^hlt die Einführung eines doppelten Unterrichts-

zyklus von je vierjuiiriger Dauer. Die untere Schule, welche die

Knaben von 10 I i Jahren auhiimmt, behandelt in ü—24e Stunden

wöchentlicher Unterrichtszeit die Mutlersprache, deren volles Ver-

ständnis als Endziel des gesamten Unterrichts erscheint, sodann

Französisch, Geschichte in rein erzählender Darstellung, physikalische

und politische Erdbeschreibung, Arithmetik und Geometrie, sodann im
letzten Jahre di«^ Anfangsgründe dr r (Iheniie, Physik und Hygiene.

Nach dem Besucii dieses ersten Zyklus kann der Schüler entwed^
in eigentliche Fachschulen übergehen oder in die höhere Schule ein-

treten, welche die Jünglinge vom 14. bis zum 18. Lebensjahre in

26 Wochenstunden unterweist. Die eingehende Beschäftigung mit

Italiens Sprache und Kunst ist auch hier der Mittelpunkt, dem sich

alle Lehrgegenstände unterzuordnen haben. An der Stelle des Fran-

zösischen, das nunmehr gänzlich ausscheidet, setzt nun Latein, und
Deutsch in (i bzw. 4 Wochenslunden ein. Die beiden ersten Jahre
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sind der Grammalik, die beiden letzten Jahre der Lektüre gewidmet;
zu lesen sind Werke von Cäsar, Livius, Tacitus, Cicero, Vergil und
Horaz, von Lessing, Herder, Schiller und Goethe. Daneben erscheinen

als Lehrgegenständo Geschichte auf kulturhistorischer Grundlage,

Mathematik und Physik und im letzten Jahr 6 Stunden Finlosupliie,

vor allem Ethik, Soziologie und Ästhetik, während die Probleme der

Erkenntnistheorie, die Metaphysik und Geschichte der Philosophie un-
berückdchtigt bleiben sollen.

Aus diesem Lebrplan ersehen wir, dafs das Griechische gänzlich

ausgeschieden werden soll und dies trotz des hohen Wertes, das ihm
der Verfasser beimifst ; er nennt die griechische Sprache ,,la piü

plastica, la pin armonica e la piii perfetta di tutte" (S. 91) imd
äulsert die Ansicht, sie überirelle alle andern an Schönheit, sprach-

licher Vollendung und Reichtum an Meisterwerken (S« 92). Gleichwohl
hau er ihre Beseitigung für unvermeidlich, weil die erreichten Er-
gebnisse in keinem Verhältnisse zur aufgewendeten Mühe stünden und
weil bei ihrer Aufnahme viele andere Gegenstände nicht genügend be-

trieben werden könnten; dafür sollen im vorletzten Jahre des oberen
Zyklus die griechischen Meisterwerke in Musterüberset/.ungen gelesen

werden. So kommt der Verfasser zu einer radikaleren Entscheidung

ab beispielsweise der neue französische Lehrplan, der doch weni^^tens

in der sprachlichen Sektion des lyc^e das Studium des Griechischen

beibehalten hat. Das Unrecht besteht darin, dafs so auch die be-
gabtosten .Tün-^^linge vom Studium der hellenischen Sprache ausge-

schlossen werden. Wir holTen, dafs der neue Unterricht spinn der

italienisclicn Gymnasien und Lyzeen, der vom Kultusminister ( »rinndo

bereits in Aussicht gestellt worden ist, nachdem sicli diu Istruziuni e

programmi vom 24. Oktober 1900 und das durch Kgl. Verordnung
vom 3. Februar 1901 eingeführte Nuovo regolaroento als verbesserungs-

bedürftig erwiesen haben, das Griechische nicht gänzlich preisgibt,

obgleich — leider — eine grofse Anzahl der italienischen Kollegen

leichten Mutes darnnf zu verzichten geneigt wäre. Wenn irf'r>nd ein

Land, sollte doch Italien sich des Zusammenhangs seiner Kultur mit

der liellenischen bewuüst bleibeii und sich hüten das Niveau der all-

gemeinen Bildung bedeutend herabzusetzen. Bei der gläcklichen Auf-

fiusungsgabe der italienischen Gymnasialjugend kann das Griechische

unmöglich gröHsere Schwierigkeiten bereiten ; wenn gleichwohl ziemlich

allgemein über geringen Erfolg de- Studiums des „benedetto Greco"
geklagt wird, so liegt der Grund eben in der unziueiclicnden Zu-
weisung von Stunden, 4 bzw. 3 in den oberen fiini Klassen, also

an der gesamten Studienanslalt 17 Wociienslunden gegen beispiels-

weise 36 in ßayern. Was dem italienischen Gymnasialschulwesen am
meisten not tutj ist auDser der teilweisen ^änderung seiner Lehr-
verüeissung vor allem die Neuordnung der äusseren Verhältnisse des

Lehrerstandes, die doch wohl als eine Forderung der Gerechtigkeit

bezeit ljiii t werden darf, nachdem vor einem Jahre die Verhältnisse

des Richtt r tandcs in woblbelnedigender, £ast glänzender Weise ge-

regelt worden sind.
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Unbeschadet unserer grundsätzlich abweichenden Meinung möchten
wir das Buch, das auch stet? nuf die deutsche (preufsische) Schul-

gesetzgebung eingehend Rücksicht nimmt, den Kollegen empfehlen,

welche sich für das Schulwesen des Auslandes interessieren; wohl-
tuend beröhit vor allem das ma&ToUe Urteil des Verfoasen, der sieb

sichUicli bemftht auch den Anschauungen des Gegners allenthalben

gerecht zu werdea

Mönchen. J. Praun.

H. Wunderlich, Der deutsche Satzbau. Zweite voU-

stftndig umgearbeitete AuOage. 2. Bde. Stuttgart» Ck>tla, 1901.

Die erste Auflage des vorliegenden Buches war im wesentlichen

ein Protest gegen Wustraanns Diktatur. Die zweite Auflap"^ i^t eine

an Umfang wie Bedeutung vielmals gesteigerte Darstellung der (iLiit>( heu

Syntax, bie unterscheidet sich von der herkömmlichen Art nacii zwei

Ricfatnngen: sie geht Aber eine Terstftndig geordnete Stoflbammlmig
wie sie in Jak. Grimms viertem Granrniatikband vorliegt, hinaus, gibt

andererseits nicht eine Sammlung von Vorschriften, wie man den
deutschen Satz haiion müsse, sondern untersucht : wie sind die deutschpa
Sätze zu ihrem heutigen Bau gekommen? Siciier und in höchstem
Grade anregend sind die allgemeinen Grundlagen der Untersuchung
vorgetragen. Was ist ein Sat2? Diese Frage kann ja logisch be-
antwortet werden. Aber damit ist der Grammatik, der Lehre vom
sprachlichen Ausdruck logischer Gebilde noch nicht gedient. Wunder-
lich fugt zn den zwei von Paul geforderten Bestandteilen einen dritten:

eine Voibteilung, die von einer zweiten hervor^rerufen ist, wird mit
dieser in sprachUche Verbindung gebracht Diese Verbindung kann
in der lebenden Rede durch den Zusammenhang, durch Ton und
Tempo ersetzt werden. Leider hat Wunderlich im Verlauf des Buches
nicht immer diese fruchtbare Satzauffassung verwertet, so nicht beim
Infinitiv und Partizip, wo beide für den Imperativ stehen. Bei: Her-
gehen! ist das Subjekt (du, ihr) durch die Lage gegeben, die Ver-

bmdung des Subjektes und Prädikates durch den („befehlenden*') Ton:
bei Stillgestanden! wird dn Subjekt sozusagen geflissentlich

ignoriert. Doch s. auch Bd. II S. 6—9, wo fürs Substantiv eine Ähn-
liche Ausfährung zu finden.

Im ganzen wird die „Einleitung'', wie sie auch durch rOmische
Seitenzahlen als nachträgliche Zutat sich erweist, mit Vorteil für die

Emzelabschnitte gelegentlich herangezogen werden müssen. Was z. B.

äber die Satzfügung gesagt ist, befriedigt in der abstrakten Gestalt

wenig, zumal der Verfosser so manchen Gedanken nur flüchtig andeutet
Greifbarer und ins einzelne durchgearbeitet sind dagegen die

Abschnitte des Buches selbst; überall macht sich die feine Beobach-
tungsgabe inid p^rnfse Belesenheit des Verfassers geltend. Wie trelTend

wird z. ß. die Sprache Fausts und Wagners nach dem Vorherrschen

der Substantive oder Verben charakterisiert gelegentlich der Unter^
suchung über den Bedeutungskreis dieser beiden Wortgattungen. Es
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kann hier nicht versucht weiden. Wunderlichs Gedankengang voll-

ständig zu verfolgen und in Kürze wiederzugeben. Wir können nur
einzelnes herausgreifen, wo eine Ergänzun<i oder Einschränicung dem
Leser willkommen sein dürfte. Wunderlicii zeigt, wie vielen Substan-

tiven ursprdnglich eine yerbale Bedeutung (die eines Vorganges) inne-

wohnt, wie aber diese allrofthlich in Jconkreie (sachliche, sogar ört-

liche) übergehen kann. Er fährt an, dafe die Substantive auf ei sich

meist ablehnend gegen den Übergang verhalten; er nennt als Aus-
nahmen Druckeroi, es wären aber Brauerei, Giefserei und die lokalen

von Namen gebildeten (die also nie einen Vorgang bezeichnet haben)

wie Stecherei (Würzburg), Teufelei, Böhrierei (Erlangen) zu erwähnen
gewesen, die wobl von solchen wie Vogtei, Abtei beeii^fet worden sind.

Mit Recht tadelt W. S. SO die häufige Umschreibung von Zdt-
wörtem durch Hauptworter (z. B. zur Aufführung bringen, in Be-
handlung nehmen usw.) und spricht von einer Modeströmung. Wohef
liomm» abor diese Strömung? Sie mufs auch eine sprachliche Veran-
lassung haben. W. sagt, man wolle — wo man nicht nur der

Alode huldigt — dem Verbum mehr Fülle und Gewicht geben.

Es ist richtig, bei der Zerlegung kommt das Begriffswort meist an
den Satzschluis und wird hier stärker betont: „man brachte Don Earlos
wr Auflßhrung"; gegen „man (öhrte Don Karlos auf*; aber die Um-
schreibung bezweckt doch oft gar keine Hervorhebung; auch in dem
obigen Beispiel ist das Objokt wichtiger als das Prädikat und wird
durch die noch folgenden Silben selbst verstärkt. Es scheint viel-

mehr ein formales Bedürfnis sich geltend zu machen, das auch in

anderer Weise sich äufisert, das Bedürfnis, den Begrifi&inhalt und die

formalen Teile des Praedikates auf verschiedene Wörter zu verteilen.

Das finden wir schon lange bei den Umschreibungen des Optaliv,

Potential, Konditional, des Praeteritums, des Passivs, des Genetivs
(mit von, vgl. auch dem Vater sein Hut). Die leichtere Verbindung
mit Attributen (Wunderlich S. 22) dürfte weniger ins Gewicht fallen,

da sie durchaus nicht iinnjer erforderlich ist; eher vielleicht, dafs bei

der Umschreibung festgeprägte Termini die Vorstellung unterstützen

und den Ausdruck verkOrzeii; es ist nicht gleich, ob ich sage : gestern
wurden (die) Truppen (der hiesigen Garnison) im gröfseren
Stile geübt, oder gestern fand gröfserc Truppenübung statt.

Lehrreich sind die Darl^ungen über Zeitwörter, die von Haus
aus aktiven Inhalt haben, aber zuständlichen annehnjen (z. H. sich
unterscheiden), wie der hihalt je nach dem Subjekt von selbst

wechselt (z. ß. es ruht eine Last, die Sonne auf-, ein Mensch, die

Nsttir) und wie ergänzungsbedflrttige (transitive) Zeltwörter je nach
dem Subjekt die Ergänzung in sich schlielsen. Es wären da manche
Beispiele nachzutra^^^en : er macht nach Danzig (eine Ergänzung macht
hi^r die andere überflüssig) die Kuh trägt, das Eis trägt, ein
ijewehr trägt weit; die Pfeife zieht, der Ofen zieht, sogar
es zieht. Bei dem Beispiel anspannen lassen (s. Wundirlich
a.a.O.) wird die Unterdrückung dadurch verständUcher, dafs Geschirr"
"Br Wagen samt den Pferden gebraucht wird.
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In manchen Fällen haben sinnverwandte intransitive herüber

gewirkt, so bei halt! = steh!« bei rennen (eigtl. incitare) lauten.

Bei dem uoigekefarten Fall, da& ein sielloses Zeitwort einen AUnisaÜT
zu sich nimmt, wäre aulser den Verbindungen sich krank lac hen
-wohl erwähnenswert: sich einen Bruch lachen, einen Wolf
reiten. —

Dafs die transitive Verwendung von intransitiven, die mit Prä-

fixen zusammengesetzt, aus dem Pr&posiUonalcharakter der letzteren

erklirt werden könne (S. 67), leuchtet im aUgemeinen ein. Aber
zwischen »begraben* und «graben um' (bt dji^) liegt doch eine

lange Entwicklungsreihe und diese kann nicht mit althochdeutschen

Wörtern, wie W. tut, nalie jjebracht werden.

Bemerkenswert ist, dafs die untrennbaren Partikeln alle den

Akkusativ bedingen, obwohl sie ehedem als Präpositionen auch den
Dativ regierten (er, be, ver); dalk alle lokale Besiehung fehlt (auch

in begraben, das W. anfahrt), wie z. B. auch bei lat ezpugnare,

possidere, daß ferner die Objekte in anderer sachlicher Beziehung

zu ihnen stehen als das Prätix andeutet oder als zum einfachen

Verb (vgl. bewerfen mit werfen, Otjjekt zu jenem z.B. Mensch,

zu diesem Stein;. Audi sind nicht zwei Akkusativobjekte bei ur-

sprünglich transitiven Verben möglich (etwa: jemand Steine be-
werfen). Der von W. angenommene Ausgang Hegt vor in Wendungen
wie: an einem herum tadeln, nörgeln.

Bei den Verbalzeiten gehl W. nach modernen Anschauungen
über die mechanische Unters('hei(ii!tt'^' der Teinpornlformen hinaus und
niunnt liücksicht auf die „Aktionsart"' obwohl sie in unserem
Sprachgefühl, dank dem festen Schema der klassischen Grammatik,
fast keine Rolle spielt Wenn nun W. erklärt (S. 149), die inchoative

Aktionsart körme im Deutschen nur durch Umschreibungen ausgedrückt
werden, so übersieht er wohl Formen wie altern, wanken (= an-

lan^'en zu fallen j, anziehen (anfangen zu fahren, kalt werden), er-
grauen, abtn ager n ,

gerinnen, verglimmen, sich bewölken,
sich anrauchen, sich schwärzen u. ä.

Beim historischen Prflsens des Gotischen und Mhd. ist bei den
von VV. angeführten Beispielen, das Präsens eingeleitet mit: sai,
seilt. Es ist dies sehr lehrreich: dem flörer wird die vergangene
Tatsache Bild vor die Augen gezaubert und dadurch gegenwärtig,

zum Fräsen? gemacht: Wenn dann mit feinem Gefühl ein Kalender-

oder Tagebucheintrag der Form; ,,3U. Juli 1898: Bismarck stirbt"

beanstandet wird, so ist dem im allgemeinen zuzustimmen. Aber es

ist denkbar — und das spricht für die Richtigkeit von W.8 Grund-
anschauung dafs doch so geschrieben wird, nämlich von jemand,

dem die Erinnerung an den Tod B.s nicht einen geschichtlichen

Moment, sondern eine Kette von Einzelszenen darstellt, so etwa vom
ArzL oder Angehörigen.

Mit Recht leitet W. die Futurumschreibung mit sollen von
einer fatalistischen Anschauung her; wir ubersetzen mhd. süllen be-
kanntlich oft richtiger durch müssen.
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Bei den Modi? hnt W niclit nach den vorhandenen Formen,
sondern nach den Funktionen unterschieden und so Jussiv und Optativ

getrennt Ist das grammatisch zu rechtfertigen? Dann müssen wir

auch ließ Imperativ als Jussiv II vom Optativ II trennen bei leb
wohl: geh fort 0ie Umschreibung des ImperatiTes mit sollen
hat W. leider nur kurz behandelt Es wAre doch tu bemerken, da&
sie früher wirklich einen Ersatz des Imperatives bildete, jetzt aber
nur die Verpflichtung fesistelll, also nicht in das Paradigma gehört.

Der Konjunktiv als Jussiv ist allerdin^rf^ verknöchert, aber doch nicht

auf ..gemessene Prosa oder den rlietorischen Vortrag" beschränkt.

Er ist fest in der nüchternsten Prosa der Rezepte (man nehme )

und in geringerem Grade aach der Ordnangsgebote (man tue das
und jenes); in letzteren bflrgert sich freilich mehr und mehr das un-
persönliche: es ist zu . . . ein.

Eine nicht beachtete Eigentümlichkeit des Mhd. mag zu S. 271
nachgetragen werden. \V. weist darauf hin. dnh sich der Imperativ

der „Einbeziehung in den Nebensatz entzogen hat". Als Grund
wird u. a. der Mangel des Subjeklswortes vermutet. Dafür tritt aber

doch umso leichter die Hypotaxe in der Form des Infinitivsatzes ein.

Aber , das Mhd. kennt in der Tat abh&ngige Imperatire in F&Ilen, die

uns ganz unnachahmlich sind, nämlich Grü^ in Imperativform (Leb
wohl usw.).

Die Wunschsätze mit dafs (olme Hauptsatz) sollen ohne Ellipse

erklärbar sein (I 290). Das gilt, ebenso wie für Verwnnderungsgätze

u. lu (dafs er das leisten konnte* daCs er nicht herunter
fiel!) nur in dem Sinn, dafs (wie bei subjektlosen Sätzen) der re-

gierende Satz in der Situation vorausgesetzt ist, im Ton, in der Ge-
bärde. Der Parallelismus von Sätzen mit wenn doch, ob (du her-
gehst), wie (er es wohl machen wird) spricht für wirklich ver-

stümmelte Sätze, ebenso die Einleitung mit aber. Diese Sätze mit

dafs konnten wohl isoliert werden in Analogie mit anderen wie:

(wei£st du) ob er wohl Ivornmen wird? Es ist aber zu be-

merken, dals die Betonung (Satzraelodie) bei dem isolierten Salz eine

andere ist als bei dem abhängigen, bei dem der regierende Satz einen

TeU der Affekttöne an sich nimmt, wie denn auch das wohl in dem
obigen Satz eigentlich in den Hauptsatz gehört.

Ähnlich ist denn in Sätzen wie es sei denn, dafs — eigent-

lich Bestandteil des Hauptsatzes, nicht aber in den ganz ähnlichen

:

es müfste denn sein, die W. S. SOr» mit Recht anders erklärt.

Übrigens gilt für nihd. auch in Nebensätzen (vgl. niid. wer auch
immer) das Gleiche, worüber andeutend auch W. II, 416 f.

An emtgen Stellen nimmt W. modale Atwtiromung an, wo offen«^

bar nur Konstatierung einer Geneigtheit, eines Begehrens vorliegt

z. B. : CS schreibe, wer will, vgl. da bleibe, wer Lust hat, mit
Sorgen zu Haus; (anders bei: sei dem wie ihm wolle ebd.

S. 307), ferner in ich hätte ^(ernc gehört (S. 32of.), wo doch

kein Optativ vorliegt, sondern ganz objektive Feststellung eines früheren

Begehrens.
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Der Gebrauch von würde zur Umschreibung des Knnjiinktivos

in indirekter Rode, geilt heutzutage besonders bei Srliwaben noch
weiter als W. S. 330 andeutet, sogar in Sätzen wie: er meint, ich
wflrde mich irren, er fürchtet, er würde gestört haben (er

habe g.).

Doch es ist Zeit mit Einzelberoerkungen inne zu halten. Es
darf zu den Vorzügen des Buches gerechnet worden, dafs es auf Schritt

upd Tritt zu eigenen Beobachtungen und Urleiien amef^t.

Zur besseren Übersicht über den reichen und uiauuigfach ver-

schlungenen Inhalt bringt der zweite Band, der an sich die Nomina
und Partikeln behandelt, ein ausfuhrliches Register.

Wer ah Lehrer des Deutschen sich emstlich bemüht Sprach-
gefühl und Urteil der Schüler zu bilden, wird Wnnderlifh'^ ,,Satzbau"
mit grölstcm Erfol^'e m Rate ziehen. Der trostlose syntaktische Unter-

richt kann im Sinne h. Hildebrands unter Wunderlichs Führung vor-

züglich belebt und genul^reicb gemacht werden.

Wörzburg. O. Brenner.'

Arthur U Jellinek: Bibliographie der vergleichenden
Literaturgeschichte, Bd. I (Berlin, AI. Duncker, 1903. 77 &
M* 6.—),

JelUnek besitzt in bibliographischen Kreisen einen geachteten

Namen. Als Mitherausgeber der Ssterreichischen Bibliographie (seit

1899) , der Bibliographie der deutschen Zeitschriftenliteratur und deren
Supplementbänden, der Bibliographie der deutschen Rezensionen (seit

1900), als Herausgeber der internationalen Bibliographie der Kunst-
wissensehafl (seit 190S) schien er auch die geeignete PersOnlidik^t,

in Kochs «Studien zur Tetgleicfaenden Uteraturgesehichte* (f S. S71,

381, 605; II 121, 251, 387, 509) die Bibliographie zur vergleichenden

Literatnr'^eschichte zu übernehmen. Daran schliefet sich vorliegende

Bibiiograpiiie, eine äufserst dankenswerte Ergänzung zu Boltes und
Stiele 1 s Stotfgeschiehte in den Jatiresberichten zur neueren deutschen
Literaturgeschichte.

Ober den Rahmen des Titels hinaus ist „einerseits Volkskunde^
Volksliteratur und Ikonographie herangezogen**; häufig, namentlich bei

entlo^enen und verschleierten Scliriilea ist auch deren Inhalt kurz

exzt i | i( rt. Die Anordnung, nach dem Muster amerikanischer Schlag-

wortkataloge, gliedert sich foigendermaTsen : Nach einem aligemeinen

und theoretiscbeu Abschnitt folgen Stoffe und Motive im Anschluß
an die Reinhold-KOhler-Boltesche Terminologie; dann literarische Be-
ziehungen und Wechselwirkungen im allgemeinen und hinsichtlich des
Einflusses und Fortlebcns einzelner Autoren. Ein Verfasser- und Sach-
register, ferner eine Tabelle der hierarischen Wof fiselbeziehungen

macht 'die Bibliograpine zu einem ungemein praktischen und un-
entbehrlichen Nachschlagebuch über die jährlichen Erscheinungen und
Forschungen, zumal nicht biofs selbständige Werke sondern auch
AufisAtze in Zeitschriften, Festschriften u. dgl. verzeichnet sind. Es
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wäre nur zu wünschen, daif die Bitte Jellineks, es möchten ihm oin-

schlägige Erscheinungen, besüiiUers Dissertationen und Gelegcnheits-

schriflen wenigstens leihweise eingesandt werden (Wien VII, Kirchen*

gssse 35), nldit wie bisher oft ungehört verhaUe.

MOncben.
^

E. Stemplinger.

Greift Martin, Schillers Demetrius. Das Fragment,

dazu ein Nachspiel mit Prolog und rhapsodischem, von vier lebenden

Büdem begleitetem Epilog. Leipzig 190S (G. F. Aroelang).

Schillers SchiraDengesang, an dem sein Riesengeist bis in die

letzten Stunden seines Erdenwallens arbeitete, von dem er ganze

Szenen im Fieber phantasierte, ist bekanntlich über die Umrisse der
zwei ersten Akte und einen fluchtigen Entwurf des Ganzen nicht

hinaus^'ekommen. Genau besehen sind jene ersten Akte, trotz ihres

kraftvollen Aufbaues, ihrer glänzendcii Diklion und ihres^ Sentenzen-

reichtums, doch auch unfertig und skizzenhaft und sprachlich nicht

frei von Phrasen und gewagten Formen (vgl. u. a. .Dasselbigkeit des

Dasdns'; dem «Fürst*; Wiederherstellung ist —w

—

k,-^ gemessen);
hätte der Dichter das Leben gehabt, er wurde ohne Zweifel bei seiner

peinlichen Gewissenhaftigkeit an solchen Einzelheiten gefeilt und
schliofslich unsere Literatur um ein Meisterwerk bereictiert haben.

Der Umstand, dafs wir den Plan des Dramas in groisen Zügen be-

sitzen, reizte dramatische Talente, unter denen besonders Heinrich

Laube zu nennen ist, zu dem Versuche nach des Dichters Intention

das Ganze herzustellen. Es blieb jedoch nur bei Versuchen: auf dem
Repertoir unserer Bühnen sich zu halten ist keinem gelungen. Vielleicht

trug einige Schuld doch aucii der StotT. Die Idee, dafs nur der
Glaube an sich «elbst, nicht Geburt und Rang, den Menschen zu all

dem Grofsen luat he, das seiner Seele vorschwebt, dafe aber, sobald

dieser Glaube uniergraben sei, der Held dem Untergang verfalle, be-

deutet doch eine gefährliche Klippe für den Dramatiker: während
Demetrius, an seine Echtheit glaubend, in der aufoteigenden Handlung
volle Tatkraft entfaltet, wird er, sobald dieser Glaube genommen,
unsicher und tatenlos gegenüber dem Gegenspiel, so dafs er, obwohl
im Besitz der faktischen Macht, zuletzt einer Verschwötung zum Opfer
falll. Ob Schiller diese Passivität seines Helden im 2. Teil wirkungs-
voll gestaltet hätte, bleibt unentscliicden; Goethe, der in pietätvoller

Weise den D. zu Ende zu führen gedachte, stand davon ab, vielleicht

ans diesem Grunde.
Einen neuen Weg, das Demetrius-Problem zu lösen, schlug

M. Greif ein. Nachdem er die beiden Akte in dem von G. Kellner
(im Ergänzungsbande zu Schillers Werken) kritisch hergestellten Texte
mit Ausfüllung der lückenhaften Verse frohntt»n, entrollt er den liest

der Handlung in einem rhapsodischen >iaciispiel mit lebenden Bildern.

Es tritt zunächst m einem Prolog die tragische Muse iui Park von
Weimar uns entgegen; sie yerl&fet eben die Fürstengruft um dem
Pttblilium zu Terlcänden, da& sie die Hauptzfige der unvollendeten
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Dichtung dem Aug un^i Ohr nahe bringen will. Wir werden in Sdiillerä

Arbeits- und Slerbe^iinmer versetzt: Karoline von Wolzogen und ihr

GaUe trauern um den Verblichenen, sprechen von seinen letzten Ai^en-
biieken, berühren auch die des grorsen lilannes unwürdige Art der

Beisetzung um zuletzt als teuerstes Vermächtnis ron dem unvollendeten

Manuskript des D. zu sprechen. Die rührende Szene, an der Schillers

treuer Dirnrr Rudolf, ferner Dr. jur. Karl Lebrecht Schwihe, der

namens der Mustinsüliiie Jenas seine Teilnahme ausdrückL, endlich

auch die Witwe Lotte teilnimmt, findet ihren Höhepunkt und Abschlufs

in dem Gedanken:
Hinweggenommen aus des Schaffens Höhe
Steht er vollendet da vor unserm Blick

Und glürklich müssen wir im Tod ihn preisen.

Sein Geist ging ein in eine bessre Welt.

Die Trauernden entfernen sich, die Szene verwandelt sich in Gewölk,

die tragische Huse tritt hervor ihr Versprechen in ebenso fein-

empfundenen als schwungvollen Versen zu erföllen ; vier lebende Bilder

illustrieren ihre Deklamation : 1. Demetrius steht am Dniepr, im Anblick

seines vermeintlichen Vaterlandes versunken; 2. D. vor Marfa, die ihn

zwar nicht als ihren Sohn anerkennt, aber von ihm bis zu Tränen
gerührt wird; 3. Der Einzug der ehrgeizigen Polin Marina als Zarni

an der Seile des D. ; 4. Das Eindringen der Verschwörer, denen gegen-

über sich Marfa weigert, durch Küssen des vorgehaltenen Kreuzes D.

als ihren echten Sohn zu bezeichnen, worauf D. von Schinskoj nieder-

gestofsen wird. Hieran schliefst sich noch al< 5. Bild die Apotheose
Schillers durch das Sichtbarwerden von Danueckers Büste mit den
verklärten Zügen des Unsterblichen. Das geschickt gemachte Nach-
spiel Yf&k also nicht nur ergreifend und rültrend den Verlust des
Unersetzlichen darzustellen, sondern auch einen lebenswahren Einblick

in des Dichters Werkstätte zu verschaffen. Schillers Bedeutung als

Dramatiker erfafst Greif zutreffend durch den Hinweis auf ,den

Wunderbau, der Szenen Macht und die Gewalt der Worte'
(S. 40), die Lauterkeit seines Schaffens in den Versen:

,Nie ja hat er gefrönt dem Zeitgeschmack
Und nie die Kunst erniedrigt zum Gewerbe*;

den Kernpunkt oder die dramatische Idee des D. mit den Worten:
,An sich zu glauben macht den Helden aus,*

Die Zahl der lebenden Bilder hätte sich freilich noch vermehren
lassen; so konnten z. ß. zwischen dem 1. und 2. leicht eingefügt

werden: a) der Tod des Usurpators Boris, b) Demetrius vor dem
Mönche, der durch Enthüllung des wahren Sachverhalts ihn vom
Gipfel seines Glückes herabstürzt. Der modernen Bühnentechnik wird
ein rascher Wechsel der Bilder keine orhcblichon Scliwierigkciton bp-

reiten. Greifs Verse werden ihrer weihevollen Aulgabe fast immer
cerecht; zuweilen wird man Anstand nehmen an einigen Härten und
Aufserlichkeiten z* B. S. 53

:

Und wfthnet von Marina sich geliebt,

Die (acc.) Herrsucht (nom.) nur ihm in die Arme trieb;
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S. 55 ist fh^r ,Dink' 0]. i Diakon) — ^ gemessen statte— (so bei

5y^hiller. richtiger russ. Üjak) ; der falschen Form frug begegnet man
wiederhult (S. 42, 4S, 48); die beiden Schlufsverse fallen etwas ab.

Bei der Wiedergabe des Schillerschen Textes iuiLic sich eine Abteilung

in Auftritte empfohlen. Doch dies nebenbei
Das Greifsche Nacbspfiel, in Verbindung mit dem D.-fVagment

anfgefilhrt, wird sißher eine weihevolle Wirkung erzielen ; es wird um
mit Greif zu reden ,nnsre Trauer in Dank verwandeln für all das

Herrliche, das er uns schenkte' (S, 14). Auch zur Lektüre an iin^oren

beiden oberen Gymnasialklassen sei das Werkclien bestens empfohlen.

München. Dr. J. Menrad.

Deutsche Lyrik des 19. Jahrhunderls. Auswahl für die

oberen Klassen höherer Lehranstalten herausgegeben von Dr. M. Gons-

bruch u. Dr. Fr. K 1 i n r.klieck. Leipzig, C. F. Anielan^s Verlag, 1903.

W'enn es sich die Herausgeber zur Aufgabe geslelit haben, in

vorhegendern Buche den Schülern an den oberen Klassen der Mittel-

schulen ein getreues Abbild von der £tatwicklung der deutschen Lvrtk

im 19. Jahrhundert vorzuführen, so ist die Lösung einer solchen Auf-

gabe ebenso berechtigt wie dankenswert. Denn ohne allen Rfickhatt

kann man sich der Anschauung der Herausgeber anschliefsen, dafs

wahrlich nicht mehr statthaft ist und von mangelnder Objektivität

zeugen müfste, wollte man noch immer nach altgewohnter Schablone

mit dem Tode Goethes die Geschichte der II. Literaturperiode ab-

schlielsen und alles, was nach dem grolsen Dichter auf dem Gebiete

der Poesie geleistet worden, als minderwertiges Epigonentum mit wohl*
feiler Kürze behandeln oder vielmehr abtun. Gerade in der Lyrik,

so heben die Herausgeber obiger Sammlung mit Recht hervor, sind

Persönlichkeiten mit ganz selbständiger schöpferischer Kr;ift aufge-

treten und Dichter wie Mörike, Geibel, Keller, Storm. Iv. l\ Mayer,

Klaus Groth — ich füge noch bei Lin^'g und SchetTel — hubvn zweifel-

los den Kreis poetischer Anschauung und Fühlung ganz erheblich er-

weitert. Auch darin pflichten wir den Verfassern bei, dafe die bis*

herigen Lesebücher gerade bezfiglich der Lyrik für die beiden oberen

Kurse nicht ausreichendes und zum Teil auch nicht entsprechendes

Material geliefert haben, so dafs es sich wohl verlohnt, ein Buch zu-

sammenzustellen, welches nicht nur eine passende Grundlage für die

obersten Klassen bildet, sondern uberhaupl während der letzteren Jahre

gelegentlich herangezogen werden kann und sol). Ja selbst nach dem
Austritt ans der Schule kann ein solches Buch zu weiterer Vertiefung

anregen. —
Wenn ich etwas an dieser Gedichtesamrnlung aussetzen zu dürfen

glaube, so ist es die ab und zu etwas fühlbare Lückenhaftigkeit, die

übrigens bei einer weiter^'n Auflage unschwer vermieden werden kasin.

Dafe wir z. B. den feinfühligen Bodenstedt, den quellfrischen und geniuls-

ionigen Hertz vermissen sollen, während Karl Stielers Dialektdichlungen

Platz fonden, die an Urwuchsigkeit weit hinter dem g&nztich ignorierten
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Kobell zu stehen kommen und besser mit seinf»n herrlii hcn ,,Hoch-

landsüedern" verlauscht wären, hat mir befremdlich geschienen. Ob
ferner die uuä Uhland ausgewählten Gedichte ihrer Zahl nach nicht

doeh zu beschrankt sind, lasse ich dahingestellt Allerdings haben
sich die Verfosser salvierl, wenn sie schreiben, Arndt, Kömer, Uhland,

Chamisso seien mit verhältnismälisig wenigen Proben vertreten, da sie

bereits den mittleren Klassen genügend bekannt sind. Aber mit Berück-

sichtigung der hohen Bedeutung, die namentlich Uhland einnimmt,

wäre nach meinem Dafürbalten, selbst wenn man den Standpunkt
der Herausgeber entsprechend wärdigt, ein Mehr doch am Platze ge*

Wesen. Auch Gustav Schwabs ,,Mahl von Heidelberg'' und „Schlofs

. lichtensteio** sollten in einer Sammlung für höhere Kurse ebensowenig
fehlen, wie in den Lesebüchern für die mittleren Stufen Indes gebe

ich gerne zu, dafe es ungleich leichter ist eine gewisse b ulle zu bieten

als sich zu beschränken und innerhalb der Beschränkung Charakteristi-

sches wa geben. —
Was schlielsltch die „Modemen" betrifft, so sei es ferne von

mir, die lyrischen Dichter dieser Richtung, die allerdings in geistige

Gegnerschaft zu allem bisherigen poetischen Fühlen und Schaffen ge-

treten sind, vor der Jugend durch ablehnende Polemik gewissermafsen

zu diskreditieren. Jedes künstlerische Streben, das aus seiner Zeit

heraus Eigenartiges zu schöpfen gewillt und beOÜiigt Ist, Ifl&t sich nicht

nur rechtfertige, sondeni ist im Interesse des Fortachritts fk«adig zu
begrüfeen. Aber und nun nehme ich einen andern Standpunkt ein

als die Herausgober — es schf int mir noch nicht die Zeit gekommen
zu sein, über die Erscheinungen der modernen Lyrik ein nach allen

Seiten hin abgewägtes und sohin end- und vollgültiges Urteil aussprechen

zu können, so dab sie in einem Schulbuch schon zum sogenannten
„eisernen Bestand" zu rechnen wftren. Das FliefiMnde und Werdende,
das sieb Entwickelnde und Reifende ist noch nicht und für die Schule
am wentf;sten das Mafspebendc und Vollendete ?plb^t wenn von mancher
Seite die Scliöptungen der jungen Kunst längst vollauf gewürdij?! sein

sollten. In einem Buche, wie das unsrige ist, schUeise man etwa mit

dem 9. Dezennium des vorigen Jahrhunderts ab.

Aber alle diese Bedenken sollen den Au&erst praktischen Wert
unserer Sammlung nicht nur nicht beeinträchtigen, sondern ihn, je

nachdem sie beachtet werden, wesentlich erhöhen. — Die einfache,

aber gediegene Ausstattung ist gleichfalls höchst empfehlend.

München. Dr. Karl Zettel.

Ciceros politisches Denken. Ein Versuch von Friedrich

Gauer. Berlin, Weidmann, 1903. VI, 148 S, 3 M. 60 Pf.

Atijrnstup bei Plut. f.'ic. c. 4Ö.

Nach dem Urteil des Seneca fehlte dem C^to lllicensiä die Mälsi-

gung, dem Cicero die Charakterfestigkeit und Konsequenz. Wie die

nachfolgenden Generationen eine so versatile Natur sehr Terschieden
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beurteilten, hat uns Th. Zielinski in seinem treflfüchen Büchlein ,Cicero

im Wandel der Jahrhunderlu' alcizzicrt. Die verdanirnonde Kritik eines

DrüniaiHi, -Morniusei) and ihrer Schüler bej^innt seit etwa zwei Dezennien

einer günstigeren Beurteilung zaweichen^); Boissier, Tyrell, O.E. Schmidt,

0. Weifeenfels, M.SchDeidewin, E. Schwartz u. a. faliren mit beredten

Worten eine gerechtere Würdigung seiner Verdienste und seines Gharak*
ters durch und suchen wenigstens teilweise den alten Nimbus zu er-

neuern. Eine vorteilhafte Wirkung der neuesten Geschichtschreibung ist

es. wenn man überhaupt Lob und Tadel ausscheidet und Äufserungen

und Entschlüsse des Mannes zu kennen und zu begreifen sucht. So
uDtemimmt Minnie A. Mason Beebe (aus New-York) io der Züricher

Di^ertation (1900): „Die Haltung Cäceros beim Ausbruch des Bürger-
krieges (eine historisch - psychologische Studie)'* eine psychologische

Begründung der auffallenden Schwankungen Ciceros in der kritischsten

Zeit. Von gröfserer Hedeutung ist die selbständige Untersuchung über

Ciceros politisches Denken von Fr. Cauer, der in seinem Vortrag über

f.Ciceru auf dem Gymnasium des 19. und 20. Jahrhunderts ' auf der

(Merversammlung des Gymnasialvereins manche Ergänzungen zu dem
Buche bietet

Cauer will Ciceros politisches Denken charakterisieren, nicht eine

Geschichte Ciceros schreiben. Der neuerwachte Sinn der Deutschen

für Realpolitik, der seinen rückhaltlosesten Ausdruck in Bismarck findet,— so führt Cauer in der Einleitung aus — bewundert einen Dionysius

und Tiberius, bat aber für einen Cato nur ein nutieidiges Lächeln,

für Cicero Hohn und Spott. Wohl hat dieser in der Zeit von der
Verteidigung des Roscius bis zu den Philippiken oft die politische

Front gewechselt — nach Drumann und Mommsen aus unreinen Motiven

gewechselt — , aber es ist ein tragisches Geschick, dafs gerade der

schwache Charakter Cicero von Stürmen getroffen wur(^\ denen viel-

leicht neunundiieunzig von hundert nicht gewachsen gewesen wären,

auch dabei nicht die Selbstkenntnis und -Kritik des Arpinaten be-

tätigt hätten. Ciceros politischen Eklektizismus können wir genauer

prüfen als den irgend einer Persönlichkeit des Altertums. Mit Vorsicht

sind dabei die Reden zu benutzen, wogegen Cauer selber öfters zu
verstoßen scheint (S. 115 pro Mil.); viel offenbaren die vertrauten

Briefe; die bleibende Überzeugung CÜceros mufs man nach Cauer vor

allem in den philosophist hen Schriften suchen. In vier Kapiteln wird

der rnanniglaltige Stoll' übersichtlich erledigt; doch lieisen sich Wieder-
holungen nicht durchaus vermeiden.

1. Philosophisches Ideal. Den Staat definiert Cicero wiederholt

als Rechts- und Interessengemeinschaft; Grundlage desselben ist ihm

*) Eine klare Übersicht über die Beurteilung:, welche die namhaftesteu

Historiker des 19. Jahrhunderts (Niebuhr, Drumann, Thierry, Memale, Mommsen,
Nitzsch, Peter, Freeman, N;iiiolenii III., Boissier, Froude, Duruy. Ranke, Ihne) der

hochwichtigen Periode zu teil werden iielsen, gibt Charles Seitz in der Genfer

Dias. cL*oenvre politique de Cesar». Eine feinsinnige Würdigung Cioeroe

in anziehender populärer Darstellung bietet neuestens Eduard Schwartz „Charakter-

köpfe aus der antiken Literatur. Fünf Vortrüge". Leipzig, Teubner, 1903, S. 96 bis

120 (Schlufs).

BIMter f. d. QyniMililsitlHaw. TL. Jtbxg. 16
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das Recht — Naturrecht oder Sillengesetz — und Gerechtigkeit, seine

Formen achtet er, hält sie aber wie alles für entwicklungsfähig; in seiner

rhjBtorisehen Anl&ssung und Darstellung sind aber Recht, Sitte und
Moral nicht geh8r% geschieden. Sein Staatsideal ist nach dm stoiachoi

Kosmopolilisrnus zurechl geschnitten: wie wenig diesem die von ihm
geschätzte römische Verünssung eotspricbi, sieht er nicht oder will er

nicht sehen.

Tl. Historisches Id^^al. Geschichtlich schwebt Cicero das gesamte
politische Leben der Scipiunenzeit als Ideal vor und daraus erklärt

sich seine Stellung in der GegenwaiL; Bevorzugung der Aristokratie,

Verachtung erweriSender Arbeit, Wertseh&tzung des Grundbesitzes n. a.
'

Den Unterschied zwischen den beiden Perioden, so führt Kapitel III

„Praktische Konsequenzen'* aus, macht er sich m der Regel zu wenig
klar, nach den Ursachen des Verfalls forscht er nicht, zeigt auch nicht
dio Mittel einer wiricsamen Reform. Hauptaufgabe do? Staates ist es

das Privateigentum zu schützen, weshalb Cicpro ruu h all den Vor-
schlägen einer Bodenreform widerstrebte unci frühere Versuche wie
die der Gracchen verurteilte. Er ist der Wortführer der hohen Finanz,

der Ritter, denen er in der Provinz manches nachsehen zu müssen
glaubt. In der Eintracht der Senatoren und Ritter erblickt er das
Heil des Staates, der aristokratischen Republik, deren Safhe er hoch-

hält, selbst wenn er an den Personen, an den ..GiUycsiunten" recht

viel vermifst. Die Masse betrachtet er bei semem aristokratischen

Standesegoismus trotz einiger Konzessionen als die Hefe des Romulus,
für ihn wertvoll nur als Resonanzboden seiner Beredsamkeit

In dem Kapitel IV „Cicero gegenüber den Tatsachen nnd Mächten
seiner Zeit" erschemt Cicero als ein Verfechter des Rechtes, der nicht

erkennt, dafs das Recht gegenüber dem Inhaber der Macht, der mili-

tärischen Macht ohnmächtig ist. Zwischen den beiden rivalisierenden

Militärmächten Caesar und Pompr^jus wollte Cicero ernstlich vermitteln :

er sab wohl die Monarchie kouiiuen, aber er wollte die Entscheidung

hinausschieben. Auch unter der neuen Tyrannis wahrte er im ganzen
die Lauterkeit seines Charakters, sein politischer Blick sah aber nicht

schärfer als sonst. Wenn er über die Ermordung des Tyrannen Caesar
jubelte, so beseelte ihn die Hoffnung auf das Wiedererblühen der
idealen aristokratischen Hepublik. Aber den eitlen „Retter des Vater-

landes'', der nach Cauer kein Verständnis für die Macht des Heeres
hatte, wufste der junge Oktavian mit genialem Geschick wie viele

andre zu überlisten und so seine AnwarUi^aft auf den Prinzipat zur

Geltung zu bringen und die notwendige Monarchie zu begründen. Aber
wie Caesars Geist unter den Dolchen seiner Mörder siegreich empor-
stieg, so wirkte der Flurh, den der sterbende Cicero der usurpierten

Monarchie auf ihren Enlwn klungsgang mitgab, verhängnisvoll auf die

Stellung der Kaiser der folgenden Jahrhunderte. Cicero erblickte in

dem römischen Staatswesen etwas Fertiges; ihm fehlte (nach Gauer)
der Gedanke der Entwicklung; er glaubte die republilcanische Freiheit

und den allen haltlosen Besitzstand zugleich retten zu können.
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Mit dieser VVürdijrnnfr Cirpro?; hat Cauer, der die Quellen und
die Literatur genau keiiiiL und den Gegenstand geschmackvoH darzu-

sielleo und mit dem modernen Leben zu verknüpfen weiüs, einen an-

erkennenswerteD Schritt getan öber Drumann und Ifommsea hinaus-

zukommen, nicht den Nimbus des Schöpfers der lateinischen Kunstprosa
im alf^n Glanz erstrahlen zu lassen, sondern die komplizierte, an
unausgeglichenen Elementen so reiche Persönlichkeit, mit der viele

moderne Kulturmensehen die charaktcri-^ti^rhen Schwächen teilen, zu

klären und zu ver;=tehen. So wird die historische Gerechtigkeit am
eiiesten geübt, aucli wenn sie hinausläuft auf den Salz: Tout com-
prendre c*est tout pardonner.

Bei einem Stoff, welcher der subjektiven Auffassung so weiten

Spielraum bietet, wird gar mancher Leser gegen die Darstellung Cauers

trotz ihrer abwägenden Besonnenheit Einwände erheben. So scheint

er mir die philosophischen Schriften bei der Aufstellung des politischen

Ideals zu hoch zu werten; die noXirtxt) q.i/.o(Soif{a ist vor allem den

rhetorischen Schriften zu entnehmen. Und hier ist es wieder die von
Karaeades stark beeinflufste Rhetorik, das in utramque partem dicere

des Anwalts in Rechtssachen, die inox^i oder das Zurückhalten der

Meinungsäusserung in schwierigen oder heiklen Fragen. Wufste doch
Kleitomachos, der die liebren des Karneades überlieferte, in wichtigen

Dingen nicht die Herzensmeinung des Meisters zu eruieren. Das
Abwägen des honestum gegenüber dem utile, der sententia gegen-

über dem scriptum (Inhalt oder Wille und Form), den Preis der
Vorfahren, der Freiheil und der Tyrannenuiörder u. a. hat Cicero

aus der rhetorischen Rüstkammer. So dürften Ciceros politische An-
sichten noch mehr an dem Malsstab seiner und der Zeitgenossen

Bildung zu messen sein. Auch der Entwicklungsgedanke ist ihm
so wenig wie seiner Zeit fremd: aber wenn die höchste Vollendimg

erreicht ist (z, B. in der Kunst, in der Beredsamkeil), so sieht er nur

den Verfall folgen, dies auch im römischen Staat. Im einzelnen möchte
ich noch berühren : In Pompejus erblickt Cicero bis zum Entscheidungs-

kampf den loyalen Feldherm, der wie Scipio sozusagen das weltliche

Schwert dem geistlichen Schwert des Senats gehorsam unterordnet
(vgl. ad Att. VII 1,3. XI 6, 5 und Cauer selbst S. 127); neben einem
ruhmgekrönten Reichsfeldherrn dachte sich Cicero seine persönliche

Stellung etwa so wie die des Lälius Sapiens iH'beii Africanus, nur
etvv.is 'p'länzender, seiner Beredsamkeit enlsprecliend. Wenn er eine

VernnlLiung zwisclieu den beiden Machthabern für möglich iiielt, so

stand er mit dieser Meinung nicht allein; Baibus schreibt (Febr. 49)
an Cicero (ad Att VIII 15 A Vfi Obsecro te, Cicero, suscipe curam et

Gogitationem dignissimam tuae virtutis, ut Gaesarem et Pompeium per-
fidia hominum distractos rursus in pristtnam concordiam reducas. Die
militärische Macht schätzt Cicero nicht so gering, als es Cauer dar-

stellt; aber er konnte es so wenig wie antieir vcrliiiuiern, dafs Cäsar
unter abnormen Verhällniüsen mit seinem schnell erstarkten und ge-

fügigen Heer der Macht des Senats entglitt. Das versputete Eingreifen

des Senats tadelt Qcero ad Att. VU 3, 4 (vgl. ad Att. VII 6, 2 ; VlII 3, 3;
16*
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ad fam. XVI 11,3). Weil die Monarchie kam, läTst sich unschwer der

Weg zeigen, den sie kommen mulste ; wenn aber Cicero, der sie auch
kommen sah, sie mit allen Mitteln abzuwenden suchte, so können
spätere Historiker seinen Gesichtskreis beschränkt oder getrfibt nennen,

sein Standpunkt war aber berechtigt und fest, soweit einer in der
wogenden Entwicklung Horns damals fest sein konnte.

München. 6. Amroon.

Hein:^p Riclwrd, Virgils Epische Technik. Leipzig,

Teubner, 19Ü3. VIII n. 487 Seiten.

So verlockend es wäre, Beispiele moderner Auffa?^iinjj von dem
„Nachahmer" Virgil hier vorzutühren, so soll doch davon abgesehen

werden; denn nach dem Erscheinen von Ileinzes Buch werden jene

Kritiker, für die Tergil „erledigt'' ist, ihre Ansichten' schon etwas, re-

vidieren müssen, wenn sie ernst genommen werden wollen. Die Auf-
gabe, die sich Heinze gestellt hat, ist keine leichle ; aber er hat seine

Befähigunf? vwr Lösung schwieriger Probleme bereits durcli seine Arbeit

über Lucretius in der Teubner'schen Sammlung wissenschafllicher

Kommentare erbracht. £r sucht die künstlerischen Absichten, die

Vergil bei der Abfossung seiner Aeneis geleitet hat>en, zu erschließen,

um vor allem das VersUndnis des Gedichtes als epischcit Kunstwerkes
zu fördern und dann auch die (xeschichte der poetischen Technik zu

bereichern. Ausdrücklich hobt er hervor dafs er es mit der ars Vergils

zu tun hat und dafs dio profse Wirkung, die das Gedicht ausgeübt

hat, auf etwas anderem beruht, nämlich auf der Wurme des Gefühls

sowie der Kraft des sittlich-religiösen und nationalen Empfindens. Das
Buch zerfällt in zwei Teile; im ersten sind fünf Abschnitte der Aeneis:

der Fall Uions, die Irrfahrten des Aeneas, Dido, die Weltspiele, Aeneas
in Latium nach knnsttechnischen Gesichtspunkten ana1y<iort. Die Be-

deutung des Werkes rechlfertigl ein ausführlicheres Referat. Zur Be-

richterstattung über den ersten Teil ist aus naheliegenden Gründf^n

der Fall Uions gewfthtt.

Allgemeine Tendenz. Alle Ereignisse der Iliuperas mu&ten
zu einer einzigen Person, zum Ahnherrn des römischen Volkes, in Be-
ziehung gebracht werden. Dadurch ergab sich der kflnsficrische Vor-

teil der Konzentration; auch wurde das Ethos der Erzfiiilim^' näher

bestimmt: die Troer durften nicht kleiimmtig erscheinen; denn das

Gefühl der Beschämung mufete den römischen Lesern erspart bleiben;

in deren Augen mufsten die Trojaner auch gewinnen, wenn der Ruhm
der griechischen Sieger verkleinert wurde.

Sinon. Vergilisch sind die rhetorische Ausarbeitung sowie das
Ethos der Szene. Die Lüge dos Sinon, ursprünghch wohl als Kriegs-

list erzählt, wird zum verabscheuungswürdigen Trug, der Betrüger

selbst zum Typus der verworfenen Danaer gestempelt. Die auf

den Charakter der Hörer fein berechnete Rede ist ein rhetorisches

Meisterstück; vor allem ist die Dispositon künstlerisch und sachlich

angemessen. Die einzelnen Kunstgriffe sind grolsenteils schon von den
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alten Erklftrem aufgezeigt worden ; Heinze weist noch besonders dar-

auf hin, wie scheinbar ohne Absicht zahlreiche edle Eigenschaften

des Redners hervortreten, die geeignet sind, das Mitgefabl der Troer
lur ihn zu erwecken und ihm Glauben ?ii vorsrh äffen.

Laokoon Szene. Die er^lp Kinlülirung des Laolvoon erklärt

Heinze aus dem dramatischen Charakter der Vergilschen Erzählung,

bezüglich der zweiten gibt er den Kritikern zu, dafs es derselben logisch

betrachtet nicht bedurft hfttte. Aber es handelt sich hier um ein

Motiv der höheren Sphäre : „Es geschieht ja doch in der ganzen Aeneis

nichts Grofses, ohne dafs wir hdren, solches war der Götter Wille und
Werk "* Auch künstlerisch jrownrm die Szene durch die Steigerung

der Slirnimmg von ernster Ergrjll' nheit zur Begeisterung. H. sucht

die küiiatlerischen Erwägungen zu erkennen, die Verpil dazu geführt

haben, die erste Laukoonszene von der zweiten durch das Auftreten

Sinons zu trennen: der Beträger erscheint in dem Augenbücke, als

die Warnung Laokoons ihre Wirkung ftufeern mußte, „auf dem Höhe-
punkte der Aktion Eintreten der Gegenaktion: das ist Vergilische

Struktur der Handlung".

Hektors Erscheinung ist nicht zwecklos, sondern von gröfster

Bedeutung. Aeneas darf nicht im Zweifel gelassen werden, dafs Troja

nicht mehr zu retten ist. Wenn er dann weicht, stall mit der Vater-

stadt unterzugehen, so ist ^s nicht Furcht tot dem Tode; es ist seine

Pflicht, die Heiligtümer und Staatsgdtter su retten: Sacra suosque
tibi commendat Troia penates. „Wenn Heklor die Flucht anbefiehlt,

kann diese nicht schimpflich sein". — Auch die Bedeutung der

Worif tf- cripe hi^ flammis sucht Heinze ins rechte Liclit zu setzen,

Vergil l)ei)t wiederholt den Brand Trojas in der Uuglücksnacht
hervor. Es dient der allgemeinen Tendenz, wenn die Trojaner

nicht nur mit den Griechen, sondern auch mit dem feindlichen

Element zu kämpfen batien. Hierin wird man Heinze zustimmen
dürfen. Er geht aber weiter und behauptet, Vergil habe mit der
hellenistischen Erzählung vom Brande Trojas auch erreicht, dafs Aeneas
nicht das hochragende, hochheilige Per^amon zu verlassen brauche,

sondern nur einen rauchenden Schutthaufen; dadurch sei sein Ent-

schluls auch den patriotischen Lesern nahegebracht worden. Allein

dies entspricht nicht römischer Anschauung, wie sich gerade aus der

Rede des Gamillus bei Livius, auf die siä Heinze Seite 4 f. beruft,

ergibt. Ich lasse die entscheidenden Sätze folgen; Livius V, 53: Aber
die Sache selbst zwingt uns. die durch Brand und Einsturz verödete
Sindl zu verlassen .... Dafs aher diese Behauptung mehr als Vor-
waiiil im Munde geführt werde, als berechtigt sei, wird euch. Quiriten,

klar sein, wenn ihr euch erinnert, dafs vor dem Erscheinen der Gallier,

als noch die öffentlichen Gebäude und die Häuser der Bürger standen,

dieselbe Frage der Übersiedlung nach Veji erörtert wurde .... Uns
verdrielst es, wflbrend noch auf dem Kapitol die Burg und die Tempel
der Götter unversehrt stehen, die abgebrannten Häuser wieder aufzu-
häufen ! . . . ünd wie, wenn in Veji eine Feuersbrunst ausbräche und
die Flammen, durch den Wind verbreitet, die Stadt zerstörten, wohin
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sollten wir dann ziehen? Fesselt uns so wenig der heimatliche

Boden, hängt unsere Vaterlandsliebe in dem Mauerwerk nnd in den

Balken?^) Besonders aus den letzten Worten geht hervor, wie der

patriotische Römer nach Liviiis dachte. Troja bloiht auch nach dem
Brande solum patriae, diesen zu verlassen ist für den Körner besciiämend.

Äeneas im nächtlichen Kampfe. Nach der Erscheinung

Hektors ist an einen erfolgreichen Widerstand nicht mehr zu denken.

Anstatt dem Berichte des Hellanikos zu folgen nnd von glänzenden
Waflfentaten des Aeneas zu berichten, umgibt Vergil seinen Helden
mit einem einzigartigen Schmucke. «,Die Rettung des Vaters aus der

brennenden Stadt hat sich aus der ganzen Aeneassage jedem am
festesten eingeprägt."

Coroebus. Vergilisch ist die Kriegslist der Troer, welche die

liusluiigen der Danaer anlegen, ebenso das tragische Geschick des

Coroebus, der beim Versuche, seine Braut zu retten, fällt. Anfangs
lächelt den Troern das KampfesglQck. Die Schilderung, wie sie die

Griechen vor sich hertreiben, dient wieder der allgemeinen Tendenz,

aber aiu h dazu, um m dramatisrhor F^elebung nachher den Gegen-
schlag um so schmerzlicher fühlen zu lassen.

Priamus' Tod. In der Überlieferung ist der Tod des Königs

nicht alsAbschlufs der Zerstörung ilions erzählt; bei Vergil, der nach

künstlonschen Gesichtspunkten gruppiert, ist er der HlMiepniikt; der

Untergang des greisen Helden „faCst im Bilde den Fall Trojas zu-

sammen". Die Kunst des Dichters feiert hier einen Triumph. Manche
Nebenumslünde der Szene scheinen allerdings entlehnt zu sein ; aber

die Handlung und die Begründung entsprechen der Weise Vergils,

der gerne mit den Mitteln des Dramatikers arbeitet. „Technisch ist

der Lanzenwurf des Alten von höchster Bedeutung: so folgt Schlag

auf Schlag und jeder ist durch den vorausgehenden motiviert**

Helenaepisode. Die Verse 567—588 sind nur durch Servios

erhalten ; sie sind aus mehr als einem Grunde unecht. H. fugt einen

neuen hinzu, das Ergebnis feiner Beobachtung: das Selbstgespräch

577 ff. würde das einzige in der Erzählung des Aeneas sein. Aber

eine Lücke ist vorhanden, die eben durch jene Verse von einem Nach-
ahmer Vergils ausgefüllt wurde.

Theophanie. Venus gew&hrt ihrem Sohne die Gunst, mit

leibhafligem Auge die Götter zu schauen, wie sie Troja zerstören.

Die Vorstellung ist aber zu gewaltig, als dafs die Worte des Dicliters

sie erreichen könnten; sie bleiben hinter ihr zurück. Vergil hat für

dieses Schlufsbild die Götterschlacht in der Ilias benufzt ; es ist ihm
gelungen, die Szene in die Handlung zu verweben uri i ^ndrerseilfi

ihren symbolischen Sinn — Zusarnmenfassung des ganzen Kampfes —
zu wahren.

Venus. Auspielen. Der Tradition konnte Vergil nicht ganz

^) Dieser Gedanke wird im Folgendeo weiter ausgeführt: Eqoidem .... cum
abesMtn, quotieoscumque patrift in meotem eniret, haeo omaU ocoombant, coUet,

campipie H Tiberi» €t adnteta oetiU» regio et hoe eadump mb qwo natu» «tfneodUfM
easem.
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folgen. Das Versprechen der Venus, ihren Sohn zu beschützen, durfte

sid nur auf den Weg bis zum Vaterhause beziehen ; sonst hfttte von
den folgenden Szenen, der Weigerung des Anchises und dem Verluste

der Creusa, abgesehen werden müssen. Die dramatische Komposition
der ersteren hat H. gut beleuchtet: „Der Zuschauer hört nicht nur
Reden, sondern sieht bewegte Handlung: auf die Worte des Anchises

folgt das Flehen der weinenden Hausgenossen, Aeneas wappnet sich

zum Todesgang, nachdem er seinen Entschlufs kundgegeben; an der

Schwelle des Hauses bildet sich die rfihrende Gruppe von Eltern und
Sohn, während Creusa ihren Gatten zu bleiben beschwört Kurz n^ts^
y]i^og und Suzvoia kommen gleichmä£sig zu ihrem Recht und aUes
dient dazu, das des Hörers in lebhaftem Wechsel der Stimmungen
zu erregen."

Creusa. Bestimmend für die Wahl der Sage, nach der Creusa

beim Auszuge verschwindet, war die Rücksicht auf den Tod des An-
chises : Vergil wollte eine Dublette vermeiden. Dalk die Gefahr, in der
Creusa schwebt, so sorgfUtig motiviert ist, obwohl doch ihre Aufiiahme
bei der Göttermutter von vornherein feststeht, fällt auf. Heinze er-

klärt dies aus einem künstlerischen Gesichtspunkte: die Szene hätte

verloren, wenn die durch die Gefahr hervorgerufene Spaunuii;^^ ,/efehU

hätte. — Das Erscheinen des Schattens bildet einen giaiKimsen Ab-
schlulk, der aber künstlerisch nur so lauge berechtigt war, ais Vergil

seine Iliupersis als selbständiges Kunstwerk wirken lassen wollte; in

dem Rahmen des Gesamtepus hat die auf Hesperien bezugliche Prophe-
zeiung der Creusa keinen Platz.

Der zweite Teil gibt in don fünf j^rofsen Abschnitten von der

Methode dos Schaffens, der Eriindung, Darstellung, der Komposition
und den Zielen das System der epischen Technik Vergils. Die Dar-
stellung ist so umfassend, duls es hier nicht niögiicii ist, den Inhalt

audi nur eines Kapitels zusammenhängend zu skizzieren; es kann nur
auf einige Punkte hingewiesen werden. In dem ersten Hauptstucke
werden u. a. die Gründe der Imitation und die Selbständigkeit des
Dichters behandelt. Infolge der Schwache seiner Phanatasie, die

überall in dem Geistesleben der Römer erkennbar ist, hat dem
römischen Volke nicht nur die Fähigkeit, sondern auch das Bedürfnis

nach origineller Poesie gefehlt. Die Imitation wurde jedoch nicht als

anwärdig empfunden« und nicht einmal im Augusteischen Zeitalter

ist ein Wandel in dieser Anschauung eingetreten. Alter Vergil hat
nicht mechanisch nachgeahmt; dies beweist Heinze gerade dadurch,

dafs er seine künstlerischen Prinzipien aufdeckt. Das selbständige

Schaffen Vergils ist in verschiedenen Richtungen zu erkennen, be-

sonders ergaben sich ihm bezüglich der Charaktere und der Handlung
neue Forderungen. Auf den fünfzehn Seiten (260—275), die den
Charakteren der Menschen gewidmet sind, wird jeden Leser die Auf-

fiusung Yon der langsam sich volhsiehenden Läuterung des Aeneas
am meisten anziehen. Nachdem Heinze das Sündenregister des Helden
aufgerollt, fragt er: Das soll ein Musterröuier sein, ein leuchtendes

Vorbild der jüngeren Generation? £r weist dann die alimähUche £nt-
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Wicklung des Charakters nach : nicht tod Anfang an ist Aeneas der

Held ohne Furcht und Tadel, sondern erst nach und nach reift er

dazu heran; die Probe ist: so er XII. 435 IT. zu seinem Sohne
äpiicbt, hätte er im zweiten Gesänge noch nicht sprechen können.

Die Seite 372 ans Seneca beigebrachten Stellen beleuchten die be-

schriebene Wandlung au& klarste. Die Götter muläten, damit sie den
theologischen VorsteUungen Vergils entsprachen, vielfach neu behandelt

werden; sie sind in eine höhere Sphäre gerückt; bei Jupiter ist die

Menschenähnlichkeit auf ein. geringes Mafs beschränkt. Ganz anders

als die Homerische ^oIqu erscheint das Vergilische Fatum: es ist

Jupiters Wille; bei Homer hat es nur geringen Einfflufe auf die

Handlung; in der Aeneis dagegen b&ngt alles von ihm ab. Das Ziel

des Fatums ist das imperium Romanum, Aeneas das Werkzeug dazu

;

nach einer lang:cn und harten Schule ..fugt er sich dem Fatum und
träfet den Lohn davon". ,,Von dieser romi-cfion und stoischen An-
sciiauung mulkle Vergil ausgehen, wollte er nicht ex alieno ore

Märchen erzählen, sondern den Glauben seiner Zeit in poetisches Gewand
kleiden." Nicht minder ist es Rücksichtnahme auf die Vorstellungen

seines Zeitalters, von denen manche gerade durch Anguslus neu belebt

wurden, wenn der Dichter die Mittel, den götthcheii Willen zu er-

kunden, verwendete; sollte, fragt Ueinze, der Epiker minderes Recht
haben als der Historiker?

Auch in der Struktur der Handlung ist Vergil eigene Wege ge-

gangen. H. vergleicht die Vergilische Handlung mit der Homerischen

:

die epische Ruhe ist bei Vergil Ausnahme; bei ihm drängt jede

Handlung auf ein bestimmtes Ziel hin: gerne wird sie mit einem
starken Ruck eröffnet. Beispiele bieten das plötzüche Auflrelrn des

Laokoon. das Erscheinen der Schlangen, die Traumerscheinung i-iektors,

die Sendung Merkurs und die Abfahrt der Aeneas im vierten Gesang.

Die Höhepunkte der Aktion sind vielfach so komponiert, dals sie wie

die Szenen eines Dramas wirken. Ein demselben entlehntes Kunst-

mittel besteht darin, zwei Handlungen zufällig zusammenfallen zu

lassen: ,,ebpn ist Sinnn mit seiner Erzählung fertig, da kommen die

Schlangen über das Meer
;

gerade als Turnus seine Rede für «ien

Krieg gehalten, läuft die Nachricht vom Anrücken der Feinde ein *.

In ihnUcher Weise Iftfet Livius den Gamillus vor Rom in dem Augen-
blidLe eintreffen, als den Galliern das Gold zugewogen wird. Daa ist

ein Zug, der. wie Ileinze wohl richtig vermutet, einer poetischen

Quelle entnommen sein dürfte.

In der Darstellung hat Vergil el)enfalls seine eigenen k in-terischen

Grundsätze. Die Erzählung ist voll Emplindungen. Wahrend iionier

den Leser selbst aus den Elreignissen die begleitenden Emj^indungen
erschließen lälst, weist Vergil auf sie hin; er erzählt aus der Seele

des Handelnden heraus und beseelt sogar die unbelebte Nalur wie

z. B. bei der Schilderung der Fahrt des Aeneas zu Enander: ,,Der

Gott des Stromes, der die Fahrt geheifsen hatte, henmit seiner Wasser
Lauf und kann sich nicht genug tun in der hilfreichen Teilnahme ;

Wellen und Wfllder staunen, wie Naturktnder, das nie gesehene
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Wuoder an usw/* Ferner leitet Verp'l die Stimmung der handelnden
Personen auf seine Leser Aber; so erregen die Wettspiele im fünften

Gesänge freudige Stimmung (andere Beispiele Seite 358). Auch in

kleinen Zögen ist diese Absicht des Dichters vielfach zu erkennen

;

u. a. hat er statt der formelhaften Wendungen, mit denen Homer den
Tagesanbruch ankündigt, deren inirncr neue gebraucht, die zur je-

weiligen Situation passen und die ihr entsprechende Stimmung hervor-

rufen. — Bei der Expoeition verfährt Vergil ökonomisch. So wird

anfongs beim jeweiligen Auftreten des Drances nur so viel, als immer
gerade nötig ist, keineswegs mehr« mitgeteilt; erst in seiner Glanz-

szene werden nähere Angaben über ihn p^omachr Heinze erinnert

deshalb an die Horazische Regel: iam nunc it iam nunc debentia

dici. plera(}ue differat et praesens in tempu?, ouiittat. Bei der Er-

zählung zweier gleichzeitiger Ereignisse, von denen das eine das andere

beeinfluß, unterbricht Vergil den Bericht äber das erste, setzt dann
mit dem zweiten an und föhrt dieses bis zu seinem Zusammentreffen
mit dem ersten weiter. Festen Grundsätzen folgt er auch bei der
Erzählung von Vergangenem und bei der Behandlung der Zukunft.

Auch in der Verwendurif»; der direkten Rede unterscheidet sich

Vei^il von seinem Vorbilde. In eindringender Untersuchung stellt H.
die Gesichtspunkte fest, die Vergil bei der Einsciirünkuug der Rede
ma&gebend waren: vermiede wird alles, was keine neue Wirkung
hervorbringt, den Fortschritt der Handlung hemmt, nur zur Cha-
rakteristik dient; die Debatten in den Ratsversammlungen der Götter

und Menschen nehmen keine grofse Ausdehnung an, sondern werden
immer bald geschlossen; dagegen drängt die Rede aufs Ziel los, fafst

alles SachdienHche kurz zusammen und ist auf das Gemüt der Zuhörer
wohl berechnet.

Der Verfasser gibt uns in seinem Buche nicht nur ein Bild von
dem epischen Stile Vergils; er Ift&t auch manches Licht auf die

künstlerischen Prinzipien anderer Schriftsteller, auf die Technik der

hellenistischen und ganz besonders der alten epischen Poesie fallen,

indem er meistens vom Verfrleiche mit Homer ausgeht, führt er die

homerischen Kunsirnittel vor und erläutert sie vielfach au Beispielen;

so handelt er von der epischen Ruhe, der vielfachen Verwendung der

direkten Rede, ihrer Erweiterung durch Einschaltung von Erzählungen,

von der Ausdehnung mancher Zwiegespräche, die zum Gange der

Handlung nichts beitragen, der sinnlich belebenden Umständlichkeit,

den Kunstgriffen bei der Erzählung, den verschiedenen Motiven der
Handlung usw. Er zeichnet auch die Stellung Ver^ils zu Ästhetikern

seiner Zeit, die das grofse Epos wegen der vielen öden Strecken in

ihm überhaupt verwarten.

Werturteile zu fällen hat Heinze vermieden. Aber dadurch, daCs

er mit verlflssiger Methode und sicherer Beherrschung des Stoffes die

känsllerischen Absichten des Dichters testgestellt, dafs ep«einer Eigenart

zu ihrem Rechte und ihrer Bedeutung innerhalb des Systems der

epischen Technik verholfeu hat, hal er für die richtige Beurteilung der

Aeneis Hervorragendes geieisteL Doch mit dem Ertrage für die richtige



Columellae openi ed. Lundström, fasc. VI (Stadler).

Benrteilting derselben ist der Wert des Baches keineswegs erschöpft;

es wird sowohl die Forschung als die Lehrtätigkeit befriichlen. Jeder

philologische Leser wird den Wunsch hegen, es möge das V^erslAndnis

anderf>r litprarischer Kunstwerke des AltfTtinns in gleicher Weise ge-

fordert. V. t ! Jen
;

möge Heinzes Buch ähnliche Untersnchungen und
Darstellungeu in so musterhaft feiner Ausarbeitung der Eiuzelheiten

hervorrufeD. Auch kommt ihm eine didaktische Bedeutung zu, da
es den Bli<^ der Erkl&rer Vergils mehr als bisher auf die Charaktere,

die Motive der Handlung, auf die Darsteiiangsmiitel, den Aufbau und
die moralische Wirkung lenken wird.

München. Kari Huck.

CoUectio scriptorum yetenim Upsaliensis. L Juni M o d e r a ti

Goluniellae opera'quae exstant recensuit Vileimus Lund-
ström. Fasciculus sextus rei ruslicae librum decimum continens,

Upsalae in libraria Lundequistiana: Lipsiae Otto Uarrassowitz. 1902.

Preis 1.50 M.

Nach langer Pause läDst Lundström als zweites Stüök seiner

Coluroella-Ausgabe nunmehr dem liber de arboribus das 10. Buch,

den metrifizierten ,Gepuricus de cultu hortorum' folgen. Nun wäre ja

wohl allen Interessenten eines der prosaischen Bücher lieber gewesen,

denn gerade von dem metrischen haben wir bereits die auf modemer
Textyergleichung beruhende Ausgabe J* Häufeners. (Die handschr.

Oberlief, des L. J. Mod. Col. Beilage zu dem Programm des Grols-

herzogl. Gymn. zu Kar1<^nihp f. d. Schuljahr 1888/89.)

Allein auf diesem Felde mufs man filr alles dankbar sein, ferner

ist Häufsners Arbeit als Programm nicht allgemein zugänglich, auch
erfOgt LundstrOm Ober einen fpMemk handschriftlichen Apparat und
schtie&lich darf man wohl aus dieser Gabe den Schlufs ziehen, der

Herausgeber sei über anderen Beschäftigungen dem Columella nicht

untreu geworden, sondern werde uns auch noch die Gesarotausgabe— vielleicht in etwas beschleunigter Gangart — spenden.

Von Heufsner (U.) weicht Lundströms Text (U) nur in folgenden

Punkten ab:

L.

Praef. 1 [came] Game
lil^inosa
quorum iam (e coniect.)

prorsa oratione prioribus subnect.

2 libidinose

3 qnoniam
prorsus subnect exord.

ers. 17 carpasa

130 montr -|- Lepuno
173 Achnira

178 corambie

24 Attrahat

91 sarcula

exord.

carba^^a

Adtrahat
farcula (Drackfehler)

m. Lepino
Achaia

corambe
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H.
618.192 Tuque suis

193 Toque suis Papbieti ite*

rum iam
201 pellicit

242 arbor

259 conniueotis

346 Tarcho
376 andrachne . . . ante«

' 383 E tenui

L.

Tuque tais

Tuque tuis, Paphie, Paphien iam

polluit

arbos

conniuentes

Tarchon
andracble . . . anlas

Et lenui.

Im Apparate läfst Lundström die von Heufsner vielfach ange-
tührtf^n Emendationsversuchc der Herausgeber und Erklärer beiseite;

gelej^entlich lesen auch beide eine Stelle der nämlichen Handschrift

verschieden; wer recht hat, liefee sich natürlich nur an der Hand-
schrift selbst entscheiden: übersichtlicher, klarer und den modernen
Formen entsprechender ist entschieden Lundström. Selbstverst&ndUch

stimmen die beiden Herauageber auch in der Anwendung der Satz-

leichen nicht immer überein.

München. H. Stadler.

Dr. Jos. Menrad, Die lateinische Kasuslehre (Pensam

der dritten Klasse) in praktischen Übungsbeispielen. 2. Aufl. München,

Lindauerscbe Buchhandlung (Schöpping) 1904. 67 S. Preis 1.35 M.

Das Yorliegende Buchlein erscheint nach Verlauf weniger Jahre
in 2. AuTImv'^. Nach der ein'^'olienden Besprechung, welche dasselbe

seinerzeit im Bd. 35. Jahrg. 1899 S. 125 tT. erfahren, kann sich Ref.

diesmal kürzer fassen. Die Änderungen gegenüber der 1. Auflage er-

strecken sich vor allem auf Berichtigungen einer Reihe von Versehen,

wie sie sich in em neues Buch leicht einschleichen. Das Beispiel-

material wurde stellenweise vermehrt Einer Anregung in der oben
erwähnten Besprechung folgend hat der Verf. die Fassung einer Reihe
von Sätzen dem Versländnisse der Schüler besser angepaCst. Bei dem
Satze (S. 10) Cicero libros quosdam suos rhetoricos inscripsit — Cicero

betitelte einige seiner Bücher als rhetorische, dürfte inscripsit besser

mit „bezeichnete" wiederzugeben sein. Auf eines sei noch auiaierksam

gemacht. Der Yetf, hat mehrmals in seinen Beispielen einen erst spAter

xu hehandebden Stoff Terwertet, so z. B. S. 6 quae sunt maximae di-

vitiae? contentum rebus suis esse oder S. ^7 tantum cibi et potionis

consumite, quantum ad vires reficiendas sut'ticiet. Beim münd-
lichen Verkehr zwischen Lehrer und Schüler wird nun der erstero dem
Schüler den Text so zurecht legen, dafs die Übersetzung ins Latei-

nische keine Schwierigkeiten bietet. Aber bei der häuslichen Wieder-
holung, für die das Büchlein ja nach dem Wunsche des Verf. auch
mitbestimmt ist, wird der Schüler solchen ihm unbekannten lEt-

scheinungen gegenüber oft ratlos dastehen. Nach dieser Seite hin
dürfte das nächstemal die bessernde Hand anzulegen sein.

Als kleineres Verseben sei angemerkt: S. 4 quidam Caesares
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$52 Claudü PtolMUMi opera ed. Heiberg, toL I, 2 (Günther).

statt GL qu. — S. 40 Z. 1 1 hat sich ein Druckfehler eingeschlichen

(Spartiaate st. Spartiatae).

Möge das Büchlein auch in der neuen Auflage namentlich für

die Wiederholung zu Haus und in der Schule reciit erspriefsliche

Dienste leisten.

München. Dr, Silveria

Glandii Ptalemaei Opera cpiae exslant omnia. Volumen 1.

Syntaxis Mathematica. Eklidtt h L. Heiberg, Profenor Hauniensis.

Pars II, libros VIl—XIIl continens. Lipeiae MDCGGCRI. In aedibus

B. 6. Teubneri. LV u. 608 S. kl. 8^
Dieser zweite Band der Ptolemaeus-Ansgabe reiht sicli in jeder

Hinsicht würdig den zahlreichen Editionen an. welche der wohl-

bekannte dänische Gelehrte von einer ganzer) Reihe mathematischer

Klassiker veranstaltet hat. Von dem Grundbuche der antiken Stern-

kunde, dem „Almagest'', dessen Geltung bekanntlich in vierzehn Jahr-

hunderten nur selten eine ernsthafte Anfechtung erfahren hat, erhalten

wir jene sieben Bücher, welche speziell der Stellarastronomie und der

Ausgestaltung des als das ..ploleniaeische" bezeichneten Weltsystemes
gewidmet sind. Der Apparat, auf den der Herausgeber sich stützte,

ist wesentlich derselbe, der auch schon dem ersten Bande zu gründe
lag; doch ist es gelungen, noch eine subsidiäre Handschrift ausfindig

* zu machen, die gerade an den Stellen eingreifen konnte, für welche

die unter D angeführte versagte. Sie führt, der alphabetischen Reihen-
folge gemäfs , den Ruchstaben G und ist identisch mit cod. Vatic.

graec. 184, oder, richtiger gesagt, mit seclis nicht numerierten Blättern,

welche diesem aus dem Xlll. Jahrhundert stammenden Kodex vor-

gebeftet sind. Dieselben enthalten verschiedenartige Auszüge, die sich

auf griechische Mathematik beziehen. Zudem konnten für das drei-

zehnte Buch noch beigezogen werden das Manuskript H, ein Marcianus,

und das Manuskript K, cod. Vatic. graec. : letzterer durch eine

Untersuchung Bolls in den Sitzungsberichten der bayerischen Akademie
(Philös.-Philol. Klasse. 1S'.J9) bereits bekannt geworden.

Der dritte Teil wird, da sich der Druck seines Vorgängers etwas

verzögert bat, bereits in Bälde erscheinen können. Derselbe wird den
g^mten kritischen Apparat, den Namen-Index und die kleinen astro-

nomischen Schriften enthalten. Da seit der Veröffentlichung der grofsen

Ausgabe von Halma, aufweiche man sich bisher bei allen Textzitaten

berufen mufste, fast neunzig Jahre vertlussen sind, so ist es eine sehr

erfreuliclie Sache, nunmehr den Zeitpunkt nahe vor sich sehen zu

können, in dem ein allen modernen Ansprüchen entsprechender Text
eines der wichtigsten Werke den Forschern auf dem Gebiete der
Wissenschaftsgeschichte zur Verfugung gestellt sein wird.

Mönchen. S. Gänther.
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Btttrig« rar grtooh. hklor. Synfaue, Ecft 14 und 15 (Dutmt). 258

Betträge zur historischen Syntax der griechischen
Sprache herausgegeben von M. v. Schanz. Heft 14: Die

Temporalsätze mit den EonjunlctioneQ «tbis" und ,,so

lange a 1 s". Von Albert Fuc h s, L Gymnasiallehrer in Aschaffen*-

bürg. Wtaburg, A. Stuber, 190^. 130 S. 3.60 M.

Heft 15: Die polare Aus drucksweise in der griechischen

Literatur. Von Dr. Ernst Kemmer, Gymnasialiehrer am K. B.

Kadettenkorps in Münclien. Würzburg, A. Stuber, 1903. Vlll und

iU S. M. G.—

.

Schanz Beiträge zur historischen Syntax der griechischen Sprache,

in denen eine Reilie unserer besten gymnasialen Lehrkräfte die ersten

Proben ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit niedergelegt hat, haben
jetzt nach fast zehnjähriger Unterbrechung eine Fortsetzung gefunden
durch die Arbeiten von Albert Fuchs und Krnst Kemmer. Um gleich

etwas den beiden Arbeiten Gemeinsames hervorzuheben, sie zeigen eine

sorgfällige Durchmusterung der griechischen vorar jsLotelischen Literatur

und es fehlt in beiden woiil keine wiciiligere Belegstelle. Doch bieten

sie mehr eine Nebeneinanderstellung der verschiedenen Arten des

Sprachgebrauchs als eine historische Entwicklung; sie enthalten mehr
Sprachstatistik als Sprachgeschichte. Aufserdem beschränken sie

sich doch zu sehr auf das Griechische; höchstens dafs hie und da
ein Beispiel aus dem Deutschen angeführt wird. Und doch durfte

man zumal jetzt, wo nach der Vollendung von Delbrücks grofser ver-

gieicliender Syntax der indogermanischen Sprachen der Stoff so leicht

benützbar gemacht ist, bei syntaktischen Untersuchungen nicht mehr
von der Heranziehung der verwandten Sprachen absehen; so mancher
in der Einzelsprache vielleicht unklar erscheinende Sprachgebrauch
wird dadurch in das rechte Licht gerückt.

Fuchs behandelt in seiner grundlichen Abhandlung die Temporal-
sätze mit den Konjunktionen ,,bis*' und „solange als". Er beginnt

mit einer besonders ausführlichen Darstellung des homerischen Sprach-

gebrauchs und geht dann über zu Hesiod, den pseudohomerischen
Hymnen und den Lyrikern. Letztere l)ehandelt Verf. gewissermaßen
als ein einheitliches Werk, ohne sie nach den Dialekten zu differenzieren

;

Bakcbylides ist nicht erwähnt. Darauf folgen die szenischen Dichter,

die älteren Historiker, dir Redner, Plato und als letzter Xenophon.
Den Schlufs bildet die Anführung der Stellen aus Meisterhans' Grammatik
der altisrhen Inschriften (3. Auflage), die über das Vorlvunmien der

„bis" und „solange als" bedeutenden Konjunktionen in den attischen

Inschriften handeln. Es flberrascht, da(s Verf. aus diesen Stellen

keine Parallelen zu dem Sprachgebrauch der gleichzeitigen Schrift*

sieller gezogen hat; auch in dem Anhang, der eine Zusammenstellung
der wichtigsten Resultate der Untersuchung gibt, ist das epigraphische

Material nicht verwertet. Nicht angeführt hat Verf. die Dialektin-

schriflen, die wohl manches Schätzbare geliefert hätten; dagegen zitiert

er aus Meislerhans auch nacharislotelische Inschriften.
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Fuclis geht bei der Erklärung der Sätze mit tu>i und o^a von

der Annahme einer ursprünglichen Parataxe aus; doch ist seine An-
sicht nieht stichhaltig, dal^ diese bi»iden Partikehi eigentlich ««eine Zeit

lang" bedeuten. Nicht demonstrativ-indefinit, sondern relativ-indefinit

sind die beiden Wörter, denn wp^a ist entstanden aus dem Relativ-

stamm o 4" dem unerklärten Suffix y^a ; und ('u)<; entspricht dem auf

den Relativstamm zurückgehenden skrt. yävat in Form (bis auf den
Ausgang) und Bedeutang. Die wenigen Ffllte, wo fwff ßiv (0547
auch itpe^ ju^) im Hauptsatze steht, kann man mit Delbrück (vgl.

Syntax III, 338) auch für abgekürzte Sätze erklären mit dem Sinn

„wie lange es nun sein fnochlc"'. Auch bei einigen anderen Aus-
drücken, die ,,bis'' oder , .solange als" bedeuten, hätte V^erf. die anderen

zum teil besser befriedigenden Erklärungsversuche wenigstens anführen

können. So verweist Delbrück bei S auf den analogen Gebraoeh
von yad, dem Neutrum des Pron. relaL im Sanskrit, das aufser der

Bedeutung ,,dafs" auch oft den Sinn von „bis" besitzt, und meint,

diesem o, das eigentlich schon selbst „bis" hiefs, sei behufs Erzielung

einer genaueren Ausdrucksweise noch hinzugefügt worden ähnlich

wie bei dem an drei Stellen der Odyssee vorkommenden elg or«. —
Ebenso ist die Deutung von A^« S. 43 f. ganz unhaltbar Von den
beiden Erklärungen der neueren Forschung scheint mir die von
Brugmann (J. Müllers Handbuch II, 1^. S. ^54) die richtige, der Btrre

aus ivff'Te entstanden sein läfst, entsprechend dem lokr. und delph.

tvii:. Die andere Deutung tait = skrt. acchä, iat. usque (die Literatur

siebe bei Brugmann a. a. O.), die auch Delbrück annimmt« ist doch
wohl lautlich nicht zu rechtfertigen. — Auch die Argumente, die Verf.

aus dem mehr oder minder häufigen Vorkommen der Partikeln zieht,

sind nicht immer stichhaltig; donn was beweist es z. B., wenn an
6 Stellen der doch nur fragnieiilarisch überüeferten Lyriker hei ..so-

lange ah" der reine Konjunktiv siebt, an 4 Stellen aber der Koiyuiikliv

mit or?
Die Beispiele sind gut ausgewählt und sorgfältig erklärt; doch

passt das 1. Beispiel S. 10 [S 60 Ü'A nicht, denn hier entspricht dem
o§p^ fitv nicht td^Qa rf^', sondern SL

Den Schlufs des Buches bildet eine kurze Zusammenstellung der

liaupt sächlichsten Ergebnisse. Nachdem schon am Schlufs der meisten

einzehien Abschnitte eine Zusammenfossung gegeben war, war dieser

Anhang eigentlich unnötig.

Es ist nicht zu vorkennen, dafs Verf. sein Werk mit viel Sorg-

falt und Fieifs ausgearbeitet hat : ob aber der Nutzen, den die grie-

chische Syntax daraus zieiit, der aufgewendeten Mühe entspricht, ist

sehr ijragUch.

Ein ähnliches Urteil ist auch über Kemmers Buch ,,die polare

Ausdrucksweise in der griechischen Literatur" zu fällen.

WIl' bekannt weist Professor Schanz in seinen Vorlesungen mit

Vorliebe auf ilie im Griechischen so häufigen Gegenüberstellungen von

Gegensätzen hin und güA dieser Erscheinung den Namen „polare Aus-
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drucksweise'*. 1899 erschien, nachdem schon früher von einer Reihe
von Autoren dies Gebiet gelegentlich gestreift worden war. eine tretT-

licbe Arbeit vou Emil Henrich (Gymuasialprugruaiui von i^ieustadt a. H.

1899, 31 Seiten), die sich mm er&tenmale Ui extenso mit dieser Frage
beschflftigte uDd auf Grand sprachpsychologiseher Momente unter

Heranziehung zahlreiciier anderer Sprachen die, wie Henricii sich vor-

sichtij; ausdrückt, sogenannte" polare Ausdriicksweise im Griechischen

zu erklären suchte. Ein Hauptmangel von Kemmers Arbeit liegt nun
darin, dafs er auf diese Schrift von Henrich nirrrend- I ii zu^^ nimmt,
sondern nur sagt, sie sei ihm erst nach Vollendung seiner Arbeit be-

kannt geworden. Nun ersehien Henriclis Sdirift im Oktober 1899,
der Druclt von Kemmers Arbeit aber begann nach einer Andeutung
im Vorwort frühestens Ende 1900; man kann daher Verf. nicht von
dem Vorwurf freisprechen, dafs er recht gut in der Zwischenzeit die

durch ihr Erscheinen als bayerisches Gymnasialprogramm ihm besonders

leicht zugängliche Arbeit von HeruK Ii hAtte benützen können, zumal
er gelegentlich auch andere Arbeiten von 1899 und sogar von-

1900 zitiert.

Kemmers Buch besteht im wesentlichen aus 2 Teilen, der
psychologischen Grundlegung und der überaus reichen Beispielsamm-
lung, die allerdings nur in ziemlich losem Zusammenhang stehen. Der
erste Teil bringt trotz seiner Ausführlichkeit wenig Neues ; denn um
von Henrichs Arbeit zu schweigen, so bieten Pauls Prinzipien der

Spracligeschichte" und besonders VVundts Sprachpsychologie" viel

Verwandtes. Ausserdem merkt man gelegentlich, dafö Verf., wie er

selbst bekennt, sich erst „neu in die psychologisch« Technik ein-

arbeiten mufste". — Recht gut ist dagegen der zweite Teil des Buches.

Bei der Beschaffenheit des Themas erforderte die Zusammenstellung
der Zitate besonderen Scliarfsinn und Fleifs; und diesen Teil seiner

Aufgabe hat Verf. wirklich ^'irmzend gelöst. Manchmal läfst allerdin^'s

die Auurdiiung etwas zu wünschen übrig, aber Verf. sagt selbst, dafs

er „zur logischen Detailarbeit im :2. Teile niclit immer über die er-

forderliche Ruhe und Sammlung verfügen konnte". Auch lag natürlich

die Gefohr nahe in der Annahme einer polaren Ausdrucksweise
gelegentlich etwas weit zu gehen, doch zeigt sich Verf. hierin sehr

fOfsichti^,'.

Leider hat sich auch Kemnier zu ausschliefslich auf das Griechische

beschränkt und aufser ein paar Beispielen aus dem Deutschen es

grundsätzhch verschuiaht andere Sprachen heranzuziehen. Eine Aus-
nahme bildet nur der Passus S. 19—21. Was soll aber das Griechische

Besonderes bieten können bei einem Sprachgebrauch, der wohl den
meisten Sprachen eigentümlich ist, weil er auf allgemein menschlichen
Gedankenassoziationen beruht! — Es ist daher natürlich, dafs das

Resultat der geleisteten Arbeit niclil eritspricht; denn ist es so wichtig

nachzuweisen, dafs und an welchen Stellen die Griechen z. i'>. zur

zeitlich uneingeschränkten Geltung eines Prädikats die Verbindung
„Tag und Nacht'* gebrauchen? Man hat bei der Lektüre des Buches
oft das Gefühl, da& eine an sich einfache Sache viel zu ausführlich
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behandelt ist JedenfiüU kann man sich aus Henrichs kurzer Ab-
handlung über die Frage mindestens eben so gut orientieren wie aus
dem umfangreichen Werke Kemmers.

Der Druck ist bei beiden Büchern, von Kleinigkeiten wie ab-

gesprungenen Akzenten abgesehen, sehr sorgtältig, die Ausstattung

gediegen.

München. Dr. D u l u i t.

Libanii opera rec. Richardus Förster. Vol. I. Fase. I.

Orationes I— V. Lipsiae, B. G. Toubner, 1903.

Eine neue Ausgabe der Werke des Libanius ist für unsere Wissen-
schaft ein Ereignis. Sind es doch über 100 Jahre, dafe die gelehrte

Ernostina Reiske, die treue Lebens- und Studiengeföhrtin des Leipziger

Professors und Rektors an der Nikolaischulo Johann Jakob Reiske,

die von ihrem inzwischen verstorbenen Geniahle vorbereitete Ausgabe
der Reden und Deklamationen des von diesem Gelehrten innig geliebten

und staunend bewunderten Rhetors auf den Büchermarkt ausgehen lieb

(Libanii sophistae orationes et declamationes, 4 voll. Altenburg 1791—^97

;

daneben sollte eine grölsere Ausgabe parallel gehen, doch erschien da-
von nur Rand I, Altenburg 1784). Und für die Briefe desselben Autors

sind wir gar auf eine noch ältere Ausgrabe angewiesen, die Edition,

die Johann Christoph Wolf 1738 in Amsterdam erscheinen lieDs (Li-

banii sc^histae Cpistolae Graece et Latine. Folio). Seitdem sind nur
mehr für einzelne Werke und dies meistenteiis nur gelegentlich von
der reich besetzten Tafel philologischer Kritik für unsern Libanius

und seinen Text da und dort ein paar Krümeh(>n abgefallen. Bei seiner

fabelhaft umfangreichen Schriftstellerei erwies sicli eben die Wahrheit
des Sprütlileinä: /efcya ßißkiov fitya xaxov: wie es keine einzige Hand-
schrift gibt, die uns sämtliche Libaniana zusammen aufbehalten hfttte —
es eriahmte auch die fleifsigste und hingehendste Schreiberhand, wie
man dies z. R. deullich an» Cod. Barberinus II. 11 sehen kann — , so

hat es auch bisher eines Gelehrten Kraft und Aus(iauer nicht ge-

lingen wollen, eine wissenschaftliche Gesamtausgabe des Libanius zu-

wege zu bringen. Und doch wird eine nach den Anforderungen der

heutigen Wissenschaft gestaltete Rezension von den Werken des für

die Kenntnis seiner Zeit so überaus wichtigen Autors als ein dringen-

des EJedürfnis von allen denen empfunden, die sich in das Studium
des absterbenden Heidentums, unstreitinr einer der wichtigsten und
interessantesten Kulturepochen der occidentalisclien Menschheit, zu ver-

tiefen suchen. Möge es darum dem neuen Herausgeber beschieden

sein, sein angefangenes Werk glücklich zum Ende zu führen!
„Nicht Kini f und Wissenschaft allein, Geduld will bei dem Werke

sein; ein stiller Geist ist Jahre lang geschäflig, die Zeit nur macht
die leine Gärung kräftig'.*' Was uns Förster mit V'ol. 1. Fase. I (ent-

haltend die Reden: Bco^
»J

n&^i tr^g tatnov Tt»x»^, H^o-i tots ^a^ifv

a^ov nüA^omnan; twg v4ws ne^ tov Xoyov; IIsqI jov fiij Xmiehf;

"J^tfuf) seiner neuen Ausgabe in die Hand gibt, sind die ersten reifen
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Früchle 35jähriger solbslloser und aushaltender Mühen. Es sind flogen

500 über Europa und Asien verleilte Handschnilen, über deren Wert
und ÄlMfammung sich dar Herausgeber Klarheit zu verscbaffen hatte

;

er war dabei reichlich durch die Mitwirkung helfender Freunde unter-

stützt. Was nun die Stemmatisierung der wichtigen Handschriften

anlangt, so hat F. Jon Weg eingeschlaji^on, für jedes einzelne Werk
(DoklnTiiatinn und Hede) eino oigene Handschriflengeneaiogie aufzu-

stellen. Mu hiLiie es praktischer — es würde viel Arbeit erspart —
und zugleicli angemessener — man erhielte einen Eiu- und Überblick

Über die Geachidite der gesamten Ubaniusüberlieferung — , wenn sich

F. zu dem Modus hätte enlschliefeen wollen, in ausführlichen Pro*

legomena die gesamte Oberlieferung des Libanius darzustellen und in

grofsen Zügen die Gruppen zu konstituieren, in die sich die (voll-

ständigen) Lib:iriiushandsehriften im grofsen und ganzen nach Mafs-

gabe der Überlieferung für die Reden, für die Deklamationen etc.

einstellen lassen. Für die einzelnen Stücke hälle ja dann immer noch
Yor Beginn derselben eine kurze Notiz über die V^erhältnisse, wie sie

in diesem einzelnen Fall sich abweichend gestalten, Platz finden mfigen.

Dafs dies gegangen wäre, zeigt wohl jetzt schon die tiefgehende Gleich-

heit, die in den Verhältnissen der von F. für oratio 1—V zur Textes-

konstrlution herangezogenen Handschriften besteht; dies gibt ja auch

F. selbst zu, wenn er (p. \^) sagt: extaut codices, qui ut pro corpore

unius generis scriptorum habendi sunt, ila etiam eandem in ornnibus

scriptis (doch wohl nur eine Gattung ! V) afßnitatis condicionem exhibeant

(lies: exhibent). Aber F. will diese und andere Fragen erst in £pi-
legomenis behandeln; er sagt p. VI: hoc in unoquoque (opusculo)

breviter indicasse salis erit; documonta dabuntur in memoria plena

viae, qua Libanii opera ad nostram aetatern pervenerunt, ubi tolus

horum contentn^ I)rela reliquerit — proditura. Warum ist von dem
alten und bewähiLen, einzig rationellen Modus der Prolegomena ab-

gewichen? Zumal in Lintni Fall, in dem, wie ich fürchte, die verheifsenen

Epilegomenia noch gar lange auf sich werden warten lassen. F. gibt

zur Rechtfertigung des von ihm gewählten Verfahrens an, dafs er
wisse, nunc ante omnia textum desiderari (p. V). Aber es ist doch
mit dem Text allein nicht allen Anforderungen genügt, die wir an
eine neue Ausgabe stellen; wir wollen auch den Roden, auf dem wir

stehen, auf seine Bescliatienlieit hin prüfen. So empfindet man es

z. B. recht unangenehm, daüs bei Aufstellung des Stenimas der für

den Biog in Betracht kommenden Handschriften kurzweg diese und
jene Abstammung angegeben, aber diese Behauptung nicht eingehend
motiviert wird. Das kleine Stückchen Text vom Anfang des ßto^,

das — nur hier! — mit sämtlichen HandschriftenVarianten abgedruckt
ist, ,,ut (p. 71) stemma a me propositum rede se habere tibi per-

snadeas", — es sind im ganzen 14 '/s Zeilen Teubnertext — ist eine

Abschlagszahlung, die an die Genügsamkeit zicndich hohe Anforde-
rungen stellt So werden wir auch mit allen grammatischen, rhetori-

schen, orthographischen Fragen, Hiatus und Rhythmus auf besagte

Epilegomena vertröstet. Auch in betreff der Frage, ob Libanius den
aUMv f. d. aymnil^niiMlw. II» i«big. 17
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akzentuierten Satzsehliif-^ befolgt habe, müssen wir uns einstweilen

mit dem Lie^theid begnügen: Libanium l^is Meyerianae studiosum
fuisse patet (p. Vll).

in seiner schon von anderen Pablikationen her bekannten Treff-

lichkeit zeigt sieh auch jetzt in seiner Ausgabe F.s Geschick, die Aulsere

Geschirhtp dpf Ilandsciiriften, ihre Wanderungen von Hand zu Hand
und was damit zusammenhängt, lichtvoll darzustellen. Solche Partien

unterbrechen aufs anmutendste die Eiiilönigkeit der immer etwas steril

ausfallenden Handschriflenbeschreibungen ; sie bieten auch reiche Be-
lehrung und können uns jungen Philologen als Huster von lebendiger

und plastischer Gestaltung solcher Verhältnisse vorgesteltt werden.
Dabei ist die Bcschreibunf,' der Handschriften äufserst genau; man
sieht, wie dem gewisscnhalten Herausgeber keine Mühe zu viel war,

alle ihm uuiwendig erscheinenden Arbeiten ganz in tun, und wie er

alles daran setzte, seine recensio auf die H5he der Zeit zu stellen.

So hat er auch den Testimonia und den Fragmenten des Libanius

bei den Grammalikern und Rhetoren sein Augenmerk zugewendet und
diese nicht nur aus bereit^- rdierten Texten sondern auch aus Hand-
schriften selbst zusammengesucht (p. Vll und Td). Audi die Nach-
aiimer des Libanius, wie auch die Vorbilder des ^.^jUHQog Jr^ioct^ivi^'^

sind berücksichtigt. Alteüi eine solche Fülle Ton Material mubte den
Rahmen der Bibliotheca Teubneriana zu sprengen drohen und F. sagt
deshalb p. VIII: In hoc ultimo (Aufführung von Parallelstellen aus
Libanius selbst und aus andern Autoren) si erunl qui longius me pro-

gredi potuisse arbitrentur, loci angustiis artos fines mihi impositos

secum rcputent velint (lies velim!). Es wäre wohl besser gewesen,
so, wie es z. B. Kohn und Wendland bei Philo gemacht haben, neben
der kleinen Handausgabe auch eine Editio maior zu veranstalten;

diese hätte dann ohne die von F. beklagten anguslia»^ ..commodo lec-

torum et studiis Libanii fatisque operum eins nec non memoriis veterum
auctorum cognoscendis (p. VII)" dienen konnea. Freilich hängt die

Veranstaltung einer derartigen Doppelausgabc nicht nur von -den idealen

Wünschen des Gelehrten ab.

In der Anlage der einzelnen genudogischen Schemata und in

der engpron Auswahl der zur Konstituierung des Textes in jedem
einzelnen Faii beizuzielienden Codices \vird man dem Herausfjeber,

soweit man einen Embiick in die Sachlage zu gewinnen imstande ist,

in der Hauptsache zustimmen dürfen. In dem Stemma für, oratio 1

will es mir nicht plausibel erscheinen, dafe L (= Laurentianus LVII 20)

auf so indirektem Wege auf apographum c zurückzuführen sein soll ;

für oratio 1! scheint die Aufnahme von Monacensis 101 in den Apparat
als recht überflüssig^; auch für oratio IV ist der Ertrag recht minimal.

Die Scheidung der hatidschriflliclien Überlieferung in 2 Gruppen, wie
sie von F. angenomm)en wird, bewährt sich aufs lieste; es ist an einer

stattlichen Reihe von Fällen ^'ariz evident, wie eine Gruppe der andern
zur Ergänzung bedarf. Was die äufsere Gestaltung der Stammtafeln
iinlaiigl, so wäre es ni. F. nicht ohne Nutzen, wenn der Herausgeber,

wie dies ja auch bei historischen Stammtafeln jetzt gern geschieht^ die
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einzelnpn Jahrhunderte (liirch hori/ontüle Linien g^en einander ab-

grenzen und in die so enlslandenen spalten die Handschriften nach
ihrem Alter einreihen würde; besonders bei grofsen Stemmata, wie

das auf p. 303 und p. 337 der Fall ist, wfirde eine solche Anordnung
die Übersichtlichkeit l>edeutend erhöhen und die Orientierung erleich-

tern. Der textkritische Apparat ist mit grofser Sorgfalt ausgearbeitet,

doch scheint mir die Akribie zu weit zu gehen, wenn z. B. ständig

Varianten wie zwischen w(T/f und wot' aufgeführt werden oder wenn
die im V (Vindobonensis phii. gr. XClllj sehr liuuiige und auch in

andern Handschriften Torkommende Verwechselung zwischen dem in-

dcAntten und dem interrogativen rt^ jedesmal ausdrücklich registriert

wird, wenn die Zusammenschreibung von Praeposition und neutralem

Pronomen einmal wie das andere Mal gewissenhaft verzeichnet wird.

Solche Dinge machen den Apparat nur überladen.

In der Aufnahme eigener Konjekturen in den Text hat F. grolse

Zurückhaltung an den Tag gelegt; die meisten seiner Vorschlage wie
auch eine Menge anderer Teztflnderungen (von Gasda, M. Schmidt)

sind im Apparat angeführt. Oratio I p. 83. 7 schreibt F. mit Gebet
i}Qovoii d^däv; die Handschriften haben: (fovoic CL. (fifovoig B et e

ffüvotg corr. P* et m. rec. (r) supra yo^oi^- V. Das im Text stehende

entspricht keine^lls dem von der Stelle erfbrderten Sinn ; es

ist entweder ^o^otg zu halten oder höchstens die leise Änderung in

gxHftOg yorzunehmen ; zum Ausdrucke vergleiche ich p. 24ti. 4 F: avrog

tavtrp? h).).fi'twv rrv (fooav etxoc. ti notfh' Pvo/Jfi^or; rnTc fiev yCLQ

n^&n€iv triv Ämutoyicn . Miirfro) Jft //v /Tf(>/ ravta urhAtiai'. Die

Sache wird durch Ltbaums eigene Worte in Oratio II Cap. 33 ff.

Illustriert. Sjrnesius im t48. Briefe, der eine Schilderung des Land-
lebens ferne von Politik gibt, beginnt diesen Brief mit den Worten:
<t i!^)t7tov td^tv %mv (f

oQcov xtA. Pag. 84. 18 ist m. E. nichts aus-

gefallen, ist nur nach dyoQäg das Komma zu tilgen, nach {iifiXoi

ein zu supplieren und dann — wohl ohne Punkt — noch abhängig

vofi oäais fortzufahren; also: «crr* ov^ dnaXjMttofiivw¥ tSv vinv
«linjiUano/tii^, äkXä *ai äyo^s iv x^Q^ 4 ßißloi {^^v) »o» iitt

tiv ävdqa »äift^ dvdyxi^v Xty&iv. Eine recht verderbte Stelle scheint

pag. 91. 1 f. zu sein; ohne Armahme einer Lücke wird man hier nicht

at!>^kr)mrnen. Aber wenn F. liest: yfvhaihu dt nry uWn^Q ianeviov,

a/J, uti kßeßia(fiOy tatni de 6a Ti'x^ii und die Handschrilten lesen:

ac/rsQ PBL, corr. ex oonc^ C°, corr. manu secunda ex oneQ ita

tarnen ut denuo deler^ur A tncQ V || ex m corr. L', so scheint

mir in d«n &ajxBQ ein mu^q und in dem ojc ein ursprüngliches w zu

stecken, die beiden Duale entsprechend dem v. 1 lulgenden Dual rw

aoiftmd. Es wilre dann etwa zu lesen: ytvta'Jai ()h ovy (ottfq FffnevSov,

dXjC 0} k^tßiaaio ^dUfaOxäXtay, taifü Se dui(ju toixuie lo fiiv i/^s

tvnXoioi d4%ea^(u xai naxa fjtiXoi f/^^cr^a/ avyxioiJilVf la 9 av ne^i

4ioi^tmä diXoMOtus f^'^^oi, eti^&nfff ijvoxxailojuijv, lovtoig evivxri-

nivai ifrinL Oratio II p. 253. 13 lesen die Handschriften: sldoteg oti

(om U) Af-yorffn' fvt^vg tmdg^et yaiiflv. Nohen dfüi von F. in den

Text aulgeuommeuen iXovüiv mag man auch an dt)^>v laxovatv
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oder Xaßovmv denken. Pag. Vit in der Mitte ist statt Doxopatri nch"
tiger Hoxopatrae zu schreiben (cf. Krambacher Bys. Utt' p. 46t. 3).

Der Druck ist abgesehen davon, daCs vor allem in Oratio l und V
häufig Lettern abgesprungen sind, im pTfin^rri mit groFser Sorgfalt über-
wacht. Einii^^e Nachbesserungen sind noch vorzunehmen: p. X lies

P 85. 9; p. il, Zeile 6 von unten; ütuli; 91. 6 ahiy/ia-^ p. 148 unter

den Testimonien zu v. 8: Plato Phaed. 67 A; p. 204. 5: ftneg noT(;

p. 208 am Ende: 10. Parisinus; p. 215 Zeile 2 von oben: saeculi XIII

;

zu p. 182. 3 fehlt im Apparat die Lesart von VL. Ist es Absicht, dafs

viermal (148. 9; li>6. 1; 172. 7 und 195.5) yft'Sov geschrieben ist?

Eine allen Benutzern der neuen Ausgahe p-ewifs willkommene Erleich-

terung wäre es schliefälich noch, weim in den folgenden Bändchen
Über dem Text am obem Rand IM. r nicht wie bisher die gleiclie

Überschrift wie fol. v stünde, sondern dafür speziellere Angaben,
oratio VU, VIII etc. Platz fönden.

Ansbach. W. Fritz.

Georg Stier: Petites Causeries fran^aises. Ein Hil&-

mittel zur Erlernung der französischen Umgangssprache. FOr die höhei'on

Knaben- und M&dchensdiulen. Goethen, Verlag von Otto Schulze, 1903.

(VIU u. 104 S.; geb. 1.50 M.).

F. Hentsch: Talks about. English Life. Seitenstück zu

Causeries fran^aises von 6. Stier. Ein Hilfemittel zur Erlernung

der englischen Umgangssprache. Goethen, Verlag von Otto Schulze,

1902. (XVI u. 301 &; geb. 3 M.)

Wie zu erwarten war, hat die Verlagsanstalt den von der Kritik

mit Recht ungemein günstig aufgenommenen ,,Can>^erie3 fran<jaises"

euicrseils eine kleinere Ausgabe, andrerseits eine Übertragung auf das
Englische folgen lassen.

IKe kleinere Ausgabe der Causeries, unYorteilhaft als „Petites

Causeries" bezeichnet, ist von 6. Stier selbst bearbeitet worden. Sie

soll denjenigen Schulen dienen, welche nur wenig Zeil auf Sprcch-

übungpn verwenden können. Auch bei uns in Bayern, wo letzteres

im allgemeinen zutreffen wird, dürfte mancher Lehrer das kleine Buch
gern zur Einfuhrung bringen. Wissen wir doch alle, wie ungern ge-

wöhnlich der Schüler das in den bisher gebrftuchlichen Vokabularien
gebotene Wortmaterial zu lernen pflegt und wie wenig dasselbe in

seinem Gedächtnisse haftet. Hier dürfte mit Hilfe der „Petites Cau-
series" ein bessfn^s Resultat erreichbar sein. — Es sei noch bemerkt,

dafs die kleine Ausgabe nicht nur eine Kürzung sotidern iti mancher
Beziehung auch eine Umgestaltung der grö&eren darstellt.

R (• n t schs Talks about English Life'' hhnen sich nieist eng
an die „Causeries " an und weichen von denselben in der Hegel nur da
ab, wo die englischen Verhältnisse dazu nötigten. Das Lob, welches
von der Kritik dem Originalwerk gespendet worden ist, wird mit einten
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Einschränkungen auch dieser Übertragung gezollt werden dürfen. —
WertTolIe Erläuterungen äber die Verwendung des Buches sind Seite

X—XVI gegeben. Ref. vermag das Bedenken nicht zu unterdrucken,

dafs eine Verarbeitung des Stoffes nach der von Rentsch ausführlich

dargetanen Methode eine Füllf von Zeit voraii-?ef/.t, die dem Lohrer

des Englischen kmim jenials, sicher nicht an einer bayerischen ISchuie,

zur Verfügung stehen dürfte.

Dr. phil. Jul. Hie gel: Pädagogische Betrachtungen
eines Neuphilologen. Ein Beitrag zur Schulreform. Goethen,

Verlag von Otto Schulze. 1903. (Vil u. 52 S.)

Das SchriOchen, in Nürnberg geschrieben und speziell auf
bayerischen Veriiaitnissen fufsend, enthält manchen beherzigenswerten

Satz. So z. B. (S. 46) : „SchulVorschriften sind Ideale, deren voll-

kommene Aus- und Durchführung nur unter idealen Verhältnissen

möglich ist." — Im übrigen wäre es schwierig, über seinen Inhalt

mehr zu sagen, als dafs der Verfasser ein Anh&nger der neuen*' Me-
thode ist und als solcher die Übersetzung aus der Muttersprache

wenigstens an den Fiealschulen, für die speziell er schreibt, grundsätzlich

beseitigt sehen möchte. Nach neuen Gedanken, nach einem inneren

Daseinsgrund, der diese Broschüre der Öffentlichkeit übergeben lieüis,

hat Ref. vergebens Umschau gehalten.

Prof. Dr. F. J. Wershoven: Fiankreieh Realienbuch
für den französi sehen Unterricht. Geographie und Geschichte

Frankreichs. Slaatseinrichtungen. Geschichte der französischen Sprache

und Literatur. StofTe zu Sprechübungen und freien Arbeiten. Reden,

Synonyma. — 3. verbesserte Auflage. Goethen, Verlag von Otto Schulze,

1903. (VIII und 224 S,; geb. 2.25 M.)

Der Inhalt des reichhaltigen, leider durch eine grofse Anzahl von
Druckteiiiern entstellten Buches entspricht nicht ganz dem, was man
nach dem Titelblatt zu finden erwarten raufe. Diese unvorteilhafte

Formulierung des Titels erklftrt sich aus der Zwitternatur des Werkes.
Dasselbe ist zu einem Teile wirklich „Realienbuch'* (1. Connaissances

utiles; II. Histoire de France; VIII. La lan^nie i'rancaise; IX, Hisloire

de la Litterature fran^aise) und w-ire als solches in der Tat geeignet,

den Schfilfr durch alle Klassen zu begleiten, wie ilie V'orrede es wünscht,

wenn uitl erklärenden Anmerkungen etwas weniger gespart wäi'e und
wenn man wenigstens dem Abschnitte „Connaissances utiles ' ein

Wörterverzeichnis beigegeben hätte. — Die übrigen Teile (III. Vers ä
mettre en prose; descriptions ; IV. Änalyses et critiques littöraires;

V. R^ts et Stüdes historiques; VI. Discours; VII. La France et

les F^n^als) entsprechen, verschiedenen Autoren entnommen, teil-
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weise dem Haiipititel ,,Kraiikreich" und in ihrer Mehrzahl dem Neben-

titel „Realienbuch" nicht mehr. Sie bilden ein Lesebuch, das viel

Wissenswertes enthält, aber in seiner Verwendbarkeit als Grundlage

för schrifUicbe und mfindliehe Übungen nidit aus der Reihe der anderen
modernen Lesebücher hervortritt. — Der Titel der III. Abteilung „Vers

ä melh i^ en prose" führt wieder irre. Es sind nur bei den ersten

beiden Stücken die betr. Verse angegeben, während es sich hei Nr.

4—6 um Prosaerzöhlungen des „Hing des Polykrales'\ der „Biirg-

scbaft** and des „Kampf mit dem Drachen" nach RoIHd, Barth^lcmy

und Vertot handelt. Sollte man nicht nach diesem Titel erwarten,

dafs hier der Versuch gemacht würde, den Schüler zur ProsadarsteUung

einÜBicher ihm vorgeführter Gedichte anzuhalten?

Ober den I. Abschnitt ,,Connaissances utiles" sei noch bemerkt,

dafs derselbe nach der Vorrede bestimmt ist, „ein isolierendes Vokabular

SU ersetzen", dai^ er sich also mit den oben besproefaeneo Werken
von Stier usw. begegnet. Dazu wäre er auch recht wohl geeignet,

wenn nicht, wie schon erwähnt, es dem Schüler überlassen wäre, das

Wortmaterial selbst aus dem Lexikon zusammenzusuchen und wenn
nicht einige wichtige Gebiete des praktischen Lebens gänzlich vernach-

lässigt wären.

Der Anhang „Synonyma" (80 deutsche Stichwörter) pa&t nicht

in dieses ßuch und könnte ohne jeden Schaden für dasselbe entbehrt

werden.

Heinrich Schneegans, Prof. der romanischen Philologie an

der Universität VVürzhurg: Moli^re. Mit Bildnis. (42. Bd. derSamm-
lung: Geisteshelden.) Berlin, Ernst Hofimann Co., 1902. (X und

261 S.; geheftet 2.40 M.)

Von feiner eingehenden Besprechung dieser Moliere-Riof^raphie

kann in unseren Blättern füglich Abstand genommen werden. Allen

Teilnehmern an der Neuphilologenversammlung zu Ostern 190i in

NQmberg ist ja noch der Vortrag in bester Erinnerung, in welchem
der Verüasser einem grOCseren Publikum die Grundgedanken seines

Werkes zugänglich machte. Wer aber damals verhindert war, der

Versammlung heizuwohnen, wird e^ nicht versäumt hahnn. den ihm
entgangenen Genufs aus der Lickture des an neuen Gesielilspunkten

so reichen Buches zu schöpfen. Hef. möchte dasselbe allen Fach-
genossen, besonders den Studierenden der französischen Literatur, au&
angelegentlichste empfohlen haben. Auch zur Anschaffung for die

Schülerlesebibliuthek der Oberklassen der Gymnasien und Realgymnasien
dürfte sich dasselbe trefflich eignen.

Dr. phil. et jur. M. Thainni: First Steps in English

Coli versa t ion. For use in scliools. Ein Hilfsbuch für den Ge-

brauch des Engiisclien als Unterrichts- und Sei lui Verkehrssprache, Auf
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Grund der neuen preufsischen Lehrpläne von l'JOl bearbeitet. Gotha,

Friedrich Andreas Perthes, 1902. (VI und (VB S.; geheftet 0,80 AL)

Der Inhalt des Bändchens wird durch den Titel genügend charak-
terisiert. Ausgehend von dem Gedrini^en, dafs eine fremde Sprache
nur dann wirkh'ch zur ünlerricitUbprache werden kann, wenn man
dem Schüler die hiezu nötige Phraseologie möglichst bald zugünglicii

macht, hat der Verfasfier in der Reihenfolge: I. Behörden, Lehrer etc.,

H. Verschiedene Arten von Schulen, III. Schulgebäude, Scbulzimmer,
Klassen, IV. Aufnahme der Schüler, Schulbesuch, Schuljahr, Ferien,

Feste, V. Verlauf einer Unterrichtsstunde, VI. Untorrichtsfächor. Lehr-
stoff, Vif. Prüfung, VIII. Bernf, unsere deutschen bchüler in die eng-

lische Unterrichtssprache einzuführen versucht. Zunächst für Schulen,

die nach der „neuen'* Methode lehren, geschrieben, wird das kleine, teil-

weise an Engelkes „La Glasse en firan^ais** sich anschließende Buch
auch an solchen Schulen, die dem Englischen weniger Raum gewähren,
wohl verwendbar, vor allem aber den Lehrern dieser Sprache und
denen, die es werden wollen, willkommen sein.

Heinrich Schmitz, Prof. am Realgymnasium zu Aachen:

Englische Synonyma, für die Schule zusammengestellt. Zweite, .

verbesserte und vermehrte Auflage. Gotha, Friedrich Andreas Perthes,

1902. (VI und 92 S.; geheftet 1 M.)

Das brauchbare, für die oberen Klassen der Realgymnasien oder

Oberrealschulen bestimmte Buch bietet unter iiOü deutschen Stich-

wörtern die wichtigsten englischen Synonyma mit Erläuterungen und
Beispielen, welch letztere meist aus Macaulay und Chambers entnommen
sind. Der Verfasser legt Wert darauf, zu bemerken, dafe die Gruppen
vom Standpunkte des englischlernenden Deutschen zusammengestellt
sind. — In der 2. Autlage ist durch einige Auslassungen Raum ge-

wonnen worden für ein Wörterverzeichnis (S. 81—87), das dem Lernen-
den das Verständnis und die Aussprache der Beispiele erleichtern soll.

An diesem schliefst sicii ein Register, welclies die zu unterscheiden-

den Wörter in alphabetischer Reihenfolge mit Angabe der Gruppe, in

der sie zu finden sind, auffuhrt. — Das Bändchen ist der Beachtung
der Facbgntissen würdig.

Dr. Gustav Ploetz&Dr. Otto Kares: Kurzer Lehrgang der

Französiscijen Sprache, — 1. Sprachlehre auf (irund der Schul-

grammatik von Dr. Karl Platz bearbeitet. Achte vli Im i te Auflage.

(XX u. 140 S.; ungeb. 1.2ü M.) — 2. Eleni eiitarbuch, verfaM

von Dr. Gustav Ploetz. Ausg. E. Neue Ausgabe für Gymnasien,

bearbeitet nach den Lehrplänen von lUOl. (XVI u. 235 S,; ungeb.

1.80 M.) Berlin 1902, Verlag von F. A. Herbig.
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Die Bacher des „alten" Piaetz und die auf denselben ftiüsenden

Neugeslallungen muten den, der es schmerzlich mitempfunden hat,

wieviele halbreife Früchte in unseren Tagen auf den Markt geworfen
werden, um den Schülern als alleraeueste pädagogische Weisheil vor-

gesetzt zu werden, wie treue alte Freunde an, die man über den
vielen neuen Bekanntschaften einigerma&en aus den Augen Terloren

hatte. Man ist froh sie wiederzufinden, besonders wenn sie sich zu
ilirem Vorteil verändert haben, wie es hier t]ev Fall ist.

Die „Sprachlehre" besitzt alle guten Eigenschaften der alten

„Scbulgrammatik" und vermeidet die meisten Mangel derselben. Zwar
lä&t die Einteilung immer noch in manchen Pimkten zu wünschen
übrig, aber die Neubearbeitung zeigt in noch höherem Grade als das
Original sichere Beherrschung des Materials, feines Gelliibl für die Be-
dürfnisse des Anfängers und des Schülers überhaupt, sachverständige

Scheidung des Notwendigen vom Unnötigen. Das Verbum, dieser

iiaupiteil jeder französischen Grammatik, bat eine gänzlich neue, den
Anforderungen der Wissenschaft mehr entsprechende Darstellung er-

fahren. Als sehr wohl gelungen mufe die Darstellung der Aussprache
(S. XI—XX) bezeichnet werden, welche in der „Schulgrammalik"
nicht enthalten war und (lern betr. Teile der „kurzgcfafslen syste-

matischen Grammatiiv" nachgebildet zu sein scheint, ohne aber in den
Hauptfehler d^s letzteren, allzugrofse Reichhalligkeit, zu verfallen.

Die Kasuslehre scheint dem Ref. (in §§ S8—60) zu kurz behandelt— Bei der Moduslehre ist der Konjunktiv nach zusammengesetzten
Konjunktionen in unvorteilhafter Weise dem Konj. nach que und in

Relativsätzen gegenübergestellt. — BetreH' des bekannten Orthographie-

erlasses stehen die Verfasser in der „Sprachlehre*' sowohl als in dem
„Ellemenlarbuch" auf dem gewifs unanfechtbaren Standpunkt, „daüs ein

Lehrbuch unmöglich auf die Wiedergal>e der alten Regeln verzichten

kann, sondern sich im allgemeinen darauf beschränken mu(s, im An»
s lil t.rs nn die Darstellung des bisherigen Sprachgebrauchs 7on den
neuerdings geduldeten Abweicbimgen Kenntnis zu geben".

Das von demselben prakiiscli-pädagogischen Sinn durchwehte,
nach den neuesten Lehrplänen bearbeitete „Elementarbueh*' ist

speziell für Gymnasien bestimmt und deshalb unserer Aufmerksamkeit
besonders würdig. Beeilen wir uns, hinzuzusetzen, 'dafs es sich hier

um ein sehr brauchbares Buch handelt, wel( Ih"^ auch den Anforderungen
der neuen bayerischen Schulordnung vollständig entsprechen dürfte

mal wert ist, bald in das Verzeichnis der genehmigten Schulbücher

aufgenommen zu werden. Da& der hier auf zwei Lehijahre verteilte

Stoß' an unseren humanistischen Gymnasien im ersten Jahre würde
erledigt werden müssen, ist eine Folge des späten Beginns des franz.

Unterrichtes an diesen Anstalten, würde aber keinerlei schultechnische

Sclnvicrigkcifcn veranlassen. — Anffin lesenswerles Vorwort f.S II! — XU)
und ein das Lesebuch, die Giuiniiialik und die Cbungeü paiallcl-

stellendes Inhaltsverzeichnis (S. XUI—XVI) folgt als L Teil das Lese-

buch (S. 1—41) mit einem Anhang von 17 nicht zu Übungen ver-

arbeiteten LesestQcken und 9 Gedichten (S. ö7); dann als II. Teil
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die n^ementargrammatik** (S. 58—Iii), endlich als III. Teil Übungen
(S. 112— 169), und zwar sowohl Umformurigs-, als Dbersetzungs- und
Sprechübungen. Daran schliefst sich (S. 170— 175) ein „Anhang",
Material zu Sprechübungen über Vorkommnisse i^f- täglichen Lebens,

dann (S. 176—205) ein Wörterverzeichnis zu den Kapiteln des Lese-

buches und des Anhanges, endlich (S. 296—234) ein franz.-deulsches

und ein deutsch-französisches Wörterverzeichnis, dem noch auf S. 235
eine „Bezeichnung der Aussprache för die Vokabeln*' folgt. — Die
Nnmniern des fiesebnches, der Grammatik und der Übungen ent-

sprechen sich; letztere verarbeiten jeweilig das in dem Lesestück ge-

botene sprachliche Material. Die Obersetzungen aus dem Deutschen
zerfallen ni solche, die sich enger, und solche, die sich weniger eng

an das Lesestück anäcidielj»en. Obwohl in der Form von Einzelsälzen

anftretend, bieten die letzteren doch einen zuaaminenhflngenden Inhalt,

80 auf geschickte Weise einem Hauptvorwurf der Neuerer begegnend.
— Das Buch vermeidet glOcklich den Hauptmangel einiger unserer

verbreiietsten Schnlhtlf her: es stellt in seinen französischen und deut-

schen Stücken keine zu hohen Anforderungen an die Leistungsfähigkeit

des Anfängers. Dabei folgt es der Milteliinie zwischen der alten''

und der „neuen*" Methode und dürfte so, wie schon gesagt, für baye-

rische VerbAllnisBe wie geschaffen sein.

Prof. Dr. Karl Meurer: Sachlich geordnetes Französisches
Vokabularium mit Phraseologie und Sprechübungen fiber Vorkomm-

nisse des täglichen Lebens. Anleitung zum Französisch Sprechen. Mit

besonderer Ber(lck»cbtigung des Wortschatzes der Plodtzschen Unter*

richtsböcher und nach den Forderungen der neuen Lehrpl&ne ffir alle

Klassen höherer Lehranstalten bearbeitet. Dritte Yerbesserte Auflage.

Berlin 1902, Verlag von F. A. Herbig. (XII u. 180 S.; ungeb. 1.50 M.)

Der Verfasser der bekannten Französischen Synonymik bietet uns
hier ein Vokabular, das den besten derartigen Böchern an die Seite

gestellt werden kann. Es zeichnet sich aus durch vorsichtige Auswahl
des VVortmalerials, vor allem aber durch seine praktische Einrichtung.

Die Wörler ?ind nach s ach Ii dien Gesichlspnnkten geordnet, was
die preulsisclien Liehrpläne verlangen und die ^Mofse Mehrzahl der Fach-

genossen wohl gutheiisen wird. Dabei ist die Einrichtung getroü'en,

da& die flQr die i. Stufe bestimmten Wörter gesperrt, die för die mittlere

Stufe nicht gesperrt und endlich die für die Oberstufe eingerückt ge-

druckt sind, wodurch dem Lehrer das zeitraubende Auswählen der

Wörter in der Unterrichtsstunde er«;parl wird. Auf jeden einzelnen

Paragraphen folgt ein Abschnitt „Phraseologie", der, für die Mittel-

stufe bestimmt, die wichtigsten dazu geliöri^^en lludensarten enthält.

— Das Vokabular (S. 1— 140) dürfte allen Anforderungen genügen.

Weniger einverstanden ist vielleicht mancher Pachgunosse mit dem
darauffolgenden IT. Teil: Sprechübungen (S. 14t—177), zerfallend in
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A. Leichtere Sprechübungen über Vorkommnisse des täglichen Lebens,

Erdkunde, Nalurlehrc und Gescliichte (ohne deutsche Übersetzung der

Fragen), B. Die gebräuchlichsten Ausdrücke uud Redewendungen der

Umgangssprache für ausgedehntere Sprechübungen über Vorkommnine
des tflglicben Lebens und Verkehrs (mit deutscher Übersetzung). Man
wird daran Anstofs nehmen, dafs diese Dinare nicht (inrr}i zusammen-
hängende Lesestücke dem Schüler vorgeful i l worden uud von demselben

einfach memoriert werden müssen. Ref. identifiziert sich nicht mit

diesen Bedenicen ; er glaubt vielmehr, dals auch diese Teile, besonders B*
in der Schule und zum Privatstudium nutzbringend verwendet werden
kdnnen.

Bamberg. Herlet.

Mathematische Mufses lunden. Eine Sammlung von Ge-

duldspielen, Kunststücken und Unterhaltungsaufgaben mathematischer

Natur. Von ür. Hermann Schubert, Professor an der Geiehtien-

schule Hos Johanneums in Hamburg. Kleine Ausgabe. Zweite durch-

gesehene Auflage. Leipzig 1904, G. J. Goescbensche Veriagsbandlung.

306 S.

Von diesem Büchlein ist bereits in der Gymnasialzeitschrifl die

Rede gewesen. Der Sinn für die „Problemes plaisants et delectables'*,

wie der erste Elaasilcer auf diesem Gebiete, Sachet de M^iriae, sich

1612 bezüglich derartiger Belustigungen des menschlichen Geistes aui-

drückte, hat in jüngster Zeit eine entschiedene Zunahme erfahren;

die Sammlungen von E. Lucas, Ball, Mitlen/.wey, GroCse legen davon
eine deutliche Probe ab, und das 1901 herausgekommene Werk von
Ahrens zeigt, dals auch die Mathematik als solche Ursache hat, sich

mit einer Problemgattung angelegentlicfa zu bescbftftigen« welche zu-

nAchst nur der menschlichen Neigung, Scherz mit Ernst zu mischen,

entsprungen zu sein scheint. So sah sich auch Professor Schubert

veranlaüst, von seinem Werkchen eine gröfsere. dreibändige Ausgabe
zu veranstalten (Leipzig 1900j, die grofsen Anklang fand, den Wunsch
roandier, die vergriffene erste Auflage zu besitzen, aber doch nicht

Tollstftndig zu befriedigen vermochte. Dieselbe wird somit hier au&
neue, und zwar in wesentlich unverändertem Texte, dem Publikum
dargoholen. Das hohe Goschiek des Verf., auch schwierigen Dingen

eine Einkleidung zu verleihen, in der sie sich leichter verstehen lassen,

macht sich sowohl in den anliauetischen wie auch in den zur Syntaktik

und Topologie gehörenden Aufgaben so sehr bemerklich, da& gewilä

auch diese Neuauflage in der eleganten Austattung der Verlagshandlung

Üiren Weg machen und neue Areunde zu den alten gewinnen wird.

München. S. Günther.

Digitized by Google



Chwolaon, Lefarbndi der Physik (Zweiger). 267

Cbwolson, O. D., Lehrbuch der Physik. Erster Band.
Übersetzt von H. Pf] au in. MR 412 Abbildungen, Braunschweig,

Vieweg, 1902. 791 Seiten. Preis 12 H.

Dieses Werk des Petersburger Universilfttsprofessors Ghwolson,
weiches in Tier B&nden das gesamto Gebiet der Physik etwa in dem
Umfange unseres „Wöllnor" behandeln soll, verspricht eine ganz
hervorragende Bereicherung der physikalischen Literatur zu worden.
In der Einleitung wird der Studierende, bei welchem der Verfasser

Kenntnis der elementaren Physik voraussetzt, über Ziel und Methoden
des Lehrgegenstandes inforniiert. Chwolson spricht hier unter starker

Betonung der erkenntnistheoretischen Seite des Gegenstandes von den
Aufgaben der Physik, von dem Unterschiede zwischen experimenteller
und thcoret!'=f1ipr Physik, von welch letzterer er die mathematische
PhvMk ;iU besomlereii Zweig ausscheidet, vom Zustande und von der
Erhalluug der Materie, entwickelt dann einige Hilfssälze aus der

Mathematik und gibt einen Überblick ülier die einschlägige Literatur

der europäischen Nationen. Dann folgt die Mechanik und zwar zu-
nächst so weit, als sie zum VerstAndnisse der im Folgenden beschriebenen

physikalischen Erscheinungen und Theorieen nötig ist. Da/Ai reebnet
der Verfasser die Lehre von der Bewegung eines Punktes, von den
Kräften, die Schwingungsbewegung und das allgemeine Gravilalions-

gesetz; dann legt er die Elemente der Potentialllieorie dar, lälst

hierauf das Kapitel über die Schwerkraft folgen und bespricht zuletzt

den Begriff der physikalischen Dimension. Nun kommt ein ausführ-
licher Abschnitt über MeEsroethoden und Mefsapparate, der für uns
0' tifsf lie deswegen von besonderem Interesse ist, weil sich in dem-
silben manche Versuchsanordnung und mancher Apparat findet, die

den meisten von uns neu sein dürften. Die letzten drei Abschnitte
behanddn die Lehre von den Gasen, dann die von den Flüssigkeiten

und zuletzt die festen Körper.

Aus dieser kurzen Angabe des Inhaltes dGrfle sich erkennen
lassen, dafs die Gruppierung des Lehrstoffes von der bei uns üblichen
nicht unwesentlich abweicht; es ist an dieser Stelle nicht möglich auf
die Vorzüge derselben näher einzugehen; dafs sie aber woblbegründet
und durchaus zweckentsprechend ist, davon wird sich jederniann beim
Stadium des Werkes fiberzeugen. Inhaltlich ist dieser Band, der bis

jetzt allein in deutscher Übersetzung vorliegt, von staunenswertem
Reichlume ; er umfafst sowohl in theoretischer als auch in praktischer
Beziehung so ziemlich alles, was wir heutzutage in der Physik wissen.
Die Darstellung ist von eminenter Klarheit ; der Verfasser versteht es,

dem Studierenden durch scharfe Begritrsbestimmungen Klarheit der
Vorstellungen zu verschaffen. Es gibt nicht leicht ein Werk, in

welchem so deutlich ausgesprochen wftre, wie weit unsere Erkenntnis
reicht, welche Voraussetzungen wir machen dürfpii und müssen und
wjp weil der Geltungsbereich unserer Schlüsse sich erstreckt. Auch
die nialliemalischen Entwicklungen sind äufserst klar. Besonders zu
erwähnen sind die reichhaltigen Literaturangaben am Schlüsse eines
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jeden Kapitels, welche zu eingehenderen Studien die nötigen Finger-

zeige geben. Die spracblirhf^ Darstellung ist durchaus gewandt,

Pflauuiä Üijerselzun^' , übei deren bewunderungswürdige Gewissen-

haftigkeit und gröfsle Saciikenntnis der Verfasser selbst sich rühmend
ausspricht, so trefflich, da& sich das Werk wie ein solches unserer

eigenen Literatur liest. Die typographische Ausstattutig der deutschen

Ausgabe ist tadellos, besonders schön die perspektivische Darstellung

der zahlreiclien in dem Bande beschriebenen Apparate.

Herrn Professor E. VViedemann, der diese Obersetzung veran-

laEste und das Manuskript der deutschen Ausgabe vielfach ergänzte,

kann man nur zu Dank verpflichtet sein für diese Bereicherung unserer

Literatur, den weiteren Bänden des Werkes aber mit gröfstem Interesse

entgegen sehen.

Julius, Dr. V. A., Der Äther. Vortrag in einem Ferienkurse.

Übersetzt von G. Siebert. Mit 12 Figuren. Leipzig, Quandl & Händel,

1002. 52 Seiten.

Es kann kein Zweifel bestehen, dals wir uns eine ganze Reihe

von Naturerscheinungen ohne die Annahme eines sogenannten Äthers

nicht erklären können ; aber welche Eigenschaften hat dieser, wird er

bei der Bewegung von materiellen Körpern mit fortgerissen oder nicht?

Wie sich diese Fragen die bedeutendsten Männer von Huygcns an
bis zur Gegenwart zti beantworten suchten, wird in der vorliegenden

Abhandlung, welche ihre Entstehung einem für Mittcischiillehrer in

Utrecht abgehaltenen Ferienkurse verdankt, dargelegt und die be-

treffenden Hypothesen werden kritisch untersucht.

Hypothesen sind in der Physik, wie der Ver&sser einleitend he*
merkt, unvermeidlich; deshalb weist er auch Ostwalds V^uche, die

mechanische Nalurerklärung durch eine energetische zu ersetzen, mit

aller Entschiedenheil zurück; habe doch schon Newton trotz seines

bekannten «hypotheses non iingo', eines Gedankens, der übrigens nur
richtig verstanden sein müsse, Hypothesen gebildet, wie etwa in

seiner Ltchttheorie. Auf das Thema selbst übergehend spricht Ver*

fiisser zunächst von den Ideen Huygens', der sich bekanntUch den Äther
als aus sehr kleinen, vollkommen ela^^tischen Kiit'oln bestehend dnelite,

die sich berfdiren. Aber bald habe sich gezeigt, dafs diese Vorstellung

zur Erklärung vieler Erscheinungen nicht hinreiche; deshalb haben
Fresnel, Gauchy und in neuerer Zeit Thomson (Lord Kelvin) diesem
Äther immer neue Eigenschaften beigelegt, ohne jedoch zu einem
vollständig befriedigenden Resultate zu gelangen. Von öiner anderen
Anschauung ginpr-n Faraday, Maxwell und Ijorentzaus: "^ie betrachteten

den Äther als emen Behälter für elektrische und magnetisclie Energie

und namentlich letztcrem sei es mit seiner bekannten Eleklronentheorie

gelungen, nicht nur die naheliegenden Erscheinungen der Aberration

des Uchtes, der Doppelbrechung, der Interferenzerscheinungen polari-

sierten Lichtes, sondern auch weitere wie etwa die Schwerkraft und
die Molekularkräfte zu erklären.
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Das sind die Grundzüge des Inhaltes dieser Monographie; aber

der VerfEisser beschränkt sich nicht etwa darauf, die einzelnen Hypo-
thesen nur darzulegen, sondern es wird jede auf ihre Haltbarkeit ge*
prüft, es werden Erscheinungen und Versuche beschrieben, welche

für oder gegen dieselbe sprechen und, allerdings unter Verzicht auf

tiefergehende malhemfitische Unt»Tsuchungon, die Gründe dargelegt,

welche sich iur die Zulassung oder Abweisung einer Hypothese er-

geben. Auf den letzten Seiten spricht der Verfosser auch von der
Rolle, welche der Äther nach seiner Auffassung in der Mechanik
spielt. Kollegen, welche sich für tiefergehende spekulative Forschungen
interessieren, kann die Schrift bestens empfohlen werden.

Auerbach, Ür. F., Die Grundbegriffe der modernen
Natur lehre. Aus Nulur- und Geisteswelt. Mit 79 Figuren. Leipzig,

Teubner, 1902. 156 Seifen.

Auch dieses Werkchen ist die Frucht eines Ferienkurses ; m dem-
selben werden die allermodernsten Begriffe und Anschauungen der

Naturlefare erläutert. So kommt der Verfiisser in dem Abschnitte
fiher den Raum unter anderem auf die Frage nach dem yier-

dimensionalen Räume zu sprechen, bei der Zeit auf Welt-, Zonen- und
Ortszeit, bei der Bewegung auf Strömungsfelder und Niveaufiächen,

bei der Wellenbewegung auch auf die Polarisation ; in dem Kapitel

über Kraft und Hasse lAeht er in den Kreis der Betrachtu^igen die

Fern- und Nahkräfle, das streng wissenschaftliche und das praktische
Mafssystem, das Kraftfeld und das Potential, bei den Eigenschaften

der .Materie die Erhaltnnpr des Stoffes, die Temperatur, das Gay-
Lussac'sche Gesetz, das Verhältnis des Äthers zur Materie, die Mole-
kuiarüieorie ; in dein Abschnitte über Arbeit und Energie spricht er

auch von Kreisprozessen, vom Verhaltnisse zwischen Arbeit und
Wärme, von der Erhaltung der Energie und schliefslich von ihrer

Eiilwerlung und von der Entropie. Wahrhaftig ein reicher Inhalt,

der vom Leser um so leichter zu bewältigen ist, als die Schreibweise

des Verfassers zwar durchaus nicht oberflächlich, aber trotzdem leiclit

verständlich und angenehm zu lesen ist. Von den Begrillen, die in

diesem Büchlein in so trefflicher Weise erläutert werden, ist auch
beim Physikunterrichte an unseren Gymnasien so vielfach die Hede,
dals dasselbe nicht nur in der Bibliothek der beiden obersten Klassen

unbedingt vorhanden sein, sondern den Schülern direkt zur Anschaffung
empfohlen werden sollte.

Würzburg. Dr. Zwerg er.

Paul Eis n er, Bilder aus Neu-TIp|las. Aarau 1902, Druck und

Verlag von H. R. Sauerländer & Co. 8". ;'>S8 S. 4 M.

Der Verfasser vorliegender ReiseeriiuJerungen hat bei seinem, wie
es scheint, mehrmaligen Aufenthalt in Griechenland sehr vieles gesehen

;
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er hatte genügend Zeil von dev ^p^vö!1^^lif•^en Reiseroute oftmals ab-

zuweichen und au'-li abseits liegende Punkte aufzusuchen; manche
Klöster und Städtchen ini Innern des Landes hat er kennen geiernt und
sich mil der Geschichte auch dieser kleineren örtUchlceiten Tertraut za

machen gesucht. Er bemüht sich vor allem, das heutige Leben und
Treitten darzustellen in einer giOfeeren Anzahl von l&ngeren oder

kürzeren Einrelskizzen, die er in folgende Gruppen verein ifr' Vom
griechischen Festland; Ailgeni! Ines ; Griechische Inseln; (iru-clusehe

Klöster; Thessalien; Kulturgeschichtliches; Archäologisches. Man er-

filhrt ohne Zweifel manches Interessante aus den Terschiedenslen Ge»
bieten griechischen Lebens, aber die Lektüre des Buches vermag im
ganzen doch nicht zu befriedigen. Die Darstellungsweise des Verfassers

leidet vielfach an übertriebenem Patho'^ insbesondere bei seinen Schil-

derungen der Landschaft und den Renuais/ensen an alte Zeilen. Der

Stil ist oft selu' gekünstelt und nicht frei von Fehlern ; es ist flüchtiger

Feuilletonstil und die einzelnen Artikel waren dfeobar auch zuerst in

Feuilletons oder illustrierten Zeitschriften abgedruckt. Ich bezweifle

es, dafs es sich gelohnt hat. sie in Buchform zu sammeln. Abgesehen
davon, dafs manches z. B. die Artikel archäologischen Inhalts sehr

dürftig sind, wimmelt das Buch von Druckfehlern, worunter ich auch

grammatische Schnitzer rechnen will, und von stilistischen Mängeln jeder

Art; schiefe Urteile und merkwürdige Vergleiche lie&en sich in Menge
anführen. Ich will nur einige schöne Stellen als Pr(d)en hervorheben:

S. 32: Hier (in Megara) hatte die Schönheit Aspasias die Herzen der

megarischcn Männerwelt bezaubert mit dem Blick auf die Ölbäume
der megarischen Ebene. S. 38: Immer näher rückte die gewaltige

dunkelgrüne Wand des Pames, der in Dreiecksform, mit dem spitzen

Winkel im Vorgebirge Sunlum, am nördlichen Fufs des Pentelikon an-

setzt und sich bis zur Eleusinischen Ebene hinzieht. S. 41 : Unwill-

kürhch drängt sich hier (auf dem königlichen Landfml Tatoi) dem
Literaturfreunde ein Vergleich mit jener poesiereic Ihd Zeit auf, als

die Gestalten eines Goethe, eines Karl August in Weimar leuchteten,

als Karl August Jahre lang mil Vorliebe das ihm von Goethe geschenkte

Borkenhäuschen bewohnte

!

Ich denke, diese Proben genügen. Gerne möchte man Gymnasial-

schülern Bilder aus den klassischen Landen, aus eigener lebendiger

Anschauung heraus geschildert, in die Hand geben ; aber Eisners Buch
eignet sich leider dazu nicht.

Theodor Birt, Griechische Erinnerungen eines

Reisenden. Marburg, N. 6. Elwertsche Verlagsbuchhandlung, 190S.

304 S. 4 M.

Eisners Reisebildern weit Oberlegen ist das gleichzeitig erschienene

BucfaBirts. Der Verf. ist nicht so weit in Griechenland herumgekommen,
aber wo er war. hat er mit klarem Blick das heul ige Leben erkannt

und wo sich Anknüpfungspunkte boten, mit dem Altertum in trelfücbe
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Beziehung gebracht. Es ist ftofeerst unterhaltend und belehrend, seineo

Plaudereien über die heutigen Bewohner zu folgen. An den weihe-

vollen Ställen alter Griechenherrlichkeit erstehen seinenn Geiste aus

den Trümmern der Vorzeit lebendige Bilder alten Lebens und in form-

gewandter Darstellung lä(st er den Leser mit sich hineinschauen in

das Getriebe alter Zeiten« führt ihm in markigen Strichen die Geschichte

des Volkes und in charakteristischen Zagen die bedeutendsten Männer,
einen Perikles, Sokrates, Plato u. a. in eindrucksvoller Lebendigkeit

vor Augen, redend und handelnd, dort in den Strafsen, Tempeln,
Gymnasien Athens. Er lälst uns mit emptinden in echter, ungekün-
stelter Wärme alles Wahre, Gute und Schöne, was aus dem Griechen-

tum unvergänglich bleibt« mid was man in der rechten Tiefe nur in der
Stimmung, die der klassische Boden selbst erweckt, ergreifen und sich

zum dauernden Gute machen kann. Alles was Birt erzfthlt und schil-

dert, ist gegründet auf das reiche Wissen des Gelehrten, dessen in-

nerstes We^en, wie er selbst von sich sagt, sicher und ruhig am Geiste

des Griechentums lehnt.

So sei das Buch allen Freunden des Hellenentums empfohlen;

und niemand urteile angesichts des vielen VortreflFlichen, das es bietet,

zu hart, wenn der Verfosser oft einen recht schlechten Witz macht
an einer Stelle, wo man ganz und gar nicht etwas Derartiges erwartet.

Dem Buche halte es genützt, wenn diese Reisestimmung nicht so sehr

zum Ausdruck gekonunen wäre.

Dr. E. Ha cht mann, Die Akropolis von Atlien im Zeit-

alter des Perikles. Gütersloh, Verlag von G.Bertelsmann, 1903.

Mit 42 Abhildun^'en. 1,80 M. (Gymn.-Bibliolhek Nr. 85.).

Den schon früher in der Gütersloher Sammlung erschienenen

Schriflchen über Olympia und Pergamon lälst Hachtmann jetzt eine

Abtiandlung über die Akropolis yon Athen folgen. £b ist wohl be-

rechtigt mit solch bedeutsamen Stätten unsere SchQler genauer bekannt

zu machen, um in ihnen eine lebendige Vorstellung zu erwecken durch
Wort nnd Bild. Aber die Worte mü«;sen frisch und anregend und
die Bilder gut sein und sie können heutzutage mit Leichti^'keit gut

hergestellt werden. Es ist ein grofeer Mangel in Haciitmanns Schrift,

daCi darauf so wenig Sorgfalt verwendet ist. Was hat ein Schüler

von der S. U abgebildeten Büste des Perikles? In einem schwarzen
Rechteck lassen sich einige hellere Stellen zu einem Gesicht zusammen-
ordnen. So ist es auch mit der Athena Lemnia S. 27 und vielen

anderen. Auch ist vieles nach Zeichnungen wiedergegeben oder nur

in einfachen Skizzen, wo gute Photographien zur Verfügung stehen.

Derartige Anschauungsmittel wirken nicliL künstlerisch erziehend aui

den jugendlichen Geist.

Was den Inhalt der Schrift betrifft, so ist zunächst ein kurzer

Oberblick über die Geschichte der Akropolis bis zur Zeit des Perikles

gegeben. Dann folgt eine Beschreibung der Burg zur Zeit des grossen
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Staalsnianns und schliei^lich ein kurzer Abschnitt über die Einwirkung

des Phidias auf das Kunsüiandwerk In Athen. Der erste historische

Teil scheint mir die Bedeutung der Burg und ihre Geschichte nicht

präzis und lebendig genug hervorzuheben und ebenso wirkt dio lange

Beschreibung der Bauten und Kunstwerke im 2. Abschnitt sehr er-

müdend; raanches hätte icürzer gefalst, manciies ganz weggelassen

werden können, was nicht speziell den Burgbaoten eigen ist: Der Auf-

bau eines Tempels Oberhaupt, die einzelnen Säulenordnungen müfste

man als beleannt voraussetzen oder, wenn man das nicht will, doch

nur in einem Anhang behandehi; im Zusammenhang dfr Dir^t^llnng

ist eine Belehrung darüber störend. Die Anlage des Eietiit In i jub zu

erklären ist nicht leicht; ich glaube, es ist dem Verfasser mcht zu

voller Deutlichkeit gelungen; es mflfete auch schon der Plan YervoU'

slftndigt und anders orientiert sein. Sonst gibt H. ja bei allen Bauten

und Kunstwerken das Wissenswerte in einem für Schülei- gewifs ge-

nügenden Umfang. Aber ich bin überzeugt, der Schüler vermif-^t das

Leben auf dieser Burg. Nur Tempel, Säulen, Bildwerke treten

liuii vor die Augen, aber keine Menschen. Eis wäre eine sehr dank-

bare Aufgabe f&r den Verfasser gewesen, wirkliches Leben auf die

geweihte Stätte zu bringen, entweder in einem eigenen Abschnitt nach
Beschreibung des einzelru^n. um den ermüdeten Sinn wieder frisch zu

machen, oder was ich tur wirkungsvoller halte, er hätte eine Form
der Darstellung finden müssen, in der Besclireibung der Kuiistwerke

und Einblick in einen wichtigen Teil griechischen Kulturlebens sich

Tereinigen liefiien. Einige gesunde Phantasie schadet dabei nichts. Ich

zweifle, ob die Schüler jetzt das Büchlein mit dem Interesse lesen

werden, das die Sache verdient, aber ich möchte es doch für die

Bibliotheken unserer oberen Klassen empfehlen; eine Ergänzung zum
Geschichtsunterricht bietet es immerhin. Bedauerlich ist freilich, dafs

dem ganzen das Kolorit persönlicher Anschauung fehlt; der Verfasser

ist selbst nicht in Griechenland gewesen und mufs von anderen ent-

lehnen, was er braucht, um den Anforderungen in dieser Richtung

einigermalsen gerecht zu werden.

München. K. Reissinger.

Nissen, Heinr., Italische Landeskunde. 2. Bd. Die

Stftdte. 1. H&lfte. IV. und 480 S. 1902. Preis 7 M.; 2. Hftlfte

IV und S. 481—1004 (36 S. Register) 1902. Preis 8 M. Berlin,

Weidmannsche Buchhandlung.

Im Jahre 1883 erschien der 1, Bd. Yon Prof. Nissens Italischer

Landeskunde: Land und Leute, welcher in unseren Blrütern durch

J. Wimmer. der sich selbst durch seine Studien auf (ii tn Gebiete der

historischen Cieograjibie einen Namen gemacht liat, eme sachkundige

Besprechung fand (Bd. 22, Jahrg. 1886, S. 404—407). Der Verf.

schrieb damals: „Wie Italien zur Römerzdt aussah, soll in diesem

Handbuch beschrieben werden. Der erste Band versucht ein Gesamt-
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bild des Landes zu entwerfen; der zw^te wird die StfidtelEunde

enthalten/'

19 Jahre hat es {^edanort. bis dieser damit angekündigte 2. Bd.

in S Abteilungen erschien, nicht zu lang, wenn man bedenkt, welche

Schwierigkeiten und welche Arbeit es erforderte, ein lebensvolles, aut

persönficher Kenntnis beruhendes Bild der italischen Stftdte zu geben.

Dem ganzen Werke Ist eine Einleitung in 9 Abschnitten voraus-

geschickt, welche über die Grölse und Einteilung Italiens, die Land-
gemeinden, die Munizipien, die Kolonien, die Entwicklung der Städte,

die Landstrafsen, Mafe und Münze, die Volkswirtschaft und die Be-

völkerung iiaudelt. Man möchte sagen, dafs damit die Verbindung

zwischen dem oben genannten, Land und Leute behandelnden 1. Bd.
und dem 2. Bd. beigestellt ist. Für die Betrachtung der Stftdte be-
röcksichtigt Nissen die BSnteilung Italiens in 11 Regionen, welche
Augustus 13/14 n. Chr. vorgenommen hat. Für die Ordnung der

6 nördlichen Regionen hatte Augustus den natürlichen und geschicht-

lichen Verhältnissen volle Rechnung getragen, weshalb die Beschreibung

der Landscliaften im 1. Teil seiner Führung folgt und der Reibe nach
Li'gurien, Transpadana^ Venetien undHistria, dieAemilia,
Etrurien, Umbrien und Picenum behandelt. Dagegen hatte

Augustus för das mittlere und südliche Italien die Grenzen seiner

Regionen so gezogen, dafs sie sieh weder mit geographischen noch

mit historischen Rücksichten vereinigen lassen. Daher schlägt N. hier

eigene Wege ein und bringt folgende Kapitel: Der Hoch apennin,
Rom (S. 488—541), Latium, Neu-Latium (d. b. das Land der

Volsker, Hemiker und Aurunker), Gampanien, Samniurat
Apulien, Lucanien. ßruttiuni.

Von den Städten allen erfährt seiner Bedeutung entsprechend

nur Rom, dem ein eigenes Kapitel arn Änlang des 4. Teiles gewidmet
wird, eine eingehende Beschreibung. Hier wird auch S. 435—488
kurz die Summe alles dessen zusammengestellt, was an Fleifs und
Scharfsinn im Laufe der Jahrhunderte auf die Erforschung dieses

Stftdtebildes verwendet worden ist: Karten, Stadtpläne, Stadtbe*

beschreibungen in alter und neuerer Zeit, Stadtgeschichte. £s mag
bemerkt werden, dafs auch Nissen W. A. Beckers Topographie der

Stadt Rom (Handbuch der röm. Altertümer l) wegen seiner philo-

logischen Schärfe und Beherrschung der antiken Literatur aufser-

ordentlich hoch schätzt. Übrigens steht der Umfang der Schilderung

Roms nicht im Mit^Terhftltnis zum ganzen Werke, wie z. B. der Verf.

sich auch bei der Beschreibung Pompejis, die er durch seineSp i

Studien leicht hätte erweitern können, eine weise Müfsigung auferlegt.

Es ist schwer auf beschränktem Ranme einen Begriff davon zu

geben, welche Summe von persönlicher Beol)a( hluiig, von SammeUleii's,

der sich aul alle erreichbaren Notizen historischer und literargeschicht-

licher Art, auf Münzen, Denkmäler etc. erstreckt in diesem grol^rtigen

Werke vereinigt ist Dazu kommt auch noch die Kunst der Dar-
stellung, welche den oft trockenen Stoff belebt und greifbare Städte-

bilder aus längst vergangenen Zeiten heraufzuzaubern weils. Proben
BUttar f. d. QyaiiMUlachnlw. XL. Jkbrg. 18
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davon gewinnt man, wenn man jene Stellen hernimmt, wo entweder
Städte von Altitalien vor uns er4<?iien, die lange vor Rom in Macht
standen wie z. B. Tarquinii (S. 329—331) oder Veji, oder solche

die mit ihm gleichzeitig wetteiferten, wie Gapua (dessen Schilderung
eigentlich den ganzen § 2 des Kap. XII Kampanieö S. 69 »— 717 um-
fafsl), oder endlich solche, die Roms Bedeutung überdauerten oder
vorübergehend ablösten, so die glänzende Schilderung von Ravenna
S. 251—i2oö) oder die von Aquileja (S. 229-232). Mit gleichem

Interesse liest man, was N. von dem Glänze der grofsgriechfscheti

Städte zu berichten weifs; man bedauert nur, dafs die Geschichte von
Pästum (Poseidonia) oder von Sybaris-Thu ril so gro(se LödEen
aufweist, dafs auch die Kim^t des Verf. an der Aufgabe einer zu-

sammenhängenden Darstellung' scheitert. Utn so glänzender ist ihm
diese bei Tarent gelungen: die au Umfang gröfsle und reichste

Stadt Italiens erwacht für uns zu neuem Leben.

Was uns Ldirem das Iii ich bedeutet, braucht wohl nicht erst

hervorgehoben zu werden. Wo bei der Klassikerlektüre Fragen an die

Topographie und Stadfpo^rhichte einzelner Orte auftauchen, wird man
sich hier Rat holen können. Es darf wohl angenoiiunnn werden,
dals unsere meisten Lehrerbibliotheken den 1. Bd. von Nissens Italischer

Landeskunde besitzen; also werden sie auch die unentbehrliche Fort^

Setzung dazu erwerben.

Hans F. Helmolt, Weltgeschichte. ' Zweiter Band:

Ostasien und Ozeanien, Der Indische Ozean. Von Max von Brandt,
Dr. Heinr. Schurtz, Prof. Dr. Karl Weule und ProH Dr Emil

Schmidt. Mit 10 Karten, 6 Farbendnicktafeln und (6 schwarzen

Beihigen. Vill und 638 S, (wovon 38 S. Register), Leipzig und Wien,

Bibliographisches Institut 1902. Preis in Halb&anzband geb. 10 M.

Der Reihe des Erscheinens nach ist dieser Band der 5. des
gro&cn,. auf 8 Bände und eineti Ergänzungsband berechneten Helmolt-
sehen Sammelwerkes. Da inzwischen durch die vor kurzem erfolgte

Ausgabe der -2 Hältte von Band 8 aueb dieser vollständi? jreworden

ist, so liegen nunmehr drei Viertel des Werkes voUendel vor; es

fehlen noch Bd. 5, welcher Osleuropa und die geschichtliche Be-
deutung der Ostsee und Bd. 6, welcher Mittel- und Nordeuropa
(darunter auch Deutschland bis 1350, Frankreich bis I8(HI und Italien

von ÖOO— 1800) behandeln soll.

Da mit dem vorliegenden Bande eine empfindliche I-ürke zwischen

1 und Iii sieh schliefst, gewinnt man nun eine ziemlicti gute An-
schauung von der geographisch-ethnographischen Grundlage, auf welcher
sich das ganze Werk aufimut. Der L Band behandelte Amerika und
die geschichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans, der III. We^tasien
und Afrika; es war also von Amerika aus über den Stillen Ozean
hinweg der Weg zu gewinnen nach Oslasien. Dieser führt am un-
gezwungensten in der Mitte durch nach Japan, daran schiiefsen sich
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de^en Nachbarstaaten anf iein gegenüberliegenden Festlande, China
und Korea, daran wieder Hocliasien und Sibirien; eingeschoben
ist sodann die Geschichte des fünften und kleinsten Erdteils und seiner

Umgebung (Australien und Ozeanien), die im wesentlichen doch nur
eine Kolonialgeschichte sein kann, während die zweite iiuiite des

Bandes den mdischen Eulturkreis als eine Welt für sich behandelt
(Indien und Indonesien) und das Schlufskapitel die geschichtliche Be-
deutung des Indischen Ozeans würdigt. Dadurch, daifo hier namentlich
den Beziehungen nachgegangen wird, welche schon in allen Zeiten

der asiatische Westen und Ägypten sowie auch die europäischen

Handelsvölker zum indischen Ozean halten, wird der Weg gebahnt
zum Iii. Bande (Westasien und Afrika) und zum IV. (Die Randl&nder
des MHtefaneeres).

Es ist nun gar keine Frage, dafs der vorliegende Band immerhin
von allen bisher crscliicnenen den einheitlichsten und geschlossen5?ten

Eindruric macht und fatsächlich den Beweis liefert, dafs das geo-

graphisch-etiinograpin.sche Prinzip in ein»M- [>ars!rnung der Weltge-

schichte sicher auch seine Bereehtigüng iiat, waiirend es sich in

manchem der früheren BAnde nicht so geeignet oder wenigstens viel

spröder erwies. Dies hängt offenbar damit zusammen, dafe sich hier

wenigstens die Geschichte der betreffenden Länder Ton den ältesten

Zeiten bis zur Gegenwart durchführen läfst, ohne dafs gröfsere Zer-

reifsungen notwendig werden. Dazu kommt noch, dafs der Heraus-
geber für den I. Teil wenigstens nicht leicht einen geeigneteren Be-

arbeiter hätte finden können als Herrn Max von Brandt, den vor-

maligen deutschen Ministerresidenten in Japan und Gesandten in China.
Freilich mufe er aus äu&eren Gründen den gewaltigen Stoff, welchen
die Geschichte von Japan und China (und Korea) bietet, auf 7 Bogen
untfrhringen, so dafs wir vielfach eine ganz skizzenhafte Behandlung
eriiaiten. Für den Augenblick allerdin-^/N, nachdem die von dem Verf.

S. 5i/53 auseinandergesetzten Veiiiullnisse in Korea wirklich zum
Kampfe zwischen Rubland und Japan geffihrt haben, wird gerade
dieser Teil nicht hlots dem Historiker, sondern auch weiteren Kreisen,

ja jedem aufmerksamen Zeitungsleser willkommen sein, zumal ein

ziemlich ausführliches Register rasch die gewünschten Namen etc.

auffinden läfst.

Ähnlich ist die Durchführung des 2. grofsen Absclmittes, den
der leider inzwischen verstorbene Kulturhistoriker Dr. Heinrich Schurtz

über Hochasien und Sibirien geliefert bat (S. 119—222). Auch hier

mu^ natürlich zunächst alles ski/./.enhaft und kurz gegeben werden
bis zu Kapitel 3, Hochasien von der Mongolenzeit bis zur Gegenwart.
Hier waren nun die gewaltigen Erscheinungen des Djengis Chan
und des Timur-i-leng (Tamerlan) zu würdi;/i'ri: das ist aber auf

dem knappen, dem Verf. zu Gebote stehenden Kaum nicht möglich,

wenn nicht ein BfibverhAltnis zu anderen Teilen eintreten soU. Erst

mit dem Eindringen der Russen in einzelne Teile Hochasiens und nach
Sibirien wird die Geschichte dieser Länder wieder von gröfserer Be-

deutung. Dem gegenüber l&ist sich doch fragen, ob sich nicht eine
18*
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selbständijre Behandlung dieser Länder in der Gescliichte ontbohren

liels; kuiijite doch die weltgeschichtiiche Bedeutung der Munguien

sonst ganz gut irgendwo in der Geschichte des 13. und des beginnenden

15. Jahrhunderts untergebracht werden und das übrige liefe sich mit

der Greschichte Rufslands wohl verbinden.

Da der Australien und Ozeanien gewidnipfe Teil, wie schon an-

gedeutet, im wesentlichen Kolonialgeschichte blichen mufs, so ist nur

Indien ein gröfeerer Kaum zugestanden worden (S. 339—518). Den
größeren Teil davon nimmt nun aber hier sowohl für Vorderindien

wie für Ceylon und Indochina die Darstellung der Erschlielsung dieser

Länder durch die Europ;ler und der Kämpfe um die wirtschaftliche

Beherrschung derselben ein : darunter mufste naturgemäfs die Behand-

lung der Geschichte und Kultur des alten Indien leiden. Da die mittel-

alterliche Zeit ohnehin ganz kurz abgemacht ist, so w&re auch hier

eine Einteilung bei der Übersicht üfaier die Gröndung des britischen

und französichen Kolonialreichs recht wohl möglich gewesen ; noch

mehr gilt das für das kleine Kapitel Indonesien (S. 521—564).
So läfst sich zusammenfassend dahin urteilen: der vor!i*^frende

Band hat als ein mit Aufgebot vieler Arbeitskralt unternommener
Versuch dem geographisch-ethnographischen Prinzip in der'Geschicht-

schreibung Geltung zu verschaffen immerhin Beachtung zu bean-

spruchen, zumal für Ostasien und Hochasien sich dieses Prinzip eher

anwendbar erweist ; allein der Beweis, dafs diese Methode der bis-

herigen sehr viel überlegen oder gar alleiu j^ültig wäre, ist nicht er-

bracht: man wird in anderen Darstellungen der Weltgeschichte das

hier Gebotene auch finden, wenn auch an geeigneten Stellen Terteilt

und zwar vielfach eingehender und ausführlicher; denn dafe bei dem
ungeheuren hier zu behandelnden StoIT die Darstellung ganz gedrängt

und skizzenhaft sein mufste, war zu erwarten.

Die Vollendung der Revolution. Napoleon I. von Karl

Ritter von Landmann. 116 S. Mit 119 Abbildungen. Preis geb. iM.
(Bildet einen in sich abgeschlossenen Bestandteil der Weltgeschichte
in Karakterbildern, herausgeg. von Eampers, Merkte und Spahn.)

München 1903, Kirchheimsche Verlagsbuchhandlung.

Gem&& dem Plane der ganzen Sammlung versucht hier General-
leutnant V. Landmann, der Bruder des früheren bayer. Kultusministers,
vormals Direktor der bayer. Krie'^'sakademie und bis vor kurzem
Gouverneur der Festung Ingolstadt, weiteren Kreisori das wichtigste

weltgeschichtliche Ereignis der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts, die

Eroberung Westeuropas durch das neue Frankrdch nach der Revo-
lution in knappen, treffenden Zügen darzulegen« wobei natürlich die
Persönlichkeit Napoleons 1. den Mittelpunkt bildet. Seinen für eine
räumlich so eng )i"irr,>nzle Darstellung eigentlich viel zu gewalfi'^^en

Stotr zerlegt sich der Verf. in der Wti=;e in 6 Kapitel von ungleicher
Gröfse, dafs er einleitungsweise ,,diu Zerstörung des alten Frankreich
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durch die Revolution" schildert, also ein gedrängtes Bild df»r fran-

zösischen Revolution gibt, welches sich allerdings nicht durch hcsoruiere

Züge und eigenartige, neue Aullassunij vuu den bisherigen Darstellungen ,

UDterscheidet. Die folgenden Kapitel sind betitelt : ^«Die Neugestaltung

Frankreichs durch Napoleon Bonaparto", „Das kaiserliche Frankreich

im Kampfe um die V'orherrschaft in Europa", „Der Kampf des ver-

eini^dpn Europa gegen Frankreich". Napoleons Schöpfungen und der

Wu ner Kongrefs'\ „Die Umgestaltung des Kriegswesens". Rein sach-

hch kann naturlich auch hier die Gescbichtserzählung, zumal in so

engem Rahmen, nichts besonderes Neues bieten. Soll also nicht blofe

die Notwendigkeit, in den Rahmen der Sammlung auch eine Schilderung

jener stürmischen Jahrzehnte aufnehmen zu müssen, die Entstehung

dieser Monographie rechtfertigen, so inufs sie ihre Existenzherechtignng

durch irgend eine hervortretende Eigenart beweisen. Diese hegt nun
unseres Erachtens in der von der allgemeinen Auffassung vidfkch ab-
weichenden Beurteilung der Gestalt Napoleons, „den jfingst der eng-
lische General Wolseley in einer geschichtlichen Abhandlung als das
gröf-te menschliche Wesen bezeichnete, das Golt je auf
Erden geschickt hat**. Dafs Napoleon der grofse Schl i :liteniueister

war, da^ die ganze moderne Entwicklung des Heeivvtaens und der

Kriegsfübrung auf ihn zurückgeht, wird dem sachkundigen Verf. gewife

niemand bestreiten. Allein er wendet fOr die Beurteilung des ,,grol!sen

Kaisers** einen zweifachen Malüsstab an und das mul^ beanstandet

werden. Was zum Hnhm Napoleons xu sagen ist, seine beispiellose

Arbeitskraft und Rni igie, welche er dem Grüfsten wie dem Kleinsten

widmete, sein organisatorisches Talent, sein Scharil^lick und sein Feld-

bermgenie, alles das wird auch als das ureigenste Verdienst des

Korsen und zwar mit Recht gepriesen und hervorgehoben. Was da-
gegen an Napoleon zu tadeln ist: sein kaller Egoismus, seine uner-

sättliche Eroberungssucht, sein System der Lüge und Heuchelei ; die

Knebelung aller freiheitlichen Regungen, die grausame Gleichgültigkeit,

mit der er Hunderttausende seinem Ehrgeiz opferte, die systematische

Auasaugung der eroberten Gebtete etc., alles das wird nur, wo es

unumgänglich notwendig ist, gestreift und kaum getadelt: „Napoleon
ei-^cheinl nicht mehr als der uncrsättliclie Eroberer, der nur für seinen

Ehrgeiz arbeitet, sondern als das Werk der V'orsehung, welches

die groCsen Errungenschaften der Revolution sicher stehen, dadurch

die Entwicklung Europas ein gutes Stück vorwärts schieben und so

der Menschheit im allgemeinen von Nutzen sein sollte/*

(S. 3.) Ich fürchte, es werden nicht viele Geschichtslcenner diese

Auffassung teilen, welche, wie gesagt, dadurch einen ganz verschiedenen

Maisstab anlegt, dafs sie Napoleons sehlechte Seiten damit rechtfertigt,

dals sie N. als ein Werkzeug der göttlichen Vorsehung betrachtet,

gewissermaßen unverantwortlich, während sie das Bedeutende an ihm
dem Menschen Napoleon als Verdienst zumifst. Hier mulste ent-

schieden konsequent verfahren werden, entweder ist N. die Gottes-

geifeel und dann sind seine Ruhmestaten auch ein Werk der gött-

lichen Vorsehung (natürlich im speziellen Sinne !) oder er ist als Mensch
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für seine guten und- schlimmen Taten verantwortlich. Ich nu ine,

wir bleiben besser bei der letzteren Ansicht und zeichnen darnach
sein Charakterbild. Wohin z. B. eine solche im voraiis Itonstruierte

Gesdiichtsbetrachtung wie die des Verf. führen ma&, zeigt ein Icleiner

Salz S. 108: „An der Spitze stand der Armee-Intendant Daru, der

durch seine Fürsorge für den Unterhalt der Truppen und d u r c h die

zweck mäfs ige Ausbeutung der besetzten Länder Napoleon
vortreflliche Dienste leistete."' Also die himmelschreienden Kipi ussungen,

die der in dieser Beziehung raffiniert erfinderische Daru z. B. in

Preulsen besonders zur Vorbereitung des russischen Feldzuges 1812
vornahm, waren nichts als eine ../wrrktnäfsige Ausbeulung der besetzten

Lander"! Demnach wären Licht und Schalten entschieden irloichmäfsiger

zu verteilen gewesen, den bedingungslosen NapoteonskuU können wir

Deutsche wohl den Franzosen selbst öberlassen.

Sieht man von dieser widerspruchsvollen Auffassinig iNapoieuiis

ab, so hat die Monographie im einzelnen gro&e Vorzüge. Diese be-

stehen vor allem in den wertvollen, wenn auch dem Gliarakter des
Buches entsprechend kurzen Bemerkungen des emiment sachkundigen
Verfassers zur napoleonischen Kriegführung und /iir Geschichte seiner

Feldzüge: hingewiesen sei z. B. auf die kritische Würdigung der be-

absichtigten Landung Napoleons in England im Sommer 1803 (S. 38 ff.),

die Toilkommen ernst gemeint war, kein Scheinangriff, auf die Schilde-

rung des großartigen Vormarsches der franzfisichen Armee gegen den
Rhein 1805 (S. 42), auf die vergleichende Charakteristik der Sieger

von Asparn und Wagram S. 61/0^2 :nif die hervorragend«? Darstellung

der niiiilürischen Verhältnisse der Verbündeten im Befreiungskriege,

auf die erfreuliche Beurteilung Gneisenaus S. 99 : ,,Gneisenau erwies

sich als der einzige unter den Zeitgenossen, der das Wesen and die

Kraft Napoleonischer KriegflQhrung wfarklich in sich au%enommen hatte,

und darum auch den Schlachtenkaiser mit seinen eigenen Waffen
schlagen konnte." Besondere Beachtung verdient das let:de Kapitel

„Die Umgestaltung des Kriegswesens" S. 105—116, in welcliem alle

jene Schöpfungen Napoleons zusammengestellt werden, die heute noch
bestehen: „Die Pflicht des Staatsbärgers zur Valerlandsverteidigung,

der Generalstab, die Armeekorps, Inlknterie- und Kavallerie-Divisionen;

die Trairibalaillone und Intendanturen", ferner das „Getrennt mar-
schieren und vereint schlagen", die Verwendung grofeer Kavalleriekörper

vor der Front der Armee, von Kavallerie- und Arlilleriemassen in der

Schlacht, energische Verfolgung nach dem Siege, einfaciie und klare

Befehlsgebung, Heranbildung des kriegerischen Geistes.

Die Illustration des Bandes ist gut, aber nicht umfänglich genug

:

PorträtkOpfe und Sehilderungen mililAriwher Ereignisse nach Cremftlden

bilden die Mehrzahl. Am Schlüsse ist ein Verzeichnis der Quelioi
der entnommenen Abbildungen gegeben. Daraus ersieht man, dafe

nicht wenifrer ;ils !23 dem Werke von Pflugk-Harttung, Napoleon l.

iUerlin 1900). entnoininen sind. Aln-r das wichtigste vermisse ich.

£s ist das in der IVanzüsifchen ün^'uialausgabe leider schon vei^riffene
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Werk von Üayot, NapoN on en Image, das dem Verl. zur reichen

Fundgrube hätte werden können.

Im einzelnen wäre folgerndes zu bemerken: S. 4 war statt: ,,Der

1. und 2. Stand besa&en mehr aU die Hälfte des gesamten Grandes
und Bodens" genauer zu saften: zwei Drittel. — S. 6 ist als Führer
der preufsischen Truppen 170^ irrtümlich der Horzog von Braun-
Sfhwoig genannt, der siclj in jüngeren Jahren im siebenjährigen Kriege

ausgezeichnet hatte; es ist de ssen Neflfe, Herzog Karl Wilh. S'erdinand

von &, dessen Bildnis richtig S. 6 wiedergegeben ist. S. 7 war der

Zusaininenhang zwischen der Proklamation des Herzogs von Braun*
schweig und den neuerlichen Ausschreitungen in Paris zu betonen

(ef. Heigel, Neue geschichtiicln Kssays, 1902, S. 138 flf.); ebenso S. 8

der Zusammenhang zwischen der Hinrichtung Ludwigs XVI. und der

Erweiterung der 1. Koalition. — S. 8 genügt es nicht zu sagen,

Dumouriez sei, um sich der Verantwortung zu entziehen,
ins österreichische Lager geflüchtet. Das erwetkt unrichtige Vor-

stellungen! — Unklar ist auch S. 38 der Satz: Napoleon setzte sich

selbst die ihm vom Papst dargereichte Krone auf etc. —
S. 57 heifst es von Napoleons Äufentiiall in Spanien Ende 1808:

„Oer Krieg in Spanien schien beendigt. Napoleon kelirte wieder nach
Paris zurück/^ Es riefen ihn doch die Nachrichten der Rheinbund-
fürsten über Österreichs drohende Rüstungen. — S. 76 hei&t es bei
Beginn des Freiheitskrieges 1813: .^flbsl Goethe mufste seinen

wcltbürgerlichen Standpunkt verlassen und sclirieb in „Des Epimenides

Erwachen" etc. etc." Bekanntlich hat doch Goethe dieses Festspiel

erst nach dem Kriege 1814 auf Ifflands Bitten zur Rückkehr der

siegreichen Monarchen nach Berlin gedichtet. — Auch sonst wAre
noch an manchen Stellen Mangel an Deutlichkeit zu beklagen ; das
hängt r bon mit der Notwendigkeit die Darstellung gedrängt zu geben
zusamnit rt

München. Dr. J. Meiber.

Bernheim, Ernst, Lehrbuch der historischen Me-
thode und der Geschichtsphilosophie. 3. und 4. völlig neu

bearbeitete und vermehrte Auflage. 1903. 8^ VIII, 781 S. 15 M.

Das Buch, welches wir im Jhg. XXXI dieser Blfltter S. 317—323
angezeigt, war längere Zeit vergriffen, und sein Erscheinen wurde
bereits mit Ungeduld erwartet. Es liegt nun in sogleich driller und
vierter, um fast 9 Bop-en vergröfserter Auflage vor. vielfach erweitert

und ergänzt, zum Teil auch neu bearbeitet; aber was Einteilung und
prinzipielle Autfassung betrifft, so ist eigentlich wenig geändert; es ist

im Grunde doch der gleiche, alte Bemheim. Wir können uns daher,

da hier ja auch nicht der Platz ist, auf methodische Fragen näher
einzugehen, wohl etwas kürzer fassen, indem wir zugleich auf unsere

frühere Besprechung und die dort ausgesprochenen einzelnen Bedenken

verweisen, welche wir auch für die neue Autlage wiederholen mülsten.
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Den breitesten Raum unter den Zusätr^en nehmen die Auseinander-

setzungen mit den naturwissenschaRlich-materialistischen und kollek-

tivistischen Richtungen (S. 76—126, 138—157, 637—695) und die

Be^rechungen der neuen Forschungen auf den Gebieten der Sozial-

psychologie, Soziologie, Anlhropogeographie und anderer Hilfsdisziplinen

ein (S. 589—637), welche ja charakteristisch sind für .in neueste

Phase der Geschichtsforschung und Gesehichlsschreibung und boi uns

in Deutschland besonders bekannt geworden sind durch da^ Auttreten

Karl Lampreclits (in Leipzig) und dorch den um seine „Deutsche Ge-
schichte" und seine anderen methodologischen Schriften und AuMtze
entbrannten Streit Natürlich beschäftigt sich auch Bemheim dn-
gehont! mit F.amprecht. Er gibt namentlich S. 659 ff. eine ntifcer-

ordentlich interessante Analyse der Quellen der Lamprechtschen Theorien,

(besonders Comte, daneben Hegel, Jakob Burckhardt) und widerlegt

dieselben ausfOhrlich, nicht ohne das Brauchbare in denselben an-
zuerkennen und das Verdienstliche daran nach Gebühr zu würdigen.

Überhaupt ist Bemheims Standpunkt ein vielfach, nach ver-
erb iedenen Richtungen hin vermittelnder — sein Ideal ist ausge-

sprochenermafsen Lotze — worin wir ihm gerne beipflichten. Ebenso
stimmen wir ihm (wie schon seiner Zeit) wieder völlig zu, wenn er

in der so oft und auch neuerdings so stark erörterten Frage nadi
der Gesetzmäfsigkeit in der Geschichte, „in wieweit Gesetze bei der
historischen Erkermtnis anzuwenden" (besser anwendbar"! -ind, einen

entschieden negativen Standpunkt einnimmt und betont (S. IM), dafe

„die Geschichtswissenschaft allgemein gültige Gesetze
und allgemeine Begriffe nicht finden kann noch wilT*.

„Die historische Erkenntniss**, sagt er treffend an anderer BteOe

(S. 125), „hat es mit den ursächlichen Zusammenhängen von Er*
scheinungen zu tun, welche ihrem Wesen nach durch psychische

Kausalität besimmt und daher ihrem Wesen nach nur von ihren

qualitativ ditTerenten Zwecken aus begriffen und r^ressw erklärt,

nicht aus allgemeinen Gesetzen progressiv abgeleitet und unter all-

gemeine Begriffe sul>sumiert werden können. G^esetse und Begriffe

naturwissenschaftlicher Art sind nicht zureichende Mittel historischer

Erkonntnis*' (sie sind nnr „sekundär, in bestimmter Beschränkung als

Hilfsmittel verwendbar'*).

Dafs Bernheim übrigens auf die neueren Richtungen und Forsch-

ungen entsprechende Rüdksicht genommen hat, zeigt auch seine jetzige

Definition der Geschichtswissenschaft, welche von der früheren durch
einige Zusätze sich unterscheidet. Die ältere, die sich auch in dieser

Auflage noch gelegentlich (S. 138. 589) findet, lautete einfacher:

„Die Geschichfswissensclialt ist die Wissenschaft von der Entwickelung
der Menschen in ihrer Betätigung als soziale Wesen"; die jetzige da»
gegen helfet: „Die Geschichtswissenschaft ist die Wissenschaft, welche
die Tatsachen der Entwickelung der Menschen in ihren (singulären,

wie typischen und kolloktiveri) Retäti^nrngen als soziale Wesen im
kausalen Zusammenhange erforscht und darstellt" — die , .Tatsachen'*

der Entwickelung ist ein Ausdruck, der mir nicht recht gefallen will
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(wie aiirh sonst der Stil nicht frei ist von pinzolnon flrirt«'n). Auch
die Hinzutugung auf dem Titel „und der Gesehiehtspiiilosophie*', welche

ebenfalls eine Folge der neuen Ergänzungen ist, scheint mir ihrem
Werte nach fraglich. Besonders aber empfinde ich sehr störend und lästig

die überaus häufigen Verweisungen auf andere, spätere oder frühere

Partien des Buches und die damit zusammenliäiip-f^ndon vielfaf Ik n

Wiederholungen. Die klare Übersichtlichkeit, d i ruhige Charakter

der Darl^ung, wie man solche gerade bei einem derartigen Lehrbuch
Tor allem wjtasehen möchte, wird dadurch nach meinem Empfinden
nicht unbedenklich beeinträchtigt. Über Lamprecht z. 6. mufs man
die Ansicht Bemheims an den verschiedensten Stellen «isammensuchen.

Dafe das Buch trotzdem sich ra i h wieder viele Freunde er-

werben wird, und dafs es ein vortreUliches. ja bisher unübertroffenes

Hilfsmittel füi' das Studium der Geschichte nach wie vor ist, liegt

schon in der Tatsadie begründet, dafe es, wie es Bemheim selbst

ausdrückt, in der Tat „der erste Versuch (war und) ist, die Methode'

der Geschichtswissenschaft von den Grundbegriffen aus bis in die

konkretesten Detnils df>r tfM'hni«;chen Handgriffe einheitlich darzustellen".

Namentlich für (he Leserkreise dieser Blätter erscheint es mir besonders

empfehlenswert, und für diese möchte ich auch noch aus den zahl-

reichen* Einzelzusätzen« mit denen die neue Auflage bereichert ist, den
folgenden herausheben (S. 156): „Wenn der Bildungswert der Ge-
schichte als Unterrichtsfach zuweilen angezweifelt wird, so trifft das

immer nur die Art der Behandlung', -ei es, daüs man einen Unter-

richt im Auge hat, der in Öder Detaüheiung die Tatsachen wesentlich

als Gedächtnisstoff vorführt oder der tod aufdringlichen Tendenzen
konfe^ionellen, ' nationalen, dynastischen Charakters beherrscht wird;

den Stoff der Geschichte selbst kann man dafür nicht verantwortlich

machen; mit vollem Recht wird er als einer der bildendsten T^ntor-

richtsstofle von allen denen geschätzt und verwertet, die eine wahrhaft

pädagogische Ader, namentlich eine soziaipädagogische besitzen. In

einer Zeit, wie der unseren, da von den yerschiedensten Seiten her
die dumpfen Gewalten dea Egoismus zur Oberherrschaft dringen wollen,

kann man nicht genug hervorheben, dafs die historische Er-
kenntnis die stärkste wissenschaftliche Stütze der
Gymnasien ist."

Bei dem Abschnitt „Kulturgeschichte ' und LiLeratur darüber

hätte wohl auf die Tätigkeit Wilhelm Heinrich Riehls näher ein-

gegangen werden dürfen, um] darf ich mir wohl erlauben, hierüber

noch auf meine akademische Festrede „Wilhelm Heinrich Riehl als

fviittiirhistoriker" (1898) zu verweisen, worin ich mich u. a. z.B. auch
gegen Ernst Sasse (cf. Bernheim S. 116) ausgesprochen habe.

München. H. Simons! eld.
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Prof. Dr. Ä. iialdanuis, W a nd k arten zur Deutschen Geschichte

des Ki., 17., 18. und 19. .Jahrhunderts.

Desselben Herausgebers Wandkarte „Deutschland und Oberilalien

zur Zeit Napoleons J. {1800—1815)''.

Kartographischer Verlag von Georg Lang in Leipzig. Preis jeder

Karle 15 Mark, auf Leinen mit Släben und Wachstuchschutz 2i Mark.

Gilt es, erfreuliche Erscheinungen namhaft zu machen, die uns
die neueste Zeit für die Forderung des bistorischen Unterrichtes an
den Mittelschulen gebracht hat, so sind die Ton Baldamus in den
Jahren 1900—1904 im Verlage der rühmlichst Iseiuinnten kartographi-

schen Verlagsanstalt von 0. Lnng in Leipzig heraii.sgcgebenen Wand-
karten in erster Linie /n ni imen. Sie verdienen mit gleicher An-
erkennung begrüfbl zu werden, wie seinerzeit G. Kieperts Wandkarten
zur Alten Geschichte und Spruners -Historischer Wandatlas zur Ge-
schichte Europas im Mittelalter bis auf die Neuere Zeit allseitig begrüfst

worden sind. Da sich Baldamus' Wandkarten in der Hauptsache auf
Deufscliland und die unmittelbar angrenzenden kleineren Naciibarländer

sowie die naclisten Teile der gröfseren beschränken, so behauptet Spruner-

ßretschneiders Historischer Wandatlas zur Geschichte Europas auch
jetzt noch seine wohlerworbenen Rechte. För die deutsche Geschichte
aber besitzen wir zur Zeit von 1500 bis zum Ende des' 19. Jahrhunderls
in liistorisch-geographischer Beziel im? nichts, was den von Baldamus
verüftentiichten Wandkarten auch nur entfernt an die Seile gestellt

werden könnte.

Im liaßntah 1 : 800000 ausgeführt gewAhren sie dn tnsehan-
liches und getreues Bild von den in den jeweiligen 'Zeitrftumen ein-

getretenen territorialen Veränderungen und d^ flkli so ergebenden
Gesamtgcstaltung Deutschlands. Obwohl es vom wissenschaftlichen

Standpunkt aus frairlich sein mag, ob die Ausscheidung' nach Jahr-

hunderten, die ja auch den Herausgeber für die Zeil Napoleons l. zur

Beigabe einer eigenen Karte nötigte, überall Beifall finden wird, so
ist doch nicht in Abrede zu stellen, dafs allenfallsige Bedenken nach
dieser Richtung, wo es die Bedürfnisse der Schule gilt, nicht eben
schwer ins Gewicht fallen. Mufs ja doch auch eine Scliulwandkarte

auf zahh-eiche Einzelheiten verzichten, deren man für speziell wissen-

sehallliclie Zwecke nicht entraten kann. Dais aber der Herausgeber

für die Zwecke der Schule auf seinem Gebiete ein volles Verständnis

hat, davon zeugen seine kartographischen Leistungen nach den ver-

schiedensten .Seiten.

Die Karten sind leicht ersichtlicher Weise darauf berechnet,

sowohl während des Unterrichtes als nach ihm den Schülern dien-

lich zu werden. Durch eine mit sicherem Gefühle gewählte Farben-
gebung wird nicht blofe die Zerrissenheit Deutschlands in den hier

in Betracht kommenden Jahrhunderten gut veranschaulicht, sondern
es wird auch durch meist lebendi'^e Farbentöne eine für Schulwand-
karten in hohem ( Ji adf wünsi henswerte Fernwirkung erzeugL Diese

ermöglicht es den Schülern auch von ihrem Platze aus dem Vortrage
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des Lehrers auf der Karte zu folgen, so oft es sich um Dhv^e handelt,

welche die Inanspruchnahme der letzteren erheischen. Durch Balken-
förbung sind die in den betreffenden Jahrhunderlen vorgekommenen
betr&chtUcheren territorialen VerAnderungen auch aus der Feme gut
kenntlich gemacht; dafs sie für geringfügigere unterbUeb, ist nur zu
billigen, weil sonst das ohnehin schon recht farbenreiche Gebilde noch
betr'u litlich buntfarbiger ausgefallen wAre. Abgesehen von den weifs

gelassenen kleineren sind die deutschen Reichsgebiete, um sie tunlichst

augenfällig hervortreten zu lassen, zweckdienlich mit Flächenfärbung
Teraehen. Aus der bunten Farbenmenge sind durch Anwendung der
gleichen Farbe für die des öflern getrennten Teile einzelner Lftnder

die zusammengehörigen Gebiete als solche leicht erkennbar. Beweis
dafür. daCs ßaldamus den innigen Zusammenhang gar vieler geschicht-

licher Ereignisse mit der Boilenhe.schaflenhcit der Länder richtig wertet,

ist die sorgfältige und weitgehende Eintragung der hier einschlägigen

Flufsnetze. Dagegen blieben Bodenerhebungen jeder Art unberücksich-
tigt, wohl wegen der Fülle des hier doch vorzugsweise ins Gewicht
fallenden geschichtlich wichtigen Materiales. Nur vereinzelt finden sich

Namen eingetragen.

Handelt es sich für die Schüler nach dem Unterrichte n'm die

Betrachtung der Karten aus der Nähe, so bieten die.se hiefür eine reiche

und zweckmäfsig geordnete Menge beiehrenden Stoffes. Ortsnamen,
an die sieh belangreichere geschichtliche Ereignisse knüpfen, sind, weil

hellrot gedruckt, unschwer auffindbar und damit zugleich als vor-
zugsweise wichtig erkennbar gemacht. Dazu ist eine Oberladung mit
Namen itn ganzen ghlcklich vermieden und so die Übersichtlichkeit

wünschenswert getördert. Bei zahlreichen Ürtsnarnrn ist durch die

Beifügung der einschlägigen Jahreszahlen ersichtlich gemacht, wodurch
sie in diesem oder jenem Jahrhundert historisch denkwürdig geworden
sind. BerÜcksicbtHlft sind hiebet namentlich Schlachten und Belage-

rungen, Friedensschlüsse und Verträge, indes auch noch gar manches
andere.

Ein weiterer nicht zu unterschätzender Vorzug von Baldamus'
Wandkarten für Schulzwecke ist in ihrer Übereinstimmung mit dem
vom gleichen Autor im Verlage der geographischen Anstalt von Vel-

bagen und Klasing in Leipzig von Baldamus vereint mit Schwabe neu
herausgegebenen trefflichen historischen Putzgerschen Schulatlas zu
suchen und zwar um so mehr, als gerade dieser Schulatlas unter den
Schülern mit gutem Rechte stark verbreitet ist.

Dafs si Ii h( i allen den genannten und noch manch anderen
Vorzügen im allgtineinen bei der Eiu/.elausfnhrung doch auch die einen

und die anderen Mängel eingeschlichen haben, kann, wo es sich um
ein so grols angelegtes Kartenwerk handelt, nidht wunder nehmen
und ist uro so weniger aufHUlig, als die Publikation in einer binnen
überraschend kurzer Zeit betfttlgten Aufeinanderfolge von Karte auf
Karte zustande gebracht wurde. Es sei gestattet den Nacliweis für

derlei Mängel an einzelnen Partien zunächst der Gescbichtskarte des

16. Jahrhunderts in versuchen.
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Ein beaüiuicies liitere&se ist auf ihr sachpernäfs der Refornialioii

in ihrem Verlaute und den mit iiir zusaiuinenhängeuden Verhand-

lungen« Kämpfen nnd Folgen zugewendet ; ferner dem Abfall der nörd-

lichen Niederlande, der Erweiterung der schweizerischen Eidgenossen-

schaft, den Kämpfen der Hanseaten und dem Vordringen der Türken
gegen Ungarn und Österreich. Eine grofse Schwierigiveit Ijietel den
Herausgebern von gescliichtlichen Schulbüchern und Karten stets die

Frage, wie weit in der Aufnahme von Details zu gehen ist. Baldamus
zog sich seine Grenzen verh&ltnismftbig umfiangreich. Darin mag auch
der Grund dafür zu suchen sein, warum er nicht den Namen Schul-

wandkarten, sondern Wandkarten walilte. Indes lälst sich in An-
betracht ihrer Gesamtgeslaltung doch nicht bezweifeln, dafs sie vorzugs-

weise auf den Geschichtsunterricht der oberen Stufe an Mittelschulen

zugeschnitten sind. AUein fiür diesen ist, soweit es sich um die alU
gemeine und um die deutsche Geschichte handelt und nicht um die

Geschichte der einzelnen LSndergebiele Deutschlands, mancherlei Detail

miteinbezogen worden, das bei diesem Unterrichte niclil berücksichtigt

werden kann, wofern er sieh nicht in eine unangemessene Breite ver-

lieren soll. Eine zugleich lür die Geschichte der einzelnen deutschen

Staaten ausreichende Karte Gesamtdeutschlands Iftfet sich aber über-

haupt nicht herstellen. Ist nun einerseits nur zu loben, daCs Baldamus die

verschiedenen für die Reformation belangreichen Reichstage und Reli-

gionsgespräche. Kompromifsverhandhmgen und Vertrfi'^'e sowie die Jahre

des Übertritts der einzelnen Länder zum Protestantismus namhaft macht,

so lauten doch anderbeiis gar manche Einzelheiten nebenher, die für

den Unterricht in der dentschen Geschichte allzu belanglos sind und
so die ohnedies mit reichem Material ausgestattete Karte unndtig und
unfruchtbar noch weiter belasten. So ist z. B. nichts dagegen zu er-

innern, wenn Bayern auf der Karte des 16 Jahrhunderls, soweit es

sich um historische Daten handelt, völlig leer ausging, obschon am
Landshuler Erbfoigekrieg eine grolse Anzahl deutscher Fürsten, Reichs-

stAdte und aufeerdeutsche Fflrsten beteiligt waren ; nur hfttte die durch
ihn herbeigeföhrle slark veränderte Gestaltung der Lande der Wittels-

bacher und fKirjtentlich die Aur^sclicidung von Pfalz-Neubiir'^'-Sulzbach

von der bei der Rheinpfalz verbliebenen Oberpfalz angedeutet werden
sollen. Ähnliches könnte von der nicht berücksichtigten Hildesheimer

Stiftsfehde gesagt werden. Indes eine grofsere Bedeutung als der

Schlacht bei Schönberg 1504 und der Schlacht bei Soltau 1519 kommt,
wo es sich um die deutsche Geschichte im allgemeinen handelt, beispiels-

weise den Schlachten und Gefechten bei Sindelftngen, Hilzingen und
Schladming 1525, Radsladt 1526, Jaicza 1527, Saros Patak 1598,

Drakenburg 1547, Erkelenz, Jemmingen und Kloster Heiligerlee 1568

und Turnhout 1697 sicher auch nicht zu. Ahnlich steht es mit dem
Frieden von Stockelsdorf 1534, mit den Verträgen zu Bar le Duc 1534,

zu fiinz 1552, zu Arras 1579 und manch anderem. Alle derartigen

Einzelheiten, vo?^ denen Deutschland in seiner Gesamtheit nicht tiefer

berührt wurde, soitten der (lesrliichle der einzelnen Länder vorbe-

halten bleiben ; der Geschichtsunterricht an unseren .MilleUchulen leidet
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ohnehin bereits an einer Yoa Jalir zu Jahr unleidlicher werdenden
Otierfülle.

Da und dort fügt Baldamus den Ortsnamen ohne jede weitere An-
deutung lediglich eine Jahreszahl bei. Wo es sich um allbekannte

Ereignisse handelt, besteht gegen dieses Verfahren kein Bedenken. Dies

Iftlst sieb aber nicht wohl behaupten von Angaben, wie z. B. Mas-
mfinster 1525, Peterwardein 1526, Naarden 157S, Aalst 1576.

Sorgfältig registriert Baldamus die gerade in diesem Jahrhundert
häufige Gründling von Universitäten. Nicht unbeac^htel waren zu lassen

Frankfurt a/0. 1506 und Graz 1586. Für Altdorf wird als Gründungs-
jaljr 1575 angegeben: allein in diesem Jahre erfolgte nur die Verlegung
des von Mclanchthon in Nürnberg errichteten Gymnasiums nach Alt-

dorf. Seine Erhebung zur Akademie gehört dem Jahre 1578 an, die

zur Universität erst dem Jahre 1623. Für die Gründung der Uni-
versität Dillingen wird 1549—54 angegeben, insoweit richtig als dort
der Augsburger Rischof Otto von Truchsefs-Waldburg 1549 ein Kollegium
des hl. Hieronymus errichtete, da« 1554 als Universität eröffnet \vurd(\

Allein die gebotene Form der Angabe wird in ferner stehenden Kreisen

zumal bei Schülern zu Mi&rerständDissen führen.

Von Unrichtigl^eiten in historischen Angaben ist die Karte nicht

ölUg frei; sie sind jedoch meistens von geringem Belange. Da männlg«
lieh bekannt ist, daCs die Bauernaufstände von 1525 in Bayern keinen
Boden fanden, so hätte es Baldamus nicht begegnen sollen für die

Bauernschlaehl bei Ingolstadt das in Unterfranken gelegene Ingolstadt

mit Ingolstadt an der Donau zu verwechseln. Die Belagerung von
Nizza durch die Franzosen und Ghaireddin Barbarossa gehOrt dem
Jahre 1543 an, nicht 1544; die Schlacht bei Novara dem Jahre 1513,
nicht 1500; die Schlacht bei St. Quentin dem Jahre 1557, nicht 1558,
die bei Gravelingen dem Jahre 155S. nicht 1559: die Schlacht bei

Stuhlweifsenburg dem Jahre 1593, nicht 1594. Bei Esst'<:gkam es 1537
zu keiner Schlacht (vgl. Huber, Geschichte Uslerreichs 4, S. 60). Aik-
inar vmrde 1573 belagert, nicht 1572; Middelburg wurde 1574 be-
lagert und erobert, nicht 1547; der Vertrag von Jolnville wurde 1585
abgeschlossen, nicht 1584, der von Friedewald 1551, nicht 1552; die
hier in Betracht kommende Dordrechter Synode wurde 1574 abgehalten,
nicht 1573.

Diese Andeutungen, die sich allerdings nicht unerheblich ver-

mehren helfen, mögen zum Nachweis genügen, daüs die im grolsen
und ganzen Torzügliche und für den gymnasialen Geschichtsunterricht
äui^erst willkommene Wandkarte zur Deutschen Geschichte des 16. Jahr-
hunderts gelegentlich einer Neuauflage immerhin noch eine Revision
als wönschenswert erscheinen iftlst.

M. Doeberl, Bayern und Frankreich. Vornelunlich unter

Kurfürst Ferdinand Maria. II. Band. Archivalische l^itrAge. München,
Eduard Koch, Verlagsbuchhandlung. 1903.

Die in der Vorrede Doeberls zu seinem auf S. 441 ff. des 37. Jahr-
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ganges dieser Blätter angezeigten Werke „Bayern nml Frankreich" in

Aussicht geslellfcn und an den betrelTeu den Stellen des I. Bandes zitierten

Beilagen. 53 iNumniern in einem V und 1G6 Seiten umfassenden Bande,

liegen nunmehr, durch dankenswerte UntersifitzuDg der K. bayerisclien

Älradeniie der Wissenschaft gefördert, vor uns. Sie enthalten, bis zu
dem 1670 zustande gekommenen Abschluß des Allianzvertrags mit
Frankreich reichend, hochwichtige Nachweise zu den im I. Bande ge-

botenen Darlegungen und sind zugleich vollauf geeignet ihr Verständnis

zu erweitern und zu vertiefen.

Vor allem fesselt unser Interesse trotz ihrer Einseitigkeit und
teilweise gerade durch diese die in Nr. 1 mitgeteilte „Ausführliche

Beschreibung des ganzen churbayrischon Hofs von der höchsten bis

niilrij^slen in^tanz personen und hcdipruingen, deren beschafifenheiten,

qualiteleii, uicnnatiou und würLstiiallen und wass dannenhero s. ks.

sich Diitlerweil von dorten her werden getrosten können. Nolanda,
weliche von vornemben und warhaften personen zu Minichen in er-

farnheit zu brinr^on gewesen" aus der Feder des BeichsTlzelianzlers

Hrafen Leopold Willielni von Königscj^'jz:. der IG72 und 167^? in aufser-

ordentlicher Mission ani hayerisciien Hole weilte, also zu einer Zeit,

in der die Beziehungen zwischen Bayern und Österreich die denkbar
schlechtesten waren. Diese Beschreibung enthält zum Teil wenig
schmeichelhafte Bemerkungen über Kaspar Schmid, der, schon seit 1656
einflufsreich, seit 1662 als geheimer ReichsVizekanzler, seit der 16G7
erfolgten Resignation Oe\ls mit der Fnhrnng der Geschäfte eines

Kanzlers betraut und nach Oexls Ableben 1675 mit dem Titel eines

Kanzlers ausgestattet bis 1683 nameullich in Sachen der Politik am
bayerischen Hofe den weitestgehenden EinOub ausübte. Nr. 2 bietet

eine warm gehaltene Charakteristik dieses hervorragenden und in

üodierls L Bande die Rolle des Protagonisten spielenden Mannes, ent-

nommen dem in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek handschrilt-

lich aufbewahrten Mundus Christiano-Bavaro-Politicus, der vermutlich

?on Kaspar Schmids ältestem Sohne herrührt. Nr. 3 enthält ein in

gutem LAtcin abgefaCstes Drohschreiben des Schwedenkönigs Karl X.
an die Kurfürsten, das die bekannte Tintcnfa&szene vom 16. Mai 1658
zum Ausgangspunkte hat.

Es kann hier nicht auf dio weiteren 50 Nummern im einzelnen

eingegangen weiden; be»nerkt sei nur, dafs sich unter den Beilagen,

abgesehen von einigen anderen, zwischen Ferdinand Maria und Leopold l.

einerseits, anderseits zwischen dem gleichen Kurfürsten und Ludwig XtV.
gewechselte Briefe finden, ferner Weisungen der genannten Fürsten an
ihre bei den hier in Rt lra( ht kommenden Höfen und beim Rcgens-
hnrger Reichstag akkredif if ffoti Gesandten, Berichte dieser Gesandten

an ihre Henen, Aliiaiizprojtkte und scliliefsiich der von Bayern und
Frankreich abgeschlossene Hauptvertrag vom 'i7. Februar 1670 mit
zwei Separalartikeln. Sie Kefem insbesondere den Nachweis, wie die

bayerische Politik unter Ferdinand Maria aus dem von Oexl vertretenen

österreichischen inloresse durch Kaspar Schmid Si hritt für Schritt zu-

folge guter Gründe in das tranzöaiäche hinüberschweokte, bis der
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Allianzvertrag von 1670 perfekt wurde. Wie zu diesem Zwecke auch
auf die französisuli gesinnte Getnahlin des Kurfürsten, Adelheid, ein-

gewirkt wurde, zeigt die 10. Beilage, ein Brie! ihrer Mutter, der Herzogin

Christine von Savoyen, einer Tochter des französischen Königs Hein-
rieh IV., vom S. 1>ezeinber 1661, der auf den Beitritt Bayerns zur

Rheinischen Allianz abzielt, und die 53. Beilage, einschreiben aus dem
Jahre 1663 des frarr/r)'.is( lien Staatssekretärs Lionne an die Kurfürstin,

in dem er, einem Auld ige des Königs entspreeliend, eine Erneuerung
der «etroite correspoadance, amitie, liaison secrete» beantragt.

Wer sich für eine nähere Kenntnis der bayerischen Geschichte

in der Reiperungszeit Ferdinand Marias und namentlich fiär die Wirk-
samkeit seines Kanzlers. Kaspar Freiherrn v. Sehmid, interessiert, darf
wie Doeberls ersten hochbedeutsamen R;^nd seines Werkes „Bayern
und Frankreich'* so auch diese gleich schön ausgestatteten Beilagen

nicht unbeachtet lassen: in sachlicher Beziehung von groCsem Werte
bieten sie auch formell für die damaligen Zeitverhftitnisse viel Interesse-

erregendes. Dank verdient zugleich das zu den beiden Binden hier

angefügte Personenregister.

München. Markhaus er.

Alfred S c h m i d t k c , Das K 1 o s t e r 1 a ri d des A t h o s. Leipzig,

Hinrichs, 1903. 8". 168 S. mit 16 Abbildungen. Gebunden 3 M.

Ein überaus anregendes Buchlein! Der Verfasser hat sieben

Monate auf dem heiligen Berg sich aufgehalten, um handschriftliche

Studien zu machen und während der freien Zeit das Land und die

Menschen treülich studiert. Und was er gesehen und gehört hat, weiüs

er uns in anziehender Weise mitzuteilen. Seine Persönlichkeit tritt

nirgends, wie in vielen Reiseberichten, anspruchsvoll hervor; eigene

Erlebnisse bilden nur einen ganz kleinen Teil des Werkes. In lockeren

Skizzen erzählt uns der Verfasser die Geschichte des Athos, .spricht

von den einzelnen Arten der Ansiedlung den Eremiten, Kellioten,

Kinowioten und Idiorchytmikem, zeigt uns die drohende Gefahr der
Slawisierung und schildert Architektur und Einrichtung der riotteshäuser.

Prächtig ist die Besclir'Mhnn-^' '^eitTT Ankunft, der vielen Miiiderntsse,

die er zu überwinden hatte, bis ihm die mifstraui-chen Mönche tlie

Benützung ihrer Bibliothek gestatteten. Wir lernen das Leben der

MAnche bis ins einzelnste kennen, bei den Gottesdiensten, dem Früh-
kaffee und beim Kef. Die verschiedensten Typen vom wahrhaft frommen,
gottergebenen Mönch bis zum Verbrecher, der hinler den Kloslermauern
Schulz vor der Justiz sucht, ziehen an unsorn Augen vorüber, und
darunter mischt der VY^rCasser eigene Gedanken über die Askese und
die wahre Nachfolge Christi, über die Entstehung des wellflüchtigen

Ideais aus griechischen Ideenkreisen, über Marienverehrung und anderes.

Kurz jeder, der fiu i 'U seltsauien Mönchsstaat, den noch lebendigen

Überrest byzautitischen Mittelalters, Interesse hat, wird mit Genulk

und Freude das Büchlein lesen.

Ansbach. Theodor Preger.
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Rohrbach, Paal, Vom Kaukasus zum Mittelmeer, eine

Hochzeita- und Studienreise durch Armenien; mit 42 Abbildungen im

Text Leipzig, B. 6. Teubner, 1903. 8^ 224 S. Pr. 5 M.

, Im Lande Jahwehs und Jesu, Wanderungen und

Wandlungen Tom Hermon bis zur Wüste Juda. Tübingen, S* C. B. Mohr

(Paul Siebeck) 1901. 8^ 432 S. Pr. 0 M.

Paul Rohrbach ist in wei leren Kreisen durch seine Schrifl über
die Ba^dudbaiin (Berlin, Wiegandt & Grieben. 1902), durch seino

pohlisch-geographischen Aufsätze in den „Preufsischen Jahrbüchern"

über die anatoHsche Bahn, durch sein Buch über „Turan und Ar-

menien" (Berlin 1901, G. Stielke), endlich durch seine Polemik mit

H. Wagner und F. J. Günther bekannt geworden. Seine jüngst er-

folgte Ernennung zum Reichskommissar für die Ansiedelung in Deutsch-

Südwestafrika hat seine reichen wirlschaflliehen Beol>achtungen, die er

erst in den Heften zur Verbreitung geographisciier Kenntnisse in

in ihrer Beziehung zum Kultur- und Wirtschaftsleben", herausgegeben

von K. Dove, in einem Aufsatze über die wirtschäftliche Bedeutung
W.'slasiens (L' Serie 52. Hefl, Halle 1902, Gebauer-Schwetschke) dar-

gelegt hatte, zur praktischen Anerkennung und Anwendung gebracht.

Die vorliegenden beiden Büchpr stehen insoferne in einem innigen

Zusainn)enhang, als sie zum gr()isten Teil der Reise des Verfassers

entsprangen, die er mit seiner jungen Frau durch das russische und
türkische Armenien und die Gebirgslandschaften bis an die Sudküste
Kleinasiens unmittelbar nach den grofsen Armeni» r ni i sakres der
Jaln-e 1895 - 1897 und in den Monaten Juli bis Okiober des Jahres 1898
unternommeii halle. Dazu kam noch ein Sclilulskapilcl über seine

späteren Erfahrungen im Winter 1900 auf 1901 in Südarmenien jen-

seits des Taurus. Das Buch ist der beste Wegweiser, um zu einer

gerechten und verständigen Beurteilung der armenischen Frage, etwa
im Sinne von J. Lepsius, zu kommen. Auch der Kenner Xenophons,
wie der für deulsehe Wirtschaftspolitik im Orient Interessierte tindet

in dem Werke wertvolle Nachrichten. Die Heise ging von ürfa und
Diarbekir weiter nach Syrien und Palästina und so hat es der Verf.

in dem zweiton Buche unternommen, seine religiösen und biblischen

Anschauungen und „Wandlungen'* im hL lande auseinanderzusetzen,

die trotz ihres kritUMihen Rationalismus und Kadikalismus bei der

Ehrfurcht, mit der er von dem Erlöser spricht, wie ein Erbauuna^bnch
wirken. Der Historiker und Heligionslehrer kann daraus manclien Ge-

winn schöpfen, auch wenn er mit den Schlufsfolgerungen nicht ein-

verstanden ist. MOge es dem Verfasser, der zur Zeit in SüdafHka
„verschollen' isi, baid gegönnt sein, wieder in Sicherheit und Gesund-
heit den heimatlichen Boden zu betreten!

Ludwigshafen a. Rh. H. Zimmerer.
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Schulallas für die unteren Klassen höherer Lehr-
anstalten (Sexta und Quinta) von C. Diercke. Braunschweig bei

Westennann. Preis mit Heitiiatskarte 1.80 M.

Der erste dieser beiden 1903 erschienenen Schulallanten bildet eine

Vorstufe für den für die höhere Klasse bestimmten ^. Atlas und bietet

auf 34 Karleuseilen ein für diese Stufe sehr reichhaltiges Material.

Dafs sich die Karten in ÜRsetn wie in allen Dierckeschen Kartenwerken
duFcb Sauberkeit und Klarheit ausieicfanen, braucht nicht erst lieaondera

faefTorgehoben zu werden; insiwaonders aber verdient die grobe doppel*
seitige Karte der Alpen und Karpatenländer ihrer Schönheit halber
Anerkennung. Der 2. für die Mittelstufen berechnete Atlas enthält

55 Kartenseiten und bringt neben einer ziemlichen Anzahl von aus

der Unterstufe herübergenommener Karten eine grofse FüIIp ein- und
zweiseitiger Karten mit zahlreichen Einzeldarstellungen in gleich vor-

züglicher AusfGhning wie im 1. Atlas, so daüi man sich nicht lieklagen

kann, es sei zu wenig geboten. Im Gegenteile wird man in^esondere
in dem Atlas für die Unterstufe eine Reihe von Karten als über das
Verständnis von ?^extanern und Quintanern hinausgehend und darum
uberllüssig bezeichnen dürfen. Es .sind das die Karten über jährliche

Regenmenge, Jahreswärme, Vegetation und Fauna, Industrie, Religion-

und Bevölkerungsdichte u. dergl. Es wird hier in bester Absicht zu
viel Stoff geboten, den Schuler dieser Unterrichtsstufe noch nicht geistig

verarbeiten können. Es ist auch zu bedenken, dafs durch die grofse

2^hl der Karten der Preis unnoti«,' verteuert wird. Weniger wäre in

diesem Falle wie so oft mehr. Es sei bei dieser Gelegenheit auf die

Ausführungen H, Fi.schers in seiner Besprechung der au den höheren
Lehranstalten FreuDsens gebräuchliL-hen Karteuwerke im Oktoberheft
dieses Jahrganges von Hettners geographischer Zeitschrift verwiesen
und auf einen in Haacks geographischem Anzeiger vom Februar 1903
ebenfalls aus Fischers Feder stammenden Artikel^ welche beide sich

in gleichem Sinn gegen solche dem VcrslänHnis voraneilende Karten
aussprechen. Im übrigen kann man sich unbedenklich den Schlufs-

worten des zuletzt angezogenen Artikels anschliefsen, dafs der Güte
dieser Kartenwerke dadurch, dals sie in bester Absiebt des Guten zu

viel bieten, kein wesentlicher Abtrag geschieht.

Fhmkenthal. Koch.

E. M. Fiiemann: Wandtafelskizzen ffir den Unter-
richt in der Vaterlandskunde. Leipzig 1902, Verlag der

Oürrscfaen Buchhandlung. 42 S. gr. 8». Preis 2 M.

Vorstehendes Schriftchen verdankt sein Entstehen dem gesunden
Gedanken den schwierigen Erstunterricht in der Vateriandskunde
durch Kreideskizzen an der Tafel zu beleben. Bietet sich doch damit
eine Anschauungshilfe in einem Fach. (las. wenn irgend eines, hohe
Anforderungen an die Vorsteliungsfähi^rkeit der Kleinen stellt. Die

übrigen Anschauungsmittel kommen ihr zudem nur zu wenig ent-
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gegen: fiie auf mechanischem Wege hergestelUen AnschauungsbiUler

sind kaum in der erforderlichen Fülle vorhanden und geben dabei

in ihren Darstellungen m viel Beiwerk, welches das Gharakteristisehe

der geographischen Formen za fiberwuchem droht. Die Wandkarten
aber sind für die Unterstufe nur schwer verständlich, da ihre Dar-
stellungsmittel rein historisch gewordene Symbole für die geographischen

Gegenstände bieten. So gewähren denn die empfohlenen Tafelskizzen

bei einer Bescbrflnkung auf die allemotwendigsten und charakte-

rislischesten Linien eine Tollkommene Ergtazung. Diese Forderung,
die der Verf. zunächst für die Volksschule aufstellt und an 46
Skizzen aus dem Bereich des Königreichs Sachsen orläuterl, läT^t ?ich

mutatis mutandis auch auf unsere Mittelschulen übertragen. Freilich

sind noch einige Bedenken zu erledigen, die Verf. zum Teil selbst an-

deutet: Vor allem werden wohl nur wenige der H. Kollegen in der
Lage sein solche Ski^n nach der Natur aufeunehmen. Dann sollen

diese Zeichnungen in dem Unterricht selbst entstehen, nachdem der

Lehrer sich zu Hause entsprechend darauf vorbereitet hat. Dem steht

ja nichts im Wege, solange dio Darstellungen sich wirklich auf die

einfachste Linionfulirung beschranken. Freilich so komplizierte Gebilde,

wie sie Verf. gewissermalton als Paradigma in der Albrecbtsburg zu
Meilsen zum besten g^bl, scheinen mir sowohl au die Zelt als an die

Fertigkeit des Lehrers zu hohe Anforderungen zu stellen. Auch ist

das Bedenken nicht abzuweisen, dafs eine längere Zeit erheischende

Zeichnung, selbst wenn sie gleich in ihrer Entstehung Besprechung
findet, doch den Lehrer nötigt den Schülern unterdessen den Rücken
zuzukehren, was im Interesse der Schulzucht wenig wfinschenswert
ist. Alle diese Gesichtspunkte empfehlen einfachere Gebilde, als die

sind, welche Verf. gröfstenloils bietet. Geeignet erscheinen vor allem

die Formen einzelner Borge und die Linien ganzer Gebirgszüge, da-

zwischen hinein könnte man, wie es Verf. für Sachsen betätigt, mit

vielem Nutzen Skizzen der charakteristischen Hausformen unserer

einzelnen bayerischen StAmme anbringen. Auf diese Weise kOnnte
der Unterricht in der Heimatkunde unter Unterstützung durch den
Zeichenunterricht dazu beitragen die Forderungen in die Wirklichkeil

umzusetzen, wie sie neuerdings auch in der Zeitschr. f. d. Realschul-

wesen XXVI. S. 738 im Interesse einer durchgreifenden Kenntnis der

Eigenart unseres Landes und seiner Bewohner aufgestellt wurden. Es
wAre demnach ein verdienstliches und wohl auch lohnendes Unter*
nehmen, wenn sich einer der H. Kollegen vom Zeichenfache ent-

schlösse die Richtlinien Hiomans unter diesen Gesichtspunkt »^n zu

einer Übertragung auf unsere bayerischen Verhältnisse zu verwerten.

Augsburg. Friedrich Beyschlag.

Die Erde in Einzeldarstellungen. II. Abteilung. Die
Tiere der Erde. Von Dr. VV. Marshall, Professor für Zoologie

und vergleichende Anatomie an der Universität Leipzig. Eine volks-

töniliche Übersicht über die Naturgeschichte der Tiere. Mit mehr
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als 1000 Abbildungen nach dem Leben. Vollständig in 50

Lieferungen ä 60 Pfg. Stuttgart und Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt.

Von diesem Werke, dessen erste Lieferung hier (Bd. XXXIX, 734)
bereits angezeigt wiirdp. li^jrt nunmehr der 1. Band abgeschlossen

vor. Derselbe behandelt die Säugetiere mit Einschlufs der Paarzeher.

Die Einrichtung und Haltung desselben wurden dort bereits ge-

kennzeichnet, es bleibt also zunächst nur zu sagen, dafs die folgenden

Lieferungen der ersten an GQte des Textes und Schönheit der Ab-
bedungen entsprechen. Das Buch stellt also ein gutes Hilfsmittel für

den zoologischen und geographischen Unterricht dar und kann als

solches insbesondere den Lehrerbibliotheken zur Anschaffung empfohlen
werden.

München. H. Stadler.

1. Das Streichorchester der Mittelschule von H.

Schmidt, Heft Iii.

2. Sch ul fest r ti ö r e von Kriegeskotten Heft L
3. Gesangschuie von E. Zimmermann.
4. Verschiedenes.
Zu den ersten Heflen der schon im Jahrgang 1903 p. SbO luv^o"

zei^ert neuen Sammlung klassisclier SlQekf' des ..Streichorchester''
liegt nun das dritte vor mit folgendem Itihail: 1. Concerto da chiesa

OD ETarislo Feiice Dali' Abaco, geb. 1675 in Verona, gest. 1742 als

Konzertmeister Max Emanuels und kurfürstlicher Rat zu München,
a. Fr. Chopin, Nokturne Op. 9 Nr. 2 (E d ir) für Violinsolo mit Streich-^

Orchester. 3. L. van Beethoven, Minuelto aus d^m 4. Quartett.*

4. L. Ghernbini , Onvertfire O. ,,Lodoiska". l^vineri Vorzug des

Unternehmens sehen wir dann, dafs durch dasselbe auch der kunst-
historische Sinn der Schüler geweckt wird, wozu die den ein-

zelnen Stücken vorgesetzten Einleitungen reichen Stoff bieten. Wird
der Unterricht in der Musik, besonders auch im Gesang, am Gym«
nasium soweit möglich auch in diesem Sinne erleilt, dann t,diederl er

sich dem Organismus desselben an, .statt ein blofseä Anhängsel und
demselben gelegentlich umgehängtes Dekorationsstück zu bilden. —
Für Schulfeierlichkeiten gibt Fr. Kriegeskotlen ein erste» Heft

heraus „Schulfestehöre" für gemischten Chor mit KlaTierbegleitung

(Qoediinburg, Vieweg, Partitur 5 M.) mit folgendem Inhalt: 1. Weih-
nachtsfeier (a. Choral aus „Paulus** von Mendelssohn „Allein Gott in

der Höh", b. Weihnachtsszene ans Handels ..Messias"); 2. Jnliül'nns-

feier (Lobgesang „Alles, was Udem hat" nach der .Symphonie-K u t ite

von Mendelssohn); 3. Einweihungsfeier (Weihe des Hauses, Text nacii

F. Dahn, komp. von Kriegeskotlen); 4. Kaisergeburtstagsfeier (Kaiser-

kantate, Text von Sehwartd^opff, nach Mendelssohns Pestgesang an die

Buchdruckerkunst); 5. Ged.'ichtnisfeier („Selig sind die Toten'* von
. Kri^;eskotten). Der Name des Herausgebers ist in der Schulmusikliteratur

genügend bekannt und so sei auch dieses vorliegende Hefl Interessenten
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empfohlen, die arrangiei len und die Origtnal-Koiiiposilion verfehlen sicher

ihre Wirkung nicht, sind auch für Schfileikrftfte angemessen.
Eine Besprechung der „Gesanglehre" von E. Zimmermann (Arns-

berg, Stahl, 19ä) gehört in FachzeitschriFten, weshalb wir unsere An-
zeige kurz fassen können. Der Verfasser huldigt der Ziflfermethodf»,

aber in der Weise, dafs nicht die Anwendung der Ziffern (statt der Noten)

das eigentliche Wesen der Methode bildet, sondern die zum selbsl-

ständigen Singen notwendige Tonvorstellong soll an bestimmte zweck-
mftfeige Namen gebunden werden. Es werden daher die Zitferzeichen

angewendet, nicht aber die Ziffernamen; als Tonzeichen heilst die

i ut, die 2 re usw.; diese Silben sollen die TrAf^^erin der Tonvorslellung

werden und jedes Intervall hat damit euien bestimmten Namen. Auch
in UijyLlimus etc. wird in eigenartigerweise eingeführt. Erst nach öer

Erlernung des Singens nach Noten wird das Silbensystem auf die ge-

wöhnliche Notenschrift ül>ertragen. Nach beigegebenen Berichten er-

zielte der Verfasser mit seiner Methode überraschende Erfolge, für

die Gymnasien wird dieselbe kaum mehr in Betracht kommen. —
Aus unserem sonstigen Vorrat sei noch erwähnt ein „Taschen-
liederbuch** für Deutschlands Jugend von Hans Hofmann (Leipzig,

Dörr, 35 Pf.), die Texte zu 99 Liedern enthaltend mit den Landes-
hymnen aller deutschen Bundesstaaten. Von Koll Dr. Reiserts
„Kleiner Liederschatz" (Herder, Freiburg. 1 M.), der in unseren

Blattern seinerzeit schon en j fohlen wurde, liegt die zweite Autlage

vor, die aulser drei neuen Liedern nun zu allen Liedern die Melodie

bietet. — Zu dem „Einstimmigen Chorbuch** von Riemann
(Breitkopf & Härtel) ist nun auch als erwünschte Beigabe eine Klavier-
partitur (3 M.) erschienen, welche dem im Jahrg. 1903, S. 850
'besprochenen Mangel abhilft.

München. Wismeyer.

Dr. K. Reiserts Stenographische Le hr in i t i o I, Lehr-
uiid Übungsbuch der Gab eis berge rschen Stenogi aph ie.

Mit einer geschichtlichen Einleitung. 1. Teil: Die Verkehrsschrifl.

Würzburg, Emil Bauer, 1904. XVI und 144 Seiten.

Der Verfasser behandelt in der Vorrede eingehend die Gesichts-

punkte, von denen ausgehend er sein Buch angelegt hat. Er will den
Stoff streng logisch und zugleich durchsichtig anordnen und gliedern«

die Re^^elii klar und präzis fassen und mit zahlreichen anrej^enden und
belehrenden Beispielen belegen. Nach einer kurzen historischeu Ein-

ieitung über die Stenographie im allgemeinen und die Gabelsbergersche

Redezeichenkunst insbesondere beginnt die Darstellung der Verkehrs-

schrift mit allgemeinen Bemerkungen über Laute und Bucbstaben,
Silben und Wörter und über die stenographischen Schriftzeichen. Von
S. 12 an wird die Lehre von der Wortbildung: vorgeführt, wieder an-
fangend mit allgemeinen Hegeiu über die Verbindung der stenographi-

schen Schriflzeichen zu Silben und Wörtern und über die Recht-
schreibung in der Stenographie.
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In dem folgenden besonderen Teile werden die einzelnen Vokale
der Reihe nach hehandelt. Nruh Absehlufs desselben folgt die Lehre
von der Wortzusammensetzüng, den Vor- und Nachsilben in deutschen
Wörtern und in Fremdwörtern, die Lehre von den Sigeln, Angabe
einiger ]>esonderen Hilfsmitte] zur Erhöhung der Kürze und Schreib-
flüdtigkeit und in einer Schlut^bemerlcang ein Hinweis auf den Wert
und die Bedeutung der Redeschrift. Dabei werden die einzelnen Regeln
durch viele Wort- und Satzbeispiele erläutert, die sehr schön und
sauber geschrieben sind, wie überhaupt die ganze Ausstattung des
Lehrbuches tobend hervorgelioben werden mufs.

Wenn wir das vorliegende Buch mit anderen stenographischen
Lehrmitteln vergleichen, deren die Neuzeit mehr als genug hervor-
gebraclit hat, so tritt als Hauptunterschied vor allem der an den Tag,
dafe Reisert Zusammengehöriges immer in einem Zuge behandelt,

während die Mehrzahl der anderen Lehrbücher anfangs mehr die Haupt-
sachen vorführen und die einzelnen Bemerkungen und Ausnahmen
später gelegentlich einfügen. Sowenig wir mit diesem Auseinander-
reUhen von Dingen einverstanden sind, die eigentlich zusammenhängend
orgefQhrt werden IcOnnten und sollten, ebensowenig will uns doch
das Vorgehen Reiserts gefallen. Er fällt in das entgegengesetzte Extrem,
bietet auf einmal zu viel und ermüdet so den Lernenden. Man mag
ja die gebrüuclilichsten Vor- und Nachsilben in die Lehre von der

Votmlisation einreihen. Aber der Verfasser geht in ilieser Bezietmng
zu weit. Da er doch in einem späteren Abschnitte die Vor- und Nach-
sOben wie auch die Sigel im Zusammenhange darstellt, ist er ge-

nötigt eine Unmasse von Ruckweisen in seinem Bache aufzunehmen
und einmal Gesagtes zum Überdrufs oft zu wiederholen. An diesen
RQcltverweisnngen und Wiederholungen krankt überhaupt das ganze
Buch. Auf was für schlimme Wege der Verfasser durch sein Be-
streben gerat alles schön zusannnen zu behandeln, das zeigt wohl am
besten die FuiSmote auf S. 107, wo Reisert die Zusammensetzung mit
deutschen Vorsilben mit Vorbemerkungen einleitet und dazu schreibt,

vorlftufig sei blofe der Abschnitt 1 und von II nur die Regel 6 zu
lesen und einzuprägen. Auf die übrigen Punkte werde später, wenn
sie von praktischer Bedeuti)n<? sind, hingewiesen werden. — Ja wozu
stehen denn die 2'/* Seilen umfassenden Regeln da, wenn der Schüler
sie an dieser Stelle nicht einmal lesen soll? Unglücklicherweise hat
der Druckfehlerteufel da dem Verfasser auch noch einen Schaber*
nack gespielt; der IL Abschnitt enth&lt nämlich nicht 6, sondern nur
5 Nummern.

Weiter ist zu bemerken, dafs die Regeln nicht immer so genau
und präzis gefaxt sind, wie es der Verfasser versprochen hat. So
ist S. öO die Regel b irreführend; sie lautet: „Wenn das nachfolgende
Zeichen nicht verdichtet werden kann, so erfolgt womöglich Verdich-

tung des vorangehenden unten.'* Aber die System-Urkunde bestimmt
S. 13 Rege! II, 1 gerade umgekehrt: „Bei zwei verdichtungsfähigen

Zeichen wird das vorangehende verriirhttt." Die Regel S. 77 unten:
„Wo Undeutlichkeit ausgeschlossen ist, darf für eu immer ei geschrieben
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wenlen", ist zu weit. Die S. U. ^'eslattet S. 3 Regel 7 Volvalstell-

vertretung im allgemeinen nur zur Erreichung gröfserer Kürze.

Die Satzbeispiele sind gröfetenteils ebenso Öde und geisttötend

wie in vielen anderen Lehrbüchern. Die Wortbeispiele sind durchäus

nicht frei von Fehlem. Eine Anzahl derselben mag ja wohl durch

die Schuld des Autographen hcroinp:f'ivonimen sein. Aber wir wollen

doch wenip'stens die gröberen Veistöfse hier vorluhren, damit sie in

einer spaluien Auflage beseitigt werden können. Falscli geschrieben

ist S. 40 enifenif S. 41 kagteim (S. U. S. 11, 18, 30). Die Schreibung

von Saft (S. 42, 93, 101) ist nicht wahlfrei (S, ü. S. 6, 12). Ebenso-

wenig wie Saft darf sät mit ausdrücklichem a geschrieben werden

(S. U. 18). S. 48 steht ebenso deutlich wie auffällig das ^ort ämten,

ebenso S IHO Äktzie l Die Schreibung von Main und Rain S. 49 mit

Druck im tin ist unmöglich (S. U. 19). Falsch geschrieben ist S. 51

Diadm und biam (3. U. 29), S. 61 Oberhemd, S. 70 funkmi (S. U. 17),

ebenda skrupulös (S. U. IG), S. 72 Ultimo und uUimtis fS. U. 32), S. 74
und 95 Kurs (S. U. 17). S. 79 euretwegen (S. U. 39), S. 79 hedeulcu und

ebenso S TO:j Bedeutung (S. U 23). Verbindungen wie ühenieleiit,

beruberyekonnnenj hinübergetreten mit durchgezogenem ge (S. 87) kennt

die S. U. nicht, ebensowenig ein Sigel fQr ftdtm (S. 23, 138). Falsch

geschrieben ist weiter S. 90 Ugurisch (S. U. 17), aäriatisch (S. C. 32),

S. 91 ScMaraffen, S. 92 Bestieti, S. 94 authentisch, S. 125 Observatorium,

antedatieren, S. 126 Autodafi (S. V. 13). S. 126 Ilgperkritik, Hyper-

trophie, ebenso S. 127 sufierkh«!, Supernumerar und Superlativ (S. U. 29),

S. 126 hypothetisch und S. 127 peripatetisdi (S. ü. 32), transkribieren,

S. 137 äyeml (S. U. 38), S. 141 MiropaewcA (S. U. 30).

Endlich sind die Regeln über den FuCspunkt vielfach nicht ein-

gehalten, so besonders in sickern (S. 52), Kirche (64), Musen, Busen,

ruhig (71), rauschen (75), Nausikaa (90), rissig (92), Gelnhausm (99),

vprputsen (109), trcgputzen (115), ausputzen (116), Verzeihung (120),

applizieren (1:25), arrangieren, Enthusiasmus, implizite reduzieren,

tranapirierm, TVonipirtrfion* (127), Melange, hlanehe (129).

Man sieht, der Verfiuser wird noch manches in seinem Buche
ändern müssen, wenn es zum allgemeinen Gebrauch in den Schulen

ohne Rückhalt empfohlen werden soll.

München. Ruefs.
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Ludwig Äurbaüher, Kleine Erzäiiiungen und hchwänke
(Nr. 1708 u. 17(M) von Hendels Bibliothek der Gesamtliteratur) uiul des gleichen

Verfassers Historie von den Lalenbiirgern (Rekbms T'niversalbibliothek Nr. 3780),

beides herausgegeben von Jos. Sarreiter. — Ein Üchriftsteller, der dem Volke
zusagen will, mufs es verstehen einen einfachen Stoff in schlichter Sprache an-

schaulich und eindrinp;licli zu behandeln, so dufs dem Leser die Anwendung; nuf

seine Verhältnisse leicht wird; zu starke Beiuuuug der Tendenz iai ebenso zu
meiden wie Plattheit mid Nüchternheit. Allen diesen Anforderungen ente|)feelie&

in hohem Mafse die volkstümlielien Seliriften Ludw. Aurhachera, mit deren muster-

hafter Herausgabe aich Herr Kullege Jos. Sarreiter in Speier a. Rh., ein Verwandter
des Dichters, seit langem beschäftigt. Ein gliickliober Geduike war die Sainm*
Innpr k!einer Erzählungen und Schwänke, deren 21 zum erstenmale hier verötVent-

li< ht werden ; nicht wenige derselben enthalten Goldkörner echter Poesie. Freunden
gesunden Ilumors sei auch dat kfiatliehe Bflehlein tod der Leleobiuger »iMonder-

Ucbem Ton beetens empfohlen. Fr.

Exk nrsioiiBf lora für Nord- und M itteldentschland. Ein Taschen-

buch zum BestiromPTi der im Gebiete einheimischen un<1 hSnfiger kultivierten Geföfs-

pflanzen. Vir SrhUler und Laien vüu Prof, Dr. Karl Kraepelin, Direktor dea

iiaturhist. Museums in Hambni^. Mit 566 in den Text gedruckten Hobsschnitten.

Fünfte verbesserte Auflage. Leipzig u. Berlin. B. 0. Teubner 1903. In biegsamen

Leinwaudbd geb. M. — Die möglichst leichte und sichere Bestimmung der von

dem Sehflier selbst aufgefundenen Pflanzen, daü Hauptziel dieser Flora, erleichtem

ganz wesentlich die sehr lehrreichen Zeichnungen (Darstellungen einzelner besonders

wichtiger PHanzenteile). Aber auch die Tabellen gelbst sind sorgfältig und über-

riefatlicb; die vorausgeschickte Erklärung der im Texte gebrauchten butauischen

Knnstansdrttdw encheiat sehr geeignet etwa Vergessenes wieder ins Gedttcbt&is

zu rufen.

In Bayern wird sie fttr Franken noch gut zu gebraucheu sein; für .Sfld-

bayera weicht dar Pflaczenbestand leider allzusehr ab, so dai's ein Schüler in

manehen FÜIen irregeführt werden konnte.

Graadrifft der Natarge&chichte des Pflanzenreiches für die

nntoren Klmsen der Mittelschulen und Tenrandter Ldiruwtalten. Beuheitet von
Dr. Günther Ritter Beclv v n n Mannagetta, o. V\nf. i! er Botanik und
Direktor des Botan. Gartens der K. K. Deut3cUen Univwsität in Prag. Mit 193 Original-

abUlditogen, daren 160 Pflansenhüder in Farbendrvck. Wien 1908. A. HOlder. Geh.

3 M. — Der verdiente Verfasser der ,,FI ra vn Xiederösft rreich" gibt hiemit ein

nach den neuesten methodischen Anschauungen verfaßtes Lehrboch der Botanik.

Anf eine knngäferete Gestaltelehre die aber dnrchaiu nieht ment dnrchgenemmen
werden .^>.ll f li^^^ti 1% ( 1 reibungen ausgewählter Pflanzen mit leicht erkennbaren

Blüten, sodann Erlauterungt^n weiterer Pflanzen and der Uauptgruppen des Pflanzen-

rdchee, ferner ein AbtKhnitt: Ans dem Leben der Pflaiuen (Tiere nnd Pflanzen,

Die Bildung nnd Verbreitung der Pflanzenkeiine, Bedint^runfren des Pnatizcnlebens),

nnd: Winke zur Anlage eines Herbariums. Uiezu kommen noch Verzeichnisse der

fttr den enten üntenrieht geeigneten Pflanzen nach der Blütezeit nnd der devtschen

Pflanzennamen unter llhmitW^xirtg der wissenschaftlichen lateinischen ReneTinnng.

Eigentümlich ist dem Buche der reiche, tarbige uud in den Text eingedruckte

BUdawbmnek, der im gansen woblgelungcu erncheint. Deshalb nnd wegen des

verhältnismilfsig sehr billigen Preises dürfte sich das Buch bei uns zur Empfehlwig
ab Geschenk nnd zur Einstellung in Schttlerbibliotheken vurtretllich eignen.
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K nnst' Form en der ^'at^r von Ernst HaeckeL Leipzig und Wien,
Biblio^phisches rnstitut. 8. Liefening. Frei« SM. — Von dieser PrachtpnbUknlfott
des Bibliograph ischr n Institutes — hier angezeigt und nach seiner Bedentnng för

den Unterricht gewürdigt Bd. XXXVIII (1902) S. 47Ö — ist uttumebr nach längerer
Pause die achte Liefernng erschienen. Dieselbe bietet als Glanzpunkt die beid^
Tafeln der Laubmoose nnd Orchideen, aber auch die Tafeln der Rntüolanpn f^ro] hoidea)

und Eidech^^u sind buchinteressant ; ja dais selbst den Saug- und ßaudwilnnem
kOnstUrisi [[<! Schönheiten abzugewinnen aindf dllifte naaeher am der Umeit gewid«
rneteo T if- l 7A\m erstenmale ersehen.

Sammlung QCschen Nr. 158. Die Fflanzenweit der Gewässer von
Profenor Dr. w. Mignla. Leipzig 1908. — In der ersten Nnnmer des sweiten
Jahrganges von „Natnr nnd Schule" klagt Dr. F. Ludwig nicht mit Tnrei^ht Aber

die maogeibafte Behandlung der Algen und besondere unserer SUDswasserflorideen in
den SelniUelirblleheni und ionit aneli im Unterrielite. Auf die GMnde dieser Er-
scheinung- kann hier nicht näher rini^tcangen werden, beigetragen bat jedenfalls auch
der Umstand, dads die einschlttgige Literatur nicht leicht zugänglich ist Wenigstens
1b etwas Tennaf W^leieht diesen HilWerMUtnisse Toriiegendes BBelildn absafaetfen,

in dem der als Krypti traTiif^u- und gerade als Algenkenner bereits erprobte \"f rfa-'jer

in kurzer aber fttr die Bedtlrfnisse der Scbnle ausreichender Fa.<;sang sowohl die

Flon der Gewisser als MMh das eigentlidift Leben dw Wasserpflanaen adtlldert

Grnndznge der Chemie und Mineral ogfie. HetbodtoebbearMtetTon
Pfol. Dr. Rudolf A ren d t. Achte AufIn i,"^ Nach dem Tode des "^^rfri^^pr-! bfnrbtitpt

Ton Dr. L. K ö h i e r. Mit 279 in den Text eingeschalteten Abbild, uad einer Bunt*
drucktafel. Hamburg n. Leipsig, Verlag Ton Loop. Vofs. 1903. — Von diesem vidi*

verbreitetem Lehrbnche wurde in diesen Blättern bereit- lir 5., 6 und 7. Auflage
besprochen (XXXIIi 143; XXXV 746; XXXVI 616). N urliegende achte Auflage
hat nach dem Tode des Verfassers, der ffir einen der yerdientesten Methodiker des
chemischen Unterrichtes galt, L. KQhler bearbeitet und, nachdem auch dieser allzu-

frtih Terschieden, Dr. L. Doermer herauiigeK^'ben. Die neuen Bearbeiter haben die

Methode ganz und gar beibehalten, dageg^ in stoffllcber ffinsicbt manches ge-
ändert, insbesondere flberall möglichst die Resultate der neueren For^' •bn^G: herfkk-

sichtigt Neu eingeführt sind u. a. die Kapitel über verÜUääigte Gase, über eb ktro-

lytiswe Dissoziation, aber Elektrometallurgie, Ober die Gewinnung der Metalle und
über die organivrhft Elementaranalyse. Auch in der Anordnnuia: des Stoffes sind

vorteilhafte Änderungen eingetreten; die Lektionseinteilung ist we^elo&sen, aber
die Zahl der Experimente besonders im organischen Teile wesemtflch vermehrt
worden, m dafs das Bueb jetst anch den hOobaten Anforderangel einer Obereal-
schule genUgeu dürfte.

Einlailaiiii »mi t. Internationalen Kongrefs für SohaHqfglem
in Niirnberg, 4.-9: April 1904.

Das deutsche Tranittkonüt«e, welches im Auftrage des internationalen Komitees
fttr Schulhjgiene-Küngre^se und des allireraeinen deuts( htm Verein« für Schulgesund-
heitspflege den vom 4.— 9 April 1904 in Nürnberg tagoiden I. imtematio«
nalen Kongrefs für Schulhygiene vorbereitet, lädt ^nr Hdeiligung am Kongresse ein.

Das vorläufige Programm läfst die grolse lleichhaltigkeit an Vorträgen er-

kennen; denn für die Allgemeinen Sitzungen sind 6, für 10 Abteilnngssitzungen
(1. Hygiene der Schulgebäude, 2. Hygiene der Internate, 3. Schnlhygienische Unter-
suchungsroethoden, 4. Hysriene des Unterrichts und der Unterrichts Mittel ; 5. Hy-
tMcni.xcbc I nterweisun^ der Lehrer und Schüler; 6. Körperliche Erziehung der Schul-

jugend; 7. iürankbeiten und ärztlicher DieuHt in den Schulen; 8. Sonderschulen;
9. Hygiene der Schuljugend anfserhalb der Schule; 10. Hygiene des Lehrkörpers)
nicht weniger als 110 Vortrtge nnd anrserdem noeb 19 Beferate aogemeldet (bis

Ende Dezember 1903).

Der MifgHedsbdtrag betrügt SO Hark und ist an den Schatameister, Kauf-
mann Emil Ilnjtf, XUriibcrir, Blnmenstrafse 17, einzusenden. Die daftlr zugesandte
Mitgliedskarte berechtigt zur Teilnahme an allen Sitsungen nnd Veraastaltengen
des Kongresses, aar AvsSbnng des AbstimmmigS' «nd dtt Wabbmdites nnd ram
Bcsng des Kongrelkblattes nnd Kongrefsberiidites. Die Bed.
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MissdUen.

Ministerialentschliefsung
die Pflege der Turaspiele an den Miltelächulen betreflTeud.

Das KgL ätaataministerium des Innern für Kirchen- and Schalangelegea-
bfliton hat nnter dem IT.Üesember 1908 nadifolgonde EtetwhIieCiiiaig ergehen Inssen:

^Seit Jahren wird nicht blofs in der F«ohliteratnr, sondern »noh in der
Offf^Titlir-hkeit, in den Kr-'i^' n der Volksvertretung ef • uif lie Bpde"timo' liin-

gewiesen, welche dem Bt»triebe von Turnspielen für diu kürperliche und geistige

Entwifdclimg der heraatraefatenden studierenden Jagend zukommt. Die bayerieene
Cnterricht'-vprwiiltun)?, von der Wichtigkeit dieser Anj^elegenheit überzeugt, ist

Mit langem unuii Krätten bestrebt, Einrichtungen zu trelfen, welche der Förderung
d«r Jagendspiele sugate kommen. Seit Jalursehnten wird darauf gesehen, dals

bei Errichtung neuer Anstaltsgebäade neben den Turnhallen ausreichende 'I' i: i

und Spielplätze bereitgestellt werden; für eine entsprechende Einrichtung der
Tomhallen mit Tum- and Hpielgersten wird allenthalben Sorge getragen ; in dem
L€hr])r<>gr;iinni für den Turnunterricht an den Mittelschulen sind bei allen Klassen
Xurnspiele vorgeschrieben und es ist aulserdem vorgesehen, dafs bei geeigneten
Verhaltnissen von den Vorständen der Anstalten Spielstunden mit freiwilligem

Besuch unter Beaufsichtigung eingerichtet werden können.
Nach der letzteren Richtung sollte aber noch mehr, als das bisher der Fall

war, geschehen. Es ist der bestimmte Wunsch und Wille des Kgl. Staatsministeriums,

dals an allen Mittelschulen auf die geistige Erholung der studierenden Jugend
durch Veranstaltung körperlicher t'bang^en nufserhriU) der eigentlichen TnrnJ'tunden

nach Möglichkeit Bedacht genommen werde. Iliefüi' ist neben der Bedachtuabme
auf die körperliche und geistige Entwicklong der studierenden Jugen<l inRlmsondere

mch 'iif Krwägung maTsgebend, dafs, wenn die Schüler namentlich der »beren

Klassen zum Zwecke körperlicher Übungen in freien Vereinigfungen zusamtnen-

sefikTst und festgehalten werden, dadurch dem oft und schwer beklagten Übel
der verbotenen ächfilerverbiadungen ein wirksames Gegenmittel entgegengestellt

werden dürfte.

Die Anstaltsvorstünde werden daher beauftragt, dafür Sorge zu tragen, dafs

an allen Anstalten, soweit es nach den lirtlichon Veniältnis^pn irj^cndwie tresolielien

kann, den Schülern ausgiebij^e Gelegenheit zu körperlichen Übungen auiserhalb

der Tomstnuden gegeben wird. In erster Linie ist hiebei an die Veranstaltung

von Turnspielen — am besten wuhl klaHsenweise zu denken Aber nuch znm
Schwimmen, Schlittschuhlaufen etc. sollte je nach den örtlichen Verhältnissen

Gelegenheit unter Beihilfe der Anstalten geboten werden ; für altere, des Scbwim-
mens kundige Schüler kann unter Tinistiliiden aucli da« Kiidern in Betracht kommen.

Zar Mitwirkung in der Leitung und Beaufsichtigung derartiger Veranstal-

tungen sind in erster Linie die Turnlehrer berufen. Aber auch sn den übrigen

Lehrern der Mittelschulen wird vertraut, dafs sie je nach Neigung und Befähigung

ihre Mitwirkung in Bezog auf diese wichtige Seite der Erziehung der ihnen an-

vertrauten Jugend nicht versagen werden ; eine ersprielsliehe Tätigkeit nuf diesem
Gebiete wird künftighin bei der Feststellung der Qualifikation der beteiligten

Lehrer nicht auiser acht gelassen werden
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IMe KgL Rektorate nnd Subrektoreto werden demnnch angewiesen, im Sinne
der V rstöhenden Ent?i 11" 'fsung die weiteren Kinleitunfrcn zu treffen. Bezüglich

dar Gewimmoff Toa Plütseu zum Baden, ächwiromen, Scblittachuhluufen etc. wird
et sieh vielfkoD empfelilen, mit den Stadtverwaltungen ine- Benehmen m treten

nnd im Verein mit denselben auf eine Förderung der Sache hinzuwirken.

Weiter ergebt der Auftrag, binnen vier Wochen näher zu berichten,

1. ob und welche Einrichtungen an der Anstalt tm Pflege von Tumspielen
und anderen körperlichen Übnnfjen schon bestehen?, welche Lehrer sich Iiisher

der Sache besunders angenommen haben V, dann ob dieae Einrichtungen ausreichend
ersohetnen? etc.

lim Falle der Verneinung^ der Frag^ 1 im ganzen oder zum Teil):

2. Auf welche Weise an der Anstalt Einrichtungen zur Pflege der Turn-
spiele oder anderer körperliclier Übungen getroffen werden könnten?, wie ina-

bc^^ondere ein ausreichender Turn- und Spielplatz be&chafft werden könnte?, welcher
Auiwaiid hierauf etwa erwachsen würde?, welche Lehrer bereit und geeignet waren,
bei der Förderung der Jugendspide mitzuwirken? etc.

Künftighin ist alljährlich im .laliresberichte vom Anstaltsvorstande besonders

hervorzuheben, was in dem betreflendeu Schuljahr an der Anstalt zur Pflege der
freiwilligen körperlichen Übungen geichehen irt."

Wie aus Zeitungsartikeln zu ersehen ist, wird von seilen mancher KoUei^n
der in \<'rsteherulcr EntycLlicfsung über die Qualifikation enthaltene Passni irr-

tümlich aiit'gefuist Nach autoritativen Erklärungen sollen jene Kollegen,

die eioh nicht an den Turnspielen beteiligen und beteiligen können, keine Znrfiok-
setfung erlahren. Nur ceteris pnribus kann demjenigen, der sich mit Eifer der
Tuniüpiele uuuiiumt, ein Vorzug zuerkannt werden. Auch wüu»cht mau, dafa

keinerlei Zwang bei Lehrern nnd SohiUern snr Teilnehme an den Turaepielen
angewendet werde.

Die wichtige Frage der Haftpflicht wird, wie wir gleichfalls von
autoritativer Seite hören, eine Ministenalentschlielsung in nächster Zeit in

einer Weise regeln, die jede Beunrnbigung der beteiligten Lehrer
antznschliefsen geeignet ist.

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dal's inzwischen diese wichtige Fra^
einer aus der arotiiohen Tätigkeit der Lehrer ttioh ergebenden Haftpflicht in

Württemberg eine staatliche Erledigung gefunden hat. Der Lehrer soll von
der stets drohenden Gefahr eines llaftpfüchtansprucheH befreit werden, ohne dalg

er deshalb gleichgültig und unvorsichtig werden darf. Nach Artikel 202 des
wflrttembergisehen AndmhrungsgesetKes snm BdrgerKchen Gesetebvche übernimmt
der Staat die Haftung für die Handlungen Heiner Beamten, denen die .Ausübung

der Öffentlichen Gewalt anvertraut ist Ein Erlafs des Wflrttembergisohen Kultos»

mittiBternimt bestimmt nun. dalli diese Hailang auch auf die Lehrer ausgedehnt
wird Somit kann ein Verletzter nur an den Staat Ansprüche auf Schadenersatz

stellen. Dieser hat sich jedoch das Keoht vorbehalten Hegrefsansprüohe gegen
die Beamten nur dann geltend zu machen, wenn ihnen grol^ Tersehnlden naoh*
gewiesen wird. (Vgl Vid^gog. Wochenblatt, Nr. 18. 8. 141/42

)

Die Redaktion«

Vorschlag zu dem Hinisterialerlafo, betr. die Revision und
Überwachung der SchUlerlesebibttotheken.

In der YorRussetzang, dafs dm* Inhalt des jttngst an den einzelnen Anstalten
verlesenen ministeriellen Erlasses über die Revision und die Überwachnn^r der
ächülerlesebibliotheken den Herren ivoliegen bekannt sein wird, erlaubt sich der
Unterzeichnete im Einverständnis mit dem Vereinsausschuese einige Vorschllge
zn macben, welche geciiifnct sein dürften einerseits die dem einzelnen daraus er-

wachsende Arbeit zu erleichtern und andrerseits eine gewisse Übersicht über be-
achtenswert« Erscheinungen nnd damit andi manche Anrcignng zu bieten.
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Ks soll in unseren blättern bei der Abteilung „Miszellen" eine etliche

Seiten ainfH8«nde«tladig« Rubrik „Sehaierlesebibliotfaek* eingireiht werdm.
Unter dieser Rubrik sollen zunächst 1. alle jene Werke verzeichnet werden,

welche «ich nach dem reiflich erwogenen Urteil ein^ Herrn Kollegen für die
Sehfilerletebihliothek diewsr oder jener Kluse besonders eignen, nachdem der be-

treffemle heurteiler sie ;ui>( eigener freiwilliger liektüre j^eiuiu kennen gelernt hiit.

Jeder von uns hat in Bezug auf Lektüre und Privatstadium seine besonderen
Neigftmgra vnd aefne Yorliebe. E« tvire im Isterene der Al^emeinheit ariir m
wünschen, wenn der ein/eine die Erfahmngen, die AT bei dieser Oelegenheit ge*
macht hat, hiei* mitteilen würde.

2. Jedoch ist die lieüaktion jederzeit bereit auch in der Weise den Wünschen
der Herrn Kollegen entgegenzukommen, dafs sie neue K r s c h e i n nn g e n, welche
sich nach ihrem Titel oder nach anderweitigen Andentangen für unsere Schüler-
le^ebibliothekeu eignen düriten, auf Verlangen von der betreä'enden Verlagshand-
lung einfoordert und denjenigen Herren zur Prüfling und kiirsen Beepreohiing mr
Verfögnng stellt, welche sie erbeten h.ihpn.

3. Endlich würde sich die Redaktion auch erlauben solche Nenerscheinuagen,
welche ihr unaufgefordert sugegangen sind, denjenigen Herren Kollegen, die

rieb dafür interessieren, zu kurzer Anzeige unter dieser Rubrik zu übersenden.

im einzelnen w^ftre noch zu bemerken: ein Unterschied soll bei der An-
führung mid knrsen CharakterisierQng der im obigen veneicbneten Kategorien
von Büchern nicht gemacht werden. Dieselben sollen vielmehr in jedem Heft
nach fortlaufenden ^Nummern geordnet verzeichnet werden, es soll genau ai^^
geben werden, fBr welche Stufe (Klasse) unserer Anstalten sie etwa passen; ins-

besondere aber soll naehilrücklich darauf hingewiesen wer*len, welche Bücher sieh

für unsere Schüler in hervorragender W eise eignen, damit sie eventuell

für bestimmte Klassen in mehreren Exemplaren angeschafft werden können*
Anfalle Fälle aber sollen die Angaben ganz kurz sein.

Die Richtpunkte, nach welchen die Bewertung der Bücher tu erfolgen hak,

eind in der angezogenen MinisierialentechKefsang angegeben. Eine« wird selbst-

verständlich unerlülslich sein, dafs nämlich der Beurteiler mit seinem N :i m e n

für sein Urteil eintritt, wie es ja auch in der Kntsebliel'sung in Bezug auf das
Hauptverseichnts der SohHIerlesebibHothelren jeder Anstalt yerlangt wird.

Ks bleibt alizuwarteri, oh etwa das K^l Staatsministeriuni n'ich dazu ver-

stehen wird, den unter oben bezeichneter iiubrik in unseren Blättern erscheinenden
kanten Beurteilungen dadurch eine allgemeine Bedentnng beizumessen, dafs es

gestattet, dafs sich diejenigen Herren Kollegen, welche auf Grund sulclier Kmp-
fehlongen Anschaffungen für ihre Klassenbibliothek machen, einfiiob auf die be-

trpflende Xnmmer nna das Heft unserer BMtter berufen, wodurch dem einseinen ein
gutes Stück Arl-eit abgenommen würde. Dadurch würde unser Vorschlag nafürlich erst

die rechte Bedeutung gewinnen, aber auch ohne das wird jeder aus der neuen Rubrik
soviel Anregung, FordMung und üntentfitzung finden, dafs es ein berechtigter
Wunsch ist, es möge von der hier (gebotenen Möj,'lichkeit ixegenseiti.,'f'r l'nter-

stütaung in der Erfüllung einer neuen Ubliegenheit recht eifrig Gebrauch gemacht
werden.

Ks bedarf wohl nach dem Vorstellenden kaum der Hemerkun^f. dafs sieh die

Vorschläge nur anf neu e Erscheinungen und künftige Anschaffungen
bestehen.

Münoben. Dr. J. Melber« Redakteur.

Privat-Gymnasialkurse für Mädchen in München.

Herr Adolf Sickenber trr-r, K. Gymn.-Prof. und Realsilnilrektor a.D. in

München, der rnternehraer und Leiter der genannten Kurse vemlleutHoUt soeben

2 Schriftstücke: 1. Prospekt für das Schuljahr 1904 5, 2. Statut, genehmigt
durch Entschliefsung des Kg\. Staat.smiTiisteriums des Innern für Kirchen* und
Schulangelegenheiten vom 5. Februar ltK)4.
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Diesen beiden Schiiftvtiackea «eien einig« für weitere Kreiae interessante

Angaben entnommeiL
Das Unternehmen wurde im Herbst 1900 unter der Bezeichnung „Privat*

Gyuinasialunterricht für Damen" gegründet und konnte, auf 3 Jahre&nge berechnet,
am Ende des Schuljahres 1902K)3 8 SchRlerinnen der Oberklaste an der Absolutorial-

prütung (am K. Maximiliansgymn. in München) teilnehmen lassen, von denen 7

das It^eseiigais erhielten. Nach dem Allerhöobsten Erlaüa vom 1. Oktober 1903
sind die Abeolventinnen wie überhaupt, die Frman naoh Erfüllung der aligemeinen
Vorbedingongien »Is ToUbeveobtigte Studierende en den beyerisdken Hodieohaleii
xpgela&sen.

Dnreh MinisterislentsehKersang Tom 2. Desember 1908 erhielt du ünter-
nehmen unter der im Titel ;iiij,'egel)eiien Bezeichnung den Charakter einer staatlich

«enehmigten und beauisichtigten PriTatlehranstalt mit der Bestimmung, daüs der
isber dreijährige Lehrgang auf rier Jahre anizndehnen sei und dan ab Vor-

bedinirung für die Aufnahme Jas AV>ganjL'8ZL'ugni8 einer vollständigen höheren
Mädchenschule zu gelten habe. Das daraufhin ausgearbeitete „Statut" ist durch
MinisterialeotiehHersung vom 5. Februar 1904 genehmigt worden und bildet fortan

die Grundlage.

Der 189i begründete ^ Verein zur Gründung eines Mftdoben-Gymnasiums in

Manchen" hat ee durch finanrielle Beihilfe ermöglicht, dafs mitBeginn des Sohnl-
jahreH 1904 nf) fiir die wesentlich erweiterte A rr talt neue Rämnlichkeiten \z<--

wonnen werden können, die den vom K. Staatsiuinisterium gestellten Anforderungen
entsprechen.

Dem neuen „Statut" entnehmen wir folgendes: Der Unterricht wird in

4 Jahrgängen erteilt: Erster oder ünterkurs (Tertia), zweiter oder Mittelkors
(SAunda), dritter oder Oberkars (CnterprimaX vierter oder Absolutorialkars
(Oberprima) nnd zwar SO, dafo jeder Kors in jedem Paoh gesonderten
U n ter rieht erhält.

Die Verteilung der Unterrieb testtt&den a«f die einzehien Fleher
ist folgende

—— - - —

.

r,

Ünterkurs

(Tertis)

Mittelkurti

(Sekunda)

t

III.

Ob«rkun

(UDt«rprtmA)

IV.

AbMlntoftal-

kuTK

(Oborprim»)

Soiiuii»

WodMurtd. WoelMMtd. Wochenstd. WoflhaoBtd WofliHfWtd.

Religion ....
T>e(it«?(jh ....
Latein ....
Griechisch . . .

Franzoiiiob . .

Mathematik . .

Physik ....
Geschichte . . .

1

2

10

1

6

1

1

2

6

6

1

4

1

1

1

2

6

6

1

4

1

1

1

2

6

1

4

1

1

4

8

28

18

4

17

3

4

20 22 22 1 22 8e

Der Lehrplan sieht vor

:

A) für Religion: Den Lehrstoff der oberen 4 Gymnasialkl. nach den kirchU
Vorschriften (1 Std.)

B) für Deutsohe Sprache: Deutsche A ufsätzo . Literatorgesehldlte und
Klassikerlektüre nach dem Gymnasiallehrpian (2 Std.).

O IBr Lateinische Sprache: I. ünterkurs: Formenlehre, das Wichtigste
aus der Satzlehre, eingebender die Easnslehre; ObersestongsAbangen

:

Cäsar (10 Std.).
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II. Mittelkurs: Rest der Satzlehre: Übersetzungsübungen;
CiflMr, Cnrtin«, Livias, Ovid, Vergil (6 Std.).

III. Oberknr»: Stiitttik; yenioii6&; Sftllwt, Ciowo» Tergil,

lloraz (6 Std.>.

lY. Aheolntorialkara; Stilittik; Venionen; Cicero, TMitut,
Horaz (6 Std.j.

D) lar Griecli in che Sprache: II Mittelkurs; FcnnneDlehf«, Üi^rMtnmgt*
Übungen, Xenophon (6 Std.).

Iii. OberBurs : SaUlelure ; ObeneteaDgattbangeii : Lyiias, Herodol,

LakMD, Homer (6 Std ).

IV. AbsolatorUIkars : Versionen; Plato, Deutusthenes, Homer,
Sophokles (6 Std.).

E) für Französische Sprache: I. Unterrichtskim: Wiederholanir und Be-
festigung der Form^^nlebre fl Std.\

II. Mittel k urs . Das Wichtigste aus der Satzlehre (1 Std.j.

III. Oberkars: Erweiterung und Abschluß derSatzlehre (1 Std.).

IV. Absolutorialkurs : Wiederholung der gesamten Grammatik,
namentlich in französischer Sprache; Übersetzung schwierigerer zu-

sanuaenUU^roiderStacke (1 Std.). — In alleD Kursen geeignete LekkBre.

F) iiir Mathe m a ti k : I. l'nterkurs: Die vier Gnindrechnuii<r!^:irteii mit all-

gemeinen Zahlen ; die linearen Gleichungen mit einer und mehreren Un-
bekannten

;
Kongruenz, Gleichheit und Ähnlichkeit der Figuren (5 Std.).

II. I^littelkurs : Potenzen und Wurzeln
; qaadratiiehe OleioLongen;

geometrische Formeln , Kreislehre (4 Std.).

III. Überkurs: Logarithmen; Reihenlehre; Zinseszinsrechnungen
Trigonometrie; Sterometrie (4 Std).

IV. Absolutorialkurs: Wiederholungen nnt] f'lMiiigen C4 Std.).

G) für Physik: II. Mittelkurs: Stotikj Akustik; Wurmeiehre (1 Std.).

m. Oberknrst Dynamik; Optik; Magnetismns; Elektrhntitt

(1 Std.).

IV. Ab8olttt(M*ialkur8: Wiederholung; mathematische Geographie

(1 Std.)

H) für 0ecehieht e: I. l nterkurs: Altertum;
II. Mittelkurs: Mittelalter;

III. Überkurs: Neuere Zeit bis 1789;

lY. AbsoIntorialkurB : Neueste Zeit; Wiederholungnnd Zusammen-
fassung des gesamten Lehrstoffes. — Betonung des geograph. Mo-
mentes in »llen Kursen. (Je 1 Stil.)

In diziplinärer Hinsicht gelten die Satzungen der Gymnasien (fiir Privat-

stadierende); ebenso in besag auf Beginn and Sdilufs des Schnyahres, Ferien«
Feiertage.

Das Schulgeld betragt jährlich 450 Mk., in 9 Monatsraten ä 50 Mk. vor-

anssahlbar (1. Oktober bis L JnniX

Gegenwärtig betragt die Zahl der Schiilerinneo im Unterkar»: ld,im Mitiel-

inirs: 9; im Oberkurs: 8, also zusammen 35.

Das Lehrpersonal (nach dem Stande vom Febr. 1D04 ) : Kath. Hei.

:

a, 0. Üniy.-Prof. Joseph Sickenberger; — Prot. Rel.: Prof. BöhmlSnder
(Luitpoldg.) — Deutsch und Geschichte: Gymnl. Kempf (Ludwigspr^'mn 1 :

—
Latein and Grieobiscb : Prof. U a m p ( Wilhelmsgymn.) ; Prof. Ii o f e r e r (Wühelms-
grnn.) ; Prof. S t ap fer (Wilhelmsgymn.) ; — mni6Msoh ; Reallehrer Herbe rieh
(Lititpoldkreis-Heatsch ); - Matheiuatik und Physik: Prof. Eff ert (Lnitpoldg^mn.)
und Prof. a. D. Adolf Sickenberger.

Dr. J. Melber.



302 Mnsellen.

W, Hefs, Geschichte des Kgl. Lyzeums Bamberg.
Entgegnung des Verfassers auf eine Besprechung.

Im beurigen Jahrgange dieser Zeitacbrift, S. 74—76, ist eine Besprechimg
meber „Geseliiclite de« Kgl. Lyzeums Bamberg eto.* enebieoen. Es mSge mir
gestattet sein, auf dieselbe etwas breiter, hIs es sonst einer Rezension gegenüber
üblich ist, zu antworten, da ich die Überzeugung he^, dal's ebenso wie einzelne
Äufserungen der Kritik auch die nachstehenden Rüokaofaerangen ein allgemeineres
Interesse beanspruchen und mit den Zwecken nnd Zielen dieser Zeitsefarifl wohl
vereinbar sein dürften.

Vorerst möchte ich nicht verfehlen, dem Herrn Referenten Dr. Lurz für
die mühsame and opferwillige Durcharbeitung meines Buches und fOr sein günstiges
rrtei! hierüber meinen hfrzlichsteii Dunk auszusprechen. Die leichten Einschrän-
kungen aber, die das letztere au zwei Stelleu eiiuhren hat, glaube ich wenigateus
teilweise hinwegräumen zu können.

Sachlich wiril beaiiHtaiulet, dafs einzelne in das Werk übergegangene
Notizen über das altbayeriscbu Schulwesen nicht ganz genau seien. Uieranf habe
ich folgendes su bemerken. Um die Geschichte des „fränkischen" Lyseams sa
schreiben, war es unbedingt notwendig, erstens alle seit der Errichtung des LyKenma
im Jahre 1803 über die höheren Schulen in Bayern erflossenen staatlichen Verord-
nnngen, Verfügangen, Entsohliefsangen und Bekanntmachungen von allgemeiner Trag-
weite und zweitens die gesamten auf den besonderen Schulkörper in Rnmherg l>e-

zugnehmeoden Akte der Schul- und OberbehOrden zu studieren. Der ersteren, zu-
meist im Drucke erschienen, mögen es mehrere hnnderte, der letsteren, fast ntn-
nahmslos handschriftlich vorli n^i n 1, einige tausende gewe^^m ^yin. Für die
Richtigkeit der Übertragung derselben und die Zuläsaigkeit der auf sie gebauten
Sehlafiifolgerungen glanbe ich die volle Verantwortung Qbemebmen m kouDen.
Anders dagegen liegt die Sache bei den wenigen Berufungen auf einzelne ^J1,!-

S98chiohtlicbe Vorkommnisse vor der Säkularisation, welche mehr als einleiteude
emerfcongM dienen, denn einen Ansäte snr üntersnchung darbieten sollten. Si«

durfte ich sicherlich <iu8 zweiter oder dritter Hand schöpfen, ohne mich — und
diesen Gedanken hat bereits der Herr Berichterstatter ausgesprochen — eines
Vorwurfs seihen lassen ra müssen : indem ja etwaige überkommene ünvollBtindigr'

keiten utul T'nrichtigkeiten durchaus den henUt/ten Autoren zur Last fallen.

So habe ich, obgleich ich aus Hütt er (Die Hauptmomeute der Schal-
geschichte des Alten Gymnasiums su München. Festschrift mr dTeihundertjährigen
Stiftungsfeier etc. 1859/60 S. 27) entnommen hatte, dafs von den zu Ende des
18. Jahrhunderts bestehenden kurfüstlichen Lyzeen 5 im Jahre 1799 aufgehoben
worden seien, als Jahreszahl der .\uflösung dennoch 1800 gesetzt, und zwar um
eine Einigung mil Batsinger (Versuch einer Geschichte der Studien-Anstalt in
Neuburp a D. Progranim z. Schlüsse ä. Studienj. Ib50'51, S. 16^ herbei/uftihren.

der das lely.tere Jahr als dasjenige der Auflassung des Xeuburger Lyzeums angibt.

Die ZuverlMssigkeit der Ratzingerschen Angahe in Zweifel zu ziehen, Ael mir dabei
um so weniger ein, als ich annehmen mufste. dafs dem Autor das Aktenmaterial wines
Gymnasiums uneingeschränkt zu Gebote stand. Ich nahm vielmehr da^i Jahr 1800
als dasjenige des wirklichen Vollzugs der unterm 24. September 1799 dekret»
mÄfsig getroffenen kurrUrstlichen Anordnung- der Aufliehung der 5 Lyzeen
an, indem ich nach Analogie mit einer nicht selteoen ripplloirenbeit im höheren
Schulwesen früherer Jahre sehlol's, dafs man dem I-yzeum Ncuburt,' noch eine
Iiis in das Jahr IHOO erstreckte Gnadenfrist gewährt h ihc. Krat nach deren Um-
rtuls war die Auflösung der 5 in Rede stehenden Lyzeen — über deren rharakter,
ob vollständig oder nicht, ich mich übrigens in keiner Weise ausliefs — die ge-
s ch i « h 1 1 i c h (' Tatsache geworden, als welche ich ?ie bezeichnet habe. —
Ein ganz ähnliches quid pro quo scheint bei der Anführung des Jahres 17$2
—

• statt 1781 —> als eines Reforroation^abres fUr das habere Schulwesen in
Bayern obgewaltet zu haben. Die von mir ins Auge «refufste ungemein wichfijre

kurfärstliohe Verordnung vom 14. Dezember 17dl (v. Seydel, Bayerisches Staat«-
recht Erster Band, 8. 79) erschien nämlich so nahe dem Schlüsse des Jahres 1781,
(IhIs sie in (U'riisi'nicii nicht riiclir \virks:iin werden konnte, um so \\ c ir. •_• • y\ al»

mit dem Prälatenstande, der dits gesamte höhere Schulwesen nunmehr la die

L.iyui<.LU Oy VjOOQle
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Hand bekam, noch nähere Vereinharnogen getroffen werden mufsten. Im übrigen
ist das Jahr 1782 als Träger einer Schulordnung bei D ö 1 1 i n g e r (Samm-
iang der im Gebiete det ioneren Staatsverwaltung des Königreichs Bayern
stehenden Verordnungen nnw. München 1850. 9. Bd S. 567) verzeichnet. — r)es

Jahres 17ö3 ist als eines Urganisationsjahres bei R i x n e r (Geschichte der Studieo-
anstalt zu Ambarg. Snlzbach 1832) gedacht. — Die Jahre 1778 und 1777 endlieh

bezeichnen die geschichtlichen Marksteine der mit der Aufhebung^ des Jeauiten-

ordeoa verbundenen Umlagerung im bayerischen Studienwesen, aus welcher der
Scinilpiftn des l. September 1777 (v. Seydel, a. a. 0., S. 74) hervorging.

Die von dem Herrn Referenten befürchteten Anachronismen sind also, unter

dem besonderen Gesichtspunkte betrachtet, ühIh in den erwähnten Abhandlungen
tatt des Geburtsjahrefl eines Organimtionsentwuife» das Jahr des Tolleadeten

Tatbestandes als entscheidend angesehen wurde, kaum vorhanden wler doch leicht

entschuldbar. Allerdings bietet schon die blolse Möglichkeit ihres Daseins ein

treCFliches Bild der mannigfachen Schwierigkeiten, denen der Verfasser einer
gröfneren schulgeschichtlichen Darle^^unp- lu^^'fsr'f-.'f i-t. Und man wird sich mit
dem Herrn Berichterstatter durchaus in dem Wunsche eine fühlen müssen, dafs

durch eine nnifaasende nnd fögen wir hinzu, wor^etrenel — Aoegabe aller auf
die höheren Schulen Be/nfr nphmenden bp}i; nl'ii !ipii Aktn illnr-T neiner Tragweite
jedem eiffenmächUgen Deutungsversuche ein üiegel vorgesuUoben werden mÖ2e.

Ate «preehenideB Beispiel f&r die Berechtigung diese« Yerhutgene mScbte hier
nachstehendem, dem Schreiber unterlaufenes Vorkommnis Platz finden. Auf S. 03

meiner Arbeit ist die M i eg sehe Sch.ü. vom 10. Okt. 1824 als eine bloijse „Ergänzung"
der Niethammersehen Soh.O. ^om 8. Not. 1h06 rerteichnet nnd diese Behauptung
auf eine !>elb8tangabe der ersteren Ordnung gegründet worden. Kino briefliche

AoseiaaodersetzuDg mit Herrn Kollegen Dr. Lurz veranlaiste mich, der Quelle,

«US der ich den Ansdraok erholt hatte, anf den Ornnd zu gehen. Dabei stellte

sich folgende Begebenheit heraus, die eines stark humnristiHchen Beigeschmacks
nicht entraten möchte. Die 1^1. Kreisregierang von Oberfranken hatte als Vollzugs-

organ des Miegsohen Normativs unterm 26. Oktober 1824 B Sonderabziige einer

Beilage zu demselben, der sogenannten „Bestimmungen" (DöUinger a. a. 0., 9, S. 574),

dem Gymnasialrektorate in Bamberg überschickt, nicht aber ein Exemplar des

Normativs selbst, welches vielmehr anscheinend nur zur Kenntnisnahme der Zentral-

tind Durchgangebdidrden diente. Die „Bestimmungen'' sollten als Erläuterungen
bzw. Ergänzungen zn der eben in der Einführung begrifTenen Miegschen Sch.O.

aufgefalst und der Neuorganisation der einzehioa Gymnasien zugrunde gelegt werden.
Diesem Gedanken wollte offenbar auch die begleitende Bayreuther Reg.E. des

25. Okt. 1824 Raum geben. Indem sie dabei aber gegen Miisstände, die sich im
Schuleinrichtangswesen eingestellt hätten, zu Felde zog, zwischen den Bestimmungen
des neoen Sehmplans (ohne Anführungszi ichen) nnd den nunmehr fibernehiekten

„Bestimmungen" zu dem letzteren fin Anführnngszeichen': nicht unterschied und
endlich durch ihre ganze Anlage nicht sowohl auf eine Auslassung der Zwischen-
behörde als eine originale Kundgebung der hSohslen oder allerhocliHten Stelle

schlielsen Hefs. nuifste sie den Glauben erwecken, dafs sich in der Niethammer-
ichen Sch.O. Miisstände eingestellt hätten, welche nun durch den Miegschen Lehr-
plaa behoben werden sollten — wobei dann der letztere die Eigenschaft einer

blofsen „Ergänzung^" zuerkannt erhalten hätte. Dafs in der Tat gerade diese Auf-

fassung naheliegt, beweist der Umstand, dals auch Kilian in seiner vorzüglichen

Oeeehiebte des Alten Gymnasiums dahier (Chronik der Kgl. Studienanstalt Bam>
bog. Progr. d. Gymn. Bamberg, 1879) sie »ich zu eigen i^femacht hat

Um nun auch ein Wort über die in meiner Arbeit gewählte Form der
Darstellung sn sagen, so rügt der Herr Berichterstatter vornehmlich den allzn

reichlichen Gebrauch der Fremdwörter. Hierauf ist zunächst zu entirpgnen,

daCs allerdings viele solche Wörter zwanglos und uuabsichtUch eingestellt worden
sind. Es hangt dies mit der bemfliohen Stellung des Autors als Vertreters der
mathemathischen und naturwissenschaftlichen LehrHicher zusammen : dadurch, dals

man gezwungen ist, sich jahraus jahrein der unzähligen in den exakten Wissen-
schaften eingebürgerten, oft nnentbehrlichen Fremdwörter au bedienen und solche

in fachwissenschaftliohen Abhandhin<ren snm Zwecke der besseren internationalen

Verständigung in möglichst ausgiebiger Weise ansuwenden, gewöhnt man sich halb
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unbewiifvt to ttark nn deren Oebranch, dafa aie tioh auch hei scbrifUtellerischen
TerBUfhen auf anderen Gebieten {ürniHoh aus der Feder drängen. Audereneit«
aber wurde an sehr vielen Stellea das betretl'ende Fremdwort mit yoller Abaioht-
liehkeit gevXhli. Und swar geechah dies in folgenden Füllen. Erstens, wenn daa
Wort im DeulHcheu nicht genau oder nicht rir leutig L^efreben werden konnte,

wie etwa das Wort „ Institution". Zweitens umgekehrt, wenn der fremde Aus-
dmdc eine melirfvche Deutung zulärst, die man anfreefat erhalten wollte: dahin
gehört z. B. d ih Wnrt „Hierarchie", welches sowohl den Inbegriff der Kirchen-
regierung als auch einer ihr untergeordneten Zweiffkörperschaft als endlich auch
der einaelnen „Subjekte" der einen oder andern dieser Regiemi^ifen beseiehnen
kann. Drittens der Abwechplnng h ill r r «vnnn jemand ge/.wungen ist, auf wenigen
Seiten vielleicht 30 mal das Wort -bischütlich'^ zu lesen, wird er die gelegentliche
Einfügung eines ^episkopal" eiclieruoh nur ab Wohltat empfinden kSnnen. Viertena
aus firiinaeii des ^Vn}]llilutes, so besonders bei der Häufung deutscher Wi^rter mit
Zischlauten etc. Fünftens bei der Uerübernahme von terminis technicis aus
fremden Wisaensohaftsgebieten, wo sie, wie „Kompetens", „KompetMuekooflikt'',
„Jqrisdiktion" usf. ganz spezifische Bedeutung oder geRchichth'chi^ Rprechtigung
haben. Endlich secnstens bei der Konstruktion von Bildern, Vergleichen und
Kedefiguren, wo eine Übertragung de« fremdsprachlichen Wortee in du Dentidb*
den Vergleiehungspunkt verrücken oder eine v">llige UDVeftt&ndliehkeit Bettigeo
oder aber eine längere Umschreibung erfordern würde.

Nun läfst sich ja allerdings Uber den Wert oder Unwert der Verwendung
von Ausdrücken wie „asymptotische Näherung", oszillatnrische Bewegung", „labil^
Verhalten" usw. in einer g^chichtlichen Abhandlung streiten. Ein alleufallsiger

Einspruch dagegen dürfte sieh aber weniger gegen die Richtigkeit und Schärfe
der Bilder, als vielmehr gegen deren T'^ngewohntneit oder ünverstandenlieit richten.

Wa« den ersteren Punkt anlangt, so bieten die teuhaischeu Wissenschaften in Wirk-
lichkeit eine unendliche Fülle von eolohen Bildern, die man leider bia jetat aar in
sehr geringem Mafse tler Stilistik zunutze gemacht hat — ich erinnere nur an Aus-
drücke wie „auslösen", » ausschalten „Worte prägen", „Entgleisung", „Rasonana",
^Dissonanz", „Legrierung'' u. a. Was aber den zweiten Einwurf anuuagt, eo wfirde
ich es nicht gerade für ein T'nglück halten, wenn der betretVeude Leser gezwuogeo
würde, ^ich einmal einige Augenblicke in einer Realenzyktopädte nach der Bedeutung
der gebrauchten Redewendung und des ihr zu Grunde liegenden Prinzips umzu-
sehen. Vielleicht gewinnt der.^elhe dann auch die von anderer Scitf» bereits mehr-
fach ausgesprochene ÜTierzeugung, dafs gerade derartigen nicht aiitäglichen Ver-
gleiohni ein gewisser lieh innewohne.

f'bngens ist das Gefühl hiefiir rein subjektiv, wie denn auch Herr K«»liege

l>r. Lurz in »einer Kritik betonte, dals er bezüglich dieser Punkte nur seinem
persönlichen Empfinden Ausdruck gegeben habe. Gerade liiefür aber bin ich ihm
nochmals verbunden. Nicht nur dais hiedurch Rede und (Jegenrede auf einen

höheren Ton abgestimmt uud aulser Gefahr bleiben, sich in ein in manchen Zeit-

schriften so beliebtes rechthaberisches Gexänke zu verlieren : ich werde auch von
vorneherein in den Stand gesetzt, das gleiche Recht des ^SubjekiiTismus" für mich
selbst in Anspruch nehmen zu dürfen.

Bamb«^. Lytetlprofeesor Dr. Hefe.

Persona 1nachrichten

.

In Ruhestand rersetzt: a) an humanistischen Anstalten: Berich tigung:
Bei der Mitteilung von der Pensionierung des Herrn Oberstudienrat<?s F r z. C h r.

Höger in Freisiog S 701 des vorigen Jahrganges ist dmrch Versehen dss Wort
.,er8priefsKchen'* vor „Dienste" weggeblieben, was hiemit nachgetragen wird;
b) an Realanstalten: der im zeitlichen Ruhestand T)efindHche Professor der neueren

Sprachen an der Ludwi^skreisrealsobole in München Juh. Bauer vrurde wegen
nachgewiesenen korperhchen Leidens unter wohlgefälliger Anerkenming «einer

langjährigen mit Treue und Eifer geleisteten DitMiste iti lien d.nuernden Ruhestand
versetzt; der Reallehrer (n. Spr.) an der Realschule Bad Kissingen üllichael Bassler
wegen nachgewiesenem korperlidieii Leidens anf die Dauer «mes Jahre«.

n r- s t o r 1m> n : a) va humaniatisoheii Anstalten : Fram S ieee
I ,

Gymnprof.
in Neuburg a. D.
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Abhandluogen.

Zum ADtkngBUHtürrielit im GrieeMBeiieD«

Grammatioa n»i . . fiindamenta ftdttUtar ieeity .

qnidqiiid tapentnizeris, corruei Quintil. I i,&

Die folgenden Zeilen, die im wesentlichen einen im pädagogisch*

didaktischen Seminar gehaltenen Vortrag wiedergeben, sollen nicht

die Zeitfrage des griechischen Anfangsunterrichtes erörtern, also ob
das Griechische in der vierten Klasse wie bei uns zur richtigen Zeit

einsetzt oder etwa in die sechste Klasse liinauf- oder auch unter die

vierte beranterzorücken sei; ob das Griechische nicht besser dem La«
teinischen vorausginge u. ä. ; auch in der Frage über Art und Umfang
des Stoffes wollen sie keine grundstürzenden Meinungen vortragen und
verfeidifren. Man hat neuerdings den Versuch von H. L. Ahrens. mit

Homer den Anfang zu machon vom Standpunkt der geschieht Heben
Entwicklung aus mit mehr Nachdruck empfohlen, so R. Ägalid, der

die Schulbücher von Abrens im Verein mit Homemann neu heraus-

gibt, in dem Aufsatz „Homer als Grundlage des {„griechischen Unter-

richts" in der Monatsschrift für das höhere Schulwesen 1903, Au^'ust,

S. 433—446; die Gegengninde wurden vor kurzem von 0. Kohl, der

in W. Reins Pädagogischer Enzyklopädie den griechischen Unterricht

bearbeitet hat, in der Zeitschr. f. d. Gyran.-Wesen 1903 S. 762—769
und neuestens von R. Becker Lehrpr. 79, April 1904 S. 29 ff.

dargelegt. Mit noch weniger Berechtigung und Erfolg hat man (vgl.

Progr. Schweiz 1893. T. Teil) versucht, mit Xenophons Anabasis an-

zufangen ; nach elf Monaten waren mit einer Klasse von etwa zwanzig

Schülern kaum die ersten acht Kapitel der Änabasis „durchgearbeitet''.

Wir verfotgen diese Versuche nicht weiter'), sondern halten uns an
die altbewihrte, noch vielfach geühle Methode, mit Einzets&tzen
auch den griechischen Unterricht (allische Formenlehre) zu beginnen,

was neucrdinj^ Hoffmann in der tüchti^^'en Programmabhandlung
Groisstrehtz 1900 (S. 5} als das Beste für den Anfangsunterricht be-

Mit einem Aliiturieriten f'ines Realgymnasiuiiis. <I<.'r am liuniiitnHtisoln^ri

üymuasium die £r|;äazuDgsprüfuDg aus dam (irieckiäcüeu und Lateiuischeu macbeu
wollt« und nach eiDem balnen Janre «mcb mit Erfo)|it mnehte, konnte ich nach
den fi-'ston drei Monafoii Xonoplmn und Homer, in; fünften und sechsten Monat
auch Pinto, Demostbeaes und Sophokles lesen. Dabei iBulste die Arbeitskraft des

Kandidaten swiaehen Latein nnd Grieohiaoh geteilt werden. Mit einer Klasse
niiic)ife ich das nicht probioron, schon i]i".]i:ini nirlit. w. -II ili-- r ieche Ans-^t iffierong

mit den notdürftigen SpracbkenDtnissen keinen diiuernden Bildungswert bat.
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fürworlet (vgl. Becker a. a. 0. S. :^5). Auch unsere Übungsbücher, so

die von Bauer-Stapfer, Pistner-L;ing, Römer halten an diesem Grund-

satz fest; lasstii sich nach einiger Zeit zusammenhängende Stücke

aus einem Autor ausheben oder komponieren, um so besser (vgl.

E. Badiof, Griech. Elementarboch*, Gotha, Perthes 1908), aber k tout

prix nur gid&ere Ganze bieten zu wollen, führt zu Verrenkungen oder
Mifsgeslalten ; ein ^^e\v!s<=:f'r Zusammenhang ist auch gewonnen, wenn
die Einzelsätzt" })r4iiutiae Gruppen von VorsteUangen und Begriffen vor-

führen (s. u. „Vokabeiscbatz").

Das Ziel des griechischen Unterrichtes mu& der, welcher mit
Einzelsätzen beginnt, womöglich noch schftrfer ins Auge fassen als die,

welche mit Homer oder Xenopbon gleich eine bestimmtere Richtung
f in-( hiagen. Lateinisch hat man bei uns gesprochen und geschrieben ;

gnecliisch /u schreiben \md zu spreciien waren in der Schule nur
vereinzelte übertriebene Bestrebungen von Neuhumanisten; die Lek-
tdre der freilich mit etwas schwankender Gunst kanonisierten Au-
toren galt stets als erstes Ziel. ]>a& man aber bei der Erlernung
einer Sprache, die ohne Meinungsverschiedenheit von allen Gebildeten

jederzpit als der vollendete Typus einer Kult Ursprache bewundert
und bludieft wurde, den Bau der Sprache, die Sprache als ein liislori-

sches Kunstwerk allerersten Ranges auch zu erfassen strebe, ist eine

natfirliche Forderung, (s. u. a. 0. Jflger, Lehrkunst und Lehrhandwerk
S. 207). Diese Forderung ist in einer Zeit, die im Gegen>^atz zu
Männern wie Humboldt, Schlegel, Grimm in den Sprachscliöpfungen

überhaupt nicht viel mehr als leere Lautkomplexe zu erblicken ge-

neigt ist, mit verschärftem Akzent zu wiederholen, wie dies in seinem
herrlichen Sonett auf das Wort Gabriele d'Annunzio vor kurzem tat

(parola, o Cosa mistica e profonda). VerständnisToUes Lesen und sichere

Sprachkenntnisse stehen in unlöslicher Wechselwirkung, t^LO, Will-
mann, Didaktik^ II. Rd. 47 die gehaltreichen Erörfernngen über
„Sprachkunde'', besonders S. 108, Darum heifst es mit iiecht in den
neuesten bayerischen Anweisungen für den altsprachlichen

Unterricht an den humanistischen Gymnasien (vom 10. April 1903);
„Was zunächst den grammatischen Unterricht (Grammatik, Wort-
schatz und schriftliche Übungen) anlangt, so ist vor allem daran fest-

zuhalten, dafs eine gründliche, systematisch fortschreitende Schulung
und fortwährende Übung allein eine tragläliigc Unterlage für eine das
volle Verständnis erzielende und darum wirklich fruchtbare Klassiker-
lektQre bilden können. Damit will aber diese Seite der Unterweisung
keineswegs ausschlielslich in den Dienst der Schullektüre gestellt

werden; viehnchr beansprucht besonders der Unterricht in der la-

teinischen (ii ammatik — also in zweiter Linie in der griechischen —
innerhalb der durch § 10 Absatz 1 der bchulordnung gezogenen
Grenzen eine selbständige, weilreichende Bedeutung, indem er, richtig

gehandbabt, zur reichen Quelle sprachlich logischer Ausbildung wird;
erfordert vor allem die Entwicklung des Sprachgefühls überhaupt,
die dem gesamten sprachlichen Unterrichte, nicht an letzter Stelle

auch dem tieferen Verständnis der Mutlersprache sehr zu statten
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kotmnen kann und soll." Diese beiden Hauptgesichtspunkte bestimmen
den griechischen Unterricht von An&ng an.

1. Gong dM Anfangsunterrichttt.

Ich skizziere zunächst den Gang des griechischen Anfangsunter-
richtes M der Durchnahme der O- und A-DekUnation, die in

ier Wochen erledigt sein können; daran reiht sich die Erörterung
einzehier einschlägiger Fragen; die viel kompliziertere sog. dritte

Deklination (der Substantiva und Acyektiva) soll in einem späteren

Aufsatz behandelt werden.

Das Interesse der Schiller ist beim Heginn des Griechischen

durch die Neuheil des Gegenstandes noch mehr erweckt als sonst;

es tiedarf daher kaum einer Steigerung durch den Huiweis auf die

welthistorische Bedeutung der Sprache und der Literatur. Von dieser

spricht man besser beim AbschluCs der alten Geschichte, der fast

gk'if lizpjtiges Pensum der Klasse ist fEAAj^ifc noiriiixoi — 'P(tif.talot,

n^uxTixoi). Die Vorführung des Alphabets kann wohl sehr inter-

essant gemacht wer(ieii. aber man verweile nicht lange bei Schreib-

ond Akzentuierübungen: ist da,s kleine Alphabet notdürftig eingeübt,

so J[omme man dem Verlangen der Schüler Griechisches zu verstehen

und zu sprechen entgegen und zwar gleich mit Sätzen kleinen Um-
fangs lind konkreten Inhalts, die man grofs und deutlich an die Tafel

schreibt und vorspricht, nachsprechen und übersetzen läfst. ,,Hier

lernt der Schüler lesen, sehreiben, Wörter, dekliiiieren und Akzente,

alles zugleich", s. Arlt in d. Jahrb. f. Philol. 1883 S. 312. Die grofsen

Anfongsbuchstahen, deren weitere Entwicklung in der romanischen

und gotischen Schrift zu den gelegentlichen Leckerbissen der Belehrung

gebohrt, übt man später einmal ganz zwanglos an Dingen, die Scharf-

sinn und Beobachtung der Schüler wecken, wie etwa in dem Streit

der Brüder Leon und Pantoleon um ihm Wortlaut dos Textes im
väterlichen Testament: TAEMAXPnMÄTAUA?{TA^iEiiy,EXETSl, ob
nma zu %Q'ijfi4na odw zum Eigennamen zu ziehen sei, oder die

Antwort, die der Abderite Demokritos einem Bauern auf die Frage,

was sein Sohn benötige, gegeben haben soll : JEITAI B1BAH}Y
KAlSOYKAirPAtPIJlOYKAlNOY, wobei den Scliülern die Scheidung

xai vov von xaivov viel Freude macht, oder man schreibt bekannte

Literaturwerke oder eine Inschrift, etwa die auf Kyros d. A., zum Teil

in Lnzialen an; den Münchner Schülern empfehle man die Inschriften

in den Propyläen zu lesen. Auch an den Au&chriften der Cybulskischen

Tafeln kann eine solche Übung vorgenommen werden (doch ist hier

Akzent und Spiritus gesetzt). Auf die richtige, d. h. die übliche

deutsche Schul a u sspra che wird gebührend Rücksicht genommen:
fi vielleicht am besten schwäbisch zu sprechen, nt kaum wie ae. ob-

wohl Bursian mit diesem seinem Vorsclilag Beifall gefunden hat, eben-

sowenig atr — äff aw etc. ; der Streit um Etazismus und Hazismus
(vgl. 0. Kohl, Methodik des griech. Unterr. bei Rein) kann gelegentlich

im Anschluß an das Lateinische omneis — omnis ^ omn<^s oder
20*
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Dareus — Darius oder bei Idol, Ikonoklasten, Miozän und Pliocän {nXeZov

und xatv(fe), Nil, Paradies oder auch in der Geschichte des Humanis-
mus bei Erasmus und Reuchlin, in der Geographie bei Ira, Piräeus,

Stawropol und Wladikawkas berührt werden. Wir beginnen also mit

SAtzen: in diesen nur bekommt das Wort Gehalt und die i^mmatisehe
Funktion zeigt ihre Wirksamkeit.

Zur induktiven Darstellung der Kasusausgänge der 0-Deklination

spricht und schreibt ') man eine Anzahl Sätzc^ien vor, an denen die

Schüler unter Verglcichung mit dem Lateinisclien und Beuützung
sonstiger Stützpunkte tunlichst alles selbst finden.

Ein Lehrer sagt in der Zeichenstunde zum Schüler — so leitet

man das Anschreib«! etwa ein —

:

YQd(f f Ynnov scribe equum.
yQ(Uf(:xt Ivxov scribite lupum (beachte die Quantität — - ^!),

In Neapel fallen dem Fremden an den Pferdegescturren manche
schöne Abzeichen und Schmuekgegenstftnde auf:

Xmvof ^Qct Mooguov —
Auch ohne Hinzusetzung des Lateinischen wird Ton den Schülern

die Übersetzung gefunden und das Entsprechen: ov — öm
og — ÖS

festgestellt; der Akzent kann anfangs unbeachtet bleiben.

Man spricht zur weiteren Übung und Vorführunj; des Artikels

Y^d^oa tov innov — y^fä^ofiev tov juMr/iAV, y^ajpm artwJlov.

Dann ol Xnnoi (ptQovai xoofiov.

„Denkt an die russischen Steppen:
Ol 'i'nnot (fBvyovci tovi kmovs,'"'' Aber CS sind natürlich auch

Wörter anzugeben

:

ol ovoi (Esel) q>evYown novavg (labores).

Daraus das Entsprechen

von M — 1, vielleicht mit einer Bemerkung über den Itazis-

mus und
von ovg — ös; Diphthong — langer Vokal.

Zur Übung i^avfjLdCoflev — ^av/idCsig rovg {viovg) Vnnovg usw.,

um noch einmal die Verbalformen aufzugreifen.

Zur weiteren Vorführung:
yo(t(ffig TOV TOI innov xoajuov {Sgofiov).

y(}f((fere tovg nor Yrrncov xomtotK (erjunm für equorum).

Daraus ov — i (Zusammenfallen von Ausgängen im Lateinischen !)

«ffv — ötum (liberüm loco« talentüm).

Dann o »oojttog toD; Xnnoi^ ngircBi (geziemt, pafet);

daraus oig = is wie oi = T.

„Wird das lange ö im Dat. Sing, des Lateinischen nifht auch
diphthongisch im Griechischen zu schreiben .sein? Welchen Schlufe-

vokal zeigt uns die konsonantische dritte Deklination V dolor-i.

o xoifpios TWQinH %^ Xnnt^,

') Mit dem Au8chreil)en soll abgeseheo von der Unaictierheit der Phonetik
besonders die Fähigrkeit Gedrucktes zu varstehen, waa bei den i^toteii'' Spraohen
doch UaupUacbe ist, gefördert werdea.
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Wir wollen nicht, wie man früher schrieb und bisweiten jetzt

noch tut, twi iTTTTMi schreiben, sondern das / drunter schreiben, sub-

skribieren. £s ergibt sich uns diese tabellarische Zusammenstellung:
N. ofi = tis Ol = i

G. w= } zs= orum (daneben um)
D. 9=5 OK = 18

Akk. ov := öm ovg= öS*)

Der Vokativ kann einstweilen wegbleiben oder durch den Hin-
weis auf das Lateinisciie kurz erledigt werden. ,,Hat das Griecbisclie

keinen Ablativ?" fragen die Schüler. Antwort:
o hrnoq diatfifjd (differt) r^) xo<T/i^ (rwv aiiXtw\

'

Ersetzung des lateinischen Ablativs {dokt^ dolo).

Wir üben dann — auf Hauchzeichen und Akzente noch kein Ge-
wicht legend — nn neuen Substantiven (Paroxytonen) mit und ohnf^

Artikel und an nfuen Verben die 8 Ausgänge und zugleich den
Indikativ Präsens und die zweite Person des Imperativs, bald in

griecfaisch-deutscben, bald in deutsch-griechischen*) S&tzen tunlichst mit

einem konkreten Inhalt und in systematischer Gruppierung der Be-
grifTe: ,.Ein Freund vertraut einem Freund" usf. Wirksam ist es,

wenn der gesprochene odor geschriebene Satz durch das Anschauen
des Gegenstandes unterstützt wird^); auf den einfachen Katheder

zeigend sagt man etwa o i}(jövog ovx Ix» xüa/tov. Eine tabellarische

Übersicht der 8 behandelten Verbalformen an der Tafel ist zu emp*
fehlen. Nach den Paroxytonen — s. eine Zusammenstellung bei

R. Wessely, Vereinfachte griech. Gramm. S, 95 — übt man die Oxytona
wie o nirfroq targoc üf^isi tov yewQyov. Dann die übrigen Betonungen,
in der Begel mit einem gleichtonigen Adjektiv:

h ntßw^og Efino^og, 6 Murjaiog tiQttvvo^»

Die wechselnde Aussprache in den verschiedenen Kasus weckt

das hiteresse der Schüler für den Akzent. „Nennt ähnliche Be-
tonnngswandlungen im Lateinischen: animus— animorum — animisque;

amo — amavi — amavisti — amavistine. Die GegenüberstelhHig der

Dekliiialion von animus und aveftog lehrt uns, dafs im Lateiiiiselien

nicht blofe die Mannigfaltigkeit der Ausgänge, sondern auch der Akzente
geringer ist, wenigstens für unser modernes Ohr." Hier belianddn

wir erst die Akzenllehre. Das vielfach erörterte Für und Wider
in der Frage über Abschaftung der Akzente hat uns nicht weiter zu

beschäftigen, vgl. neuerdings Fei. Schwarzbach in dem Preufs,

Jahrb. 1901 ßd. 103, S. 123—132 und U. v. Wilamowitz-Moellen-
dorff bei Lezis, Reform des höheren Schulw. in Preufeen, 1902 S. 164.

Eine Bemerkung, wie unser Ohr durch die Verletzung des musikalischen

Elementes unserer Muttersprache^) durch einen Ausländer unangenehm

Dessen Entstehnng aus o$fi hat man den Schülern nicht wohl zu entwickeln.

Cm zum Verständnis zu gelangen mufa man vergieichent mafs binüber-

ond berüberschauen, mufs herüber- und hintibersetEen, gl. diese Blatter 88, 1897

8. »3 ff.

*) Doch darf das nicht überschätzt werden, vgl. £. von Sallwürk, Fünf
Kapitel vom Erlernen fremder Sprachen 1896 S. 84 £ f^en Gouin.

^ Vgl Bildebrand, Vom dentichen Spraohnntemcbt.
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beröhrt wird, fuhrt zur Erklärung des Wortes ac-centus und seines

Originals n^ootiidia sowie der Bedeutung der Sache, ferner der Wörter
acutus (o^s); auch der Hinweis auf scheinbar ähnliche Be-

tonungen im Deutschen: gewifs, Gewifsheit, gewissenhaft; Gebot, (ie-

böte oder Unsegen, Gebirgsschwelle , Strömschwelle (zu 5,vi>gwno^)

fördert (Jas Erfassen der Akzente; dabei kann gleichwohl auf den
Grundunterschied des Griechischen und Deutschen in diesem Punkte
hingewiesen werden. Ob man statt der unhandlichen und im Mund
der Schuler so oft durcheinander geworfenen griechischen Bezeich-

nungen (s. V. Wilamowitz bei Lexis. Ref S. 164) nicht deutsche nehmen
könnte, wie Scliarfschlurs, sei nur nebenbei gefragt. An Sätzen (und
Paradigmen) wie o yttaQyog tpiget tovi tov dy^ov xa^/rot!^, ^(tUfonnto^

yodtffi Tifüi TOV ßiov, tfäv ß{m\ 7i?.oviov werden die verschiecienen

Akzente vorgei'üiirt, erkaniiL und geübt und dann in einer Tabelle
fibersichtlich zusammengestellt:

1. o (TiKnlg) lar^ vgl. Artikel,

^ ,0 i^^voc) innoq .... bleibt,

Die Fälle tavQin — tavQoi^ usf. bedürfen, da sie nicht in unser
Ohr follen, der besonderen Einschftrfung (bhni sich die Miihe?).

Man spricht die zusammengestellten Paradigmen wegen des Rbytb*
nniR, wie <* Mdijaiog TVQitvroc^ auch im Chor — wenigstens ab und zu —

,

zunächst in Verbindung mit jrleichtonigen, dann mit verschiedentonigen

Adjektiven, durch. Das ,,sinii]iche Element" spielt eine wichtige Rolle nicht

biors auf der Bühne sondern auch im Unterricht ; bei manchen Schüleiu
hemmt Zunge wie Ohr den Fortschritt m diesen Dingen. Das Akzent*
schlagen wird von verschiedenen Kollegen als praktisch gerühmt, von
Wilamowitz wenigstens als eine unschAdliche Körperbewegung bezeich-

net ; lan^^e fortzusetzen ist es kaum; auch das ermüdende Bestimmen der
Akzente dauere nur kurze Zeit. Durch flei£siges Anschreiben wird mehr
erreicht. Nach Erledigung der Akzentlehre könnte man die Feminina
der 0-Deklinalion behandeln, vr^<rog etc., aber mit Rücksicht auf die

Femininbildung der Adjektiva lassen wir sie erst nach der A-Dekli-
nalion folgen.

Hier nocli ein Wort, warum mit der 0 - D ek Ii n a t i o

n

begonnen wurde. Nur eine schwache Tradition spricht für die

Ordnung wie für die Zahl (bis 10) der Deklinationen. Für den An-
fanger ist die 0-Deklination einfacher und durchsichtiger in der Bil-

dung; sie ist ergiebiger für die Vergleichung mit dem Lateinischen

(auch mit den deutschen Fremdwörtern); sie enthält mehr und ge-
bräuchlichere Grundwörter: novog^ Ao/o$, to/co?, o»xog, Sfjfiog. Hier
l&fst sich das Acyektiv ohne weiteres mit dem Substantiv verbinden.

Neutra der O-Deklination.

Mit Rücksicht auf den Wortschatz lassen wir die Neutra der
O-Deklination erst auf die Maskulina folgen, obwohl sie noch etn&cher

L.iyui<.LU Oy VjOOQle



G. Ammon, Zum AnfiuigtaDtemcht im Gneohisohen. Sil

in der Behandlung sind. Auch hier werden in griechischen kleinen
S^fttzen die Formen orgeführt und mit dem Lateinischen verglichen

(aöt^ov, ßißXiov, noTov, (fk^ntQw, yv/Avaatov); durch planroÄlsiy;o Ver-

biiidung mit Adjeicti?en gleicher und verschiedener Betonung übt man
die Akzente

1. [o kaXov IfQt'^v . . . viov, nXovanyv i€(f6v

g
^^viov tgyov , , , ttoUif . . • d9dipm€V Ipyov

^^^To ^Aoy «nj/ucüov . . . pfytv . . . a<f)jAi>v fft^fiBiov

3. TO AvxBiov yv^vaaiov — viov — naXaiov yvfivaaiov.

Für den Sprachgebrauch xa onXa Idfinst h r<ji f^Xitf ist auf
das Deutsche zu verweisen; Das Gewaffen hängt an der Wand
(Gebirge. Gefilde).

Wie schon angedeutet, erachte ich es fär die sprachliche Aus-
bildung für vorleilhafl mit den Substantiven passende Adjektiva zu

verbinden; Scliwierigkeiten sind bei der 0-DekIination nicht gegeben
und die Sätze werden viel mannigfaltiger und gpli:illrei('her. Zu diesem
Zwecke empfiehlt es sich, aniser no).).ol und no/j.axii vorwegzu-

nehmen: auch a) einige Pronumina, wie äXXog avio^^ og^ %iq^ deren

Neutrum an den Artilcel to sich anscbliefet, vietleieht auch i|uo( und
eiJc/ nuS; b) von den Zahlwörtern 6vo^ Säxa. fxaiov, %iXmt; c) einige

Präpositionen; vgl. Arlur Joost, Der griech. Vokabelschatz. Progr.

Königsberg 1897 S. 6. Nach Erledigung der Substantiva mache man
die Schüler nachdrücklich darauf aufmerksam, wie sie durch Vor-
setzung des verneinenden a oder dv sich seihst eine Masse Adjektiva
bilden können: o^oiws, a^p«^, äxaQnas, ddavafo;, arenwn; avonXos;
auch für die scheinbaren Abweichungen in Soutof^ ae»m, ä^ffos eine

Erklärung zu finden macht ihnen Freude.

Um so weniger schadet hier der Wermutslropfen der Enklitika,
die sich an den neu gefundenen Adjektiven gut üben lassen. Früher
sollte etfti flberhaupt nicht gebracht werden: auch im Lateinischen

wird gegen die Stellung des allgemeinsten Verhums gefehlt, wenn
gleich beim Anfang des Lateinischen geboten wird (Schiller, Handb.
d prakt. Päd. ^ S. 417 f.), rotae est forma rotunda (..dorn Rad gebührt

eme runde Form'"!). Die Regeln werden auch hi(?r Sätzen entnommen
wie iavQog ei/ii Aiil bin ich — auch dem Deutschen ist diese An-
lehnung nicht fremd — , kuffoi io/uv usf. ; äpi^pnnog— ^«ro$ (Oheim) —
<f>iXog. Zuletzt kommt das nicht enklitische f AI n t g egengesetzte
Erscheinung nimmt man einige Beispiele für den Anschlufs an das

folgende Wort h, atg, tx; ebenfalls unter Hinweis auf ähnliches

im Deutschen (auch auf o, ol), H. Bonitz Zum Schulgebrauch der

Curtiusschen griechischen Grammatik (Gurtius, ErläuLzur griech. Gramm.
S. 217) wünscht, da& alle Atona gleich beim ersten Begegnen gelernt

werden ; die Enklitika will er schon vor der Flexion bebandelt wissen.

Man sieht, hier geht die neue Schule wi^ in vielen wichtigeren Dingen
einen anderen Weg als die alte. '();rt)it(j(n de r^iioyv so-j^ovrai f r*

äfxeivov JUHx/ixa, ddr^ov navii u/.ifV ^6tj», möchte man scherzend

beifügen, wenn man unsere moderne methodologische Wichtigtuerei und
die &folge von heute und sonst vergleicht.
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A-DeklinatioD.
An diß 0-Dek]inati<Hl reiht sich die Ä-Deklination; die dort ge-

wonnenen Beobachtungen und Gesetze werden hier verwertet und
selbst wieder durch neue gefestigt, wie o/c — Ts und atc = Is. O
d6ek<ft^ oiü^et tr^v dSeX^-^v^ dSeXif^if 6ia(fi(ju a^£i^ usf. So werden
zunächst die Ausgänge und der Artikel an 8 Sfttzdien* festgestellt,

am besten an Oxytona; dann die Nominativ-Pbrozytona, hn Anscfalufs

an innog, behandelt, dabei xexvuv entwickelt und die Benennung
A-Deklination erklärt. Wörter und Formen, bei welchen die Schiller

|crne den Akzent verfehlen, führt man in bestimmten Gruppen vor

:

entatijfiat, tntatilfxaoiy yviUfiaij vixui^ vkat, nvkai. Warum kommen
bei den WArtera auf Formen mit Properispomena, aber keine mit
Proparoxytonon vor?* Die Verbindung mit Adjektiven gleicher und
verschiedener Betonung (ij Xevxrj oder xaktj <ptovtj,

>J
S^kij yvw/tij) emp-

fiehlt sich auch liier: Norn. u. Gen. Plur. TSiai, t'6U>yv, (fr^?.(ov kann man
einstweilen vermeiden. Der Übergang' von vielen Adjektiven zu (schein-

baren) Substantiven wird an dtiien auf ut^ gezeigt: /Jiovcutdg, ij, ov,

ähnlich Logik, Metrik, Arithmetik, Optik, Symbotilc.

Zu den Substantiven auf a purum leitet man durch GegenQber-
Stellung von Verbalsubstantiven auf und o über, dabei fainn man
wieder an die 0-Deklination aoknäpien:

tQonog — tgonfj ^po^off — ^pogd ((tff-f tfvfi-,

OToXoc — (TtoAij Sta-, ufia )

Xoyog — {tx-, ffvX-) /Myt^ anoQit {ßiuanü^ai

ciQütfog — ctQo^t Sporaden, in

der Diaspora)*

Daran reiht sich nitffog^nfrifet^ 9$6s— ^ed {atQatoq^ owdajtotj

und die Erklärung der Substantiva auf sia von den Verben auf simi
öovXaia, ar^arsia^ naidda. Dagegen dfirfle der Menge der Substantiva auf
-f<ff, FYxQatfia, evYfVfta, dXiji^sia, dai^iveia, XvffiTf'Xsta ihr Platz nach
ihren btammsubstantiveii (x^xäoc, yfcvo$, aifevoi, itXo^) und -Adjektiven

anzuweisen sein. Auch a^ai(ja kann hier ausscheiden, weil vereinzelt,

und ßaatltia, h'^fia nimmt man wohl auch besser im AnschloCi an
ßaot'/.fvc, if^()svg. Die so beschränkte Gruppe der Substantiva mit a
))urum wird nach den verschiedenen Akzenten mit eifU und mit enl-

spreclienden Adjektiven [Xa/nnQu, »-tu, iöia) geübt.

Bei den Substantiven mit a im purum werden erst in 8 ^ätzciieii

die mit dem purum zusammenfallenden Formen rascli erledigt, dann

ftovüifg^ fiovaTß besonders herausgehoben; wirksam für das Einprägen
ist es, wenn man die Ausgänge mit andersfitrbiger Kreide an die Tafel

schreibt. Oxylona finden wir bei a impurum nicht.

An die Wörter auf lier A-Deklination lehnen sich die Maskulina
auf an. Wie oben bei a purum und impurum werden die gleich-

lautenden Formen kurz genannt bezw. gefunden, die abweichenden
scharf (auch durch Schrift) herausgehoben, der Gen. ov aber nicht

sprachwissenschaftlich erklärt. Eine vollständige Vorführung der ein-

zelnen Kasus hei den Wörtern auf ufi kann unterbleiben und bei den
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Wörtern auf as genügt die Verknüpfung mit den Wörtern auf a purum
und die Betonung des QeniUvs. Eine tabellarische Übersicht über

alle Ausgänge am Schlub der Behandlung unterstützt ihre ßclierrschung.

'O x}(tv6g noimrfi und poela clarus erlinischen für Finger und
Ohr euH' rihriHfbe Ubnnfr («olb^t im Massenschreiben, Ghorsprecheii),

wie sie oben bei n/Mvoioi ytuif^yüi geraten wurde. Deshalb möclile

ich die Feminina auf og der 0-Deklination^ ab Gegenstück
hierher ziehen: ^ ntatbq tafUas und ^ Xofinffa 'Fadog oder ^ »ak^
TtaQ^iwg stellen an das Sprech- und Denkvernu"t^?en die gleichen An-
forderungen. Man wiederholt die lateinischen Re^ebi, erinnert an
Nepos Milt. c. 2 tota Cbersoneso potitiis und übt auch die Wörter der

ikuätiahmen, besonders oJo^, Hao6o<i, l|o<fos, nt^ioäoi iij kleinen Sätzen,

auch i äqxioq (Wessely bietet das seltene o a^og).
An ij ^neiffog, &»vS(foc, UeXonowfjfiiog, iu^utifog, didk^og

schliefsen sich wohl am besten dieAdjektiva zweier Endung an:
wie avyxlt^toQ sc. ßovXrl so di^dvaxw; ipv%il ; hier ist auch noch
einmal der Akzent des Fem. im Nom. und Gen. Plur. in Erinnerung
zu rufen: ai ßißtuai do^at, at dßißaioL doiai^ j<Zv ßeßaiutv do^v^ lüiv

dß€ßaUoi¥ So^Sp.

Nach Erledigung der regelmäfsigen Formen der Substantiva der
O- und A-Dekliriation wird man die Konlrakta beider Wortklassen

behandeln; ob man hier die O- oder A-Deklinalion voranstellt, ist

ziemlich gleichgültig. Wir nehmen auch hier die 0-Deklinalion zuerst,

besonders wegen der Adjektiva: von diesen (AcovnJ, xvvf^y iraQ^alr^,

nof^Qä^ M&t sich eine bequeme Verknüpfung mit den kontrahierten

Substantiven der A-Deklination gewinnen. Von voög und nXovg, deren
Konlraklion an den bekannten Wörtern (fQovqd^ Avxovgyog^ ivi^ovaiO'

GfAoc beleuchtet wird, sollten fivovg^ ävovg, änkovg und andere Kom-
posita nicht gesondert werden.

Bei den Kontrakten der A-Deklination sind die Formen ol ^Q^ial

unter Hinweis auf Nep. Ale e. 2 omnes hermae, qui in oppido eraiit

und tov (iQnov sehr zu betonen; man lasse lieber *Ai>^]va ^ i^fof

als 'A^^vtt r] itf« deklinieren und ^^'obrauchen. Das Sprichwort h
'Ai^rj(väv sus Minervam kann man schon hier erwähnen, da solche

gelegentliche Vorwegnahmen, die keine Schwierigkeiten in dem Zu-
sammenhang l»ereiten, nicht nachteilig wirken. #aAe« ao^ia streicht

man. An den Genitiv ßoQQä reihe man auch die Genitive auf a:

'Oporra, Ußocxo^a^ *Avvtßa, Ixona,
Kleinere Nachtrüge von minder belangr'irhon Dingen mache

man bei dieser Ruhepause am Scliliifs der 0- und A-DekHnation und
vor Beginn der sog. dritten Deklination, so den Vokativ -rf»^. Auf die

lange mitgeschleppten Raritäten u (^eog, a Siaitota, » ädsl^e (in den
Klassikern jetzt o) dSeXifi) heifst Wissenschaft und Praxis gleichmäfsig

verziehten. Die attische Deklination wird, wenn man sie mit
Schiller (und Wessely ZGVV. 1003 S. 5ia) nicht lieber ganz beiseite

läüst, noch vor der 3. Deklination genommen, der Dual nach der

3. Deklination (inkl. Adjektive). Vgl. über den Dual Albrecht, Ztschr.

f. Gyron.-W. 44 S. 577 ff.
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II. Einig« Fragen des Unterrieliti in dar griaabiaaben Bramniatik.

i. Die Beschränkung,

Unsere Si liulgrammatiken sind seit Buttmann, Host, Knl^'^M .

Kühner immer dünner geworden; welche Dehkalessen früher autge-

tischt wurden, zeigt an einigen Beispielen Koll. Dr. Menrad (Bayer.

Gyinn.-Bl. 31 [1895] S. 239); ja die gesunde Schlankheit wird bald

2Ur Abmagerung, so dafs der VVunsch des Prof. Dr. Fr. Vogel: »Unsere
Grammatiken müssen wieder dicker, die Übungsbücher dünner werden'
.weniorstons das Mifsverhältnis richtig' kennzeichnet. Aber gleichwoHl
kcUin selbst lu uiiseiem Enghiianii-Haas, dem die Vereinfachte griechische

Grammatik von R. Wessely 19U4 an äulserem Unilangc nahesteht,

wie oben angedeutet wurde, das eine oder andere ohne Schaden ge-

strichen werden. So dürfte ^ nXMo$, ^ ifnoddg wegbleiben ; -f ßißag
und ein Dutzend andere müssen doch erst suo loco aufgenommen
werden. Die Akkusative "Ad^w, Tfw, Kita, Köi, der Genitiv &dXto} sind ein

Ballast (wie weiterhin r diii>a und to Siif'og u. a ). Sehr beachtens-

wert ist die Durchführung der Vereinfachung, welche Tycho
Mommsen im Einverständnis und unter Mitwirkung seines Kollegiums
gibt im fYankfbrter Progr. 1883. Objektiv spricht vom Standpunkt
der SchulUassiker für die Beschränkung die sorgfältige Zusammen-
stellung von Dr. Emil Albrecht. Progr. des Friedrichsgymnasiums
in Berlin 1894, 4°, 28 S. Da sehen wir z. B. den Genitiv auf o

(Opovia) ziemlich häufig, dagegen oovc (Thuc. I 54) sehr selten. Die

f üini evvoa (eher avoa), die nach Albreclit nirgends vorkummt*),
sollte wenigstens durch den Druck nicht mehr Aufhierksamkeit beBü'
sprachen als etwa noii^t^, Albrecfats Sammlung sowie seine

eigenen Zosammenstellungm legt Kaegi seinen vorgenommenen und
vorgeschlagenen Kürzungen zugrunde. Noch weiter geht, besonders
beim Verbum, R, Wessely (in Berlin), der in einem gehaltreichen

Aufsatz »Wie kann der griechische Unterricht auf einfachere Weise
sein Ziel erreichen?* (Zeitschr. f. d. Gyran.-W. 1903 S. 505—525) uns
einen Einblick in den Plan seiner vereinfachten griechischen Grammatik
tun lälst. Mit Eaegt (Schulgramm* S. XI) kann man streichen ysfaiiixQa^

äSeX^e, dvioysm' u. a. Dagegen nimmt es mich wunder, dafe die so

häufig gebrauchten (auch von H^r
, Xen., Plnt

,
Dem., Fiat.) Ver-

wandtschaftshezeichnungen dd't/.(fn'utvs, i^vyai^idovg^ vidovg in unseren

gebräuchlichsten Schulgram matiken keine Erwähnung finden. Auch
ich meine, dab nur das wirklich hAufig Vorkommende — aber
nicht blofe In einem äulserst eng gezogenen Kreis von Schulschrift-

stellern, deren Eanonisierung nicht einhellig und einwandfrei ist« Vor-
kommende — , dnnn das für Entwicklung und Charakterisierung der

griechischen Sprache Typische-) gelernt werde. ,Es ist p&da-

') auch (Lis itänTvni der 3. Deklination komme nirgfonds vor.

) So wird JJ. die Ableituug von Verben uuf atm: yfki«iii(it, il^uattm,

(j^taiiw), rtokefjr^atiti}, tenakku^iuo (Thuc. III 84) begreiflicherweise fast gar nicht
be;u:litot, aber die Form dea Des id e rati vs iat charakterististih fiir das Griei'liisiihe

— in diesem Sinne aach von Cicero mit seinem proscnpturit und sullaiurit nach-
gebildet— und ohne Kenntnis dieserAbleitaog stSrt der tn^ersetaer im Nebel herum.
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gogisch richtiger und wichtiger, eine regelniäfsige Hauptsache", wie
dauun^, den Abhnit Xipn-X6yog, «zehnmal zu äben, als eine Ter-

eiDzelte UnregeliD&&igkeit'', wie » dienma oder für iy^ia^m,

»nur einmal zu erwähnen*.

2. Wortschatz.

»Der Grund und Boden einer Sprache, sozureden, sind die

Worte, darauf die Redensarten gleichsam als Früchte wachsen* (Leibniz

bei Sallwürk a. a. O. S. 12). Man liat den Gedanken oft erwogen,
dafs der Untorricht auf dorn Wortschatz aufzubauen sei. Ist die

copia verborum, die lexikalische Wohlhabenheit, wie sie Herbart

nennt, für die gegenseitige Verständigung, wie jeder sich auf Reisen
äberzeugen kann, notwendiger als grammatische Regeln, so ist sie

für den wissenschaftlichen Betrieb einer Sprache, besonders für die

fremdsprachliche Lektüre, jedenfalls das zweitwichtigste. Es wider-
spricht daher gar nicht der Forderung nach Besclirrinkung, w^nn in

der bayerischen Instruktion (Ziflf. 44) wio in anderen die Aneignung
eines reichen Wortschatzes als wesentliche Aufgabe des Anfangsunter-

richtes hingestellt wird (vgl Schiller Ifondb.* S. 509 f., dort auch die

Literatur; dazu Dörwald, Gr ioch. Wortschatz, Berlin 1903). Aber eine

mehr oder minder lange Reihe von Zusammenhang- und beziehunf^s-

losen Vokabeln in alphabetischer Heihenfol^^e einzupauken ist jeden-

falls nicht die feinste Ai*t der Lösung der Aufgabe und widerspricht

besonders dem verwöhnten Geschmack unserer grofsstädtischen Knaben.
Das Interesse für ein Wort oder eine Wortgruppe sollte geweckt, das
Bedürfnis der Einprägung empfunden sein: "Evdo^ot xtofi(i>Stac *AQt<sto-

tfHvwc fffff Nf:(f^).ai^ nXovTo^, Et^Jvr^y BdiQaxoi, 'inTdjg, 2^xfg etc.

kaxov xo^axoi xaxd md. BwSxa lä nooßaid fiov. So spricht oder

schreibt man die Sätze nach einer knappen sachlichen Einführung
vor. Auch für die Anlage des griechischen Vokabelschatzes sind die

Gesichtspunkte wichtig, welche die bayerische Instruktion Ziffer 34 für

das Lateinische aufstellt.

Zur Stütze dient für den Anfänger häufig ein bekanntes lateinisches

oder deutsches Wort: dy(}og — ager, «vf/uoc— animus, — dolus,

7i6/,os— polus, TiovTOi— pontus ; l'nnog— equus, /.vxog— lupus, viivog—
somnus ; yi?yof— fagus, tfi^XXov— fblium

;
yjjur/— fama (fari). Stratege,

Demagoge, Thema (i^ifia), ^^ct^^ i^rjxii (dnobr'xri) ; antarktisch, subtni-

pisch ; Bibliothek, ophthalmologisches und optisches Institut, ethno-

graphisches Museum; Arifhmotik, Polemik; Emporium. Wichtiger ist

natürlich für einen systematischen Aufbau die Reihenfolge und Ver-

knüpfung innerhalb des Griechischen selbst. Zunächst möchte ich sagen,

was hier nicht geschehen sollte— necesse non erat monere, nisi fleret—

:

Es sollten Wörter wie a^ta, h(t9vpiia^ noXvxaQnia^ fxsxdvota. hyxQdtua^
iiiy^veta, nvXvthXua^ dai)^^v€ia, (Tto(f ooffvvr^. fVhS^a nicht vor ihren Stamm-
wörtern t^yov, i^vjuog, xaQmk, vorc, x^dioc. yf'vng. rf'Aof, (f^troc. (forv.

Bö^a genommen werden; es sollte das Abstrakte nicht dem Konkrelen
vorausgehen ; der IHsche Junge sollte an den Vokabeln der Tugenden
und Liuter nicht so viele wertlose Moralpredigten erhalten. Bei einem
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neuen Stammwort trete zuerst die Grundbedeutung auf: övog Esel,

nicht Mflblstein, tfontig Wendung, nicht Charakter. Verschiedene
Bedeutungen, wie Nagel, Klaue, Kralle werden in Sfitzea vor»

geführt und erfalst. Dann folgt die Anwendung in übertragener Be-

deutung. Wenn irgend tunlich, lasse man das Wortindividnn?n nirbt

vereinzelt stellen, sondern besehe sich seine ganze Sippe oder eiiifn

Teil derselben: 1^0/10^, «^»oTrjy, t^stto), dnoi(ftn<a — dies fordert

besonders W. Seh rader, Erdehungs- und Unterrichtslebre^ S. 377—
und diese Ableitungen und Komposita werden wieder mit fibnlidicn

verglichen : crr^o^ usw. ; zu vovgt dno— 4v — pttva — —
Vota und mit diesen etwa nno — ()nr — ni — jueta — Trpo — ßoXrJ,

Oder nm-: — nai6iov — naiC***— naidiä — natdfvo) — naidfia (Typii?^

— {naidevaig — naiSiviia — dnaiSevrog — dnaidEvcia) — naidaymyiui
— naidayuiifoq^ und hier kann jede Bildung wieder durch die anderen
St&mme gestfitzt werden: natUov — i^tiQiov — ßißXiop; nmiarmyoq-^
d^OYtoyog — ^i'xaywjrög etc. So durfte ein organischer Ausbau des

Sprachschatzes erfolgen. Vgl. H. Hoegg, Jahrb. f. Philol. 72 (1855>,

„Uber Aneignung des nötigen Wortschatzes im Lafeinischen" S. 354.

Förderlich ist es auch nach anderen Gesichtspunkten Wörter zu

gruppieren; n(}od6irf — vofAoi^iitfi — n^oCfäir^ im iiinbUck auf das

Lateinische und die spAter zu lernende Formen (dMwz, vtiHvat^

indvat); oder mehr äu&ertich: itfniQa, W^d^ U^ihu, d^^viu, yvAptai

xioficu, "A^i^aHogy &rißatos, 'Pw/iatos, tJxoXcuog, dvayxaToc. Vgl. jetzt

die Gruppen bei R. Wessely, Vereinf. i;rr. Gr. 1904, S. 95

—

\\?>. In

solrhen Gruppierungen läfst sich auch manches Seltenere, aber für die

Bildungslaliigkeil des Griechischen Charakteristische mitteilen; zu fvvnv;

evvota auch evnXovg ev/rAota, zu dnXov<; auch das sprichwüi Üiciie

iinXovgxai noXXanXovs; solche Mitteilungen beschweren nicht, sondern
helfen das Vereinzelte stützen. So weise man zeitig auf die Bildung

und Bedeutung von Eigennamen hin: (DdoSri^iog^ 0iX6Xaog* Auf die

Weise bekommt der Scliüler Durcliblirke durch den Wortreichtnm,
die Bildungsfähigkeit und die tatsärhlii lie Begriflfsbildung. Auch die

Übungssätze beleben sich mit buntem Bildern und Gedanken. Aufser

den Gruppierungen nach lexikalisch-begrilflichen Gesichtspunkten

empfehlen sich aber auch solche nach sachlichen« vgl. Sallwfirk,
„Ffinf Kapitel'' Kap. 3: „Von der sachlichen Grundlage, die dem
Sprachunterricht gegeben werden mufs.*' So stellte ich gleich nach
Abschlufs der 0-Deklination zusanmien : 1. Personen: .Menscli, Sohn,
Bruder — l^eTog und dvtilnoq sind kaum nötig — Vorfahren; Freund,

Geluiate, Bote; Bauer, Sklave, Aizt, Feldherr, Volk; 2. Tiere,

3. Pflanzen, 4. Raum und Zeit, 5. Handlungen, 6. Staat, 7. Religion,

8. Leben (Gerflte). Gesellen sich dazu passende Adjektiva und Verba
in ansprechenden griechisch-deutschen und deutsch-griechischen Sätzen,

so freuen sich die Schüler der Erfolge einer vierwöch''t)Hi('}i'Mi

Tätigkeif. Hier weckt aber das Bedürfnis nach Zusammenhang und
Vervollständigung das Interesse für neue Wörter. Für diese Alters-

stufe noch nicht recht fafsbar, aber darum für den Gesamtunterricht

nicht unwichtig ist die Zusammenstellung der Wörter nach den ffinf
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Siniieii des Menschen, nach den Grundaileklen und der V ersuch einer

Antwort auf die Fttuge: Wie befriedigt der Grieche das allgemeine

Bedfirfiiis, Geistiges durch Sinnliches ai]82Udi*ficken ? {?MYog Rede, Ver-

nonfti von Cicero vielfach durch ratio et oratio ubersetzt). Dafs die

Griechen, das Volk der Donker, viel mehr Ausdrücke für Geistiges

haben als das Bauemvolk der Römer, beobachten die Schuler bald.

Aber auch ihr Fortleben in unseren staatlichen und wissenschattlichen

Einrichtungen verr&t uns den Untersdiied der nwi^rMM und n^faxtuudi

Man suche mit den Schülern das Griechische in unserem Gymnasium
(YVfivdittw, ojipM* ita^^^^a, ßißXoc^ ßtßUo9^i^\ in einzelnen Wissen-
schaften, in wissenschaftlichen Anstalten und Sammlungen (Glyptothek

ist neb( nbni bemerkt moderne Analogiebildung aus der Zeit Ludwig 1.),

im Sport (Auto), im Verkehrsleben. Aber es gilt hier nur das Interesse,

so durch den Hinweis auf internationale Termini der Künste und
Wissenschaften, zu wecken, nicht systematisch und tiefgründig Allotria

zu treiben. Für die Festigung von Wortgruppen hat das jedenfalls

seinen Vorteil. Und wenn Schiller, Handb.' S. 427 die Führung
von Hefton, in denen die Vokabeln nach Sachgnippen geordnet sind,

für das Ideal des Vokabellernens hält, so t i;u lilen wir den Grund-
gedanken für richtig, meinen aber, es sollte das Gruppierte nicht im
Heft hübsch säuberlich beisammenstehen, sondern im Kopf. Das
Abfragen der Vokabeln und Redensarten« das die Instruktionen für

die Gymnasien in Österreich riacii drücklich fordern, wird sich in der
oben angedeuteten Weise durch Besseres ersetzen lassen, besonders

sollten die Vokabeln in der immanenten Repetition mittels der Übungs-
satze lebendig erhalten bleiben. Freilich ein Fundieren erfordert auch

Stampfen — und die trägen Schüler sind auch noch nicht aus-

gestorben.

3. Lautgesetze und Sprachvergleichung.

Die Lautregeln, auch nur <lie wichtigsten (Englmann-Haas
§ 16 ff.), vor der Deklination lesen oder gar einprägen zu lassen wird

heute kaum mehr einem Lehrer beikoiiimen. Bei jeder sich bietenden

Gelegenlieit wird das Einschlägige beobaclileL und uiiL Bekanntem ver-

knüpft und bei der Wiederkehr In Erinnerung gebracht: amv — c3v

— *pt 9Qov^d zu und o^v; ipiy» — ^o/og, novos — nevCa,

^ipt» — 9oq6. (tego — toga) (vgl. W'essely Gr. §9); ^dvaiog — Oviivcg

(decerno — crevi, Born Brunn, Brennstein — Bernstein); ßdatg^) —
ß&ßcuog; 7i/.üvrn^ — nXovaiog^ Mihjiog — Mi/.ijaiog, i^dvacog —
tfavdtfinog ;

jit-fjyov, aoixoc nofvoc, doytk. Golegenflich ein Wort über
die Entwicklung des griechisclien Alphabels sagen, schadet nichts

(vgl. Fei. Sofansen, Inscript. Graecae), besonders wenn etwa vorgelegte

Münzen dazu Anlals bieten.

Die Lautangleichung wird in der Hauptsache dem Lateinischen

entnommen: scribo — scripsi — scriptum, veho etc., dazu werden

Hier ist wie bei ^ofiös &o6yoi, it-iaa^ döan, atüats (Ekstase) auf die ver-

änderte Quantität im Deotschenhinjuweiaen, ähnlich bei nmihs ; vgl. Toga, Datum.

L/iyiu<.Lu üy Google



318 G. Ammon, Zum Anfangsunterricht im Griechiecbeu.

auch deutsche Fremdwörter herangezogen: optisches, ophthalmologi-

sches Institut, Diphtherie, Komma, Symphonie (italienisch Sinfonia).

Nebenbei sei bemerkt, daCs Handscliriften und Inschriften keineswegs

die streng geregelte Angleichung zeigen, wie unsere Grammatiker fordern

(ivrxdvto, ju€y ydg, eyßdXlta u. ä.); auch auf die Trennung (<fwt«-(Tf jj^,

6Lxaa-%i^ — so die Herkulanensischen Rollen vielfach — , eai^kog)

ist nieht das fibUch grobe Gewieht zu legen, vom r ifshtimw oder

von InUmationsfilllen wie ^iv^ %^ gar nicht zu reden.

Sprachvergleichung.

Eine Art Sprachvergleichung ist die im Vorausgehenden
dargelegte Behandlung des Unterrichts fast durchaus. Hinsichtlich der
Sprachvergleichung im engeren Sinn, der Resultate der Sprachforschung

über den Bestand des Griechischen in verschiedenen Perioden und
seine Verv^randtschafl entscheiden sich die pädagogisclin Anweisungen
(Schiller, Handb.'' S. 501, Österr. Inslr.' S. 9i>) im Hinblick auf Dar-
IpfTiinrron von Lattmann. Stier, Osthoff für eine mafsvolle Verwendung
des (jesicherten im Dienste der nächsten Zwecke des Unterrichtes,

und dies mit Recht. Etwas weiter zu gehen dürfte sich empfehlen

in der Darlegung des durch bedeutende Schriftwerke gekennzeichneten

Entwiciciungsganges des Griechischen {aatea^ vieg^ n6Ug\ da es

dem jetzigen Unterricht in erster Linie darauf ankommt, die mannig-
faltigen Formen erkennen zu lehren, nicht dinxufd YQdcffrv- dem-
entsprechend halte ich unter Umständen es auch für zvveckniäfsig,

dafs die Erklärung etwa /.lovadav der fest einzuprägenden altischen

Form ftovadov vorausgehe (anders H, Bonitz). In der Regel bieten

aber auch bei uns die griechischen Sätze die „fertige" Form zuerst;

vgi. Becker a. a. 0. S. 39. Endungen und Ausgänge werden mit

dem Lateinischen verglichen (s. o.) , auch die Abweichungen «V^^-»
xdjiQog. 'AXQav^Qoc, oder *AXxißiddrfi, Mihtddi]; u. a. nach vcrsr hie-

dener Deklination. V'on dem Vokalismus ergibt sich das Wichtigste

beim Unterriclite von selbst, Aiveiai, Ja^tloi (vgl. omneis = omnis
= omnes), Kaegi schreibt jetzt auch ^f», ^fl^ t^lj ^st» Auf ein

solches Schwanken mulä, weil typisch fär die hellenistische Zeit (In-

konsequenz unserer Schreibung: Nil, Krokodil, Paradies), l>esnnders

hingewiesen werden. Zu KgoTmc (oe) stellt man auch tgayi^Sin —
xujfmSta — abwf'ichend Ode ('j»)^); 9>il^V ~ tania, (f riyoc

— fagus :

vielieiciit ist aucii hinzuweisen auf die Dorier in Graecia magna und
Sizilien {Jdfuov = Ji^fimv [Schiller !], Archidamos ; Archimedes' Wort

:

riv neqtaXaif x(ü ta» f^nftav). Das Digamma verfolgen die Scfaöler

selbst gern {eanfQa, fyyoVt aQyog, AvxovQyoq)^ ebenso den Spiritus as|ier

für s: vh] — silva, später «/s. f?. Auch die Vergleichung von «//«k

alius und (pvXkav folium ist für das Erfassen zahlreicher Erscheinungen

fruchtbar.

Was überhaupt die Stellung des griechischen Anlangsunterrichtes

zur Wissenschaft anlangt, so hat die Schule wie sonst neue Auf-

klärungen oder Vert>esserungen rechtzeitig au&unehmen« wie KhniU'

fii^(fa an Stelle des unerklArlichen und unbeglaubigten Kkvnufiv^^i
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wo aber die Fragen nicht abgeschlossen sind, wie bezuglich der Schrei-

bung Bi — 1 — n oder ios für viog^ ^ogana für kiifaMa, maSk das

Gymnasiom nicht immer das Allerneueste haben (wie oim£^\
fuT^ti, ? ^it iff€t), auch im Lateinischen hat man quoiusquomque u. ä.

on Schulausgaben ferngohalten. Der Schule tut gröCsere Stetigkeit

not, als die rege Einzelforschung für gut zu finden scheint.

4. Die HiUsbücher und der griechische Anfangsunterricht.

?o!l h\or nntfirlich nicht eine Prüfung der zahlreichen Elementar-

grammalikcn und HiUsbücher für den griechischon Unterricht vorge-

nommen oder gar ein Ideal für sie aufgestellt werden, sondern wir

haben nur die Frage zu beantworten: Wie stellt sich der oben skizzierte

Gang des griechischen Anfongsunterrichtes zu den Hilfsbüchern? Zu-
grunde gelegt wird eine Schulgrammatik — Englmann-Haas, Kaegi,

Curtius-Gerth — , nicht eine Elementargrammalik, die nur fürs erste

Jahr dienen soll: auch ein Übungsbuch mit griechisch-deutschen und
deutsch-griechischtn Sätzen, ab und zu mit zusammenhängenden
Stücken und Vokabularien, wird benützt — bei uns das Buch von
Bauer-Stapfer. Entsprechend dem Grundsatze, dals der Unterrieht

nicht ein Buchunterricht sein soll, wird weder vom Lesen der Grammatik-
regeln noch von den Sätzen des Übungsbuches ausgegangen, sondern
Hauptsache isl der fr e i e rn ü n d 1 i e Ii e Unterricht. Die neue
Spracherscheinung wird in einem oder mehreren griechischen Sätzchen

voriieftihrt — durch Vorsprechen und Anschreiben zugleich ; diese

Mustersätze sind natürlich besonders sorgtälUg zu wählen und zu

bauen — bekannte Wörter, Vorstellungen und Gefühle — geschickte

Unterbringung des zu suchenden Neuen; oft bietet das Übungsbuch in

den griechisch-deutschen oder deutsch-griechischen Sätzen einen will»

koinniencn Anhalt; sie wcrdrn von ein'»m oder mehreren Schülern
nachgesprochen, von den gleiciien oder amifren übersetzt; dann erfolgt

die Ableitung der Regel, die in der Grauiniatik nachgelesen und für

die n&chste Stunde memoriert wird. Das mul^ gefordert werden,
trotzdem der Schwerpunkt des Lernens im Unterricht liegt. Die
selbständige mündliche Behandlung isl vielfach schon deshalb nötig,

weil die Lehreinheiten in den Fliifsbüchern oi\ zu grofs sind, weil

diese nicht selten die Bei^pinlo für die Hauptregeln alsbald mit solch-n

über die Ausnahmen niiächen. Für die weiteren Übungen wird natür-

lich das Buch benützt, einige zu Hause übersetzte Sätze aus demselben
werden korrigiert, indem anfongs alles Griechische an die Tafel ge-

schrieben wird — semel scriptum decies lectum gilt besonders für

den Tiro des Griechischen — unter Heranziehung aller Schüler;
später genügt es, nnc die »schwierigeren Sachen" dem Auge vorzu-
halten. Um so lebhafter werden die mündlichen Überscfztmgsübungen
betrieben: Was gerade im Vordergrund des Interesses steht — Geo-

') Für (lif 'iUnre Schreibweise spricht, wornnf mich Herr OberBtudieiuMt
N. Weck lein auliuerksam maoiite, das Futur oixir.qio (auch bei Jacobitz-Seiler)

;

du Deneite Wörtortmoh von H. Menge bietet nur tixti^iö (neben oixr/A)).
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graphie, Geschichte, Lektüre, Tagesereigiiisse —, gibt den StoiF; ein

klassisches Witzwort oder eine gehaltreiche Sentenz, auch^ in Vers-
form (z. B. änXovg o liivd^og r^g dkr^^fütg eg>v, xai xe^fievg xeQaitft

xoiiei) würzt die sonst magere Kost. Wenn dabei ein Wort wie fyr

einstweilen einfach „experimentell** gelernt wird, so schadet das gar

nicht. Kaiifog niyag ^e6$, das Wort gilt auch für das gelegentliche
Erieroen: wenn so bei vüt^ n^l^f u. a. die Form ivixifSttv in^al^
benötigt und genannt wird, so prägt sie Mch in ihrer glorioiis isolation

besser ein, als wenn sie später unter der Masse gleichartiger Formen
millrabt. So wird man ^-tyn 'ort, fit] Ityf- ort und viele andere sog.

syntaktische Sachen erledigen. Dem ü eiste der Jetztzeit entspricht

es, dafe der Sprachunterricht zugleich ein gehaltreicher Sachunter-
richt sei. Auch der griechische Anfimgsunterricht kann dies In seiner

Art erfüllen, indem er Interessantes aus der Geschichte, Literatur und
Kunst der Griechen mitteilt, wie das z. B. bei Bauer-Stapfer des
öfteren geschieht; manche Anregimg gewahrt auch das alte (1805*,

1823®) Elementarbuch der griechischea Sprache von Friedrich Jacobs.
Der hier skizzierte Gang im griechischen Anfanpunterricht sowie

die Erörterung einiger Fragen sollten andeuten, wie auch in diesem
Teil des Gyninasialunterrichtes vielseitiges Interesse geweckt, frucht-

bare Selbsttätigkeit der Schüler entfaltet, die Sprachform durch reichen

Inhalt belebt, die Fühlung mit der Gegenwart, namentlich mit unseren

deutschen Kulturformen erhalten werden kann ; insbesondere aber wie
der Gymnasiast für die Aufnahme der edelsten Uteralurwerke 7or-

bereitet wird und zugleich einen Einblick in den herrlichen Bau der
Sprache der Dichter, Denker und Künstler bekomm L Die ersten

Wochen des Unterrichtes sind üufserst wichtig; was der Schüler hier

nirht suo loco lernt, lernt er in der Hegel nicht mehr. Man schreite

darum langsam vorwärts, yertmle auch die Schwere der Skriptionen

vorsichtig, da& kein jfther Umschwung in der «fgriechischen Stimmung"
eintrete, dringe peinlich auf Akribie; bringe nichts, was nur 13allast

bildet oder später der Berichtigung bedarf, und lasse für Ergan/imgon

und Ausbau reichlich Raum. Das ist das bescheidene, aber solide

Geschäft der giaiiiiuaticu miliians: „quae vel sola in omni studiorum

genere plus habeat operis quam ostentationis."

München. 6. Ammon.

Kritisch-exegetische Studien zu Poljbios. ILM

Die Konjokturalkrilik steht ^'e;.'t'ii\värti>r unter dem Zeichen der

Papyrusforschung, ohne genaue Kenntnis der Papyri, sagt man, gebe

*) S. Blatter für das Oymnasial-Schulwesen 37. Band S 4ii5—495 I^eider

hat Beloch in dorn neueaton Band seiaer geistreichen grieclasctien Geschichte III, 1

Strafsburg, Triibner 1904. den ersten Aufs.itz für die Beurteilung dea Dernetrio«
V. Ptialer. und Demochares nicht genügend herücksichtigt; was Beloch III S. 301
Auni. 1 gegen meinen Vorschlag Polyb. 1, 3d, 4die bestbegUubigte I^esart Si^fxtatt

•tatt O^^duuata beisnbdialten sagt, ist nicht stichhaltig aus den dort angegebenen
Gründen.
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es überhaupt keine rationelle Textkritik. Darüber kann auch k.em

Zweifel sein, d&ts zum Verständnis der Überlieferung unserer Texte,

zur Erklftrong der mannigfachen Kürzungen. Erweiterungen, Ver-
schreibungen die Kenntnis der alten Schreibweise in den Papyri
seiir viel beiträgt, aber es sind damit doch mehr äufserliche Hilfs-

mittel gegeben. Das Ä und O aller Konjekturalkritik bleibt die intime

Kenntnis des Schriftstellers selbst, seinen Gedanken und sciivr Aus-
druckaweise nachzugehen ist die vornehmsle Aulgabe des Kritikers.

Dies Resultat hatten jedenfalls die Papyrusfunde ergeben, da& die Ge-
staUung unserer Texte, die erliftltni8ni&&ig fruli erfdgte, grölseres

Vertrauen verdient, als man früher angenommen liat. Ea gilt darum
eigentlich mehr, die vorhandene Überlieferung auf ihre Richtigkeit zu

prüfen und sie, wo sie bereits aufgegeben ist, in ihr Recht einzusetzen,

als sich an mangelhaft überlieferten Stellen mit neuen Einfällen zu

versuchen. Im folgenden soll an einigen interessanten Stellen die

Probe gemacht und die Lösung der Schwierigkeit nach den angeführten
Prinzipien aus dem Schriftsteller selbst gesucht, damit zugleich die

IJntprsuchung allgemeiner Fragen, die die Sprache und historische

Forschung des Polybios betrefien, verbunden werden.

1. Aus dem Gebiet der Literaturgeschichte.

Der Briefwechselzwischen Polybios und Zenon,
Polyb. 16, SO, 5 fif.

Ein interessantes Gegenstück zu dem poetisclien Hriffchen*), das

Polybios an den syrischen Prinzen Dernetrios schrieb '3-2, '2\, 12, ist der

Brief an seinen Fachgenossen, den rhodischen Staatsmann und Hi-

storiker Zenon; er verdient in mehrfacher Beziehung eine nähere Be-
trachtung.

An die Schilderung der Kämpfe zwischen Philipp V. und den
Rhodiern knüpft Polybios eine Kritik der rhodischen Historiker An-
tisthenes und Zenon, welche dieselbe Zeit behandelt haben; Polybios

spendet ihnen so hohes Lob wie keinem seiner Fachgenossen, um
dann um so schärfer den einseitigen Lukalpatriotismus, den Mangel
topographischer Kenntnisse und endlich die Ungenauigkeit bei tak-

tischen Schilderungen zu rügen. Pol. 16, 14—19. Bezüglich des

8. Punktes schrieb der Historiker an Zenon selbst, um ihn auf Irr-

tümer aufmerksam zu maclien c. 16. Nach Zenons Bericht war Nabis
von Lakedaimon aufgebrochen. üb( ischritt den Eurotas und marschierte

am sogenannten Hoplites entlang durch den Engpafe am i^oliasion

vorbei nach Sellasia ; von da wandte er sich nach Thalamä und kam
in der Nähe von Phar& an den Pamisos, natürlich um dann Messene
zu überfallen. Abgesehen von dieser widerspruchsvollen topographi-

sehen Schilderung habe sich Zenon, wie Polybios weiter hinzufügt,

1) S. Pliilologiu LIV (K. F. Vni) S. 43(K-487.

BMMir f. 6. OjnuiialMluilir. XL. Jdus. 31
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durch den Namen nvli^ TeyeSrif? on Hessene über die Lage von
Tegea t&uschen lassen, auch den Lauf des Alpheios habe er nicht ge-

nau beschrieben. Aus der Kritik des Historikers (c. 16, 4) können
wir nun den Inhalt des Briefes entnehmen. Da Polybios ausdrücklich

bemerkt, er habe nur die Fehler bezüglich Lakoniens für so schwer-

wiegend gelialten, da£> tiie beireffende Stelle geändert werden sollte,

so dürfen wir annehmen, da6 er von den beiden letzten Versehen
nichts schrieb, sondern seinen Fachgenossen nur belehrte über die

Lage Sellasias und des Pamisos zu Sparta ; jener (^rt liege nordöstlich,

der Pamisos aber südwestlich von Sparta; wenn Nabis nach Messeno
ziehen wollte, so habe er den Eurotas gar nicht überschreiten, geschweige

denn so weit nach Norden ausbiegen müssen. Sehr wahrscheinlich

machte Polyi^ios dem Fachgenossen seinen Irrtum durch die Parallele

16, 4 klar, inden) er bemerkt, es wäre ebenso verkeilt l von Korinth

nach Argos über den Isthmos zu marschieren; denn für griechische

Leser war diese Parallele sehr übertlüssii'. wollle er aber den Rönierii

den Irrtum klar machen, so liutte er vvuiil eine Parallele aus Italien

genon^men. Die Antwort Zenons^ enthielt den Ausdruck des lebhaften

Bedauerns (iAvnrifüh} fAiv m /juüia) über die UnmAgltchkeit, den Irr-

tum noch ändern zu können, weil er das Werk schon herausgegeben,
veröffentlicht habe {nQoejtdeSoitivat), und zugleich den aufrichtigen

Dank für die gute Absicht.

Dieser Abschnitt trägt so recht den persönlichen Charakter,
durch den sich überhaupt das Geschichtswerk des Polybios vor allen

andern unterscheidet, es sind ganz persönliche xMitteilungen, die er

hier in der naQtxßaaiq über Zenon macht, zwar für den grofsen Zu-
sammenhang der f]:eschichl liehen Darstellung ohne Bedeutung, aber
für uns von hohem literarischen Werte und von den» Heiz der Un-
mittelbarkeit. Nach drei Seilen erliallen wir wertvolle Aufkläi ung aus
diesem brieflichen Verkehr der zwei Pachgenossen.

1. Von Zenon ') wissen wir durch Diogenes Laertios VU, 35, da&
er eine Geschichte seiner Heimat sclirieb / ivroniov yfyjjnrgo'c iffioQiav;

Polybios dagegen rechnet ihn hier lö, 14, 1 zu den Historikern, die

Spezialgeschichte (lu^ xaici fi^Qo<; yQa<p6vtwv 7TQd^ii>;j verfafst

haben und zwar über die Ereignisse, die sie als Zeitgenossen und
avdfcf nohrutoi miterlebten. Demnach scheint der Ausdruck bei

Diogenes sehr ungenau zu sein ; denn Heimatgeschichte kann wohl ein

Teil (l'T Spezialgi'schiclite sein, aber nicht nmgekehrt. Polybios liefert

mit den Beispieltti aus dem Geschichlswerk dos Zenon den besten

Beweis dafür; von den 3 Kriegen, die er berührt, Philipp gegen
Atlalos, Nabis gegen Messene, Antiochos gegen Skopas, gehört doch
nur der erste Krieg in die rhodische Geschichte. Auch die Aufserung
des Historikers t(h nvrdg ygaffftv i\iuv ngaiBig weist darauf hin, dafs

Zenon allgemeine Geschiclilr seiner Zeit, vielleicht auf Griechenland unH
den üslcn beschränkt, geschrieben hat. Auch der Vorwurf des Lokal-

') Siehe Siisoui];!, (i riech. -alex, Lit.-Gesch. I S,<j41 und die Anmerknnqr^n. wo
dem Historiker aiierdings uur eine Uescbicbte aeiaer Heimat von den nltesten

Zeiten an sngevcbrieben wird.
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Patriotismus hätte niclit die Bcdenliirijj:. die ihm Poiybios beilegt,

wenn Zenon nur die Geschichte seiner Meirnat beschrieben hätte;

denn in diesem Fall ist es doch selbstverstäiidhch, dafs der Historiker

sein Vaterland in den Vordergrund stellt. Es wird also nicht Heimat-
gesehichte, sondern Zeilgeschichte gewesen sein, der Exkurse (nOQe»'
ßdaei0 über die älteste Geschichte von Rhodos eingeflochten waren.
Was die Quellen des Zenon betrifft, so niufs er über den Zug des

Nabis einen sehr genauen Bericht benutzt haben, denn sonst hätte er

die einzelnen Orte nicht so im einzelnen angeben können'); freilich

können wir auch daraus entnehmen, dais die alten Historiker Karten-
material nicht immer zur Verfugung hatten, sondern sich et>en an
ihre historischen Quellen halten mufslen. Die HauptstArke des Zenon
lag in der Schilderunj? der Operationen zur See, worin ihm Poiybios

auch vielfach folgte, aber eben darum betont er auch seine Meinungs-
verschiedenheil in der Beurleihuig der beiden Seeschlachten bei Ghios

und Lade. 16, 14, 4 naiQidoi avuiiaji xai icjJ doxelv oixeiO'

täzas ehtti 'M£ots tcK »ata 9dhifmv n^^et$. — Oberraschend ist

das hohe Lob, das Poiybios seinen Fachgenossen in Rhodos spendet,

er rühmt an ihuvn den Idealismus ihrer Auffassung vom Beruf eines

Historikers und die Vereinigung von wissenschafllicher und praktischer

Tätigkeit 16, 14, 3 nenoirivtai tt^v 'igayiiaTsiav uvx loffhKf^tnc xdfiiv

(DJju 6641]^ xai lov xaihjxoviog dvdQiiai jiokiiixot<; ; es scheint, als iiabe

er in ihnen etwas von seiner eigenen Geistesrichtung gefünden.')

2. Auch über Polyl>ios selbst können wir aus diesem brieflichen

Verkehr manches entnehmen, das bisher nicht beachtet wurde. Zu-
nächst ersihen wir daraus, dafs der Historiker schon vor seiner)

P.*'/i*'hungen zu Panaitio-j rni( Rhodos im Verkelu- stand; wenn er die

Werke der beiden rhodischen Fai. li^M'nosscu sofort nach ihren) Er-

scheinen erhielt, wird er wohl auci» von ilueni grofsen Landsmann
Pianaitios nicht erst in Rom gehört haben. Leider fehlen uns über
das Leben des Zenon genauere Angaben, so dals wir die Abfassungs-

zeit des Briefes nur ann&hernd i>estimmen können. Zenon hat als

Zeitgenosse die Kriege Philipps gegen Rhodos, die Erhebun,,^ des

Nabis und den Kampf des Anfiochos gegen Sko()as miterlebt, lol^^lich

kann sein Tod kaum späler als etwa 170 angesetzt werden. Poiybios

hätte nun sicherlich nicht an Zonon geschrieben, wenn er sich nicht

schon damals mit diesem Abschnitt seines Geschichtswerkes beschäftigt

hätte und andererseits hätte Zenon die Verbesserung des Poiybios

nicht so dankbar angenommen, wenn Poiybios nicht selbst schon einen

Namen als Historiker gehabt hätte.') Weiler führt uns leider diese

') Eine andere Frage ist allcnliiifr'?, ol) Polybii s sich nicht doch getänsiht

hat and Nabis den von Zeium sn genau anj^egebt iita ^^ eg einschlug vielleicht

am die Gegner zu tSaseben oiier urHpriingiich in anderer Absicht. Zenon konnte
bei dem Mangel topogrriplii«< tii.'r Ivt-nntnissc ili»- S;i, h,. nicht beurteilen.

*) Aach über Antisthenes hören wir aus dieser Stelle, dals er Zeitgesohichte

verfafste and ebenfalls den Krieg des Königs Philipp Y. gegen Rlio<]r.s behandelte;

W ist der jüngere von den hpidfii un l wnlil '.vt^niger bedeutend als /.mmm.

') Schon aus diesem Grunde halte ich es nicht für wahrscheinlich, was
nenerdings Ed. Schwarts (Cbarakterköpfe S. 79) betont hat, Poiybios habe erst in

Bom sein Gescbichtswerk begonnen. ai*
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wiciilige Schluljsreihe nicht, weil wir das Tüiiesjalir des Zenon niclit

kennen, aber soviel ist gewiCs, da6 man die Herausgabe eines Teiles

des Polybian. Geschichtswerkes möglichst früh ansetzen niufs. — Aber
auch über die Arbeitsweise des Historikers gewinnen wir wichtigen

Aufschiufs, indem er 20, 6 den Grundsatz aufstellt nij fiovov rwr tdioyv

v7iofivr^ndt(av d)J.d xai twv dXXoiQiwv, xatf' ucav oioi r* eüfA(v^ noifiaifat

7i(tovotav Hoi dto^i^fuMJiv, CS gilt nicht nur an den eigenen Schriften

sondern auch an denen der Fachgenossen nach Krflften zu berichtigen .

und zu bessern; der Historiker spricht damit den von echt wissen-
sc h a ft 1 i (• Ii ein Sinn zonp:pniien G r u n d sa t z ans. 'itifM-müdlich an
einem Werke zu arbeiten, alles Neue nachzutragen, um es auf die

Höhe wissenschaftlicher Forschung zu bringen. Es sind damit die

6iO(f9wfBtg, Nachträge und Verbesserungen, im Prinzip anerkannt, die

freilich manchen Widerspruch in das Werk hineintragen, aber hier

ihre schönste Rechtfertigung finden.

Sehr wichtig ist ferner die Annahme des Historiker«?, Hie er

in dem Briefe ausspricht, es sei eine Änderung in dem Werke
seines Fachgenossen noch mögiicli. Polybios wuüste sich ein Exemplar
der itWTd^ei^ des Zenon zu verschaffen und hofll mit seinem Brief

noch rechtzeitig zu kommen, um eine Verbesserung der topographischen

Fehler herbeizuführen. Es scheint also eine erste Auflage gewesen
zu sein, die man veröHVnllichte. um sie dem Urteil von Freunden und
Fachgenossen zu überlassen, darauf folgte nach einiger Zeil die zweite

grössere AuÜage, dann war eine Änderung unmöglich ^yvovg dSvvaTov

owfav Tfiv ixetd^eOkV Sut to n^»iE^m*$vai tä^ awra^eig). Die An-
wendung dieses Falles auf das Geschichtswerk des Historikers selbst

hat K. J. Neumann, Polyhiana (Hermes 31, ISOG, S. Ö'iö f.) insofern

gemacht, als er darin einen Hinweis auf eine Vorpublikation der

Bücher 1 — 15 siehl; ich gebe Cuntz*} völlig recht, wenn er diese

Begrenzung bestreitet. Aber daran ist doch nicht zu zweifeln, dals

das allgemeine Verfahren bei der Herausgabe eines Werkes auch auf
die Historien Anwendung fmdet. Auch Polybios wird von seinem
Werk einzelne Abschnitte zuerst in kleiner Auflage, dann in gröfserer

vuiii verbesserter Aufla<(e haben erscheinen lassen. Wenn der Historiker

nicht weiter davon spricht, worin Guntz einen Gegenbeweis gegen Ver-

öffentlichung in einzelnen Abschnitten sieht, so ist su erwidern, da&
das allgemein Übliche auch nicht weiter Erwähnung verdient. Neuer-
dings hat Guntz die Ansicht vertreten, dafs Polybios sein Werk nicht

mehr, auch nicht ahsetinittweise. veröffentlicht, sondern nur bis zu

seinem l.thensendi' Kr^'än/imi'cn und Verbesserungen üachgelragen

habe. Nur zwei Funkte will ich hier anführen, diu gegen die An-
schauung von Guntz sprechen, zunAchst die lebhafte Beziehung, in der
der Verfosser zu seinen Lt sem und H5rern steht, immer wendet er

sich ganz persönlich an sie, begegnet Einwänden, erregt Erwartungen
und fühlt sich ihnen verpflichtet. Dies wäre nitnmormehr der Fall,

wenn nicht durch Herausgabe von einzelnen Abschnitten dieses Ver-

*) Siehe 0. Cunts, Polybio« und sein Werk, Leipzig, Teubuer 1909. S. 84»
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bältnis zwischen Schriftsteller und Lesepublikum neue Nahrung er-

halten hätte. Auf einen zweiten Punkt habe ich schon PolybioS'
forschungen I S. 8G liin^'' v. it -on. freilich hat Gunlz diese Bemerkung
gar nicht bcaclitet. -2, 68, -2 erzählt Polybios eine Episode aus der
Jugendzeit Philopoiinens, ohne auf seine Biographie hinzuweisen, obwohl
wir annehmen müssen, daüs er die Jugendzeit ausführlich behandelt
bat; erst 10, 31, 6 zitiert er seine Biographie; der Grund liegt natürlich

nicht darin, dafs er vielleicht anfangs aus Bescheidenheit seine eigene

Schrift nicht erwähnte, sondern darin, dafs er sie erst später verfalste,

als die früheren Bücher schon herausgegeben waren.

Angabe über den Umfang der Historien (3,32,2).

In einer naQ^xß(X(n.:. die spntrr in die ausführliche Schilderung

der Gründe des 2. FutiiselieM Krieges eingeschoben wurde, bespricht

der Historiker den Segen des Studiujns der (Jeschidite und reiht daran
einige persönliche Bemerkungen. In ärgerlicher Stimmung darüber,

dafs sein Werk nicht den gewünschten Absatz fand, weist er die Klagen
über den grofsen Umfang und den teuren Preis damit zurück, dafs er
den Gewinn einer umfassenden, vergleichenden (leschiciitschreibung in

scharfen Worten betont. In diesem Zusammenhang gibt er den Um-
fang seines GeschichtsWerkes an, wobei er einen östlichen und west-

lichen Schauplatz unterscheidet; die Grenzen der Ge^hichte des Ostens
sind genau bezeichnet. Anfang Flucht desKleomenes Ende Schlacht
auf dem Isthmn- llf); ebenso he timnil ist das Ende der Geschichte

des Westens: Einnahme von Karthago, dagegen hat die mangelhatt

Überliefertc Angabe über den Anfang der westlichen Geschichte viel-

fach zu Änderungen des Textes AnlaCs gegeben.') Die Oberlieferung

der besten Handschriften lautet: xat naQoxoXovtfrfCai mrffwg tdtg fiev

jMtro jr^v 'liaXiav »ai StMeUav xo« A^WJ» n^^ecw dnn rui v xara
IIvQQov xai Tifiaiov avyy QCtrp t^iov xai xatgtov »^yrcf eig

rijv Kaq%iidovoq aXoxftv ÄBM. liuUsch schrieb einfach dno jmv xmä
UvgQov xcu^v, Büttner-Wobst dito iHv xaiä Uv^gov, während er

alle übrigen Worte in Klammer setzt.

Abgesehen von der gewaltsanien Änderung» die um so mehr
Bedenken erregt, je besser unsere Überlieferung erscheint, spricht vor

allem der Umstand dagegen, dafs die Zeitbestimmung «/ro rwr xaiu

IJvQgov xat(Miav zu allgemein wäre und aucli zu dem tatsäcltlichen

Änfaiii,' seiner Geschichte (264) nicht stimmte. Auffallend wäre ferner,

wenn der Schriftsteller gerade hier, wo er elwas Reklame für sein

Werk machen will, den Namen des Historikers nicht genannt hätte,

an den t«r nnknüpft. für dessen Werk er die Fortsetzung bieten will,

während l'olybios ihn an anderen Stellen, wo er den Flau seines Werkes
angibt, ausdrücklich nennt; so 1, 5, 1 aiiri (sc. '] ngoiin Suißaaii

*ifttXiai 'Püiftaimß) ^' imlf ovv^xv^ /(^v to»s eiqf mv Tifiaiog
dniltnBv und ebenso m der Zusammenfassung am Schlnls 39, 19, 4

*) Siehe Jahns Jahrb. 1857 S. 832 if., wo Ruitsch die obige Stelle erörtert

und die TereohiedeDen Änderangen enliUirt.
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an tiin sv.^) Ans dieser zweimali^'en mehr negativen, ziemlich unbe-

stimmten Rfgreii/u!i^' seines Gescliichtswerke? nach rückwärts können

wir einerseits entnelimen, dafs Polyhios tias Werk seines Vorläufers,

vor allem auch die Ausdehnung desselben bei seinen Lesern als be-

kannt voraussetzen mufe, andererseits dab er auch da, wo er an

Bekanntes anknüpft, wie an der obigen Stelle, sicherlich diesen be-

kannten Historiker genannt hat. Hätte Polyhios eine histurischc Tat-

Sache anführen wollen, so würde etwa TTQwrr^ dinßaaig twv Pwfiaüav

eig SuteXiav wie 1, 5, 1 ; 1, 12, 5 oder das entsprec hende Jahr nach dem
Übergang des Pyrrhos wie 2, 20, G genügt haben. Vielmehr wollte er

sich gleichsam in die Reihen der Historiker einführen und sein Werk,
so eigenartig es ist, doch in den Zusammenhang der historischen

Literatur stellen, wie er auch 1,13,9 ^fuk So^/uv fvlnyoag iffdn-

Tf<fi^ai Tc5v ijör^ TXQotüToqr^nfvüyv htQoic auf diesen Punkt aufmerk-

sam macht. Damit hängt es auch '/.usanimen, dats er in den ersten

Büchern so vielfach sein Verhältnis zu den bekannten früheren

Historikern berührt und seine Vorgänger oft sehr scharf kritisiert, so

1, t4 den Fabius und Pbilinos, 2, 56 ff. den Phylarehos, 3, 8 Fabius,
'^, 20 Cbaireas und Sosilos, 3, 26 Philinos, 2, 40, 3 Aratos; auch der

Historiker, welche die asiatische und aigyptische Geschichte allgemein

zugänglich gemacht haben, gedenkt er, um sich zu entsclmiditren. daf?

er nicht in der Darstellung dieser Geschichte weiter zurückgreift:

2, 37, 6. Der Name des Historikers Timaios ist an der obigen Stelle

sicherlich nicht z\x entbehren, eher könnte man daran denken, in

ffv(f(fov einen Schreibfehler für ^vXofixov zu finden, aber dann er-

heben sich andere Schwierigkeiten. So müssen mv annehmen, dals

Polyhios, wenn er von den <Tvyyga(fsTg UvgQog xai Ti'uaioc spricht,

eben an die i'dta v:toiiv/' ftf^i a-) nnd vielleicht auch an die Tuxtixd des

Pyrrhos dachte, zwei Werke, die sicherlicli mehr gelesen wurden, als

man nach den spärlichen Nachrichten '^ gewöhnlich annimmt. Wahr-
scheinlich hat auch Timaios in seiner Biographie BvQQog eben auf

die Schriften desselben hingewiesen und aus ihnen geschöpft, auch

dadurch wird die Zusammenstellung der beiden, so ungleichartigen

Srfüinstellor mehr erklärlich. — Was den sprachlichen Ausdruck be-

tiillt, so l)leibt die Stelle schwerfällig, so lange &iriyi'^(rfo)< beibehalten

wü'd; darum möchte ich für dieses Wort e^e^ijg ttag vorschlagen,

so dafs die schwierige Stelle so lauten würde : diro r«»v »am Uv^qov moI

') Diese Stelle widerlegt auch die Bedenken, die Huitsch in der oben nntre-

gebenen Besprechung gegen die Erwähnung des Historikers Timaio8 iiuisürt;

denn auch 39, 19, 4 nennt er zwar •len Tiinaioi) als seinen Vorläufer auf dem
Gebiet der wcstlii hv'n rrosf->iichtc. .iVut nirlit den AraUM, aondem ein bestimmtflS
hi8t«iri.s<;lii's Faktum, die Flucht ile« Kleoiueues,

) "-iehe Suseinihl, Griech.-alex. Lit-Gesch. I S. 558; ^1. intbeeondere die

Stelle b«-i Di'iTiys. II:ilic. Ant K nii. 19, 11 II^Q^yos i 9vyy^pevf iato^ »d

*) Siehe Tic. ^ut. 9, 25, 1 plane neiciebam te tarn peritum esee rei militini

:

Pyrrbi te libro« et Cineae video lectttaase.
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aXuctv ; gerade der Gegensatz im zweiten Gliede 32, 3 äno KXeo-

liivovs • • • 9^yv^ nava %o awexig ititui . . . . ffa^ansj^evss

erfordert auch an der obigen Stelle eine ähnliche Betonung des Zu-
sammenhanges und scharfe Bestimmung des Endpunktes.^)

Zur Arbeitsweise des Historikers.

Um einen Historiker zu beurteilen, kann man einerseits von dem
grofsen Ganzen ausgehen und so von dem Plan des Gp> hlswerkes

Rückschlüsse ziehen auf den historischen Slaiidpuiikt des Verfassers,

auf die Aulfassung von den Ereignissen, die er zu erzählen unternimmt.

So hat jüngst Ed. Schwarz in seiner treitlichen Schritt (Charakterköpfe

auä der antiken Literatur S. 80j darauf hingewiesen, dafs schon in dem
einen Umstand, dafe der Historiker die Erhebung Roms nach der

fbrchtbaren Niederlage bei Cannft aus seiner Verfassung erklärt,

ein historisches Verständnis zutage trete, wie wir es bei den gleich-

zeitigen römischen Geschichtschreibern nicht finden. Andererseits ge-

hört aber zum vollen Verständnis auch der Einblick gleichsam In die

Arbeitsstätte des Historikers, d. h. in die Arbeitsweise und die Art,

sein Quellenmaterial zu verwerten. Leider ist die Betrachtungsweise

uns nur auf indirektem Wege möglich, weil uns keine Spur der Sdfiriften

erhalten ist, aus denen Polybios geschöpft hat. Würde ein günstiges

Geschick einmal ein Bruchstück aus Fabins. Philinos, Phylarchos, Aratos

oder den syrisch-aigyplisclien Historikern zutage fordern, dann wäre
es möglich zu vergleichen und zu prüfen, inwieweit l'olybios selbständig

seinen Quellen gegenüberstand. Schon früher habe ich darauf hin-

gewiesen, dalä sich Polybios in der homerischen Frage durchaus an
Krates von Mallos anschlofe*), in der Kritik des Timatos eine andere
Gegenschrift (Antitimaios^^i verwertete, ohne sie genügend mit seinem
eigenen Material /n verarbeiten. Wie der Inhalt, so bietet auch die

Form selbst Gelegenheit, den Historiker bei seiner Arbeit zu beobachten.

Gleichnisse, Zitate, Spncliwörter iiimnit er auch aus seiner Vorlage,

so daCs die einzelnen Abschnitte je nach der Art des vorliegenden

Historikers einen verschiedenen Charakter tragen. Zuweilen sieht sich

der Schriftsteller natürlich auch genötigt seine Vorlage zu kürzen,

manches zu übttrgeheti. das ihm nicht wesentlich erscheint, und andere
Absch n i 11 e z u sa i nm e n 7 n z i e ti en

.

An einer Stelle (5. 104, 2), die auch zu textkritiseheri Änderungen
Anla£s gegeben hat, eben weil man diesen Gesichtspunkt nicht ge-

nügend berücksichtigte, möge dieses Verfahren mit seinen Folgen nach-
gewiesen werden. 5, 101—104 ist von den Verhandlungen zwischen

Philipp und den Aitolern die Rede, die zu dem Frieden von Naupaktos

') Bei Zeitbestimmungen ist f«»,* tlg sehr häutig, so 3, 21, 10 /V-k- //,- tms
xait' ffint^ xitt(iovi; 3,27, lÜ /"««v t«'»- roi\- x«r^ 'Ai't'iiiity x«t(juii; 3,41, 1 toi» lii li^y

'Afinflov nunovaiat^; 4, 1, 5; 4, 46, 4.

*) Sieh«» Pnlyhios-Forschungtm II S. 21—21
•} Siebe krit. - exeget Studien zu den Historien des rüljhios in dieüeu

BOUtcrn 37. Bd. S. 464.
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217 geführt haben. Polybios sagt deutlich, dafe er den vorliegendea

Stoff kürzen wolle 103, S SianoaroXai n^ug dXXipAv^, tav vas fti»

n^eiovg nagijao^i&v Sia ro /ii^J^v ixsiv ä^iov fivijfirfi. Dajregen

erwähnt er die Rede des Naupakliers Agelaos als eine besonders schöne

Änfsernnt; ^Tiechischen Nationalbewufstseins, aber auch imr in ver-

kürzter Forni, wie wir aus der Verwendung eines Gleichnisse;^ ersehen.

Das schöne Bild von den Leuten, die Hand in Hand einen Flufs über-

schreiten, um sich vor der Gewalt des Stromes zu bewahren, wollte .

sich der Historiker nicht entgehen lassen, doch hat er das Gleichnis

nicht klar genug mit dem wirklichen Fall in Verbindung gesetzt:

tfint7T}Jxovieg (sc. Ol "EU.rjVFg) tag X^Qag xai^dnfQ nt rovg noxanorz
iiaßaivovveg ivvaiVTo tag itav ßaQßä^iav eyocforc dnotQißo{.tevoi Gvrrho-

{;«v c^g avToi% xal tag noket^. Statt des Ausdruckes der Lmrriuüg-
keit, durch die die Griechen eben die Barbaren abwehren konnten,
wird mit Übergehung dieses vermittelnden Gedankens die Haupt-
handlung gesetzt tag riSv ßoifßäffwv 8<p6Sorc dnotqiß&^at. Im UA^^n-
den hat das Bestreben zu kürzen den Historiker sogar zur Undeut-
lichkeit im Ausdrnck verleitet : wenn auch dauernd keine Einigung

erzielt werden könne, fährt Agelaos fort, sollton sie wenigstens jetzt

auf der Hut sein ^vidrv&t^tu nQoidofiivovg t6 ßoQog tcSv fn^tnonÜwf
th ftiye^ tov itw&n&toq it^og ralg ivvdfi$if$ noXffuw;

denn es sei kein Zweifel, dafs Karthager oder Römer nach einem
Siege ihre Arme auch nach Griechenland ausstrecken werden [fj^eiv Si

xni 6iai£VBiv tag inißokag xai Swafiei'; avrwv 7i(qa tov Siovtog). Agelaos
rntint den hannibalischon Krieg. Reiske hat nun 7iQog talg Sva^isi

geschrieben und die Herausgeber sind ihm gefolgt ; indes hatte ich

diese Korrektur fQr unmöglich. Die Verbindung %ov wveifmmg
väig 6w/$ai> noUfiov „Krieg bei dem Westen, d.h. da wo die Sonne
untergeht"*), ist schon deshalb auffallend, weil hier die Himmelsrichtung
als ein bestimmter Punkt aufgefafst wird, mit Recht kann Agelaos
im weiteren Verlauf seiner Rede sagen n^og tag äv<r€ig ßlineiv und
Polybios selbst 5, 105, 7 ol 0di7tn(f dvaaQsacovfuvoi, . . . ovSi n^is

fi€<riyiiß^kaf uai rag avmolag ivevav, Ak* ml imi^ . . . eßXenw
oder Lykiskos 9, 37, 10: inumaOaiiewu vtfijutovro vi^og <bro ^
ianiQag; aber davon kann doch keine Rede sein, daCs ßlr Agelaos
Italien identisch ist mit dem Ijande des Sonnenunterganges.

Ist die Entscheidung^ hierüber allerdii]f!- mehr Sache des Sprach-
gefühls, so wird die Konjektur Heiskes wi li rlegt durch den Zusammen-
liang, durch die Verbindung mit dem Partizip n (joiöofitvovg t6

ßagog wv (ngaron^dav »a« ro fieys^og toB ffwetfiärog .... jroA^^v,

in der Präposition ngo liegt doch der deutliche Hinweis darauf, dals

die Handlung oder der Zustand, den man voraussieht®), eben für den
Betrachtenden erst eintritt, noch nicht vollendet ist, also hier die

*) Siehe Beloch, Griech. Geschichte III, 1 S. 759; uuch S. 2 Aum. 2 wird
diese merkwürdige Rede kurz berührt.

*) So erklärt Hultscl» diese Konjektur; «. Jjihn'sche Jahrb. 1857 S. 833.

') Siehe 9, 36, 1 «Vri«*T^af fiiy oiy dii ivi\-'E),Kt^vai Tifividtai^at tuv innpiQuiUyo^
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Überschweiiunuii^ Griechenlands mit den Heeren Huniubais oder der

Römer, die GrOfee des dann— nftmlich wenn die Heere nach Griechen-

land öbersetzen — bestehenden Krieges. Der aufmerksame Leser wird
sofort einsehen, dafs in dieser Verbindung von einem Krie^ im Westen
nicht die Rede sein kann: denn wenn die Heere gefährlich werden
für Griechenland, ist es eben nicht mehr ein Krio^^ im Wp'^tcn.
Wie iäi^t sich nun die überlieferte Lesart tov awiatiaioi 7i(ju^ luii,

dwdfi^ noKifjLov erkl&ren? Unter den ivvdfieig können sowohl die

griediiscben Strcitkrftfte gemeint sein, die zu schwach wftren im Ver-

hältnis zur Gefahr, als auch die Truppen Hannibals und der Römer,
mit denen es zu kämpfen gälle. Der Redner Agelaos hatte wohl ans-

führhthpr von den furchtbaren Massen gn-prorhen. die in Italien

einander gegenüberstanden, und von der verlieei enden Wirkung, die

sie haben mülsten für den Fall, dals der Krieg nach Griechenland

hinüberspiele. Polybios wollte den Gedanken mögliehst kurz fassen,

erfiel at>er dabei in den psychologisch wohl verständlichen Fehler,

für die Leser, die den ausführlichen Wortlaut der Vor-
lage nicht kennen, undentli( h zu werden, indem wir die

Beziehung auf die Punior oder Römer wohl erraten, aber nicht

tjeweisen können. — Ähnliche Gedanken wie Agelaos spricht später

itn Jahre 210 der Äkamane Lykiskos aus, weil eben gerade die west-

lichen Griechen am meisten bedroht waren und darum auch die

Gefahr am ehesten erkannten. 9, 32, 1 1 dxovaavrag rtjg enKpego-

jfifTtjc roTc "E}.Xr^(rt nFgiffraffFo}: xaXov ti ßovXf vdarr^^nt ; 9. 39, 0 fi'Xa-

ßtfttivia-: fJf rijv 'FaifiaiMV Hif odov . . . eri xai ri'v LuatmovoQ^aai

;

besonders stimmt mit den Gedanken des Agelaos auch Lykiskos

überein, wenn er sagt 1). 37, 9 üaneg yao ol xard rag noXe/iixas

n^ifundaetg ßagviiQOis inaYo/nsvoi givXoMag elg ras noMif t^js avräv
dvvdfi€ms; so furchtet auch Agelaos, daCs die Truppen aus Italien

berüberkommai und die Macht der Griechen vernichten werden.
Unter diesem Gesichtspunkt lassen sich gar manche auffallende

Kürzungen und Häufungen im Ausdruck erklären wie z. B. 2, 33, 1

rtöv xikia^X'^^ imoöti^dvtijiiv wg deT noietüH^ai tov dyüiva xotvg xat*

Mtv ixdmWf wo die Herausgeber xoiv^ xai xat* litav ixdtfiovs

schrieben ; ebenso die Überlieferung in der Verlustliste der Seeschlacht

bei Chios *) (SOI) 16,7,6 iäXmav de ^toyQÜf ru^v fiev <fvftftd%w9 xal

MaxeSovwv SiCxtXwvg, to"v Alyvnjiodv dg smaxocrtnvc: ; die

Lesart Niebuhrs mir ^' r:ifvavinirv f Schweighäuser rwv d' 'Aiia'/.ixu)i>)

haben die Herausgeber aufgenommen, obwohl man ja nicht einsehen

kann, wie an Stelle des laridläufigen Wortes der Eigenname hätte

treten können; auch wäre die Zahl der Gefangenen im Verhältnis zu

den Toten (130) und zu den gekaperten Schiffen viel zu grots; ferner

scheint mir die Betonung des Wortes rwv ftev avfifidxtov xai MaxeSnvtav

darauf hinzudeuten, dafs in dem mit <Je korrespondierenden Satzglied

nicht von den Leuten des Atlalos, sondern von einer Abteilung

Philipps die Rede war; denn die Gegenpartei hat auch Bundes-

Sielia A. Holm, Grieob. Geschichte IV S. 436 ff.
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gcnofis^f also dürfte dicker BegrifT nicht so hervorgehoben werden.
Solange nichts Besseres gufundt'ii ist. hallo ich an der Überlieferung

TcSv <r Aiyvntim' lest und erkläre sie ähnlich wie die oben behandelte

Stelle. Polybios (eilt die Verlustiiste nach den rhodischen Geschicht-

scbreibern Zenon und Antisthenes mit, die zwar die Seeklmpfe sehr

einseitig om loi[alpatriotischen StandpunlLt darstellten, aber jeden-

Üiills ansführlich davon berichteten. Der Historiker scheint den Bericht

seiner Vorlage sowohl bezüglich des Verlaufes als au» h der Verluste

gekürzt zu haben; so vermissen wir unter den verlorenen Schiften

Philipps die oxvrlqtfi^ die Attalos nach 3, ^ in den (jrund bohrte,

dann die Angabe der Schiffe Philipps, die auf dem rechten FlQgel

gekapert wui^en; so eriLlärt es sich auch, dafs die ar/z/mxM, die wohl
mit Namen aufgeführt waren, nun vor den Makedoniern {jenannt

werden und die Aifryptier hier anflanchen. von denen bisher nicht die

Hede war. Diese aigyptischen Seeleute, wohl aus den ai'o'yplischen

Städten an der phönikischen KQate, inoctitun in der Schilderung der

rhodischen Historiker eine gewisse Rolle gespielt haben, indes hat
dies Polyhlos in der Beschreibung selbst übergangen und nur am
Sehlufs ihrer Erwflhnung- getan, wie er ja auch die Byzantier bei der

Aufzählung 16, 2. 10 anfiihrt, ohne sie später noch einmal zu nennen.

Aigyplen war mit Philipp schon längst im Bunde und dieses L.and

das Ziel seiner Politik (s. 16, 10. 1); es ist darum nicht unwahr-
scheinlich, dalb Philipp auch Aigypliei vielleicht als Seeleute gedungen
hatte, ohne sie zu den itvfifM%oi m rechnen. —

- Diese Beispiele

mögen genügen, um die Aiifmerksarnk<Mt des Lesers auf diesen
für die Textkritik so wichtigen Gesichtspunkt hinzulenken.

2. Aus dem Gebiet der politischen Geschichte.

Zur Charakteristik Eleomenes* UJ.

5, o6, "1 Sosibioa, der Minister des Königs Plolemaios Philopalor,

glaubt in Kleomenes einen geeigneten Helfershelfer für seine ver»

brecherischen Pläne zu finden und wendet sich darum an ihn, da er

den fremden Söldnern aus Griechenland nicht völlig traut. Mit tolgenden

Worten begründet der Tli-^toriker das Verhallen des Sosibios: rorf ff?,

die Grunde liegen also in der hiiriosen Lage des Kleomenes und in

seinem Charakter, der Klugheit und Erfahrung zeige; so die fiber^

lieferte liCsart, Naber Mnemosyne VI. l'Ad schlug f?A ^ /vt] v f vio/av
vor und so schrieben nadi ihm die IJerausgeber Hultsch und iinllner-

Wobst. Von der sprachlichen beite läfst sich die Konjektur Nabers

nicht anfechten, denn es gibt Vorstellungen, die der Wirklichkeit ent-

sprechen, und solche, die nur auf Täuschung beruhen 12, 25 i. 8
yivon' äv %ii evvota tov n^ynaroc; akiji^ivtj; 13, 3, 4 a/r/^tvi^v
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ayetv. Und doch ist an der obigen Stelle die Konjektur nicht nur
nicht nötig sondern in dem Zusammenhang, auf den bei dem
Historiker alles ankommt, unrichtig'. Wer wie Naber ngayfiaxiav

dXiii^ivifV evvoiav sclueibt, statuiert einen Gegensalz von wirklicher

und scheinbarer Einsieht, der hier nicht am Platz wäre, da es doch
selbstYerstfindlieh ist dafe Sosibios nicht einen Hann wählt, der sich

nur den Anschein eines viel erfahrenen Mannes gibt, und andererseits

Sosibios den König Kleomenes doch nicht so genau kennt, um ihn ganz
zu durchschauen. Ferner wäre durch die Verbindung sxeiv yiv.Hf>,i' xal

Ti(fayfiätu)r dXrii^ivijv h'voiav der Nachdruck in beiden Wendunj^cn nuf

die intellektuelle Seite des Charakters gelegt und eine Tautologie niciit

Termieden. Ganz anders, wenn wir die fiberlieferte Lesart beibehalten,

dann bezeichnet yrwjuij allgemein die Einsicht, Urteilskraft, während
mit TTQayndrojv (iß.ijlhrüiv n'voirc die praktische Erfahrung promeint ist.

Was der Historiker damit sagen will, erkennen wir am besten aus
der Parallele 5. G3, 13, Ptoleuiaios wählt nur solche Leute zu Führern,

die wirklich schon gekämpft haben »a^ä notAv Smtav el^ov t^ii aXtii^eiaq

nal xa^dXov iv togg vnali^gots xueta^ Der Historiker hat die mannig-
fachsten Wendungen, um den Gedanken von der praktischen Erfahrung
auszudrücken 6, 2d, 6 tovg tTViirfSeLordrovc ttqü^ rtjv dhjt^ivi)v XQ^^^'*'

;

lü, 2i, i nr]rF Toh' jrqog Tt]v (V.tjiftiav /ci^JfV F?.?.Fi'77rj; 24, 8,11
d^fio^öfif ioi [ug uXr^tfiväi x^'t^f^»

; 2, 47, 5 xaruvodiv dt tov 'Avuyovov

xai n^d^iv €xavra Mtü avveaiv, womit der Historiker genau dasselbe

sagen will, wie an der obigen Stelle; 1, 35, 9 xaAA/tfnp natSeütv

ijYtptov TiQog dXrfi}iv6v ßiov. Der Ausdruck ngayitaia dh^i^ivd ist nur
eine Umschroibnng für das Wort (Ibj'Jfta. das die Wirklichkeit im
Gegensatz zur 'riiLorie, das praktische Leben, die Tätigkeit im Gegen-
satz zu dem Ent-schlufs bezeichnet; freilich eine ganz entsprechende

ähnliche Stelle findet sich nicht, denn 2, 61, 11 äXtfi^tvwv nftof'

ftdrojv xai ßeßamv xotvontav hat einen etwas anderen Sinn; aber dies

darf nicht hindern, die dem Gedankengang völlig entsprechende Lesart

beizubehalten, der Historiker hat eben diese Ausdrucksweise später

nicht mehr gewählt.

Ebenso ist an einer anderen Stelle der Historien, die gleich-

falls den Kleomenes betrifft, 2, 49, 4 die fiberlieferte Lesart nicht

verstanden und durch eine Konjektur DIndorfs verdrängt worticn. Die

Megalopoüten setzen dem Koni^^ Antigonos im Auftrag des Arati)s die

bedrängte Lag(! der Achaier auseinander, ind' iu «io zmiiK list auf die

Ailoler hinweisen, die sich bei ihrer Habsucht niciit mit dem
Peloponnes oder mit Griechenland begnügen ; die andere Gefahr bestehe

in der Politik des Kleomenes: rijv xe KXsofi^vovg tptXo^eviav xai

rijv iilif» inißoXi(» »md fikv %6 nü^ov avr^g hpim^ai Ilelomiwi^ilkiiv

d^ijc, Tvxovia 3t taviT^g rov nQosiQrijdvov xaid rrdäag dvÖf^eaifai

r^g löjv ^EX/.rjvo)v rjfftovi'ng. Dindorf schrieb f/'/or)o?mv und stellt

damit der Habsucht der Ailoler den Etugeiz des Kituuienes gegen-

über; indes hat Dindorf das folgende Wort t^v ZKipf imßobjv zu wenig
beachtet, worin doch nur ein das Vorhergehende erweiternder Begriff

liegen kann. Nun bezeichnet aber in^ßolr^ das Streben, das Vorhaben
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hier speziell auf politischem Gebiet, also Politik, mit ^ptXoSo^ wAre nun
nicht ein engerer Begriff (species) desselben geniis angegeben, sondern

eine allgemeine Eigenschaft — also ein heterogener Bogrift'; es ist

ersichlüth. dafs der Ausdruck <fi).o6olia viel zu unbeslimmt wäre,

. während die überlieferte Lesart ytAoJei»»« eben gerade die PoUUk
des Kleomenes trefflich vor Augen föhrt. Die Verbindung mit Aus-
ländern, mit Aigypten« war in der Tat eine wesentliche Seite seiner

Politik so hofflc er zunächst über den Pcloponnes und dann über

Griechenland Herr zu werden. Aber es ist noch eine andere <f>iXo^€via^

die sich in der Keform der inneren Verhältnisse Spartas zeigte. PluL
Gleom. c. 10 (Ausg. von Sintenis p. 135, 15) eyi^ naai Tijv ye pjv &naaa»

x^iittv noistv *äi ioMftaifiav, onmg ot xQantnot yevofievot Snag-
tiätai <ka^ia<ft rr^v noXiv tolg o7t?.oi.: xfti 7T(tvaü}}if*^a t^v .^rtxmvixt^v

AItüjXmv xnt ^Dj.igtwi- Xeiav ovffav Fg)jiuu löjv da wo vi vor ^^«(x/Jvrf?/

4000 liopUten lial er so aus der Zahl der Fremden aufgebracht. Aber
seine <fdo^fv(a zeigt er auch im Verkehr mit den Fremden Plut
Cleom. c. 13 (Sintenis p. 137, 30); hier tadelt Kleomones einen seiner

Freunde, der den Fremden auch die spartanische Suppe vorsetzte mit

den Worten: ov y^Q rot rate ovSf rrgoc. roig ^^vovg
Xiav dxQtßoK XaxtavtXf'iv, nicht bestechen wollte er die Fremden,
sondern durch seinen Umgang, seine Persönliciikoit, gewinnen, c. 13

(p. 138« tl) TO Si 6fjit?U(} Moi Xoytp xäQiv l^oiv« xai nüfriv oi*etov<ri^(U

Kai jiQoadf&t^ai rouc Bvivyxdvovrag itpaCveio xdXhaiov avio) xai ßa-

mlixwraTov. Mit diesen Belegen aus Plularcli ist die überlieferte Lesart

gegenüber der Auffassung der neueren Herausgeber glänzend gerecht-

fertigt.

Der Imperialismus Philipps V.

Zu den interessantesten Persönlichkeiten der nachalcxandrinisclien

Zeit gehört ohne Zweifel Philipp V., der einem römischen Konsul gegen-

über das stolze Wort aussprach (foß&t^m . . . od6iva nk^ tovf 9&wg,
dni<n€iv dt Tolg tiXsUsvok; tuiv naQovttav^ fidXiOsa (T ^VwAorc (18, 1, 7) und
eben durch diesen Stolz dem Romer selbst Respekt einflöfste. Aber Tiicht

nnr der Charakter dieses Königs hat hohes psycholoprisches Inti i rsse,

aucl» die Politik dieses Nachfolgers Alexander de» Grofsen erregt unser

Staunen. Dnrch die entscheidende Stelle bei Polybios 3, 2, 8 werden wir
mitten In die Situation versetzt. Polybios entwirft den Plan seines Werkes,

das uns leider gerade für diese Periode nur bruchstflcfcweise erhalten

') Sii^jp- Hohn, Griech. nt^sclii. lit.» IV S. 207 tT" tind über die Beziehungen zu
Ägypten S. 304 \ duch betont Holm zu wenig, dafs es Ufoi waren, die ins Heer
der SjmrtJiner auffenommen wurden, ebensoweniir findet sieh in der nenestea
Schilderung tlieser V-M-irültriisst- rRt^lnch. G.-schirhte III, 1 S. 725 u 739)

diese eo charakteristische NeueruQff des äpartauischen Keformers betont; eingehend
hat Pöhlmann dieie Seite der Pofitik de» Kleomenei g«BchUdert Oetch. dei ant
KoDunanumai a. SosiaI. II S. 408.
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ist, und er deutet hierbei ganz kurz hin auf das Bündnis das nach
dem Tode des aigyptischen Königs Ptoleraaios Philopalor (204) die beiden

mftchUgen Henscher Antiochos und Philipp zur Aufteilung des aigyp-
tischen Erbes schlössen *ÄvTioxag *ai 0Umffos ini dtaiQäitst tov
xataXeXiijmh'ov natdug aQxflg r^Qinvrn xaxnTroaynorf^Ty yy) rng x^t^^g
intßdXXeiv, (Ju'j.t'i.ioc npr rolg xar A/'yr:iiov xat hn()tav xai
^äfiov, 'Avtioxog iit loig xaia KoiXi^v 2iv(Jtut' xat 4>otvixt^v. Nach dem
Vorgange Niebubrs haben die Herausgeber xat* Jßyatnv gesebrieben
und wollten somit das aigaüsche Meer nebst Karien und Samos als

die Beute verstanden wissen, die dem König Philipp zufallen sollte.

Um auch hier die r^in sprachliche Seite zuiiäe!i^t zu besprechen,
so wäre tlie Verbindung der Ländergebiete von Kariun und Satnos

mit dem Meer eiiie höchst eigentümliche, nilayog wäre iner zur näheren
Erklftrung von Myaw» wohl unentbehrlich. Ferner selzt der AusdruckW tt^^ inißdXXsw ,die Hand auf etwas legen \ mit Beschlag belegen,
einen Gegenstand voraus, den man besitzen kann, um mit ihm nach
Beheben zu verfahren ; dies gilt aber doch nicht von der Herrschaft

über ein Meer, ganz abgesehen davon, daCs auch die griechischen

Staaten wie die Athener noch zur See mächtig waren. Sodann haben
die Herausgeber übersehen, dalis es sieh um eine Aufteilung des aigyp-

tischen Erbes handelt, das aigaüsche Meer niüfsle also wie Karien,

Phoinikien, Koilesyrien als ein Bestandteil des ai^ryptischen Reiches

angesehen werden, davon kann gar nicht die Rede sein. Schon ans

diesen sprachlichen Gründen ist die Konjektur Niebuhrs abzulehnen,

aber auch durch die Betrachtung der allgemeinen Politik Philipps

werden wir zu diesem Resultat geführt.

Der jugendliche König richtete seine Blicke nach dem Westen,
wo die Römer mit Hanniba! kämpften, und nach dem Osten, wo
Anliochos mit Aigyptcn im Streite lag, von beiden wollte er gewinnen,
um in der Mitte ein Universalreich aufzurichten. Zuerst hören
wir von diesen Plänen, als Philipp insgeheim dem Demetrios aus
Pharos die Nachricht von dem Sieg Hannibals am trasimenischen See
mitteilt, worauf dieser die Gedanken des Königs selbst ausspricht mit
den Worten: trpr d' 'Hakiav xai zijv ixsT äidßaatv «^x*)*' t7rat rijg

vTiBQ lujv oXüJv enißoX^g (5, 101, 10); der Historiker begründet
diese Bestrebungen mit den grofsen Traditionen des makedonischen
Königshauses: ngas H vwtoig otiUas o^pmpkBvw %owvti^, f fidX^'

üjä ntog dei r^g t«5v oA<wr h'/.Tiuhtc ^(f iptai (5, 102, 1). Die

Siege der Römer verhinderten weitere Erfolge Philipps nach dieser Seite.

im Osten ist natüilicli Aigypten das Ziel seiner hochfliegenden

Pläne; freilich griff Philipp, solange er durch den Krieg mit den Römern
und ihren Bundesgenossen, den Aitolern beschäftigt war und Ptolemaios
Philopator regierte, mcht direkt in die Wirren des Orients ein, wir
hören nur, dafs der makedonische Gesandte sich jede Unterstützung
der Itegenpartei Philipps verbittet nfftcßeig ol ntt^ax€iXä<fovj€g avtlv

') Siehe Holm, Griech. Geschichte IV c. 16 j indes wird Iiier dieses Streben
Phih^ps nach einer Universalmonarchie gar nicht berührt, wethaib
ich im folgenden uiaf&brlicdi dnrulmr geibandett habe.
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jui^ie xti^fiata ntfinfiv [ol^ Auui/Mti fj,m ü/Jm fit^iv xo^r^ftiv xaia
0tUnnov »td rtSv avfindx(ov (4, 30, 8). Aber nach dem Tode des Königs
Ptoleinaios Philopator (204) schlie&t Philipp mit dem syrischen König
jenes fiCminis zur Aufteilung Aigypteos, dessen einzelne Vereinbarungen

uns der Historiker an dt-r obigen Stelle angibt (3, 2, 8). Es handelt sich

nun um die B'rago, ob Philipp A i g y p t e n selbst bei dieser Auf-
teilung zu erlialten hoftVn konnte. Zunficiist ist daran! iun>^u-

weisen, daüs jeder Vertrag eben ein Weclisel für die Zukunft ist und
alle Bestimmungen eben nur Wänsche, noch nicht Wirklichkeit sind.

Ferner ist von Wichtigkeit das Urteil, das der Historiker über die

Politik der Vorgftnger Ptolemiiios Philopators abgibt; sie hätten, sagt

er 5, 34, 9, die ganze Küste Kleinasien^ bis zum Hellespont beherrscht

und selbst Thrakien und Alakf tlonien <jerä}ndet ; dann faliti der Histo-

riker fori: tOMVttff jQOTHj^ fiax(jar ixitiaxoifi idg x*^V^»
^eßXiifiivoi avrcSv ix noXkov %ag Swamdag, ovdinotf nfffl
Tljs xat UtyvnTov ijY«»vi»v ägx^if also nach dem Besitz des

Küstenlandes strebten die Vor»?änger Philopators, nicht nach dem Meer,

um Aigyplen zu belianpten. Wer an der obigen Stelle Af/aior schreibt,

verkennt durchaus dio Bedeutung der See bei den Alten, nicht auf

den Besitz des Meeres, sondern auf den der Küstenländer kam es den

Allen an.^) Indes läCst sich aus der letzten Bemerkung des Histürikors

auch noch die Folgerung ziehen, dals nach seiner Anschauung Aigypten

sofort gefiihrdct ist, wenn die Vorländer nicht mehr beiiauptet werden
können. Unter der schwachen Regierung des Königs Ptolemaios Philo-

pator war die^ auc h der Fall, nun führte Philipp gegen Aigypten den

(iegensfofs, zurjäehsl nur indirekt, dann nach dem Tode Fhilo[)alors

offen. Poiybios berichtet 15,20,2 die Pläne der beiden Könige
[A'^ffttv ini t6 Sielofi&voi t^v tov ntadog uQ^r^v inaveXitfiyai tov dno-
XsXeififtivovt also eine völlige Auflösung des aigyptischen Reiches war
geplant, und wenn nun Antiochos Piioinikien und Koilesyrien bean-

spruchte, so blieb für Philipp noch Kleinasien und das eigentliche

Aigypten; dorthin strebte er auch; 16, 10, 1 dfp.ov wc f^fjv reÄeiv tto

0iXiTint\) TOV elg i^r 'A/.f-'(u-6(}iiav nXovv. Aber so weit kam es

nicht, Pliilipp sah eben die Gefahr von Westen, von den Kölnern und

Aitolern, die seine Politik durchschauten dwu ni^ zu navä %^
Aißwfipf (16, 24, 3), schließlich lassen die Römer dem Philipp aus-

drücklich sagen, der Senat habe beschlossen juifr^ vüiy 'EUpmv ^ig<fm

XftQag (ir>, H4. H). So s( heitert die (Jrofsmachtpolitik Philipps an der

Macht der Körner, aber auch an dem haltloseri Charakter des Königs.

Auf den letzten Punkt weist der Historiker hin, indem er den
Widerspruch zwischen den Zielen und den Mitteln Philipps') betont

') hl diesem Sinne ist aucli die Bemerkung von Kd Schwarte '('hrirrtkt«»r-

köpfe b. 72), wo er von eioer Beharrschung des aigiüiscbea Meeres spricht, eiu-

2tt8chrinken.
') Clier seine letzten IMiine vgl. B. Niese. (i<"-i'h. der Griei h u M iked Sf. III

S.30 u M. .tili Belucli, Griech GeschicJite III, 1 S. 752— 75l>: leider fuhrt Beloch

ßoub nicht zum Absohluls der Bestrebuni^eu and Kämpfe Philipp««
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15, 24, f) i'i ^TifßnXXoiievov tote tteyif^ioiz xa'i n f. Qika }i ßä v o v l a

talg if.niai, ti^v oiKüV^ivr^v xai .... tnixr^Qvite^v linaci, tr^v

d9€i/uiv avto^ »tU t^v dßeßaLÖmita nwg do^^WP dXayuftov elvtu

nid fiwßmv».

Die Schiacht bei Teiamon 2^4 (Pol. 2, 29, 3).

Die Schilderung dieser Sclilacht, in der die Gallier von den
Römern eingeschlossen und TöUig besiegt wurden, bietet dem Historiker

Veranlassung zu einer kurzen 7Ta()kxßaaiq über Nachteile und Vorteile

der r«|*5 dfi(fC<rtofioi, d. h. der AuCstellung mit zwei Fronten.')

Die Gallier sind auf dem Rückzug nach dem Nordon begriffen, werden
aber von zwei Seilen angegriffen und machen nun gegen die beiden

römischen Heere Front. Diese Aufstellung wird von dem Taktiker

Polybios als sehr zweckmflfsig anerkannt, weil die Gallier zwar nach
zwei Seiten kAmpften, aber doch dabei im Rücken gedeckt waren;
als wichtigstes Moment aber will er folgendes anführen: dnoxsxXei-

fiävri<; ndffiig t f^q etg t ovfin Qoait e v dvaxijiiQijffe (og xai iv t(^)

T^v xQsiav. Die Herausgeber schrieben nacli dem Vorgang Gionovs
jr^g eig jovn tai^ev dvaxt^Qtj<Jftog und keine Konjektur scheint ein-

leochlender zu sein, denn eine Bewegung nach vorwärts ist eben kein

Röckzug. Und doch ergibt sich bei näherer Betrachtung die Möglich-

keit, die überlieferte Lesart als die richtige zu erklären.

Wa«? will der Historiker sagen? Die rft'S/c anffimoiin; sei deshalb

so vorteilhaft, weil der Rückzug und die Uettung im Fall einer Nieder-

lage unmöglich sei, es also für die Gallier nur zweierlei gäbe, ent-

weder zu sterben oder zu siegen; denn diesen Nutzen, nämlich den
moralischen Zwang zum Kämpfen, gewähre die eigenartige Aufstellung

mit zwei Fronten. Statt einfach zu sagen wie 2, 32. 10 ftiav favrotg

dno?.(inovi€g eXnida iff amvriQiag ti]v fy rro vfxrtv drückt Polybio.^ den

Gedanken negativ aus, Rückzug und Rettung' -ei im Fall einer Niederlage

unmöglich. Nun bestimmt er den Begriff ävaxoioriatg noch nälier durch
eig TovfiTTQoct^evj indem er damit sagen will, dals es sich hier nur
nm einen Rückzug nach der Frontseite handeln kann; die Galtier

kehren von Rom zurück und machen Hall, indem sie nach beiden

Seiten Front machen, aber die eigentliche Frontseite des Heeres bleibt

doch diejenige, welche der ursprünglichen iMarschrichtung entspricht

(s. 5. §8. 3): ein Rückzug nach rückwärts. al?n narli Rom zu,

hätte keinen Sinn, da sie sich dadurcii erst recht in Gefuhr begeben

wurden. Es ist kein Zweifel, dafs der Historiker hier den allgemeinen

Fall mit der speziellen Lage bei Teiamon verquickt und dadurch
schwer verständlich wird, aber eine andere Erklärung lä&t der über-

lieferte Wortlaut nicht zu. — Würde man mit Gronov nd<n^g Tfjg eig

-rovrtioi^ev dvaxojQt'cffiüc schreiben, so wäre die Rnrkzti,jslinie der zwei

nach enifregengeselzten Seilen kämpfenden Abteilungen gemeint, aber

C)>er fftiXny^ auqiaro^ui a. Aelian, taxTtxii ^eta^tt S7, l (Köchly, Griech.

Kriegsschriitsteller II, 1. b. 446;.
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nach dein Vorliergeheuden {tr^v dif htatäfjwv dcifdktiav ix iiav onuf^ev

a^Tute ftaifaaMevSiiovveg) wftre diese BemerIcuDg, da6 sie sich nicht

aufeinander zurückziehen können, sclbstversländlich, auCserdem ist aus

dem allgemein gehaltenen Ausdruck m lot ketneat^ai OiatriQlag er-

sichtlich, dafs CS sich um einen Rückzug des ganzen Heeres handelt;

also der Widersprüche sind auch bei dieser Konjektur genug. — Wir
ersehen eben aus dieser Stelle, dafs der Historiker hier, wie auch sonst

in den ersten Büchern, eine gewisse Ungewandtheit im Stil zeigt und
seinen CSedanken noch nicht den klaren, bestimmten Ausdrudk gibt

wie später.

3. Am dem •praohUch-grammatikaiitohMi Gebiet

Zur Bedeutung von n^äyfjia.

In der Kritik gegen Pliylarchos bespricht der Historiker das
schwankende Verhalten von Manfinea, das sich anfangs dem Kleomenes
anschliefsl. dann aber von Aratos bezwungen sich durch dessen rück-

sichtsvolles Verhallen tVir die Achaier gewinnen Ififst. *) (l^^en-

satz in der Lage der Maiiüneer schildert Polybios 2, 57, 7 xai hqö^

ovg fuxfft^ n(j('>iff)ov (Aa%6^fvoi neXkovi fiiv täv dvayiuUuv in^dov dnoHv'
ftivovgt ot x oUyovg <r avrmv ßtaioig n^dyfiaat neQinetrovtas,
lovTovg ek tag Idüxg olxiag BiaayayufAf voi . . . ovSev imiketnov /ur*

dXXi;?.ioy (ftlotfQoavvr^c. Der Sinn ist offenbar: Diejenigen, vom denen
sie kurz, vorher im Kampfe Verluste und Gewalttätigkeiten eililt n.

nahmen die Mantiner freundlich auf. Reiske hat an niidy^aat, Anstois

genommen und wie die Herausgeber nach ihm (iiaioig rgai ftaci
ireg^nsaivvas geschrieben. Nichts ist scheinbar einleuchtender als

diese Konjektur, sagt doch der Historiker von dem UnglücksfaU des

Philopoimen 2, 69, 2 avtov Je ne^ofiaxovvra negineffeiv rgavinavi ßtaif
SC di.nfoXv Totv urjQolv. Trotzdem ist die Konj'4:tiir Reiskes nicht nur
nicht nötig sondern auch nicht passend. Notij,' ist sie nicht, weil

nBQininttiv die eigentliche Bedeutung des ,Fallens' ganz verloren hat

und nur noch ein leidendes Verhältnis ausdrückt, also zur Umschreibung
des Passivunis verwendet wird ; Polybios gebraucht sogar die für uns
befremdliche Wendung 3, 116, 9 Alfiiliog negtneifuv ßiatoig nX^yaif
iv x*'C'wv ro/jr«) nFit'^?,Xa^B lov ßiov. Ferner gehört ngdyfin zu den
Wörtern, die wie nh()og vielfach zur Umsrhrpibung des adjektivischen

Begritles dienen, in Jem Ausdruck jitnün^ Hi^dynaai nfQineaoviag liegt

der llauptnaclidruck auf dem Beiwort, wie 5, Jü, 2 B%ovva de yvwfAiiv

xai n Qay fudtmv dXt^l^ivav iwotav auf dhif^tvog. Außerdem wird
ßiatog im passiven Sinn mit Substantiven der verschiedensten Art,

sowohl konkreten als abstrakten, verbunden 3, 1 16, 9 ßiaioi nktffoi;

C. 23, 3 liiaia "ii'/ f,; 0. ''70, 9 (iiaiot 7iQo<f dcfig, warum nicht auch mit

KQäyfia/ Aber die Konjektur ist nicht einmal dem Sinne der Stelle

Sii.'h<:- -Ii. f.i ierli neschicbtt? III. S 72-^ u. 7:^S. Die Wahlen n^-riclit.-

über den Auächluis Mantmeas :in Sparta ^Poiybios und l'lutarch, Kleom.) stimmen
nicht UbereiD.
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entsprechend» ivenigstens bei schärferer Beobachtung des Zusammeo-
hangs. Nicht darauf kommt es ja dem Historiker an, gleichsam eine
Verlustliste zu geben: 1. viele gelötet. 2. nicht wenige verwundet;
Polybios will yiclmchr schildern, was die Manlineer im Kampf gegen die

Achaier erleben mufaten {sneiSov); in diesem Zusammenhang ist es

nun undenkbar, dafs den Getöteten die Verwundeten gegenübergestellt

werdeo, denn auch diejenigen, die fielen, sahen sie eben an ihren

Wunden umkommen ; der durch die Konjektur eingesetzte Begriff wäre
also zu eng. Den (lotöteten können hier nur solche gefrenuborgeslellt

werden, die auf andere Weise Schlimmes erlitten, unter den pVa<«

neäyfiaia sind Gewaittätigkeilen jeder Art gemeint, Sciiläge, Uefangen-
schaft und Entehrungen. Demnach ist die überlieferte Lesart
nach allen Seiten gesichert

^äcig und ^v<fii*

4-, 40, 1 f^'ifi lov lüimv iiitai)ff.iti\ ov6tv diftihüv t'tQyov

wv ttvyyQa^iur», anodettnut^ Sb liiaXkov SitjiY^aei fugifftiov. Dieser Satz

bildet den Übergang von der allgemeinen Schilderung der Strömungen
in der Maintis imd im Pontos zu einer eingehenden Bepründimg dieses

Nalurvorganges. Ückker schrieb «r'tf' avtfi tf^ (fnaf t xtifbitvov, worin

ihm die neuereu Herausgeber folgten, indes hat dieser treffliche Kenner
der klassischen GrAzitAt fär die Sprache unseres Historikers nicht die

gleich feine Empfindung gezeigt. Polybios hat die zwei Gründe für diese

Bew'egung der beiden Binnenmeere in ganz allgemeiner Weise (Zuflufs

von Wasser in ein Becken und Anschwennnung von Land) angegeben,

indem er boitVigt, dafs diese Erklärung nicht auf der phantastischen

Schilderung von Schiffern und Reisenden beruhe, sondern auf der

Beobachtung physikalischer Gesetze i» *«nä tfwav ^£a»^(. Mit

den obigen Worten geht er nun zur Begründung dieser Erscheinung

in dem speziellen Fall über; er will das Thema erschöpfen, keinen

Punkt unerörterl lassen und sich nicht damit begnügen zu sagen,

dafs der Vorgang in der Natur der ürtlichkeit begründet sei,

vielmehr will er diesen natürlichen Vorgang mit all seinen Folge-

erscheinungen erklftren, w&hrend die meisten Schriftsteller eben mehr
äulserlich sich auf die Natur, d. h. die natürliche, einmal gegebene

Beschaffenheit eines Vorganges oder einer Aitlichkoil berufen, ich

wüfste nicht, was gegen diese Erklärung einzuwenden wäre.

Gegen die Konjektur Bekkers ovöiv ui^titov a^yov ov6' tv avt^

g/daei »eifuwiv spricht der Zusammenhang und der Sprachgebrauch.

Die natürlichen Gründe hat ja der Historiker schon angegeben, doch

will er sich nicht damit begnügen, sondern sie eingehend mit allen

Folgeerscheinungen besprechen; also kann von einem blofstMi Be-
richten (avtr^ (fdaig) nicht mehr die Hede sein. Aber auch vom
rein logischen Standpunkt aus i»t die Verbindung ovdev . . . aAf*

iv avTi, ri; (pdcBi ueifitvov unmöglich, weil xeiftevog die Grund-

bedeutung «begründet sein auf etwas* noch nicht verloren hat, s. 4, 51, 1

Bttttw t. d. OymwJilwilialw. IL. Jilwg. 22
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xeifjievov iv zeug xaia tiv 'A%ativ ikniair; xeifievov iv r»j ifdasi könnte

sich Dur auf die Äußerung eines andern beziehen, auf die man sich

gründel. Da dies hier nicht der Fall ist, vielmehr Stützpunkt und
das was sich darauf stützt susammenfällt, also das Verhälinis von
Ursache und Wirkung nicht vorliegt, so kann ein so logisch donkc nder

Schriflsleller wie Polybios nicht anders geschrieben haben als uns über-

liefert ist; vgl. dagegen die völlig richtige Äusdrucksweise 8, 1, 4

Die Steigerungsformen bei Polybios.

An so zahlreichen Stellen wurden von den Herausgebern des
Historikeiä an Komparativ- und Superlalivformen Änderungen vor-

genommen, dafe man sich billig tragt, ob hier nicht etwa eine Tftuschung
Torliegt und der Mafestab des AtUschen, wie in anderen Fällen, auch
auf die Komparation angewendet wurde, während es nötig ist die

spätere Gräzität*) zum Verständnis der Sprache des Historikers heran-
zuziehen. Es sollen darum im fulp^ ti Ii n jene Stellen einer genaueren
Prüfung unterzogen und dabei überhaupt die Bedeutung der Steigerungs-

formen bei Polybios kurz erläutert werden.
Wir finden wiederholt Positiv und Komparativ oder Komparativ

und Superlativ in Gegensätzen verbunden, wo man nach dem gewöhn-
lichen SprachgebraiK h einen der beiden Grade erwaiiel. 4, 53, 7 rwv

de Fo^wittiv oi (ibv jiQeaßvtatoi i « twv Krtnaiiov^ oi Sa v^mtsqoi
T« ri7)v Avtiiojv alQovfievot, Bekker schrieb ot iifv noMßvTfOüt, Hultsch
schlofä Tigecßviaioi ein. ünmiUelbar darauf werden dieselben Parteien

mit Komparativ und Positiv bezeichnet 53,, 9 ol nQBUßviBqoi . . . xwg
fdv B^tßcdov, tovg dnixreivav tmv vitov; gerade dieser eigentümliche

Wechsel dürfte ein Fingerzeig sein für die obige Spracherscheinung.

Zur Bezeichnung der verscliiedenen Altersklassen durch die Enf^^i-inkte

,alt und jung' verbinde! der Schriftsteiler Positiv und KoniparaUv

1, 1. 4 naQoofii^aai nttvia xai viov xui nQsaßivSQOv f 12, 26, 7 twi
TiQtaßviiQovg hto tcSv ^tn&^ai; 3i^, 16, 1 {«f^Einv julv . . . votj;

ngexsßviiQoti, m^iXiftov Si joSg viotg tiqv totarnff» Utro^ke» ; n(fetfßiw$^

hat hier die Bedeutung von n^aßihiiq. Liegt dagegen ein wirklich

komparatives Verhältnis vor, so wird in beiden Fällen der Komparativ
gebraucht 5, 1, 9 tov it 7iuf<y,iri four xa) rov vforreom' Agatov oder

15, 18,8 n*] vfüjit^üvg Tti iui>taxai6exu hitLv jt/ v3f :iQf(jßvth()ovc iQidxovra

;

33, 8, 2 JJtoXefiaioi 6 vewtSQog, demgegenüber 8, 4 na^ tot- rf^ea-

ßmiQov. An der obigen Stelle ist nun von einem Vergleich nidit die

Rede, es werden nur die beiden Altersklassen einander gegenüber-
g( stellt ; wird in der Verbindung Tr^feaßmeQoi—vtoi das eine Glied ver-

stärkt zu vftfhfoof. «0 liegt es nahe, auch das andere Glied zu heben,
uin gli i( h>aiii das Gleichgewicht herzustellen, und so mag jene Ver-

bindung oifitv nqsaßvtaioi— o* 6t vsu ieQoi entstanden sein ; der doppelte

*) Siehe Fr. ßhils, Gramm, des neateatamentl. Grieuh. S. 138: „Die beiden
GraduH werden ntclit etwa wie im Neugriechischen od(»r Französischen durch das

Zutreten des ArtikuLs zum Superlativ geschieden, »oudern sind ununterscheidbar.**

L.iyui<.LU Oy VjOOQle



C. Wunderer, Kriiisoh-exegetMche Stadien zn Polybios. II. 339

Konipaiativ, wie Bekker, vermutet hat, würde hier nicht passen, da
ein eigentlich komparatives Verhältnis gar nicht vorliegt, und entbehren
IftCst sich der Begriff nqscßvTaxoi erst recht nicht

Aber nicht nur in jener Verbindung mit hat n^saßvteQog

ganz die Bedeutung eines Positivs auch wenn der Begriff für sich

allein «teht, wird bald Komparativ bald Positiv gesetzt; 21, 26, 14
'A/.t^uvö^ü^ . . . TtQsaßvft^og avi^Qwno^ — senex in demselben Sinne wie

32, 20, 9 MvQ^wvtt nqeaßvir^v avi^Qwnw, Andererseits steht der Positiv

statt des logisch allein richtigen Komparativs 28, 83, 4 Iholeftatiov

ror TTQfCßviov ; 31, 20, 8 Trs^tt tov n^€<fßvvov ßactletag ; nichts ist

leichter als die Handschriften zu korri^duren und doch läfst sich der
Positiv rechtfertigen durfti den Hi^\vei^5 auf die Unsicherheit im Ge-
brauch der Komparation-iorrnen ; wie Polybios22, 18, \^ lov vf onatov reov

Ji^rjjQiov sagt, obwohl nur zwei Söhne in Betracht kommen, so kann
er onigekehrt auch den Positir statt des Komparativs setzen. Endlich

ist hier noch 0, 22, 3 zu erwfthnen, wo von den jüngeren Brfidern

Hannibals die Rede ist: täte xcttä tr^v 'Iß^^av 6iä rov nQSffßvrigov

nZv (td€/.(f(är 'Aü()Qovßoi\ fiern Sf ravra Stä rov rtQF^ßtnov Mdymvog, schon
Schweighäuser hat nQ^aßvnov eingeschlossen, aber daran ist nicht zu

zweifeln, dals die Konzinnität bei dem zweiten Gliede Maytovog ein Attribut

erfordert, itä toB Mdytavog hat Polybios sicherlich nicht geschrieben

and an die Stelle des gewöhnlichen rov vewtegov wäre auch nicht

nQBaßvTov getreten; vielmehr halte ich dta kw nQBCßvtav Mdytovog

für die richtige Lesart, die mehr psychologisch zu erklären ist ; der

Schriftsteller fafst das Alt-^r wie eine Eigenschaft, die mehr oder

weniger dem einzelnen zukommt, eiji gewisses Aller haben beide, nur
der eine in höherem Mafse. Wie man die Beobachtung gemacht hat,

dal^ der Ausdruck sieh durch den folgenden Gedanken bestimmen
Ift&t, so scheint hier das vorhergehende Wort n^ßvteQog
nachgewirkt und die folgende immerhin ungewöhnliche Wendung
veranlafst zu haben.

Diese Abschwächung der Bedeutung von Komparativ und Super-

lativ zeigt sich auch darin, dafs beide Steigerungsiormen miteinander

verbunden werden können. 8, 2, 7 ive^ytace^ rf' fora* xai roig xa<-

foSe iyyunw FS; 13, 4, 5 xaraTrAipcTixofmro^ ttai zoX^tiQoiBQog FS;
14, 12, 5 tig ygdffovtt (giCav Sasc^iu xai rotg dvay&vw/itowttv evfiU'

i>€tJiiQav ; 30, 12, 2 Bnl toüovcov .... adeßtffrsQog xai TTafiavofjKoraros

;

die Herausgeberhaben diese Stellen zu korrigieren versucht, nher ohne
Grund. Weil eben die Grenzen in der Bedeutung verschwindend waren,

wie wir schon oben gesehen haben, konnten auch Komparativ und
Superlativ leicht miteinander verbunden werden, nämlich da, wo nicht

ein eigentlicher Vergleich mit ij oder dem Crenitiv vorliegt. Man ist um
so weniger zu Änderungen berechtigt, als die V^erbindnng der ver-

sdiiedenen Grade keineswegs so selten sich zeigt. B9, 12, 3 ngoaxotpai

') Kor 90 erktKrt sich, dab ngtaßvrt^off die Bedeatun;; ,Prie«tter* erliielt.

Der Komparativ hatte eben seinen Wert besonders in diesem Wort völlig ver-

loren; SO erklärt aich auch ^. T. Job. II, 1 '/uHtyyrii » nffta^vrtfios = ^ /i^^o^t'ri^k,

woflkr m«! g*r mumigfache Demtxingeii gesucht hat.
22*
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r(M$ nQ€afivit\HJi4 xal ior» u^io/M^ioidnni nav 'Pioftataiv; 8, 15, 5 lo

ftiv noXv ntQog xai xQrfiiiuMvaov %mv ei^wvw»; 9« 20, 6 <fi}.ojiunftews

tifti xal arrovddSuv; S7, 4, 7 wkf yag nX^iv oQfy&viai . . . loisovxb^

xo» %r^v ivavtiav nQoaiQiaiv /.läXuna ^^Tv aviovc rtQooQaaifai; 27, 7. 1

2

n?.fC^>vtxoh€Qov ovra xai xfvodo'^ov ; 27, 9, 3 ratfircg xa) toXv xata-

dttaik^ui (ivtaytovtftiTfi ; 10, 25, 2 xovtfa xai ra noaxuxiuiiua tffi

dvvdii£(o<; ; 3b, 8, 8 oi xÜQiaioi. xai rott; itsoig i%liQoi. Diese Beispiele,

die sich leiclit vennehren Hefiien, genügen, um zu zeigen, dafe das

Gefühl für scharfe Unterscheidang der Grade immer mehr schwindet.

So kommt es, dafs (ior Komparativ, auch wenn er allein steht und
nicht gerade ein vergleichendes Verhältnis vorliegt, fast ebenso wie

dfr Superlativ gebraucht wird 27, 8, 5 idoxti loTg TTkeioci rwv (fi/.wv;

:27, 8, 14 Ith nteiatav ^Omv imtipuovrmv ai'r^i; 32, 23, 4 to äs

ni&itw vn4Xaße tw nm^fv FTttrij6fiov ehtu; 32, 24. 4 ro Si nX$Tov

itvyitataairfiofitvoiK 7tQ<tg lov 'Agiagdifi^v beidemal im Sinn von «haiipt-

sfichlicli'. Eine eii^'entümliche Stille, die von Naher iiiil Unrecht um-
geändtTt wnrde. j^^ehört hierher :]'2, 7, 15 rovg fxtv y«^ n ktiai ttvg

(S%Bdov an a Viag u x^vog ijdi^ xarr^va/Mxeif tovg ys <f^ xai fivijfit^

äiiovg, wo der Superlativ in Verbindung mit Snmag nur dann er-

träglich wird, wenn er nicht mehr als höchster Grad empfunden wird,

sondern als ein allgemeiner Quantilätsbegriff : die Mehrzahl hatle fast

sämtlich die Zeit :i Ii in,/« 'rafft. — Nach dem Vorhergehenden bestellt

kein Zweifel, dafs der komparativ nicht nur in Verbindung mit Super-

iutiven, sondern auch alleinstehend einen relativ hohen, aber auch
den höchsten Grad bezeichnen kann. 21, 2t, 10 vif JC dA^o naX-
Ater ÄFr* xovg dov?.evovTag 6/.fvi^fQovi\ wo Ursini xaDuarov, Dindorf
xa?.uv schrieb. 15, 29, 11 ytrcuCxw, Sioti xai y^ovf*^' ^/ui* evavua xai

xaTc xifffr,: fr^ffc^f td <J i' fTjr f p f OT f o a xff.V !^ifi7,r. Reiske und nach
ihm die Herausgeber haben den Superlativ korngiert.')

Der Superlativ kann aber auch verslärkl werden, weil er seine

ursprüngliche Kraft verloren hat. 38, 4, 2 imataav ie teXäw^ iAiftatM,

ftd?jma Si jovtmv Uifiivaloi, natürlich nicht mit Gobet it: ifXäug oktfw,

zu ändern. Eine andere Verstärkung lesen wir 12, 17. 1 laQctTd^Fa):.

T^v liiia Ith' (.liav hni<invfmd7 i^v n'vai ariJrßt^irfXf i . gemeint ist die

Schlacht bei Issus, an die Polybios seine Kritik anknüpft als an die

bedeutendste Schlacht. Gasaubonus hat fiiav gestrichen, Bültner-Wobst
gar mttv geschriel>en. Will man nicht /uav als Verstftrkung des Super-
lativs, entsprechend dem lateinischen unus gelten lassen, so lAge es

doch viel näher /.t'ftv mr Verstärkung des Superlativs zn schreiben;

indes ist nach meiner Meinung die Überlieferung völlig richtig/) Um

') Sielit! darüber in de/ii trefflichen Werk von \V. Schniid, Der Atticismus

1 Iii t^. ü2i iV S. 62 und 614. — Fr. Klafs, Grammat. des neatestoroenti.
ÖHech. S. 139, wo aus »cta apost 25, 10 angefülirt wird: xtiXi/oi^ imytinooxttf =
uainTtc. - Siehe ^. Fritscti. l>er Sprachgehrauoh des griech. Komanschriftetfll'T^
Heliodor (.Progr. Kaaden 11K)1) S. 22: ,bi8 zum Überdnuae werden die Komparative
in absolutem Sinn verwendet. Verwandt damit »t die Ertebeinung, dafs Kom-
parative vielfadi die Geltuniy^ ^'<>" Superlativen haben'.

*) biehe W. Scbmid, Der Atticismu« IV S. fil4; III S. 61; Superlaliv-
TerstilrlEungen mit ndvx* und Uttv sind in der Vulgäri^prache lianBtf.
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das Vorhergehende zasammenzufassen, so können wir schon bei Polybios

eine Schwächung des Spracbgeföhles für Unterscheidung der einzelnen

Grade wahraebmen, zunftchst bei nQtaßvs und viog, dann überhaupt
in Verbindungen der einzf^ln^n Grade miteinander, ferner in dem
abf^oluten Gebrauch des Komparativs und in der Verstärkung des
Superlativs.

Erlangen. Carl Wunderer.

SrlÜBdi-Exe^tiMlies in Plato.

Es sei mir gestaltet, zwei wichtiy:e Platostellen, die ich in meiner

Eutbyphron- und Lachesausgabe (Perthes, üolha) verbessert m haben
glaube, hier näher zu beleuchten.

1. Eutbypbron 15 E: 'An* iXni^o^ fus xaiaßaXwv fisydXi^ dft'

egxei^ rjv <«xov, wg na^ aov inai^(öv td tb octa nai fi^ *al 7r(>o^

Evi^vif^voi %a Iftla yiyova xai ort nvxtrt vtt' dyrntag ai maxf^dnilut

ov4b xcuvofojuuii ift-Qi avtd, xui di^ xai löv ä/j.ov ßiov (st. ott)

Die Schwierigkeit der Auffassung und Satzkonstruktion ist hervor-

gerufen worden durch das drittletzte Wortchen on vor dfisivov. Gbr.

Cron hat diese Stelle ausführiicli besprochen in N. Jahrb. f. Phil. ii.

Päd. 1891. S. 11)0 rr Dir älteren Kommenlatoren wie Cron und Wohl-
rab koordinierten diese.s mit den beiden vorausgehenden oii, welche

von ivdhi4dfievos abhängig sind. Dies ist aber schon sachlich nicht

mögUch, weil man wohl Vergangenes und Gegenwärtiges {jfiywOi »tur

vtnofuS^^ aber nicht Zokfiinftiges (/Jinoeb^jui^v) nachweisen kann. Andere
fafsten ou als eine Verstärkung des Komparativs SfAe&vov, was sprach-
lich nicht möglich ist, denn nur der Superlativ wird mit ort verstärkt.

Die richli^^e Lösung hat M. Schanz angebahnt, indem er (Fiat. Studien

p. 13, Kritische Ausgabe p. 25 u. Konnnent. Ausg. p. 69) den Fehler

in dem VVürlchen ort selber erblickte und es als eine Interpolation

beseitigte, ferner nachwies, dafs »ot J/; xoi — ßimcoifjuf» zu »ff —
ttnaXXd^Sofiay koordiniert werden mufs. Dieser Auffassung sind die

neueren Herausgeber (Schnticier, Th. Christ, Bertram) gefolgt.

In zwei Punkten jedoch kann ich der Schanzschen Exegese nicht

beipflichten. Das allseitig überlieferte oit vermag ich deshalb nicht

als eine Interpoialiun anzusehen, weil der Interpolator nicht zu so

aufeergewdhnlichen, ungebräuchlichen und verdunkelnden Formen greifen

würde. Ich halte die Form on vielmehr für eine sehr naheliegende

Verderbnis aus Iv«, welches hier die Bedeutung von ,,kOnftighin, in

Zukunft" haben mufs. was sich natürlich ohne Störung und sein* be-

zeichnend in den Sinn dieses zukfitil'ligen Gedanken-^ lilgt. Die an-

gegebene Bedeutung des in ist zweifellos und läfst sich aus Homer,
den Tragikern und sonst aus Plato nachweisen.

Der zweite Punkt ist folgender. Ich kann nicht zugeben, dalis

die beiden von tk abhängigen Verbalformen dnaXka^ofMu und ßimaoifiiiv

L/iym^LU üy LiOOQle
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„keinen Unterschied des Sinnes begrfinden". Ich behaupte vielmehr,

dajs die zwei verschiedenen Formen auch zwei verschiedene Auf-

fiassungen enthalten, die zugleidi der Natur der bezeichneten Sache
angepaffit sind, .,Ich iiatte geholH, will Sokratcs sagen, dafs ich frei

werde'' [oi^ una/Mi::oiuu). Dieser Indikativ Futur bezeichnet die Ge-
wi fsheit der Vorsteiluüg. „Ferner dafs ich besonders raein übriges

Leben in Zukunft besser gestalten würde'V(c0$ fimtuUftiiv). Dieser Optativ

b( zeichnet nur die Möglichkeit der Vorstellung, eine angenominene
Eventualität, in weldier ein Zug sokratiseher Ironie nicht zu verkennen

ist, welche in deutlicherer Weise lauten würde: „da£s ich so würde
wie du.

"

2. Laches iS'i A. „Die Waffenübung, heilst es, ist für die Jugend

In vielfacher Hinsicht nützlich. Erstens bewahrt sie vor Mfi&iggang

und dessen Folgen. Zweitens stärkt und stählt sie den Körper. Drit-

tens geziemt sie und die Reitkunst dem freien Manne. ' Daran
sehliefsen sich die scliwer zu erklärenden Worte: oi> yö^ uy mvo<;

(t^kii%ai tCfitv, xui iv Olli ifiiilv o dy wv nQoxfitai., ftovot ovroi yvfi-

Die llauptschwierigkeiten bilden die beiden Wörter dywvog und
o «ycor. Es gehl nämlich nicht an, bei dymog sich eine andere Be-

deutung vorzustellen als bei dywv. Denn es findet -ich kein deutlich

unterscheidendes Merkmal. Man kann nicht das eine Wort im eij^ent-

lichen, das andere im übertragenen Sinne nehmen. Chr. Cron zitiert

zwar (6. Aufl. p. 28) zur Beihilfe einige Platostellen, pibt aber keine

Entscheidung in der Schwierigkeit. Bertram sieht in o aytov den gegen-

wärtigen Peloponnesischen Krieg, in nyo)vo<; die Übung in der Palästra.

Diese V'erschiedenheit der Bedeutung ist durch nichts gerechtfertigt;

aufserdem spricht die nachfolgende Weiterführung gegen die Erklärung

von o dyoiv als Krieg. Schanz hat nach meiner Ansicht die Heilung

der Stelle angedeutet, dadurch da& er (Krit Ausg. p. 36) das erste

dyoivos als unrichtigen Zusatz ausscheiden wollte. Dals dieser Rat
befolgt werden mnls, will ich nun nachweisen.

In dem Schanzscheu Vorschlag bekundet sich, meine ich, ein

bestimmtes Sprachgefühl, welches verlangt, dafs dem Ausdruck iv ot^

das korrespondierende Relativ entspricht und dafs dem o dytov

n^oMettM das vorausgehende d&Xfftai gegenübersteht. Was mm taerst

di>Xri%al bedeutet, lehrt uns ein Abschnitt aus Piatos Politeia (403 D

—

405 A), wo der Wert der Leibesübungen für die Jugenderziehung be-

sprochen wird. Die (fv).axf-< des Staates nämlich werden dort noÄffiixoi

/
i^ i at genannt und wiederholt unter dem weiteren Begriff a'ffxi^fa*

zusammengefafet (404 A u. C). Ja, es wird von ihnen gesagt, da& sie

einer besonders sorgfältigen Übung ixofii^>or(^ag dcttiftfens) bedürfen.

Unter di^Xi^iai haben wir also hier solche Leute zu denken, welche
sif-h heru fs ni ä Ts i g mit de m Wa ff en band werk befassen.
Der «•preeliende Fcldlierr Nikias reclmet sich auch dazu, mufs also

den Gegenstand der Übuntj bezeichnen. Dieser ist kein anderer

als die eben gesehene Waffenübung, die mit dem Crattungsbegriff y^t»-

vätftov oben bezeichnet wurde. Der Gedanke ist demnach: ot^ (sc yvi»-
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va<»W) ii^kipctU ioftev =s wo wir uns berufsinifeig üben = in unserem
Berufe dar Waffenübung. Das überlieferte a/wro^ ist also ein oiifsglückter

ErklärungsvcrsiK h eines Inlerpolators. Der korrespondiorcndc BegrifiT

fr nie weist hin auf die Vereinigung zweier Cbimgen, nrmilich auf die

obengenannten yvfivdaiov und inmxij, die dem freien Manne ziemen,

VVaffenübung und Reitkunst

Es erübrigt noch die Worte o df»v n^u$nm inhalÜieli zu be-

stimmen. MH dymv kann der Krieg nicht geraeint sein, erstens weil

der Kriegszweck weiter unten als ein besonders wichtiger ffir sich

gesondert behandelt wird, zweitens weil unser Satz als eine Bt gt undung
zu dem vorausgehenden Begriff ilevi>€Qog zu verstehen ist, indem ge-

zeigt werden soll, inwiefern die Waffendbung mit Einsehlufe der Reit-

kunst zur Erziebungs- und Vorbereitungsaufgabe des freien Mannes
gehört. Man darf also unter o (lyoU- niclits anderes als einen Wcft-

kampf. ein Kampfspiel verstehen und zwar, wie der Plural m' (>k

verlangt, in Waffen urid zu Pferd (yi'/ivaWv und iTrnixrj). Dafs ein

solcher ritterlicher dytSv, ein turnierartiges Spiel, in Athen üblich war,

darauf hat Paul Wolters in einem Prograroro der Universität Wärz-
burg „Zu griechischen Agonen" (1901) eingehend aufmerksam gemacht.
An dem Bilderschniuck einer Vaso ans Kretria athenisdien Ursprungs

zeigt er die besondere Art dieses ritterlichen Kaniplspieles auf. Es

ist die Übung des Schildstechens. Die Reiter sprengen an und schleu-

dern ihren Speer auf einen befestigten Schild. Bestätigt wird diese

Übung, wie Wolters S. 20 ff. nachweist, dnreh attische Inschriften so-

wie durch Piatons Gesetze 834 D und Xeno|^oos Inmt^tMog und neiii

So sind also sAmtliche Bcgritl'e des dunklen Satzes meines Er-

aclitens hinlänglich aufgeklärt und wir übersetzen demzufolge: „Denn
auf dem Gebiete unserer berofemäCsigen Walfosübung und worin wir

das Ritterspiel zu leisten haben, darin üben sich nur diejenigen, welche

sich in diesen (eben gesehenen) Kriegswerkzeugen flben."

Würzburg. Nusscr.

Zu Alldphron.

in. 2'.. (Schei)ersi: III. 61. (Seiler).

Ein Parasit kbj^t in rincm Briefe an einen Genossen, dafs er,

der Sohn des reichsten Atheners und der vornehmsten Atlienerin,

jetzt als Parasit sich von einem Menschen gemeiner Herkunft mils-

handeln lassen mfisse, der die erste Rolle im Staate spiele. „Ich in

meiner niedrigen Stellung, schreibt er, bin nach dem V rliiste meines
väterlichen Vermögens zufrieden, wenn ich meinem Magen die nötige

Nahrung verschaffen kann: Dosiades aber, ihr Götter, beherrscht als

Redner die VoUcsversannnlung, zählt zu den Richtern in der Heliäa

und führt die ZOgel der Regierung bei dem Volke, bei welchem
Miltiades, der Sieger von Marathon, im Gefängnisse schmachtete und
Aristides der Gerechte durch das Scherbengericht verlsannt wurde/*
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dyantä ri^v dvayxaCav ix/ioi/i^tiv tq yaOfQi iffo<f>tjv Jißtauidrf ^, w ^(0(,

Tivvxa MtnaXafAßdvet driiiriyoQtav wo» to^ iv *Hha^ xaiaQii^tifUai

AxttÜ^ew» xai tag ^riag exei tmF Af/uoti, nag' ^ AhXtuiii^ iSi^ro 6 %b

iv MaQa^divi iQonatov eyngag xai *Aoi(rcfi^ric o äüauoi iifoazQaxuero.

Df»r codex Venetus, der für die Kritik Alkiphrons von g^rofsor Wichtij»-

keil ist, weil er. obwohl sehr fehlerhaft geschrieben, doch häutig die

Spur des Richtigen erhalten hat, bietet iiier im Texte nach dem
Namen MtXtid^ seltsamer Weise den Zusatz youi^tfiaTutog, fifeineke

macht deshalb in seiner Ausgabe des Alkipliron seiner Entrüstung

über diese krasse Unwissenheit des Mönches, der die Handschrift

schrieb, in folgenden Worten Luft

:

„verba MiXiindtfi tdtötio pt»rridiculo augnicnto dilata sunt in

Ven., qui post MUtiaSi^g inserit ygafiiianxo^. Hoc igilur praeclaris

suis laboribus Miltiades consecutus est, ut a futiii monaefao gramma-
ticorum genti insereretur vir a gramroaticb subtilitatibus tantum
distans, quantum monachus iste a nQivivoi^ illis fxaQai^(avofid%ai4."

Aber Meineke hat hier dem armen Mönche doch unrecht getan.

y^afifiatixo^ war ohne Zweifel ursprünglich eine Randbemerkung, die

in den Text geraten ist und zwar an hlseher Stelle. Denn sie gehörte

nicht zu Mdtid^^ sondern zu dem kurz vorher genannten Jtacmfirfi,

Ein kundiger Loser wnfste nämlich, dafs es einen Grammatiker Dosiatles

gab und bemerkte dies am Rande. Dieser Üosiades ist im codex

Venetus B (und im Townleyanus) der Homerscholien erwähnt zu

Ilias 20, 234, wo es in bezug auf den Raub des Ganymedes heilst:

Mvaüiag iM ^fifitv mto TavräXov ^^m/i^tu — —, Juautii^ Si vtro

Miv(o — —

.

Es vordient noch bemerkt m worden, dafs Alkiphron auch III. 56
einen Grammatiker erwähnt, dessen Name nicht sicher ist. imd III. 74
den Aulochthon {toinu yd^ Avi6%iyovoi t^xavaa tov yQaiAfiaiixov), der

neunmal in den lliasseholien genannt ist (zu 4, 132 und 133. 9, 13S.

10, 252. 13, 407. 14, 31. 15, 627. 20, 271 und 22, 3.).

III. lü. ibehepers); I. 23. (Seiler).

Ein Parasit schildert einen strengen Winter in Atlika: „Noch
nie habe ich in Attika einen solchen Winter erlebt. Denn nicht nur
die Winde tosten auf uns ein, nebeneinander blasend oder vielmehr
durcheinander stürmend, sondern bereits hüllte auch Schnee, der in

dichten Flocken aufcinnn<li'r wirbelte, zuerst den Erdboden ein, dann
erhob sich der aus^'iebi^'e Schneegufs nicht blofs über die Oberfläche,

sondern in die Höhe, so dafs man zufrieden war, wenn man beim
öffhen der Haustüre noch die Stialse sah."

Ov7T(ü7iof€ iyw xaid t^v 'Aftur^ vnfftnva roioviw xei/iaha»
ov ydg iKivov tx na{)a/j.\Xov tfvooivifQ, ^iuX).ov 6b (fvgSrjv ^fQitfievot

xatfxivTiDvv r^iimv ot (tvFtioL, d)j' rßi] xai x^wv nvxvr xai /tt^AAijAoc

*f(Qi)^ivt^ ;i(junin- ftsr toida<f>oc ^xd/.vrtrsv. BTtena ovx iTrmo/.t]g djÜ.'

eig vtfjog t^gfio n'^^ vtgxtiog x«'/'« 7idn7io?A', dyam^rov ehmto^i^funf
dvoi§avTa tyg mntag rov ttnimnhv iSflv. Nun heiCst es im Texte
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weiter ^iioi St ovis ivXov ovie ädßoXoi naQf^\ nmg yag ^ noi^f-v

;

dann folgt der Salz: ..Die Kälte aber drang mir in Mark und Bein*'.

o x^vftoc f)V aioedvtrto /<^x^" urfluiv avTMV xnl u<Trfon\

Die nicht übersetzten Worte mufsten deiitscli lauten: „Mir aber
stand weder Holz noch Hufs zu Gebote. Denn wie sollte ich sie

bdEommeD oder woher?**

Niemand hat daran Anstoß genommen und doch ist Rufs als

Heizmittei sinnlos und lächerlich, wie auch die lateinische Obersetzung
bei Seiler: mihi vero neque Hörnum nerjue fnligo suppetebat. Ilerel
hiltl sich damit, dafs er übersetzt (Alten bürg 17G7): ,,Ich hatte, du
kannst es leicht begreifen, kein Iloiz, nicht das geringste von brenn-

baren Sachen im Verrodgen^'. äaßoÄog heifet nichts als Rufs, es kann
nicht etwa Kohlen (dv^^'Mov^ bedeuten. Man höre, vrie Lukian,
Alkiphrons Vorbild, das Wort Mßolog gebraucht:

Tinion 2. Timon sa^t zu Zeus: Dein Blitzstrahl ist erloschen

und erkaltet, die Menschen fürchten sich nicht mehr davor. Er wirkt

wie ein ansf^elöschter Feuerbrand, der weder Feuer noch Rauch mehr
entwickelt, der, wenn er trifft, höchstens den Schaden bringt, dals

man mit Rufe liedeckt wird (in dwxrfXt^(fi^tj(rovra$ daßolov),

deorum dial. 5, 4. Das Gesicht des Hephfistos ist schwarz
von Rufe {vno tili äaßoXov xatr^if^fzXtoftivov to TiQttawrrov).

bis accnsritn-- s. Hier werden Leute erwähnt, die dcit Kessel

von aufsen mit der Fingcrspit7.e berührt und sich rufeig gemacht haben
(ijitXQtauf^iSvoi r/J? rtöpfoXoif).

Saturn. 2. nennt Lukian einen, der sich das Gesicht mit Rufe
geschwdrzt hat, dttßokt^ xexeutftävov to n^ootanov*

Also mit dem Worte affßoUc (Rufe) Ist an unserer Stelle des

Alkiphron nichts zu machen. Man braucht aber nur das tfzu streichen,

so ist dasjenige Wort gefunden, das Sinn und Zusammenhang er-

tor I «rn. Denn (i,io).o<: bedeutet einen Mantel, die abolla, die bei

ruiriisclieii Schriftstellern der Kaiserzeit öfter erwähnt ist. „Dick und
doppelt, wie die laena, aber eine auslAndische Tracht, war die abolla.**

(J. Marquardt, Das Privatleben der Römer S. 553.) Vergleiche den
Artikel im Thesaurus linguae Latinae und Rieh, illustriertes Wörter-
buch der römischen Altert fmier.

Im Griechischen findet sich das Wort bei [Arrian] Poriplus maris
Erytiiraei § G: U^ivoririxal üiokai xal ußoXoi (so der (odex) vdi^ot

Xj^lidtimm. Servius zu Verg. Aeti. 5, H\ haue latus duplicein ex unieris

reiecit amictum] duplicem amictum i. e. abollam, quae duplex est

sicut chlamys.
Die abolla ist erwähnt bei Martial 4, 53. 8. 48. Juvenal 3, 1 15.

4, 76. Sueton. Calig. 35.

Der Parasit sagt also: ,,Mir aber stand weder Hol/. no( h Mantel

XU Gebote", womit iw vergleichen ist die Erzählung des Üdysseus bei

Homer (Od. 14, 457—503) von der kalten Nacht und dem fehlenden

Mantel (V. 487 dXkd fte x^^t*^ I
^ftvartu - ov yäg x?^'*'*'^^).

Manchen. Karl Meiser.
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Dae Lehndel im Geschichtsontericht nn(] dieOeHamtwiederholnugeD.

Unter den in den Zeitungen fremacliten Verbesccrungsvorschlägen,

\vf']^-hr' durch den jünfj:sten Ministerialerlafs zur Förderung der Turn-

<\nvW: iiervorgerulen worden sind, war auch der zu lesen, man mö^e
in der Geschichte (und Geographie) von Schulaufgaben entweder gan^

absehen oder dieselben auf kleinere Gebiete des Lehrstoffes beschrftnken.

Andrerseits mehren sich die Klagen über zu geringe Geschichtskennt-

nisse der auf den Gymnasium herangebildeten jungen Leute. Ura nur
7wt i ijfwichtige ZfMi'^'nisse anzuführen, so hat in der ersten bayerischen

Kaniiii r ein Mann, der als Berater der Krone wie als Rerhtslehrer

das iiöchste Ansehen genierst, vor einiger Zeit bittere Beschwerde
geführt über die Unwissenheit der Studenten in der Geschichte, und
daüs t>eim L Abschnitt der philologischen Staatqtrfifung die schlechtesten

Noten in der Geschichte herauskommen, ist allgemein bekannt. Nun
wäre es gewifs einseitig für die unbefriedigenden Geschichtskenntnisse

der angehenden Philologen und Juristen dem Untorrirbt auf den

Gymnasien die aussehliefsliche Verantwortung zuzusclneben. Die

Universitäten bieten ja so reichliche Gelegenheit zur Weiterbildung in

der Geschichte, dafe es nur auf den Studenten ankommt diese Gelegen-

heiten: Vorlesungen, Seminare, Bibliotheken, zu benutzen. Aber
zweierlei mufs allerdings der Studierende vom Gymnasium mitbringen:

1. geschichtliches Interesse; 3. einen sicheren Grund-
stock geschichtlichen Wissens.

Mit diesen beiden Stücken meine ich zugleich das Ziel des Ge-
schichtsunterrichtes am Gymnasium bezeichnet zu haben. DaCs dies

Ziel, so bescheiden es sich ausnimmt, nicht ohne viel redliche Arbeit

seitens des Lehrers erreicht werden kann, wissen alle, die mit diesem
Unterricht zu tun haben oder zu tun gehabt haben. Insbesondere
dfirRfn alle Kundigen darin übereinstimmen, dafs gerade die von wohl-

Mieineiiden Laien oft beanstandeten Wiederholungen gröfserer

Gebiete aus der Geschichte unerläfslicii sind, wenn das bezeichnete

doppelte Ziel erreicht werden soll. In der bayerischen Schutordnung
on 1891 wie in den preußischen LehrplAnen von 1901 smd denn
auch Wiederholungen aus der Geschichte nachdrOdclich empfohlen.

Aus der bayerischen Schulordnung sind Anführnngen hier überflüssig,

in den Lehrplänen und Leliraufgaben für die liöheren Schulen in

Preulsen aber heifst es Yll, 4: „Sehr zu empfehlen ist die vielfach mit

bestem Erfolge ausgeführte vergleichende und den Sloflf nach ver-

schiedenen Gesichtspunkten gruppierende Zusammenfassung geschicht-

licher Tatsachen. Dies gilt vorzugsweise für die Wiederholungen,
die ohne Überlastung mit unnützem Zahlenballast regelniälsig auf allen

Stufen anzustellen sind, um (den ?) einmal erworbenen Ged&chtnisbesitz

dauernd zu befesti^^^en/'

Die letzte Wiederholung des gesamten Geschichtspensums auf

den Gymnasien fällt naturgemäß in das letzte Trimester der Ober-
klasse. Hier gilt es das ganze große Gebiet der Gesdtichte noch
einmal zu durchwandern. Der Gedanke daran hat etwas Abachreckendes,

L.iyui<.LU Oy VjOOQle
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wenn man liur die eine der beiden Aufgaben des Geschichtsunter-

richtes, die Aneignung der Daten, im Auge bat. Und viele Schüler
und wohl auch einzelne Lehrer, auch solche, die sonst nicht för das
Drillen sind, legen doch in den drangvollen letzten Wochen das Haupt-
gewicht darauf, moglii hst viel Wissen 711 sammeln. Allein der geringe
Wert eines solchen forcierten Einleniens liegt auf der Hand. Wenige
Wochen nach der Prüfung ist das ganze Wissen verflogen, geblieben

ist nur die unangenehme Erinnerung an die Mühe des Einlernens. Aus
dem Bestrehen der Überlastung mit Gedflchtnisarheit entgegenzutreten,

ging der Antrag der 19. Generalversammlung der bayerischen Gym-
nasiallehrer (im Jalire 1897) hervor, es möge der PrüfungsstofT aus
der Geschichte auf das Pensum der (8. und) 9. Klasse beschränkt
werden.') Die oberste Sclinlbeliörde hat (liebem Antrag keine Folge

gegeben. Es läfst sich in der Tat manches dafür anführen, dafs in

der Abgangsprüfung des humanistischen Gymnasiums die alte Gieschichte

einen Gegenstand bilden müsse; aber auch dab der Abiturient eine

ubersichtliche Kenntnis der allgemeinen Geschichte dartun müsse, ist

keine unbillige Forderung.')

Es fragt sieh nur, wie dieser Forderung Genüge geschehen kann,

ohne dais man in das mit Recht verabsclieute blofse Einpauken von
Tatsachen verlällt. Ein Versuch einen Weg hiefür zu zeigen, waren
die 1897 erschienenen Wiederholungsfragen des Verfassers, die nun
in 2. Auflage vorliegen. Es gibt auch andere Wege ; und befreundete
Kollegen haben mir olTen erklärt, dafs sie es für besser halten, wenn
man den Schülern nur das „Rohmaterial" in die Fland gebe. Welche
„Gebäude" sie daraus aufführen könnten, das werde sich unter der Leitung

der Lehrer im Unterrichte selbst zeigen. Etwa wie es die meisten
Lehrer auch vorziehen bei der Lektüre der alten ^e der deutschen
Klassiker Ausgaben ohne Erkl&rungen zu benützen. Freilich sind Fragen
schliel^ch auch nur Anleitungen und keine „fi^rtigen Gebäude*', nament-
lich solange nicht wie z. B. bei Zurbonsens Repetitionsfragen gleich

die Beantwortungen beigegeben sind. Daraufkommt es an, den Sclniier

von vornherein zu veranlassen, sich den gt-scliichllichen Stotf von
bestimmten Gesichtspunkten aus zu betrachten, ihn schon bei der

hauslichen Vorbereitung zu einer Auswahl aus dem Buch (oder noch
besser aus dem Gedächtnis) zu nötigen. Es ist ja durch die Erfahrung

') Der Anliügsteller (Prot. Dr. Bai'pr-WiirzUurg) hatte bekamitlich zunächst
den Antrag auf „schriftliche Prüfunf^ :iu8 dem Gesanitttoffe der 9. KImm und
der bayeri Hell eil Geschichte der 7. und 8. Klasae im piipf'jtpn Ansolilusso ;in die
deutsche Geschichte" gestellt, hatte aber bei der Abneigung vieler Kollegen gegen
die Wiedereinfahrnng einer sohriftliehen Präfno^ aus der Oetcbichte keine Mehrheit
für seinen Antrag gefunden.

') Ks sei gestattet auch hier auf die preuisischen Lehrpläne zu verweisen.
Aach in Preufsen wird ai» der Geschichte nnr mündlioh geprüft Die besondere
Vi>rschrift hierüber lautet : ,.Die «.'eschirlif liehe Prüfung hat vorneliiiilirh die Ge-
schichte Deutschlands und des preuisischen Staates zum Gegenstande

i
bei den

GymoAeien tind anoh Fra^n ans der griechischen und römischen Ge-
8cliic)ite zu stftlleii ** Zu ilonjenigcn rüihern, in welchen die Note „ungenügend'*
der Ausgleichung durch ein „Gut'' in einem andern Gegenstande bedarf, gehört
die Oescoichte nach den preufsiachen Lehrpläaen nicht.
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bestätigt, dafs es den Geist ermüdet, denselben Stoff immer wieder

in derselben Reitienfolge zu lernen. So gibt Schüler, die bei ge-

schichtlichen Wiederholungen überhaupt lieber andere Bücher benützen
als die beim ersten Untenricht gebrauehten, offenbar weil sie bis zu
einem gewissen Grad gegen die alten Bücher abgestumpft sind. A. Messer
in seinen Bemerkungen zur pädagogischen Psychologie und Physiologie
(Neiu> Jnhrhricbpr l'U)!, II, 1 S. 2) sR^f daher, dafs „das beste Mittel

Kenntnisse zu leslern geistigen Besitz tier Schüler zu machen darin

besteht, die Schüler immer wieder zur Verwertung derseibeii und zwar
in möglichst verschiedenen Zusammenhängen und Verwendungsweisen
anzuhalten. Dadurch werden die Vorstellungen mit den verschieden-

artigsten anderen verknüpft, die sich in der Folge als Reproduktions-
hilfen erweisen.**

Nun darf man ja wohl annehmen« dals bei der (Jesamtwieder-

bolung der Geschichte in der Oberklasse meist so ver&hren wird,

dals der Stoff nach neuen Gesichtspunkten durchgenommen wird.

Die Verschiedenheit des Verfahrens mag sich darauf beschränken, dafs

der eine Lehrer es vorzieht, die Schüler schon für die häusliche Vor-
bereitung auf bestimmte solche Gesichtspunkte hin/jiweisen, während
der andere die Aufmerksamkeit der Schüler dadurch zu steigern sucht,

dafe er sie erst in der Klasse mit dem wiederholten Stoffe frei ope-
rieren läfst.

Im letzteren Fall wird sich für die häusiicho Vorbereitung des
Schülers ein Geschichtsaus/.ug oder eine /eittat'el empfehlen; vielleicht

kann man auch tür einzelne Abschnitte, nicht für das ganze Pensum,
zum Lehrbuch zuräckgreifen. Ungern sehe ich als Hil&mittel bei der
Wiederholung so inhallreiche Bucher wie den grofeen Plötz in den
Händen der Abiturienten. Da wäre freilich Grund von Überbürdung
zu sprfM-hen, wenn man alles, was darin steht, von den Schülern

ibrdein wollte. Nein, wenn der Schüler nicht sel!>stf/emachte Auf-

züge benützen kann, mag er zu bescheideneren Büchicin greifen, allen-

tkUs selbst zum kleinen Plötz. Recht brauchbar habe ich die Geschichts-

repetitionen von Junge gefunden, welche auf etwa 120 Seiten in fiber-

sichtlicher Form das Erforderliche bieten. Auch von Zurbonsen,
dem Verfasser der obenerwähnten \ ielverbreitelen geschichtlichen Repe-
titionsfragen und Ausführungen (vier Heitchen zu je 1 M. — 1 M. 40 Pf.,

die bereits in 5., bzw. 4. Auflage vorliegen) ist ehi TabeHariseher Leit-

faden der Geschichte erschienen (Berlin, Nicolai-Stricker 1904*), welcher
auf 60 Seiten eine im ganzen ausreichende Übersicht bietet; natürlich

müfsto daneben noch ein besonderer Auszug aus der bayerischen Ge-
schichte gebrauclit wenl^n. Viel knapper noch ist der Kanon geschicht-

licher Jahreszahlen, den Neubauer, der Verfasser der Irelflichen

Lehrbucher der Geschichte herausgegeben bat (Halle, Verlag des Waisen-
hauses 1902). Hier ist auf nur 30 Seiten, die noch dazu durchaus
nicht en^ gedruckt sind, das zusammen'^'estellf. was von der Geschichte

unvcraufserlicher Besitz sein sollte. sich alle Geschichtslehrer mit

einer solchen Beschränkung des Stolles einverstanden erklären werden,
möchte ich freilich bezweifeln. Es fehlen z. B. aus der alten Geschichte
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die Schlacht bei Delion wie die Einnahme von Oiviilli, von Hanimu-
rabi und den Amarnabriefen, die Zurbonsen natüriich lial. ganz zu

schweigen. Dafe aus der mittleren Geschichte die iS'amen aller Cha-
Itfen und aller Merovinger (mit Ausnahme GhJodovechs) verschwunden
sind, wird man nicht bedanern. In der neueren Geschichte sind z. B.

die beiden Schlachlen von Fleurus und von Neerwinden gestrichen

Avorden; aber daffir -ind ein paar leere Seilen für eigene Nachträge
beigegeben, so dals man es mit dem Heflchen nnmcrliin wn^'en könnte.

Ich möchte also die bayerisclien Kollegen auf den Neubauerschen Kanon
ausdrücklich aufmerksam machen und zwar nicht etwa nur die Ge-
schichtslehrer, sondern auch die Vertreter der übrigen Fftcher, damit
sie sehen, wie wenig an Zahlenmaterial anderwärts in der Geschichte

Terlangt wird.

Zweibrücken. H. Stich.

JUrei l'arheutragende mDasiasten-Yerbiaduugtiu in Lübeck.

Man wird kaiita scintMi (>?iren trauen, wenn m:iTi hört: nm ('iitlKirineum,

dem Gymoasium der Freien und UaDsestadt Lübeck, bestehen drei iiirbentrageode

PrimanenrerbiDdiiaifeii, welche fai ihren Fernen den Korporationen der Studenten
iiachgehililft sind ''St Katharinen-Fechtklub [.,016 Grünen*"] — Lubeca - Cipr-

mania, die Verbindung des Eealgyumaaiumsj und welche von der Lübecker
Obersehnlbehörde g-ebilli^t and mit endlosen S»txangen und mit stndenti-
ffliHii Kiirporationsrechtcri .-lus^rPijtiittet sind, / B. Kneiiirt'elit usw. Denn als der
Direktor des Gymnaaiums sich in einem Gutachten für Aufhebung aussprach, hat
die Obersehnlbehörde unter dem 28. April 1896 (alio bereits vor 8 Jahren !) be-
schloBsen von einer Aiiniel.ung der 3 Verbindungen zurzeit abzusehen, jedoch
unter der Voraossetzung, dafs die Verbindungen in iliren iSatzungen eine Reihe
von Gnudnitzen nrai AoMiruck bringen and sie strenge befolgen. Naohtaiweisen,
dai's letzteres nicht geschieht, diese Verbindungen also nicht sn Recht bestehen,

dals sie eine lächerliche Antizipation sind, der Schule eine Last, ein Bleigewicht

am Fnlse manches sonst guten Schülers, dies nachzuweisen unternimmt ein Vater

im Namen vieler, indem er in einer höchst lesenswerten HrMschüre den Tatbestand
und die Klapren feststellt und dann in 2 jrr'"r*"*r*»n Ü tuptabscbnitten einerseits

Recht und L arttcht der Verbindungen durch Mitteilung der behördlich genehmigten
Satsangen darlegt (bei den „(irünen* a. B. 00 >i§!). von denen einige Bestimmungen
von der Behörde selbst herrühren, andur-^.if s tlu-r Brau Ii tmd Sitte der
jutiyen Leute durch authentischen Abdruck emt-s iler gültigen Kini|ik(imment8

an uns vorüberführt. Dieser, festgesetzt am 22. St ptt-tnber IbüH, . nthalt <A i^§,

die voll des törichtesten Trinkcwanges sind nnd überhaopt unglaubliche Beatim'
luungen enthalten.

Die Schlufsfolgerung gipfelt natürlich in der unweigerlichen Forderung der
Schli^^fsung dieser Verbindungen durch die Behörde. Wir wollten lii^r dir- K<>1-

iegen nur auf dieses interessaDte Dokument hinweiuen, das dem staunenden .Schul-

mano Migt» was mancherorts noch moflich ist. (Die Red.)

>) Die farbeatragsadan Verbiodnngvn an Lab«cker Oyavasluni. Dir Radi
ud Vaisclit, Braueb ud Stil» «ktaaiiasf*!^ geprüft yoa Jobannst Bteraatski. Batnbvtig 1W
T«il«c dar BtToldwdMn Boehhaadlai«. 48 B. Pmit 10 PH
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FHedr. Siebert: Ein Buch für Eltern. I« Den Müttero

heranreifender Töchter. ]28 S. II. Den Vfttern heranreifender Söhne.

120 S. München. Seitz & Schauer. 1903.

Die Frage, wann, durch wen und auf welche Weise man die

Jugend in die Kenntnis des Sexuallebens einführen soll, ist schon viel-

fach besprochen worden. Alle sind darüber einig, dais es das bedenk-
lichste und gefährlichste ist dip ganze Angelegenheit dem Zufall zu

überlassen. Aber die herrscheiuie Prüderie und die allzugrofsti Rück-
sichtnahme ^ welche auch vernüniltge Leute gegen diese Prüderie

dhen, die mitunter nur der verhüllende Mantel für dne Dippdd-
sehe Phantasie ist, bewirken, dafe die Schule diese Au^abe dem Hause
zuschiebt, das Haus aber wieder der Schule, und so unterbleibt die

richtffre Aufklärung. Manche Eltern zielien sich aus der AfTilre, in-

dem sie ihren heranwachsenden Söhnen und Töchtern ein aufklärendes

Buch in die Hand geben, so z. B. Campe: Väterlicher Rat an meinen

Sohn bzw. aa meine Tocliter. Schade nur, dafs diese Bücher ent-

weder zu spät kommen oder, wenn sie frühzeitig genug gegeben werden,

nicht ganz versfanden werden, da sie sich eigentlich an ein etwas

fortgeschrittenes Alter wenden. Das gilt wenigstens von Campe ganz

sicher. Zudem ist diese Art der Einführung doch etwas plump und

auffällig. Diese Kl]»])' wird auch die gelegentlich angewandte Methode
— Aulkiärung durch Vorträge eines Arztes — schwer uuischilTen

können. Gleichwohl kann hier innerhalb des weiten Rahmens hygieni-

scher Belehrung und vetii^Ieichender naturwissenschaftlicher Betrach-
tungen die Auffälligkeit erheblich gemindert werden. Das ist unseres

Erachtens übrigens immer nocli der beste Weg, wenn die Schule keine

Schneid hat und (iie Poltern aus Sentimentalität die Sache üirht selbst

in die Hand nelimen wollen oder aus Mangel an Bildung und lieschiok

nicht können, indes sind doch nicht alle Eltern gleich zimperlich und

nicht alle gleich gewissenlos und gedankenlos, sondern gar manche
fühlen wohl, dafe es ihre Pflicht wäre, auch in dieser Frage ihrem

Kinde gesunde Ansichten einzupflanzen, aber sie wissen nicht recht,

wie sie diese immerhin heikel erscheinende Sache anpacken sollen

Diesen nun will der praktische Arzt Dr. Friedrich Siebert in den

oben genannten zwei BüclUeiu Füiner sein. Die Form, die er wühlte,

ist die briefliche, die ihm mehr stilistische Freiheit gewährt und sich

auch erheblich angenehmer und frischer liest als die wissenschaftliche
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Darstellung, darch die sich bekanntlich manche von der Lektflre

abschrecken lassen. Obwohl Arzl beschränkt sich Siebert keines-

wegs auf das Hygienische und Medizinische, sondern wohlwissend, dafs

das Geschlechtsleben seine Wirkungen auf den ganzen leiblich-geistigen

Organismus ausdehnt und wiederum von allen Seiten her Heizungen
und Anregungen erhält, greift er das Problem tiefer und dehnt seine

fesselnden Betrachtungen weiter aus. Wiederholt führen ihn diese auf
das p&dagogische Gebiet. Als klarblickender Mensch(nihe(;bachter er-

kannte er, dafs der Grund zu einpr gesunden Entwickelung des Ge-
schlechtslebens schon sehr früh gelegt worden müsse und zwar durch

Erziehung für die Wirklichkeit und Wahriieit, wodurch allein der

Schwärmerei, diesem fruchtbarsten Nfthrtwden f8r alle geschlecbtliehen

Verirrungen, mit Erfolg entgegengearbeitet werden kann. Im Kampf
gegen (licso Schwärmerei betont er wieder und wieder, dafs es nur
überspannte Romantik ist, freilich eine viel verbreitete auch in sonst

gesunden Köpfen, wenn man das Geschlechtsleben als etwas ganz Be-
sonderes, gewissermafsen als den Brennpunkt des Weltlebens binstelit.

Dann aber zeigt er, wie man an der Hand naturwissenschaftlicher

Beobachtungen, die fast jedem Gebildeten mehr oder weniger geläußg

sind, durch die aufsteigende Reihe der Lebewesen in der Pflanzen- und
besonders Tierwelt schliefslich auf leichf»' nnd luiauflallige Weise zum
Men:ichen selbst kommt und damit dem ganzen Gebiete den verhäug-

nisvolien lockenden Reiz des Verborgenen, Verbotenen, Außerordent-
lichen nimmt. Diesen Weg der Unterweisung hat übrigens schon vor
fünfzig Jahren der edle Franzose J. Michelet in seinem leider zu wenig
bekannten Buche ,,Die Frau" empfohlen. Als Zeitpunkt, wo die Auf-

klärung vorgenommen werden sollte, nachdem schon manche natur-

wissenschaftliche Unterweisung, um einen Unterbau zu schaffen, längst

vorausgegangen ist, schlfigt Sieberl das 12.— 14. Jahr vor. Das mag
manchen etwas früh erscheinen. Aber auch die Verführung zu ge-
schlechtlichen V^erirrungen, besonders zur Onanie, vor der ja prerade

tiiese Belehrung schützen soll, tritt oft sehr früh an die Kinder heran.

Gerade ihre Bekämpiun^ läi^t sich V'erf. sehr angelegen sein. 1^'reilich

hat ihn seine Erfahrung als Arzt gelehrt, dal^ die übliche Einschüch-

terungsmethode nicht viel nützt, oft genug zu neurasthenischen Schä-
digungen führt. Sein Schutzmittel ist hier wieder die Erziehung und
zwar die schon l'rüh einsetzende Erziehung zur Verantwortlichkeit,

zum Üewufstsein der Folgen, welche ein unsittliches Handeln für den
Einzehien wie für das Volkiv&n<^ haben mu£». Wir schliefeen diese

Besprechung mit dem Wunsäe. dafs recht viele Eltern und Erzieher

die beiden Bücher 8iel>erts zur Hand, seine RalschlAge zu Herzen
nehmen möchten.

Ingolstadt. Dr. M. Offner.
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Zettel-Nicklas' Deutsches Lesebuch fü r höhere Lehr-
anstalten. Erster Teil, Zwölfte, durchaus neu bearbeitete Auflage,

herausgegeben von Dr. Georg Maurer, Kgl. Gymnasiallehrer am
Ludwigsgymnasium in UOndien. Manchen 1904. J. Lindauersche

Buchhandlung (Schöpping). VlU u. 153 S,, Preis geb. 1,60 M.

Wenn man je bei einem Scbnlbuehe mit Recht von einer völligen

Neubearbeilung sprechen kann, so ist dies bei oben genanntem Lese-
bu< ht' der Fall. Denn unter den 113 Prosastücken sind 68, unter

den 85 Gedichten 24 neu aufgenommen. Der entscheidende Grund
zu dieser völligen Umarbeitung ist einerseits in der stärkeren Berück-
sichtigung des Lebrprogramms der 1. Klasse des humanistischen Gym*
nasiums für deutsche Sprache, andererseits in der grQndlicheren Durch'
fÜhrang der Konzentration der Unterrichtsgegenstände zu suchen.

Bekanntlich bildet die Nacherzählung in der 1. Klasse einen
Hauptbestandteil der mündlichen und schriniichen Übungen im Deut-
schen. Mit Recht hat also der Verfasser der Neuauflage in dem be-

schreibenden Teil der Prosa die rein beschreibenden, viel&ch
sehr langen und auch deshalb für den Unterricht weniger
b; au eil baren Stücke völlig ausgemerzt und an ihrer Stelle kürzere
und solche gesetzt, die eine Beschreibung in erzählender Form
bieten. Der auf diese Weise gewonnene Raum wurde für den er-
zählenden Teil, besonders fürMärchen, verwendet. Gleich begrüi^ens-

wert ist die Beseitigung der Darstellungen von Ereig-
nissen aus der bayerischen G escli i c h t e, die grÖ0stenteite um-
fangreichen und gelehrt abgefafsten (Tesebiebtskompendien entnommen
sind, ans der neuen Auflage und die Ersetzung derselben durch
Erzählungen einzelner Züge aus dem Leben berühmter Männer
unseres engeren Vaterlandes. Denn man mu& bedenken, dalk dieses

Lesebuch 9—lOjfthrigen Kindern in die Ilaml gegeben wird, die für

gelehrte Ocsrbicbtsaufs atze kein Verständnis und darum kein

Interesse haben, wobl aber mit grofser Lust und gespannter Aufmerk-
samkeit kurzen Erzalilungen oder Anekdoten aus dem Leben
berühmter Männer lauschen. Das Kind will Leben, Bewegung und
Handlung sehen, darum hat das Lesebuch in erster Linie Geschichten
und nicht gelehrte Abhandlungen zu bringen.

Eine v^illige Neubearbeitung des Zeltel-Ni( kla-^'schen deutschen Lese-

buclis verlangte aurh eine a ! ! n m f a < se n d «• Konzentration der

Unlenichtsgegeriötande. Das Lesebuch aoU mit den anderen Unter-

richtsfächern enge Ffiblung behalten. Die Vorstellungen, welche in

der einen Lehrslunde gewonnen werden, müssen in den anderen Ver-

knüpf nng, Erhellung und Befestigung finden. Eine nutzbringende und
vielseitige Konzentration der verschiedenen Unterrichtsfächer ermög-
licht aber in erster Linie der deutsche Unterricht. In ge-

schickter Weise sucht nun Dr. Maurer durch Auswahl passender Lese-

stücke die jeweiligen Kenntnisse der Schüler in der Geschichte,
Geographie und ganz besonders in der Naturkunde fest-

zuhalten, zu erweitern und zu vertiefen.
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Im übrigen entspricht Dr. Maurers Neuauflage in allen Stücken
den Anforderungen, die man heutzutage an ein gutes Lesebuch
stellt Vor allem pflegt sieneben den allgemeinen sittlichen Ideenkreisen

den patriotischen Gedanken. Kerner werden die Beispiele, Pläne und
Skizzen für Ausarbeitungen jedem Lehrer hochwillkommen sein; zu-

gleich geben sie ihm einen deutlichen Fingerzeig, wie einzelne Lese-

stücke im Auftatzunterrichte Verwendung finden können. Dem Ver-
fasser selbst mufs ehrliches Streben nach Gründlichkeit, pein-
lichste Sorj^f alt lind Genauigkeit nachgerühmt werden, mit

der ersieh bemühte, überall auf die Originale der in sein Lesebuch
aufgenommenen prosaischen und poetischen Stücke zurückzugehen und
diese auf die Richtigkeit des Teictes zu prüfen. Manchmal jedoch
Iiätte man besonders in letzterer Beziehung diese Genauigkeit lieber ver-

milst und es gerne gesehen, wenn sich der Verfasser nicht gar so

genau an seine- Vorlage gehalten hätte. Denn Wendungen wie z. B.

in Nr. 12 des prosaischen Teiles: „Der Igel, als er spurte, dais der

Whiter sich mihe, bat den Maulwurf etc.** sind nicht deutsch und
sollten in keinem Le»ebuche stehen, das den Schülern nur nachahmens-
werte Muster zu bieten hat. Auch wäre es besser gewesen an Stelle

veralteter oder nicht mehr gebräuchlicher Ausdrücke des Oritrinals die

jetzt üblichen zu setzen. Soweit darf die Vorliebe für das Alte nicht

gehen, dafs das deutsche Lesebuch mit den Kegeln der deutschen

Grammatik in Konflikt gerftt Was der Schüler in der deutschen
Grammatik als richtig erkennt und lernt, das soll auch im Lesebuch
Geltung haben und Anwendung finden.

Orthographie und Zeichensetzung endlich verraten grüfste Sorg-

falt und es sind iiiebei die neuesten Vorschrillen genauestens befolgt.

Auch das Auftere des Lesebuchs, der saubere Druck, das gute Papier
und das gro&e und breite Format empfehlen die Neuauflage.

Wenn man diese grofsen Vorzüge mit den kleinen Mängeln, falls

man sie so nennen darf, zusammenstellt und genau abwägt, so kann
man wohl mit gutem Gewissen behaupten, dals sich die von Dr.

Maurer besorgte Neuauflage würdig in die Sammlung
der. Lesebücher von Zettel-Nicklas einreiht und mit
ollem Rechte überhaupt den besten dieser Art betzu-
zAblen ist.

Landshut Dr. LocbmuUer.

ZetteUNicklaiS, Deutsches Lesebuch für höhere Lehr-
anstalten, n. Teil. Elfte, durchaus neu bearbeitete Auflage, her^

ausgegeben von Dr. M.Hergt, K.Professor am Theresiengrmnasium

in München. München 1903« J. Undauerscfae Buchhandlung (Schüpping).

XU u. 243 S. Preis geb. 2,20 M.

Das vorliegende Buch schliefet sich in seiner äufsercn Form und
in der genauen Durchführung der für die Neubearlieilung der ganzen

Ibiammlung aufgestellten Grundsätze an den bereits in diesen Blättern

Blftteor i. d. OynuuMUUeliolw. XL. Jtiag. 23
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(S. 558 ff. d. Jahrg. 1903) von BuUemer besprochenen III. Teil an. Daher
kann ich auf <'in Referat über die zngrunde gelegton aligenieinon

Gesichtspunkte verzichten und inicli sofort der Behrindlung der ein-

zelnen Teile des mit Uebevoller Sorgfalt bearbeiteten Buches zuwenden.
Der Stoff des Buches isl sehr bereichert (243 gegen 208 S. d. fr.

Aufl.)i tele, besonclers Prosaslucke sind ausgeschieden und zum grOfeten

Teil durch andere gleichen oder ähnlichen Inhalts ersetzt, manche
ganz neue hinzugeffigt. Die Wahl war hiebei inei«lens glürkli' h : mit

einigen neueren Autoren, die dabei zu Worte geicomuien sind, kann ich

allerdings niclit ganz einverstanden sein. Nr. 1 1 Spatz der Prahlhans von

Böhm ist fQr eine Fabel viel zu breit und lelirhaft, Nr. 29 Bürger-

tugend von Edmondo de Amicis ist eine Übersetzung. Ich bin nun
der Ansiclit , dafs für Übersetzungen nberhatipt in deutschen Lese-

büchern kein Fialz ist; das vorliegende Stück zeigt zudem eine so

ausgesprochene südländische Färbung und eine so übertreibende Rhe-
torik, da(s das Ausländische an ihm sofort auffallen und mißfallen mufs.

Die deutsehen Sagm und Gescliichtslrilder — die Trennung in

Sagen bis zu Hermann Biilungs Berufung und von da ab in Ge-
schichtsbilder, wie sie über den Seiten zu lesen ist. ist wohl ein

Versehen — haben manche gute Hereicherung erfahren. Aufgefallen

ist mir, dals die Siegfriedsage nur mehr durch ein Stück — Siegfrieds

Tod — vertreten ist* das zudem in der trockenen Inhaltsangabe von
Böhm Lel>en und Farbe vollständig eingcbüfst hat. Die Einfügung der
Gudrunsage ist zu begrür=;en. doch Böhms Manier eine Sage zu be-

handeln macht sie fast wertlos. Nr. GOb Wiltekityds Tod enthält so

viele nur für den Geschichlskemier interessante Einzellieilen, da£s die

iänheit verloi^n geht. Nr. 61 ,Der Greis mit dem Enger ist wohl
mit Räcksicht auf bayerische Verhältnisse eingesetzt; aber ich kann
nicht recht glauben, dafs diese Klosterlegende, die den unglücklichen

Verteidiger bayerischer Selbständigkeit g* -f'n fränkische Übermacht den
gesehiclit liehen Tafsaeheii /.uwider als Verbrecher hinslelU. zur Förde-

rung des ralriuiisiiius beiträgt. Dagegen helfen auch alle aentinien«

talen Phrasen, Ausrufe und Fragen nicht, die fast auf jeder Zeile be-
gegnen. Nr. (')(') Der Tod Ludwigs des Kelheimers ist stilistisch minder-
wertig; Wiederholungen wie: .schon aber eilten atich mehrere Kammer-
trauen' und gleich darunter: ,do(li schon eilleii nielirere Ritter* sind

zu auffallend. Die Bemerkung: ,man alniie aucii, wer ihn mochte
gedungen haben^ zwihgt den Lehrer auf den liAfelichen, nicht besonders

begründeten Verdacht einzugehen; sie wftre also besser weggeblieben.

In Nr. 00 feiert Albrechl Dürers Mutter Barbara ihren Namens-
tag im April. Ist dieser Tag vielleicht er^t später auf Jen i. Dezember
vtilegt worden? Danu wäre wohl eine kleine Aujuerkung am Platz

gewesen. Ferner halte aucli erwähnt werden können, dafs das reizende

Selbstbildnis Dürers als Knabe noch vorhanden ist. In Nr. 75 ,Der
Star' ist unten auf die Abbildung einer Affenart verwiesen, obwohl
dieselbe nur ganz nebenbei in dem Stück an^r» ffifirt wird; ich meine,

dufs dn^ Vorzeigen (lie'--«>r Ahbiiflunir den Kiiidnick der nihrendeu Er-

zuiilung in arger Weise stört. Überhaupt wäre bei den Hinweisen
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auf AbbüHunpon eine gewisse Einschränkung zu wünschen, so dankens-

wert die Bemühungen des Herausgebers in dieser Hinsicht sonst sind.

In den Stücken 77 und 79 ist besonders der Satzbau nicht muster-

gOUig; die rieten aneinandergereihlen, nur durch Beistriche getrennten

Salze geben den Schülern kein gutes Vorbild. Aufserdem ist in 70

djp Darstellung' der Heldentat nichf '^nn?. kriep^^nifir-^i;:. In Nr. 78 ist

die Phantasie über die Jun^'ti au von Orleans dem begeisterten Krieger

sehr wohl zu verzeihen ; ob sie in ein deutsches Schulbuch gehört,

ist dagegen fraglich. Die Bezeichnung „Eroberer" für die Deutschen
gibt eine unrichtige Anschauung.

Bei den Aufsätzen aus der Länder- und Völkerkunde vermisse

i( b das Gianzslück „Deutschland" von Luden, vor allem wegen seiner

klaren Disposition eine seltene Ausnahme unter geographischen Stücken.

In Nr. 85 ^Besteigung des Herzogenstandes' sind durch die Anmerkung
noch nicht alle sachlichen Bedenken gehoben. Der Stil Kulzens ist

für diese Stufe zu schwer und unklar (Nr. 86 ; z. B. Ende d. 2. Äbschn.).

Schilderungen wie 88 ,Auf flem Heidelberger Schlosse' sind ziemlich

werllos, weil sie zu wenig auf die Sache eiii<(t'hen. Der Köni'^'<5stulil

(nicht Kaiserstuhl!) ist natürlich nur etwa 500 m, nicht 1500 in iiucli

und vom Heidelberger Schlofe kann man ebenso wenig wie von ,«den

eleganten Rftutnen der Restauration" aus die hohen Vogesen sehen,

da das Tal sieli nach dieser Riclitnng prnr nield otfnet. Auch in anderen
Stücken finde ich manches unklar oder unwahrscheinlich. Wa*? sind

in Nr. 97 „die weifsen Bogen über den Fenstern " Y Lehmann bezeichnet

in Nr. 100 einen ganz gewöhnlichen Witz als „herrliche Worte'*. In

Nr. 98 findet sich die unschöne Wendung : ^^und hat es demnach eine

ungeheure Menge Salz geliefert*'.

Die Auswahl geographi-rher Stücke ist ja besonders schwierifr,

wt il dio m<'islcn an Unklarlu-it und ünvollstSndijijkeit leiden ; könnte
man aber du nicht vielleictit die neuesten Werke, besontiers die schönen
Monographicen zu Worte kommen lassen?

Die Naturbilder betonen fast ausschliefstich das biologische .Moment,

so dafs das Muster einer Pflanzenbeschreibung überhaupt fehlt ; das

halte ich für einen Mangel. Warum nuifste wohl das schöne Stück

„Das Pferd" von Rud. Meyer fallen und einem Aulsalz von Krumbach
Platz machen, in dem sofiel von Meyer abgeschrieben ist?

Von den ausgelassenen Gedichten werden wohl manche beson-
ders gute wie „Das Johanniswürmchen", „Der .Mops und der Mond'*

im Bändchen für die erste Klasse erscheinen. Der Ersatz für diese

kleinen Fabeln scheint mir nicht j^'anz vollw - rtig. Unter den Le^'endcn

ist Nr. 21 zu breit und umstundlicli, unter den Sagen ,,liugi(i und
Munin*' zu schwer fiQr diese Stufe; dagegen hätte das Gedicht „Pipin

der Kurze" beibehalten werden sollen, weil die Schüler daran Preude
und Interesse haben. Aufserdem ist die Sammlung der Gedichte durch
verschiedene sehr gute .Ninnmern, auch durcli einige Dialektproben in

erfreulicher Weise gemeiirt worden.

Am wenigsten kann ich mit dem Anhang einverstanden sein ; ich

halte ihn fitierhaupt in dieser Verbindung mit einem deutschen Lese-
28*
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buche für der Form nach unberechtigt, für hemmend und überflüssig.

Mag der Herausgeber mit vollstem Reclit den Vorwurf von sich weisen,

dafs er den Lohrer damit bevormunden wolle, der Anhang wird tat-

sächlich dadurch, dais er in einem von der obersten Sciiulbehörde ein-

geführten Budie steht, in gewissem Sinne mit dem Lesebuch mit-

sanktioniert und als Muster aufgestellt. Daher sollte er getrennt sein

wie andere Aufsatzbüchcr, die selbständig ihr Dasein fristen müssen.

Aufscrdom nimmt er, wie schon oft erw&bnt wurde, die besten Themen
gewöhnlich dem Lehrti vorweg.

In den vorliegenden Muslerbeispielen kann ich den Stil nicht

billigen, dem fost allenthalben Leben und natürliche Frische mangelt.

So ist das Gedicht „Der Lotse'' in der NacherzAhlung sehr entstellt,

die Veränderung des Standpunktes sehr gezwungen durchgeführt.

Glaubt denn z. B. der Verfasser, dof- der Kapitän die beiden Männer
am Ufer beobachten konnte? Dann itaUen liiin die^-c wohl auch Signale

geben können. Wollte der Kapitfln überhaupt landen? Woher kommen
„die versammelten Fischer?" Warum wendet sich der Kapitän nicht

an den Kameraden des Ertrunkenen? usw. In Nr. 9 mufe der Verfasser

das Mütterchen er=t sterben und begraben werden lassen um dessen

Tat mit Standpunktveründerung zu erzählen, noch dazu mit vielen

Plusquamperfekten in zwei verschiedenen Absätzen. Das hätte viel

einfacher und natürlicher gemacht werden können. Die beiden Dis-

positionen 10 und 12 sind verfehlt, weil nach ihnen ein ganzer HauptteÜ
der EIrzählung wegfallen mufs, Nr. 11 A ..Mitteilung eines Knaben an
seine Eltern, dafs Kaiser Karl die Schule besucht habe" ist kein

nachahmenswerter Ausdruck für eine Disposition. Nr. 13 liegt dem
Gedankenkreise der Schüler für eine Erwriterung wohl nicht nahe
genug. Die Disposition Nr. 19 Klein Roland berücksichtigt nur den
rein änfserlicheii Gang der Versöhnung, die doch Nebensache ist, und
geht zu wenig auf den Irthall der Handlung ein. Die Beschreibung
Nr. 20 von Krumbach sullte die trockenen Aulzahlungen vermeiden.

Nach Disposition Nr. 21 Unser Schulhaus läfst sich die Beschreibung
nicht machen, weil die richtige Rethenfolge, wie sie sich nach der
Beoliachtung ergibt, nicht eingehalten, wichtige Teile wie Treppen
und Gänge überhaupt ausgelassen sind: oder sollte man das unter

„Andere Räume" verstehen? In Nr. i'J Kin Wolkenbrnch stimmt die

Disposition mit den einzelnen Abschnitten absolut nicht überein. Da
ein Wolkenbruch regelmäßig lokaler Natur ist, so kann nicht von
Flüssen die Rede sein, höchstens von einem Flusse.

Die Anführung dieser Einzelheiten macht nicht den Anspruch
auf Vollständigkeit; manches rnufs sich wohl erst im Unterrichte

erproben. Docii genug danut ! Dais Buch ist gut und für die
Zwecke der Schule in hohem Grade brauchbar. Nur der

Anhang degradiert es einigermaßen; er hAlte nicht beibehalten
werden sollen.

München. In gl sp erger.
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Zettel-N icklas' dt utsches Lesebuch für höhere Lehr-

anstalten. Vierter Teil. 10. durchaus neu bearbeitete Auflage, heraus-

gegeben von Dr. Ernst Knoll. München, Undauersche Buchhandlung,

1904. XII u. 264 S. Preis geb. 2,20 M.

Der Menrad'schen Neubearbeitung des 3. Teils von Zellel-Niciclas

ist nunmehr auch (h-r i. Teil gefolgt, gänzlich umgearbeitet von ProtVssor

Dr. Knoli. Das Buch erlebt damit seine 10. Auflage: die 0. stammt
von 1898. In den etwas elegischen Ton, mit dem der Rezensent des

3. Teiles, Bullemer, auf die rasche Folge der Neuauflagen unserer

heutigen Lesebucher gegenüber der ruhigen Stetigkeit der guten alten

Zeit hinweist, vermag Ref. nicht einzustimmen: wo eine Neubearbeitung
sich zweifellos als Verbesserung darstellt, hat sie ihr Daseinsrecht be-

wiesen: materielle Erwägungen sekundärer Natur dürfen den päda-
gc^ischen Fortsciuilt niemals auflialten.

Nachdem Anlage und Tendenz der Nicklas*schen Sammlung ge-

nügend bekannt sind und ihre Geschicke neuerdings von Bullemer in

der erwähnten Besprechung — S. 558 des vorigen Jahrgangs dieser

Blätter — gut zusammcngefafst worden sind, erübrigt dem Ref. haupt-

sächlich auf die Abweichungen der 10. Auflage gegenüber der 9. hin-

zuweisen und hieran einige Bemerkungen allgemeiner Art anzuschliefsea.

Schon äufserlich erfreut die 10. Auflage durch ihr schmuckes grünes

Gewand und ihr etwas größeres Format, das eine nicht unbedeutende
Vermehrung des Inhaltes trotz fost gleich gebliebener Seitenzahl er-

möglichte. Wie durchgreifend Gbrigens der N^herausgeber seines Amtes
gewaltet bat. wird am besten ein Rundgang durch die einzelnen Ab-
teilungen des Buclies zeigen.

Als aligemeine Gesichtspunkte, die dem Herausgeber ollenuar vor-

geschwebt haben, seien zunächst genannt das Bestreben eines engeren

Anschlusses des Wortlautes der Lesestücke an ihre Quellen. Da£s das

Prinzip wörtlicher Herübemahme der Stücke aus den Quellen keine

absolute Gültigkeit beanspruchen kann, hebt der Herausgeber selbst

hervor: wo es sich nicht um subjektive Färbung de- Alpdrucks, sondern

geradezu um Unrichtigkeiten einzelner Redewendungen in sonst gut

brauchbaren Stücken liandelt, ijuLlen dieselben wohl ohne Bedenken

verbessert werden können. Oder hätte es geschadet, wenn etwa im
Lesestück Nr. 15 Ausdrücke wie: Ein Dolch mit giftigen Zeichen, oder:

Beowulf fflhlte wohl, dafe er zu Ende getragen habe die Frist seiner

Erdenwonnen, dtirch verständlichere und geläufigere ersetzt worden
wären? Dafs freilich Änderungen an den Vorlagen nur mit zarter

Hand und nur in Fällen wirklicher Not, also nicht in der Häufigkeit

der vorigen Auflage, vorgenommen werden dürfen, ist ohne weiteres

klar und auch insofern bedeutet die 10. Auflage einen Fortschritt.

Ein weiteres Bestrf lM ii des Herausgebers war, allzu blutlose und
rein lehrhafte Lesestücke durch anregendere und erfrischendere zu er-

setzen unter richtiger Ausnützung gerade der neueren und neuesten

Literatur. Soll das deutsche Lesehuch nicht zum reinen Ht alienbuch

herabsinken, so darf sich kein Stück nur durch seinen stoülichen Gehalt
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zur Aufnahme legUimieren ; nirgends weniger als hier Ist eine trockene

Nomenklatur am Platze. Unter diesem Gesichtspunkt hatten Nummern
der alten Auflage wie 36: Deutschlands Kolonien, und 37: Amerika
gewifs keine Berechligniig und sind mit gutem Grund gestrichen und
durch lebensvollere Stücke ersetzt: man vergleiche nur etwa mit Nr. 36
der alten Auflage Nr. 64 der neuen, so erkennt man den Forlschritt:

dort eine trockene Aufhftufung von Notizen, die sich über ein viel zu
breites Gebiet verteilen, utii anschaulich zu wirken, hier Beschränkung
des Stoffes, aber lebensvolle Plastik des Gt ljolenen. Ebenso berechtigt

erscheint der Ausschlufs von Nummern der allen Autlage wie 17: Ükta-
vianus Augustus, die kaum mehr bot als jedes gewöhnliche Geschichts-

bach, oder 23: Hermann« der Retter der deutschen Freiheit. Was
soll ( s nützen, Stoffe, die d^m Schüler schon aus dem Geschichts-

unterricht und sämtlichen lateinischen Übungsbüchern zur Genüge
bekannt sind, immer wieder zu behandeln, dazu unter sorgfAltigcr

Konservierung der alten historisch schiefen Vorstellungen: nicht Kern-
truppcn waren es, die Hermann erlagen, sondern junge, neu rekru-

tierte Legionen, während die alte Mannschaft nach Pannonien beordert

worden \var.

Dem gegenüber bedeutet imser Buch eine Modernisierung im
besten Sinn: man nimmt mit Freude wahr, wie ausgiebig und mit .

welcher Sachkenntnis gerade der neuesten, sclmhnä&ig wohl noch wenig

ausgenützten Literatur recht wertvolle Beiträge entnommen sind. Man
vergleiche hiefür etwa die Nummern !2i: Der Untergang der O-^tgoten

(aus Gotthold Klee, Die alten Deutschen während der Urzeit und Völker-

wanderung). 38: Di(? Bedeutung der Rönierlierr?( haft in germanischen
Landen laus Ernst Schulze, Die römischen Grenzanlagen in Deutsch-

land und das Limcskastell Saalburg 1U03), 67: zwei Eisbärenabenteuer
Nansens (aus Nansen, In Nacht und Eis) etc.

Der wesentlichste Gesichtspunkt bei der Stofifouswahl aber war
dem Herausgeber naeh seiner eigenen Aussage eine möglichst aus-
giebige und vi»>liseitige neMicksicliligung des Kulturgeschiclitiichen im
weitesten Sinne des Wortes, und hielür lictert sein Bucli auch prächtige

Beiträge. Lebensweise, Kultur, Eunsttätigkeit und soziale Verbältnisse

unserer Vorfahren treten uns in äusserst cbarakteristiH( hen Proben
entgegen. Auch der Lehrer wird an Nummern wie 45: Markt verkehr
in einer mittelalterlichen Stadl (neu), 46: Wohnräume, Tischgeräte

und Tafelgenüsse im bürgerlichen Haushalt des späteren Mittelalters

(Ersatz der alten Nummer 30; enthält jetzt viel mehr anschauliche

Zöge), 47 : Einfluls der Kreuzzuge auf Handel und Städtewesen 31
der alten Auflage, zeichnel sich abw durch gröfsere Abrundung und
GHsehlo^scidieil au-l : Deutscher Handel im Mittelalter, und so
vielen seine helle Freude haben. Dafs der Herausireber auch einige

charakteristische Beschreibungen iicrvorragendcr Bauwerke — Dom zu
Speier und zu Regensburg, Löwenhof der Alhambra — aufigenommen
hat, kann ihm nur gedankt werden: dieselben sind gut geeignet, in
gewi~-f nniruilK'grißfe der Kunstbetrachtung einzufuliren und gerade
Erklärungen auf diesem Gebiete sind, wenigstens wenn sie angeknüpfl
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werden an Änscbatiungsmaterial der eigenen Heimat des Schulers, sehr

fruchtbar und wohl geeignet, den vielfach behaupteten Gegensatz
zwischen Schule und Leben mit übtrbrücken zu helfen.

Das Huch beginnt also mit Märchen" (das der Ersatz des

bisherigen uinfassendereii Abteilungstileis: Erzählende Darstellungen).

Dieser Abschnitt ist gegenöl>er der vorigen Auflage sehr bedeutend
gekürzt und enthält nur mehr 5 Nummern statt der bisherigen 16.

An sich mufs tliese Verkürzung bedauert werden, denn gerade dieser

erste Abschnitt gehörte nach Ansicht des Ref. zu den best gel inv^enen

der alten Auflage und enthielt fast durchaus Perlen der Erzählungs-

iiteratur. Freilich soll durchaus nicht verlcannt werden, da(s die Kür-
zung dieses Abschnittes nur erfolgte, um Platz für Notwendigeres zu
schaffen, doch dürfte gerade bei einem deutschen Lesebuch, das doch
keineswegs nur für die Benützung im Unterricht bestimmt ist. ein

etwas gröfserer Umfang kein Srhaden sein: jedeufalls aber hätten,

wenn einmal gekürzt werden muCste, statt der schon in Volksschul-

lesebuchern anzutrcfifenden und eines tieferen Gehaltes entbehrenden
Geschichte Nr. 1: Der Wolf und der Mensch, lieber so gemülstiefe

Erzfihltmgen beibehalten werden sollen wie etwa Nr. 14 oder 16 der

alten Auflage.

Das Buch geht über zu: „Darstellungen aus der gerniunischen

Götter-, Dämonen- und Heldenwelt*'. Hier sich die Überlegenheit

der neuen Auflage recht deutlich. Die alte Auflage zählte nur 3 Num-
mern, eine bei der unendlichen nationalen und poetischen Bedeutung
de« fraglichen Gebietes bedauernswert geringe Benu ksiehtigung, die

neue IH. also mehr als das vierfache. Damit ist einem wirklichen

Bedürfnis abgeholfen und besteht Ilotlnung, dufs die deutsche Mythologie,

für deren etwas eingehendere Durchnahme die 2 Geschichtsstunden der
Klasse kaum Zeit bieten, nun doch zi. iln em Rechte kommt. Die ein-

gefügten Lesestücke sind fast alle tretllic h für ihren Zweck geeignet.

Wie hübsch ist das Stück Nr. 9: Die Grottiniöhle, mit ??einen präch-

tigen Beispielen von Volksetymologie, wie schön und lehrreicii Nr. 16:

In Treue fest, recht geeignet zur Einführung des Schülers in mittelalter-

liche Geschichtsauffassung und zur Vorbereitung der PrivatlektCn \on
Werken wie Schwabs Volksbücher. Besonders kommt es dem poetischen

Reiz der Stücke dieser Abteilung zu gut, dafs in sie zahlreiche Stellen

wörtlich aus der Edda übernommen sind. Dabei begnügt sich der

Herausgeber nicht die naive Freude an der Sage erweckt zu haben,

. sondern sucht auch durch Aufsätze wie Nr. 6: Wesen und Abstammung
der germanischen Mythen, oder 13 : Entstehung und Wesen der deutschen
Heldensage, ein Ii« ferc^s Versifindnis der Entstehung von Volkssage und
religiösen Vorstellungen zu vermitteln.

Den bedeutendsten Zuwachs hat der 3. Teil erluJiren : Dar-

stellungen aus Geschichte und Kulturgeschichte. Aus den bisherigen

18 Nummern sind 36 geworden. Vermissen wird der Freund des

alten Duclies etwa Nr. 18: Untergang von Pompeji, und Nr, 24: Fa-

milienleben der Germanen, doch läfsl sich in beiden F'dlen annehmen,
dafe der Inhalt der Stücke dem Sciiüler von anderswoher bekannt sein
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mag. Wo im übrigen schon vorhandene Stücke umgestaltet oder durch
andere Bearbeitungen desselben Stoffes ersetzt sind, iäfst sich überall

ein Fortschritt wahrnehmen. Man vergleiche etwa Nr. 19 der neuen
Aufl. gegen 19 » der alten (hat durch weiteres Ausholen und anregende
Vergleiche mit der Gegenwart entschieden gewonnen), Nr. 3$: Das
altdeutsche Wohnhaus, das viel reicheres und anschaalicheres Detail

bietet als die alte Nr. 30, Nr. 37 gegen 30 (Vorzüge: frrör'?pre Text-
treue, bessere Gliederung, befriedigenderer Abschlufs). Nr. 4i : Das Sänger-

tum im Mittelalter mit Nr. 33, wo die doch vom Schüler selbst leicht

zu gebende Umwandlung der Goetheischen Romanze: Der Sänger, durch
eine anregende Schilderung des Sängerwettstreites auf der Wartburg
ersetzt ist, etc. Weniger glücklich ist wohl nur der für Nr. 35 der

alten Aull.: Die wichtigsten Erfindungen des Mittelalters, gebotene Er-

satz Nr. 54. Das neue Stück läTst manches interessante Detail weg,

der Fall Konstantinopels und seine Folgen palat nicht zum Titel des

Stäckes; die Schlufepartie ist für ein Lesebuch etwas summarisch
ausgefallen.

Auch unter den neu aufgenommenen Stücken finden sich wieder

zahlreiche TretTer erster Güte, so der schöne Aufsatz über Attila, die

sehr gut charakterisierende Ghlodwiganekdote Nr. :23, die Schilderung

om Fall Jerusalems Nr. 31, das sehr instruktive und schön ge-

schriebene Stuck Nr. 33: Heinrich VII., die frische und anschauliche

Schilderung des mittelalterlichen Marktiebons Nr. 15 usw.

Vielleicht weniger geeignet erscheinen Nr. 51 : Acht und Bann,

das recht bekannte Verhältnisse behandelt und in der Einleitung doch
gar zu weit ausholt— wie wäre als Ersatz die Szene I 2 aus Uhlands
Herzog Ernst von Schwaben, einem Drama, das bereits Nr. 34 der
Gedichte beigesteuert hat, eine Szene, die mit ihrem dröhnenden Pathos
gerade auf dieser Stufe sehr gut wirken wOrde — und Nr. 38: Otto III.

Tod, Leichenzug und Begräbnis, das ahge-selten von einer überflüssigen

Nomenklatur nichts bietet, was dem Schüler nicht schon aus dem Ge-
schichtsunterricht bekannt sein dfirfte. Recht begrfilsenswert ist es

dagegen, dafs auch gröfsere Darstelhmgen sich finden wie Nr. 27

:

Die Schlacht auf dern Lixhfeld. Gerade solche Nummern gestatten

die viellaltigste Verwendung, nicht luu- zu Dispositionsübungen, sondern

auch zu mündlichen Referaten nach gegebenen Gesichtspunkten als

Voräbung zu den spateren Vortragen.

Berichtigend ist zu erwAhnen, dals die Einleitung zu Nr. 52 die

Vorstellung erweckt, es habe zu Karls des Grofsen Zeiten nur Schöffen-

gfrirbte gegeben, während doch auch ein dreimal jährlich zu berufendes

echtes Ding aller Freien in jeder Grafschaft bestand.

Ein Wunsch sei hier dem lief, gestattet: es möge den historischeu

Stücken auch das eine oder andere aus der römischen EUiiserzeit bei-

gegeben werden. Wie fast überall, ist auch hier diese einzig inte-

ressante Epoche der Weltgeschichte zu kurz gekommen. Hie Kultur-

zustände der späteren Kaiserzeit verdienen doch eine eingehendere

Kenntnis; nicht minder Männer wie Diocietian, Ck>nstantin und Theo-
dosius, zumal da gerade jetzt Hermann Schillers Geschichte der ro-
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mischen Kaiserzelt und Otto Seeks Geschichte des Untergangs der
Antiken Welt Material in Fülle liefern.

Auch der nächste Abschnitt des Buchs, „Darstellungen aus der
Länder- und Völkerkunde", hat eine Verdoppelung- seines Inhalf«^ 'er-

fahren (16 Nummern gegen Ö der alten Aufl.). Dafs gerade dii (
!

Abschnitt im besten Sinn modernisiert erscheint, ist schon erwäiial.

Vermifet möchte etwa werden das frisch und gut geschriebene Stück
Nr. 38: Fkhrt nach Amerika und bei Nr. 70 der Wegfall der inte-

ressanten statistischen Angaben am Schlufs des Lesestücks der vorigen

Auflage. Was neu geboton wird, ist durchaus den besten Quellen

mit gutem Geschmack entnununen und wohl geeignet Interesse für

geographische Dinge zu erwecken und der lebhaften Phantasie der
Altersstufe Genüge zu leisten. Jede Nummer wird das Gesagte be-
stätigen. Bedenken tiegt Ref. nur gegen Nr. 68; Die Küstenvölker (aus

Ratzel), das mit seiner etwas abstrakten, durch ausgeführte Beispiele

wenig unterstütiiten Betrachtungsweise vielleicht doch über die Fassungs-
kraft der Klasse etwas hinausgeht.

Der sich hieran in dem alten Buch anschliefsende Abschnitt «,Ab*

handinngen'*, ist in der neuen Auflage ausgefallen und man wird das
nicht bedauern können. Es ist schwer abzusehen, welche Verwendung
diese an sich guten, aber lediglich moralisierenden Darbietungen im
Unterricht oder gar für die Privatlektüre linden sollten.

Der poetische Teil erseheint nur unwesentlich, um 4 Nummern,
ermehrt, dagegen vielfach umgestaltet. Dafs die Epik über die Lyrik
überwiegt, Ist für diese Altersstufe selbstverständlich. Schade ist es

im epischen Teil um die ausgestofsenen Nummern 11. Bclsazar, 13.

Der Zauberiehrhng, 123. König Karls Meerfahrt, 40. Der Kanadier, 51.

Eine Seeräubergeschichte. Der Wegfall des letzteren köstlichen Stücks
ist um 80 mehr zu bedauern als gerade an humoristischen Sachen,
die man doch nicht gern entbehren niüchle, das Buch fast nichts bietet.

Doch steht dem Verlust ein viel reicherer Gewinn gegenüber, einen

entschieden glückliciien Griff bedeutet die Aufnahme der echt volks-

tümlichen Gedichte Nr. 9: Arcbibald Douglas, 10: John Mainard, 35:
Das Lied vom Kaisersohn und dem getreuen Grafen, des ergreifenden

Gedichtes Nr. 13: Wassernix, des stolzen Dahnschen Römerliedes
Nr. 18, der klanglich wunderbar malerischen Ballade Dietrich von
Bern, des innigen Gedichtes Nr. 31 ; Dnulscln^ Herzen, des nihreuden
Ltiedes Nr. 51 : Des Deutschritters Ave, des stimmungsvollen Situations-

bildes Nr. 53: Sakkara, und so noch mancher. Weniger sprechen

den Ref. an Nr. 26: Gelimer und 38: Hartmann von Siebeneichen,

beide nicht viel mehr als gereimte Prosa; bei einigen andern hegt er

Bedenken, ob sieder richtigen Klafsstufe zugewiesen sind: Nr. 39:
Der .Schenk von Limburg und namentlich Nr. 30: Die Schule der
Slulzer, durften auf einer unteren Stufe mehr Anklang finden.

Die Abteilung der lyrischen Gedichte endlich erscheint um em
Kleines gekürzt, im Prinzip ganz mit Recht. Freilich wird der Benutzer

auch hier liebe Bekannte missen, das tiefe, aber wohl zum Verständnis

zu bringende ScbiUer'sche Gedicht; Worte des Glaubens, Rückerts
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stimmungsvolles Lied aus der Jugendzeit, Schillers frisches und gerade

dieser Stufe kongeniales Kciterlied; wohl auch Nr. 73: Des Deutschen
Vaterlaiid, und Nr. 78: Schenkendorf? Freiheitslied. Die neu auf-

genomiTionen Stücke befriedigen durchaus wohl, besondere Erwähnung
verdient Nr. G9: Frisch gesungen.

Nun zu den Beilagen des Buches! Der Anhang beigegebener Auf-

satzproben ist vom Herausgeber auf ein Miniraum beschränkt worden,

das wohl nur im Interesse der Konformitflt der ganzen Sammlung be-

lassen wurde; tatsächlich sind von den 4 neuaufgenomnienen Origi-

nalst ficken die beiden letzten viel mehr Lesestücke als wirkliche Auf-

«ätze, während die Dispositionen einen wohltuenden (.»egensatz zu den

in der Form beinahe durchaus gänzlich mifsglücklen Dispüsilionen

der vorigen Auflage bilden. Die Beschrftnkung dieser Abteilung be-

grüfst Hef. und wohl auch die Mehrzahl der ßenützer mit besonderer

Freude niehl sowohl aus dem vom Hernnsofcber itn Vorwort ange-

gebenen Grund, dnf? seit dem Bestehen der päda^'ogischen Jj^urse ein

wesentliches Bedürfnis nach solchen Aufsatzproben nicht mehr bestehe
— die pädagogischen Kurse können hier naturgemäß nur eine erste

Eintührung und auch diese keineswegs für alle Klafsstufen gleichmftCsig

geben, — als w^eil sie trotz aller neuangt d» utetcn Themen eben doch

manche recht dankbare StolTe der praklist lien Verwendung entziehen,

vor allem aber, weil aus fertigen Aufsatzprohen noch niemals ein

Schüler einen Aufsatz machen gelernt hat. Solche i'roben müssen
induktiv im Unterrieht entstehen: ein Musteraufeatz des Lehrers bildet

den Abschlufs, nicht aber den Beginn solcher Brsprcrhun^'en. Kein

Lehrer oberer Klassen cmptiehlt zurückgebliebenen Schülern das Studium

von Autisatzbüchern; was aber oben recht ist, sollte auch unten billig sein.

Das beigepebene Autorenverzeichnis bietet einmal was einen

grofsen Forlscliritt bedeutet, sehr oft eine kurze Gharaklerisierung der

Slilgallung und lilerarischen Bedeutung der angeführten Werke, und
-dann verzichtet es auf RflckverWeisungen auf frOhere Bftnde und macht
damit das Buch erst in jeder Beziehung selbständig.

Damit ist unser Rundgang beendet. Im einzelnen sei noch darauf

hingfwifstii. da^ einigo Dialektstücke aufgenommen sind, die wohl

braudibar erscheinen zur Erläuterung elementarer Gesetze der Sprach-
entwicklung.

Auch in den Anmerkungen scheint im wesentlichen ^aiu das

richtige Mafe eingehalten. Nirgends drängt sich das Buch zwischen

Lehrer und Schüler: Erklärungen über Sinn- und Gedankenzusammen-
hang des Gebotenen fehlen mit Hecht gänzlich. Etwas anders ist CS

mit dor Erklärung einzelner entlegenerer Ausdrucke. Hierin hätte der

Herausgeber wohl noch etwas weiter gehen können, zumal das Ver-

ständnis des Wortsinns erforderlich ist, mag im übrigen die Behand-
lungsweise des Lehrers noch so verschieden sein; Aosdröcke wie:

Leilach iNi 43), Anerold (Nr. 58), Farinha und Veado (Nr. 65), Psyllen

(Nr. 71) hatte man ^orn erklärt gr^t licn; so wüfste man z. B. Nr. 34

auch gern, was dem Arnold von l^elerswaldau die Ehre der aus-
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drücklichen Erwähnung seines Hilterschlags in so illuslrer Gesellschaft

verschafft.

Doch genug der Kleinigkeiten! Soll Ref. sein Urteil zusammen-
f;ii2«en *o kann er nur seiner Überzeugung Ausdruck geben, dafs die

Neuauflage einen sehr w es (Mi t liehen Fortschritt be-
deutet, dafs fast durchaus mit glücklichem Griff ge-
strichen worden ist — wie individuell alle, also auch seine

Beanstandungen auf diesem Gebiet beeintlufst sind, weifs Ref. sehr

wohl — , mit noch glücklicherem viel wertvoller Stoff neu uufgenommen
worden ist; und dafs die ganze Neubearbeitung ein Muster
pädagogischer Treffsicherheit, umfassender Literatur-
kenntnis und peinlicher Akribie der Arbeit — auch von

Druckfehlern ist das Buch in seltenem Malse frei — wohl wert
ist recht grofse Verbreitung an unsern Anstalten zu
finden.

Aschaffenburg. J. Jakob,

Zetlel-Nicklas' Deutsches Lesebuch für höhere Lehr-

anstalten. Fünfter Teil. Zehnte, durchaus neubearbeitele Auflage,

herausgegeben von Dr. Peter Schmitt, Kgl. Professor am Alten

Gymnasium in Wfirzburg. Mönchen 1904. Undauersche Buchhandlung

(ScböppiDg). VIII u. 311 S. Preis geb. 2,40 M.

In den Tagen, da die Nachricht vom Tode Karl Zettels durch

die Blätter ging, la?- ^s mir ob, in die vor kurzem erschienene neue

Auflage vom 5. Teil seines Lesebuchs genauere Einsicht zu nehmen.

Freilich hallet an dem Buch nicht viel melir als Zettels Name. Um
SO verdienstvoller ist es, dafs der vorliegende 5. Teil diesem Namen,
unter dem das t,'anze Lesebuch wohl immer bekannt bleiben wird,

vollauf Ehre macht. Schmitt hat die Mangel, die dem 5. Teil in der

8. und 0. Autlage anhinj^en. gut erkannt und ist deshalb l)ei seiner

Neubearbeitung mit Recht radikal vorgegangen. Von den 54 Prosa

-

stücken de^ früheren Auflage hat er sich nicht gescheut, 39 ganz

über Bord zu werfen; nur 12 Stucke behauptet der Herausgeber in

der Vorrede beibehalten zu haben; bei etwas weil herzigerer Zählung
kommen 15 heraus. Dun li die neue Auswalil von pro.>ai>('hen Dar-

stellunj^en aber, die zum Ersa!/. für die aii^^iretuerzten tlienen sollen,

hat Schmitt ein doppeltes errciciit : er hat den vaterländischen Zug,

jder dem Buch von Anfang an zugedacht war, in glücklicher Weise
aufgefrischt, verstärkt und hat die früher spärliche Zahl wirklicher

Stihuuster vormrhrt, indem er Mei.-tcr der Darffdlungj^kunst wie

fl. Fi(\vtag ausgiebiger zu Wort koinmeii liefs oder andere wie

Treitschke, Moltke, Alexander von Humboldt überhaupt neu eiidiihrte.

Die neuen Stücke 16 (Friedrichs d. Gr. Ruhm nach der Schlacht bei

Rofebaeb), 21 (Rückkehr des französischen Heeres aus Ru&land 1812),

beide aus Freytags Bildern", 45 (Der Landwirt aus Freytags Soll und

Haben), 27 (Blücher aus Treitschkes Deutscher Geschichte statt der
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früheren Charakteristik Blüchers von Varnhagen von Ense), 29 (Die

eigentliche Ursache des deutsch-französischen Krieges von Mollke), 55

(Das Leben in dor Schöpfung aus Alexander von Humboldts Ansichten

der Natur) rechne icli neben den aus der früheren Aullage über-

nommenen Stücken von Rieid, „Der Wald" und „Der Bauernstand'',

zu den Perlen des Buches, fQr die eine nur einigernalsen empfiüig-

Uche Jugend dem Herrn ir?ber ebenso dankbar sein möfete wie der

Lehrer, der diese S( h it ies Lesebuchs vor den Jungen auslegen darf.

Das Prinzip der Kon z on t r a l i on , dem schon in der früheren

Auflage ergiebig Rechnung getragen war, ist in der neuen fast noch
strenger durchgeführt worden. Mit Ausnahme van 4 Lehensbildem

können sämtliche Stücke (auch das 5. Lebensbild Eteonora Probaska
rechne ich dazu) als nahehegende Ergänzungen zum geschichtlichen,

geographischen oder naturkundlichen Unterricht der 5. Klasse betrachtet

werden. Namentlich treten unter den historischen Stücken drei grofse

Gruppen hervor, die sich auf das fredericianische Zeitalter, auf die

Befi^iungskriege und auf den deulsch-franzSstschen Krieg von 1870/71
beziehen. Man wird dem von Schmitt bei der Auswahl verfolgten

Grundsatz gern beistimmen und über ninzolnes mit ihm nicht rechten,

zumal da natürlich auch der Geschmack eine Rolle hiebei spielt.

Ich für meinen Teil würde z. B. Jean Pauls „Neujahrsnacht eines

Ungläcklichen*^ gern missen, obwohl ich weilk, da^ dieses dästere

Gemälde der Gewissensqualen seil Generationen in unseren Schullese-

büchern nioderkehrt, oder ich würde die Charakteristik Scharnhorsts

von Häusser durch das anschaulichere Bild ersetzt haben, das Treitschke

in der Deutschen Geschichte (1, 2(>y iL) von dem Mann zeichnet. Aber
von solchen Aussetzungen abgesehen bin ich dem Herausgeber dankbar,

dafs er mit den Ueberarbeitungen und mit allen Stücken an%eräumt
hat. die ;,nach** and^n gefertigt oder aus zwei verschiedenen Dar-
?t 'Hungen zusammengeschweifsl waren. !n(iem er so die Leser des

buclies an die Quellen selbst führt, bietel er den Text der Originale

meistens unverändert. Über vereinzelte Abweichungen von den

Urtexten und Kürzungen mich mit ihm auseinanderzusetzen, raufe ich

mir vorläufig versagen, weil er in der Vorrede ankündigt, dafs er

diese Änderungen demnächst In den .,Ririltern" zu rechtfertigen gedenke.

Um noch eines über den prosaischen Teil anzuführen, so er-

scheint mir neu, dafs der Herausgeber auch ganze Prosastücke in den
Kanon des auswendig zu Lernenden aufnimmt, wenn er aucii dabei

nicht auf wörtliche Wiedergabe dringen will. Der Gedanke ist mir
im allgemeinen sympathisch; doch meine ich, man sollte sieh auf,

kleinere Stellen, auf besonders markige Sätze aus hervorragenden

prosaischen Darstellungen beschränken, die aber ad verbum auswendig
lernen lassen, so wie der Jurist den Te.\t seiner Gesetzesparajjraphen

lernen mufs. Nur wünsche ich, dafs durch Schmitts wohlgemeinten
Vorschlag nicht noch ein neuer Kanon heraufbeschworen werde.

Mögen die vorhandenen genügen!

Der zwei l e Teil des Buches, der poetisciie. ist ja wohl auch
vielfach, aber doch nicht so durchgreifend geändert worden wie der
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erste. Von 88 Gedichten sind 85 ausgemerzt und durch neue ersetzt

worden. Eines von diesen, „Des Sängers Fluch", bat der Herausgeber

des 4. Teiles aufgenommen, viele andere, die ganz verschwunden sind,

wird man gerne vermissen, da unter ihnen nicht wenige minderwertige

waren. Über die den Ersatz bildenden neuen Gedichte werden nicht

alle gleich urteilen. Für Uhlands ßertran de Born oder für die

kleinen lyrischen Gedichte Goethes, Meeresstille und Gtöckliehe Fahrt,

scheinen mir Schüler der 5. Rlas.se noch nicht rrif zu sein. Das
Lesebuch von Baldi und Brunner behält diese Gedichte einer hf^eren
Altersstufe, der 0. und 7. Klasse, vor.

Daüs auch im poetischen Teil der Gedanke der Konzentration

vorwaltet, ist ganz gewifs löblich. Nur sollte man sieb dadurch,

meine ich, nicht verleiten lassen, blo& um auf geschichtliche Ereignisse

hinzuweisen, Gedichte aufzunehmen, die nicht viel mehr als gut-

gemeinte Reimereien sind. Es ist wolil nicht anmafsend, wenn man
einem Gedicht wie Poloxk von Feraau poetischen Gehalt abspricht,

und das Gedicht Orleans von Arnold, das ursprünglich für ein Lese-

buch filr Kapitulantenschulen bestimmt war, schätze ich nicht viel

höher ein. Die i rt beiden gegenüber wAre also meines Erachlens die

Eliminafionsmethode auch am Platz gewesen.

Um einen Zusammenhang unter dm Gedichten einerseits und
zwischen diesen und den Prosastücken andrerseits herzustellen, hat
der Herausgeber zahlreiche Hinweise vom einen aufe andere bei'gefQgt.

Ich möchte fast befürchten, dafs der grofsen aufgewandten Muhe der
Erfolg nicht ganz entspricht und dal's die Mühe teilweise überflüssig ge-
we^on ist. Warum braucht man z. H. bei einem Gedicht vom Schmied
von Kochel noch auf drei andere zu verweisen, die auch die Liebe

zur angestammten Heimat und den Heldentod preisen wie Andreas
Hofer, Alexander Ypsilanti und Der Trompeter an der Hatzbach?

Oünsliger wie diese Verweisungen möchte ich die x\nmerkungen
beurteilen, die der Herausgeber da und dort zur Krklärunjr des Textes
beigef'üfrt hat. Sie künjien Lehrern wie Schülern gute Dienste leisten,

ohne dafs sie sich auidnnglich ausnehmen, und es steckt in ihnen

mehr Arbeit, als man bei flöchtiger Lektüre glaubt.

Auch bei den „Beispielen für Ausarbeitungen" hat der
Heransgeher eine Sichttmpr vorgenommen. Er hat die Stücke aus der

früheren Auflage teilweise etwas anders gruppiert, dabei die Nach-
bildungen und manches weniger Geeignete ganz gestrichen, hat die

Zahl der Dispositionen vermehrt, diese auch in der Form sorgfältiger

gestaltet, einzelne Aufe&tze wie die Vergldchung Pflug und Schwert
ganz umgearbeitet, mehrere aus neueren Sanunlungen wie aus Edel,

Der deutsche Aufsatz in Lehre und Beispiel, übernommen, auch eine

klar disponierte Abhandkmg über das Salz, die früher im prosaischen

Teil stand, unter die Beispiele" versetzt. Dafs er ein Muster der

Chrie beibehalten hat, halte ich trotz der Verteidigung in der Vorrede
für überflüssig, überhaupt erscheinen mir Aufgaben wie „Ans V-ater-

land, ans teure usw." oder die zur Bearbeitung empfohlene „Weshalb
ist der Rhein der gefeiertste der deutschen Ströme i*'' trotz des Hiu-
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weises auf das Schenkendorftsche Lied vom Rhein in der 5. Klasse

als verfrüht. Bei dem Aufsatz „Wandervögel und Reisende" hfttte

wohl die Sammlung von Jonas als Quölle angef^obcn worden können.

Wen!«?, nach mancher Ansicht vielleicht zu wenig ist an der
Verslehre geändert. Verdienstvoll ist es, dafe der Herausgeber hier

auf die Gedichte des zweiten Teils selbst als auf Proben der er>

Iftuterleii Versarien verweist. Dadiinh bckonimt er die Möglichkeit,

andere inhalliicli sclnvorer verstäniiliclie Hoispiok' der früheren Auf-
lage wegzulassen. Freilich bedauere ich, dals so auch die schönen
Verse A. W. von Schlegels über den Hexameter fallen mufsten.

Was ich noch über das Buch zu sagen habe, sind reine Äufser-
lichiceiten. Durch Gliederung und Zerlegung gröCserer Lesestöcke

ist es möglich, diese nur teilweise in der Klasse zu behandeln, anderes
davon der Privanoktürp ztizinveisen : ebenso ist die Übersicht über die

Gcniichte durch Nuinerieruii<r rl»M- Strophen erleichtert. Sinnsprüche

sind unter Stichwörtern in Gruppen zusamraengefaTst (der Spruch von

Goethe Zwischen heut und morgen usw. 191 steht bereits in der
neuen Auflage des 4. Teils S. 247); das Verzeichnis der Schriflstellcr

am Schlufs dos Buches ist inhaltreicher geworden (manclien enthält

es vielleicht zu vifle Einzelnotizen): der Dmck ist sorgfälli^' (S. 63
Z. 10 V. u. sleljl Hefs statt Heu, S. 266 Z. 14 v. u. Feude statt Freude);

an Hinweisen auf Anschauungsmittel und Quellenwerke fehlt es nicht

Dafe allerlei Aussetzungen im einzelnen an dem Buch noch
werden gemacht werden, dafs er dem einen hier zu viel, dort zu

wenig geneuert haben wird, sieht wohl Schmitt selbf^t voraus. Darüber
aber soll der Dank nicht vergossen werden, den wir ilnn si huldig

sind: er hat unseren Schülern in dem neuen Buch eine
gute geistige Kost vorgesetzt und damit unserem Gym*
nasiuni einen trefflichen Dienst geleistet.

Regensburg. Kar) Raab.

Lesebuch aus Gustav Freyta^'s Werken. Kin Ililfsbnch

für den deutschen und ^'eschichllichen Unterricht an höheren Lehr-

anstalten. Ausgewählt und eingeleitet von Dr. Willy Scheel. Berlin^

Weidmann. \

Der klassisclie IrJildersaal, den Gustav Freytag mit SlolTen ,.ans

der deutschen Vergangenheit" lullte, ial seit vielen Jahren als vorzüg-

liches Mittel für die Vorbereitung zum Geschichtsunterricht ausgenützt

worden; einer vielseitigen Binützung stand jedoch öfters der hohe
F^' is de- Gesanitworkes. der in der Regel nur einmalige AnschafiFung

l'iir die LidirtM-bibliothek '^jestattele, im VVep'e und selbst dann, wenn
zaiiUtichere Exemplare zur Verfügung standen, gehörte die Ausbeute
zum g(öfseren Teile dem Lehrer: der Schöler konnte nur zuhOren,

allenfalls einen Band zur häuslichen Lektüre bekommen. Bekanntlich

verzeichnet jedoch der Kullurhistoriker noch einiges mehr, als für

Schüler zu wissen nützlich ist: man erinnere sich z, B. in diesem

Werke an die Beschreibung mittelalterlicher Badestuben mit gefälliger
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Daiiienbedienung oder an des Herzog Moritz erotische Beziehungen zu

der sehOoen Augsbiirgcr Jüdin. D^alb werden viele den Gedanken
W. Scheels, ein Lesebuch aus 6. Freytags Wericen herzustellen, das
für die Hand jedes Schülers berechnet ist, froh begrüfst haben, sie

werden atich der geschickten Auswahl ihren Beifali tiichf ver?a^en. —
Es ist im (iegonsatz zu der Kompositionswnise der Bilder aus der

deutschen Vergangenheit", in welchen bald der Historiker, bald seine

Quellen zu uns sprechen, hier nur G. Freytag — der Sprach- und
Denkmeister, der einen fast unsichtbaren Schleier der Poesie um die

Geschichte der Wahrheit zu weben welfs — der zu uns spricht. Die
besten Partien des Gesamtwerks, welche, mit der plastischen Deut-

lichkeit des Hochreliefs gearbeitet, stets die Freude des Leders waren,

hat Scheel herausgelöst und ein ideales Lesebuch daraus gefertigt;

5 Stücke sind aus den „politischen Aulsützen*^ die gleiche Anzahl aus

den „Ahnen" dazugegeben. Die „Germania des Tacitus" eröffnet die

Galerie, „Das Deutsche Reich als Gro&roaeht*' bildet das historische

Schlu&bild. Ein Krittler mag ja ei*schrecken, wenn gleich das erste

Stück, die Germania", mit ihrem Leitgedanken, dafs „Tacitus in der
Halle eines Batavers oder Chauken Ale zu trinken ;^enöti<rt war" der

Berichligiii)^' und Abweisung bedarf, und niifslich ist es ja, dafs der
Herausgeber gleich beim einführenden Stücke seinen Autor in einer

Anmerkung desavouieren mnSs — aber das will nichts sagen, ange-

sichts des Nutzens, der sich für jeden Leser aus der feinen Beobaelitung

und der lichtvollen Deutung, die gerade diese kurze Partie auszeichnet,

bieten niufs. Stark ideal sind die Farben in dem 6. Abschnitt ,, Ein-

wirkung' der Wanderzeit auf den germanischen Heldencharakter" ge-

halten. Auch schmeckt die Bemerkung, dafs „das Lachen des Lear
auch dem griechischen Zuschauer als durchaus ungehörig Mifsfallen

erregt hätte", nach der alten Phrase von der „stillen Gröfee des Alter-

tums^; haben doch die Griechen auch die herzzerreifsenden Di.ssonanzen,

dir- .Vschylos anschlägt, lehhatt mitzufühlen '^^ewafs!. So i?t atu h im
zehnten Stücke: „Sinnipkeit des deutschen Volksgeniüls" aus Ausdi lirken,

wie .,Herr Fuchs" oder ,,Frau Krähe*' für die so gern gerühmte Ün-
übertrefflichkeit des deutschen Gemütes nicht viel zu erweisen, wenn
man sich erinnert, dafe der Franzose in seinen Fabeln auch madame
la bellete (das Wiesel) und maitre Grippeminaud (Katze) auftreten läfsl.

In dem Abschnitte „Dr. Luther" ist die selila^'endo Al)rL'rtigung

der Jeremiaden vom ..Abfall Luthers und der dadureli hcrvor'p^erufenen

Trennung der Deutschen in zwei Heerlat,'pr" ^^estriclien; kaum mit

Recht, denn in einem prononziert kathülischeu Unlerriclite wird ein

solches Stück, Termutlicb überhaupt das ganze Freytagbuch, nie Durch-
sprache finden. Auf S. 104 ist Schärtlin von Burtenbach als „bürger-

lich" bezeichnet, auf der nächsten finden wir ihn als einen der drei

,,Adeligen", die Selbstbiographien hiutci lasxn haben: im Original aber

findet sich an passender St» lle die Erläul« ruDg, dals Schärtlin die

Ritlerwürde seinen militärischen Taten verdankte.

Der Verfasser denkt sieh das Buch als Lesebuch, den Schüler

vom Beginne der Einführung in den deutschen Geschichtsunterricht
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(Untertertia) bis zur Entlassung des Abaolvenlen, also mehr als ein

halbes Jahrzehnt, begleitend. läfst sich demgegenüber die Befürch»

tung nicht unterdrücken, dafs ein solches Buch auf der oberen Stnfo.

wo das rechte Verständnis erst anfängt, die frische Sympathie und
rechte Schätzung niciil mehr findet; der Schüler hat alles in ver-

gangenen Jahren, wenn nicht in der Klasse, so doch sicher zu Haus,

TermuUich mehrfach, schon gelesen. Würde es sich bei einer Neu-
auflage nicht empfehlen, zwei Sonderbände, einen für die mittlere,

einen für die obere Stufe herzustellen? Eine solche Teilung würde
auch eine bedeutende Erweiterung des bis jetzt Gebotenen ermöglichen.

Auch in vorliegender Gestalt jedoch ist das Buch ein wcartTolles

Hilfsmittel für den deutschen und gesehichtlichen Unterricht; sollte es

als „Lesebuch" bei uns keine Zulassung finden, so möchten wir doch
drini^'mfl empfehlen, es in /ihlreichen Exemplaren den Schülerbiblio-

thLken einzuverleiben und es in die Dj ili der Bücher aufzunehmen,

uui die der Unterricht häufig Bezug ninuul und deren Lektüre jedem
Schüler aufe wftrmste empfohlen wird.

Augsburg. Karl Hartmann.

Wörterbuch zu den Kommentarien des C. Julius Cftsar

über den Gallischen Krieg und über den Bürgerkrieg, sowie zu den

Schriitwerken seiner Fortsetzer. Von Dr. Otto £ichert Zwölfte,

verbesserte Auflage, besorgt von Prof. Dr. Franz Fügner. HannoYer

und Leipzig, Hahnsche Buchhandlung. 1903. 282 S. M. 1.80.

Kichorts Wörterhnch zu Cäsar wird auch in der neuen Auflage

von Fr. Fügner, der sicu durch seine bei Teubner erschienene Schüler-

ausgabe Cäsars als tüchtiger Kenner des Autors gezeigt hat, überall

^te Dienste tun, wo man es überhaupt für zweckmftlsig halt den
Gymnasiasten SpezialWörterbücher in die Hand zu geben. Freilich

wird ^'erade die sorgfältige Angabe der Stellen bei den verschiedenen

Bedeutungen eines Worts einer gedankenlosen f'räparation Vorschub
leisten, der es nicht auf die Grundbedeutung des Wortes, sondern aut

einen für die Obersetzung verwendbaren Ausdruck ankommt. Die
angegebenen Bedeutungen sind, soweit ich es nachgeprüft habe, gut

gewählt und erloklitcrn eine gute Übersctzimg. hn Vorwort fehlt die

Angabe, dafs alle Vokale kurz sind, die nicht als lang bezeichnet sind.

Letzteres ist übrigens nicht ganz konsequent durchgeführt vgl. z. ß.

die Verba der 1. Konjugation. Auch die Erklärung der Zeichen *

und t fehlt. Der S. 178 erwflbnte Nebenfluß des Rhone helfet Drance,
nicht Dranse.

München. Otto Stählin.
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H. Ebelings Schulwörterbuch su Caesars Kommen-
tarien über den Call. Krieg und den Bürgerkrieg. Fünfte,

ToMständig umgearbeitete Auflage von Dr. Jal. Lange
(Leiinig, Teubner, 1902).

Vorliegende Neubearbeitung des bekannten Ebelingschen Caesar-

Wörterbuches, dessen vorhergehende Auflagen Dräger redigierte, be-

zeichnet sich als_ eine durchgreifende in Verbesserung und Ergänzung
der Zitate und Übersetzungen, in der Anordnung der einzelnen Ar-

•tikel mit sorglUtiger Benützung der einschlägigen Literatur, so daiä

das Buch ein ganz neues Aussehen gewonnen bat, wozu auch be-

sonders die Ausstattung mit zahlreichen Abbildungen und Plänen bei-

iT&^\. Eine Durchsicht des Buches bestätigt, dafe mit demselben ein

zuverlässiges und praktisches Hilfsmittel geboten ist, eine Tatsache,

die durch folgende Bemerkungen nicht abgeschwächt werden soll. So
wäre vielleicht dem angehenden Caesarieser und Wörterbuchbenfifaser

ein Hinweis willkommen, etwa als Vorbemerkung, wie er zusammen-
gesetzte Ausdrücke aufsuchen soll, z. B. signa convertero, ob beim
Substantiv oder beim Verbum Aufschluüs zu finden ist. Die getriebenen

Erklärungen und Übersetzungen sind sehr reichhaltig, und da meist die

betr. Stellen angeführt sind, kann ein fleifsiger Präparator sein Caesar-
pensum ziemlich üx und fertig schon in die Schule mitbringen, ein

Umstand, in dem man auch eine zu weitgehende Unterstützung der

Vorbei eilimg erblicken kann. Dahin gehört auch, dafs z. B. der Ge-
nitiv bei esse (fortunae est) und der gen. qualitatis (genus summae
sollertiae) gleich in schöner Phrase übersetzt sind, ebenso die Crenitive

bei potestas, spes, Studium. Dagegen kann die Angabe commeatus
(commeol - Sendung den Anfänger irreführen, da dieser nun glaubt,

conuneare bedeute „senden*'; bei exerceo sollte nicht als Grundbe-
deutung „ich übe ein'' stehen, für mitto und seine Komposita ist

es in den meisten Fällen besser von „lassen", nicht „schicken** aus-

zugehen. Nicht selten findet man als erste Bedeutung ein BYemdwort
(z. B. subsidium = Reserve, commendo = rekonimandieren, integer

= intakt), das offenbar die Brücke zum deutschen Ausdruck sein

soll. Vernünftigerweise wird niemand die Fremdwörter ganz ver-

mieden wissen wollen, oll sind sie geradezu unentbehrlich ; doch ist

von dieser Flreiheit ein sehr weitgebender Gebrauch gemacbt, wie
eine kleine Auslese beweist. So z.B. wurden Übersetzungen gelraten

wie: Regierungsformen nachjagen, kolossale (ielage, Situation, Chance,

Garantie, kfnip^kle Massen, formieren, organisieren, reduzieren, Re-
glement, Disposition. System, Methode, Theorie, rationell (ratio =
Taktik fehlt), Motiv, Kriegspassion, exemplarisch, die Feindschaft datiert

usw. Die Abbildungen und Plflne, die grdlstenteils auch in Fögners
Caesarausgabe vom gleichen Verlage enthalten sind, bildeti eine gute

Bereicherung des Wörterbuches; eigentümlich ist, dal^ der „Rhein-
brücke" gar keine Erläuterung beig^eben ist.

München. VV i sm e y e r.

Blitlfr f. 4. OfiBDMMMlinlw. XL. J«liig. 24

Digitized by Google



370 Wenely, Vereinfushte Grieok. Schalgnunmatik I (Ammon).

Vereinfachte Griec iiische Sch ulgrammatik von Dr.

Rudolph Wessely, Oberlehrer am Sophiengymnasium zu Berlin.

Erster Toi): Formenlebre. Leipzig und Berlin, Teubner, 1904. 8^
113 S. M. 1.40.

Der Unterricht im Griechischen, sinl der Erklärung gleicher Be-

rechtigung der drei höheren Schulgattungen in Preufsen eine Sonder-

aufgabe des humanistischen Gymnasiums, soll und wird nicht den
grammatischen Drill IHiherer Zeiten wiedericeliren lassen, bei dem die

flotte Beherrscbong der attischen Formenlehre der Hauptzweck war
oder zu soin schien. Die grarnmatischr' Unterweisung soll vor allem

dazu anleiten und befähigen durch verständnisvolles Lesen der Ori^nnule

in die griechische Geisteswelt einzuführen; die Formen sollen erkannt

mid verstanden werden. In diesem Sinne hat man (A. Kaegi, E. AI*

brecht, Joost; (vgl. neuestens Becker in den Lehrpr. 1904 Aprilheft)

den grammatischen Unterricht su vereinfachen gesucht; l>ei uns in

Bayern zeichnet sich die Grammatik von Englmann-Haas schon lange

durch eine im ganzen recht anerkennenswerte Vereinfachung aus.

Neuerdings hat R. Wessely in der Zeitschr. f. d. Gymn.-W. Bd. 57,

1903, S. 505—525 in einem gehaltreichen An&atz (mit Angabe der
ausgedehnten Literatur) ^^eine Ansicht dargelegt, wie der griechische

Unterricht auf einfachere Weise sein Ziel erreichen könne. Die prak-

tische AusfuhruMj; seiner Gedanken lie^^t in der Gestalt der „Verein-

fachten Griechischen Grammatik ' nun vor, auf den ersteu Blick unserm
Englmann-Haas sehr ähnlich.

„Malisgebend für die Begrenzung des Lemstolfes kann allein das
mehr oder minder häufige Auftreten der einzelnen sprachlichen Er-
scheinungen innerhalb der Schullektüre sein." Mit diesem Grund-
salz spricht Wessely im Vorwort wohl die ühereinstimniende Ansicht der

Vereiidacher au». Aber einiuai ist der Uiiilang desaen, was die moderne
Pädagogik der Jugend zu bieten für gut findet (U. v. Wilamowitz-
MöUendorfl' bei Lexis, Reformen der höheren Schulen in PreulDsen S. 161),

doch nicht so konstant; dann sollte den Philhellenen am humanistischen

G\ nina'=:inni - andere besut lu-n andere Schulen - für eine weitere

Wanderung in die griechische Geisteswelt doch durch Hinweis auf das
Typische in den sprachlichen Ausdrucksformen eine ausreichende Aus-
stattung geboten werden. Ein Einblick In die Fölle, Klarheit, Ver-
wendbarkeit der Formen, Ableitungen und Zusammensetzungen und
RatzgrefTipre ist an sich etwas Wertvolles, worauf in den neuesten

bayt riächen Anweisungen für den altsprachlichen Unterricht an den
huniknistischeu Lehranstalten {\0. April 1903) ausdrüklich hinge-

deutet ist (I).

Nach dem ins Auge gefaxten Ziel behandelt Wessely 1. voll-

ständig die legelmäfsifre Flexion und von der unreg:elinrd'sip'' n alles

wirklicli Häutige: so i^fd» und ufiLor^ nrlien den volleren Formen,
tov neben tivog etc. 2. Seltenere, aber immer noch typische Er-

scheinungen, z. B. „viele aktive Vertm haben ein mediales Futur —
ditovm — 9>cvVc» —'\ auf die Anführung der beiden beschränkt er sich.
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„Viele Verba**, „eine Reibe von Verben** wird so noch öfters durch
einen Beleg erledigt (zum Teil nach Kaegi). 3. Hat Wessely einzelne

besondere Seltenheiten in ein alphabetisches Verzeichnis in § 04 zu-

sammongpnommen und meist in der Form einer alphabetischen Prä-
paralion gegeben : so xrtAwc Tau, xh^yargtSovi: Enkal. noijv Schaf, TFojp>

zart — tigiiviu t/io^ov, xixovu (habe getölel), €ia<fQt<sl^(u lasse ein

unter <f, t}(ft€ii\ in diesem Verzeichnis stehen aber auch yf^Qag,

hL^^ ^* ffdemff^ cttdttf, nrc«^, rcv», BnXaii/a und viele andere.

Wesselys Verzeichnis lehnt sich an Kaegi Schulgr. § 125 an, ist aber

reicher. Ich habe pefren diese alphabetische Hintertür nuine Be-
denken: Dafs iiFisere Gymnasiasten nicht gerne nachschlagen, ist nicht

ihr schUmmster Fehler: ausgemerzte Paritäten werden in alpiiabeti-

scher Ordnung nicht kostbarer; was aber nicht so unbedeutend ist,

lasse man bessor im^ Znsammenhang lernen, wie die Wörter auf vs,

n$i9to, "Äfftet ifif^*»>, BfnQmum.

Im ganzen ist die Vereinfachung des Stoffes nach den drei von
Wessely gejrebenen Gruppen verständig und übersichtlieh : wer sollte

noch das unbeglaubigle (VfJf/^f. m i^fog, loig im^ivaiv u. ä, lernen

und üben lassen? Aber Mifs Verhältnisse dürfte man bei der

Benützung der Grammatik noch mehr empfinden, als mir beim Durch-
lesen angefallen sind: so wird über das Genus der 3. Deklination kein

Wort gesagt, kein Hinweis auf das Lateinische gegeben (wie ve/ttrig—
novitas), dagegen werden die Pronomina und Präposifionen verhältnis-

inäfsig zu eingehend behandelt; auch von den Konjunktionen wird

man xni (h] xai od(M* die Wendung cU/o ti rj, bei der fibrij^ens ^ fehlen

kann, leicht enlrateii. Die übliche Reihe der Feminina der 0- Dekli-

nation (4 agxros) ist verschwunden; im Wörtervenseichnts stehen 6 ä^u-

Töff» »I
ßi'fiXog, ^ nXivd'og,

»J
digano^y r vijaog.

Die Anordnung des Stoffes scheint mir beim Nomen besser

als b^ini V^erbum. Die 0-L)eklination geht natürlich voran; hier wie
bei den anderen Dekhnationen werden die Adjektiva pa«>^end ein-

gereiht (vgl. raeine Bemerkungen über den Anfangsunterricht im Grie-

chischen in diesem Heft oben S. 305 ff.)* Die Adjektiva auf wie
€vmX^ sollten aber den Eigennamen Suxedvirig, nsqixkfig vorausgeben.

Was \i2Li^.ffhfiUi und nenovifa gemein (§ 91)? Warum soll man den
Dual fNom. n. Verb.) zwischen die Verba auf tu und tu einschieben?

Bei df'f Behandlung den E i nzelnen wird die Sprachverj^leichung

in zweckuialsiger Weise ausgenützt (/-. c, nicht j), die philologische

Forschung gebührend berücksichtigt ujid der pädagogische Zweck im
Auge behalten. In den Paradigmen begegnen uns vielfach die alten

Bekannten, doch vixm u. a. neue. Für das seltene tttQOtos empfiehlt

sich xa^nog, zumal da
»J
ai^arui bei der A-Deklination verwendet w ird.

Praktisch ist oft die Verdeutschung wie oUftO.fo). (Wnirif^n ich unter*

stütze; unklar bisweilen die Fassiuiir der Lautgesetze wie § G9.

In der Schreibweise schlielst sich Wessely an die meist rezi-

pierte an: /ujuvji»«, dnoi>vr^axw; falsch ist aber iifoyjf\v S. 78 (richtig

«nq^). Neben m^nata sollte ioQoxa nicht fehlen. Eine wahre Cruz
ftir unsere Schüler ist das alte Schwanken zwischen st, — i — ij;

24*
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Wessely schreibt Dicht mit Kaegi ^el etc., aber fui^ntfu— Bfnt^
(dagegen natürlich ^fityriv), iBiafo — huca, erwähnt tst^r^xa neben
rtt^£ixa bietet S. 83 nur oxti(}w. Aber //f/Vviyu ist nicht so absolut

sichpf. lind wenn <wxr<^/u«? auf o/xuou) weist, so ist die handschrift-'

liehe Überlieferung Fut. o/xTf(>o5 doch nicht zu verachten. Für unsere

i

'etzigen Zwecke erscheinen störend die Proleusfornien ertih^, iiif^eii,

Uts u. ft. (s. eiüvai, Uvtu); vgl. auch über die Sebreibung der
HertLulanensischeo Rollen meine Bemerkungen Bayer. 6ymn.-Bl. 35,

1899, S. 130.

Von dem Auszug aus der Syntax S. 84—90 und aus der Home-
rischen Laut- und Fornu^nlehre S. 91—04, der durch einlache Vor-

führung der Beispiele noch kürzer und übersichtlicher hätte gefafst

werden können (so bei Kaegi), zu sprechen, enthebt uns die Aussiebt

auf den zweiten Teil von Wesselys Grammatik, den wir in Bälde wohl
erhoffen dürfen.

Wertvoll ist der dritte Aiiliaiig ..Die wichtigsten Vokabeln" S. 05

—

113. Auswahl und Gruppierung solUrn ffir manche unserer Sauinilu.ngen

Muster werden; einige von den nahezu zweitausend Vokabeln dürften

aber doch zu streichen sein : wie o dvBtpiog Vetter, 6BiXri Nachmittag,

oder solche, deren Stftmme bekannt sind, wie diMfiwvj^iov, Xer^Xatim

und X'jjjSßfiiu, f^vfimt^» Das „seltene'' o a(}xtoq sollte durch i^ a^os
ersetzt werden. Wenn bei c^ßofiai D. M. steht (S. 107), so meint der
Schüler, er dürfe (Ttil'nfiai und ^fipipd^ir^i' bilden.

Wie bei der Deklination und Konjugation verwandte Erscheinungen,

auch wenn sie zahlreicher sind, als Einheit leichter erfalst und behaUeii

werden ab in der Zerstreuung, so ist durch eine übersichtliche Wortbil-
dungslehre dem Aufbau und der Gliederung des Vokabelschatzes Hatt

und Richtung zu geben (SP^^, ^ol^, onju^o^a etc.«, d^äixa, x^'>^
noCrifia, YQftnfta, xnitftn^ TTQnyfia, i^Bivr. Somc, (rrt'.mc etc.; '£ÄA»;-

vig Adj. (fehlt bei VV.); cioan^yHo, tpviayoiytm^ avviiü^kvut— avyxstiat
— ffwihr^xr^, diazii^^vai — duixutiat — Stdfffmc : Adj. auf Durch
induktives Verfahren, durch Ausniit/,ung der Kenntnisse im LateiniVheu
lA&t sich ein weiter und klarer Durchblick durch die Sprache eröSben
(bei Englmann-Haas, Krüger u. a. geschieht dies zum Teil). Auf das
Erkennen der Wortformen kommt es uns heutzutage beim griechischen

Unterricht besonders an. Hier zeigt Wesselys Buch eine empfind-
liche Lücke.

Im ganzen haben Vertasser und Verleger das ihrige getan die

neue Grammatik solid und gef&llig auszustatten. Von den wenigen
Druckfehlern stört besonders S. 54 Sv^q»n% für dv^gmtm; S. 66 ist

f/.^«c zu schreiben. Aber die Rücksicht auf das Reformgymnasiura,
die S. 3i2 durch den Hin\veis auf das passi' defiui jlTen sich kund-

gibt, hat den Verfasser in der Vereinlarhung und Umstellung des

StoÖes wohl weiter zu gehen verafilafsl, als das Bediirfnis des huma*
nistischen Gymnasiums es gegenwärtig erheischt.

München. G. Ammon.
') In duii Ausgubeu z. B. Diuii^s. Hai. op. ed. Useuer-Radermacher schwankt

die Form, auch bei demselben Autw; vgl. Englmann-HaaB*' S. IV.
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Martin Woh 1 ra b. Äs thetischoE r k 1 iir u n y:Sophokleischer

Dramen. Erster Band: Antigone (vierler Band der Sannnlung:

Ästhetische Erklärung klassischer Dramen). BerUn, L. Ehlermann. 1904.

68 S. 8^ M. 1,50.

Nach der im Vorwort ausgesprochenen Absicht des Verfassers

aoU diese fisthetische Erklärung neue Anregungen zum tieferen Ver-
ständnis des Stückes, zu besserer Würdigung der dramatischen Kunst
des Dichters bieten. Das Büchlein ist zunächst für die Lehrer be-

stimmt, welche die Antigene zu erklären haben, soll aber auch Schülern

und besonders denjenigen dienen, welche die Sophokleischen Stücke
nur durch eine Obersetzung kennen lernen. Die doppelte Bestimmung
hat die Folge gehabt, dafs manche Ausführung, z. B. die über die

Eigenhoit'n der griechischen Tragödie und ihrer AutYiihrung, sich auf

ziemlich tiefer Stufe hält und das für den Lehrer Wichtijiste vermissen

läTst, z. B. zur Bühnenfrage keine Stellung nimmt. Auch die psycho-

logische Motivierung der Handiimg scheint mir nicht zur Genüge be*

rfieksichtigt zu sein. So erfohren wir nicht, was der Dichter damit
erreicht hat, dals er zuerst den Wächter ohne Kenntnis des Tälers

auftreten läfst. Bei anderer Gelegenheit hätte der Sophistik der Leiden-

schaft gedacht werden sollen. Im ührigen aber bringt die Schrift

gewils manchen Gedanken, welcher das Verständnis des Werkes fördert

und auch den Lehrer zu weiteren Erwägungen anregt. Sehr gut wird
8. 44 in betreff der sog. Schuldfrage folgendes bemerkt: „Dafs hier die

Heldin zum Tode abgeführt wird wie die .schlimmste Verhrecherin,

läCst sich mit unserer Denkart schwer in Einklang bringen. Wir
müssen uns aber hüten, diese mit der der Griechen ohne weiteres zu

identifizieren . und in ihren Werken wiederfinden zu wollen. Wir
haben von Anfong an Tolle Sympathie mit der Heldin und der Sache,
die sie vertritt, und haben Nachsicht mit ihr, wenn sie in fibergTO&em
Eifer ihrer korrekten Schwester und dem nicht edlen König gegenüber

das rechte Mals überschreitot. Und wenn sie denn an diesem Fehler

zugrunde gehen soll, so scheint uns wenigstens ein glorreiches Ende
wohlverdient zu sein. Anders die Griechen. Ihnen steht die Majestät

des Staates, er mag vertreten sein, von wem er will, unendlich hölier

als uns. Der unschuldig verurteilte Sokrates bringt ihr willig sein

Leben zum Opfer dar. Und von den sittlichen Forderungen ninunt

bei ihnen die oberste Stelle ein die Besonnenheit. Auf ihr beruht

schliefelich ihre weltgeschichtliche Bedeutung; sie gab ihnen för alle

Leistungen in Kunst und Literatur das rechte Ma&. Die Staatshoheit

wie das oberste Sittengesets sind denn auch die Felsen, an denen
Antigones Nachen erbarmungslos scheitert." Hiezu möchte ich nur

bemerken, dafs nach V. 817 oix ovv xXsivt] xici hTnuvor tynva' k /off

dni(jfij^ xei'itog vexvoov; auch der griechische Dichter seiner Heldin

ein ruhmvolles Ende gOnnl. Für die „Schuld" der Antigune, d. h. für

den Beitrag, welchen ^sie zu dem unglücklichen Ausgang liefert, hfttte

besonders auf koyov avoia 00.3 hingewiesen werden sollen. Nicht für

richtig kann ich die Auilassuog halten, dafs Kreon mit dem Verbote

Digitized by Google
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der Bestattung den gesetzlichen Sinu seiner Untertanen auf die Probe
stellen wolle. Kreon will mit dem Verbote nur das hochverräterische

Ünlernehmen gegen das Valerlaiid exemplariscli strafen und dadurch
abschrecken; erst die Übertretung des Verbotes bringt ihn auf den

Gedanken, dafs politische Gegner ihre Hand im Spiele haben. Auch
sonst begegnen uns Gedanken, die nicht einwandfrei scheinen.' Um
leidenschaftliche Erregungen zu kennzeichnen, dflrfle ein griechischcT

Dichter niemals von der korrekten Ausdrucksweise abgewichen sein.

Vf>rr ^vill damit die sprachlichrn Unebenheiten im Anfange des
btückcs erklären. — „Die Mahnung;, das Unternehmen heimlich aus-

zufüliren, weist Antigone nicht nur scinoll ab, sondern beschiuiptl

Ismene sogar durch die Aufforderung, sie öffentlich anzuzeigen/* In
V. 86 wird keine wirkliche Aufforderung, sondern nur eine leidenschaft-

liche Redeweise mit dem Sinne: ..ich halte meine Tal für so rühm-
lich, dafs ich die ötrenl liehe Bekanntgabe derselben nur wünschen
kann" geboten. — Eine „rohe Denkart" würde auch bei dein

Wftchter nicht angemessen sein. — „Das erstemal hat sieh Antigone
mit dem AUemotwendigsten begnügt, mit dem Bestäuben der Leiche."

Dem entspricht nicht stpaYKfTfvaag « XQV 247. Antigone tritt also

gleich im Anfange mit einer Kanne in der Hand auf zum Reweis,

dafs ihr Entschlufs gefafst sei. Für das zweite Auftreten derselben

mufs also eine andere Motivierung gesucht werden. — Nicht den
König nennt Antigone 470 einen Toren, sondern den Chorführer;
denn die Worte coi et dm» inv nwga ä(fmaa jvyxdvetv beziehen
sich augenscheinlich, worauf mich mein Freund K. Meis r infmerksam
gemacht hat, auf die Worte des Chorführers ä<fQOGiv\^ xalft^hWii-;.

383. — Gut wird in betretf der Hämonszone bemerkt: „ilänion

kommt, nicht die Braut gegen den Vater, sondern den. Vater gegen
sieh selbst m schützen.*' Die Äufserung des Hämon, das sei schwer-
lich ein rechter Staat, dessen König von der Zustimmung und dem
Vertrauen seiner Untertanen verlassen sei, kann ich in 737 nicht

finden. Ob übrigens dieser Vers einen unauslöschlichen Beifall im
athenischen Zuhörerraum entfesseln mulsle, ist mir zweifelhaft. —
Die bekannte Partie 904—920 wird vertddfgt. Die Reite der Antigone
müsse als Selbstgesprftch aufgefofet werden. Es sei psychologisch

wohl zu begreifen, dafs Antigone, da ihr eigentlich niemand Hecht
gehe, sich zu ihrer eigenen Beruhigung noch an ein Argument an-
kianiniere, das sich an den Ausgangspunkt ihres ungesetzlichen

Handebis, an ihre Liebe zum Bruder anschließe und dieser eine

hervorragende Bedeutung beilege. iMöglich sei es, da& dem Dichter
die von seinem Zeitgenossen Herodot überlieferte Sage vom Weibe
des ?ntaphernes den Anlafs '/u dieser Stelle gegeben habe. Wir halten

dies nicht nur für möglich, sondern für sicher und sehen darin, wenn
die Stelle echt ist, die einzige Entschuldigung des Dichters, der dem
Freunde etwas zu Gefallen tun wollte, das operis lex nicht ge-
stattete.

Die mit dem vorliegenden Bändchen begonnene Sammlung
ästhetischer Kommentaie zu Sophokles ist ein Wahrzeichen für die
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neue Richtung der klassischen, besonders der griechischen Schullektöre*

Möge diese gute Früchte tragen!

München. Wecklein.

Dieterich Karl, Geschichte der byzantinischen und
neugriechischen Literatur. Leipzig 190S. Amplang. Xu.242SS. 8^

Dieses Büchlein ist wohlgeeignet weiteren Kreisen einen Über-
blick über das reicho Sdnifttum des byzantinischen Mittelalters und
der ,.Neugriechen" zu geben. Der durch eine Anzahl SehriClen iris-

besüiidere zum Folklore der Balkauvölker bekannte Verfasser nimmt,
wie er selbst im Vorwort sagt, die alexandrinigch-hellenistiscbe Lite-

ratur als Grundlage und Ausgangspunkt des gesamten späteren griechi-

schen Schrifttums an. Die byzantinisclie Literatur ist ihm nicht der

Boden, aus dem das neugriechische Schrilttum erwachsen ist. sondern

nur Bindeglied zwisclien der hellenistischen und der neugriechischen

Literaturperiode.

Für die Behandlung der byzantinischen Literatur hatte er eine

feste Basis, die Geschichte der byzantinischen Literatur seines Lebrars
Krnmbacher Für die späteren Zeiten fehlt bisher allerdings ein einiger-

malsen befriedigendes Handbuch. Im Gegensat/ zum Frecis de la

literature neohellenique des gelehrten Dichters Alexaiidios Kisos Uan-
gawls legt er das Hauptgewicht auf die Herausarbeitung der grofeen

literaturzusam menhänge.
Die Aufgabe, die sich der Vorfasser gestellt hat, ist nicht leicht.

Die fast ununterbrochene und mannigfache Durchsetzung der gan/.en

byzantinischen Kultur mit orientalischen Elementen, die in den Zeiten

der Kreuzzfige zu einer Trennung vom Abendlande in Politik« Religions-

auffassung im weitesten Sinn und Kunst geführt hat, verlangt weit
ausgebreitete Kenntnis der gesamten osteurop&ischen und vorder-
asiatisch erj Verhältnisse.

Dais es in der byzantinischen und späteren griecfn-i In ti ijteratur

Erseheinuiigen wie Dante und Fetrarca ia der italieuischeu ileuaissance

nicht geben konnte, beruht auf dem Zwang von geschichtlichen

Tatsachen und deren Folgen. BSnen Vorwurf aus einem solchen

Mangel dem G riechen tuni zu machen, muls uns fern liegen.

Auf Einzelheiten einzugehen, selbst auf solche, in denen der

Berichterstatter mit dem Verfasser nicht einer Meinung sein kann,

ist hier nicht recht mOglich. Ich halte z. 6. immer noch nach dem
consensus omnium daran fest, dafe Rigas von Welestinos das

• Kriegslied *ßs note nal^xdgia, usw. gedichtet hat. Für meine Pflicht

erachte ich darauf hinzuweisen , dafs die „kla^-i/istischen" Schrift-

steller (wie z. B. der oben genannte Rangawis) eben Kinder ihrer Zeit

waren und nicht aus ihrer Haut fahren konnten, darum in keiner Weise
Zurücksetzung hinter den Schriftstellern, die sich der Vulgärspraehe

bedienen, erfahren dürfen.

Alle literarischen Erscheinungen aufzuführen beabsichtigte der

Verfasser nicht. Es war ihm nur darum zu tun, die charakteristischen
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Persönlichkeiten unter Anführung besonders bezeichnender ins Deutsche

übersetzter Stellen aus iliren Wnken heraoszotieben. Das ist ilim

gelungen. Ich kann das Böchlem dem, der einen Blick in eine reiche

und anziehende Literatur tun will, mit gutem Gewissen empfehlen.

Die Bemerkung auf S. VIII, dafs die N?imen auf -is und -as im

Griechischen fast stets auf der letzten Silbe betont werden, ist cum
grano salis zu verstehen.

München. L. B ü r c h n e r.

Aufgaben aus der Hauptprüfung der Lehramtskandidatinnen

für neuere Sprachen in Oberbayem. Gesammelt und herausgegeben

yon Eugen Stollreither. Nachtrag 1898-—1903. München 1904,

Piloty & Loehle. Dazu: Schlüssel ebenda.

Schon im Jahre hatte Herr Dr. Stollreither eine Sammlung
der in den Jahren Iböl—1898 in der Prüfung für Lehrerinnen der

neueren Sprachen gestellten Aufgaben, mit AusschluCs des Italienischen,

herausgegeben. Die freundliche Aufnahme, welche jene Sammlung
geftinden hat, veranlafete den Herausgeber nicht nur zur Fortsetzung

derselben bis zur letztjährigen Prüfung, sondern auch zur Verfassung

eines Schlüssels zu allen Jalirgän^ren der französischen und englischen

Prüfung und zu den deutsch-itaiienisehen Aufgaben seit 1898. Da

die Übertragungen in alle drei Sprachen mustergültig genannt zu werden
verdienen, kann die Aufgabensammlung nebst Schlüssel zur Vorbereitung

auf die Prüfung, nicht minder aber auch für Zwecke des Selbststudiums

bestens empfohlen werden.

Didaktik und Methodik des englischen Unterrichts

Ton Dr. Fr. Glauning, Prof, u. Schuhrat in NQmberg. Zweite, um-

gearbeitete Auflage. München 1903, Becksche Verlagshandlung. Geh.

M. 2.50, geb. M. 8.60.

Der etwa Yor JahresfHst in diesen Blättern (Bd. 39 S. t6S f.) an-

gezeigten Neuauflage von Münchs Didaktik und Methodik des französischen

Unterrichts folgt nunmehr die des Englischen von Glauning. Da bei

diesem Buche nicht minder als bei dem von Mtnir-h vornusgesetzl

werden darf, dafs dessen von der gesamten Kritik freundlichst aufge-

nommene erste Ausgabe den Fachgenossen allgemein bekannt sei. möge

auch hier der Hinweis auf die nennenswerten Änderungen genügen.

Prof. Glauning hat seine Methodik natürlich nicht nur der durch

die vielfach eingetretenen Modifizierungen der Unterrichtspläne ge-

botenen Überarbeitung unterzogen, sondern auch eine Reihe wicht itrer

Fragen neu behandelt, so dafs einzelne Abschnitte in völlig veränderter

Fassung erscheinen, wie z. B. die über Bezeichnung der Aussprache
und Lautschrift, von der gesagt wird, „dafe sie bei der Vorbereitung

wie bei der Wiederholung der Unlerrichtsau^aben wertvolle Dienste
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ZU leisten Terinag"; ferner der vom Obersetzen, in welchem Ver-

fasser einer starken Beschränkung der Übersetzungsübungen ans der
Muttersprache das Wort redet. Auch zu den vielgerühmten und an-

gefochtenen Methoden Berlitz, und Gouin äufsert er sich in der

an ihm bekannten, angenehm berührenden objektiven Weise. Im
groben und ganzen ist sein Standpunkt lieute wie früher der steten

Fortschreitens in mafsTolIen Grenzen.

Weiter liegen zur Besprechung vor: 1. Zur Methodik des
nensprachlichen Unterrichts von Prof. Gute rsohn. Lörrach,

Gutsch, 1909.

2. O.Thiergen, MethodikdesneusprachlichenUnter-
richts. Leipzig, Teubner, 1903 und

8. Bemerkungen zur Methode des neusprachlicben
Unterrichts nebst Lefarplfinen für das Französische von Dr. O. Börner.

Ebenda 1903.

Von angesehenen Fachmftnnern herröhrend enthalten diese 8 Ver-

öffentlichungen eine Menge Interessanter, anregender Erörterungen.

Besonders zeigt Gutersohns als Programm des Gymnasiums in

Lörrach gedruckte Schrift von aufsergewöhnlicher Belesenheit und
Fachkenntnis, mit der er von Münch-Glauniinj, welches er mit Recht
als Stauda rd-work bezeichnet, ausgebend in höchst übersichtlicher

Kürze einen sehr vollständigen Oberblick über die Gesamtbewegung
der letzten 5—6 Jahre auf neusprachlirhem Gebiete gibt. Vor allem

verdient sein Rückblick über die uielliodische Bewegung der Auf-

merksamkeit der Leser empfohlen zu werden; aber auch die folgenden

Über die Verbreitung der LehrbOcher neuerer Art können auf

allseitige Beachtung Anspruch erhebe.
Weniger ist dies bei Börners Schrift der Fall, da sie als mehr

oder weniger .,pro domo'* geschrlebf^n betrachtet werden muf'-'. Nach d^r

Bemerkung auf dem Titelblatte Begleitschrift zu Börners neusprach-

lichem ünterrichtswerk" soll sie aucli wesentlich keinem anderen Zwecke
dienen als dem zu zeigen, wie der Unterricht nach diesen Böchern
am z^veckmftlbigsten zu gestalten sei; <lafs Börner dabei eine Reihe
gemeingültigpr Bemerkungen einfliesen läfst. versteht sich von selbst.

Ein bedeutend höheres Ziel hat sich T h i e r g e n gesetzt. Seine Mellioilik

ist dazu bestimmt, dem künftigen Lehrer und dem Anfänger ein Rat-

geber und Wegweiser zu sein. In der Tat kann dieser aus dem
Buche reiche Belehrung schöpfen ; aber auch der erfahrene Schulmann
wird in einzelnen Abschnitten viel des Interessanten finden, vor allem

in den allerdings etwas lang gewordenen Kapiteln über den Wortschatz
und die Lektüre in Verbindung mit der Sprachfertigkeit.

München. WolperL
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Pözl, W., Lehrbuch der analytischen Geometrie der

Ebene für den Gebrauch an Mittelschulen und zum Sdhststudiam.

Mänchen 1904, J. Lindanersche Bachhandlung. Preis broscb. M. 2,40,

geb. M. 2,80

Das Werk behandelt die analsrtische Geometrie des Punktes,

der geraden Unie, des Kreises; der Parabel, der Ellipse und Hyperbel

mit lobonswerter Klarheit und Gründlichkeil und solcher Ausführlich-

keit, dafs PS in der Tat auch zum Selbststudiuni als ein recht brauch-

bares Hiltsmitlel empfohlen werden kann. Die Anordnung und der

Druck sind übersichtlich und die Ausstattung würdig.

Von den bayerischen Schulen dürften nur die Industrieschulen

in der Lage sein, das Buch dem Unterrichte zugrunde zu legen. Da«
gegen \vürde ein Au^zn^ der nicht nur die Kegelschnitte sondern

auch in den vorhergi liunden Kapiteln einzelne Partien wie schief-

winklige und i üiarKuurdüiateii, Pol und Polare ausschliefst, im Keui-

gymnasium mit Nutzen zu verwenden sein. Besonders wertvoll ist

die grofse Auswahl an Aufj^aben aller Art, die den Lehrstoff voll-

stfindig erschöpfen.

Bei der genaueren Durchsicht ergaben sich folgende Au^^-t»'! langen,

die vielleicht wenigstens zum Teil bei einer I^euaullage Berücksichti-

gung finden könnten. Die Bedingung des Senkrechtstehens zweier

Geraden (S* 26) erfährt eine nach unserm Geftihle stilistisch anfecht-

bare Einkleidung. Bei der Besprechung der Bedingung, unter der 3

(iAi ade durch 1 Punkt gehen (S. HO), wundert man sich, dafs die Be-

dingungsgleichung zwi.«chen den Koelllzienten nicht abgeleitet wurde,

obwohl nur noch ein letzter Sciailt zu inucheti gewesen wäre. Dais

dabei Determinanten, wie überhaupt im ganzen Buch, grundsätzlich

vermieden werden, können wir nur billigen. Die Bemerkung (S. 56):

,.da p die einzige Konstante in der Gleichung der Kurve (nämlich der

Parabel) i t. so sind alle Parabeln einander ähnlich" wäre namcnllich

im Hinblick auf das Selbststudium zu erläutern. £s ieiilt vor allem

die Definition der Ähnlichköt von Parabeln, wahrend S. 75 definiert

wird: ,,Solche Ellipsen, in welchen irgend ein Paar Durchmesser sich

wie die Achsen verhalten, heifsen ähnlich." Beim Kreis fehlt dagegen
eine Bemerkung über die Ähnlichkeit <7in:^. In der letzteren Definition

fehlt übrigens bei Durchnies.^er das Aluiijut „entsi>rechend" und letz-

teres wäre gleichfalls erst wieder zu delinieren. Die Bemerkung auf

S. 57, dafe die Parabel im unendlich fernen Punkt geschlossen ist,

wird für den Anfänger doch erst dann verstAndlich« wenn er gelernt

lial. die.'^e Kurve als einen speziellen bezw. Grenzfall der Ellipse zu

bf'lraeiiten. in erholifeni Mafse gilt dieses für die Begriffe , .Mittel-

punkt" und „Durchmesser" der Parabel. Es dürfte sich also vielleidit

empfehlen, solche Betrachtungen erst bei der Ellipse nachzuholen,
wenn man auch sonst mit Recht die Parabel wegen der g^ingeren
analytischen Schwierigkeiten vor der Ellipse behandelt

München. Braun.
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Dicknether, Frz., I.pJirbuch der Arithmetik nebst

Übungsaufgaben für Miltelschulen. IT. Teil. München 1903,

J. Lindanersche Buchhandlung. M. 1,40 brosch., M. 1,80 geb.

Vorliegender 2. Teil dieses Lehrbuchs (1. Tl. s. Bd. 38, S. 6i5)

enthält den Unterrichtsstoff der 3. und 4. Klasse : Schlufe der Dezimal-

brfiche, Schluferechnungen und Maüsreduktionen, wobei aueh der Ketten-

satz TÖtliente Berücksichtigung erf&hrt, Prozent- und Zinsrechnungen,
Körper- und Gewichtsberechnungen. Verhältnisse, Teilungs- und
Mischungsrechnungen, endlich einen sehr zwockmätsigen Abschnitt, der

Wiederholungsaufgaben aus dem gesamten Lehrstoffe bietet. Die Er-

klärungen und Entwicklungen treten gegenüber dem 1. Teil etwas
zurück, um so gröfeerer Nachdruck ist auf ein umfatigrei(bes. wohl*
geordnetes Aufgabenmaterial gelegt, das auch mündliche Übungen
weitgehend berücksichtigt. — Auf S. 19 Z. 4 v. u. 1. 13, 266 st. 13,

ä76; der Divisor von A. 24, S. 20 ist negativ; S. 38 Z. 7 v. u. 1. M sL

ScbiSIke, Or. A., Aufgaben-Sammlung aus der Arithmetik,

Geometrie, Trigonometrie und Stereometrie. Leipzig und Berlin 1902,

B. G. Teubner. M. 2,20 geb.

Das Buch enthflit Aufgaben für den rechnenden Mathematik-
Unterricht in den oberen Klassen höherer Schulen ; in systematischer

Anordnung behandelt es die Arithmetik von den Polenzen bis zur
Entwicklung von Funktionen in Reihen; Planimetrie und analytische

iieometrie, Trigonometrie und Raumlehre. Der Abschnitt „An-
wendungen" enthAlt eine Fülle von Aufgaben aus allen möglichen,
mathematischer Formulierung zugänglichen Gebieten; da finden sich

Beispiele aus der Volkswirtschaftslehre, Geodäsie, Erd- und Himmels-
kunde — darunter die schönen Aufgaben über Vorausberechnung der
Planeten-Ersdieinungen —

, Nautik, Physik. Krystallographie, über
Dach- und Brückenkonstruktionen — alles Auiguben, geeignet das
Interesse der Schüler lebendig zu erhalten und den Unterrieht mit
bleibenden, nachwirkenden Anregungen auszustatten. — Alle Beispiele

sind auf vier geltende Ziflern durchgetubrt. die Winkel in Dezinial-

teilung des Grades 'jf"^"'hen. isine besondere Bfrücksichti^'unt; erfuliren

die graphischen Darsloiiuugen und die Bestimmungen über fienauig-

keitsgrenzen und Fehler, die in einer für den Schuler geeigneten

Fassung darzustellen der Verfasser sich mit Erfolg bemüht bat. Die
Theorie beschränkt sich auf wenige Formeln und knappe Erklärungen.

München. Sondermaier.

Enzyklopädie der mathematischen Wissenschaften
mit Einschlufs ihrer Anwendungen, herausgegeben vonH.Burkhardt
und W. Fr. Meyer. Leipzig, Verlag von B. G. Teubner. B. lU (Ana-

lysis) Heft 1, 1901; B. Iiis (Algebraische Geometrie) Heft 1, 1903;
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6. lUs (Differentialgeometrie) Hell 1, 1902 und Doppelheft 3/3, 1903 ;

B. IVi (Mechanik) Heft 3, 1903.

Das erste Heft des Bandes llt enthAlt zwei umfongreicbe Ab-
bandlungen: die „Allgemeine Theorie der analytischen Funktionen
a) finfr und b) mehrerer komplexer Gröfsen" von W. F. Osgood in

(Cambridge, Mass. und ..Algebraische Funktionen und ihre Integrale"

von K. Wirtinger in Innsbruck, üie erste Abhandlung zerfällt in

ier Abschnitte, in denen die Grundlagen der allgemeinen Theorie der
analytischen Funktionen einer komplexen Grö&e, die geometrische
Funktioneritheorie, die Darstellung der Funktionen darch geometrische
Prozesse und die analytischen Funktionen nn^hrrrer komplexer Gröf«en

behandelt werden. Sehr anschaulicli geschnoben gibt der Artikel

Über alle hier einschlägigen Fragen Aufschluls, verschmäht es nicht,

auch die filtere Literatur zu besprechen oder doch auf zugängliche

Abhandlungen zu Terweisen, in denen man Näheres hierüber finden

kann, und ist. soweit wir dies bei der Fülle de- Stoffes nachprüfen
konnten, in den Zitaten sehr verlässig. Der zweite Artikel gibt in

6 Abschnitten zunächst die Definition und allgemeine i:^igenschaften

der algebraischen Funktionen und ihrer Integrale« behandelt dann die

besonderen Darstellungen von Clebsch -Gordan mit Benüt/.ung der
homogenen Variabein einerseits und die W e i e i- t r a s s c h e Theorie
andererseits, bespricht oinerehend das fundamentale Abclschc
Theorem, dessen Anwendungen und Erweiterungen, sowie die

Eorrespondeoztheorie und die singulären Gebilde. Den SchluCs bildet

eine Menge von Notizen Über die noch wenig bearbeiteten algebrai-

schen Funktionen mehrerer Variabein. Auch diese Abhandlung ist, trotz

der Schwierigkeit des behandelten Gegenstandes, gut lesbar und gibt

über tiie vorhandene umfangreiche Literatur genügenden Aufschlufs.

Auf S. 1G7 dürfte bei Anm. 19ü aufser Jacobi unter denen^ die sich

nut der Reduktion hyperellistiseher Integrale auf elliptische be-
schäftigten, auch L. Kön igsberger zu nennen sein (Journal für

Mathem. fid. 86, 273—294; 86. 317—352; 89, 89—126).

Der dritte Band der Enzyklopädie zerfällt in drei Teile ; der erste

umfafst die rein geometrischen Theorien, der zweite die algebraische

Geometrie und der dritte die Differentialgeometrie. Vom zweiten
Teile liegt zunächst nur das 1. Heft vor^ welches auf 161 Seiten

einen Artikel von F. Dingeldey in Darmstadt Über „Kegelschnitte

und Kegelschnittsysteme" enthält, der wohl zu den besten bis jetzt

erschienenen Artik<'ln der Enzyklopädie gehört. Der erste Teil des-
selben behandelt den Kegelschnitt als Ein/«^)(^ehilde und zwar die

elementaren Erzeugungsweisen und Eigenschaften, die allgemime
Theorie der Kegelschnitte, Normale und Krümraungskreis, Quadratur
und Rektifikation und endlich Apparate zum Zeichnen der Kegel-
schnitte; der zweite Teil fafst unter dem Titel „Kegelschnittsysteme**
die Lehre von den Ke^relschnitlbüscheln und -Scharen, von den ge-
mischten Ke<<olschnitl Systemen (Kegelschnitte, die irgend vier Be-

dingungen genügen), von Kegelschnittnelzen und -Geweben, von der
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konjugierten Lage von Kegelschnitten und deren Systemen nnd endlich

on den Invarianten von zwei und drei Kegelschnitten zusammen.
Was die Abhandlung besonders auszeichnet, das ist das Zurückgehen

auf die Literatur vor dom 19 Jahrhundert, so dal's man auch die

geschichtliche EuLwickiung der einzelnen SüUo und Theorien recht

gnt verfolgen kann. Die nahezu 600 Anmerkungen, welche unzählige

mit grofser Gewissenhaftigkeit verfafsle Zitate bringen, zeigen ein

eingehendes Studium der im Laufe der Jahrliunderle riesig an-

gewaciisenen Literatur und machen den Leser mit einer Menge neuer

historischer Notizen bekannt, die für eine noch zu schreibende Ge-

schichte der analytischen Geometrie von unachätztmrem Werte sind.

Wir glauben, dals jeder, der sich in Dingeldeys Artikel Aber ein-

schlägige Fragen und die sie betreffende Literatur orientieren will,

auf seine Rerbnnn^ kommen wird. — Wir haben nur noch ein paar

kleine Bernerkun^'eu beizufügen. So wäre bei Anfübrung der Sät/.e

von Quetelel und Dandelin p. 13 noch zu verweisen auf Booth,

A Ireatise on some new geometrical methods, 2 Bftnde, London 1873
und 1877, ein Werk, das sehr viel Interessantes über Kegelschnitte

enthält und speziell im IL Bande p. :i4-7 -419 eine Ableitung der

wichtigsten Eigenschaften dieser Kurven auf Grund jener Sätze gibt.

Vgi. auch noch Proceedings of the Irish Acaderay I, 1836, 53—54 von

demselben Verfasser Femer wäre S. 18 Anmerk. 40 oder S. 19
Anmerk. 48 darauf hinzuweisen, dafe Desarguesdie hauptsächlichsten

Eigenschaften der Polaren theorie schon kannte, und die Schrift

Dp^aT^ues' Verdienste um die Begründung der projektivischen Geo-

metrie" von Sta. Chrzaszcze vvski (Archiv für Math. [2] 16, 1898,
119— 148) zu erwähnen.

Weniger vollständigen Charakter zeigt der den 3. Teil des

in. Bandes beginnende Artikel H. v. Sfangoldts über die vAnwendung
der DitYerential- und Intcgrah'ochnung auf Kurven nn(i Flächen".

Wohl ist der StolV übersiciitlich gruppiert und sind die im Laufe der

Zeit aufgetretenen Probleme besprochen, sowie die zahlreichen Defini-

tionen den modernen Anforderungen an Str§nge entsprechend gegeben,

aber vollständige Uleraturangaben, wie in dem eben angesogenen
Artikel, wird man hier nicht finden ; namentlich ist die &ltere Literatur,

der eine Menge der interessantesten Probleme der {reometrisrlien An-
wendung der Differential- und lntei<ralreclniuug ibr Dasein verdanken,

gewöhnlich nur durch Hinweise auf Sciniflen, wo man sie finden

kann, abgetan. Da aber solche, wie das alte mathematische Lexikon

von K in gel, nicht mehr in jedermanns Händen sind, so wäre es

schon wünschenswert gewesen, dals wenij^ten? die Hauptquellen direkt

angeführt worden wären. So dürfte, um nur ein Beispiel anzuführen,

S. 45, wo von der Huygensschen Trajektorie die Rede ist, doch darauf

hingewiesen sein, dafe sie Huygens 1693 in den Acta Eniditorum

p. 476 zum erstenmale behandelte, wfthrend sie nach Leibniz* Angabe
von Perault gefunden wurde. Auch hätten die Zitate, welche
Cantors Geschichte der Mathematik FVl. IK anfübron, auf die 2. Auf-

lage stall auf die 1. bezogen werden sollen, was tunlich gewesen wäre.
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da diese Auflage bereits mehr als ein Jahr vor AbschluCs des Artikels

erschienen war. Bezüglich der auf S. '^i Nr. 15 besprochenen innern
Geometrie \v;lre auf die vorziifrli^^ho Abhandhing von E. Wöl {'fing

in Bibliotheca niuüieinatica I90ü, i 4i 11. über den gegenwärtigen Stand
der Lehre von den natfirliehen Koordinaten hinzuweisen gewesen,

aus der unter anderm hervorgeht, dafe der von Gesäro gebrauchte

Name ,,goom'Mria intrinseca" von dem englischen Philosophen

Whewell (mtrinsic equation) (1849) herstammt. Üio erwähnte Ab-
handlung stellt die reichhaltige Literatur über diesen Gegenstand nach
Ihrer geschichtlichen Entwidüung dar. — Die Stoffelnteilung des

Uangoldtschen Artikels ist folgende: Nach einer Einleitung allgemeinen

Inhaltes werden die Grundbegriffe von Linie und Fläche besprochen,
dfinn folgen ö'w Scharen von Linien und FlilclM-n. di»^ Tiihalts-

bt ret hnungen, die kurven im Räume und die Auluugägrüiide der
Flächentheorie.

bn engen Anschlufs an diesen Stoff steht der nftchste Artikel

von R. V. Lilien tha 1 über „Die auf einer Fl&che gezogenen Kurven".
Zunächst werden die Methoden von Etiler undMeusnier, Monge
und Dupin zur Untcrsucliung der Krümmung in einem Flächeu-

punkte besprochen, dann wird die Krümmungslheorie der ilaunikurven,

die sphftrische Abbildung usw. behandelt; weiter folgt das Wichtigste

über die geodätische Krümmung, über die geodätischen und die

isothermen Linien mit kurzem geschichtlichen Rückblick, sowie die

Einführung von Parameterlinien tind die darauf basierende Theorie

der Flächenkurven, wobei die Methoden von Gauss, von Codazzi.
von Durboux, Lipschitz und Ribaueour geächildert werden.

Daran schliefen sich Abschnitte über die allgemeinen Methoden von
Laguerre und Enneper, über die verschiedenen KrümmungsmafsL-
und über Knimmtmgslinien. Tlaupttrtngenlenkiun'en nnd konjugierte

Linien, sowie fdxT andere spe/.ielle Flaclienkurveii. Der reiciilialtigen in

diesem Abschnitte besprochenen Literatur wäre vielleicht noch folgendes

beizufügen. S. 145 Zeile 15 hätte die Abhandlung des Unterzeichneten,

„Über die reduzierte Länge eines geodätischen tiogens*', die sich un-
mittelbar an jene von A. Brill in den Abhandlungen der Münchner
Akademie 2. Kl, 14 (18b3) S. IM— 110 anschliefsl, erwähnt werden
können; lerner sind S. 149 in Nr. 18 die Arbeiten Gayleys über die

geodätischen Linien (Collecled pupers Vll, 15—25 [1870], 34—35
[1871]; VIII, 156 und 188—199), die Berechnung einer solchen Linie

auf dem dreiaxigen EUipsoid durch den Referenten (Mathem. Annalen XX
[1883]. ''7 -58^)) tmd die Bestimmung joner Linien, die sich durch
elliptische Funktionen ausdrücken (Mathem. Annalen XXVI [1886],

151— 153), sowie die Ausführung dieser Resultate in der Dissertation

von La tn p a r t
, München, 1901, ubergangen, welter wäre S. 150 Anm. 119

zu erwähnen gewesen, dafs die daselbst angeführte (Jleichung der

geodätischen Linien auf dem EUipsoid sich schon bei Liouville
(Note 11 zu Monges Application de l'analyse k la geomelrie 2. Auü.
1850 S. 580) lindet.

Die nächsten beiden ein Doppelheft bildenden Hefte des Bandes III
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umfassen drei umfangreiclu- Artikel: „Besomlere transzendente Kurven*'

von G, Scheffers, ..Besondere Flächen" von R. v. Lilien t h a I und
„Abbildung und Abwicklung zweier Flächen aufeinander" von A. Voss.
Über den Stofif der ei'sten Abhandlung liegt eine gediegene Vorarbeit

or in dem 1902 erschienenen Werke von G. Loria aber spezielle

algebraische und transzendente ebene Kurven, auf das sieb der Verfasser

stützen konnte. Sein Artikel bespricht in 5 Abschnitten die Roll-

kurven, die sogenannten VV-Kurven oder anharmonischeri Kurven, das
sind jene Kurven, welche als Bahnkurven eines Punktes auflreien, auf den
man alle Transformationen einer kontinuierlichen eingliedrigen projek-

tiven Gruppe (im Sinne von Lie und Klein) ausübt, dann die Sinusspiralen

und ihre Verallgenieinerungon, die transzendenten Raumkurven und
endlich noch eini^'e speziellen nieht /.u die=;on Klassen gehörigen Kurven.
Der Aufsatz zeichnet sich durch klare systematische Darstellung, sowie

durch sehr schön gezeichnete Figuren aus, geht auch an der älteren

Literatur nicht achtlos vorbei (zum mmdesten ist auf das allgemein

zugängliche Buch von Loria hingewiesen) und wird dadurch noch
wertvoller, dafs ein am Schlüsse beigegebenes Register die Au&uchung
der vielen speziellen Kurven erleichtert.

Der ^. Artikel über besondere Flächen gliedert sich in 8 Ab-
schnitte, in welchen die geradlinigen Plftchen und andere durch Be-
wegung »erzeugbare* wie die zyklischen- und die Schraubenflflchen,

die Translations- und die Spiralflfu hen. daini die Krümmnngsmittel-
punktsflächen, die Fläcfton mit ebenen und sphärischen Kriinirnungs-

linien, die Weingartcnschen — und die Mininialllächen, die Flächen

konstanter Krümmung und andere spezielle Flächen behandelt werden.
Die Abhandlung ermöglicht eine gute Orientierung fiber den ebenso
umfangreichen als interessanten Stoff, wenn auch die zum gröfsten

Teil Irr Neuzeit ;ni^?r'hörige, in unzähligen Journalen zerstreute Literatur

kaum erschuj)!* ud henüt/t ist. So fiel uns auf, dafs S. ^89 bei Be-
handlung der Spirattläcben Anm. 95 zwei Abhandlungen von L. Uaffy
(Comptes rendus de TAcad. de Paris 112 [is.Mj, p. 518 und 1421),
sowie desselben Verfassers umfangreiche Abhandlung über die Be-
stimmung der harmonischen Spiralllächen (Annales de l'öcole Norm.
[3], 12 [1895], p. 145) uberselien sind; S. 298 in Nr. 13 oder 14
wäre noch eine Arbeit desselben Verfassers, die sich auf die Flächen

mit einer Schar ebener Krüromungslinien bezieht (Annales de l'ecole

Norm. [3], 18 [1901], p. 345), zu bemerken.
Der Schlu&artikel des Doppelheftes stammt, wie schon erwähnt,

ans der Feder von A. Voss d^M- das hier besprocliene Gebiet auch
selbsttätig bereichert hat. Si ine Abhandluuj,' l)t';;iiinf. wie es leider

nicht bei allen Artikeln der Enzyklopädie der Fall ial, niil einer kurzen
historischen Obersieht über die Entwicklung der Probleme der Ab-
bildung und Abwickelung der Flächen aufeinander; es werden vier

Perioden unterschieden: die erste unifafst die älteren Arbeiten über
die Eirizelproblcnie von 1098 bis 1822, die zweite beginnt mit dem
Erscheinen der fundamentalen Gaussschcn Arbeiten (I82äi und 1827),

von welcher Zeit ab erst von einer systematischen Behandlung der
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beiden Probleme die Rede sein kann; die dritte beginnt mit Riemanns
Habilitalionsschrifl 1854, durch welche die Thinsformation der qua-

dratischen Diflerentialausdrücke angeregt wurde, und reicht etwa bi?

zum Jahre 1870. wo die neueste Periode mit ihren die früheren Unter-

suchungen von neuen Gesichtspunkten aus fortführenden, noch keines-

wegs zum Abschlüsse gelangten Arbeileu beginnt. Dann folgt eine

Prftäsierung der beiden Hauptaufgaben und hierauf eine DarsteUimg

der verschiedenen ursprünglich aus dem Probleme der Kartenprojeklion

entstandenen, später aber theoretisch weitergebildeten FUdieoabbit-
dn!)S?en. Die auf S. 367 Anm. 34 im Anschlüsse an Lagrange ge-

machte Bemerkung, dafs die Winkeltreue der stereographischen Pro-

jektion nach Hipparch wieder in Vergessenheit geraten sei, ist

insofern nicht ganz richtig, als sie sich in dem 1593 erschienenen

Astrolabium Ton Glavius findet, der diese Projektion auf das aus-

führlichste behandelt. (Vgl. S. Kaller, Beitrag zur Geschichte der

konstruktiven Auflösung sphärischer Dreiecke durch stereographischc

Projektion. Bibliotheca math. [2], 13 [1899], p. 75.) Im dritten Ab-

schnitt wird dann die Isometrie der Flächen behaiidell, d. Ii. die von

Gauss als Abwicklung (explicatio) bezeichnete Beziehung zweier

Flftchen aufeinander, die hier vom allgemeinsten Standpunkte der

TransfoiTnation aus betrachtet wird. Die Einführung des Namens
Isometrie ist dadurch gerechtfertigt, dafs bei dieser Operation von

einer stetigen Biegungsdeformafion. wie z. B. bei den sogenannten
developpabeln Flächen, im allpr iii.men nicht die Rede ist, sondern als

CliarakterisUkum nur die Erhaltung der Winkel- und Längenmaise
der Figuren auftritt Der Abschnitt zerftllt wieder in zwei Teile; im

ersten wird die allgemeine Theorie besprochen, im zweiten werden
spezielle Untergruppen der altgemeinen Isometrie ins Auge gefafst. die

bisher ihre ganze oder teilweise Erledigung fanden. Der vierte Ab-

schnitt handelt über die intinitesimale Isometrie, eine Ro/^it himng, mit

der ein etwas allgemeinerer Begriff als der der infimlesiinalen Defor-

mation einer Fläche verbunden ist; im fünften Abschuille endlich

wird auf die zur Realisierung der Abbildung und Abwicklung der

Flächen konstruierten Modelle aufmerksam gemacht. Es war nicht

leicht in die ungeheure Fülle der vornehmlich der neueren und neuesten

Zeit angehörigen Spezialnntersn« hnnjfn Ordnung zu bringen, «sie zu

Gruppen zu vereinigen und die leitenden Gesichtspunkte in knapper

Gestalt zu turmulieren ; doch ist dies dem Verfasser in geradezu

mustergültiger Weise gelungen. Die Hauptprobleme dieses Gebietes

treten in plastischer Weise hervor und an sie schliefen sich nach
ihrer Wichtigkeit al)ge.<tufl die Einzelautgaben organisch an. Dabei

ist es sehr wertvoll, dafs der Verfasser nicht nur angibt, wa? und mit

welchen Mitteln es erreicht wurde, sondern auch auf dif tioch vor-

hundeneo Lücken hinweist und die Richtungen hervorhebt, nach denen

eine Fortsetzung der Arbeiten tunlich oder wünschenswert erscheint.

Dadurch wird der Artikel vielfach Anregung zu neuen Untersuchungen
bieten.

Vom ersten Teile des IV. Bandes, der die Mechanik behandelt.
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liegt uns das drille Heft vor. Dieses enlhält zwei umfangreiche Ar-
tikel: ..Die Geometrie der Ma^son" von G. Jung in Mailand und die

„Graphische Statik der starren Körper" von Henneberg in Darm-
stadt. Der Name „Geometrie der Massen" stammt von Hälon de la

GoupilUere (1857), wfthrend die erste Idee einer solchen Geometrie,

bei welcher man die einzelnen Raumpunkte mit Hassen behaftet denkt,

die' durch positive oder negative Zahl^ ausgedrückt werden , bereits

auf Carnot (1803) zurückgeht. Zu einer selbständigen Disziplin,

ähnhch wie die Kineinatik, ist jedoch diese Geometrie bis heute noch
nicht gediehen, soviel Material auch schon vorhanden ist. Ihre grüfste

Bedeutung liegt natürlich in der Mechanik, indem zu ihr die Theorien

der statischen Momente, des Schwerpunictes, sowie der Trägheits* und
Deviationsmomenle gehören. Der Artikel behandelt das lineare Mo-
ment und den Schwerpunkt, die quadratischen Momente und das

Antipolarsystem, sowie die höheren Momente und zwar in üijersicht-

liclier Darstellting". in welcher auch der histori-( Ikmi Entwicklung ein-

zelner I'artien, wie z. B. der Lehre von den Triiglieilsmonienten und
Tk'figbeitsflfichen &, 325—329), Rechnung getragen ist. Jedoch ist

leider der Text an verschiedenen Stellen durch Fehler entstellt, von
denen der bedeutsamste im I. AbschniU Nr. 4 sich findet. Die da-

selbst (S. 287) für beliebige Projektion ausgesprochenen fundamentalen
Sätze gelten nämlich nur für Orthogonalprojektion, ein Umstand, dessen

Nichtbeachtung verschiedene Fehler, nach sich zieht, so z. Ii. in den
auf S. 302 ausgesprochenen Sätzen. Ferner raufe es auf S. 297, Zeile 10

on oben heilsen: 1/' ^ und in der Formel 25 S. 301 muDs statt

df- «iaselbst angegebenen r^enners VüHV*4-W=' Vü '^-l-V ^-hW '

Der Artikel über die „Graphische Statik", von einem bedeutenden

Fachmanne geschrieben, löeginnt mit einer kurzen historischen Ein-

leitung und behandeil dann in einem 1. Abschnitte die Grundzüge der

graphischen Statik, die das ebene Kräflesyslem und seine Anwen-
dungen, sowie das räumliche Kräftesystem umfassen. Im 2. Abschnitte

werden die bestimmten ebenen und rfiumlichen Ivicii werke und im
3. Abschnitte die speziellen Fach werksträger besprochen. Die Abhand-
lung ist, ^rie nicht anders zu erwarten, mit groläer Sachkenntnis ge-

schrieben und gibt ein sehr gutes Bild dieser für den Ingenieur so

eminent wichtigen Disziplin. Sowohl der Theoretiker, den sie nur
insofcrnc sie Anwendung geometrischer und kinematischer Prinzipien

bietet, interessiert wie der f'rakliker, der einen Überblick über die

direkt verwendbaren Methoden wünscht (vgl, das Kapitel über die Fach-

werkträger), wird bei der Lektüre des Artikels seine Hechnuug linden.

München. A. v. liraunmühl.

BliMar f. d OyouuwUUiehalw. XL. ttbrg. 2$

stehen.
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Reilstab. Dr. L., Das Fernsprechwesen. Mit 47 Fig. und

1 Tafel Sammlung Göschen. Leipzig 1902. 127 Seiten. Preis SO Pfg.

Das Hottgeschriebene Büchlein enthält im ersten AhschiiiUe das

Wichtigste über Theorie und Einrichtung der verschiedenen Arten von

Mikrophonen und Telephonen, aber Starkstromschutz und Batlerien:

im zweiten werden die Anlagen und Eigenschaften der Telephon«
leitungen, im dritten die Eiurichtnng der Vermittlungsämter und im

letzten noch die Grundzüge der Lautsprech-, der Lichttelephonie und
Ähnliches dargelegt.

Theorie und Praxis sind gleichniäfsig berücksichligl ; die physi-

kalischen Erscheinungen werden erläutert und durch den konsequent

durchgeführten Vergleich mit denen bei FlüssigkeitsstrSmen klar ge-

macht; die zahlreichen Apparate mit ihren verschiedenen Modifikationen

und die technischen Einrichtungen sind eingehend beschrieben. Nicht

unerwähnt Ififst der Verfasser die g^rofsen Schwierigkeiten, welche die

praktische Ausführung theoretisch otl einfacher Ideen bietet und welch

grofses Kapital in den staatlichen Telephonaulagen steckt. Zahlreiche

teils schematisch, teils perspektivisch gezeichnete Figuren erläutern den

Text. Schülern der beiden ot>eren Klassen, welche sich für das Telephon-
wesen interessieren, kann das Büchlein empfohlen werden*

Wfirzburg. Dr. Zwerger.

Prof. Dr. Ä. Baldamus, Wandkarten zur Deutschen Ge-
schichte des 17., 18. und 19. Jahrhunderts, femer Deutsch-
land zur Zeit Napoleons I. (1806—1815). Kartographischer

Verlag von Geoig Lang in Leipzig.

Auf S. 282 ff. dieses Bandes wurden ßaklamus' Wandkarten im
allgemeinen besprochen und daran hinsichtlich der Wandkarte d^
16. Jahrhunderts etliche Einzelheiten angereiht. Letzteres -oll im

nachstehenden auch bezüglich der die folgenden drei Jahrhunderte und
speziell die Zeit Napoleons I. uiufassenden Wandkarlen geschehen.

Die beiden Wandkarten zur Deutschen Geschichte des 17. und
t8. Jahrhunderts unterscheiden sich, wie schon die Oberschrift .,tn

wellgeschichtlichem Zusammenhange** andeutet, von den übrigen vor

allem Atifst rlich dadurch, dafe sie gegenüber diesen 180 cm hohen
eine Höhe von iioO cm aufweisen. So werden sie, wo nicht zum
Aufhängen verscliiehbare Vorrichtungen zur Verfügung stehen, für

den Schulgebrauch etwas unhandlich; denn wenn sie in der richtigen

Entfernung vom Fufeboden angebracht sind, bleiben die nördlich ge-
legenen Teile zumal kurzsichtigen Schülern schwer leserlich. Die

Höhe der Hauptknrtnn allerdings ist die gleiche wie die der anderen

von Baldamns zur Deutschen Geschichte heranspregebenen Wandkarten:
allein der des 1 7. Jahrhunderts sind am unteren Rande Nebenkarten

zur Geschichte Grofsbritanniens in der Zeit der Stuarts, lür das Frank-

reich des Jahres 1659 und die Eroberungen Frankreichs in Deutsch-

land und Spanien von 1610 bis 1697, für Schwedens Oberherrschaft
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und tür die Kolonisierung der Ostküste von Nordamerika in diesem
Jahrhunderte beigegeben. Der Karte zur Geschit;hle des 18. Jahr-

hunderts sind Nebenkarten angeiügt zu Südwesteuropa nach den
Friedensschlüssen von Utrechl, Rastatt und Baden von 1713/14 nnd
Haag TOn 1720, ferner zu den Besitzver&nderungen nach dem Wiener
Frieden von 1735; zur Veranschaulichung Nordamerikas im Jahre
1763 und nach 1783, endlich zu den Gobietsvcrändorungen nach dem
Nordischen Kriege. Zudem ist beiden Haupt ivarten am südöstlichen

Seitenrande ein Segment der für das Vordringen Österreichs gegen
die Türkei wichtigen Lftndergebiete eingefügt: lauter für den Unter-

richt hochschfttzbare Beigaben« die durch ihren inneren Wert für eine

etwaige äuGsere Unbequemlichkeit reichlich ents( hädigen.

Innerhalb des der Karte des 16. Jaluhiinderts zugewiesenen
Raumes entlialten auch die des Zeitalters Napoleons 1. und die des

19. Jahrhunderts äufserst zweckdienlich gewählte und geschiciil her-

gestellte Nebenkarten: erslere zu Napoleons Feldzug in Rufsland,

tetzlere zur Veranschaulichung der ersten Anßtnge und der weiteren

Entwickelung des für Deutschland so segensreich gewordenen Zoll-

vereines. Durch Benützung eines für die Geschichte des einschlägigen

Zeitraumes wenig' belangreichen Teiles Ungarns hätte sich wohl auch
eine Nebenkarte für NapoU3on==; Feldzup nach Ägypten und eine zweite

für den Ki'ieg auf der Pyrenuisciiun iiaibinsel unterbringen lassen.

In ersterer Beziehung ist aUerdings zu bemerken, daCs die Karle nur
die Feldzüge von 1803 bis 1815 darstellen soll; allein die erforderliche

Konrektur wäre durch ein erklärendes Wort leicht zu geben gewesen.
Abweichend von der Karte des IG. Jahrhunderts sind als weitere

glückliche Neuerungen der hier in Rede stehenden Karlen zu ver-

zeichnen, dafs durch larbige an den betreffenden Ortsnamen ange-

brachte Pfeile auf der des 17. Jahrhunderts die Feldzüge der namhaftesten

Heerführer des 30jührigen Krieges und die des Grofeen Kurfürsten

in der Zeit des 2. Raubkrieges angedeutet sind, auf der des 18. Jahr-

hunderts die Richtung der wichtigsten Heereszüge von 179:2 bis 1800
und die Züge des Schwedenkönigs Karl XII., auf den beiden lihrigen

Karten die lür ihre Zeit wichtigen Heereszüge. Leicht ist es allerdings

durch das eingeschlagene Verfahren dem Schüler gerade nicht innncr

gemacht, wofern er nicht die Richtungen schon im voraus ziemlich

genau kennt, die jeweiligen Verknüpfungspunkte aufzufinden. Beispiels-

weise sei in dieser Beziehung nur auf den Zug des Herzogs von
Braunschweig von Öls nach Helgoland im Jahre 1809 verwiesen.

Für manche Neueinträge anderer Art auf den Karten der späteren

Jahrhunderte waren lediglich die in den einschlägigen Zeiten neu ein-

getretenen Ergebnisse malsgebend. So finden sich hier Entwüstungen
on Landstrecken, neu erbaute Kanäle und Eisenbahnen u. dgl. ver-

zeichnet, im Hinblick auf die Vervollsländigung der Karten durchaus
zu loben, insofern allgemeine Interessen für die deutsche Geschichte

in Betracht kommen. Auch da- verdient Loh, dafs auf den zwei

•letzten Karten in zulreffender Auswahl tür besonders wichtige Ereignisse

die Monatsdata angegeben sind.
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Allein dafür, dafs ßaldamus die Grenzen für 'Iis ninzubeziehende

geschichtliche Material, soweit es sich um Schulzwociwe handeil, doch
mituiiler allzuweit zog, bieten die beiden Karten des 17. und 18. Jahr-

himderU noch mehr Belege als die des 16. Zum Nachweise hielQr seien

lediglich aus der des 17. Jahrhunderts elliche Beispiele herausgegrlfiTen.

Von Schlachten und Treffen werden auf ihr namhaft gemacht aus
dem Jahre 1614 Staraja. ;iiis 162G EtTerding, Ginunden. Vocklabruck

und Wolfsegg, aus lfj:29 ."^luhm und Gorzno, aus 1054 Arras, aus
1658 Odense, aus 1079 Telsche, aus 1689 ßalatschina; von Friedens-

schlüssen die zu Stolbowa 1618, Nikolsburg 1622, Leutschau 16i0,

Nimwegen 1691; von Verträgen die so Ntmes 1615, Laudun 1616,
Dresden 1621, Stockholm 1641, Munkacz 1645, Passau 1647, Frank-
furt a. M. 1658. Finden sich bereits unter diesen sogar für Kundige
manche nicht eben leicht lösbare Ri'itsel. so ist die'; noch mehr der

Fall bei ziemlich vielen Ortsnamen, denen blofs eiiit- Jahreszahl bei-

g^eben ist und zwar, übwolil sicli die beLreÜenden Ereignisse walir-

Bch keinerlei weltgeschichtlicher Bedeutung berühmen kennen, ohne
jede weitere Andeutung, worauf abgezielt wird. Nach dieser Richtung
seien nur genannt Bormio und Chiavenna 1624, Serajewo 1626,
Gravelingon und Malmö 1044, Tonrnnv 1050, Gollnow 1675. Nenkamp
1678, Widdin 1689. Für die Schiacht' am Slaak 1631 fehlt der Name
dieses Armes der Oslerschelde.

Wird mit derlei Einzelheiten nicht allein einer Schulwandkarle,
sondern teilweise auch einer nicht auf die Interessen einer Spexial-

geschichte berechneten Wandkarte überhaupt unzweifelhaft zuviel

zugemutet, so werden anderseits doch auch wieder historische Data ver-

mifst, die, weil für die von dieser Karle vorzuf^sw^^i^if- vertretenen

Interessen beträchtlich belangreicher, auf ihr unlieb.--ainerweise nicht

aui/-uiiuden sind. Ilieher dürtlen z. B. zählen die Belagerung von Ost-

ende 1601—04, die Eroberung von Philippsburg durch die Kaiserlichen

1676, das Bombardement von Genua 1685, die Verwüstung Speiers,

Mannheims, Frankenthals und Worms' durch die Franzosen 1689, die

Schlacht am Eisernen Tor 1659. die Riesenschlacht im Kanal I600.

der Wiener Friede von 1615, der Prefeburger Friede vou 1626, der
grofse Kurfürstentug zu Augsburg 16S0.

Bei aller Rücksichtnahme auf die grofsen Schwierigkeiten, denen
der Herausgeber einer historischen Wandkarte bezfiglich der Aufnahme
oder Nichtaufnahme ge^ ! i I tlicher Data nur allzu oll begegnet, wurde
doch wohl niil den vorstehenden Beanslaiidimgen nicht zu weit gegangen.

Als irrtümlich seien aus der gleichen Karte angemerkt die Schlacht

bei Klausenburg lOü'J statt 1660, die bei Mülhausen 1675 statt 1074:
der Friede von Cherasco 1631 statt 1633, der von Vigevaiio 1095
statt 1696. Jülich und Berg kamen 1614 an Pfalz-Neuburg, nicht

an die Pfalz. Für Valenciennes wird auf der Haupikarte ein Friede

des Jahres 1607 verzeichnet, auf der einschlägigen Nebenkarte des
Jahres 1661. Der früher von den Türken besetzte Teil Ungarns wird
als in den Jahren 1787—09 von Österreich zurückerobert vorpeführt

statt 1087—99. Als Druckversehen in der Schreibung von Ortsuaniea
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finden sicli Varvar stall Vasvar, Widin statt Widdin, Stafforda statt

Stafifarda. Auch war Baucourt zu bieten statt Bocourt.

Auf der Karte des 18. Jahrhunderts wird eine Schlaclit bei

Gftasano des Jahres 1706 yerzdcbnet statt 1705. Für das Jahr 1706
war Aidenbach bei Vilshofen wichtiger als Braunau. Die Angabe
,.Lothringen 1735—66 französisch** wird irre führen, da dieses Land in

den genannten Jahren den früheren Polerikoiii;:? Stnj)islaiis Lezczinski

tum Regenten hatte mit der Bestimmung, duls nach dessen Abieben
die volle Souverftnilflt an Frankreich fibergehen solle.

Ebenso wird auf der Karte des Zeitalters Napoleons L die Be-
merknng . Avi-Tnon 1791—97 französisch" mifsvcrslanden werden,
da es erst im Frieden von Tolentino förmlich an Frankrcicli abgetreten

wurde; desgleichen .Nizza 1793—96 französisch* ; denn es verblieb nach
einer kurzen Unterbrechung des Jahres 1800 bis zum Jahre 1814 firanz^

sisch. Auch bei Helgoland sollte es statt ,,18ü8 britisch" hei&en 1807.
Für die Schlacht bei Laon war zum 9. März der 10. beizufügen; da-
gegen war bei Wavre der 19. Juni wegzulassen. Bei Paris war statt

des 30. Juli 1815 der 30. Juni zn setzen: bei Kobryn statt des

15. Juli 1812 der i£7. Juli. Keckliü-hausen gehörte vor dem Übergang
an das Haus Arenberg nicht zu Münster, sondern zum ErzsUft Köln.

Übrigens verdient an dieser Karte besonders rühmend henrorgehoben zu

werden, dafs die jjrofsen Schwii ri^^'k' itr-n von den zahlreichen terri-

torialen Verändenni-j^en der Jahre lbU3— 15 namentlich in Württem-
berg, Baden, Hessen-DarMisladt, Nassau sowie im bayerischen Schwaben
und FVanken ein tunlichst vollständiges und trotzdem klares Bild her-

zustellen mit ungewöhnlichem Geschick fibenvunden wurden.
Auf der Karte des 19. Jahrhunderls ist bei AschaCfenburg ein

Gefeclit des 15. statt des I i Juli 1866 ein{?etragen ; bei Loigny eine

Schlacht des 1. statt des 2. Dezendjer 1870. Die blutigen Kämpfe bei

Beaugency in den Tagen vom 7. bis 10. Dezember 1870 sind unbe-

gründet nicht berücksichtigt worden. Nicht minder ist auf die Unab-
hängigkeitskämpfc Belgiens im Jahre 1831 zu wenig Bedacht genommen.
Wenn es bei diesem neuen Staate heifsl: ,seit 1834 Königreich", so

ist unberücksichtigt geblieben, dals Leopold i. schon IS'di in Brüssel

einzog.

Alles in allem genommen verdienen Baldamus' Wandkarten zur

Deutschen Geschichte die wflrmste Empfehlung. Ihr Preis ist in An-
betracht des Gebotenen ein anerkennenswert mäfsiger. Möge ihnen

an unseren Mittelschulen allseitig die wohlverdiente Beachtung zu-

teil werden!

Velhagen u. Elasings Physische Schulwandkarte von
Deutschland.

Velhagen u. Klasings Politische Schul Wandkarte von

Deutschland. Preis: Aufj^ezogen u. mit Stftben je 25 M.

Verlag von Velhagen u. Klasing in Bielefeld und Leipzig.

Lehrer, welche im Geographieunterricht der unistischen Methode
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eino rnäfsig geliallene dualistische vorziehon, — und in Anhrlracht der

inaacherlei Schattenseilen, die der ersteren ungeaclitet ihrer grofsen

Vorzfige namentlich auf der unteren Lehrstufe anhaften, ajnd ihrer

kaum wenige, — werden Velhagen und Klasings obengenannte Schul-

wandkartcn freudig bogrüfeen. Im grofsen Mafsslabe von 1:800000
auf einem Formnto Vf)n 193 : 195 nnsgelüiirl, sind sie in hohem Grade
geeignet beim Unterrichte gute Dienste zu tun. Können sie auch
hinsichtlieh der das Auge bestechenden Schönheit mit manchen ein-

schlägigen Ermhelnungen der neuen so überraschend weit vorgeschrit-

tenen Kartographie nicht wetteifern, so stehen sie doch anlangend die

prakti^^ehe Vei'^vendbarkc^t beim Schulunterricht hinter anderen durch-

aus nicht zurück.

Sie umfassen aufser dem Deutschen Reiche nocli fast ganz
Dänemark, die Niederlande und Belgien, das östliche Frankreich, die

Schweiz, ItaUen bis südlich von Florenz, fost ganz Österreich-Ungarn

und Russisch-Polen.

Auf der Physischen Karte erscheinen als Grenzen für die farbigen

Höhenstufen die Isohypsen 100, :200, 500, 1500 und über 1500 m. Das
zur Unterscheidung verwendete Kolorit läfet, ohne sich grell geltend

zu machen, die Übergänge und Abstände auch in der Fernwirkung
deutlich hervortreten. Die beleuchtete Schummerung unter 1500 m
ist durchweg sauber und instruktiv gehalten. Efw;i? weniger gilt dies

von der nach dem Grundsatz ,.je höher, desto (iunkier" an den über

1500 ni hohen Gebirgen zur Anwendung gekununenen Höhcnschiciiten-

farbe. Zwar bringen Flüsse und Randseen, Haupt- und Nebentäler,

Schneefelder und Gletsclier in die langgezogene dunicelbraune Alpenkette

für (ins Anp:e eine wüliltätige Abwechslung; allein schön wird sie darum
doch nicht und, was für den Unterricht wichtiger ist, die angemessen
gewählte und auf der Karle sonst überah deuthche und leicht lesbare

Schrift wird sogar in unmittelbarer Nähe schwer, mitunter selbst

kaum leserUch, Auch das wirkt hinsichtlich der Farbenwirkung
störend, daf^^ das auf das nordwesthche Blatt folgende westliche Mitlel-

blatt völlig' unvermittelt ein erheblich helleres Grün aufweist als das

er.stere. Iliedurch wird der Schüler zu der Annahme verleitet, die

Rheinische Tiefebene gehe gänzlich unmotiviert plötzlich in eine andere
Höhenlage ül>er. Da& die Läufe der Hauptströme kräftig gezeichnet

sind; dafs die mit grofser Sorgfalt eingetragenen Nebenflüsse allent-

halben auch in der Ferne ;^'ut erkennbar werden ; dafs die wichtigeren

Kanäle entsprechende Berücksichtigung fanden ; dafs die Bergeshöhen,

vereinzelt auch die Höhenlage von Städten angegeben wurden; des-

gleichen die hier in Betracht kommenden Meer^iefen und so noch
vieles andere: darin ist es nicht zuletzt begründet, dafs die mit gründ-
licher Sachkenntnis und löblicher Umsicht hergestellte Karte, wie be-
H'ils anjredcutpl, für den Schulgebrauch eine erfreulich empfehlens-
werte Gestalt gewonnen hat. Es mag ja zugegeben werden, daTs sich

die Flufsnetze in blauer Farbe naturgemäßer und zugleich hübscher
ausnehmen würden; allein das ihnen zugewiesene Schwarz tritt weit

stärker hervor und verdient so unzweifelhaft den Vorzug.
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Vou den das Karlenbild so oft störend beeintr&chtigenden poli-

tischen Grenzen, beim Deutschen Reiche ins einzelne gehend gleich

vielgestaltig' wie unentbehrlich, konnte auf der Physischen Kartr'

ganz ab^'csehen werden, weil sie auf der Politischen zu ilireni

vollen Hechte gelangt sind. Audi an ihr ist es nicht so fast der
Gesichtspunkt der Schönheit als der der Zweckmäisigkeit, dem gern
gezolltes Lob gebührt

Da eine exakte Vorführung der dritten Dimension mit Rücksicht
anf die vorliegende Physische Karte hier ohne Belang war, so konnten
sich die Herausgeber selbst bezüglich der weitestgehenden Höhen-
Schichten durchweg auf eine leichte Schummerung beschränken. Dies

kam der Darstellung der Siedelungen Irelllich zu statten und zwar um
so mehr, als mit anerkennenswerter Bedachtnahroe auf die Verhält-

nisse der Schule jede Überladung auch mit unnötigen Städtenamen
vermieden wurde. Gerade darin liegt ein sehr beachtenswerter Vorzug
der beiden Karten, dafs sie, nach dem Gnmdsatzo non multa, sed

multuin nicht wie so viele andere mit überreicliem Material belastet

sind, sondern stetig auf die den Uuterrichtszvvecken so sehr förderliche

Klarheit, Anschaulichkeit und Übersichtlichkeit abzielen. So sind auf
der Politischen Karte zu den belangreicheren Siedelungen lediglich

noch die wichtigsten Eisenbatuien, Kanäle und Älpenpässe verwertet.

Um «o gröfscre Sorgfalt ist einer sehr scharf heraustretenden Abgren-
zung der einzelnen Staatengebiete zugewendet, jedoch ohne die Eintei-

lung in Provinzen zu berücksichtigen. Vielleicht entspriclit die krättige

Färbung der Terrainflächen und ihre Abtönung nicht immer einem
wählerischen Geschmacke ; indes ist sie durchweg geeignet Umfang und
Gestalt der einzelnen Länder dem Gedächtnisse der Schüler mit voller

Bestimmtheit nachdrucklich einzuprägen. Wie auf dem Gebiete der
physischen Geographie die Alpen, so sind auf dem der politischen die

Kleinstaaten des Deutschen Reiches mit ihren verwickelten Verhält-

nissen eine hervorragend schwierige Lehiauigabe. Deshalb ist es als

besonders dankenswert zu bezeichnen, dafe die Herausgeber für die

in der Hauptkarte als Ganzes eingetragenen thüringisdien Staaten in

doppelt vergrö(sertem Ma&stabe ein Nebenkärtchen beigaben, das die

einzelnen Teile eines jeden sorgfältig abgegrenzt wiedergibt. Wie
sonst so zeigt sich auch hierin wieder das anerkeiuienswerte Ver-

ständnis der Herausgeber für den richtigen Schulbedarf. Möge ihm
in einer recht weitgehenden Benützung der beiden Karten die gebüh-
rende Würdigung zuteil werden!

München. Markhause r.

Loserth, Dr. Job., Prof. an der Universität Graz. Geschichte
des späteren Mittelalters von 1179 bis 1492 (Handbuch der

Mittelalterlichen und Neueren Geschichte, herausgegeben von G. von

Below, Prof. an d. Univ. Tübingen, und F. Meineke, Prof. an d. Univ.

Straüsburg. Ii. Abteil. Politische Geschichte). XV u. 727 S. (davon
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16 S. Register). München u. Berlin, Druck u. Verlag von Ii. OlUen-

bourg, 1903. Preis M. 16.50.

Über den Plan und Umfang dieses neuen Handbuches der mittel-

alterlichen uod neueren Geschichte, welches für alle Geschichts*
lehr er Ton fprö&ter Wichtigkeit ist, wurde oben S. 191 f. ausführ-

licher gesprochen. Mit dem Ende 1903 ausgegebenen Bande von
Losertl) ist die II. Hauptabteilung in Angriff genommen; Politische
Geschichte. Für sie sind 8 Bände in Aussicht genommen, über

welche die Verhandlungen mit den Verf. bereits abgeschlossen sind:

1. Allgemeine Geschichte der germanischen Völker bis zum Auftreten

Chlodwigs (Prof. Dr. Ernst Kornemann); 2. Allgemeine Geschichte vom
Auftreten Chlodwijjs (mit Rückblick auf die ältere Geschichte der

Franken) bis zum Vertrag von Verdun (Privatdoz. Dr. Alb. Werming-
hofl); 3. Allgemeine Geschichte des Mittelalters von der Mitte des

9. bis zum Ende des 12. Jahrhunderts (Prof. Dr. H. Bresslau): 4. All-

gemeine Geschichte des späteren Mittelalters vom Ende des 1"2. bis

zum Ende des 15. Jahrhutiderts, 1197— 1492. (Prof. Dr. Joh. Loserth);

5. Allgemeine Geschichte von 1492™1648 (Prof. Dr. Felix Rachfahl);

6. Geschichte des europäischen Staatensystems von 1648— 1789 (Prival-

dozent Dr. Max Immich); 7. Geschichte des Zeitalters der französischen

Revolution und der Befreiongslkriege (Privatdoz. Dr. Adaib. Wahl);
8. Geschichte des neueren Staatensystems vom Wiener Kongrefe bis

zur Gegenwart (Prof. Dr. Erich Brandenburg).

Der zuerst ausgegebene 4. Band dieser Hauptabteilung kommt
schon deshalb einem dringenden Bedürfnisse entgegen, weil die letzte

auf wissenschaftlicher Grundlage ruhende Darstellung dieser Periode

bereits aus dem Jahre 1890 stammt: Th. Li min er, Deutsohe
Geschichte von 1273— 1437. Dabei berücks^ichtigt Lindner nur die

deulsclK' Heschichte und auch von dieser wieder nur einen kürzeren

iieitrauüi und verzichtet ferner gaiix auf die Anführung literarischer

Hilfemittel. Nun erschien freilich von Th. Lindners Wettge-
schichte seit der Völkerwanderung (in 9 B&nden) 1903 im
September der 3. Band (Vom 13. Jahrhundert bis zum Ende der

Konzile. Die abendländis( fi-ehristliche Kultm. Anfänge einer neuen
Zeit), der von 1197 bis 1440 reiciit, 'j allein dessen ganze Anlage und
Bestimmung ist eine andere, so dats also dadurch die Bedeutung des

vorliegenden Handbuches nicht berährt wird, zumal dasselbe 7on
einem Manne herrührt, der gleich Lindncr gerade in die Geschichte

dieses Zeitraunies Resultate eigener Forschnnjr oinfüliren konnte; denn
ihm selbst werden wichtige Arbeiten zur Geschichte der österreichischen

Kronländer im späll-ren Mittelalter und zur Klärung des Verliältni.sses

zwischen Wiclef und Hus verdankt. Uod so ist es denn ein erster

Vorzug des Werkes, dafs es überall die Resultate neuester Forschungen
bietet. Das ist kein»" ^^eringe Leistung, wenn man bedenkt, welche
Fülle von Arbeiten für die Geschichte des späteren Millelalters in den

') Derselbe wurde äbrigeiM naeb der Vollendntig de» Loierfheofaen Hmnd*
bncbee aatg^ben und konnte von diesem nicht mehr iienütst werden.
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letzten Jabrzehnton orschienen sind. Freilich Ijeklagl der Verf. in der
Vorrede, dafs noch so vieles aussteht ; aber was veröffentlicht worden
ist, das hat er in ausgezeichneter Weise verwertet. Die Abbchnitte

über die Geschichte der ersten Habsburger und der Luxemburger,
über die Templerprotesse, namentliGh aber öber Wiclef und Has zeigen

das jedem aufmerksamen Beobachter sofort.

Ein zweiler Vorzug des Werkes ist die Klarheit und Übersicht-

lichkeit der Anordnung, die Hervorhebung des Bedeutsamen und
besonders die für ein Handbuch nnerläfsliche Genauigkeit in der An-
gabe von Jaiirzalilen und Daten. Der ganze Band zerfällt in zwei

etwa gleieh (p!olse Teile: L Die Zeit der päpstlichen Oberherrliebkeit

(1198-^1378) und II. Die Zeit der gro&en Konzilien und des Humanis-
mus (1378—1498). Der erste Teil gliedert sich wieder in I: Von der
Wahl Innozenz' III. bis zum Tode Bonifaz' VlII. Die Zeit der unbe-

dingten Vorherrschaft des Papsttums (1198— 1303) und IT: Das Papst-

tum unter französiscliem Einflüsse 1303—1378 (Die babylonische Ge-
fangenschaft der Päpste) ; ebenso der 2. Hauptteil : I. Die Zeit des

Schismas und der gro&en Konzilien 1378-1449 und II. Das Zeitalter

des Humanismus und der Ausbildung moderner Staaten. Jeder dieser

4 Teile zerfällt wieder in 2—4 Abschnitte und diese wieder in

2—6 Kapitel, sämtlich mit eigenen Titeln verschen. Aber nuch diese

Kapitel sind wieder in Paracrrapheii der leichteren Übersicht wegen
zerlegt (der ganze Band uinlaisl 160 Paragraptien), wodurch die Ver-

weisungen sehr erleichtert werden. Im einzelnen hat ^ch bekanntlich

diese Sammlung von Handbüchern das Handbuch der klassischen

Altertumswissenschaft von Iwan v. Müller zum Vorbild genommen.
Jedem Paragraphen gehen also in kleinerem Drucke Übersichlen

voraus einerseits über die Quellen (Urkunden wie darstellende

Quellen) und andrerseits über die Hilfsschriften (alterer, neuerer

und neuester Zeit). Kurze Bemerkungen weisen auf die gröfsere oder
geringere Zuverlftsslgkeit, auf kritiklose Bearbeitung etc. hin und be-

tonen vor jedem Abschnitt die grundlegenden Hauptwerke besonders.

In dieser Beziehung ist die Vollständigkeit und Genauigkeit musterhaft;

einzelne während des Druckes erschienene Arbeiten werden S. 72')—727
nachgetragen. Endlich ist der Text der einzelnen Paragraphen selbst

wieder in Abscliuille zerlegt, diu mit Nummern bezeiciuiet sind;

innerhalb dieser wird das Allerwichtigste durch gesperrten Druck
hervorgehoben, damit es sofort ins Auge fällt. Die Darstellung wahrt
durchaus den Charakter des Handbuches, ist klar und einfoch, dabei

aber nicht im mindesten trocken, sondern fliefsend, durch eingestreute

Zitate aus den Quellen belebt imd, was besonders hoi h anzuschlagen

ist, fast völlig frei von Verstöfsen gegen den richtigen deutschen Aus-
druck. Nur zwei stilistische Fehler habe ich in dem umfangreichen
Bande gefunden: S. 320 letzte Zeile heifst es: „Da handelt es sich

um die Herstellung einer alles und jedes beherrschenden Staatsgewalt,

wie sie die Imperatoren Roms besafsen und von den ..Lrgisten'' in

den Schulen des römischen Rechtes für dm Ht'rrsclicr gefordert

wurde"; „sie" ist einmal Objekt, einmal Subjekt, es muis also „wie
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sie*' nach und wiederholt werden. S. 558 «ird mit Bezug auf die

Jungfrau von Orleans gesagt: . Ohne selbst etwas zu tun, was
den Aberglauben förderte, kotinto es nicht tohlcn, dafs die groCse

Menge in ihr die gotlgesaudte Roltt rin erblickte etc." Hier ist der

Nebensatz mit „ohne zu" graniinaliscii falsch abgekürzt. — Leider tinden

sich in dem Buche viele Druckfehler; trotzdem eine Anzahl S. 725—727
verbessert ist, sind doch sehr viele und zwar gerade die sinnstörendsten

stehen geblieben,^) während andere jedermann leicht selbst ver-

bessern kann.

Der Kleiiitinick ist ;ib}T;esehen von den Quellen und Hiifsschriflen

noch an zwei Slellen verwendet: 1 mitten im Texte der Darstellung,

wenn über einen Punkt etwas auslührlicher berichtet werden soU,

z. B. über den Inhalt der goldenen Bulle, über Wenzels Vorgehen
gegen den Prager Erzbischof und seinen Vikar Joh. von Porauk, über
die äufsere Erscheinung und den Charakter einer fürstlichen oder

sonst hervorragenden Persönlichkeit nach den Quellen; 2. in den An-
merkungen unterhalb des Texte- werden spezielle Belege und Er-

gänzungen zur Darstellung im KleiiiUruck gegeben.

Ober die Zuverlfissigkeit, Bestimmtheit*) und Objektivitftt der

Darstellung in bezug auf den Inhalt wurde schon oben gesprochen.

Natflrlich fehlt es bei dem grolÜsen Umfang und dem reichen Stoff

nicht an kleineren Ungenanigkeiteri oder Versehen, dir /.um Teil davon
herrühren, dafs eben der Verf, meinen SlofV völlig beheri scht und ^jch

nicht immer auf den Standpunkt des Benutzers seines Buches zu

stellen vermag. Einiges sei hier kurz erwähnt: S. Gl, Änm. 1 heilst

es in bezug auf die Zeit Waldemars II. : „Nach einer (freilich nicht

einwandfreien) Berechnung belief sich Dänemarks Bevölkerung damals
auf 600 000 — heute auf 340000 ~ Seelen.*' Wie die letztere Zahl

aufzufassen ist, ist schwer zu verstehen ; zählt doch Koi>enb;if;en allein

heute über 400000 Seelen! — S. 70, Anni. 1; .»Lehrreich ist das

Schreiben des lateinischen Kaisers Heinrich an den Papst"'

etc. etc. Dieser wird erst S* 73 als der Bruder Balduins mit seiner

Regierungszeit 1206— 1216 angegeben; er war also schon hier n&her

zu bezeichnen um Verwechslungen zu vermeiden. — S. 99 ist nicht

ersichtlich, von wem eigentlich auf dem grof^en TToflag zu Worms
am 1. Mai 1^31 das Privilegium in favorem principum erisissen worden

') Nur diese seien knrz hier verzeiolinet : 8. 187, Z. 12 v. u. steht irrtomlich

Wenrel statt Ottokar; S. 201 /. 14 v. ii. wird das Todepjahr Wenzels IL von
Böhmen lüit 1205 statt 1305 angegeben; b. 237 Z. 3 v.o. steht nachstehende
statt nahestehende ; S. 2b3 Z. 6 v. o. steht 1326 St. 1886} S- 368 Z. 5 v u. 12*42—1290

statt 1382—1390; 413 Z 7 v o. heilst es „an sich zn stehen" «t. an sieh 7a

z ieh e n ; 8. 5'^5 Z. 13 V. u steht verbreitet statt vorbereitet; S. 000 Z. 1

V. o. ist der Name der griecb. Landichftft Phthiotie so iclireiben, nkbt
Phthyotis!

*) Hiezu ist aucli d:is loltenswerte Bestreben zu rechnen, historische Xituien

bei ihr -III > r$ten VorkoniuHMt deutlich zu erklarea, s. B. Jaqaerie, Lollarden, Gol-

dene Horde, Sizilianisclif \ <"s|i>-r otr., dnjjcn^pn sollte mit genaiieren OrtsatijjiiVten

nicht gespart sein. Vereinzelt ist z. B. die .\nm. 1 b. 121 zuFossalta (zwischen

Modena und Bologna): wer aber kennt z. B. gleich Raitenhaelftcb 8. 428 ab
die Abtei oberhalb Burghausen« an der Saixach?
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ist; nach dem Zusammenhang denkt man ja an König Heinrich« den
Sohn Fri'^rlri' hs II., aber ausgesprochen ist es nicht. — S. 102: Der
Ort bei ^iordiingen, wohin Friedrit Iis II. Sohn, der König Heinrich

nach seiner Gefangennahme li3ü gebraelil wurde, heiCst Alerheim,
nicht Allersfaeim (urkundlich Alreheim; Allersheim ist ein Markt
im Bezirksamt Ochsenfurt, Unterfranken). — S. 148 am Schlüsse ist

der Hinweis auf »lic Verwandtschaft Friedrich dv^ ..Frcidigen" von
Tliüringcn und Meifseii mit den Staufern /.n unticutlich : erst S. 179
linden sich die genaueren Angaben. — S. 185 ist nicht biofe die Form
(Z. 7 Y. o.) „mit Otto, dem Sohn Herzogs Heinrichs" 2U beanstanden,
sondern es sollte, wo Heinrich von Bayern genannt wird, genauer
heifsen : „von Niederbayern" (gemeint ist Heinrich XIII.) ; ebenso sollte

sein Sohn Otto S. 201 f '^o bezeichnet sein. — <. 23i wird nicht jeder-

mann ohne Weiterps verstehen, dafs niii kiiiüg Friedrich von Trina-
k r 1 e n der jüngste Sohn Peters von Aragoiiien, Enkel Manfreds, also

König von Sizilien, geroeint ist. ^ S. 285 sollte bei der Erwäh-
nung des Besuches, weichen Elduard III. von England seinem deutschen
Bundesprnnossen Ludwig' d. Rayern in Koblenz mafhte (5, Sept. 1H'!S\

gesagt sein, dafs beide Schwäger waren; davon wird erst S. :^89

gesprochen. — S. 545 nennt der Verf. den Vater Isabellas, der Ge-
mahlin Karls VI. von Frankreich, Herzog von Bayem-Hennegau. Das
ist unmfiglich; denn gemeint ist doch Stephan der Knftulsel, Sohn
Stephans mit der Hafte, Herzog von Bayern-Ingolstadt; nachdem
Stephan I. an seine jünfreren Stiefbrüder bereits 1353 die nieder-

ländischen Besitzungen und Straubing abgetreten hatte, hat Stephan
der Knäufsel damit keine Beziehungen, ha weiteren Verlauf der Dar-
stellung ist zu wenig von der Anteilnahme Isabeaus am englisch-

franzdfiischen Sukzessionskrieg die Rede; auch ihr Bruder Ludwig im
Bart, von 1418—1447 Herzog von Bayern- Ingolstadt, der in den

blntigen Paiteikämpfen in Frankreich damals eine grofse Rolle si)ielte,

wird nicht genannt. — S. 555 sollte das Verwanülschaftsverhältnis

zwischen JakobAa von Bayern -Hennegau und Philipp dem Outen
von Burgund angegeben sein, auf Grund dessen Philipp das baye-

rische Erbe erwartete (die Valersschwester Philipps, .Margareta von
Burgund, ist die Gemahlin Wilhelms VI. von Holland, des Vaters

Jakobäas). Übrigens ist es uni ithtig, wenn S. <>60 das Jahr 1436 für

die Erwerbung der Länder Jakobäas durch Philipp angegeben wird.

Die Sache ist so: Am 3. Juli 1418 erkannte Jakobfta im Vertrag von
Delft Philipp als „ruwaert ende oir (Erbe)" von Hennegau, Holland,

Seeland und Friesland an, rettete sich aber zunächst noch die Grafen-

krone; als sie sich gegen die Abmachung wieder verlieirateie, zwang
sie Philipp am 12. April 1433 zur Abtretung ihrer Länder
und vertauschte seinen bisherigen Titel »ruwaert* mit dem Grafentitel.

Am 9. Oktober 1436 ist dann Jakobäa in Elend und Vt rzweiflung ge-

storben. — Zu S, 583—585 (Literatur über die Geschichte der Türkei)

möchte ich den Verf. noch hinweisen auf die interessante Schrift von
Theodor Menzel, Das Korps der Janitscharen (Beiträge zur Kenntnis

des alten Orients Bd. 1, 1902/03 S. 1-48).
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Am Schlüsse erübrigt nur noch, dafs wir das an so vielen Vor-

zügen reiche Werk, wekhe» einen bedeuUamen Zeilraum der Ge-
schichte SO bequem und fibersichtlieh susammenfaCstf nicht blob allen

Kollegen, welchen die Erteilung des Geschichtsunterrichts obliegt, zum
Studium «sondern auch allen unseren Lehrerbibliotheken zur Anschaf-
fung dringend empfehlen.

Theodor Lindner, Weltgeschichte seit der \rölker-

Wanderung. In neun Bftnden. 1. Bd. Der Ursprung der byzantini-

schen, islamischen, abendländisch-christlichen, chinesischen und indischen

Kultur. 1901. XX u. 479 S. (davon 13 S. Register). - 2. Bd. Nieder-

gang der islamischen und byzantinischen Kultur. Bildung der europäi-

schen Staaten. 1902. X u. 508 S. (davon 2." S Register). — 3. Bd.

Vom dreizehnten Jahrhundert bis zum £nde der Konzile. Die abend-

lÄndisch-christliche Kultur. Anfänge einer neuen Zeit. X u. 592 S.

(davon 22 S. Register). Stutt;,'arl und Berlin ; J. G. Gotta'sche Buch-

handlung Nachfolger. Preis des Bandes geh. 5,50 M.; in Leinen geb.

7 M., in Halbfranz geb. 7,50 .M.

Theodor Undnor, Professor der Geschichte an der UniversilSt

Halle, luit diesem seinem abschliefsenden Werke einer Weltgescliielite

seit der Völkerwanderung als Einleitung eine GeschichLsphiio-
sophie (1901, gleichfolls bei Crotta) vorausgeschickt, worin er darlegt,

dab seine Weltgeschichte das Werden unserer heuligen Welt in ihrem
gesamten Inhalt erklären und erzählen soll, dafs sie also im wesent-

lichen als E n t wickl u ni^sge seil i c h t e gedacht ist. Den dor( ent-

wickelten Gedankengang hat er in den Hauptzügen als Vorwort zum
1. Bande wiederholt. Er will, da die alte Geschichte ein eigenes Blatt

in dem grofeen Buche der Menschenwelt bildet, mit der Völkerwande-
rung beginnen und dabei einerseits zeigen, wie die Zerstörung des

Altertums sich vollzog, und anderseits, wieviel kostbare Erbschaft übrig

blieb, die dann den Nachkonnnen ITtrderlieh wurde; er will in 9 Bänden
die Darstellung bis zur Gegenvvait führen und zwar »o, dafs itn 4. Bande
die ErzAhlung der Ereignisse bis in die Mitte des sechzehnten Jahr-
hundert< gefiihrt wird, also die gröfsere Hälfte des Werkes der neueren
Geschichte vorbehalten bleibt. Der Verf. erklärt ausdrücklich, eine

Weltgeschichte kiHuie und solle nicht eine Geschichte der gesamten
Menschheit sein und stellt sich damit in Gegensatz zu Helmolt;
denn es hat bisher nie ^ne ETmheit der Menschheit gegeben und
viele der jetzt lebenden Völker sind an sich nicht un-
geschichtlich, aber historisch unwirksam. Man wird wohl
dieser Atiscliannn^' beistinmien können.

Für die lieurlt ihnig seines Werkes im einzelnen wird mau gut

tun sich an die Andeutungen zu halten, welche der Verf. in dieser

Beziehung gibt. Einzelforscbung, sagt er selbst, schätzt er nicht gering,

da auf ihr jede geschichtliche Kenntnis ruht, aber fuDsend auf lang-
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jährigen Arbeiten in der Einzelforschung wendet er sich nun diesem
allgemeinen Werke zu. Demgemärs wird es nicht verwundern, wenn
in maruhen Abschnitten das, was an Einzelheiten geboten wird, nicht

über dun Hahuien eines ausführlichen Lehrbuches hinausgehl. Ja man
kann noch weiter gehen und sagen, die Einzelheiten mufs sich der

Benfitzer des Werkes vielfach selbst mitbringen ; die Darstellung setzt

also ein gewisses Mals historischer Bildung und historischen Wissens
voraus und hi daher in erster Linie für den Lehrer der Geschichte

wertvoll. Dabei mag aber air^drücklich betont werden, dafs Lindaers

Weltgeschichte sich ebenso wie seine früheren Werke in hohem Grade
durch die unerläfsHche Genauigkeit und Richtigkeit in Zahlen und
sonstigen Angaben auszeichnet. Denn wenn auch nur ein Teil des

Werkes unmittelbar aus den Quellen geschöpft ist, so war doch der
Verf. nach setner ei^^enen Versicherung bemüht sich überall eine eigene

Anschauung zu erwerben.*)

Der Schwerpunkt des W^erkes ruht demnach nicht auf Einzel-

erzähiung. sondern auf der Gesanilauftassung und auf der Würdigung
der Ereignisse in ihren Folgen. An den Anfang' al o ist die Schil-

derung des Unterganges des weströmischen Reiches gestellt ; dann aber
erscheinen an der Spitze der eigentlichen Darstellung die byzantinische

Geschichte und Kultur und in enger Verbindung mit ihr die Dar-
stellung der persischen und islamischen Kultur. L. geht also von
der wohlbegrundeten, aber doch erst aHmählich durchgedrungenen An-
sicht aus, dafs die byzantinische Kultur es isl, welche den Übergang
vom Altertum zum Mittelalter vermittelt und zugleich auch wieder be-

firuchtend auf die Kultur des Islams gewirkt hat, welche aber auch
mit der orientalischen (persischen, arabischen) in engem Znsammen-
hang steht. Die vorurteilsfreie und mafsvolle Würdigung dieser Kultur-

kreise, besonders des byzantinischen hat L. vor allem den Beifall der

Forscher auf dem (Jobietc der byzantinischen Literatur eingetragen;

ein Kenner wie Krurnbachei erklärt geradezu (liyzant. Zeitschrifi, 19Üi2

S. 248), wenn Ihn ein Laie um eine kurze allgemeine Einführung in

die byzantinische Geschichte befragen würde, so wufste er nichts

Passenderes zu nennen als dieses Buch. — Nachdem so die byz.

Geschichte bis nnf Kaiser Herakliiis. die des Islams bis ins 0. Jahr-

hundert vertolgt ist, schildert L. die Anfänge iler abendländischen

Kultur in den Zeiten der Meruvinger und Karolinger (sonderbar ist

der Titel des 24. Abschnittes „Karls innere Waltung" !) und den Zerfall

des karolingiscben Reiches bei gleichzeitigem Emporkommen des Papst-

Dies RelilMfat nicht atn, daft hie und da einnial eine Angabe zu Ter-
l'e.sseni ist; z B stellt T. S. /12^ unten: Herzog Thaasiln vnn Buvfiii sei beschul-

digt worden, er habe die Avareu zu Hilfe gerui'en. Deshalb niilte die Heirha-

enaminlung in Ingelheim das TodeearteiT. Das ist bekanntlich nicht richtig;

man griff in (birctiauf willkürlichem Verführen auf den Harisiiz zurück, dessen

sich XhassÜD vor 25 Jahren, 763, in Aquitanien gegen Köiiiff Pippin schuldig ge-
macht hatte und worauf nach frinklaonem Gesetze der Tod stand. — Aber wir
wollen absichtlich von solchen vereinzelten Versehen absehen, weil darnach das
Werk nicht beurteilt werden darf.
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tums (Hervorhebung der Bedeutung Nikolaus des T.) ^) Scheinbar gegen
seine Anschauung, die oben berührt wurde, läfsl Lindner am Schlüsse

des I.Bandes ein 4. Buch: China und Indien folgen. Vorrede

S. IX rechtfertigt er dio? mit dem Hinweis, dafs eine Zusanimenfügung
der ganzen Erde zu einer Interessengemeinschaft, wie sie am Ende
des XIX. Jahrhunderts die Cbinaexpedition aufweist, erst aus langem
Wandel hervorgegangen ist und dafe es daher unerläßlich war auch
alle Völker, welche zu diesem Wandel beigetragen haben, wenigstens

zu seiner Charakteristik heranzuziehen. Aber auch sonst hätten China
und Indien nicht fehlen dürfen, weil ihre Geschichte gestattet hoch-

gespanntes meuschliches Werden auch unter Verbältnissen, die von
den unseren abweichen, zu beobachten.

Auch der 2. Band dient noch dazu die Stoffe zu beschreiben,

welche die Grundlage bildeten, auf der sich der spätere Aufbau vollzog.

Auch hier ist ein grofser Teil der arabischen Kultur gewidmet, be-

titelt: „Der Niedergang der islamischen Welt". Mit Recht wird der

Glanz und die hohe Bedeutung der arabischen Kultur geschildert (auch

in Spanien!), die GrQnde des Rückganges werden dargelegt in den
Abschnitten „Der Verfall des Khalifates** und .,Die seldschukischen

Türken". Aber auch tiie Bedeutung der Mon^p'olen wird S. 71— 102

dargestellt und somit ^^ezeigt, dafs sich ihre Geschichte ganz gut und
austührUch genug im Kähmen der allgemeinen Geschichte darstellen

l&Tst ohne dafe man ihn«^n eine selbständige Darstellung (cf. Helmolt,

Bd. II!) einräumte. Das 2. Buch „Byzanz und die Kreuzzüge" erzählt

die ricscliiclite von den mazedonisctien Kaisern bis auf Alexios I.. also

bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, schildert dabei in eigenen Ab-
schnitten Italiens Beziehungen zum Orient (handelspolitische wie kriegeri-

sche), berichtet sodann vom 1. Ereuzzug und der Staatenbildung im
hl. Lande und von der Fortsetzung der Kreuzzüge bis zum Tode Kaiser

Heimiehs VI. *, das lateinische Kaisertum und der Ausgang der Kreuz-

zöge sowie die Anfänge der russischen Geschichte bis auf das mos-
kowitische Rufsland werden dargestellt. Auch hier tritt die Bedeutung

des byzantinischen Reiches, wie es sich des Ansturmes der Orientalen

und Okzidentalen erwehrt, in den Vordergrund, wie andrerseits die

kulturgeschichthche Bedeutung der Kreuzzüge richtig gewürdigt wird.

Die beiden übrigen Bücher behandeln das deutsche Kaisertum von
seiner Begnindimg bis zur Schlacht von Büuvines und die übrigen

abendländischen Reiche (den skandinavischen Norden, Frankreich und
England in diesem Zeiträume).

Erst der 3. Band ist in seinem Inhalt räumlich und zeitlich

beschränkter wie die beiden vorausgehenden. Dies ist zunächst durch
den Stoff bedingt : nachdem die grof^arligen orientalischen Weltkulturen

entweder nicht weiter rnrtsehritt''H (n|rr zui iirkgingen. erhol) sich lang-

sam die ubfudluudisch-ciu-istltcln' ivultur und zwar in der Gestalt der

') Olj das Hild S. 3G0 aufrer lit . rlinlt^n werten kann: „Je lockerer das Reich
wurde, desto teatec setzte sich ilcr B.iu <l«r Kirche, stolz überwölbt vou
der kriineaden St. Poterskuppel'* V — In den Zeiten Nikolttti' I. kann
doch nur «i die alte Basilika voa Üt. Peter gedacht werden!
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christlichen Kirche, Kirche und Papsttum geben der Darstellung in

diesem ganzen dritten Bande die Einheit ; da die m berücksichtigenden

Verliällmsse an Umfang und Interesse zunehmen, wird auch die Er-
zählung ausführliciier. Zudem betritt hier L. ein Gebiet, welchps er

auch als Spezial forscher ausgezeictinet beherrscht. Hierher gehört seine

in der Sammlung ,, Bibliothek deutsi-lier Geschichte'* bei Cotta er-

schienene !2 bändige „Deutsclic Geschichte unter den iiubsburgern und
Uixemborgern*' (1273—1437)* seine „Geschichte der Hanse" etc. Dem
ftuiseren Umfang nach betrachtet reicht dieser Band von den An-
fängen Friedrichs II. bis zur Wahl Friedrichs III. (von 1212— 1440),

dabei werden aber alle historischen und kulturhistorischen Fragen auf

das gründlichste erörtert. Während das I.Buch den Kampf der letzten

Staufer mit dem Papsttum schildert, ist das ganze i. Buch der

abendlftndlsGben Kultur im 13. Jahrhundert gewidmet: sowohl die

Allmacht der christlichen Kirche und ihr Sieg fiber jeden Widerstand
als auch Wissenschaft und Kunst, Rittertum und Dichtung in dieser

Zeit, die Wirkungen der Kreuzzüge und der mit der emporkommenden
Herrschaft des baren Oeldes eintretende Uraschwutiir. die Entwicklung

des Handels, das selbständige Hervortreten der bistier leidenden Masse

im Slädtewesen und Bürgertum, die nordöslliclie Kolonisation und die

Anfänge der Hanse, alles wird nacli grofsen Gesichtspunkten erörtert.

Das 3. Buch schildert den Niedergang der polilisciien Macht der Päpste
und die Entwickhuig der Staaten zu innerlich abgeschlossenen Mächten,

den Begirui nationaler Bildungen (die Zeit des Schisma und der groDsen

Konzile — England und Frankreit Ii).

Es ist hier unmöglich auf Einzelheiten einzugehen; diese ge-

drängte Obersicht mag genügen, um Raum zu geben zu einer kurzen
Gharakterisierung sonstiger Vorzüge des Werkes. Gelehrte Anmerkungen
und Literaturnachweise im einzelnen fehlen, dagegen gibt der Verf.

am Schhisse jedes Bandes nach den einzelnen Abschnitten geordnet
Literat u rangaben, damit der Leser sich über die im Texte be-

handelten Dinge selbständig unlerricliten und sich nach Wunsch weiter-

bilden könne. Zu diesen sorgfältigen und mit wohlerwogener Aus-
wahl vorgelegten Angaben kommt zu jedem Bande ein um^gliches
Personen- und Ortsverzeichnis. Zu rühmen ist andern Werke
weiter die Schönheit und Gewandtheit der sprachlichen
Form, welche teilweise musterhaft zu nennen ist und die Lektüre

nicht zu einem ermüdenden Studium sondern zu einem waliren Ge-

nüsse maclit, so zwar, dals man gerne ohne Unterbrechung ganze
Abschnitte durchliest. Aber auch das mafs volle und gerechte
Urteil des Verfassers in politischen und namentlich in
koniessionetlen und kirchenpolit ischen Fragen ist ein Vor-

zug, der hervorgehoben zu werden verdient. Wird auch der Leser dem
Urleile des V'erf. niclit immer beislinnnen, so wird er sich doch in

seinen Gefühlen nicht verletzt fühlen, sondern das Bemühen des Verf.

streng sachlich zu bleiben anerkennen müssen.

Demnach steht aber auch gar nichts im Wege Theodor Lindners

Weltgeschichte allen Lehrern der Geschichte an unseren Gymnasien
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angelegentlichst zu empfehlen : tieferes historisches Vorslündnis, sichere

Stützpunkte für die Erfassung gröDserer Zusaiainenhäiige und die Er-

kenntnis wichtiger Resultate, reichhaltigen Hinweis auf die Kultur-

geschichte und dabei den Genufe einer formschönen, anregenden Lek-

türe wird ihm jeder danken, der sich eingehender damit beschftitigt

München. Dr. J. Me I be r.

Roth, Dr. E., Geschichte des Byzanttnischen Relches.

Leipzig, 6. J. Göschen, 1904. 128 S. Preis 80 Pfg.

Die «Sammlung Göschen" hat durch einen unserer bayerischen

Kollegen, Karl Roth in Kempten, eine wertvolle Bereicherung frefiindon

Mit fruchtbarer Ausnutzung der grundlegenden Vorarbeiten eine.^ Knna-
bacher, Gclzcr, Hertzberg, Hopf, Gibbon, Papariiigopulos, Laniptos,

GfrOrer, Weil, Kondakow und der russischen Literatur hat der Ver-
fasser ein leicht und flüssig lesbares Handbüchlein geschaffen, das in

kurzer Frist in dem Labyrinth der oströmischen Geschichte zurechl-

. weist. Dabei hat er mit Selljständigkeit und Kritik manches neue
Bild und manchen neuen Gedanken dem vorhandenen Hiesenmaterialc

hinzugefügt. Prägnant spricht sich der Verfasser in der Einleitung

über die Grunds&tze aus, die ihn bei seinen grundlichen Studio ge-
leitet haben. Ein gro&es Unrecht haben wir Westlftnder an dem Reich
der Byzantiner jrutzumachen. indem wir auch ihm mehr denn als

bisher unsere Teilnaiuii« ' ntgegenbringen. Halbkenntnis und Unkennt-
nis, erslere geßüirlicher als lelztere, weil lu ilirem Urleil anmafsender,

haben ^en Stab über ein grolses Reich gebrochen, das ein jahrtausend-
langes Verdienst um den Westen hat, nur weil man gelegentlich von
Thronrevolten und Weiberregiment, von Hofmtrigiien und Falschheit

aller Art, von Mord und Blutgier hörte, von rohem Übermut und
sklavischem Servilismus — denn nichts anderes soll „byzantinisch'*

bedeuten. Es ist diesen Kritikern entgangen, dafe ein Reich doch
nicht so schlecht sein mufete, das einen jahrtausendelangen Kampf
um seine Existenz g^cn ununterbrochen von rdlen Seiten andringende
Völker und Horden an^luilten konnte, dafs dieses verachtete Ry/nntiner-

turn dem Westen di<' iiet^ihr der Slaven ferne hielt, bis diese seine

Kultur sich zu eigen gemacht hatten, dafs es jahrhundertelang das

starke Bollwerk war, das den Ansturm des Islam zurückhielt, der erst

nach dem Untei-gange des Reiches dem Westen gefalirlich werden
sollte. Man hat vergessen, dafs an seiner 1S|)it/,t' Fürsten standon, die

es teils sehr ernst mit ihrem Herrscherherule nahmen, ja mit der

Glorie des Heldentums umgeben sind, wie iNikephorus Phokas, Johannes
Tsiniiskes, Btoileios IL, Johannes Komnenos und sein ritterlicher Sohn
Manuel, teils wenigstens in einer Welt von Schwierigkeiten den besten
Willen zeigten.

Ludwigshafen a. Rh. H. Z imm e re r.
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Natur und Kultur. Zeitschrift für Jagend und Volk. Schrift-

leiter, Herausgeber und Verleger: Dr. Frz. Jos. Völler unter Mit-

wirkung hervorragender Fachmänner. Mfinchen, Viktoriastr. 4. Monat-

lich erscheinen 2 Hefte. Preis pro Quartal 2 Mark. Durch die Buch-

handlungen und die Post zu beziehen.

Vorliegende Zeitschrift hat sich zur Aufgabe gestellt, dem Volke
und der Jugend eine wahre gediegene r^üfiiin'^^ auf dem Boden positiv

chrisliicher WeKanschauung /.n verinitlcln und die weitesten Kreise

vertraut zu machen mit den lesl begründeten Ergebnissen der wissen-

schaftlichen Forschung der Neuzeit

Dabei soll jede „Tendenz'* abgelelmt und Ängstlich alles ver-

mieden werden, was den ruhigen Geniifs der Erkenntnis aus dor Sache
selbst beeinträchtigen könnte. Auf dieses Programm hin habun sich

aus den verschiedensten Gegenden Deutschlands, aus allen Lagern und
Kreisen Gelehrte als Mitarbeiter zusammengefunden, von denen hier

nur Namen wie E. Ruhmer-BerÜD, S. Günther und L. Graetz-Munchen,
F. W. Neger-Eisenach, Galzecchi-Onesti-Mailand, P. Wagner -Dresden,
W. i^choenichen-SchÖneborg. F^. AUmann-Wriezen, C. Lampert-Stuttgart

angeführt seien. Auch bayfjrische Kolli von Realschulen und Gym-
nasien linden sich in ziemlicher Au/.ahl unter den Mitarbeitern, die

bemüht sind, die Ergebnisse eigener und fremder Forschung in all-

gemein verständlicher Form weiter zug&nglich zu machen, als dies

durch teure Bücher und nur wenigen '/ugängliche Spezialzeitschriflen

gescheiten kann. Der hihait ist ungemein reichhaltig und umfafst das

ganze weite Gebiet der NaturwissenscbaRen nebst der Mathematik.

Wir finden netien Äufbfttzen Ober chemisch-physikalische Stoffe wie:
Otter das Selen mit besonderer Berücksichtigung der Lichttelephonie,

Ursprung des Kohärer und seine Anwendung in der drahtlosen Tele-

graphie, Die bi>herigen Erfolge der Licht-Therapie, Die Grundlagen
der Absfiiiinniij^' in der WellfMitej.'crraphie. Der elektrische Ferndrucker,

Über AlatLi ic, Atiier und tkkln/.iiat usw. solclie technologischen (Die

Kraftmaschinen des Kleingewerbes, Unterseeboote, Die Fortschritte im
Dampfmaschinenbau), astronombchen (Aus der Welt der Fixsterne,

Kenntnis der ^Sternbilder), geographischen (Die Organisation des inter-

nationalen Erdbebendiensles, Altes und Neues über den Sit/, vulkani-

scher Krät\e, Sven v. Hedin und die Erscliliefsung Innerasiens, Form
und Entstehung der Vulkanberge, Norwegens Fjorde und ihre Ent-
stellung, Gletsdier usw.), biologischen (Natur- und Lebensbilder aus
dem pazifischen Südamerika, Aus dem Leben der Ameisen, Insekten-

besuch bei der Pnffbohne. Die Entwickluncr ausdauernder Pflanzen in

unserer Heimat, Aus dein Uienenleben [E. Komprecht], Unj/Ieiches

Dickfcuwacljstum der Bäume, liegenwurm und Maulwurf, Die Benutzung

des luftverdunnten Baumes im Tierreiche, Biologische Meeresstationen,

Das Pflanzenleben unserer Wfdder im Winter usw.) und mineralogi-

schen Inhaltes (Das Gold in der Natur und als Knitinmacht, l>er

Diamant u. a.) Dazu kommt noch eine Rundscliau über alle em-
schlägigen Gebiete mit kleineren Mitteilungen der verschiedensten Art,

«Utor fc ä, eyMMlrtinhitftr. XU Jatag^ ^
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eine Bücbcrschau sowie eine Experimentier- and Beobachtungsecke;

der Briefkaslen erteilt Antworten auf Anfragen aus dem Leserkreise.

Nicht zu übergehen ist auch der reiche und gut ausgewählte Bilder-

schmuck, der wohl nicht wenig dazu beigetragen hat, dem neuen ünter-

nehmen rasch viele Freunde zu gewinnen.
So eignet sich denn die Zeitschrift Natur und Kultur, die auch

vom Kgl. Bayerischen Slaatsministerium des Innern für Kirchen- und
Schulangelegenheiten laut Ministerialblatt Nr. G vom 27. Februar 1904
in das Verzeichnis der für den Unterricht geprüften und gebilligten

Lehrmittel aufgenommen wurde, ganz besonders zur Einstellung
in die Schälerbibltotheken der oberen drei Gymnasiat-
k lassen. Ich möchte mir daher erlauben, gerade jel/i anUlfslich der
Revision der Schülerbibliotheken die sehr geehrten lUklorate auf dieses

sicher niemals Anstois erregende Unternehmen hinzuweisen.

Natur und Schule, Zeitschrift, für den gesamten naturkund-

lichen Unterricht aller Schulen. Herausgegeben von B. Laudsberg,
O. Scbmeil, B. Schmid. Zweiter Band. Mit einer Tafel in Farben-

druck, einem Plan und 99TextabbUdungea Leipzig-Berlin, B.6.Teubner,

1903. Preis geb. 12 M.

Den ersten Band dieses hervorragenden Unternehmens habe ich

im vorigen Jahrgange dieser Blätter bereits entsprechend gewürdigt

(XXXIX. Bd. S 497). nunmehr liegt auch der zweite Band vor und
zeigt von neuem die Unentbehrlichkeit dieses Zentralorganes de» uaLur-

knndlichen Unterrichtes fär jeden, der mit der Entwicklung der Methodik
Fühlung behalten will. Es ist hier unmöglich auf die fiberqaellende

Fülle des Inhaltes auch nur auszugsweise einzufrehen; hervorheben

möchte ich aber docli, dafs zwar die Mehrzahl der Aufsätze der

naturwissenschaftlichen Methodik und Didaktik oder der tiestliichte

des Unterrichts gewidmet ist, wobei von den einschlägigen Fragen
gerade diejenigen besonders behandelt werden, welche im Vorder-

grunde des Interesses stehen (.Museen als Volksbildiuigsstfilten, Ex-
ktirsionen, Schulp:flrten, Photographie und naturkundlicher Unterricht,

Ölelluh'^' zu anderen Fächern und anderen Lehrplanfragen. Pflanzen-

geograpliie, Stellung und Berücksichtigung der Geologie usw.), daneben
aber auch die Wissenschaft selbst, soweit sie mit den Bedürfnissen

des Unierrichts zusammenhängt, nicht zu kurz kommt. So möchte
ich itisbesondi re auf Noacks Forlschritte auf dem TlebieLe der Botanik

und Kohlschülters Foi (schritte in der Chemie aufmerksam machen,

die vor allem dem Lehrer in der Provinz willkommen sein werden,

auf H. de Vries' am Stiefmütterchen durchgeführte Studie zum BegrißT

der Art und J. U. Dursts kulturgeschichtlich wichtigen Au&atz über

vnlde und zahme Rinder der Vorzeit An diese gröfseren Abhand-
lun^f^n ?( !ili< r-en ^\('\\ wiederum ..kleine Schulversuehe, Selb-t heobacli-

lett'b, intiiiiKi iiini "^treitlragen. I.flu-inittelschau. l^urhbesprecliungen,

Versamudungsbeiichte, Sprechaual und Progruiuuiscliuu".
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Um scbHeCslich noch berrorztiheben. welch hoher Wert auch von
anderer Seite dieser Zeilschrift beigemessen wird, will ich nur auf
MatzdortTs Anzeige in Rethwischs Jahresberichten für das höhere Schul-
wesen (XVil. 190:2, XIII. 4) verweisen und die sorgffillip'f B -achlung,

welche die einzehien Abhandlungen des I. Bandes ebenda getunilen haben.

München. . H. Stadler,

Dr. K. Reise rts Stenographische Lehrmittel. Lehr-
und Übungsbuch der Gabelsbergerschen Stenographie.
2. Teil: Die Redeschrift. Wurzburg, Emil Bauer, 1904. VII u, 62 S.

Die Syslemurkunde der Gabelsbergerschen Stenographie enthält

die Lehre von der Redeschrift in einer Reihe von kurz gegebenen
SAtzen und belegt dieselben mit den notwendigsten Beispielen. Auf-
gabe eines Lehrbuches ist es die Vorschriften der Systemurkunde zu
verdeutlichen und vor allem durch eine zweckentsprechende Anordnung
und Verteilung des Stoßes dem Lernenden verständlicli zu machen.
Da die Syslemurkunde nur ^\\>^ liii.isjiiele enthalt, während die Rede-
schrift in erster Linie dein prakÜsclien Bedürfnisse gerecht werden
muJSi, hat der Verfasser eines Lehrbuchs die zweite nicht minder
wichtige Aufgal)e die einzelnen Regeln durch Beispiele in Sätzen und
zusammenhängenden Stücken zu erläutern.

Be iden Aufgaben ist Reifert in seinem Lehrbur he der Redeschrift

nachgekommen; er führt den Schüler zunächst durch allgemeine

Vorbemerkungen in das Wesen und die Aufgabe der Redesciirifl ein

und behandelt dann. Schritt für Schritt vorgehend, die Kürzung
deutscher Wörter in eingehender Weise, wot>ei er der Reihenfolge der

Systemurkunde entsprechend erst die Stammkürzung, dann die Form-
kör^nng und hierauf die gemischte Kürzun;,' in praklischer Weise ab-

geteilt vorführt. Wfdirend die Syslemurkunde die Kürzung der Fremd-
wörter in ihrem allgerneiiien Teile besprieht. hat Heisert dieser Art
von Kürzung in richtigem Verständnis ilireii Platz erst nach der

Kürzung deutscher Wörter angewiesen. Sämtliche Regeln sind durch
Worlbeispiele, durch Einzelsätze und durch zusammenhängende Lese-

stucke in vöjlig genügender Weise erläutert und daneben auch Auf-

gaben zum Übertragen gegeben. Dafs zur Einführung in erster Linie

vielfach Beispiele mit Sigeln jregehen werden, wekho den eben vor-

geführten Regeln der Redeschrift entsprecliend gehildet sind, ist eine

für denkende Schüler sehr zu begrüßende Einrichtung.

Nun verlangt die Systemurkunde ausdrücklich« da& sie als

einzige Quelle für die geltende Schriflform anzusehen sei. Daraus er-

p-eben sich p^anz bedeulende Schwierigkeiten IVir den Verfasser eines

Lehrbuchs, besorjders der Redeschrift. Er hat die in der Urkunde
aufgestellten Regeln zu erweitern und auszugestalten, darf aber über

die nicht immer ganz klar gegebeiiea und jeden Zweifel ausschlielsenden

Vorschriften und Einschränkungen der Urkunde in keiner Richtung
hinausgehen. Wir stimmen der Erklärung, die Reisert den ver-

schiedenen Regeln der Syslemurkunde gibt, im allgemeinen wohl bei,
2ö*
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sind nhm- in einzelnen Dingen mit iliin nicht einverstanden, so ganz

besonders nicht mit dem ersten der aik'pmcinen Grundsätze für die

Anwendung der Redeschrift, welcher S. i lautet: „Diejenigen Wörter,

für welcbe besondere Sigel aufgestellt sind, därfen nie in anderer
Weise gekürzt werden." Dieser Satz war in der älteren Schriflform

niclil unoin^'osfhräMkt ric-litig;, jetzt ist f*r unniöj^lich. D'w System-
urkunde zälilt die unregelmäl'sige Schreibung von ^ranzen Wortfamihen,

die wir bisher als Ausnahmen zu bezeicimen gewohnt waren, unter

die Sigel, so besonders die Stämme form, kam und mii(f) s miH
= m^. Aber sie verlangt durchaus nicht, dafe diese Wortfamilien

oder Sigel überhaupt von der RedeschriH ausgeschlossen sein sollen,

sie führt im Gegenteil unter den Heispielen S. 45 Wörter wie Vor-

kommnis, Abkömmling und S. 48 Bedürfnis nach den Regehi der Uede-
schrift gekürzt vor. Und Reiscrt selbst hält den allgemein aufge-

stellten Grundsatz auch selbst nicht ein ; er kürzt z. B. S. 21 <jrofs,

S5 brauchbar, 27 Arbeitslosigkeit und Abkömmling und 45 Bedürfnis,

Also wird er den all^'eincinen Grundsatz in einer neuen Auflage ent-

weder streichen oder mindestens wesentlich einschränken müssen.

Viel zu eng gefalst scheint dagegen die Regel b S. 6 zu sein:

„Bei Stämmen mit dem Inlaut e, welche mit einem einfachen Kon-
sonanten beginnen, darf der blofee Antaut (s und 1 mit Ausstrich) zur
Kürzung nur verwendet werden in zusammengeselzten Wörtern, wenn
dem Stamme Vorsilben oder ein Bestimmungswort vorhergehen." Die
Systeniurkunde verlangt S. 42, 2 weder, dafs in diesem Falle 1 nn<] s

mit Nachstrich zu schreiben sei, noch enthält sie die Einscluuukuiig.

dafi; in zusammengesetzten Wörtern ein ungelcörztes Bestimmungswort
vorausgehen mu(s. Hecht ist also völlig gleich durch blofees r zu
kürzen in gerecht und in Hechtspfl';/' -

Ya] weit hinwiederum ist die Hegel S. 22: ,,Ein ganzes Wort
kann entweder durch eine einlache Vorsilbe vertreten werden oder

durch zwei oder mehrere (unverbunden nebeneinander gestellt oder
zusammengesehrieben). Der Schüler muCs aus dieser Fassung annehmen,
dais es völlig gleichgültig sd, ob mehrere Vorsilben unverbunden neben-
einander '^"'^tcllt oder zusammenges(hriel)en werden. Das ist aber
keineswegs der Fall. Ein Hinweis aul den ersten Teil des Lehrbuchs
S. llü f. hätte dieser tälschlichen Auffassung vorgebeugt.

An Einzelheiten haben wir nur wenig zu bemerken. Für unrichtig

halten wir die Kürzungen ti (ür mächtig S. 39 und dementsprechend
auch ti-t'it für Schlechtigkeit S. 26, he-ft für bestraft S. 3(i, ver(u)ftig

für rprniinftig S. 4i und tief gestelltes für Schtdz S. 58. Eine

falsche Stellung hat regelmäfsig die Nachsilbe tum S. 2f>, 27 und 44.

Vgl. Systemurkunde S. 45, 3. Falsch geschrieben ist, abgesehen
von Kleinigkeiten, S. 9 Tmarschiermf S. 10 und 17 £tre^0, 17 reMieUiy,
18 viirifchfe, 20 Soff, 38 waieridl und 39 Nwmahihr.

Da Stbrift und Ausslaünng des Buches ebenso lobenswert sind

wie l)eini eibtcii Teil, so kann es zum Gebrauch für den Unterricht

wohi empfohlen werden.

München. Uuess.
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Literarische Notizen.

Meyers grofses Konvci sat ions L»^\ikon. Ein Nachschlagewerk (\es

ftll^meinen Wisaeus. G. tfänzlicb ueabearbeitete nnd vermehrte Auflage. Mit mehr
«l8 IlOUO Abbildnngen im Texte and anf Uber 1400 Bildertafeln, Kuteo, Plänen
KTwie 130 Textbt'ilat^nn. Sechster Band: Enlfe^snii bis Franz<^n. Leipzig
und Wien 1904, Biblio^aphisches Institut, 908 S ['itis in Iliilljfnmzband geb.

10 M. POnktlieh 8 Monate nach dem Krs( ii> inen des tilnftcu Bandes ist der
sechste ausgegeben worden, einerseits otn »erfreulicher Beweis fttr das gleichmälsige

Fortschrelten des gewaltigen Werkes uud audrerseits eine neue glänzende Probe £Qr

die LeistmiggAhigkeit des Biblii^n^phischen Institutes. Denn erst bei genauerem
Studium einzpltier Artikel merkt man, dafs da,s Wort „neubearbeitet" nicht blnls als

Beklame im Titel sti ht, sondern dafs auch die kleinsten Beiträge sorgfältig fi'eiirtift,

eigiyaizt, berichtigt worden sind. Wir huhen dietimal besonders jene Artikel, welche
aus dem Bereiche der Geographie, Oes< liichte, Kunst- und Kulturgeschichte, Literatur-

geschichte stammen, femer eine Reihe von Biographieen genauer geprüft und sind
erstaunt tlber die Sorgfalt und Genauigkeit, mit der vor allem die seit der letzten

Auflage nea hinzugekommene Literatur angegeben iat nnd alle ErgebniBae neuerer
ForaeEmigr yerzeichnet sind.

Im einzelnen woist dieser Band namentlieh inhaltreichc Beiträge zur Geo-
graphie und Länderkunde auf, indem «unäcb»t der Artikel Erdkunde ttber deren
Begriff und Bed«atan8r, ttber ilire QeRehfehte im AltCTtnm, Mittelalter, Zdtalter der
Entdeoknni( und der Neuzeit, über Literitur und Atlant< ii diizu handelt, ferner, um
nur Bedeutenderes zu nennen, Europa und Frankreich in ausftthrlichen Ab-
•dnilttiett behandelt werden, denen in dankennwerter Weise znr leichteren überrieht
eigene luh ilr^ini'ahpn vorijedruckt sind. Besonders sei liiugewiesen auf den Artikel

^Erfindung", dem eine Ö Spalten lange Beilage beigegeben ist, weiche die wich-

tiiprtan Erflndnugm in alpbabellsdiw Befhenfolge anfkihlt und so eine nwehe
Orientiemnir ermnirli^lit Solrlie statisstisohe .\uiriiben maclien aufh den Artikel

t,Erdöl (Petroleum/' wertvoll. „F abrikgesetzgebung*' und ,»F e r u s p r e c h e
r'*

Terraten bewmdem den Einflufii der Neoxeit
Die prachtvollen Farbentafeln des Tliunles ß-ehfiren aVurfsphen von der doch

mehr schematischen Darstellung der Flagge u alle der Naturkunde an: Euphor-
biaBeen» Farne, Fasanen» Fische, Flechten, Fliegen - nnd Schnecken-
binmen, nnd besonders instruktiv 2 Tafeln F i r > t i ii sekten. Aiub von den
echwaraen TaMu grehört eine gröfsere Anzahl diesem Gebiete zu: Erdfrüchtler,
Erl«, Beche, Kiehte, Erzlagerstätten, Etdlen, Farne, Ffthrten nnd
Spuren, Fa 1 schnetzpf lügler, Farbpflanzen, Faserpflanzen , Fische
(4 Tafeln, dazu 2 Fischerei und 2 künstliche Fischzucht), Fledermaus etc.

Andfeneiti ist hier die Technik gaC Tartreten: Fahrräder (3 Taftiln), Feld-
eisenbahnen (2 Tafeln , Fei s

s pr en ^n n g unter Waaser, Fernsprecher,
FestuiigHbau ^3 Tafeln^ uud uaiuciitlich F e s t u n gskr leg (dargestellt an der

Belagerung von Stral'sbnrg nnd der Befestigung von Kopenhagen und einer 3. mehr
lypuehen Tafel), Feuerlöschwesen, Feuerungsanlagen, Fördermaschinen.

Abgesehen von einigen Stadtplänen (Erfurt, Essen, Florenz, Frankfurt a. M.,

T^mgebung von Frankfurt» schmücken den Band auch wieder verschiedene instruktive
Karten, so 2 Karten zur G<»chichte der Erdkunde, 2 zu Erdmagnetismus, ver-

lebiedene Karten zu dem Artikel Europa (Politische Übersicht, Floie- tmd Gebirge

•

kirlfi^ KUmakarte, Yollu^ mid Sj^henkarte» BeyOlkerangsdicbtiglnitskarte), 8 Sten-
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karten (nördlicher und sfldlicher Sternhimmel und ÄquaturialnmeX VtaUlkrdeli

Stftndige Kartp, nordRstlichRr Teil, geologisrhe K^rrni etc. et<v

Alles in allem ist auch dieser sechste Baad m jeder Hinsicht, nach Inhalt

wie AwMtattiiiig eine hervomgende Leistosg.

Kalender des Deutschen und Österreichischen Al^jeuvereins
ttlr das Jahr 1904. Herausgegeben vom Zentralausschnfs des D. u. Ö. Alpen-

yeretna, 17. Jahrgang. München, J. Lindauersche Buchhandlung (Schöpping.^ Reis
1 M. 60 Pf. — Vorlieeender, auch in seiner neuen AnSage gediegen und reichhaltig

ausgestattett^ .\l]it'nvert'inükiilL'ii(ler ist für jeden Touristen, inslie.stjndpre fttr die Au.^-

echttismi^lieder der einzelnen Sekttonen ein unentbehrliches Vademecnm. Er gibt
in allen Fragen, die sich «df dae alpine Verdnsleben beciehen, rayerlä^si^eu Anf-
srhliils nml wtils ffir alle Bedürfnisse der Toivi>ten Bat. NVlten einer Tabelle für

Zeitkorrektion und einem Kaleudariam enthält das handliche Büchlein ein Ver^

seichnis der Ver6ffenfUehangen des DentsciMm nnd OaterreiehiMhoi AlpenTereine,
desfen Satznngren, eine Zuf^ammenstellung der Fabrpreisbegünstigungen für Aljten-

vereinsmitglieder, eine ZnsammensteUnog der Übrigen alpinen Vereine und ihra-

Pnblikationen. Der Kalender Metet anch eine vortr^iehe UberBleht der beltaamtMtm
Reisebandbücher und Spezialfflhrer f.(i\vie «1er bedeuteiidsteii 'Reise- nnd Tonristen

karten, macht mit den Nutsignaleu und dem alpinen Kettungswesen bekannt, zählt

die Betttingestellen im Gebirge auf, enthält Oeldamwechalnngatabdlen, ein aorftthr-

lirhes Terzeichuis der SchtHz- niid Unterkunftshfltten, sowie der nntorisierten l'ers:-

tuhrer im gesamten Aipeugubiet. Den Sehluls bildet eine Zusammenstellung der
Latembilder der Taui^ch.stelle des Deutschen und ( »sterreichischen Alponvereins, ein

^'er/eichnis der Sektionen desselben und ein Notizbuch mit Tonrontabellen. Eine
willkommene Beigabe ist das Panorama der Plose bei Erixen, von Kuustmaler End.
Reschreiter gezeichnet Der Kalender, dessen Preis im ^"ergleicb zu der Fülle des
Gebotenen ein geringer ist, kann jedem Borgfiennd auf dae wftrmste empfohlen
werden. R.

Dr. th. O. Baum garten, Professor der Theoln^^ir :in der Universität Kiel,

..Neue Itabnen". Der Unterriebt in der cbristlicheu Religion im Geist der
modernen Theolojfie. Tübingen u. Leipzig. Verlag von B. Molir (l':ml Siebeck).

1903. 120 b. 1 M. 20 Pf. - Der bekannte Vertreter der „modernen" Theologie
in Kiel, dessen Anschauungen und Forderungen in Hinsicht auf den kirchlichen

Unterricht den entsc liiedenen W ider>?prucb der protestantischen Geistlichen in

Schleswig-Holstein hervorgerufen haben, veröffentlicht in diesem Bache, einem
„Yoratofa g^en die herrscnende Praxis* , Vorlesungen, die von ihm im tSommer-
Heiiiester iyO!2 ;iri der Universität Kiel ^^ehalten worden sin.l Der Verfasser be-

absichtigt die Gruudzöge eines den heutigen Ansprüchen genügenden Religione«
Unterrichtes darzustellen. Dieser Unterricht soll .jnicht in den Geleisen einer nns
fremd gewordenen religiösen nii<l f]it>()lo^ns( lien Denkart sich bewcj^'en, nielil ein

objektives System von kirchlich approbierten Lehren bieten und nicht ein viel-

yerwobenes Ganzes eines mit der Konfirmation abgeschlossenen LehrgelAndes «r-

zielen". Da w'w l'^iumtiarleiis Auffassung vom ,,AVeseri des Cbristentum'-", wie sie

im zweiten den notwendigen Inhalt des Ünterncbtes behandelnden Teil des Buches
niedergelegt ist, gmndrötzlich nicht zu teilen vermögen, so kann ans auch der vor-
liejjrride \ ersuch die „neuen Bahnen eines unserem neuzeitlifben Denken nnd re-

ligiösen Erleben entsprechenden Unterrichtes" zu skizzieren nicht hofriedigeu. Der
Verfasser wird es moht namens haben wollen und doch sind M ine ..neuen Bahnen**
oft nur die viel begangenen alten Bahnen" des heriitditigten Vuli^'iirratiunHlismus

;

man lese zum Beweis, was S. 76 u. f. über die Behandinn 14 des biblischen ^VuuJe^8,

des Anferstehungsgluubens und des iMingstrorgangs im I nterricbt gesagt ist. Wo-
möglich schon in iler Volksschule niüsee versucht werden die „krassen" Wunder,
sonderlich die Johuuneischen als „Gleichnisbilder" zu deuten, was „gerade bei

Johanne« sich ungemein schlicht mache". Jesuheilungen seien unter Hinweis auf
psychophysische Zusanunenhängf und den Eintluls einer starken I^ersTmlit likoit

auf Gemüt und Nerven verständlich zu machen usw. 80 solle die Jugend gewühut
werden aus mythischer Schale den religiösen Kern herauszulösen. Wir nennen
ein solches Veifahren ein Einlenken tn sehr alte ausgefahrene rationalistisobe
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Geleise. Ganz anders können wir uns über den dritten, methodischen Teil : ^die

Verteilung des Stoffes auf die Stufen der Entwicklung" aussprechen. Au« den
Vorschlägen des Verfassers spricht eine feine richtige Bewertung des jugendHelien

Gemütes, gesundes l rteil und reiches erzielierisches Verstiiiidiiis. Die trefTlicheii

Absohnitte über die erste religiöse Unterweisoag im Elternhaus, daiui über den
Fortbildangaanterriclit und den ünlerricht der Enraobsenen -wird jeder Faohtnann,

der daraus vielfache Beleliruii^f und Anregung zu weiterem Naelidenkeu über die

Materie sohöpfen kaan> mit Interesse lesen. Als wertvollster Teil erscheint uns

aber der erste Abtehnitt des Büches, die Benrteilnng des fibUohen ünterriohte-

betriebs. in welcliem die oft zu tai^e {relenden Miin<^el und Fehler der IciTl In n

Unterweisung einer unerbittlichen Kritik unterstellt werden. Was der Veriaflser

«n« .pereSoUcben fSrlebnismn und ErkenntniMm h«WMi in diesen Kapiteln als

Ankla^'eii der Pädajjoijik und des cliristlif;hen Wahrheit-^sinnes uns- Torftihrt, ent-

hält sicher manche bittere Wahrheit, die gebieterisch zu einer Helorm der Kate-

ehese driUigt. Höge der scharfe und gewifs nicht ganz unberechtigte Appell des

Verfassers an das erzieherische (Jewisaen in den Kreisen der Religionslehrer, auch

wenn sie sonst zu den Forderungen der „modernen" Theologie grundsätzlich eine

ablehnende Stelhing einnehmen, nieht nnbesohtet bleiben. H. M.

Cottasche H a n d h i 1» 1 i u t h ek. Hauptwerke der deutschen und ans-

lindischen schönen Literatur in Idllifjen Einzelausgaben. Nummer 66—82. Stlltt>

gart n. Berlin, Verlag der J. G. Cottaschen Buehliandhing Nachfoljrer G. ni. h II. —
Von der Organisation und Bedeutung des neuen L'nternehuieus des CutUischeu

Verlages, der C ot tasehen Handbibliothek ist aasfährlicher im Jahrgang 1902

S. 684—686 gesprochen worden, während auf die 2. Serie von Bändchen derselben

Sammlung im vorigen Jahrgang S 501 kurz hingewiesen wurde. Jetzt hat das

Unternehmen durch das Erscheinen der Nummern 66 -82 eine weitere wertvolle

Bereicherung erfahren Einerseits treffen wir eine Keihe bekannter Werke unserer

Klassiker in billigen und handlichen Neaausgaben, so wird Herders Andenken
IQ passender Zeit durch eine Ausgabe seiner „Stimmen der Völker in Liedern"

erneuert, andrerseits sind aas der Cottaschen Bibliothek der Weltliteratur «Schil-
lers Leben" von Karoline von Wokogen und „Lessings Leben* von Hugo
Goering der neuen Sammlung einverleibt worden: hesonder.s Ijeinillifr wird aher

das Erscheinen des S.Bandes der Goethe-Briefe von Eduard von der Hellen

begrllCst werden, da diese Answahl bei ihrer Billigkeit and Sorgfalt sich rasoh

l-'reunde erworhen liat : der neue Band UTrifalst die Zeit von 17^^ liin 1797. Iiis

zur Eückkehr aus der Schweiz. Sonst sind noch Bürger (Gedichte^, Hebbel
(Oenovtiva), J ean Panl (Doktor Katsenbergers Badereise), Shakespeare (Jalins

f'ä.sar und Wie e;^ euc Ii ^'t'fälltl vertreten. Bei dieser Gelegenheit erhält itiaii auch

eine billige Ausgabe des „Sounenwirf* von Hermann Kurtz, in welchem dieser

einen schon von Sdiiller l>earbeiteten Stoff „Der Verbrecher ans verlorener Ehre"
in mehr reah''>tiselier Weise und mit feiner psychologischer Entwicklung behandelt.

Daneben hat die VeriagtiihHndiuug das dankenswerte Verfaliren fortgesetzt

erschiedene Werke, deren ausschliefsliches Verlagsrecht ihr zusteht, zu billigen

Preisen zu veröffentlichen. In dieser Beziehung ist zu nennen Ludwig Anzen-
gr Ubers Schauspiel „I>ur lüdigtj Hof, Franz Nisseis Ilistorisclies Lustspiel

„Ein Nachtlager Corvins"* ; Marie von Ebner-Esohenbach mit der Erzählung
»Ein Spät^TLdnuener" und besonders Otto Koq uette, llelienkranz zu Waldnieisters

silberner Hochzeit, das jeder begriirseii wird, der lioquettes reizende Dichtung

„Waldmeisters Brautfahrt'* kennt.

Auch diese Hänileh"Ti '^ind in Dnirk und Papier trefflich ausgestattet and
verdienen in jeder Hezielunii, eni[»tVildeii zu werden. J. M.

Salzer, Prof. Dr. Anselm, Illustrierte Ge.schichte der deutschen
Literatur. Vollständig in 20 bis 2;'! Liefernngen h 1 M. München 190.3; All-

gemeine Verlag-s-GeselLschaft m. b. H. (bisher 9 Li^^feriinir* ii S 1—320 enthal^^nd).

— Dieses Werk soll die Geschichte der dentachen Literatur vun den ältesten Zeiten

bis «ur Gegenwart umfassen; es wird mit 2S vielfarbigen, 14 ewdfarbigcn,
74 schwarzen Hvilaijen t;eschniiickt sein und anlserdem im Text n';cli über 300 Ab-

bildangen aafweisen. £rscheiueu soll es etwa in 25 drei- his vierwücheutlichen
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Litiferungen mit je 2—3 'IVxtbi'iEreü und 5—6 Beilagen. Sein Verfasser, Prof. Dr.

Salz er hat sich durch die Nenb^beitung der Lindemann'schen Literaturgeschichte
einen Ruf iMgrUntfet, Indem er die dichterischen Erzengnisse gerecht bewertet, sich mit
den neuesten Ergebni.ssen der literarhistorigchen Forschuni; vertraut zeigt uti l h

ein sicheres ästbeUscbes Urteil bekondet Allein diese Neabearbeitao^ genügte nicht»

well das Lindrauuinflche Bneb vor allm de» Cbnraktor eines Leni- nnd K«petie^
booliea für Studierende trägt und aufserdeui nioht illustriert ist. Daher dieses v(dl-

stlndiff neve Werk, welches fttr weitere Kreise der Gebildeten bestimmt und
deshalb in nllgemeln TerstKndllcher Weise geschrieben ist; anf einen ge-
lehrten Apparat in Arnuerkune'en etc. verzichtet derVof. gmndsätzlich, sneht aber
durch genaue Darlegung der historischen Sntwicklnng das Ver-
ständnis fOr die einzelnen Perioden m fBrdeni, was ihm insbeeondere in der sfiraeh-

nnd kulturgeschichtlichen Einleitnng und in der Darstellung des Verhältnisses der
deat«cbt!n Literatur im Mittelalter zu der lateinischen Dichtung gelungen sein

dürfte. Dabei gibt der Verf., um seine ästhetischen Urteile sn b^Bjnnden nnd sa
stützen, \m den bedeutendsten Literatnrwprken Skizzen des Inhaltes, die bei
aller Knappheit geschickt und vorsichtig abgefaist sind und sich unterhaltend lesen.

Um jedoch auch vom Original eine Vorstellnng m geben, sind Text proben mit neu-
hochdeutscher f^bersetzung eingestreut (so aurh hei der Int r>;'^}itung iu der
Ottonenzeitr Waltharlied, Ecbasis Captivi, Kuodiieb/. Der Standpunkt deä Verf. ist

der positiv christliche und zwar der kath olisehe; dadurch sollte sich aber niemand
von dem Studium den Werkes abhalten lassen; es finden sich verschiedene Partien,
aus denen mau sich ein Urteil über di« Stellungnahme des Verf. bilden kann, so
namentlich die Bewertung der Persönlichkeit Gregors VIT. und Innozenz III. und
der Stellung Walters von der Vogelweide zu letzterem. Man wird da bald erkennen,
dafs die Ansichten des Verf. mal'svoll und gerecht sind nnd daTs gerade sein Staud-
punkt ihm für einen guten Teil der Dichtungen des Mittelniteft ent dU richtige
V»8tindniB anbahnt (Eeligiöee Dichtung, Marienlieder 1)

Eines ab«r ndehnet diese Literaturgeschichte Hnrserlieh noch vor anderen ans
und das ist ihre geradezu glänzende Illustration. Nach jeder Hinsicht
reiflich erwogen und mit Bedacht ausgewählt, dienen die bildlichen Beigaben vor
«Uem mn' Eelfllurang nnd nur FQrdmmg des Verstindnisses des Ttetes; sie seigm
die Kultur der alten Germanen, die Entwicklung der Schrift, die unbeholfene Aus-
führung bildlicher Darstellungen in dar Miniatormalerei, die Ausstattung der Bücher
titel in Tcovehiedenen Zeilen, die Bindsehrift nnserer LiteratnrgrOflwnin Falcsimile-
drucken und natflrlid. ;uir!i ihre Bildnisse. Benonders aber in farbigen Tafeln ist

Htfvorragtiude» geleistet, die Beilagen z. B. nach der grofsen Heidelberger Lieder-
handschrift sind von wnnderbftrer Frische nnd Trene.

Das Werk ist bis jetzt in 9. T-ief. bis zum Absehlu^^'- i]'^r V,ffTnr]•,'^]nir ftln-.r

Walter vuii der Vogeiweide vorgerückt. Soviel läi.Ht sich aber achuu jetzt sagen,
dafe es sich ganz besonders f ü r die heran wachsende Jngen d, für die beiden
oberen Klassen des Gymnasiums eignet, da sorgfältig nlb- ' ermieden ist,

vfAä irgend bedenklich ist und Anstois erregen könnte. MOge es also in Schüler-
bibliotheken fleiihig gelesMi werden. Nteh Absehlnüs des Werket werden wir datnof
xnrttckkommen.

Poetisches Kaleidosoop von Ir ene Wa h Is tr ö m. E. Piersons Ver-
lag, Dresden \90li. — Eine staftlicbc Sriminluntj vnn lyrischen Dichtungen liegt

hier vor uns. Die Inhaltsangabe zeigt uuf« „Verunuchte Gedichte" m 2 Abteilungen,
wovon der ersten sielien Kiozelgruppen mit gemeinsamem Titel angefügt sind.

,,8ohon wieder Lyrik!" wird mancher rufen. Unsere realistisc he Zeit mit ihrem
ätzenden Kritizismus ist an sich der reinen Gefdhlsdichtung nicht hold, und welche
Beiru rkungen kann man erst hören, wenn eine Fran ihr Herz anfschliefst und
uns wie hier in die Ideale und Kämpfe ihrer Jugendzeit einen tiefen Einblick
gewahrt! Als oh nicht die echte Kunst mit ihrer innigen Verbindung von Wahr-
heit und ScIiiWilieit, wo sie uns Menschen auch begegnen mag, gleich einem Gebild
aus Himmelsfaöbeu das mühevolle Leben verklärte!

Dafs wir es hier mit echter Poesie zu tun haben, zeigt, abgesehen von der
im Gebiet. idealer Anschauung sich sieber bewegenden Pli;ii»tri.sie. die Kraft und
liiaturwahrheit, mit der die Dichterin die augenblioklicbe Stimmung in wenigen
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Strichen oft zu kleinen, iinituitijrt.'n, f:ist immer fesselmli'n T^iMt-rn /u [gestillten

weif«. Wer aafmerktam uod wiederholt UesL wird getteheu müssea, dals er hier

In «in Hen sohant, dem alle« Gemachte iiiid Halbunihre fernliegt, dafa Frau W.
sitipt. wie sie singen muff. So triumphiert sie in den ersten sechs Liedern der

ersten Sammlung, die eine Art Eialeitunff bilden, namentlich im üiubliok aof die

Hmderntaae, die sie «ebaffend und kSmptend überwnnden hat. In EnttSiuohangen
bitterster Art und schwere, erschütternde Kämpfe, die ihr die Flügel zu lUhnien

drohen, oder mit tiefem Suhroerz ihr das Uer% zerreifsen, laist sie uns hinein-

blieken gleich im 7. Lied „ZemÜi", femer in „Doch lieber noch" 8. 21 (a. dag^en
S. 76: „Mein letztes Gebet") sowie im nächste-j • V.^ mulsdoch Frühlinrr v r 1> rr'

-'^—
oder in den 4 Liedern auf S. 36—39, von lienea sieh das letzte „ToilesseiuiL-u" wie
ein ans den Qualen der verzweifelnden Seele aich loeringender Schrei ausnimmt,
wahrend in nnderen die eh%ns( lie Stimmung hervortritt, wie in den Liedern:

„Alles vers' ihnend" (S. H l), „Ltjitse, leise nur" (S. 41), ferner in .,Nacht in der Seele"

(45X „Lockung" (4-^). „Nachtlied" (49) u- a. Bitter oder auch heftig wird der Ton,
wo Mangel an Verständnis oder gar Hohn und Gehässigkeit ihr entgegentreten,

vgl. S. 29: „Zur Sonne'', „Den Gehässigen" (61) und ,.V.ide mecum" <I2). Dals

Liebeswonne und Liebenohmerz hier eine grofse Holle spielen, versteht sich von
der Tochter des leider gar zuwenig bokannten Heinrich Stadt' 1 m ;i n n , des fioeh-

begiibteii iioiiiautikers und tretiUchen Übersetzers, von selbst. Mau lese nur

Lieder wie „Fem im Leben". „Nah im TnmaiV* (48) «nd „Letztes Mittel" (To;.

Unter dem aus Wagner*^ Mi-istersingprn genommpnen Titel ..Fanget sind

11 Natm'liedör, die meist dcui i'rcis des t nihlings gewidmet smd, /usuuiuiengefafst;

dem Preis möchte iob dem letzten „Frühlingsgebet" (89) geben. Dafs auch Heine
und Lenau nicht geringen Eindruck auf die Verf. gemacht haben, zeigen vor allem
die Lieder „Heinrich Heine" S. 67 und „Durch die Sterne" S. 150, wo „Seingedenken**

sich als Reminiszenz aus Lenaus „Schilflied" erweisen dürfte. Die Allgewalt der
Knnst findet ergreifenden Ausdruck in den fünf Liedern auf S. 31—35.

In ähnlicner Weise sind 2 Reihen von Liebesliedern angefügt unter den
Titeln „Nichts ohne dich '" und ,,Von damals". Wie die erst© Reihe das Glück
der Liebe dorohtönt» ao die zweite der leidensohafbUche, bis aar Verzweifloog
gesteigerte Schmerx Aber die Treulosigkeit der Geliebten. Welche Innigkeit be«
gegiief uns in den Liedern „Heimliche Liebe" (104), „Kwig vereint" (107), .,Um

dein Fenaterlein" (110) u.a., nnd wer könnte ohne tiefea Mitgefühl Lieder lesen

wie „WandermSd" (13K) und das folgende-. „Ein Lied von Tod oder Leben!** In
einer Art Vfi'klürung stellt vor unserer Sccl*^ der Schmer/ der .Tuiigfrau. wtdcluM- der

Tod den Liebsten genommen hat, in den unter der Aufschrift „Kmst im Mai" ge-
sammelten Liedern. 'Vergnaw kann die Liebende niobt (147), vielmehr möchte
sie mit ihm im Tod ewig vereint sein In ."» n'wh anschllefsendiMi Lie ! -r; .Sursum

corda!" betitelt, sehnt sich die Vert. nach dem ewigen Frieden im Jtrtistiits. ja,

daa ganse Volk eraeheint ihr krank, darom „Fleh* zu dem Helfer, incbe deinen

Retter, der einzig dieses Zerrbild retten k inn!" In I Liedorn ..An der Wiege"
findet die Liebe der Mutter zum schlafenden Kindlein rühremien Ausdruck : „Was
aoll d*nim ich nooh singen, Wenn zu ihm wieder dringen Viel KngelsHtimmen süfs?**

Die paar angcRigten Anacreontica sind vorübergehender, übermütiger Laune ent-

sprungen, sie klingen zum Teil sehr burschikos. Der 2. Teil der ..verTni^chten

Gedichte** beetebt in einer Nachlese von Liedern aus verschiedenen (tclnetcn: sie

zeigen, wenigstens teilweise, dafs die Kraft der EmpfindmiLT und Leidenschait nni h

nicht erloschen ist. In dem Lied: „0 Liebe mit deiner Zaubermaeht" (197) kommt
das Liebesverlangen voll und ganz zum Ausdruck, und im vorangehenden ,,p8t . .

,!**

bricht es in neckischen T'hermut aus. während im allgemcint-n der Ton ernster

Trauer die Oberhand behält, und ölters die poetische Kmphndung eine mehr oder
weniger plastische Gestalt annimmt, wie in dem Lied „Der junge Mönch" und
in der „Vision". Die 4 aof S. 227—230 beigefügten Sinngedichte sind nioht
von besonderer Bedeutung.

Was die Form anlangt, so fühlt man xmwillkürlich, dafs sie nicht gemacht
ist» sondern unmittelbar aus dem poetischen Gedanken hervorgeht. Freilich findet

ich öfters der gleiche Gedanke in verschiedenartiger Fassung wieder (vgl. S. 204,

21(1 II 2si). Störend ist die Zusammen^t^'llung von ,,Ihr ihr" auf S. 37 V. 3, darm
der Ausdrnok in V. 5 S. 74, das sAis" S. 93, S. 101 das unpoetische „geaieren%
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und der 2. Vers auf S. 117 ist mifslungeD. Ferner sind Abkürzungen wie Pfarr,

8. 207, 10 mid könot' sUtt „könntet'' (S. 134, 7), auch „whe'* als Imperativ
(8. 2I4| 6) mistatliiall. Mit dem Metram springt die Terf. oidbit eelten reeht aorf^
los um. So fügt fsicli S i r G. Vers nicht ins Metrum, S. 125, G; 142. 5\ 148. 4

sind die jambischen I>iineter unbrauchbar, 17d, 6 erwartet man anstatt dea
einsilbigen „lavt" einen TrodiSa«. 8. 84, 7 kann „wölbte** nur als DoppelkOne
gedncht sein S 195,5 ist „ruhig"" nnbrnuchbar (statt „stumm"?). S. 210, 3 ist

(Jugendlich" iietont. S. 215, 8 ist „gieicht" als Kürze; S. 224, 6 „willüt du" als

Jambus recht liart u. a. m.
Es sind das Kleinigkeiten, die Lei dem vielen Schönen, d:is die Sammlung

enthält, nicht besonders ins Gewicht fallen und in einer 2. Auflage, die wir der
Terf. von Hersen wQnaolieni leicht entfernt werden können. Rb.

Löschhorn, H., Museumsgänge. Eine Einführung in Kunstbetrach-
tong mid Kunstgeschichte. Mit 2G2 Abbildungen im Text, euMH) Titelbild und
einem Einschaltbild. Bielefeld u. Leipzig. Verhg von Velhagen u. Klasing, 1903,

Preis 3 M. — Vorliegendes Werk verfolgt denselben Zweck wie das oben S. 166

beaprochene von W ar ne c k e. Auch in der Anlage gleicht es ihm. Es werden die

grulsen Meisterwerke der Kunst zur rharakterisierun^ der einzelnen Epochen in den
Vordergrund gestellt und dann, um die historische Verbindung zwischen denselben

bencoatellen, die Künfittler zweiten und dritten Grades angereiht. Aber was einem
Buche nottut, das einen Neuling in ein ihm fremdes Gebiet einführen soll: Klar-
heit und Übersicht sowie eine weise Beschränkung des Stoffe», das vermifst man
leider in dem Werke. Ganz unvermittelt, ohne irgendwie vorbereitet zu sein,

wird der Schüler in die Konstgeechiobte in der Weise eingeführt, dafs er sogleich

vor das Meisterwerk einer bereits Torgesohrittenen Knnatepoche gestellt wird.
Denn d;i!< Ihii li beginnt sufurf mit der Scliilderung von Myrons Diskolml, mifser-

dem in einer Darstellungsform, die einem Anfänger nioht gerade sehr geläufig ist

Hat dieser sie dann gelesen und sieb bemfiht sieh zn einem YeratSndniaae htef&r

durchzuringen, so crnihrt er erst, dafs es cinfii l;in^,n.'[i Wetro'; 1>edurft hat, bis die

grieohiauhe Kunst soweit gekommen war. Während also die Kunst bis zu einem
Dtskobol dea Myron einen hmgen Weg zornokznlegen hatte, mutet man dem Sehillar

zu, dafs er die Kunst bereits auf dieser höhcr n Stufe versteLe. statt d ifs ttkui ihn

selbst diesen Weg der Entwicklung vom Einfachem zum Komplizierteren im Geiste

durebmaohen Iftfat und ibn ao snm VeratSndniaee dea Meisterwerkes befähigt. Wie
das erste Kapitel, so beginnt auch jedes nachfolgende ohne jegliche Anknüpfung
an dat> vurauKgeheutle. Die Verbindung mit demselben, bzw. die nötigen Er-
gänzungen werden im klein gedruckten Texte nachgeholt Dabei ist es unver-
meidlich, dafs auf etwas Iiin;;ewiiM n wird, wovon noch ßnr nirht die Rede wnr.

So z. B. wird ö. 4 von einzt-lneii .Skulpturen als Teilen i]i'<< f^rietliischcn TiMui^ds
gesprochen, wülirend v«ini Teinpelbrm erst «pUter die Hude ht; oder sl wird
auf Giottos M.ilerei als etwas Bekanntes hingewiesen, während aasfUhrÜGber dar-
über erst S. gesprochen wird.

Bei dieser Darstellungswcise wird jeglicher Zusammenhang terriaaen, statt

dafs bei einem Werlte, das als Einführung in eine Wissi-nsi Iiaft dienen soll, darauf

Sanz besonders gesehen wird. Abgesehen von dem oft seitcn laugen kleinen Druck,
er dem Auge wehe tat und nur zu leiclit zur Ermüdung führt, leiden diese Aus-

führungen teilweise auch an zu grofser Weitschweifigkeit. Es werden dabei oft

Künstler blnfs mit Namen angeführt ohne irgend eine Probe ihrer Werke so z. B.

ganz besonders S. 182. Dies hat umsoweniger Wert für einen Anfanger, als es

teilweise nur lokale Berühmtheiten sind (wie auf S. 258). Diese Vielheit von Kamen
erzeugt aber nur Unklarheit und Verwirrung im Kopf des I^esers und zwar nm-
fioniehr, als am Schlüsse eines jeden Kapitels einige zusammenfassende, die ganze
Epoche charakterisierende Worte fehlen, die das eben Gelesene befestigen und
zugleioh einen Rahepunkt in der LektUre eintreten lassen könnten. So aber geht
es ohne Ruh und Rast und ohne Oberleitung im nächsten Kiipldd weiter und es

ist sehr zu fürchten, dal's der Leser mit der Lektüre des Buches zu Ende gelaugt
keineswegs ein befriedigendes Bild von der Gesamtentwieklang der Kaoet ge*
wdruii'iL !..>( I!ri .'1; -T \i'u i^fl iL"- titiifate gMif besondem nach dieser Seite bin
die beascrude iiand angelegt werden.
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Die AbbUdangen sind im allgemeinen gut, nur die Werke der klassischen
Malerei teilweise zu schwarz oder etwas zu verschwommen geraten. Die Auswahl
hätte mit Rücksicht auf den Zweck des Buches, dus doch auch für jüngere Schüler
berechnet ist, eine etwas strengere sein dürfen, denn es befinden sich immerhin
solche darunter, welche die Aufnahme des Werkes in Sehälerbibliotheken ingtt-

- Hoben Gemätern als bedenklich erscheinen läfst 0. 8.

Pftnl Heyse, NoYallen. Wohlfeile Aasgabe. 60 Lieferungen ä 40 Pf.

Alle 14 Tage f'mf T icfemner. Verlag der J. G. Cottaschen BuobluxiHllung Nachfolger
G. lu. b. H. iu .-Stuttgart iiud Berlin. — Im Anschluls au die üueben vollständig
ge>v('rdeiie wohlfeile Ausgabe Ton Paul HeySM Romanen beginnt die Cottasehe
BncbbandluDg, nachdem dieses erste Unternehmen mit Tlccht beirällig aufgenommen
worden ist, nun auch mit der Uerausgabe einer Novelleit-Herie, welche 72 Novellen
des Dichters in zehn,. gefällig ausgestatteten, von dem Meister selbst geordnetem
Bänden bringen soll (rbir irht: Bd. I n TT: Italienische Novellen; Bd. III: Moralische
Novellen; Bd. IV: Neue niMialische Novellen; Bd. V: Troubadour Novellen: Bd. VI:
Bu' h (h r Frennrlschaft; Bd. VII: Frau von F. und andere Novellen ; Bd. VlII: Nene
Novellen, Bd. IX: Geteiltes Herz niid andere Novellen; Band X: Kleiqiatra und
andere Novellen^. Mit Recht lezeichuet man Heyse als den Meister der deutschen
Novellendii htung. denn nicht durch seine Romane und Dramen, sondern durch seine
Novellen in Prosa und Versen \sir<l seine literarg-eschichtliehe Stellnnc: bestimmt
Ueyse hat die Knnstform der Novelle auf eine Höbe gebracht, weiche noch lange
einen Gipfelpunkt der ersMhlenden dentsehen Literatur bilden wird xaiä worin ihm
zahlreirho Sehfller nnd Vp.'hnhirpr gefnlt^t sind nhne ihn zu rrrr-rhrvi Mm
bewundert an seinen Novellen einerseits die Überaus fruchtbare Phantasie und
andrerseits die spielende Ldchtigkeit, mit weldier dieser Heister der Form jeden Stoff
in da> cTit«pre«-'hende Gewand zu kleiden versteht. Und so bietet aiuli jede einzelne

Novelle einen doppelten Ueuuis; sie erfreut durch ihren Gehalt ebensosehr wie
durch ihre Form.

Unter diesen Umstünden werden die Freunde der Heyse.Hchen Erzählnugskunst
es besonders dankbar begrüfsen, wenn die Vcrlagshandlung durch diene billige

Tolhsaniigabe aueh die Anschaffung der Novellen erleiehti'rt, welche bisher in der
Ge.«amtausgabe tfer Werke diH Dichters dtirli zu kn.>*t^iiieli> \v.\r. — Die beiden
ersten Lieferungen (Italienische Nuvellen 1} bringen : L Arrabbiatal 1853), A m
Tibernfer (1858), BarbarOBsa{18e9) nnd den Anfang von Andrea Delf in(1859).

Geschichte der deutschen Kultur von Dr. Gg. Steinhansen,
Stadtbibliothekar und Vorsteher der Murhardschen Bibliothek in Kassel Mit 206
Abbildungen im Text und 22 Tafeln in Kupferätzung nnd Farbendruck. 15 Lieferungen
zu je 1 M. oder in Halbleder gebunden zu 17 Sl. Verlag des Bib liugra p h i s < b en
Instituts in Leipzig nnd Wien, 1904. 1. Lieferung. - Das berühmte Verla^^s-

han.«< des Bibliographischen Instituts hat bereits eine ganze Reihe populärwissen-
schaftlicher Werke veröttentlicht (aus dem Gebiete der Länderkunde, Antbr ip »lüf^ie,

Himmehkuude, Kunstgeschichte, Volkstum, tieschichte), denen sich daa oben auge-
fcflodigte als ein liesonders interes-santes anreihen wird. Dafür bürgt schon der
Name seines Verfassers. Bibliothekar Steinhausen i«t nicht bleifs der Scliriftleiter

der einzigen periodisch erscbeiuenden Zeitschrift lUr Kulturge^chiclite und ebenso
der HeraiMgeber der durch Inhalt und bildliche Ausstattung bedeutenden Mono-
graphien zr\T deutschen Kulturgeschtrhte '}m jetzt 11 Bände), si»ni]ern er hat sich

auch durch teelLständige Werke al.s Xulturbistoriker einen Namen gemacht, .so z. B.
durch die „Geschiehte de^ deutschen Briefes*', durch seine 1899 erschienenen „Deutschen
Privntbrit i'e des Mittelalters T Bd " etr. AnlVerdem wird da.s "W'erk an sieli eine

fühlbare Lücke aubfüileu, denn e» fehlte bi.s jetzt an einer systematisch gegliederten
und organiich zusammenhangenden Gesamtdarstellung der deutseben Knltin«'
geschiehte von den Ältesten Zeiten bis zur Gegenwart. Paran ändert an^h das
Erscheinen des oben S. 131—137 austührlich besprochenen Werkes von A. Schultz,
,J)a8 häu-sliche Leben der europftischen KnltorrOlker vom Mittelalter bis zur 2. HÄlfte
des XMII. .Jalirli." niebts, zumal diesr« niuinlii h zwar erweitert, stoftlieh nnd /eit-

Uch aber enger begrenzt ist — Die vorliegende 1. laeferuog gibt eine gute l^obe
davon, wie der Yerfueer YollEstllmlichlieit in gatem Sinne nnd VerstündUehlceit mit
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wissenschaftlicher (iriiiirllichkeit und ZuverlÄsaigkcit zu v«'rl)in<len weils. Inhaltlich

gehört diese 1. Lieferung dem enteo, aU Einleitong anfaafaaaendea und daher kttnem
Abschnitt der DarstelhiBg an : DerfermanfseheMeiueh und sein AnachlvTs
an die Weltknltur, und s« hildert di^ fr il besten Einflüsse fremder Knltureo auf

die Germanen, speziell kelüacbe uud römische» gibt ein anachanlicbes Bild von dar
germaniBeliM Knltnr In der BSmmwlt ond w«M«t ddi dann Ton 8. 86 ab dem -

Stamme zu, th'.r die \vichti)fe kulturelle Vermittlem^e fQr das spätere Deut«i"hlaud

hat» n&mlich den franken: ihre Komaniaiemng ttnd ChristianisieniBg sowie ihre

Knltnrstnf^ wird kurz gesehildert, wcranf am Sehlnene tn den von den Franken
nur- 1 vv rfrmn in viel gering^Tem MaFse mir Irr r' i:ii' >hen Kultur in Berührung
gekummeueu iunergermaniscbca Stämmen, deu Aieiuaimeu, Bayern und Thttringem
eineraeitn, so den fnnkenfeindliehen Frieeen nnd Saebeen andreneite &bergegangen
wird. P'^Tii '^hno jedes gelohrtc Beiwerk auftreti«ndrn ppdiegenen Inhalt entspricht

die illuHlr&tive Ausstattung, welche, abgesehen vuu einer Farbentafel und einer

Kopferfttcnng, besonders ira Texte zahlreiche Reproduktion«! von Darstellungen der

Trajans nnd der Mürku^säule (nach den q-rnrspn Publikationen von Cichorius, Berlin

1896, und vuu Peter^eu, Duinaszewski nud Calderiui, München 1-96), von ersteren 6,
von Ictsteren 7 aufweist, dazu Gritberfunde, Limesfunde etc. Wir beguilgen nas
diimit auf äm bedeutende Werk hittsaweisen and werden nach seiner VoUendttn<
vneder darauf zurÜLkkuuiiiien.

Klassiker der Kunst in Gesnmtau«(j3:aben. 1. Bd. Raffael. Des
Meistere Gemälde in i02 Abbildungen. .Mit einer biographischen Einleitung von
Adolf Rosenberg. Preis g<^nden 5 M. — 2. Bd. Rembrandt. Des Heistern

Gemälde in 405 Abbildungen. Mit eiiK-r biui^raphischeu Einleitung von Adolf
Rosen berg. Preis geb. 8 M. Stuttgart (und Leipzig) 1904. Deutsche Verlagsanstalt.
— Wie oft ist schon gegen die verkehrte Metbode des Unterrichtes in der Literatur-

geschichte gesprochen worden, welche dem SchOlcr im Anschlul's an ein Kompendium
möglichst viele Daten, Jahrzahlen, Bflehertitel und fertige Urteile über unsere
Klassiker vermittelt, ohne ihnen Gelegenheit zu geben, sich aus deren Werken selbst

mehr oder minder ein selbatftndigea Urteil zu bilden. Mit diesem V^fahreu ist ein
Stndinm der Ennstgescliichte cn vergleichen, weldies 8ch9ii nach Epochen nnd
Schulen geordnet die einzelnen Meister betraehtet, ihre L^li ii^zi i' verzeichnet nnd
ihre baaptsächlichsten Werke aufzählt uud vielleicht auch kurz beschreibt, dabei
aber die Ansehannnsf dieser Werke — es sott wirklieh an manchen Schalen noeh
so betrieben werden! — ganz oder grufsten teils entbehren zu kri^Tirn q-lrinht Freilich

auch die mit Illttstmtionen am besten ausgestatteten Kunstgeschichten bieten doch
immer nnr eine spiriiehe AnswnU, veiter gehen selion nmftuüeade Bilder-

sammlnni^en. wie der „Kla><;ische Sknlptorensehats'* oder das „Ifnaenm", aber andi
hier bleibt es bei einer Auswahl.

Da setst nnn die dentaehe Verlagsanstalt mit einer fttr das Studium der
Knnstire.sc.hichte in g'ntem Sinne epuclieinarhen Publikation ein. Der Leitsatz,

welcher dem Titel nacligedruckt ist uud den jeder KuusLireund unterschreiben wird,

lantet: ,,In der Knust i.«it die Beschrei bung nich t s, die Ansehanrnng
alles; dazu gehört iler Hesitz guter Nachbildungen der Werke unserer grofsen

Heister, der nunmehr l)ei dieieu nurfterordentlich billigen Gesamtau.sgaben jedermann
möglich ist. Neben (roethe, Schiller, Lessing sollen fortan in jeder Hausbibliothek
auch die Klassiker der Kunst, Kaffael, llembrandt, Dilri>r n a. zur Hand sein." —
Das Neue und Eigenartige an dieser rnblikatioa ist atsu, dals von jedem Klassiker

der Knnst das gan/e Lehenswerk, sozusagen eine voUstündige Tex^
ausgäbe seiner Werke ohne langatmige Anal.y8en, Kurt^turttdle etc. gegeben wird;

eine knappe, aber genaue biographische Eiuleituui,' i->t vurauagesehickt, die not-

wendigen Grundlagen für das Studium bieten chronologische Anordnung und die

sachlichen Angaben Uber GrOise, Material, Standort dar einMinen Kunstwerke, die
demnach für sich selbst ra sprechen haben.

Nach diesen Gesichf>ininkteu sind nun zu Anfang dieses Jahres zunächst

2 BAnde ausgegeben worden; 1. Aaffael, d. b. die Reproduktionen von 191
anthenllsehen nnd II xwelfelhaften oder ihm mit ünreeht sngesohriebenen Qemilden.
Die gfüfse Zahl wird begreiflich, wenn mau hnrt, dafs auch dfo Kompositiiinen der

Vatiluwischeu Stajusen und besonders die 52 Bilder der Laggietk, ferner die Fr^ken
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der Farnesina und endlich die Arazzi de« Vntikana, letztere nach Aufnahmen der

Teppiche i^ellist reproduziert sind. Hinter den Oeroülden folgt ein dreifaches Ro-

gister: 1 riironologisches Verzeichnis derOemülde; 2. Anfbewahmngsort and Besitzer

der Geniülde, imrh diesen Schlaifwnrtom al]ihab('ti.sch (<(Mjrdnet, und 3. Aliiliabotisnhe«

Verzeichnis der Cn'iuillde Staunt luau schon in reiu physischer Bezifliuni; beim
übcvbUelc Aber dim- Masse von Werken die Schaffenskraft des kurzlebigen Künstlers

an — nebenbei gesagt gewinnt man erst durch eine solche Gesamtausgabe in dieser

Hinsicht die richtige Vorstellung — so wird man noch mehr Überrascht durch die

406 Reproduktionen Rembrandtscher Werke im 2. Bd. Welche Fülle, entstanden

unter welchem Kttnstlerelend g^en Ende des Lebens Rembrandts, wie es Rimsberg
in einer trefflichen biographischen Einleitung, so wie sie zum Verständnis der Werke
notwendig ist, vorfüliit ' Wt-r kann ^ich ilberliaupt vun Renibrandts Produktion^i-

Ahigkeit eine richtige Vorstellung machen, wenn ihn nicht eine solche Gesamt-
Biv^le belehrt bat? Schon ans denPursonen der Dargestellten, aus den zBhlnidieii
Selh>>tp<>rträtä und aus der Wahl der Modelle ttfst OBS die einfoehe Betrachtmif
der Bilder von selbst wichtige Schlüsse siehen.

Also Uber das Eigenmrefg« und Wertvolle der Denen Pnblihatioa werden all«

Kunstkenner und Kunstfri nr.fb IrirV,* inrnv: sein. Rechnet man dazu noch die aus-

gezeichnete Wiedergabe der Werke durch Aututjpie und die Tumehme Ausstattung,
wf'lehe die devtecbe Verlagsanstalt den beiden Bftnden aneh tarsei^b gegeben hat,

andererseits den für da.n r!ebr)teTi(; erstannlirh ni' 'iri -fn Pf'n's, der ihre Anschaffung
auch dem Minderbemittelten ermöglicht, während bisher die wenigen existierenden

Gesamtausgaben einzelner Meister gerade wegen des hohen leises fflr die meisten
unerschwinglieh waren, so ist zur Empfehlung des neuen I''ntpmehmen« A\uhl das

Wichtigste «^esa^t. Es eignet sich in seineu einzelnen Bändchen sowohl als ein vor-

nehmes Festgt'schenk für Kunstliebhaber nnd Knnststadierende, wie aneh aar An-
sehafftang für Lehrerbibliotheken vorKtlirlieh.

Erfreulich ist es natürlich, dal» die Verlagsanstalt eine rasche Furtsetaung
dei Werkes in Aussieht stellt ; so sollen noch im Laufe dieses Jahres znnitchst

MiehelRTicrpl*). Dürer \nu\ M.v. Schwind folgen, in Vorbereitung sind femer
Tizian, Van Dyk, Rubens, -Muriilo, Velasqnez, Holbein, kurz es wird die Sammlung
mit der Zeit «ine wahre Bibliothdr der Klassik« der Knnst werden. J. H.

Alte Meister. In den Farben des Originals wiedergegeben. — Die Samm-
lung erscheint im Verlag von E. A. Seemann in Leipzig und Berlin in jährlich

5 Lieferungen mit je 8 Tafeln. Preis der Lieferung (in Mappe) 5 M. Jede Lieferung
ist aneh einzeln kftnflich. Der vollständigen Lieferung dürfen einzelne Bilder nicht

entnommen werden, sondern solche müssen zum Einzelkaufe (1 M.) ausdrücklich be-

sondere bestellt werden. — 14.— 17. Liefemug. Die neuesten Lieferungen dieses in

vnsemi BISttem schon öfters als fttr die Anschauung M-ichtig erwähnten Sinimel*
Werkes zeigen besonders das Restreljen d> r Vi rlai^sbandlung, die Zalil der W»'rke

solcher Mei&ter, welche bereits in der Sammlung vertreten sind, zu vermehren, um
ein besseres Urteil über sie an ermOgliehen. So sind zn den 4 bereits Torhandenen
Beproduktionen nach nemlilden vnn Raffa-'l 1 weit.Te liinzncekoinnK'n die

Sittiniscbe Madonna, die schöne Gärtnerin, die Madunna del duca di Tcrrauuova und
der hl. Georg, dieses IcraftToIle kleine Holztefelbild ans Raffaela Fmhzeit (1604),

jetzt in Petersbnrtr: ebenso kommen zu den 7 Renibrandts noch 3 weitere das

Selbstporträt in Karlsruhe, die lachende Saskia in Dresden und eines vou den
sogenannten Judenbildem, David nnd Absalon (auf der Rei>rodnktion steht irrtümlich

Saul und Absalon): zn 4 Tizan«? kommt seinr Luvinia in meisterhafter Wieder-
gabe, und so i>ind von den bereits in dt r Saniiiilung erscheinenden Künstlern weiter nieist

mit je einem Bilde vertreten: Dürer, VanDjrek (dieser mit 2 Bildern), Andrea
delSarto, Pal in a Vecchio, Paolo Veronese, A n n ibale Carae c i , Hior-
gione, Caravatr^io, Murillo, A. v. Ostade, Gerard Don (mit 2 Bildern),

veriaeer van Delft und Adrian van der Werff.
Andrerseits aber ist die Verlaasbandliinir nuoh bemiibt, die Sammlunir fort-

während durch neue Namen m vcrineluen uu<l dadurch den Kreis der Anschauung
in erweitem; so erscheinen in diesen 4 Lieferungen zum erstenmalc: Lukas
C'ranach mit seinem bekannten Bilde; Ruhe auf der Flucht (Berlin), Tiepolo,
Madonna mit 2 Heiligen (Stralsburg)

,
Kuisdael, Die Jagd (Druden); Batoni
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mit der ullbekanutcn bdfsendeQ Magdalena (Dresden); Jan von Goyen mit einer

seiner Landschaften (Braanschwcig), Adrian Hannemann mit dem Bildnis des
jagendlichen Prinzen Wilhelm II. von Oranien (St. Petersburg) , RntYael Hengs mit
einem Amor (Dresden); Jan Livensz d. Ä, Abrahams Upfer (Hraanschweig).

Die Sammlung Alte Meister wird bis auf 200 Tafeln fortgeführt werden, also

im ganzen 2.") MaiiiHii umfassen, nachdem 17 hr i it^ - rschienen sind, werden die

Mftppeu lö—25 iu den beiden Jahren 1904 u. li^uö zur Aasgabe gelaDgen. Damit
wird dann eine Meine, fttr eieli gesehlomene CNderie der Weite der alten Heister

m li iH :i I :n, in der keiner der grorsen tfaler fehlt. Der kurze Text, welcher den
einzelnen Mappen getrennt beigegeben ist» stammt nu dtt Feder Ad. Philipp is,
«imes bewlhrten lütnrbeiters «ur um die Forderung des Kttnstverstlndttines hodi-
verdienten Yerlegehendliuig.

Hundert Heister der Gegrenwart in farbiger Wiedergabe.
Leijizig, E A Seemann, 1903/01. Eine Sammlung farbiger Faksimiles nach Gemälden
moderutir deutscher KUnstler. 3Iit begleitendem Texte. — 15.— 18. Lieferung.

Das Werk erscheint in 20 Heften mit je 5 Bildern /um Abonnementspreise von
2 M. für da.s lieft. Einzelpreis des Heftes 3 M. RetfelmiUsii^ monatlich eine Lieferung,

so dals diiü Werk zu O^ieru l'Jüi vollendet vurliegcu wird. — Von den letzten

4 Lieferungen (vgl. unsere Blätte r, Jahrg. 1903 S. 218 u. S. 360) ist eine, die 16.

vollständig der B<^rlincr Kunst, die l^i. vidlstün liir der Münchener Kunst gewidmet,
während sich die Bilder der beiden ilbrigeu am einzelne Künstler verteilen. Den
Berlinern ist numehr schon das 4. Heft eingeräumt: es enthalt einen lieblichen

Kinderreigen von Dura Tllt? und ein im freijenstnnd iihnliehes Hild „.Tutrendlust"

von Ludwig von Hofmann, eine Taufe vun Philipp Frank, hervorstechend

durch die Kunst, mit der die um den Kaffeetisch im Fri-ieu versammelte bürgerliche

Familie gegen den grünen Gartenhintergmnd gesetzt ist; auch Der SonntagssAnger
von Hans Balnschek gehört der Freilichtmalerei an; anders das packende Bild

„Abschied" von Arthur Kampf, dessen Malweise uns iu München wohl am besten

Ton der Ausstellung des „Zuges der geschlagenen frauzösiächen Armee durch eine

deutsche Stadt (1812)" bekannt ist; auch hier packt uns die Treue der realistischen

Beulmehtuns,' - h den Münchnern ist bereit*i das 4. Heft t^ewidmet; i> eathHlt

ein prachtvolles SeeetUck von üans t. Petersen, Ochsen im Wasser von Ueinrick
SStlgel, Waldinneres Ton Peter Pavl Mflller, Morgcosonne YOttBen^Relnicke
und einen kö^tUclien Zna: der Landsknechte von Wilhelm Diez, lautor nlte

Bekannte, aber wir freuen uns, sie nun in farbiger Wiedergabe zn besitzen.

In den beiden anderen Heften sind vertreten Ednard Ton Gebhard mit
einer für ihn äufserst eharakt<ristisohen Studie einer Mutter mit ihrem Kinde aus

seinem neuesten bilde „Die Bergpredigt", Benjamin Vautier auch mit einer

Studie „Der Herr PfarreH*, weil diese beseielinender für ihn ist als eines seiner

„berühmten" Bild' r. L n d w ig Mun t h e , Friedrich Fehr, L eo p old Horovi

t

einer der gröfsteu Wiener Purtnltmeister, mit einem wuaderhar wirkenden Bilde der
Gräfin v<m «1er Gröben, L u d w i g Pa ss i n i , der Obmann der Österreicher in Venedig,
mit einem „Veneziani-^-hen Mädchen", der in Miinehfu w.dillx'kannte Karl Stratn«
mann mit einem Bilde „Musikanten im Schnei:'', der M.Uuckener AkademieprofeseuT
Ludwig Herterich mit .seinem Ulrich von Hutten und Oswald Aehenbaeh
„.\n\ Vu>U vnu Neapel". .Man sieht, lauter htkaiint-* Xain'n, bei denen man sofort

au eine bestimmte Eigenart denkt, welche man denn auch mit eia«ir gewissen Be*
trtedigung auf diesen farbigen Reproduktionen wi • it ri'rkennt.

l'nter diesen rmständen wäre es an <u-\\ bc iaiierüch. wenn diese anregende
Sammlung schon mit den beiden nächsten Li«! irnnireu Hchlielsen würde; altein mit
grolser Cienns^tuung ki^inien wir melden, dafii die V'erlagshandlnng einer auch von
uns hier wiederholt ausge.sprochenen Anregung gefolgt ist, es möchten doch auch
die au Iserd eu tscheu Meister der Gegenwart in so wirksamer Weise der Be-
trachtung weiterer KreiM<) zugilnglich gemacht werden, nnd swaTi wie die folgende
Besprecbong zeigen wird, in sehr weitgehender Form.

Eben sind noch die Lief. 19 nnd 30 als Abschlnfs der Sammlung erschienen.
Sie b(!handeln ni'^ht mehr ein'- t-iii/.i lur hnli', soiult rn bieten gewissermafsen eine

Nachlese. Es werden un«, um nur einige zu uennen, Bilder von Küarbarger
(reiaendee StiUlebenX L. Oorinth, Pettenkofen (Wiener Kinder^ W.Stein*
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bansen (Porträt des Künstlers nnd seiner Fran) geboten, andrerseits Künstler vnn

8olcb6r aiuge«procbener Eigenart wie H. Klinger, G. Klimt und Tb. Heine
wenigstens mit einer Probe vorgeMbrt; nicbt zn Tprä:essen ist besonders das
berühmte Selbstbildnis A. Böcklins aus d. .T. 187-2 (Borliner .\atioQalg»lerieX 4«
malende Künstler, dem der geigende Tod über die Schultern blickt.

Schlielslich wollen wir nicbt verdäumea, auf ein wichtiges Zeugnis Ober den
Wert der in dieeer nun abgesohlcMenen Sumnlnng entbaltenen farbigen Reprodnk-
tionen zu verweisen. Würtle ninn von pinera Literaturwerke einen kleinen und
scblecbten Nachdmck veranstalten, küunte sich der betreffende Autor mit Recht
beklagen; nun haben aber die Maler selbst sich sehr beifällig Aber die Wiedergab«
ihrer Bilder geänfsert, so Menzel, Knaus, Uhde, Dill, Kunmr)rsrpn n. a , nnd diese

milssen es doch am besten wissen, ob sie darin tiueu eut^precheudeu Ert»atz lilr die

Originalgemälde finden. Wir erblicken in ihren zustimiaeildeil ÄuCrnnngen etnen
werlTollea Beleih <0r die fiedeutong der Sammlung.

Meisfer der Farbe Eunipüische Kunst der (ietjenwart. Verlag von
E. A. Seemann in I«eipzig (Filialverlag in Paris, London, ätockbolm, Leiden, Moskan,
Budapest). 19 Monatshefte. Jahreepreia 34 M. 1901. Erstes imd zweites Heft.

(Monatlirii ein IFeft mit <> Bildern und Text. Einzelne Hefte kii-steM '.l M., mirser-

dem ist jedes Bild £Qr eine Mark £U beziehen und geschmackvoll gerahmt fUr 3 iL)
— „AnseluQnng statt der Worte, die Werke tetbet statt der Urteile darüber na
geben, ist der Grundgedanke des hiermit begonnenen Unternehmens " Die fflr die

Verbreitung des Interesües an Kunst und Kunstgeschichte «o eifrig und erfolgreicli

tütige Veriagshandinng kommt mit dieser neuen Sammlonir dem ietfach ansge-
sj»roe}ienen Wunselie narli, es mVigp doch die eben ftb<re.sehIos>ene Sammlung „Meister

der Gegenwart * fortgesetzt und auch auf das Ausland ausgedehnt werden. Sie bietet

also iteispiete der gegenwärtigen Malerei in Bnropa in FakstmilenaichMdnngen

;

einerseits fri' t -ie dnmit eine Nachlese zu der vi>ranstreh< tidpn ZusammenstelTnno:
deutscher Meister, welche bei jener ersten l>urr iimusti rniii^ der deatschen Kunst
keinen riatz gefunden hatten, andrerseits reiht sie dfirin die hervorragendsten KUnslIer
des übrigen Europa Aui h in diesem Falle bat die Vcrhigshandlung den beteiligten

Kttostlem meistens ihre Heprodnktion seines Werkes zur Be^rntAcbtung und Oeneh-
mignng vorgelegt und fast alle Künstler waren darQb«r ie^ Lobes voU. Damit ist

eine wertvolle Anerkennung des Wertes dieser fnrbigen Nm bbildungen gegeben.

Welche Bedentttog die Farbenphotographie im Laufe weniger Jahre gewonnen
hat als ein Mittel zn beliebiger Verbreitung der Kenntnis maleriseher Kunstwerke,
bedtirr" lin-r viiti^ n ITcrvurhebung nicht. -Schon hnrl mxn munehmal Stimmen
von Kuuäitir«jUU(itiu, die es beklagen, dal's sie sich seinerzeit besonders zur Erinnerung
an Reisen nieht ohne betrfehtfiehe Kosten siemlieh »hlr^ehe Ptiotographieu von
Gemälden angesf^hntf' h ifv-n. denn dnrcli die farbigen Xarhbildungen sind dies« sehr

entwertet; und he^ouderä für die Kun^t der Gegenwart bedeutet doch eigentlich die

FVurbe oft alles.

Die kleinen Kunstwerke sind in dieser neuen Sammlunir mif n in liwarz- a

Qnmd gesetzt worden, um durch den Gegensatz die Leuchtkraft der Farben zu er-

bitten. Die beiden ersten Lieferungen sind in ihrer Zusammenstellnm^ absiehtlieh

buntscheckig gehalten, um zn zeitfen, dafs jedem etwa^ i^'t-liofeu wi-id-u s ll. Da
erscheinen der Schwede Anders Zorn, der Russe Xlja Uepiu, der Spanier Ig-
naeio Znloag», der Dentsehe Hax Kl Inger mit seinem farbigen Marmordenk-
n.ri! Beethovens im Museum zu Leipzig, d>T Franzose P. Ci\ r r i er R e 1 1 n - f

, d'

r

S^^hwede KarlLarsson, der Deutsche Adolf Menzel mit seinem berühmten
Bilde ,.AbMirt K«nig Wilhelms unr Armee am 31. Joli 1870", der Düne Jnlins
Paniken i r Dent^rhe ßftinchener) Frans 31mm, der Holl&nder Willem
Maris und der Franzose Alfred Roll.

Obwohl die neue Sammlung vielfache, kostspielige Vorbereitungen, darunter

auch Reisen ins Ausland notwendig machte, hat die Verlagshandlung doch den Prt U
der einzelnen Hefte dadurch noch niedriger getitelit wie bei der vorigen Sammlung,
dnb das Heft 6 Bilder (gegen 5) enthJUt. Wdneetatti wir also dem hochwillkommenen
Unternehmen !• 1

1 atte i nt. rstützung und Alien Erfolg. Xiemand wird die Erwerbung
dieser herrlichen Blätter bereuen.
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Land und Lento Mnm.irraijhit n znr Erdkunde. In Verbinduug mit her-

Turragenden Fachgelehrten heniuägegebcu vonA. Scobel. XVI. Dresden und die
sächsische Schweiz VOB Prof. Dr. Sophns Rüge. Mit 148 Abbildungen nach
photugraphischcn Aufnahmen, zwei Skizzen und einer farhii;:* n Karte. 148 Seiten Text,
7 S. Register. Preis geh 4M, Bielefeld und Leipzig Wrlag von Vdhagen & Klasing.
— Schon der Name de« leider inzwischen verstorbenen Verfa.'isers Mvgt ilftfür, dafs wir
hier eine auf solidester wissenschaftlicher Grundlage beruhende wenn aiuh für weitere

Kreise berechnete landeskundliche Schilderung erhalten. Das Talbe< ken \ un Dresden
einerseits und die sächsische Schweiz andrerseits sind Gegenstand der Darstellang.

Bei dieser aber kommen Geologie und Geographie ebensuiehr zu ihrem Rechte wie
Geschichte und Kulturgeschichte. Nach einer allgemeinen geuluginchen Einleitung
und der rein geographischen Schilderunfj (h'.< l>r('s<lt n('r Talbeckeus wird eine <ie

schichte der äiedänng und Bevölkerung gegeben; darauf folgt eine Wanderung
ixaeh die Stidte des Beekens, \\ eiche mit Heifieii und leiner Albreehtsburg be-

ginnt, nanuntlich aber in ihrem weiteren Verlaufe eine bei aller KUrze klare Ge-
schichte der Entwicklung Dresdens als Kanstatadt bietet. Der Abrils über die
Gesdiichte der weltberBhroten Gemäldegalerie wird jeitm Kmwtftannde wlUkommeii
sein. Nach «Icrsellton Eintoihms? wird sodflun lic sürlisischo Srhwfiz heliandelt; be-

sonders die Bewässemngsverbältnisse» die Entstehung der Klüfte und Verwitterungen
werden eingehend und streng wiBieniichaftlich erörtert Dann folgt wieder eine
\Van(1»^run<? zn den einzelnen „Steinen" und Felsenhnli-'n und zuletzt erst steigea

wir mit dem Verf. herab und lernen einerseits die Städte der .sächsischen Schweis,
Pirna voran, andrerseits ihre ländliche BeTSHtemng genauer kennen. Wie im ersten
Teile die Sehildernng der JHeif^enpr Porzellanindnstrie, «so nimmt hier die interes-

sante Beö4;hr«ihuufj des Belriebüä iu den gewaltigen Steinbrticheu dtw Elbsaudstein-
gebirges (das Sttirzen einer Wand !) und des lebhaften Sehiffabrtsverkehrs auf der
Klhe (mit statistischen und vertrlHfhenden NHeli\vei<<en und Zahlen) eine herviir-

ragende Stelle ein. Auch auf die alten Sitten v»ud Briiui he ikr Bevölkenmg wird
unsere Aufmerksamkeit gelenkt und zum Schlus.se (ine irrdlsere Probe von ihrer

Mundart gegeben. 148 Abbildungen, zwei Skizzen und eine farbige Karte dienen

zur Veranschaulichung des Geschilderten, wobei hervorzuheben ist, dafs im Texte
Stets auf die bildliche Darstellung Berag genommen wird, besonders wo es ncfa nm
geologische Erscheinungen bandelt.

Alles in allem genommen haben wir eine von der Verlagshaadluug vurlreff-

lich ausgestattete vorzügliche Landeskunde der betrefFenden Gebiete vor uns, welch»?

in hohem Mafse geeignet ist zur Belebung des Geograpbieunterrichtes zu dienen.

Dieffe Monographie eignet sich auch sehr znr Einstellung in die Schülerlesebibliothek

der 5. KlaHse, wo dif reiferen Schüler bei der einteilenden Wiederlndung der Oeo-
graphie Dentschlaads gewila mit Interesse davon Kenntnis nehmen werden.

Land und Leute. Monographien zur Erdkunih. In Verbindung mit her-

vorragenden Fachgelehrten beraosg^eben von A. S c o b e L XV. Bd. Deutschland
im Stillen Osean. Samoar,Karo1in«n-,HAr8eh«JMnseln, Marianen*, Ksiser-WiilidmS'
Land, Risniarck .^rrhipel und ?!ahini" Tn^-ln. Vun Geurg Weg euer. Mit 140 Ab-

bildungen nach photographischen Aufnahmen und einer farbigen Karte. Preis geb.

4 H. 149 S. Text, 6 S. Register. Verleih von Velhafren ft Klasinir In Bielefeld

und Leijizig 190:], — Wir lirnnen Gustav Wegener als einen vielgewanderfcn nnd
hcbarf ht^obachtenden Keisenden. Seine Schilderungen verfolgen vor allem den Zweck,
weiteren Kreisen das, was er gesehen, m venoitteln and znm Versttndnis zu bringen

:

sie haben abgefeheTi vttn ihrem pnrhlichen Gehalte den Vorzug gmCser Lebhaftigkeit

und Wärrae der Darstellung , »u z. ü. »ein Bucli „Herbsttage in Andalusien". Diesie

Vorzüge weist ancb der vorliegende, in Anbetracht seines Inhalten gewifs seitgeraärse

Hand der geographiHeht-n Mnnoirraidiien auf. Einer<»'itj» hat Wrgcner selbst die

deutschen Kolonien dei sudsee nuf einer Reise ttilweise kennen gelernt und sich

für ihre landschaftliche >' h>>nii> it und in Samoa z. ß. auch für die SebOnheit und
Lieh, n.swürdigkeit ihrer Bewohner begeistert, andrerseits beuützt er gewissenhaft
Husiuhrlichere Werke von Forsciiern, welche einzelne Teile unserer SUdseeländer
dnreli längeren Aufenthalt kennen, so vor allem das von Finsch, dem besten
Kenner der Süd.«ee. Ein einleitendes Kapitel behund olt die Welt der SQdsee
im allgemeinen, daran ächlicist sich II. Samoa, besonder» ausiUlirlicb und
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mit l>esontoer Liebe und Wännc namentlich in he/.ui: nt die Ethnographie seiner

lie«..hner geschrieben. Hiefdr boten auch vorzfigliclie Werke, so das de«« Mnrine-
arztes Dr. Krämer, Die Samoa-Inseln 1902 und lieinicke, Samoa, neben der persön-

lichen Anschanang des Vf-rf s eine sii here Grundlage. Von S. 54 ab beginnt Kap. III
Dir- Kaioliuen. Hier iiitt'res;siert-'n besonders diP RetnorknnireTi 'Iber dit- rfltsel-

batt«::a Kuiut^u auf der Insel Ponape, bestehend aus gewaltigen BasaitMulen und
Basaltblöcken (ein Torweg von 10 m Hohe !), die wie ein, Werk yon Titanen am
den Zeiten oiner älteren Bevölkerung sich erhalten haben. Ahnliehe Überreste linden

sich auf Jap (Vap), wo auch die wunderlichste aller menschlichen MUnzsorten vor-

kommt riesige Kalkplatten von der GrBäe und Form der Mtthlateine. Von S. 78
nn -wt-r^n TV. Dir M ;i r .^cb all 1 n s ein geschildert, benannt nneb dem ene:Hscben

Kapitän «lie«$es Samens, der sie 17Ö8 näher bekannt gemacht bat; S. 88 V. Die
Marianen, tob S. 96 an VI. Kaiser Wilhelme-Land anf Nen-Oninea, wo
natürlich die geocrrapbiscbe Einzelbescbr ei!mng heute no< b im we.sendii hen sidi auf
eine Beschreibung der Küsten beHchränkeu mufs. Den interessanten Schilderungen
der Papuas liegt most das Werk Ton Dr. B. Hagen, „Untet den Papuas in Deutsch»
Neu-Gninea", zugrunde. Von S l'J,'? ab fuli^t VTI. Der Bi sm arckarcb i j) el. Auch
hier kann bei der Unbekanntheit dieser ganzen Inselwelt die Einxelscbilderung nur
einige wenige Pnnkte ins Ange fassen; dasselbe ist bei VITT. Die DeatschenSalomo-
Inaeln von S. 148 an der Fall.

Beeonderen Wert erhält die Beschreibung dadurch, dais auch die Denkschriften
fflr den Seiehstag über die Entwicklung der dentsehen Schutzgebiete in der SUdsee,

wie die Gouverneure sie lieferten sn der Bericht li>01/02), hineinverwoben werden.
Diese Angaben gewähren auch die richtige Gnmdlage für eine kritische Besprechung
des wirtschaftlichen Wertes unserer Kolonien in der Südsee ; übrigens wird in einem
eigenen Schlufitwort auch der ideale Wert dersell»eii von dem fttr ihre Schönheit
begeisterten Verf. gebührend hervorgehoben.

Die 140 Abbildungen nach mehr oder minder gut gelungenen photographi-

aehen Anfuahraen ergänzen den Text in hervorragender Weise; Landschaftsbilder
und ethnographische Darstellungen machen den TTanptteil aus. letztere ver-
bieten allerdings das B uc b dem S c Ii ii 1 c r in d i e Ha u d zu geben, auch
der Inhalt einzelner Stellen macht das umiu irlii Ii ; denn es kommen naturgemär»
auch die f<ittlienen ZnstJinde auf den Inseln un<l be.sondi"r^ die p^escblechtlichen Ver-

hältnis.se zur Sprache, weil mit ihnen (Unterbilanz der Geburten i) leiiwei.^e der Eück-
gang der Bevnlk« rmiy: msammenhängt. Für icden Lehrer der Gcograpliie aber Ist

da» bescheidene und anspnichslose Werkchen deshalb interessant unil willkommen,
weil er alle« für ihn Wissenswerte knapp und übersichtlich und dabei doch nach
authentischen (^uellni daigeetellt bdsammen findet. In diesem Sinne Terdieot es

gewife Empfehlong.

Deutsche Alpenzeitnng. 4, .lahrgang 1904/1906. 1. Heft (1. Aprilheft).

>fi1ni ben, Verlag der d< iUs( lien Alpenzeitung, Gustav T.annners (FinkenstraTse 9i.

Monatlich 2 Hefte. Preis de.s Vierteljahre.s 3 M. — Der neue, vierte Jahrgang führt

sich mit diesem Hefte gut ein. Dai^selbe bringt zunächst aus der Feder von Hans
Barth (Wien) einen Anf*jatz „Mit Kucksaek, Kad und Eisjiickel in Süd-
west •Tirol'* welcher in der Hauptsache eine Besteigung des Adamello an der

steilen und schwierigen Nordwand schildert und mit Mhlreiehen Bigenaufnahmen,
dnmnter auch 2 prächtigen Tafeln (Blick vom Hüttenweg MandTonhaus-Genovatal

anf Mandruugletscher und M. Pisgana — der Adamello vou der Malga Levedole)
illttstriert ist. Anf eine kleine Skieze (FRhnnacht von Albert HallM, Hflnehen)
fi l£;t <1 er erste Teil einer £rr"''"seren Schildeninc' „Wanderungen durch Bosnien,
die Herzegowina, Montenegro und Dalmatien" von Thea Kaiser. Mit
niafltrmtionen von Otto S. PetwS'Qraz (Hflnchen), eine interessante Studie von I^d
und Leuten, welcher eine sowohl durch den liegenstand wie dun h die Künstlerin

fesselnde Tafel beigegeben ist: Jajce mit dem Flivafall, nach eigeueu Natur-

stndien für die D. A. Z. geKcichnet Ton Ihrer Kgl. Hohdt Frau Prinzessin Ludwig
vi>n Bayern. Wir erfahren weiterhin, dafs die hohe Frau am 17. Milrz da.s Ver-

lagshans der D. A. Z. mit ihren Töchtern besucht und besonderes IntereiitKs für die

Reproduktion dieses Kunstblattes gezeigt hat. — Tb. Freiherr von Rotberg
(Berlin) gedenkt in umfänglichem Weise Schilderungen „Aus den Atgäner
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Alpen" fu geb( n, die er zunichst mit einer Einleitang: Oberst dorf erOlBFnet,

um 211 zeigen, dafs der veri^tilndnisvolle Naturfreund in der üint^clmnEr von Oberst-

dorf ein<» lan^e Reihe genufsreicher Wanderungen vorfindet und da(ä Uberstdorf für

Berj^touren riutrs im weiten Bogen ein Standquartier allerersten Sanges ist. — Den
Schlafs bilden nt'bcn einem technischen AufsHtrc- Pernp h o topr a p h i ^ c h e Auf-
nahmen im Hochgebirge von Gg. Neumaun (Manchen) zahlreiche Alpine
NaehrichUn.

Der reiche und vielseiti/?e Inhalt, die vorzflcrlichp Ansstattnns^ und naniPTit-

lieh die scböaea Kunstbeilagen zeigen, data der neue Jahrgang hinter den irtlheren

in keiner Weise snrflcksteben wird.

Direktor Prof. Dr. Thomms Flora von Deutschland, Österreich und der

Schweiz in Wort und Bild. Mit 616 Pflanzen tafeln in Farbendruck und ca. 100 Bogen
Text. Beschrieben sind etwas Uber 5400 Artt^n, Abarten nnd Bastarde; abgebildet

769 Pflanzen auf 616 Tafeln mit 5050 Einzelbildern. Zweite vermehrte und vpr-

besserte Auflage ; gänzlich neu bearbeitet. Vollständig in 56 Lieferungen ä 2 Bogen
Text nnd 11 Tafeln ä 1 .M. 2.'» Pf. oder nach Erscheinen in 4 Bänden. — Vom
zweiten Bande dieses hier (Bd. 40 S. 151) bereits dnt^pliernkr besprocLouHii Werke»
liHgeu nunmehr die ersten sechs Lieferungen (16 mit 21) vor. Dieselben behandeln

Ton den Dicotyledoneae die Unterklasse der Archichlam.vdeae von «Ion Salit^les hi»

SU den Ranales (Fnrailie der RaTinnfulaceae, Gnttung Batraoliinm) Vnn den kün?^tlerisrh

ansgeftthrtrn Tafeln verdienen btäsouderse Auerkeauung die prächtigen ü.irstellungea

der Weitlenarten. Die mittelalterliche Bezeichnung filias ante patrem geht UbrigeDs

anf Colchicum autunmnlr und nlchti wie es S. 129 hei£Bt auf Hepatica triloba (eL

Söhn, Unsere Pflanzen 8

K nrz e A nl <• i t u n / um Sammeln und Bestimmten sowir zur 1h Icichtung

der Pflanzen und zur Einrichtung eines Herbariums von Dr. K. ü. Lutz, neu

bearbeitet nnd erweitert von H. K o h 1 e r, Ravensburg 1903. 0. Maier. Preis kart. 1 H.

20 Pf. — Die erste Auflage dieses Büchleins wurde hier (Bd. 36, 773) bereits angezeigt.

In vorliegender Neubearbeitung erscheint dasselbe um das dreifache vermehrt durch

Anpassung an die modernen Grundsätze des naturkundlichen Unterrichtes. Zu diesem

Behufe ist neben einer Erklärung der Fachausdrücke ein kurzer Abrifs der Physiologie

nnd Biologie der Pflanzen, Anweisungen zu Beobaclitungen und eine phänologische

Tabelle neu aufgenommen. Die systematische Übersicht über die vcrbreitetäten höheren

Gew&Ghse Denteclilattds (nach Bnuin-Sichl«r} dürfte fUr die Ordnung eines Sehüler-

herbars genOgen.

Der praktische Katj^eber in 01>«t- ttnd Oartenban. Veraatwort*
lirlur Redakteur J. Bi'ttnei. [inick und VorluL' 1 r K'l^' Hofbuchdruckerei Tn»witi8ch

und Sohn in Frankfurt a. d. U. Erscheint an jedem Sonntag und ko«ttet yierteljährlich

dorch die Post oder Bnebtaandluiig bezogen 1 M., bei freier Zii»tellang 1 M. 12 Pf.

— Bei heraun.'xhtiider Sommerszeit nupchten wir wieder oinnial auf dit'«ie yurtn-tTIicii-?

Garteubauzeitung aufm^kaam machen, die jedem glücklichen Gartenbesitzer eine

reiche Quelle Ton Belehrung ist

Von den zahlnnchen Abhandlungen des 18. Jahrganges (1903) heben wir noch

hervor: Das Brechen der Fruchtzweige, Pflanzengallen, Zimmergcwächshäuschen,
Maikäfer, Samenzucht im Privatgarten, Verdorbene Erde in Pflanzenkiibeln, Etwas
Tom Ein- nnd Überwintern, Berbstastera, Topfobst and Topfrosen, Obst fOr kalte

Ghqgenden.

Der laufende 20. Jahrt;ang bringt u. a. .Äpfelkultur im Norden unti im Süden.

Die amerikanischen Aepfel in ^imbnrg, Edeldisteln, Die Samenvorräte, Keimproben,
Ein Kingelversuch, ächOuate Sommeigewlchse für die Ausstattung des Qartens n*w.

Htteks kolorierter Pflanzenatlas in Tasehenforni at 124 Ab-

bildungen der bemerkenswertesten Ofwächse mit AniraVi»^ der Ixtanisrhen Namen.
Preis: 50 Pf. Verlag: äzelinski n. Comp. Bachhandlung, WienL Am Hof 5. — Die

Ansftthmng vfHrliegender PflanxenbUder ist in anbetnudit des billigen Preises niebt

sehlecht, nur die Pilae lassen, wie so oft, zu wünschen flbrlg. Soweit kann das
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Hil' hlein als brand t n bezeichnet wenleti für Leute, welche, ohne titrentlich in die

Fttauzenkunde dndriugen xa wollen^ die ihnen auf einem Spaziergange anfstoDaenden
Pflansen nit Namen beseielmai mVehteu.

Botanik zum Gebrauche in Schalen und auf Exkursionen be-

arbeitet von Hermann Günther. Lehrer am Johannenm zu Lüneburg. Teil L
Uorphologii-, Svi^tematik, Hi-stiiumungstabellcn, Annländiitche Knltui'ptlanzen. Sechste
vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 147 in den Text gedruckten Holzschnitten.

Hannoyer 1903, Helwingsche Verlagsbuchhandlung. — Dies handliche Buch hat sich

gegeu dlv früheren Aufl!iK<'a im ganzen wenig veriiiniert : nur simi t llr die Unter-

afcole dreilsig Pflanzenbeschreibungen eingefügt wurden, iu denen auch die Biologie

IwrllciaiebtiifC wird; dieser werden aneh die Al^sebnitte : Beatlnbinig, SSnriehtung
zur Verbn ir der Samen usw. ^tTecht. Die Chersif lit der Kreise iind Kl;\>sen

des natürlichen Sjstems iät im wesentlichen nach A. Braun gegeben ; die Uorphologie
ist befriedigend konekt HethodologiMb wire etwa neeh an bemerken« dar« s. B.
S. 224 ff. der Ausdruck ,,Kel( Ii" für das involncnim der Kompositen trotz der richtigen

Erklämng auf der vorhergehenden Seite und trutz des Lina^ischen fitlyx communis'
dedi den Sehtller Twwtrreai kann and daher beiser durch „Httlle" ersetst wird.

Allet in aUeon eneheiat das Baeh als praktiaeh angelagt, branehbü und emptehleniwert.

Hermann Waguera Illustrierte deutsche Flora bearbeitet von
Dr. .\ugusf Garcke. Dritte vermehrte und verbesserte Auflage. Mit In 00
Pflaazen-Abbiiduagen. Stuttgart^ Verlag ftlr Natnrkande (Dr. Jul. Uoftmann).
Das Werte erscb^nt in 16 Liefenmgwti a 75 Ff. — Schreiber dieses erinnert sieh

noch immer dankbar der guten Dien-te. dl«' ihm in scin-r Schlllerzeit beim Auf-

finden der Futteroüansen seiner liaupen Wagners Flora in erster Auflage leistete.

Somit frent es ihn sehr hente der dritten Auflage dn freandHcbes Oeleitwort

geben zu kr.nncn Denn wenn beim PHanzcnbestimmen auch imnur die Diamiose
weitaus die Hauptsache ist, so verleiht doch das Bild gerade dem Anfänger eine

fBwisse Sieherheit, dab er richtig bestimmt hat, und erspart ihm manch qitiUenden

weifel und manchen Milsgriff. Nun findet man hier die T*fl;uizenahbildungen so

sahireich wie selbst in teuren Werken nicht und da der Text von einem so gründ-
lichen Kenner der dentschm Flora wie A. Garcke bearbeitet wurde, so trftgt Bericht»

erstAttcr kein Bedenken da^ — nach den rorlien-enden zwei Lieferungen zu xchliefsen

— gut auügestiittete und verhültnismftisig sehr billige Buch allen Anfängern in der

Pflaazenkunde und insbcnondere allen SchiUeru jetzt schon bestens zu empfdilea.

Kne eingehendere Besprechnng wird hier nach Abschlufs des Oans«n folgen.

Das Xineralreieh von Dr. Reinhard Brauns. Stuttgart, Kritz Leh-
manns Verlag. VollstiSndiir in '"'^ Licfi-rnngen ä 1 M. .')() Pf M.lcr In .'i AbteihniL^eu

i 9 M. — Die ersten zwei Lieferungen dieser in bezug auf Ausütuttung alles bis-

her Gebotene weit flbwtrefrenden Mineralogie sind hier (Bd. XL S. 150) bweits an-

ge/eii^t Wurden. Die nunmehr vurliependf-n I.ief"mni:en .'J— (j führen <kn allti:i mi inen

Teil des Textes zu £nde und beginnen sudaun die Besprechung der MeUille uud
ihrer Srae (Oold, Platin, Silber, Kupfer, Blei and Zink). Von den prttchtigen Tafeln
hebe ich hervor: lOrx .\ntike Gemmen; 8. Golderze und Silbererze, 1'^. Kti]<fprcrze

(Malachit). 14. Kupfererze (Lasur, Atacamit, Uioptas et«.); äti. Amethyst; doch

atthen die flbrfa^ diesen an Sorg&Ut der AusfUhmmr nicht nach.

Der Vulkan. Die Natur und das Wesen der Feuerberge im Lichte der

neueren Anschanungen fSr die Gebildeten aller Stünde in gemeinfafslicber Wdse
dargestellt von Dt. jdiil. Hippolyt Haas, Professor au di r H. cli.clmir zu Kiel.

Mit 63 Abbildnngen auf .^2 Tafeln. Berlin, Verlagsbuchhandlung A. ächull. (Verein

der Btteherfrenude). Prei.s geheftet 4 H. — Der Verfasser geht aus von einer Dar-

legung der n* uer [
*i i si. lit. n über deu A<;'ir^eiratzn>tand des Krdinnem (Touln.

GUnti^, Püwk, ätübel, Kelvin, iiatzol, Hopkins, Koyer, Svante Arrhenius) und
sehUdort sodann den Streit um die Tulkanisehe Spalte — einige Arbeiten Braneos
und Rückinc« konnte er hiezu leider niclit uie!ir lieuntzrii - mit d.'in Kudergeb-

nisse, dais wir eigentUcb auf diesem Gebiete Uber recht schwankeude Hypothesen
27»
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noch nicht viel hinan^gekommen sind. Weiterhiu behandelt er deo Met. bani^uuli

de« Viilkiuis (treibende Kraft und Aufbau des Berges), onteneeische Eruptionen,
sowie tätiiie und erloschene Vulkane und sdiiidst mit einer auch im Unterrichte

sehr gut verwendbaien Schilderung der vulkanischen Ereignisse auf den kleinen

Antillen (1902). Auch die hObscben Bilder lassen Fich fttr unsere Zwecke gut er'
werten; ''rit^,) wird in seinem reichhaltigen Literatnrverjteichnis das empfehlens-

werte Buch iiiaochem Lehrer der Geographie willkommene Weisungen für eigenes

Stttditun bieten.

^aturbetracbtuug und Naturerkenntnis im Altertum. Eine
Entwleklnngsgeseliichte der antiken NatnrwisseiMehftftett vnn Dr. phil. Franz
Strunz. naiiil)Urtf nml l.f\]r/.\g:, '\''erlRg von Le<»i)nlil Voss. IWI, Preis e^t-heftet

ö H. — Die Absiebt des Verfassers ist in knapper Fassung zu zeigen, wie sich die

yatarbetrachtanir und Erkenntni« dee Alt«rtnnie znr Hatttrwiwensehaft herans-

gestaltete. So biMi t rlHiu sein Rnch, das g-anz besondere KUcksirht rimnit auf

theoretische Ideengänge uud ihre psychischen Voraussetzungen eine wilik<iu)iii«'ne

ErgfifiEung m Duineroanns Qmnarifs einer Geschichte der Naturwissenschaften.

Denn «shrend dort eifrentlir-h nnr die praktisrhe Naturforschung geschildert wird,

finden wir hier in eingehenderer Weise auch die theoretischen Gnindlajren der Natur-

betnudltiint: der (jrientali.*«cheu Völker sowie der klassüchen Antike und ihres Aus-

ganges, ihre Xnturphilo idiie und die Zusammenhftnge mit der Entwicklung reli-

giöser Ideen dargel^t. L)t?r .^pezial forscher findet ja im einzelnen noch manches
m Terbt's.<t rn, so wftre s. B. die Pflanzengeschichte des Theophrast nach Bretzl

anders zu Ixnserten gewesen uls es hier geschehen ist, das echte Werk des Diosko-

rides beilbt nicht tk/xu sondern :if(ji i'/.r,s tar^/xr», die Abhandlungen th^u di/.rji/ßiiu»*'

tf.toutexoty Und n((>i iofiÖMoy siud Wie flchon JB. ]iC(fer, Geschichte der Botanik II

lt)7 f nachgewiesen hat, sicher unecht, ebens(» die gar nicht envähnte vierte Schrift

r« fi. M. Wellmann in Pauly-Wissowas RE. V 1 Sp. 1140. So Uelsen sich

auch noch auf anderen Gebieten verschiedene Versehen nachwei>»^ii, m< -ie eben bei

einer so vielerlei umfassenden Arbeit kaum zu vermeiden sind, das beeinträchtigt

aber nicht den Wert der ganzen Scbrifi als einer geist- und kenntnimreicben uud
lall« r anlegenden Einftthmogr in diesen sekwierigen Abschnitt kultafgeechicbtticber

Forschung.

Dr. K. Scheid ,ä Cbemisches Ex|)erimentierbnch für Knaboi. Mit 78 Ab*
bildungen im Text. T.eii»/!^ u. Berlin, B fr Tenbner. 1901. Preis- sreb. 2,80 M. - -

Beim Unterrichte iu der Mineralugie intgten nii<'h jedes Jahr i>« hüler, welche be-

sondere Teilnahme bezeigten, um ein Bucli, <\hs Anleitung zu kleinen, selbstSndtg
anszitfflhrendt-ii chemischen Vcr^nchen gäbe. Was bisher atif diesem Gebiete vor-

handen war, landen sie meist etwas zu schulroftlsig: ich wuiste daher nicht recht,

was leb ihnen empfehlen sollte. Dieser Not hilft vorliegendes Buch ab, auf das ich

daher alle Kollegen aufmerksam machen möchte. IMt .vnnrdnnnir nnd Auswahl der

Versuche ist so getroffen, dals nichts als bekannt vülau^gt^eUt wird. Die in den
leichteren Anfangsversuchen gewonnenen Kenntnisse werden immer wieder von
neuem verwertet und vertieft. Dem Sinn tun! Wun.sch der Jupertd ist tunlichst

durch Auswahl auffallender Versuche Kechmuii: iretragen, auch .sind vielfach An-
deutnngen gegeben, wie sich einzelne Ex})erimeiiti' für luunihi>e Scherze ausgestalten

lasaen. Doch ist es auch kein Spiel- und Zaul)erbuch, denn diese Kunststflckchen
finden stets in ihrem Zusammenhange die .«acbgeroKlse Erklllning. Auch auf den
Preis der Chemikalien ist stets Kilcksieht genommen und gezeigt, wie einerseits

teure Cierfttschaften durch billige Hausger&te ersetet ^^erden und andrerseits

manches Erfordernis des täglichen Lebens billig selbst hergestellt werden kann.
Zu ji ili TU Versuch wird ein«- genaue Anleitung gegeben und auf alle roi^glichen

Gefahren ausdrücklich aufmerksam gemacht; stark wirkende Stoffe werden nur aos-

nahrosweise angeffihrt; feaergefBhrlTche nnd explosive SnbstaoMi nnd Hischvngen
sind gntndsitslich ausgeschlossen.

Gretslers Lehr- uud Lerubücher für den realistischen Unterricht in Seminar-,
Stadt- und Mittelschulen auf nenraetbodischer Grandlage. I. Physik und Chemie;
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TU. Geographie, Verkehr vnd HHndel. Lanj^ensatm, Schulbuchhaudliiui,' vuii F. ö.
L. Grel'Hler, Preis für das geh. üändchen 1 M. — Die Grundlagen, anf der diese

gMohickt abgefftfsten Bacher aaCbauen» heilnea : Anschauung, wu nur irgend möglich,
und Forschen nach dem „Wanim?". I^amen, Zahlen nnd sonstige Notizen \vnrden
dah'-r nirlü^lichst beschränkt, dafür aber Uberall an das praktische Leben angeknüpft.
Anhangsweise ist jedem Bändcbeu eine übersieht des MVeranschaalicbnngsapparates"
nebst Preisreneiebiiis beigegeben. b( die Snmmlang anch nicht tttr du Oynraasinm
bestimnit, M Yordient sie doch ans methodiaehen wttodMi aoeh bei uns bekannt
zu werden.

Kttnstforinen der Natur von Ernst Haeckel Leipzig nnd Wien,
6ibl!(^^phiscbe8 Institut. 9. Lieferung, Preis 3 M. — Die vorüfcontlo Lieferung
dieses hier schon öfter augezeigten Prachtwerkes bietet wieder uiue Auziihl ganz
wundervoller Abbildungen, so die zierlichen Gehäuse von Foraminiferen und
Diatomeen, fernerhin Scheibenqoallen, Beutelsternc, Zehnfufiikrebse und von Wirbel*
tieren Enochenfisehe nnd Schildkröten; den Höhepunkt nimmt aber entschieden die
])rru litige Dtirst' llung der Seescheiden ein. Das Pflanaeureieh Tertrelen die Flechten
and die herrlichen Lebermoose.

Die Erde in Einzeldarstellungen. IL Abteilung. Die Tiere der
Erde. Von Dr. W. Marshull, Professor für Zoologie und vergleichende Anatomie
an der Uni^er-iitut Leipzig. Eine volkstümliche Übersicht über die Naturgeschichte
der Tiere. Über 100 Abbildnngeu und 25 farbige Tafeln. VoUetlndig in 50 Liefe-

mngen ä 60 Pf. Deut,sche Verlagsanstalt, Stuttgart-Leipzig. — Der erste Rand dieses

Bilderwerkes wurde hier bereits besprochen. Vom zweiten liegen nniuuelir die

Lieferungen 17 mit 27 vor; in denselben werden die Säugetiere beendet und (mit2tj)

die VOgel b^onnen. £s scheint also anch in diesem Werke ähnlich wie in Haackes
j^Tierleben der Brd«" der Löwenanteil den Wirbeltieren zuzufallen, was ja anch
nahe lie^t Der Te.\t und d- r iinnst na- li photographischcii -Vut'iKihmi'n 1- bender Tiere

hergestellte BUderschmuck sind nach wie vor gleich anerkennenswert: besonclers

ich5n enehdnt das Farbenbüd „Kfonenkranich**. Von Okapi bringt Lieferung 19
awei Bilder nnd einen Anisng ans Banr Johnstons Entdeeknngsbwiefat H. St.

Biedermann, Geographischer Leitfaden 12. nnverilnderte
Auflage. Regensburg, Verlagsanstalt vormals Hans 190S. — Bei d- r .Vuzeige diese«

Büchleins oben S, 167 unserer Blätter hat sich ein unlieb.'^ames Druckversehen ein-

geschlichen; statt unveränderte muls es natürlich umgeänderte Auflage
heifsen, nachdem gerade diese Neuauflage vOUig nmgestsltet worden ist Man bittet

aiso diesen l>niekfebl«r cn verbessem.
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Schfllerlesebibliothek. *)

8. nad 9. Klasse.

1. WftldWinter, Roman ans dem seUesiMhen Gebirge von Panl Keller.
Mit Bildern von Paul BrockmOller. Heraiugegeben ron der deutschen literarischeil

Gesellschaft. 3. Auil. München, AUgeueiuc Verlags Gesellschaft m. b. H. Preis br.

4 U., elog. geb. 5 H.
Sehr geeignet Anstübrlichere Besprechung siehe oben S. If)!».

2. Die Heimat. Roman aus den schlesischen Berken von Paul Keller.
Kit Buchschmuck von Philipp Schuhmacher. MttnclieD» AUgemeuie Yerlags-^eseli-

flchaft m. b. H. Preis br. 8 M., geb. 4 M.
Sehr geeignet. Ausfabrlicbere Besprechung siebe üben S. 159/60.

Utiielien. D.r. J. Melber.
5.^9. Klasse.

r Ii > s i k ii 1 i s f h t' 3 Spiel 1' u <• h für die J ii ir
»' n d. Zugleich eine leich t-

(afsliche Anleitasg zu selbstiadigem Experimentierea und Irtthlidiem Nachdenken.
Vum Dr. B. Donath. 547 S. mit 1S6 Abbfldnngen. Brannsditrdg, F. Vieweg n.

SoiiD, 1902. In biegs. grauem Leiuenbaud geb. 6 M.
Das preiswerte, handliche Bilchlein vwdankt seine Entstehung einer Anrefung

Ton Prof. E. Wiedemann (Erlangen), der der Verlairshandlnng gegenttber den
Wunsch ihilserte, os nW'ehlc das schon vor (10 Jührt'ii ersrhifiiem' Buch von W. F. A.

Zimmermann „Physikalische K nnststtlcke", dem er selbst sehr viel ver-

danke, emenert werden. Dafs diese Bmeuenuig: nicht mit einer Nenanfla^ identisiA
sohl konnte, ist selbstvorstrindlich. Das vorliegende Wrrkchen ist otwag gann Sslb"

ständiges geworden; von dem Zimmermaunschen Buch geblieben ist fast nnr
die Idee: „Unter der Form leichter Beschäftigung und amüsanten
iS Iii fies zn untt^rhaltfn und zu {rl eich z n belehren." T''ntl wir ^^in(^ der

Meinung, dols der Verfasser beide Zwcikf cnciclit hat. Die ^e^^ebenen Versuche
sind 80 ausgewählt, dafs sie einerseits mit K'erinueiii Kostt-naufwLiud ansgeRUirt
werden kftnnon. andrerseits imch wirklich Einsicht in das Wesen der Vorgänge ge-

währen. Es i«t das i(än/.e Gebiet der Ph.vaik Lthuinklt ; ein letzter Ab.schnitt ^bt
sogar noch \ i'r.-<nche ans der Chemie. Auch sind überall die neuesten Ergebnissa
der Wissenschaft vorwertet. — Dafs in kleinerm Stedten die BeschiifTung vcr-

.schiedener Bedarfsartikel, bes. von Glitswareu, schwierig oder unniiiglicb sein dürfte,

braucht kein Grund zu sein das Buch nicht auznschaften. E.h wird dasselbe auch
Ton dem» der keines der angegebenen £xperimente ausfuhren will oder kann, mit
Gewinn und Gennfs gelesen werden.

Die Ausstiittuug ist, was Papier, Druck und besonders Figuren betrifft, muster-

SUtig. Wir würden das Buch für Sohüla von der 5. Kla^ an aufwärts vonchlagen.
enn wenn manches darin Enthaltene auch für noch kleinere Jungen interessant

und ausfithrbar wäre, so dürfte doch das Ganze erst von etwa.s j^creitteren Schiilera

ausgeutttct werden kennen. Von der angegebenen Stufe au aber kann jeder, ich

glanbe bis anm Physika' tob Faeh hinauf, etwas daraus lernen.

Speyer. D r. H. W i e 1 e i tBe r.

>) Uiemit ortiffiion wir die obt n s Lv- K<-iiauer aof > kuiüii;. te Al u iEong^BokiSUrlcMblbUotlMk"
mit dem WuhacIm», e« mög« r«cbt UciCtlg liehraucli davon goniacijt «cnUn. Die Bed.
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6. Klasse.

Gnrlit t Lndw , Virtiis Romana. Erzfthlang aus dem altriimisclipn Leben.
Der reiferen Juguud ge\«i(lmet. Mit 8 Bildern nach Zeichnongcn von Jobannes
Qehrts. Leipzig, Ferdinand Birth v. Sohn, 1904. SS6 Säten. Pnelitband 6 M.,
geheftet 3 M. ftO Pf.

Die Erzählnng spielt um 200 v. Chr. Hauptpersonen siud der Cenaor Cato,

der sittenstrenge Vertreter dar alten yirtna Bomana und sein Sohn Markos, ein
sympathischer Charakter, dor im Gejfensat« zum starrsinnigen Vater nach der neih
aufkummeudeu gricchiselieu Bildung fUruiiich dürstet.

Die Erzählung leidet an zwei Mlngebi, die gerade der jugendliche Les^ be-

sonders fQhlen wird: Die Handlung ist ziemlich dUrftig und ihr Fortschreiten wird
immer wieder durch breite, fast ermüdende Betrachtungen gehemmt. Aber in eben
diesen Betrachtungen liegt der eigentliche Wert des Buches, welches sich mehr das
nrodesse als das delectare zum Ziele setzt; der Leser bekommt eine leben»
aige Vorstellung vom Leben und Denken der Rnmer in jener be-
dentnupfsvolleii Zeit.

Zu Beanstandungen im einzelnen ist wenig AulaüB geboten, üün grober Ana-
«liioiiitnrat ist es, wenn S. 62 Cato (f 149) von Sdpio Amkaniis als dem Sieger von
Nnmantia spricht.

Im ttbrigen entspricht das Buch durchaus den Anforderungen, welche die

MJi. Tom S8. 1. 04 stellt r Der gebotene Stoff wirkt bildend nnd veredelnd; religiöse,

sittliche, patriotische, ii-;thetis( lie («efOhle werden weder durch den Text noch auch
durch die .Abbildungen verletzt, der Druck ist grols und deutlich, das Papier gut;
die amtliche Reehtsehrdbung ist eingehalten.

Das B\ich kann also zur AnschaCFunff empfohlen werden. Am besten eignet

sich flir die Bibliothek der 6. Klasse. Eine Probe hat ge^igt, dar» es von SchUlem
dieser Altenetnfe gerne gelesen wird.

MlUmerstadt Harhnaer.

FIr die Sclilltfblbllothektn lu enpfebieide Bücher.

Empfohlen dnreh Prof. Dr. Stadlear.

6. Klasse.

Dr. Karl Scheid, Professor an der (Iherrealsihule -ai Freiburg i. B., approb.

Chemiker. Chem iscbes Experimentierbuch ftlr Knaben. Mit 7ii Abbild, im
Text. Leipzig u. Berlin, B. Gr. Tenbner 1904. Ansfahrlicbere Beq^rechang siehe

oben nnter lat, Notixen S. 4S0.
2.-3. K liisse.

Scheidt L., Vögel unserer Heimat. Für Schule uiirl H;uis durgestellt.

Mit 8 Tafeln in Farbendmek nach Origlnal-Aqnarellcn von Prof. A. (ioerirtg und
65 Textbildem. Zweite, verbesserte und vermehrte Auflage. Freiburg i. B., Her-

dersche Verlagsbuchhandlung 1902. Preis geh. 4 M. &0 Pt, geb. 6 M.

7,~9. Klass&

Natur und Kultur. Zeitschrift für Jugend und Volk. Schriftleiter, Herau.s-

geber un l Vurlegcr 0. Jos. Völler, München, Adalbertstra.sse 10, Monatlich 2 Hefte.

Preis pro (jnarttd 2 M. Vom Kgl. bayer. Staatsrainisterium des Innern für Kirrhen-

und Schulangelegenheiten in das Verzeichnis der fUr den Unterricht geprüften nnd
gebilligten Lehrmittel aufgenommen. Ausführlichere Besprechung s. oben 8. 401 f.

V e r s c Iii e d e n e Klassen ( s. unten).

Natnrwisaenschaf tliche Jugend- und Volksbibliothek. Ye^
Isgsanstalt too O. J Maas, Hflnchett'Begensbnrg.

Die Bändrhen sind alle zu empfehlen, ueimi^leirh hie und da die P(demik

Segen die moderne Naturwissenschaft, auf deren Eesultaten doch die ganze
»nrstellnng fnüit, tlb«r das Ziel hittawschiebt.

I. Der WcTtban und sein Meister. Von J. Nieseen. Mit 11 Illnstrationen. Vm
u. 168 S. Preis geh. 1 M. 50 Pf.
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II. Im Reiche der Blamen. Von J. liiessem. Kit 30 lUiistrationai. 184 S. Frm
geh. 2 M.

ni. Trene Freunde in Haus and Hof. Von H. Bali. Hit 19 Illiiatintio&cii. 1608.
Preis geh. 1 M 20 Pf.

IV. Kunsthaudvverker iai Tierreich. Von J. Nies^tn. Mit «tö Illustrationen. 1Ö4 S.

Preis geh. 1 M. 20 Pf.

V. Lu.stige MuaikiiiittMi in K«l(l uiifl Wald. Unsere Sing%f>irel in Wort u. Bild

Von Heinrich HaU. Mu 17 lUuslrationeQ. 152 S. Preis geh. 1 M. 20 Pf.

VI. Im Telegraphen- und Telephonboienn. Von W. Engeln. Hit 20 Illnstrationen.

17 J S IV. is geh. 1 M. 20 Pf.

VII. Wetterpropheten. VonJ.Bendel. Mit 29 Illustr. 156 S. Preis geh. l M. 2ü Pf.

Vm. Da» Staatswesen nnd Staataleben fm Tieneielie. Von H. Bals. Hit 18 Illn-

stratifuien. Int; S, Preis goh. 1 31. 20 Pf.

IX. Vogelwanderleben. Von J. Bendel. Mit 14 lliut^trationen. 144 S. Prei«

geh. 1 U. 20 Pf.

Bd I erschf int bereits für die I. Klasse geeignet, II, V n. XI fHr die U, IL

HL; 1, IV, VIII für die 111. n. IV.; VI u. VU etwa für die V. Klasse

Mtlncben. Dr. H. Stadler.

Die dritte Hauptversammlung des Bayerischen Neuphilologen-

verbandes in München
am a8., ag. und 3o. Mftrz 1904.

Der lbi)i> zum Zwecke der Förderung des Studiums und des Unterrichts der
neueren Sprachen nnd der Vertretung der speziellen Interessen der neuphilologischen
Lehrprsrhaft tTPejUndr-te Nenphilidogenverband, dem auch die raeisl« r F irhgenos^en

im Gymuasiallehrer- und Realschulmännerverein angehören, bekundete in seiner

dritten Hanptversammlnng fthnlich wie früher in München nnd Nttniberg den regen
Sinn sfinrr zahlreich erschienenen Mitj^'Iieder für die Lösungsversnch? der mannig-
fachen immer noch nicht volbtäodig geklärten oder entschiedenen Fragen bezüglich
dea Lehrbetriebe« der modernen Spraehen an den Hoeh- nnd Hittehwhnlen

Am neixrnrsmic:?abeTid, rlen 28. Mfirz, im Koten TIahn" teilte der 1. V<>rsitz»^nde

O.-P. Dr. Bosen bauer- Lohr mit, dafs in zwei Jahren zu Pfingsten die VoUve^
sammlnng des Allgemeinen Dentschen NeaphilologeiiTerbaudes in der bajMisciics
Lnndt-sh:iui<fstadt stiittfnHh'n werde und Teranlarste hinsiehtüch der Abhftltoni; nnd
Finanzie)'iuii>: lieiriodiL^cndt' Hesclilii.».st'.

In der „Urteutlicheu Fe.stüiticuug" am uüchsten Tage in flcr Aula drr stätlt.

Höheren Töchterschule in der Louisenstrafsc, zu weicher sich trcjjcn .')0 neujibilo

l(it,ns( he Lehrer an den Mittelsclmlfn nnd als Ctäiste n. a. Ihre Kt:l. Hoheit Prinzt-s-in

Lud wig Ferdinand, Miui.sterialrnt Schätz, die Uni?» rsitüt.slehrer Dr. B i e

j

mann, Dr. H artmann , Dr. Schick, Dr.Sch neegans, Dr. Siebert, Dr. Si mon,
Dr. Varnhagen nnd Dr. Pierson, dann Oberstudienrat Dr. Werklein und al^

Vertreter des (lymnasiallehrervereins G.-P. Dr. Brand eingefunden hatten, betonte
in «einer ErOlfnongerede Dr. Rosenbaner die nnnnterbrochene Vorwirtsbewegnng
der nenphiliiln^ls( hcn Besfrohnnpen, welche besonders durch Genehnii<riintr ansehn-

licher Eeiaestipendien seitens des Landtages gefördert, worden seien. Als mehr sub*
jekti?e WUnsehe erwMinte er die Errichtung von Obwrealechnlen nnd grtlndlieliere

Ansbildung der Kandidaten in pädagogischen Seminaren. Als Haushirr b''i,'r^^^f':'

herzlich auch Direktor Dr. Winter die Anwesenden, bedauernd, dals wegen der
Ferien „der acbOne lebendige Schmnck seiner Anstalt" fehle oder hervorbehmd, die
Lehrer der neueren Sprachen m<'rliten stets ein volles Verständnis für die praktisi ln-n

Anforderungen des Lebens ptlegen« das l'ublikum aber der wissen-schaftUchen ^hnle
nicht „geistloses Plappern" nnd andere minderwertige nnd utopische Dinge als

Hauptzw r( k zumuten S<dir intfrev-ant war il er Vortrag von T. P. I>r Breymanu
München Uber „^'alderon auf dem Dcutäcbcn Theater". Die Dramen dieses „neben
Dante herTorragendsten Vwtreters des idealen Katbolisismns, der, stets das Niedrige
und (lemeine jii- iib nd, unUbertrenii« Ii die ritterliche Vasallentrene, da> fast krank-
hafte Ehrgefühl und die leidenschaftlich aufwallendea Liebesernpündongen des
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spaiiiseliea Xationftlchanikten schilderte, fanden sehon fMlhe in Deutschland in

Überset7.unt:en und X!it'hahniunti:t'n ein lebhafteres InUresse als in sämtlichen roina-

nischen Ltindern mitsaininen. JEleduer hob b^nders die Tätigkeit der Theater-

direktionen in Hamburg, Wien nnd Berlin hervor, dnrch welche allerdings oft mehr
als groteske Erzeugnisse der dramatischen Literatur begünstigt wurden, bis Männer
wie Lessing, A. W. von Schlegel nnd besonders Goethe die calderonUche Itluse in

einer mehr den Anforderungen des guten G^esehmackes entsprechenden Weise zu
würdigen wufsten.') Der nächste Redner G P. Dr. S te i n m ü 1 1 e r • Wttrzburg fesselte

die Versaramhini? dnrch seine gehaltvollen Ausfühmngen : Über Ziel o und Wege der

„vermittelnden 3letliode''. Da dieselben auf seinem 1903 erschiciu n« n Programm
des Alten Gymnasiums Würzbnrg fulsen und aulserdem in diesen Blättern Abdruck
erfahren werde n, -«o kann sich Schreiber dieses kurz fassen. AusL'eliend vuii dem
„TronipetenstiW;?", den Vietor unter dorn Pseudonym „Quousquc taudem?" in der

Broschüre „Der Sprachunterricht muls umkehren** gegen die bisherige grammatische
Methnde erNflialleu liofs nnd Iiii ilurdi bis gegen 800 Schriften veranlfilstr-, be*«rhrieb

He<lut;r anschaulich die beiden HeerlHi^er, die sich noch lieute bciebden, nämlich das
der radikalen Reformer, wtdche schliefsüdi in der P:-t<<uung des ntUitariatlBchen

l'rinziiis «og^nr den AngrifF auf die wissenschalt liehe P>' n.iiidiuutr der neueren Rjirnehen

an den l uivcrriit-iteu wagten und deren Führer v'iL'tur, Klinirliardt und Walter
(der Direktor des Frankfurttr Keformgymnasiums) sind, wiihren'l ihnen im andern
Heerlager als Verfuhter des wi-s'-nsrhaftlichen .Standpunkt<?s Koschwitz, Kaluza,

Thoran, Winkler etc gegenüberstehen und im vollen Gegensatz zu iiireu Feinden

neben den praktisdiein Zwecken der Spracheriem mg als Ziel die Vermittlung einer

höheren Geistesbildung verlangen, dabei aber den Unterricht naeli der ausschlielslich

indiiktiven 31ethode energi^h bekämpfen. Die vermittelnde Methode sacht nun die

Indnfttion möglichst m retten, fordert sowohl Hin- als Herttbersetsong, Teriangt

Diktate in der Fremdsprache zur Bildung des ()hre«!, malsvolle Eiii^ehfltzunu^ der

Sprechrahigkßit, Stellang der LektUre in den Vordergrund gegenüber der einseitig

dominierenden Orammalik asw. Reicher Beifall belohnte den Vortragenden, wie
aneh r, P E i d a ni Nürnberg, der trotz der vi.rijerUckten Stunde dun h einige

ästhetisch didaktische Erläuteruugeo zum Monolog Macbeth I, 7 die AuCmerktiamkeit
der ZnhBrer noch waehznhalten verstand.

In d>T Nftrhnuttat,'ssitzuni^ htdiMudelte in eiiifiu iiurstTst surt^nUtii: ans-

Searbeit«ten lud rhetorisch blendenden Vortrag lieailehrer Dr. U hlema ver-
[fimberg den fremdspracbliehen Unterricht an dm 3fittelsehnlen in seiner Besiehnng
com Schulzweck nnd mit hes<ind»rer Berücksichtigung der neuen bayerisehen T>ehr-

plftne. Redner will kein jj;ruadsätzlicher Gegner jeder Überaetzang aas dem Deatschen
in die Fremdsprache sein, Terlangt aber entschieden die Abschaffung der „Hinttber-

.Setzung" im Absolutorium, da es sich psychol(»gisch begründen lasse, dals „Herüber-

setanugen" eine sicherere Gewähr für die geistige Reife der Schüler bieten. Nur
der rezeptive auf das VerstÄndnis der gesprooheuen und geschriebenen Sprache ab-

lielende Unterricht könne den Schulzweck v<dlkummcn erfüllen. Gegen ihn ver-

teidisren lebhaft Dr. M o d 1 m a y r - Würzbnrg, Dr. Stein tu H 1! e r und Dr G a s s n e r-

Müucht^u die bezüglichen Vorschriften der bisherigen Prüfun^-^erdnung und überhaupt

die flinübersetzung. Die Hinübersetzung sei nach einem Diktum des verlebten

Gymnasialprofe-isors Schräm m- Würzburg mit einem Schleifstein zu vergleichen,

der dajs Eisen des Verstandes schärfe. Sei dies geschehen, habe also der Schüler

überhaupt studieren gelernt, so könne man den Schleifstein ruhig in die Ecke
stellen Bei der Abstimmung fiel der .^ntras^ auf Abschaffnnir d»r Hinüber.wtzung
bei der Schlufsprüfang mit Stimmengleioheit ('24 gegen 24 , obwohl sich Eidam
und Frivatdosent Dr. Siebert- München seiner anf^ eifrigste annahmen. Von den
9 anwesenden nennhil'dnirif« hen Tvelirern am humanistischen (tynmasium stimmte
übrigens nur Eidam dafür. Damit tiel auch der weitere Antr^: Au Stelle der

abatuebaffenden Hinabaaetsong sollen «nn Diktat nnd eine Herttbersetcong eingeftthrt

werden
Noch itürkere Opposition trjif IJhlemoyers dritten Antrag: Die dritte Haupt-

versammlung möge beschliefsen, beim Deutschen Neuphilologentag den Antrag SU
«teilen» dats seitens des Deatachen NenphilolagenTerbandes die deutsche Begierang

1) BntyiaMiiHi Tortng Iii •ltd«ni in Kr. 85 dfr BalUe« wat AUgmneliMn Zeltosg emibteiMii.
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ani,'egnngen werde, eine interuutiunale BegeltUlg' det ftttlldqineUidiail üntttridltM
im Sinne der Rezeption einzuleiten.

OhneDelMttte wurde dagegen der Antrag des Stadienldhren Fanner-AimwaUer
angeDOmiDen, ähnlich M i* f H ] i Altphilologen pädncrogigch didaktische Seminaiiäi
IQt die Kandidaten der ueuereu Sprachen vor deren Anstellung zu errichten.

Naeh daw antMiwdentlkdi frtthliebeB geselligen Znaammeoknnft in dnem
SepRratzinimer des Kgl. HofbräuhaTises, ii) a . Irlit^i cfediegene mwikdifichc rrc lnk-

tionen mit den köstlichsten Gaben des Humors wechselten nnd die em erfreuliches

Bild Ton dem firenndschaftlichen Zusammenwirken der ]>Oie&teft te diei bayedadieii
Landesnniversitaten mit ihren ehemaligoi WStetn gewlhrte^ fanden am Mittwodi
die äeklionssitzungen statt.

Hinsichtlich der französischen und englischen Lektttre hatten Q.*L. Dr.
Manger Zweibrflckeu nnd K.G.L. Dr. Bock- Nürnberg gründliche Referate aus-

gearbeitet nnd wurden ei-sucht, ersterer für das hnmanistische, letzterer fUr das
Bcalgymnasinm das bereits vorhandene and noch einlaufende Material zu Kanons
zusammeiir.!iHtellf>Ti. Ph>< gleiche soll an der Realsehule durch den. Beferaiten Real*
lehrer Müller KulmbacU ge.Hcbehen.

Lebhaften Meinungsaustausch veranlafstcn die Ausführungen des Reallehrers

Dr. Wimmer-Zweibrücken biziliflicli der Art und Weise, ^vif> das französisehr

Diktat an den bayerifichen Realschulen zu gestalten sei. Alan «in igte .«ich Bchiiels-

lieh ftlr ein zweimaliges Vorsprechen des Tentes in Spreehtakten und u<»c]inialige

msammenh&ngende L^uug, w&hraid eine solche am AnJEaag, tot dem taktmälsigin
Dict^, TO unterlassen sei.

In der mich am selben Vörniittug abgehaltenen Allgemeinen .^itznutr, welcher
wiederum Ministerialrat 8chftta anwohnte, fanden die Ausführungen des U.-P.
Dr. Sehneegans- Wflrsbnrg, dafs an allen bayerischen Universitftten Lektoren fflr

französische nnd englische Sprache nnd in Mflnclien ein stdcher auch für das Italienische

anzustellen seien, wie es an allen deutschen Hochschulen wenigstens für die beiden
ersten Sprachen der sei. ungeteilten BeiMl nnd einslimniige Annahme des
hetrefTendcn Antrages. Das gleiche Interesse \mrde der Rede des F. ?. Dr. Varnbagen-
Erlangen cutgegengebracht, zumal dieser in nnwiderlegiicbeu Worten und drastiMhen
Beispielen die jetzige neuphilologiRebe Prurnngsordnnng kritisierte nnd die nach-
gewiesenen tMielstände abzuschnlTeii 1

1 irtrat,'te S'eine Rede, die hauptsächlich

die unzutrügiiche l^äponderanz des deutschen Aufsatzes beleuchtete, fand keinen
l^derspfiteh. Bestiglieh Verarbeiten ftlr eine neue PrflfnngnKndnnng wurde eine
Kommission von 3 UnivcrsiUits- und 3 Mittelschullehrmi mit dem Rechte der
Kooptation eingesetzt, deren Vorschläge seinerzeit der obersten Schulbehörden zu
nnterbreiten sind.

In der Nachmittagssitzung berichtete UP. Dr. Brey mann ansführlifh Ul)er

die Entstehung der in den letzten Jahren flir die MitteWhnlen getrotteneu Lehr-
prugramme, Instruktionen und Uber die gebilligten Lchrniitferi. meranf referierte

Dr. l?*'senbanor Uber Ahänderungsvorschläge znm I.ehrprosrramm, von welchen
wir lediglich den Bewcliluls rrwiihnen, Chrestomathien .<eien auch an den humani.nti.-jclien

Gymnasien zu ge.statten

Die Neuwahl dc> Aussciinsscs für die nächsten beiden .fahre ergab; (l.-P.

Dr. Christoph-München, 1. Vurhitzender ; Dr. Martin, Lehrer an der Höheren
Töchter.schule München, 2. Vorsitzender; Dr. Gafsner, Lehrer an der Kadettensehnle,
Kassier; Keallehror Dr. Öfter ing- München, Schriftführer; Reallehrer Dr. Herber ich-
llflncben, ludustrieschulprofessor R s 1 e - Augsburg, G.-P. K i d a m - Nürnberg als

Beisitzer.

Wenn mir einige persdnlicbe Schlursbemerknngen gestattet sind, so ist es

simichst die. dafs leb den Eindmck bekam, als sei die Begeisterung für die induktive
Methode, deren Wundeikraft seinerzeit gepriesen wunle w 'n- das catholicon d'EspiUjrne

von dem Charlatau in der Satire Meuipp^ im Schwinden. Die „Zeitachrifl fOr
firanzBsischen nnd englischen TTnterricht** von Eahua, Eoeehwltz nnd Thnrau seheint
also manchem 1« ! eiiri-ner Kifahrung die Augen etwa?; yelifTnet zu haben. Sehr er-

freulich istj, data von einer zu grolsen Betonung einer elementaren Sprechfertigkeit
niemand mehr etwas wissen will und jedermann Qberseugt ist, an den hnmanistiseheB
Gymnasien müsse endlicli einmal eine Vermein im^Lr ,\(>r fninzrisisohen Stunden ein-

treten, selbst wenn den bisherigen Lehrern aus der ttbergrulsen Anzahl der nach
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«rwendang bang «ich sehnendeii KaDdidaten Aasistenten beigegeben werden müssen.

Im Falle nicht vollständig aasreichender BeschBitigung konnten dieselben ja den
Kollegen der klassischen Philologie Geographiestnndcn abnehmen. Auf gkicbe Weise
halte ich aach den Lektorenmangel an <len Universitäten Erlangen und Würzbarg für

„ein haverisoliifs R'^i^r rTntre<'ht" zweifelhaften Wertes, da ich selbst als T'niversilJlts-

atudent in Straisburg und in Heidelberg die Wohltat der Lekturate eiupfiiuden habe.

Dagegen kann ich mich — man verzeihe diese Ketzerei — weder für die Erriehtong

on Oberrealschulen noch für pädigogiaeh-did«ktuehe Seminarien erwärmen.
Wttrzburg. Dr. Hans Modlmayr.

Dr. K« Reiserts Lehr- und Übungsbuch der Gabelsbergerschen
Stenographie. I. Teil.

(EDtgegnnog auf die Besprochung Bl. S. agaff. Zugleich über einige dunkle
Punkte der Systenmrkaiide.)

Nur selir ychwer konnte ich mich ent-scblierson, auf die o1>en bttClchlMte Be-

sprechnsg des Herrn Kollegen Dr. Ferd. Euei's za erwidern.

Meinem im September v. Js. «rsehienenen Baeb folgte nümlieh im NoTembcr
das „Lehrbuch der Stenograiihii na h dem System 0 s vun Dr. Ferd Ruels'^ r\nf

des ich mich in meiiker Entgegnung öfter beziehen muis. Es ist aber immer etwas
MiMfelies anf die Arbeiten änes nnmittelbeien ,^oalnimnten" eingehen so mVnen.
WfüT] iVh mich nun frleichwtdil mit der Besprechung des Herrn Dr. Ruefs nSher

bctaäöe, üu nötigt mich dazu der Umstand» dals ziuächst seine allgemeiueu Bean-

standungen in wcMotlieb anderem Lidite oder tnm Teil ganx unbegründet er-

scheinen, wenn man alle bei der Kritik zu erwägenden Punkte berücksichtigt, diiTs

femer mehrere Schreibweihen meines Buches für falsch erklärt sind, die sich aus

der 8.U. als richtig erweisen lassen, nnd dafs e» endlich der Herr Rezensent in

mehreren strittigen Punkten unterlassen hat, seinen Stondpnnltt sa begründen.
Denn jede Kritik kdII doch auch Positives leisten.

Fürs erste beanstandet nun der H. Rez., „dafs ich auf einmal zu viel Mete
und den Lenienden ermüde*'. Aber eine Vergleichnnij mit anderen Lehrbüchern, so

auch mit i>eiuem eigenen, zeigt, dafs der Vorwurf in dieser Allgemeinheit unbe-
gründet ist. Denn was z. B. der SchtUer bei Br anf den ersten 8'/« Seiten fast

nur meclianisch sich einprägen mufs, da?« wird von mir auf 21'/* Seiten (S. 14—36)

in stufenuläfsiger Reihenfolge und in kleinen Abschnitten vorgeführt und
in zahlreichen Wort- und auch .schon Satzbeispielen geübt, l'nd ebensowenig wird

man den Vorwurf aufrecht erhalten können, wenn man aufserdem vergleicht, da£i

ich z. B. „die g:ebrSuchlichstmi Vor- und Nachsilben schon in die Lehre von der
Vokalisation einreihe", während andere (anch der H. Bei.) alie Vor- nnd Naehailben

auf einmal bringen usw.')

Bei dem a weiten Vorwurf betr. „die Unmasse von Rflckverweisnngen und
Wiederholungen" hat der IT. 'Rfz. nnberfleksii htigt gela-s- ii, dafs idi mein Kueli in

bewoister Absicht »J^hr- und 1 bungsbuch" geuanut habe und dafs die „Eück-
Terweisungen nnd Wiederholungen" (von denen die ersten übrigens ohne weiCenw
ganz weggelassen werden kennten, da sie nur zur E r 1 i r h t c r u n '4 für Lehr» r und

Lernende namentlich beim Selbstunterrichte beigesetzt sind) zum weitaus

grObtniTdl auf die Beispiele nnd den Übungsstoff treffni, dafs endlieh die

..Wiederholunfrei) aueli nielit ein bl<'rseu Wiederaufwärmen ^tind, srmdern hf^horen

didaktischen Zwecken dienen (der weiteren Begründung und Vertiefung), was
auch TOtt änderet Seite, s. B. in der Dtaeb. Sten. Ztg. vom 20. Dez. 1903, anerkannt
wurde, wo es heilst: „So stellt sich das Bndi ttboaU als die Arbeit eines er-
fahrenen Schulmannes dar"

Anrh der dritte Vorwurf betr. die nicht immer genane nnd priizise Fassung
der Reireln int durch die zwei angeführten Fälle sicher nicht genügend begründet,

ganz abgesehen davon, dals die für den ersten Fall angesogene Regel der S. U. auch

hä mir (S. 61) steht nnd ebenso der allgemdue Ornndsate für die VokslsteUTertretnng

') Mao vgl. KU di> s. rii Piiiikd' »urli «lit« uiiN rde^Bcu orachienoDe I ' Kpi. rhuDK meiin'^ I <'lir-

buchM im „Korrwpondptizblutf (Aintl. /. jIki lir iloi" K f^Xen, Inntltut.«« i\\ Dr«tMleis) lötM, Nr. 5 8. 160 IT.,

wo ea betrat: ..I.ciMiriifrwcis«.- Lült i-uli diir Vt rf 1.1 iii(S4iii 1 i^'ü^i In ii Atifbau voD il<m >'obh r vieler

anderer I«brbttcli<«r fnl, dtm tSrbtler ddo in den elordofn AbMcbuHten z.B. bei den KoDfooaiuaB
sviM aewmaa. Dir Stoff ist vfelniebr evfch gafcUckt» anomtatimg «te^" —
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schon S. 18 vin fiit- allemal gelehrt iit. Wosn alio in jedem dnselnen IUI die

„Rftckveru ( isuiii,'"
*

Beim vierten Vurwiiii" euUlich, dal» „die Satzbcispieie giül.iteu teils ebenso öde
und geisttötend seien, wie in vielen anderen Lehrbilcheni'*, hat es der H. Rez. nnterlaasen

zn berilckjiichtiiren, 1. was ich biften wnll te und 2. was ich bieten konnto IVnn
wenn ich schuii in der ersten Lektiun „Sfttzchen" bringe (während z. B der H.

Kest. wartet bis nach der Darstellung sämtlicher Konsonantenzeichen. der Vokale e

und a\ 80 kann ich fast nur mit Eigenem dienen. Aber ich wollte anch nicht immer
,mit dem Dichter* reden und habe im Vorwort ausdrücklich nur zahlreiche an-
schauliche und belehrende Beispiele (nicht .anregende* wieder H. Rez.

fitiert) and möglichst inbaltreicbs £insel8&t»e Tersprochen, schon deswegen, weil

doch ein stcnographiiiehes Lehrbneh fflr Lente mit versebiedenster Tortiildang dienen
8oU. und dann, weil die E i n ü h ii ii des Lelirs(ufTt> die Hrmptsaeh».' sein ninfs.

Attfserdem habe ich mich aber noch bemüht, leichtere und schwerere S&tze iu

einer für d«i Schttler anfmnntemden Weise abwechseln m lassen, dabei aber
mich i1iiir>tlich davor gehütet, trivial i; werden, während z.B. R. bei seinem

8jstem, nur Dichter^telien sa bringen, sich genötigt sieht, dieaen oft geradezu Gewalt
anaatun, indem er nnr a^rerissene Worter oder Satit^le mid Kebensiltze ohne Bhnpt-
»fttz zitieren mn^, wie z. H. die Le^eilbunir aui« Schiller'.- (ilocke (II. t?'?) zeiitt: ,.Fe-t-

gemauert in der Erden \on der iitirue heifs. Wa» durch die schwache Kraft ent-

springt. Da wird es von uns zeugen laut" tl.S.w.

Was dann die f a 1 s c h e ii S' r h r e i b w c i k r n meines Buches anlangt, so £fe>tehe

idi gerne zu, dals (ier Rnels'sche Hinweis inieli in ein paar Fallpn zu einer anderen

AnfwSBIing der S.-l'. geführt hat, ich y:(^stehe uueh zu, dals si* Ii iiuch mehr Fehler

vorfinden mfisren, als R. aufzählt aber ist dtis in einem Buch mit etwa ll>O0tl

Stenograph isr heu W ertem etwas .su 81 Hümmes ? Ich hätte alle Fehler »unschädlich*

machen kriunm, wenn ich, dem Beispiele des II. Rez. in seinem „Ausführlichen
stenographischen Wörterbuche" (2. .\ufl 1903) folgend, im N nr wort ni;i !ti leiM-

nität gebeten oder sie im Verztichuis «Ier Berichtigungen ituii^-^iiniiit

bitte. Aber ich nnterliel's beides, weil ich mir darhte, dals kein Sachverständiger
ans offenbaren Schreib versehen (die an anderen Stell i n rirhtig stehen) einen schweren Vor-

wurf machen könne; denn was mlWste mau dann dazu &agen, dals in dem oben ange-
führten Wörterbuche des H. Rez. unter den 212 Berichtigungen sidi wieder
mehr als ein Dutzend neue Fehler finden?') Ebenso wttrde ich mich auch scheuen,

es dem Tl. Rez. allzu schwer anzurechnen, dars anch sein Lehrbuch nicht frd
von Fehlem ist. Denn wenn er im Vorwort desselben sagt, dai^ ihm „bei der Be-

arbeitaug zwei Kollegen wesentliche Dienste dadurch geleistet haben, da£9 der eine

das Mannskript, der andere die Dmckbogen dnrebxuaehen die Preundllehiceit hatte'*,

während ich nur auf mich angewiesen war, so liefert er damit den unumstöfsliehen

Beweis, dals es fast unmöglich ist, ein stenographisches Buch ganz ohne Fehler
benniftetten, aufser man woUte flbermirstg viel Zeit nn<1 Mobe anfwoiden. leb
lege deshalb auch auf die mehr als «iü Eiuzelfchler und falschen Wort V i M r

(damnter auch mehr als ein Dutzend Verstösse gegen die Fufspunktregel), die

ieh angemerkt habe, kein besonderes Gewicht und will nnr hinweisen auf die Aber
das ganze Buch sich erstreikende oft nnt'cniUie Behau llniiir des Binde oder Vok.il-

atricbM (vgl. S. U. S. 10 und 11), der öfter für ee zu lesen ist statt e, oder auch
nicht selten ein e ersc^heinen iBfat, wo es nicht hingehört, oder gar zn ei wird und
namentlich bei ü nach einem f nicht mit der S r Uberein^tiiiimt, da die.^^e dii- Ver-

längening des f bis zur Oberlinie loniert. .Scdche Fehler wertkn «ich überall linden.

Dagegen hätte sich der H Rez. äut'sem müssen über seine aSweicbende Dar-
ßtelhuiiT des Inf. -zu ,!? 14) und der Silben to nsw (S: 19), ebenso ilher die von
mir verlangte Schreibung von p(» (pö) ohne ürundstiich, weil diefi vnn anderen
iMStritten nnd von ihm nicht klar durchgeführt ist, obwohl die Beis]iiele d. r S.-ü.

zwingend -lud Auch üh"r seine mit der S -U. nicht übereinj<tinimend»' .'^chnibnng

«Ier Sillieu bu, du USW. wäre z\k sprechen gewesen und ganz, besuuder.s über die
Villi mir aufgestellte Bcgel, dals das Inf zu als Vorsilbe zn behandeln ist, weil
dann Verbindungen wie : zn adeln usw. statthaft sind, während sie B. (S. 27) ans*

drttcklicb für falsch erklärt.

') leb mufs aik'li ualürheh luer und ajititer nur mit MutuiuArluchi^r Angabe b<<i;iiQgeo.

^P6stklv«mileliiili itaht ainlfBi» m mumtn.
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Ich will en<11ich m>ht weiter sprechen Uber ä\r- 'loch wohl allzu luechaniache

Außasi^ung der betr. Abschnitte der S. U. S. M f. (^Xerbiadunjfen von Wörtern), wenn
man naeh R. zwar snsaromenschreiben ddrft«: habe ich, nicht aber: hast dn, femer:
hattest, hfSttcst du, nicht aber: hatten, hätten wir, >Mrr -v Ilten, sollten wir, nicht

abi-r: köuuU'u, dürften wir, sondern wende mich npcJi kurz 2ur Betrachtung der

Fülle, in welchen die vom H. Be«. als falsch bamchneten Schreibweisen rieh dtudi
die S. U. usw. stützen lassen.

So kann Ii ka.steien nach S.U. S. 6 Reg. 3 auch von oben begonnen
werden, weil bei der Sehr» ibung ?on nnten ein Ab.setzen notwendig wird, während
z. B Anafita.siu.s bei R. il, 84 falsch geschrieben ist, weil diese Voraussetzung
nicht Vorliegt: — *2) Saft mit ausdrücklichem a steht S. U. ;32, ebenso sät 18

(in sHttigen); — 8) Main und Rain mit verstärktem ein darf als möglich an*

genommen werden, mögl ich, weil ,ein' S.-U. 4 ohne Einschränkung als veratärkungs-

fähig bezeichnet ist nnd auch die Regel S. U. nicht entgegensteht; also Bebe:
Rabe — rein: Hain — Freund: umzäunen; — 4) Kurs und ligurisch mit
tiefge-stellten r sind nicht falsch; wenn nämlich S.-U. 17 Reg. IV lautet: „Daa
Zeichen fttr nr wird nnr (in den nachstehenden Füllen) Terwendef*, so folgt darans nicht,

dafs ('S in diesen auch inmiHr vcrwfndet wf'r<leii iiiiiFs, und R. «elbsit hx-ibt iLiber

Wörterb. 148 Ligwien und iu den Verbea^erungeu sogar Kurszettel mit tief-

gestellte r tmd ebenso im Ldirb. 43 proknrieren nnd 18 TMoshnren, obwohl hier

,kur' doch weit elu v als End- odf^r Nelsenailbe zu bpliandelM ist, in aiitt-ilatier''n

,dat'; — 5) gelten' wurde von mir als feststehende Kürzung unter die Sigel

eingereiht (s. meine Definition S. 1S1> mit weit mehr Reebt, ab B. mehrfach ans-

drücklii ! ^ia:»! 'If^r S. U. nur als unregi lmiir.si£?e S( lireilnrntren aufführt. — 6) Da
durch die Berichtigung zu S.U. 29 Heg. '6 die Schreibung von super mit pr als

tonlose Endsilbe anfgehohen ist, so mnfs dies konseqoenterweise auch Geltung haben
für Ro£jol 4. wenn z. B. Supernumerar getrennt etps* In i( Vir ri \\ ird, da die Viirsilbe

dadurch nicht zu einem selbständigen Worte wird, sund'ini Wort teil bleibt, oder

schreibt man z. B. nach (im umgekehrten Verfabicn) Körperteil mit pr, dagegen
Körperfülle mit per ? — 7) Endlich gründet sich meine Schreibung von i m p 1 i z i t e

und applizieren ni<bt nur auf S. U. 9 Reg. 9 e, sondern S. 29 steht replizieren

und exi)Iizi(rt n ebenso nnd es schreibt so aveh Ruess selbst im WBrterb. 8. 102 Und
315 und ebenso im L< i)rb 42 reduplizieren tmd reiilizi» ren

Doch genug ' Ich glaube hinlänglich gezeigt zu haben, dafs der U. Rez. mit
seinen Beanstandungen dnrchans nicht immer im Beeht ist.

WUnbwrg. Dr. K. Beisert

Personaloachrichten.

Ernannt: a) an IniniMiiistixliin .\nstÄlten : Dr. Karl Rück, Gymnpruf. am
Ludwigs-Gymnasinm in Slflnchen» zum Gjrmnasialrektoi in Idenburg a. D.,* die nach-

benannten Gymnl. zn (iymnprof. befllrdert und «war: der Hymnl. am Lndwigs-
Gymnasium in München rr.]« -tin Si lnni«! /um (iviimiii f. .wu humanistischen

Gjrmnasiuoi Landau ; der Gymnl für Aritinuetik und Mathematik am neuen Gymnasium
in Wflrsbnig Joseph King znm (iymnpruf. fflr Mathematik nnd Physik am Beal-

g^'mnasium Nürnberg und der Gvnini. um liuin.itii-ti-rlK n f !\ nina>iiirii I.andshut Dr.

Josef Amsdorf zum Gjmnpr. am humanistischen Gymn. in Neuburg a. D.; der

Oymnl. am hnman. Gymnasinm EichstStt Dr. Arnold Pischinger enm Gymnprof.
in IngolstaiJt; der Gymnl. am Progymnasiiim .St Tncfhert Dr. Frz. K a n u i n r auf

Ansuchen zum Subrektor an der Lateinschule Hammelburg ernannt; die nach-

benannten geprüften Lehramtskandidaten nnd Assistenten zu Gymnl. ernannt und
zwar der Assistent ;tin nltfn fiymn?<«iTnn AVürzbnri; .Tosef Rö'hT r.wm (rymn\. am
I'rogjmnasium St Ingbert; der Assistent am I^rngynina.^ium Nördlingen Dr. -\lfred

Georg zum Gvmnl. am Progynumsium Weissenburg a. S., der Assistent aui Pro-

gyninnsinni ?^fhäftlam Dr. Karl ^Mcilfrlt' zum Gyrann-i illt iirrr nm humanistischen
Gynina>inm Lohr, der Assistent :un linuianisti.schen Gyu)nri.«iiuiu Dillingiii Jiu(l<»lf

Bltl m«'l zum Gymnl. am hmtmn!jiti«f"hpn Gyiniiasium >l ünnerstadt Und der Assi.'^tent

am physikiil Institute der Uni\ trsitiit W'urzlHiru \h: Karl Stöckl zum Gymnl für

Arithmetik und Mathematik am neuen Gyiuu. Würzburg; der As^Litent am Real-
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gyiiiuasium in Nttniberg Dr. Job. Baarnaehmidt snm öymid. am hnmaiiiBtiadien

Ojnmasiam Dillingen.

b) ftB Bealftnstalten : m B«at1elii«m witrd«ii «nuuint vnd swar d«r Amista&t
ffir f 'ltf^uiie ini<l Vi' -r!ireibcndp Nfttnrv. is'-en-rhartPn der Inilastrie.-j^hnl" ^Tfluchen

Juäepb tS check m der Kealsohale bad Ki-^ingen and der Assistent für die neueren
l^iaeheii der Reabehule Wanarbnrf BMedrieh Krat> an der Beabehole Ansbach.

Versetzt auf Ansnrhen a) nn htiraanistiJichen Gymnasien ; der Gm n pro f.

Dr. Adolf WUbelm Wu uderer am huumDistiHcben Gymnasiom Landau au das
Wilheliii8^3nntta«ium in München, der (^ymnprof. für Mathematik nnd Physik Otto
Hoff mann Vf>m Realt!r.\ mnasium Nürnberg an das hnmanbtische Gymnasium Zwei-
brücken; der (iymnl (ruttharil Branner vom hnmauistischen Gymnasium Lohr an
das Lnd\vi^^>; (Tvinnasimii in München; der Qymna.siallebrer Dr. Anton II über vom
humanistischen (iynina.simu Mfhinerstadt an das humanistische Gymnasium Landshnt
nnd der Gymul. iiicliard Besszel vuiu Progymnasinm Weifsenburg a. .S. au das

nene Gymnasium in Nürnberg; der Gyranprof. Dr. Otto Kronseder vom huma-
nisti.^chen Gymnasium in Insrolatadt an das Lu(i\vil,^'^ rivranasinra in München; der
Gymnl. Priester Friedlich Dt gen hart vuiu bumaaistidchen Gymnasium Dillingen

an das humanistische Gymnasium Eichstätt.

Entlassen auf Ansuchen: a, an humanistischen Anstalten: Dero Gymnl.
am neuen Gymnasium in Nürnberg Dr. (leorg Schmidt wurde die erbetene Ent-

iMsnng dem bayerischen Staatsdienst bewilligt.

b) au Realanstalten : der Eeallehrer für die neueren Sprachen der Keal^hole
Ansbaeh Dr. Huts Seh erer wurde auf Ansuchen ans dem Staatsdienste entlassen nnd
ilemselii'-n zugleich der Wiedereintritt in diesen Dienet anf die Daner von drei Jahren
Torb«ihalten.

Assistenten: als Assistenten wurden beigegeben a) an hnmanistischai
Anstalten: dem alten Gymnasium WUrzburi,' der tfepriUt» Lehramtskandidat Konrad
Meyer ans Thiersheiu, B. A. Wunsiedel, dem humanistischen Gymnasium Dil-

ling«! der geprüfte Lehramtskandidat Karl Orofs ans Cham, dem Frogymnasinn
Schäftlarn der geprüfte f.tliramt-kanditat Lu'lwi^ Grubinniler aus Airha v. W.,
B.A. PassaU) dem Progymnasium Nördhngcu der geprüfte Lehramtskandidat
Theodor Herrmann ans Sehweinfttrt

b) an Realanstalten : der Indu.strieschnle München der geprflfte Lfliramts-

kandidat für Chemie und beschreibende Natnrwisscnschaften Juh. Kopp aus Salz-

bach, dermalen Lehrer an der gewerblicheu Fortbildung.^schnle Snlabaäi» nnd der
Realschule Wasserburg a. I. der geprüfte r.ehramtskfin lidat der neueren Sprachen
JViedrich Schmidt, zur Zeit Aushilfslehrer an der KreiaieaL-vchuie 11 in Nilruberg.

Stipendien. Folgenden Lehrern der neueren Sprachen wurden Reise-

Stipendieu zu dem beige.'ietzten Betrage verliehen i ^H)0 : 1 Dr. Placidus
Glujjger, P., Lehrer am Gymnasium St. Stcpluiu in Aui^slnirc, - J<>«. Stein-
maycr, AsM.steut an der KreisreAlschule I Nürnberg; '.i. Htiiiri'h Thyret, Prüf,

an der Realschule Schweinfurt, b) <(>ÜM.; 4. r>r. .T is F h n e r , Iii all. an der Kreis
realschule Pas.«au; 5. Dr. Friedr. Holl, As-sisteut am (iymua.sium Freising; 6. Dr.

»iedr. Kühler, Keall. an der Krei.sreal.schule Kaiserslautern, c) 500 M.: 7 Hr.

Lndw. Appel, Reall. an der Kreisrealschule Wür/.burg; 8 Dr. Friedr. Christoph,
Prof. am Maximiliansgynuiasium in München; 9 .lo.seph Maria Fauner, Studien-
lehrer an der Lateinschul' .\iiitweiler; 10. Dr. Ottu Fest, Reallehrer an der Krei.s«

realschule i Nürnberg; IL VVilh. Kreuter, Keall» au der Kreisrealschule Passau;
12. Herrn. LQst, <

!ymnt. in Passan ; LS Michael Schlund, Prof. an der Realschule
Erlangen; 14. Phil. So h m ae Ii t n Ii " r trer, Reall. an der ri",\lsrh\ile Fr-'ising;

lö. Primus Walter, GymnL in Dilliugeu; 16. Frz. Weinthaler, PjtüL am Real-
gymn. Augsburg. — Gesamtsumme der 16 Reise»tip«ndien 9800 Hajrk.

In Knill.<taud versetzt: a) an luirnuiistischen Austeilten: Der nyiiHLisiiil-

rektor am humanistischen Gymnasium in Neuburg a. D. Johann Ein haaser wurde
anf Ansnehen wegen körperlichen Tjeidena nnd biednreh herbeigeführter Dienstejt-

unfiihi^keit in den dauernden Ruli-'-tand ver- t/t und dt nis. lin u ]„ i dii srni An!as>.-

in Anerkenn unt;: seiner langjährigen mit Treue und Eifer geleisteten ersprielsüchen
Dienste der Titel und Rang eines K. OfaeratndienratB Terliehen; der Gymnasialpro-
fessor für Mathematik unti Physik am humani.«risrhen Gymnasium Zweibrücken
Dr. Emil Trutz er wurde auf Ansuchen wt^eu körperlichen Leidens und hiedorch
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hflrbeigefBhrter Dienxtesunfähi^^ki it in äm tlaiiernden Knhestand versetzt anter An*
erkcnnmif; -^f i!i<>r langjähritjeii mit Treue und Eifer geleisteten Dienste; der Gymnasial-
proie-ssor am Wiihelma Gjmuaaiuiu in München Max Toassaint auf AjLBUchen
wegen körperlichen Leidens und hiedareh herbeigeführter Dieustesunfähigkeit in den
Ruhestand auf die Dauer eine» Jahres vprsfr/t und ilf»r zeitlich quieszierte Gymnasial-
lehrer Fruuz ätuininger, ^'ormals am humaiiititiächen Gyninasiam in Straubing,

wurde auf Änsuchen wegen I- urtdaner seines Leidens und der dadurch herbeige-

fahrten Dienstesnnfähigkeit unter Anerkennung seiner mit Tiwie und Eifer ge«
leisteten Dienste in den dauernden Ruhestand versetzt.

h: an Realanstalten: Der im zeitlichen Ruhestande befindliche GymnAsial-
«"ofessor ftlr Chemie und beschreibende Naturwissenschaften des Realgymnasiums
Qnchen Wilhelm Bachmeyer wurde auf Ansuchen wegen fortdauernden kflrper-

licheu Leidens und liiedur h herbeigeführter DienslesunfaluL^keit unter Anerkennung
seiner langjährigen mit Treue und Jsüfer geleisteten Dieuate in den dauernden Bähe-
«taad veraetst; da* im zeitHehen Rnheetmide heihidliehe BeatlehTer für lf«thematik
und Physik der R<alsehule Neustadt a. TT Eduard Marx auf Ansuchen wegen fort-

dauernden körperlichen Leidens und der dadurch herboigefährten Dienstesunftthigkeit
in den daveraden Rahestand Tersetat: d«r Professor für Chemie und beaehreihende
Naturwissenschaft der Realschule Bad Kissingen Max Bottier auf Ansnohen
w^en körperlichen Leidens und hiedareh herbeigeführter Dieastesunfähigkeit auf die

Datier einea Jahres in den Rnhcatand Tersetit

Gestorben: a) an hamanistischen Anstalten: Dr. Karl Zettel, Oymnasial-
profeasor a. D. in HUnehen.

b) an Kealaustatten : Job. Gg. Gottlicb Xellermann, Reallehrer a. D. in
Mttncben.

Professor Dr. Karl Zettel \\

Am 30. März 1901 schied der seit langem in stiller Zurttdtgeutgenheit lebend^
aber nnermfldUdt -weitersehaffende Gjmnasialprefessor a. D. nnd Sehiiftstelfer Dr.
Karl Zettel aus dem Leben, welcher von der BegrOndunir un>er'T n.viunasialblätter

an bis auf den heutigen Tag eio treuer ]IIit Arbeiter derselben geblieben ist. Ans
Anlafe der Feier seines 76. Oebmtstagea (22. April 1901) wurde in unseren BHlttieni

Jahrg.. 1901, S. 317— '119 von Freundeshand sein Lebensgang kurz gezeichnet und
eine Übersicht Uber sein schriftstellerisches Wirken gegeben. Darauf mag hieiuit

verwiesen sein. Bier soll beute nur darauf anfmerkmm graiacbt werden, dafs der
Verstorbene pbon norh die letzten Druckbogen korrigieren konnte zum 3. Bändchen
seiner Monacen.^iia, welche« soeben ausgegeben worden i.st.') Als ••chtes Münchner
Kind bietet der anspruchslose und liebenswürdige Dichter bunte Bilder aus Münchens
Vergangenheit und Gegenwart, teils in Fr^tsit' tdl^ in pnpiisch kliiiL'-endi r Prosa.

Man merkt es dicken kleinen Skizzen an, mit vvtkher Liebe er sie zu wohiabge-
mndetei) Bildern gestaltet hat. Möge sich also .sein letzter Wonseh erfüllen, den
er in dem kurzen im Februar 1904 nipdergoseliri» lit iu n Vurwnrte zum Ansdnick
gebracht hat; „Ich gebe mich der freundlichen Hottiuin^ hm, d.iU auch dioses neue
Büchlein meinen lieben Sta.dtgrnns<riji uu l den bayerischen Landsieaten gefallen

möge " — Nebenbei bemerkt schmückt das Bändchen such ein wohigelnngenea Bildnis
des Dichters.

Vorläufige liitteiluDg über den Inhalt des Heltes 7/8.

Das nächste Doppelbeft 7/H (Juli-August) unserer Blütter, welches wo inrit,'lich

noch vor den Ferien ausgegeben werden soll, wird vollständig ausgefüllt werden
dnreh eine inhattreiehe Aobandinng unseres derzeitigen Vereinsvorstandes, Prof.

Brand, Die Kntwick 1 u n ir 1 r > Oy mnasial lehrerstand es in Bayern
von 1(73—1904. Weiteres für unsere Blätter bestimmtes Mannskript kann dnln-r

in diesem Hefte nicht abgedruckt werden. Pie Rcdakiion.

>) Mouai-eDKla, Zott twd Htiniinttngvbilder aus Alt- und Juii{{mUucb«ii. Voo Dr. Karl luiud.
l'rttu. Folg« HUmdiMilSM. Uadaaeneh* BuelilMiidliiag (SehOppl^). ms. fnis br. 1 M. $OPr.,
geb. 2 JA. 30 Pf.
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Bericht
Aber da« Ergebnis der Umfrage betr den Physik Unterricht an dan

Gymnasien und Realschulen Bayerns.

Die Sektion Bayern des deatBehen Vereins mr FSrdemn? des ünterriebts in

Mathematik nmi Naturwissenschaften versandte anfaiiys M.ii IWt foltrciKicn Ausziii: ans

dem in der Sitsung vom 9. IV. 04 in Nürnberg erstatteten Bericht über das Ergebnis
der Umfrage betr. den Pbysilnintenricbt an den Gymnasien und BealsehiiieD: Die nach
dem von der Soktirai nn<>c'('sebenen „NonnaMnveatot^ gemessene Reichhaltigkeit der
SammloDgen ist diirchscbuittlicb

fOr die Oymnasien 60 <-10V*
„ Kpftlsrhnlrn Sl 10"/,,

Im güusligsttn Ffülf waren an den (iymuasieu 161

„ „ „ „ „ Rsaladinlen 193
von den 192 Nummern des VVrzt'ii lmi-'f;ps,

im »lugilustitrsten Falle an den tiyinna:<ien 85

„ „ „ „ „ Realschulen 94 Nummern vorhanden.

Der JahrevetatfUrPltysik und pbys ntath Hihliothek pr^ibtsichimDurcbschniU
für 42 Gvninaaien zu lotJ i>U

„ 44 Realschulen „ 278 lö2 ^.
An 7 Gymua.'nen nnd an 4 Eealscbnlen wird keine phyuk. und matbem.

Zeitschrift gehalten.

Bisheriger jUirlicber Gesamtaufwand für Physik und Speaiatbibliothflk

an 44 Gymnasien ca. tiOOO Ut,

„ 54 ReaJscbiüen ca. 15000 ul.

I

wünschen
||

wAnachen nicht

Ver' 11 des Physikunterrichts auf
K[ V u. des (lymn. bzw. auf
Kl r> u. (i ilcr liealschule ....

Erhöhuiiir der Stundenzahl für Physik
Proiiiid* uti.sche Experimente
Fakultative SchttlerUbungcn

Behandlung der ehem. GrandgeselBe im
Gymnaaiiim

Auf Grund der statistischen Erhebuniyr und des Abstimmungsergebnisses wurden
dem Kgl. Staat.sroinisteriam d. i. f. K.- a. i>cb.-A. fulgeade Wtts^e unterbreitet:

I. Das Egl. StsatsminiRterinm mng« Teranlaasen, dafs an allen Ojmnasien nnd
Realschulen künftig d' r VAat für Piiysik und math.'phy8. Spesialliibliothek

aof mindestens iKK) ^ p. Jahr erhöht werde,

n. Dt» Kgl. Staatsministerinm mBge seitwHso griUsere Summen sur gleiehsritigen

Aii-( liaiTtiiiij köst.spieligon r AitjiMrntr an iin lir< if>u Mittelschulen verwenden
und, wie bisher, Wissenschaft liehe Arbeiteu der Lehrer für Mathematik und
Physik dnrcb Ansehaffani? geeigneter HMsinstmmente nntefttütBen.

in. Das Kpl ?^tftnt>inini=;terium möge atiitnlnfn ndpr uriiit/sffiis zuIhssph, diil's

künftig in den (Tymuasien der Physikunterricht auch auf die Überklasse
Torteilt werde, derart, dafa jede der 3 letzte Gymnarialklaasai mit je 2 Standen
an -1« iiist I')eu beteiligt ist.

IV. \his K^l Staatsministerium mtVge aiiurdmn, dats au den Realschulen die

durch KinKiehnng der Rechenstunden in Klasse 5 und 6 gewonnene Zeit der
^^'eiterführung un<l rholung des mathematischen nnd physikalischen
Unterrichtsstoffes zugewendet werde.

V. Das Kgl. Stantsniinist^riuni möge zulassen, dals an den (Tvmuasien nnd Beal-
schulen, w< li ]ic ültf-r ilit l" > itnioten Räumlichkeiten verfiisren, fakultative

i?chülerübung<*ii au>* dem Bereidi der Physik ausgeführt werden und nötigen-

falls entsprechende Geldmittel snr Verffignng stellen.

Die ErfttUnng der nntcr I. vurgetragenen Bitte würde
für die Gymnasion eine Mehrausgabe von (a. 750(1 p. Jahr

„ B«;abchulen „ „ „ ,, 3800 ^ ., „ veranlassen.

Oymn. ! Bealieh. ^

1
Gymn. Realseb.

25 10 19
20 26 24 22
10 10

22 27

! ^30
i

~
1

"
<
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Vorrede.

Seit lAngerer Zeit mit der neueren Schuigeschichte beschäftigt

fiUbte ich den Entschluß, die Entwicklung des Gymnasiallebrerstandes

in Bayern seit der Aulhebung des Jesuitenordens im Jahre 1773 meinen

Vereinsgenossen darzulegen. Für manche Kollegen werde ich nur

wenig Neues bringen. Doch den meisten, namentlich den jüngeren,

dürfte sebr vieles unbekannt sein. Wollen wir aber die gegenwärtigen

Verbältnisse verstehen und richtig würdigen, so müssen wir die

firäheren kennen. Man mflge es mir deshalb zugute halten, wenn

meine AusfQhrungen und Hinweise manchmal nicht eben kurz aus*

fielen, wie ich es ursprünglich beabsichtigt hatte.

Wenn ich das Jahr 1773 als Ausgangspunkt nehme, so liegt der

Grund darin, dafs vor dieser Zeit kaum die Anfönge eines Gymnasial-

lebrerstandes zu linden sind. In den katholischen Gegenden wai* die

wissenschaltliche Ausbildung der Jugend den einzelnen Orden, besonders

den Jesuiten, uberlassen. Erst mit 'der Aufhebung der Klöster begann

die Laisierung des Unterrichtswesens. Auch an den protestantischen

Gymnasien wirkten zumeist Theologen einige Zeit als Lehrer, bis

sie zu einer Pfarrstelle ^'eian^'ten ; nur die Rektoren waren hier meist

Männer, welche das Lehramt sich zur Lebensaulgabe gesetzt hatten.

München, Mai 1904.

Eugen Brand«
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l Periode: 1773—1799

Am 28. MArz 1759 war die Akademie der Wissensehaften zu
München ins Leben getreten. Von ihr aus ging vor allem der Kampf
gegen die Jesuiten, welche das höhere Schulwesen in Händen hatten.')

Peter von Osterwald geifselle in einer Äkademierode das Jesuiten-

lateid. Adaui Freih. von Ickstatt erhob den Vorwurf, dafs

unreife Leute, die eben erst die Schule verlassen hätten, nur vorüber-

gehend als Lehrer wirkten und das Lehramt als Durchgangsposten für

höhere Stellen betrachteten.') Heinrich Braun ^) setzte den Kampf
gegen die Jesuiten fori. In die Enge getrieben sahen sich diese

veranlafst, selbst Abänderungsvorschläge' ihrer Schiilorganisalion zu

marhen. *) Ehe aber die schon genehmigten Pläne zur Einführung

gelangten, ward der Orden durch das bekannte Breve des Papstes

Clemens XIV. „Dominus ac Rcdemptor noslor'' (21. Juli 1773) auf-
gehoben und seine Guter wurden eingezogen«

Mit der Leitung: des Schulwesens übernahm der Staat anch
die Pflicht für den Unterhalt der Schulen und der Lehrer zu

sorieren. Hiezu verwendete man einen Teil von den Zinsen aus dem
Jesuitenfond. ^) Der Mangel an den nötigen Mitteln fOr die Schulen,

femer die Absicht die Jesuitenpensionen zu sparen, sowie die Schwierig-

keit sofort neue Lehrer zu änden zwangen die Schulverwaltung die

') Kr.inz M:iri:i B ;i :i «1 o r Was hat die Stiftung der Akarlemie zur Auf-

klärtmg de« Vateriaudes beygetrageu V Akad. Kede, 17ö3. (Müncheoj. — Lor.
Wetten rieder: Geschieht« der baienechen Akademie der WisBensehaften.

1. Theil. München 17^)1.

*) Akiid. Rede von der IateiDi»cbenSprachlehre.l76ö.(Münchea).— J. Gebeie:
Peter von Osterwald, knrbayerischer geheimer Rat etc. Ein Beitrag zw Geschichte

der AulTclärung in Bayern unter Kurfürst Max III. München
*) Aug. Klucicholin: Der Freiherr von Ickstatt und das UnterricUtsweseo

iu Bayern unter dem Kurfürsten Maximilian Joseph. Akad. Bede vom 28. Juli 1868.

1869. (München). — Vergleiche: ,,Zu den Zeiten der Jesuiten war das Lehramt
ein institutsmäfsiges Geschäft. Wer in die Gesellschaft trat, mufste lehren."

(Beytrüge zu einer Schul- und Erziehungsgeschichte in Bayern. 1778. pag. 230—^231).

*) II. Braun: Beantwortete Fragen von der Lehrart in den lateiniachen

Schalen. München 17G7.

') I g n. \V e i te n a u e r : Fragen über die Lehrart in den lateinischen Schulen.

1765
•) J C ehele pag. 123—125.
'j Derselbe »oll 7 3S2500 11. betragen haben.

28*
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Exjesuilen als Lehrer beixubehallen ; nur die Rektorale wurden Welt-
geistlicben fibertragen.

Vergeblich forderte damals die Schrift „Wie sind die PIftzze
(ior PF. Jesuiten in den Sciiulen zu ersetzen, wenn ihr
Institut aufgehoben ist?*'*) die Ansteiking von VVeltgeistiiehen

oder noch besser von Welthchen als Professoren „aus Staats-
gründen''.') Dagegen sprach sich in der Schulkommission der da-
malige Finanzini nister Freih. Ton Berehem aus, weil der

Sehulfond durch die Pensioiicn der unbrauchbar gewordenen Professoren

und deren Familien zu ^i^hv belastet würde.*) Nur an den Real-
schulen in Münciien. Arnberg und Burghausen waren gro£$enteils weit-

liche Lehrer verwendet. ^)

Sciiua die erste Schulordnung (1774)» von Steeb und Kohiamun
Terftt&t, bestimmte in § XIV öber den Rang der Professoren:*)

Ingleichen trfigt das flulserliche Ansehen der Schulrectoren

und Professoren zur inneren Besserung der S hulen sehr vieles

bey. Dessentwegen vrollo Se. kurfürstl. Durcliiaucht. dafs beyde

(so lange sie in otilcio stehen) als si egeiinäfsig^j gehalten,

sobin solchen von den Gc^legien (exclusive des Sefauldirectorü

und der Sehulcommi&ionen) keine Signaturen, sondern B^ehle
zugefertiget, aiuh sie in dem Range nach den wirJclicben
und Tituiarr äthen zu gehen haben sollen."

Der folgende § XV sagte über »lie An Stellung der Lehrer:
„Wenn es auf Translocatiuneii oder wirkliche AmoHonen

oder aber aul Austellungen neuer Professoren ankömmt, so mufs
Sr. IcurffirsU. Durchlaucbt der mündliche Vortrag durch das
Schuldirectorium hierüber gemachtund Ihrebdcbste£atBCblu(8ung
erl>etben werden."

') AusführHoh wird über diese Zeit ^eltandelt in folgenden Schriften

:

a) MartinGücket: Heinrich Bniin and die bajeriiohen Soralen tou 1770—1781.
Münchpn IftlM.

Ii) L. Wüiiraul: Ii. Braua. Kin Beitrag zur AufkläruDggepcche iu Bayern. Mün-
chen 1892.

c) G t,'
Liirz Zur nfscliichtt' ilcr bayerischen Srliulreformation in der Auf-

klaruiij^üiipuche. (In den Mitieilunj^en d. Gesellächafl f. Deutsche Erziehongs-
und Schulgeachichte. XIII. Jahrg. 4. Heft pag. 261—287).

Beantworlof vr,n J. M. P. Tseudonym von H. firana?) Frankfurt 177S.
(cf. M. Gückel pag. 12 und L. Wollraiu pag. 37).

*) KurfUntliche (Lyzeen und) Gymnasien bestanden damals in München,
Amberg, Durghausen. Landehuf, Straubing, JUandeberg, BOndelheiim, Ii^oletadt.

cf. Sl. Gückel pag. 12.

^) Kine Zusammenstellung der Lvlir^r von 1773/74 befindet aidl ala Haan-
akript in der T niversitätshibliothek zu München (Cod. Ms. 413).

•) Schulordnung vom 8. «)ktober 1774. Alle Lehrer an den höheren Schalen
Verden Professoren genannt.

\aoh Max v. Seydel (Bayerisuhea Staatsrecht, l. Bd. pag. 17) stand das
Recht der SiegelmSfsigkeit neben dem Adel den Graduierten der Rechte, der
Theologie und der Medizin, den OberoffiTrieren, den Priestern, dem Bürgermeister
und den Patriziern der iiaujptetadt, sowie den höheren Staats beamten zu and
gab den Inbabern verschiedene Reolite anf dem Gebiete det bQrgerliclMn
Rechtes, im Prozefsreehte und in der freiwilligen Gericbtsbarlieit CEmchtimg
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Auch für den Gebalt der Lehrer soll gesorgt werden. Deshalb

wurde im § XVlf erklärt:

„Werden Se. kurfürstl. Durchlaucht den Bedacht nehmen,
dafs (sobald es möglich) ein gewisses Quantum zur Unterhaltung
der Professoren und des fr^^sammten Schulwesens ausgeworfen
und von der kurfürstlichen Fundationsguterdepulation an das
Schuidirectorium der weiteren Dispositionswillen in qualember-
liehen Ratis allezeit ohne Abgang entrichtet werde."

Ferner wurden über die Kleidung der Lehrer Bestimmungen
getroffen. Es lautete § XL:

„Zur Erhaltung^iniger Gleichförmigkeit will man
also, dafs die Schulrectorea und Professoren sowohl der oberen

als der niederen Schulen, sie mögen WeUpriester, Exjesuiten

oder wessen Ordens sonst seyn, in Gottesdiensten, Schulen,

öffentlichen Prüfungen, Disputationen oder wo sie noch vi offlcii

und als Professoren sich zu zeigen haben, in einem langen
schwarzen Talar mit einem breiten Kragen und
h a 1 b a b ^ e s c h n i 1 1 e n e n A r tu e 1 n und wenn sie Sr. kurfürstl.

Durchlaucht die untt^rthäuigste Aufwartung machen, noch dazu
mit langen Manie In; die weltlichen Professoren
hingegen in Degen und mit rothen Mänteln erscheinen

sollen. Wo man aufserdem die von jedem gebrauchte Kleidung
einsweilen noch hingehen, doch allen die Reinlichkeit auf das
beste empfohlen haben will."

Nach dem § LXIX sollen bei Beginn des Schuljahres die neuangestell-

ten Professoren vereidigt werden und „sodann das Glaubensbekennt-

üiSs mit dem gewöhnlichenAnhange de Immaculata Gonceptione ablegen.**

Den Rang der Professoren unter sich regelte § GIV
dahin, dafs er sich „secundum diem der Anstellungsresolution ohne
Unterschied der Real-, gymnastischen oder oberen Schulen" und bei

den zu gleicher Zeit angestellten Lehrern „secundum Senium Sacerdotii"

richten solle, wobei die Schulrectores den Vorgang unter den Pro-
fessoreii zu genielsen" hätten.')

An Geh alt bezog der Lyzealrektor in München 600 fl., aus-
wärts 500 oder 400 fl. Die Professoren an Lyzeen und Gymnasien
erhielten 500 fl., in den kleineren Orten 400 oder 300 fl. Der ganze

Aufwand für die hölicron Schulen l>etrug im Jahre 1774: 30C00 11.

Durch die Vermehrung der K lassen besonders in der Hauptstadt er-

höhten sich die Ausgaben, su dafs sie für das Jahr 1777 auf 47 217 fL

anwuchsen. *)

VOD Privaturkunden mit der Kraft öffentiicher Urkttodea, Fertigung von YoU>
nmohten, Verträgen etc.)

') EHdse Kommissioii hatte tiie Verwaltuni: lit s eiuffezojrenea Jesuitenbesiteet
and der <larnus pinjrpln'nden Gelder. Cf. I'nijfmatjselie Geschiulite <! r Srjnilrefor-

löation in liaiem uu.^ achten (Quellen. 1783. pag. IM — Ut». (Von 11. Hr iunV ct.

M. Gückel [Anbang] und L. Wolfram pa^r 72 and 95).

*) Für die Beibelmltung des ..Kialslehrersyst^^m«" ^oW vor allem Kretit-
n»ayr eingetreten »ein. < f. Prantl: Bavaria 1, 1. Bd. pag, 555.

*) M. Gfickel pag. 67 und 71.
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Da aber der Jesuitenfond au&erdem die Kosten für den Gottes-

dienst, den bis dahin die Jesuiten abgehalten hatt^, sowie zur Er-
richtung von Priesterhäiisern, Universitülsgebfiuden und Hibliolheken

zu bestreiten hatte, so niufete gespart werden — bei den Schulen.
Um iliren Betrieb billiger zu gestalten, wurden sie neu organisiert.
Diese Aufgabe übernahm Heinrich Braun. Auf tietreiben der
iesuiten-Fundations-Gäter-DepQtation zum Scbuldirektor ernannt

(1777), wußte er den Ausgabeetat von 47219 fl. auf 3069711. herab-
zusetzen, wovon S5000 (1. auf die Gymnasien und Lyzeen, das übrige

auf die bürgerlichen (=Real) Scbnlon knm. Wie wurde dies möglieb?
Die Parallelklassen in München wurden aulgehoben; statt tünf Klassen

bekam das Gymnasium deren vier; jedem Professor außerhalb Münchens
wurden von seinen 500, 400 oder 300 fl. Gebalt 100 II. abgezogen
und als Entsch&digung eine freie Wohnung in den ehemaligen Jesuiten*

klöstern angewiesen. Auch durch die Beiziehung der Schutdirekforen

und Repetitoren ') zum Unterricht wurden Lehrer überflüssig. In den
KosthSusern (Instituten) knmcti die Inspeklorenstellen in Wegfall, dn si»^

von lYotessoren mitübernonmien werden mufsten. Von den so uU r-

zählig gewordenen Lehrern wurden die Ordensgeistlichen in ihre KIüst<^r

geschickt und die Exjesuiten pensioniert.*)

Zur Entschuldigung Brauns hat man mit Recht darauf hinge-

wiesen, dafs er bei den bestehenden Verhältnissen, wo der Staat die

Leitung des Schulwe.^ens beanspruchte, aber nichts für dasselbe auf-

wenden wollte, nur durch die von ihm gelrollenen Mafsnahuien hoffen

konnte, die Auslieferung der höheren Schulen an einen oder mehrere
Orden zu hindern.^)

Auch das Verdienst können wir jenem Manne nicht versagen,
dafs er einen eigenen Lehrerstand gründen wollte. Dies suchte er

durch dif^ Einführung einer Prüfung für das höhere Lehramt zu
erreichen. Nach seiner Schulordnung vom 1 . Sep t e ni be r 1777*)

hatte dieselbe in einer „Proberelation", wobei die Kandidaten „in

der theoretischen und praktischen Erziehung.<«kunst'\ sowie „in den zu

jedem Fache gehörigen besten Lehrmethoden** gepräft werden sollten,

femer „in schriftlichen Aufeätzen der zum Lehramt nöthigen Sprachen**

zu bestehen (g 8). ^)

'i Ai>s.>l\ etitpii <1er Hv iiitiiisien, die mit 6iner geringen BeiaUnng and der
Aussicht auf eine i'roteusur abgeluhnt wurden.

•) M. Gnckel pag. 71—72.
Die I'ension betrug 240 fl.

Gegen die Angritl'e, die besonder« ihren Ausdruck fanden in der Schrift:

„Beyträge 2tt einer Scbul- und Erziehungs^Gesohichte in Bayern (1778)" verteidigte

sich Braun in der Broschüre : „Heinrich Brauns Ehrenrettung gegen die Beyträge
et( 1778;. ' In der ersttfeuannten Schrift heilst es (pag. 190), früher habe man
go;ragt, wie könne man die Studien besser einrichten, jetzt disputiere man, wie
man die Schulen so wohlfeil, als tu I Ii sei, unterhalte. An einer anderen SteUe
wird bemerkt: .,Kömmt nun voliemis eine blos für die nöthigsten Bedürfnisse
zugesclinittene Belolmuiig dazu, so kann man kaum begreifen, wie sich bei uns
ein Mann von wahrem Verdienst dem TiChramte widmen könne" (pag. 26S)

ScIiulverordnuPL' Tir <li<- churbaierisohen Lyceen und Gymnasien. München
den 1. Sept. 1777. Gedruckt bey J, 1'. Vötter. 1777.

*) Eng. Brand: Über Vorbildung and Prüfung der Lehrer an den bayeriiohen
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Dir gleiche SchulordnuD^ bestimmle, es solle der Jesuitenfond

als ein bestfindiger, immenvährender Fond und ,,als ein corpus
pium, perpetuum. individuum angesehen" und hievon ..ein

separatum aversionis Quantum" auf die Lyzeen, Gym-
nasien und Realschulen verwendet werden (§ 3 und 3),

Auf den Lehrerstand beziehen sich noch folgende weitere An-
ordnungen:

.Sämmtliche unter d* r üirection unmittelbar stehende Rectoren
und Professoren machen überhaupt ein allgemeines und jeder

Rector in jedem Lyzeo oder Gymnasio sammt seinen Professoren

ein besonderes Corpus aus" (§ 7).

Die Namen der von Zeil zu Zeit geprüften Candidaten werden
(dann) in ein vom Director. Rector und den bey der Prüfung
gegen war tijren Professoren unterschriebenes Protocoll eingetragen,

welches bey Eröffnung einer Lehi stelle nebst den dazu gehörigen

Attestaten ') und Beylagen Sr. churfürstl. Durchlaucht von dem
Director zur gn&digst gef&lligen Auswahl unterthftnigst vorgelegt

wird. Jede Anstellung eines Offientüchen Lehrers ist dann loco

Decreti die gnädigste Versicherung, dafs, wenn je der nn^pstellte

Lehrer nebst einem unsträflichen Lebenswandel seinen Pilichten

nachkommt, er nicht nur in den zu Lehrämtern gehörigen Steilen

immer yorrficken, sondern auch nach der Hand vermittelst einer

gnädigsten Präsentation auf eine ledige geistliche Prftl}ende, Pfiir-

rev oder Benetlzium die gänzliche Versorgung sicher erlangen

werde" (§ 9).

„Fordern seine (eines Lehrers) Verdienste, wie seine Lust

eine Beförderung zu einer höheren Classe in einem anderen
Fache, so ist er zwar einer ferneren Prüfung dlierhoben, roufs

aber doch seine Fähigkeit entweder durch gelehrte Arbeiten oder

auf eine andere Art neuerdings an den Tag geiegl haben'*

J§ 24).

Uber den Rang der Professoren wurden die Bestimmungen von
1774 betbehalten, dafe sie nach den wirklichen und Titularrftten

kommen sollten. Unter sich rangierten sie: 1) Rektor, 2) Professoren

der Theologie, 3) der Philosophie, 4) der Rhetorik, 5) der grammatischen
Klassen und zwar jedesmal naeh der Zeil der Anstellung (§ 12). *j

Den geistlichen Professoren wurde zugesichert, dafs sie bei

Bewerbungen um Benefizlen in Städten, wo kurfürstliche Gymnasien
seien, schon während ihrer Dienstzeit den Vorzug genie&en sollten,

damit „ein künftiger Pensionstatus vermieden werde" (§ 10). Wer eine

Mitielschnlen seit 177S. (Beiträge sur GMchioht« der Erziehan(^ und de« Unter-

riohts in Bayern. 1. lieft VMM). pH}? 2.

') Über „Wuhlverhalten, gute AuüÜhrung und den ehemals in Stadiis ge*
haMen Fortgang" (§

^ Der IV i sonalstatus vom Jahr« 1777 findet sich in der Schrift: Pragmatiecbe
Geschichte etc. pag. 266—272.

•) Wegen de« Vortojre« der Theologieprofeiaor«n heifst es in den „Beyträgen
" pag. 239 . „i;ei b r nenm Schalreform scheint nichts elender ansgedacht su

sein als der Hang der Professoren".
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solche PrAbende l>ekomnie, sollte nach den Absichten Brauns die

Hälfte seines Professorengehalles hergeben, um einen Schulfood zu
gninden. woraus „die Pensionen für künftige Professoren-Wittwen be-

zahlt W( r {( könnten. ')

Dies kam nicht zustande, da, ehe man es gedaclit, eine wichtige

Verfinderung im Scbulwesen eintrat.

Trotz der Einschränkung erschienen schon 1780 die Ausgaben
wieder zu hoch. Man benutzte die Angriffe der Gegner Brauns in den
,,Rpy t räfren zu einer Schul- und Erziehungsgeschichte in

Baiern",*) sowie das Anstürmen der Exjesuilen, die in Flugschriften

die neuen Schuleiurichtuiigea aU unlialtbar bezeichneten, um die Ein-

setzung einer Kommission (Januar 1781) zur Ordnung des Schulwesens
zu re( litfertigen. Ehe noch etwas zustand<> kam, bestimmte eine kur-

fürstliche Terordnnng TOm 10. Auicust 17SP) unter anderem:
„So haben Se.Churfürstl. Durehläuchl denjenigen unlerthänigst

gehorsamsten Vorschlag ^) gnädigst genehmiget und angenommen,
kraft dessen die sammentlrchen Stifter und Klöster dieser Landen
in Solidum die lycäische und gymnastische, dann Real-Schulen,

auch was dazu gehörig und dahin einschlägig, dann von denen
Fructibus der Exjesuitischen (tüter-Pnndation bestritten worden
ist, zu übernehmen, und für beständig uhnonlgeltlich des höchsten

Aerarii, und des künftigen Maltheseroidensvermögens in jener

Maafe zu besorgen der Antrag ist, in welcher es das Befete

der Religion und das Wohl des Staats nach vemflnftigen und
den Zeilen an^^emessenen Grundsätzen, welche Se. Churfurstl.

Durchläucht als Hejjr'nt zu bestimmen und durch hiezu benannte

Curatores darob hallen zu lassen, sich vorbehalten criorderU'*

An die Stelle der Exjesuiten, Weltgeistlfchen und Laien traten

Ordensgeistliche: Benediktiner, Augustiner-Chorherren, Prämon-
stratenser, Zisterzienser, Dominikaner. Die Gymnasien in Landsberg
und Mindelheini wurden aufgehoben. Den Jesuilenfond von fiher

7 Milhonen Gulden bestimmte man zur Stiftung einer bayerisciien

Zunge des Malteserordens.

Nach einem Erlafs vom 31. August 1 78 1^) nahm der Regent
„das Suprcmum Protectorium et Curalelam der Studien un-
mittelbar auf sitli" iin(t ernannte ,,zn solchen Curatoribus stu-
dioruni" eine .MinistorialkoiiHiiission. welche die Schulen und deren

Leitung, „das Genera 1-Studiendirec ton um", zu beaufsichtigen

hatte. Eine weitere Verordnung vom 29. Dezember 1781*) setzte

die Beiträge der einzelnen Klöster fest.

') Nach der l'rH;fin. Oesrhiclite eUi p:i<r. 275.
*) ("^lier den (Hier die Verf'asHer cf. M. Gückel pag. 14, L Wolfram pag. 61

uud IM und (iii. Lurz piij,;. 27tS— 2>3.
* M.iyr: (Jeti.Saitinil^r. IV. Md. ITs.s. piig. 788—789.
*: r>it> Orden iiberiialiiiieu die Schulen our Mhr unfreiwillig, am der an-

gedrolitfn Aiitlicbunif zu entjjrehen.

' .Mavr: (Ten.Samnilp. II. Hd. 1784. pag. 977--H79.
*) Mayr: üen.Samnilg. iL Bd. ilüi, pag. 982— 9t:»3.
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Von jener Zeit sagt PrantI:
„Wenn es überhaupt schon den Dank der Geschichte verdient«

dab bei drohendem gänzlichen Aufhören der höheren Lehr-

anstalten durch die Klöster znr Erhaltonir derselben die Hand
geboten wurde, so wird das Verdienst der damaligen Benediktiner

oder auch anderer Ordonsgeistlicher, unter welcli beiderseitigen

noch Manche als hervorragende Gelehrte und Lehrer bis in

das dritte und vierte Jahrzehent des gegenwärtigen Jahrhunderts

herein wirkten, nie unerkannt bleiben dürl'on, wenn auch im
Allgemeinen zugestanden werden rauh, dafe die innere organische

Fortbildung des Studienwesens damals eine Unterbrechung erlitt/'*)

Dieser Zustand dauerte bis zum Ende der Regterungszeit des

Kurfürsten Karl Theodor. Den Boginn einer Systemänderung kündigte

ein Erlafc vom 12. Januar 179s Vi an. In demselben hoifst es, die

Regierung glaube sich berechtigt, solche Maüsregeln vorzuschlagen, welche

zum wahren Besten des Schulfachs dienten und keine neuen Lasten den
dabei Interessierten d. h. den Klöstern verursachten. Daher habe sie

nach ihrer Ansicht das Recht, „nach Umständen die persönliche Aus-
übung des Lehrfaches den sammcntlichen Klöstern ganz abzunehmen
und das Schulwesen gegen Krhohing des von ihnen zu entrichtenden schul-

digen BeytragUö, auch aileniaUs unausweichlich erforderlichen höheren
Quanü von anderen tauglichen Männern besorgen zu lassen"'.

Die Regierungszeit des folgenden Kurfürsten und späteren Königs
Max Joseph ist für ilie Gisehichte unseres Vaterlandes von der

h<")< hsten Offleutung. Bayern erfuhr iiiich aulseu eine f.'r(')f<t'ro Aus-
dehnung besonders durch die Hin/.ufugung Frankens, Scliwaheiis und
später der Pfalz, im Innern die Umgestaltung zu einem sogen, modernen
Staate. Bei der Organisation desselben bildete das höhere Schulwesen
ein.' seiner wichtigsten Au^at>en. Es ist hier nicht der Platz die

einzelnen Schulordnungen zu charakterisieren, die seit 1803 in schneller

Folge wechselten, wie die Namen dor sie in Vnllztig set^'.enden Be-
hörden.') Jedenfalls kann man behaupten, die guten Gedanken, die

ihnen iiugrunde Jagen, kamen nicht zur Ausführung, weil es an den
Lehrern fehlte. JUbn stellte Schulpläne auf ohne für die Lehrer zu

sorgen, die sie durchzuführen hatten.

*) Bavaria. I. Bd. l. Abt. pag. 562.

Al.s Gehalt für den Ordensgeistliohen als lichrer waren 400 fl. bestiroint.
•) Mayr: Gen.Saiiimljr. VI. Bd. 1709 pag. 109—111.

Bavaria. II. Bd. I. Abth. pag. 3'J t.

A. r799-l818.
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Eine der ersten Regterung^handlungen des neaen Pörsten war,
den Jesuitenfond „nach seiner ur^firQDglichen Bestimmung zum wahren
Befsten des Staates'* wieder zu verwenden (A. E v. IG. Febr. 1799).*)

Den Mittelschulen kam davon nichts mehr zugute; ihre Last blieb
den Prälaten aufgebürdet. Trotz ihres Widerspruches wurde die

Qberaoe bedeutsame AUerlidcliste IhtMddlDftiuig Tom ZL SoptombtHr
1799^ durchgeführt. Die wichtigsten Bestimmungen sind, dafe:

VIII. Alle Unsere Lyzäen und Gymnasien von nun an wieder
ohne Unterschied des Standes m il Professoren von
allgemein anerkannter Fähigkeit besetzt werden
sollen.

IX. Bebalien Wir die Ernennung derselben auf eine noch
näher zu bestimmende Weise Unserer höchsten Person Selbst
vor. Wir werden jedoch auf das \-erhälfnifs des Schulfonds-
Bev träges, welchen Unsere baiertschen und oberpfälzischen Prä-
laturen im Jaiue 1781 überuuuuneu iiaben, billige Rücksicht
nehmen und eine demselben entsprechende Anzahl der Ähigsten
Lehrer aus solchen Klöstern bey Unsem Sdiulhäuscrn vorzöglich

anstellen lassen.

XII. Zugleich befehlen Wir [erwähiilerj Schuldeputation, ein

unterthäoigstes Gutachten einzusenden, auf welche Weise die

Wahl der in könftigen FflUen neu anzustellenden Professoren

(wenn solche nicht schon den allgemeinen Ruf litterarischer

Kenntnisse und Fähigkeiten für sich haben) am zweclcmäfsigsten

vorzubereiten wäre, damit Wir künftig einen sicheren Ma^tab
Unseres UrtheiU haben mögen.

XIII. Den Gehalt setzen Wir eiiisweilen auf folgende Art fest:

a) Ein Professor aus dem weltlichen oder Weltpriesterstande

soll jährlich 600 11. erhalten:

b) ein solcher aus dem Mönchsstande. wenn er nicht in

Kommunität lebt. 500 ü.; ist er aber in einer Kom-
munität, 400 fl.')

XIV. Zur Bezahlung der Gehalte für Professoren, die

nicht aus den Pr&latenklöstem genommen sind, weisen Wir
vorläufig die Summe von 7200 fl. jährlich an, welche von den
Bcyträgen der nicht ständischen Klöster, dann der ständischen

Frauenklösler, die von euch auf 8425 ü. berechnet wurden,
bestritten werden sollen.

XV. Ffir Repetitoren an Lyzften soll künftig aus den
Seliulfonds-Reylrägfi) iils mehr bezahlt werden.

X\l. Wir behallen Uns vor, die Gehalte der Professoren

überhaupt, besonders aber der aus dem weltlichen und Weit-

M Mayr: Gen.SainmIsr. I. B^. isiKl. pa«?. 2.')2.

^ Mayr: Of-nSriniiiilg. I. 1kl. l^tJO. pai,' 277—
') Ein Landrichter erhielt (aulser freier VN'ohnuiifj: etc.": datnaU !mm) )i. und

eine Zulage von 20 Krenzern (1 Kreuzer 3 Pfeunig) für eine jede „lamigericht-
iiche l<'amilir \ .m ( ifric-litsdiotit'r KK) H. (H}jr$bl. 1803 ptg. 416). 1805 bekam ein
Iiandrichter 120*) fl. Dies zur Vergleichung

!

«
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priesterstande gewählten, sobald es der Zustand des von Uns
herzustellenden Schulfonds gestatten wird, TerhaltnifernftTsig zu
vermehren. Wir sind auch gnädigst geneigt, solche Ein-

leitungen trrfTen zn lassen, dafs die mit geistlichen Pfründen
versehenen VVeilpriestor, welche von Uns als Proft^^soro?) ^rnannl
werden, solche auf eine dera Lehramte unnachtheiüge Art bey-
betiallen mögen.

XVII. Wir erklären auch gnädigst, dafe die von Unseren
KlOstem erhobenen und von euch auf 32337 fl. 35 Kr. an-
gegebenen Schulbeyträge als ein beständiger Schul-Fond
angesehen und unter keinem Vorwande jemals vermindert werden
sollen/'

Weiterhin wurde angeordnet, dafs Ersparnisse, durch die Auf-

hebung der Gymnasien in Burghausen, Ingolstadt, Landsberg ermög-
licht,*) dem Schulfond zugute kämen, und die Zusicherung gegeben,

da& 11 Kanonikerstellen, von denen jede durchschnittlich 800 H. trage,

an Protrssoren aus dem Welfpriester.stando go^'cbon wurden. Der
Gehalt dieser Lehrer könne dann ganz oder teilweise eingezogen nrid

zur Erhöhung der Einnahmen der übrigen Professoren verwendet werden.

Die prinzipielle Bedeutung dieses Erlasses liegt iiariii, dafs

der Staat die Schutlasten den Klöstern Qberlie&, aber mit der
Schulleitung die Beset zung der Stellen mit Lehrern aus allen

Ständen, besonders mit Weltlichen, in Anspruch nahm — gegen
die Vereinbarung von 1781.

Mit der Aufhebung der Klöster durch die Säkularisation
(1803) trat bei den höheren Schulen nur insofern eine Änderung ein,

da& die früheren Ordensgeistlichen jetzt als Weltpriesler ihre Stellen

an denselben innehatten.

Durch einen Erlafs vom 6. April 1799') war ,,auch (wie die

Volksschulen) das liceisch- und gymnaslist he Schulwesen" unter Be-

seitigung der bcstehei^den Sciiul-Cnratei unmittelbar unter die geistliche

Raths-Schul-Deputation gesteill worden. Nacli der Aufhebung des geist-

lichen Rates trat an seine Stelle das „General-Schulen- und
$tudien-Directorium*\ das unter anderem „die Begutachtung
sämmtlicher Professoren und Lehrer nach dorn Resultat der anzuord-

nenden Konkurse, die Aufsicht über ihre Lohrart und ihre Thätigkeil"

sowie das „Gutachten über Gehalte und l^Mi>ionen des Schulpersonals*',

aufserdem ,,Vorschlai,'e über Vertnehrung des Schulfonds" zu machen
als Aufgabe zugewiesen erhielt. Zur Verwaltung des Schulfoiids und
der damit verbundenen Kirchenstiftungen schuf man eine besondere
Stelle: den Administrationsralh der Kirchen und milden Stiftungen

<A. E. V. 6. Oktober 1802)."^)

') Zugleich BoUtiMi alle Student^n-Scmimirien und Int. Schulen in den Vrälaten-

klöstern geschlossen hzw. in Realschulen umgewandelt werden,
*) Mayr: Gen.Sammig. I BA l^uO. pag. 253—255.

^ Rgbl. Iö02 pag. 405— 4lH. Das General Sclnilen- ihm] Stiiilien-Directorium

wurde in das „Geheime Schulen- und Studienbureau ' unigetituli ( A. E. v. 6 Sept. 1805.

Doli. IX. Bd. pag. 724—728JL 1807 (31. Jan.) wurde die Oberleitung dea geaamteti
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Von einer Erhöhung der Zuschüsse aus dem Vermögen der
aufgehobenen Klöster für das höhere .S Iiul vesen war keine Rede. Das
Geld fand andere Verwendung. Kein Wunder, wenn sich damals dem
schlecht bezahlten Lehrstande meist nur solche Leute zuwendeteu, die

für keiu anderes Fach taughch waren.

Bald erkannte auch die Staatsregierang, dah hier etwas geschehen
müsse. Deshalb wurden das Gymnasium in Landshul und das ,,theo-

logische Studium'' am Lyzeum in München aufgehoben, um Mitt I zu

gewinnen „vorzüglich zur Verbesserun'.' h*>sonders wurdip-or und sich

ausiieichnender Lehrer an den Mittelseliulen*'. Zugleich wurde, „um
sämratliclie Professoren au Allerhödisldero Mittelschulen auch über

ihre Aussicht in die Ztiicunfl zu beruhigen, allergnädigst verordnet:

a) Hinsichtlieh der geistlichen Professoren, da(s für diese

als Surrogat der denselhen ehedem bestimmten, nunmehr auf-

gehobenen Canonicate eine angemessene Anzahl der besseren

Pfarreien oder Benetizien in den verschiedenen Provinzen des

Königreiches als ProfessurspfrQnden eiUärt werden sollen, bei

deren Erledigung immer einer der Terdientesten wirklichen Pro-
fessoren in den Absenlgenufs oder einer der emeritirten in

den wirklichen Besitz eintreten und in beiden Fällen darauf
investirt werden soll.

b) Iliuäichtlich der w e 1 1 1 i c h e n Professoren, dafs diese nicht nur
ebenfalls nach dem Grade ihrer besonderen WGrdigiceit und Aus-
zeichnungen Gehaltszulagen, sondern auch nach einer Reihe nütz-

lich voilstrcckter Dieiisf jähre, sowie in unverschuldeten Dienstes-

ünfähigkeitr-t'ällen einen a ti s t Tin d i n K u h eg e h al t , ihre etwa
zurückgelassenen (iattiiuien und Kinder aber verhäilnifsmäXsige

Pensionen zu erwarten haben.

Indem nun Seine K. Majestät durch diese Allerhöchst landes*

väterliche Fürsorge die Verdienste des öffentlichen Lehrstandes

nach seiner Wichtigkeit und seinem Eintluf- auf das Staatswohl

zu würdigen und zu belohnen allergnädigst hediichl sind, hegen

Allerhöchsldieselhen auch zu allen rrotessoreu an den Mittel-

schulen das gerechteste Zutrauen, dalk sie durch strenge Pflicht-

erfüllung und rühmliehe Nacheiferung die ihnen hiemit aller-

gnädigst zugesicherten Auszeichnungen auch zu erringen pflichl-

getreuest sich bestreben werden" (A. iL. v, 6. Juni 1807).*)

Sciiulwesons dem Ministerium des iuuern unterstellt (Doli. IX- Btl. pag. 730—732).
2 „('entralschulräthe'' hatten hier die Syitematica so besorgfen. Durch
die H»'organis;ition l- i- Mini-I rien vom 15. April 1><17 bekamen dit'>e Aufgabe
.,2 oder nacli Krfordfnuiä ;> n b erstud ieri rii t ti e" (Doli. IX. Bd. pag. <Ü5). Die
Verordnung' vom 17. Dezember 1^25 beseitigte die niehtjuri>tis( hen ttäte au« dem
Ministerium und den Kreisre^^ierungen fn il! IX. Bil pag. 70'» bis 712*. Der nen
eingericbt*'te .,*)V»erste Kirelien- und Schulraüi" war „eine blol's iustruirende und
berathende Stelle", d<>r eigentlielie Schnlminner nicht mehr iingehorten.

') Üöll. IX. Bd, pag. 7ä«-788.
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Also keine allgemeine Aufbesserung der Leluei. sondern nur
Versprechungen von Zulagen, soweit es die geringen Mitlei

gestatteten. Zudem wurde den geistlichen Professoren bedeutet, dafe

sie keinen Anspruch auf Gleichstellung ihres Gehaltes mit der den welt-

lichen „rücksichtlicli ihrer häuslichen Verhältnisse bewilligten höheren
Besoldung" begründen könnten (M. £. v. 17. Juli 1807}.')

Ungleich bedeutungsvoller war hingegen die Allerhöchste Ent-
schliefsung: rom 14. August 1810, wodurch den Professoren an
den Oyrnoasien und Lyzeen die pragmatischen Rechte verliehen
worden.')

Dieser wichtige £rla& lautete:

,,Da es hillig ist, daüs dem Stande, welchem die höhere
Nationalbildung anvertraut ist. auch die Vortlieile zu Theil

AVerden, welclie in der Constitution Unseres Reiches den wirk-
lichen Staatsbeamten zugesichert sind, so verordnen Wir:
Dafs nebst den Universit&tsprofessoren auch die

Professoren bei den höheren Lehranstalten, nftni-

lich bei den Lyceen. Gym nasien und Real Instituten,
wenn sie volle sechs Jahre ein ordentliches Lehr-
amt bei einem der genannten S t u <1 i e n i n s t i t u t e

ununterbrochen und zu Unserer Zufriedenheit
versehen haben, den übrigen Staatsbeamten
gleichgeachle t und nach der Dienstpragmatik vom
1 . Januar 1 805 behandelt werden sollen.

Weiterhin wurde erneuert, was zum Vorteile der geist-
lichen Prolessoren beider Konfessionen bestimmt war.*)

Die Lehrer an den Studienschulen (= an den unteren Klassen)

„die Studienlehrer***) blieben von der Pragmatik ausgeschlossen und
bekamen nur das Versprechen:

^) Döll. IX. Bd. p«g. 7dä. in jenea (eisenbahnlosen) Zeiten bestand die
Torwdnnng : „Zn Belsen in die Hanptat«dt und anfter Landes anfter Bayerns)
kann nur das Ministeriuui sclltst die Erlaubniis ertheilen*' (M. K. v. 15. Sepf IsOS.

6: Instruktion für die Rektorate). (Döll, IX. Bd. pag. 789.) Aafgehobeo vnirde
ete Bestimtnung (natBrlich nnr flir die Ferien) durch den M. £. 28. Sept. 1826

(DÖU. IX. m. pn^r. 8201
•j Doli. IX. Bd. pag. 7ÖÖ—7Ö9.
*) In Auszug abgedmekt nebst dem „Edikt" (v. 26. Mai 1818X »die VerUUt-

nisse der Staatsdiener. vorziig'Hcb in Bezielning Hiif ihren Stand und Gehalt be-

treüead" (IX. Beilage zur Verfassungaurkunde) in. Verfassung des Königreichs
Baiem mit den darin angeführten früheren k. Edikten nnd Verordnungen. Zm-
tammengestellt vrm Gg-. Pöllin^'er. Miinrhen l><ly.

*) C'f.pag.444 „Theologen brachten deshalb gerne einige Jahre auf den niederen
Scholstellen m, damit sie nach Verlauf derselben auf eine der besseren PfiuTeien
erster KLwp Anspruch hätten." Si. Bninhard : Über die Verbesserung etc. pag. 11.

^) Dals diesen die l'ragmatik nnd der Titel .»rrofessor" nicht zukomme,
erklärte ausdrücklich ein M.-E. v. 28. De«. 1811 (Döll. IX. Bd. pag. 789—790). Formell
wurde ihnen der Titel „Studienlehrer'", soweit orpichtlich ist. nicht verliehen. Es
geht diese Bezeichnung zurück aul das „Allgemeine Normativ der Einrichtung der
offmtlieheii Unterriehtsanstalten im Königreich Baiern", welches die Benennnng
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„Wir worden Uns nebstdem angelegen sein lassen, auch
das Schicksal der übrigen öffentlichen Lehrer seiner

Zeit nach Möglichkeit zu verbessern/*

Zum Schlüsse helfet es in dieser Entschliefeung:

„Dagegen erwarten Wir, daCs die bei den verschiedenen

ünterrichtsanslalten Unseres Königreiches angestellten Lehrer
durch diese ehrenvolle Au'^zeichnung von neuem Eifer für die

sorgfAltigste Erfüllung ihrer wichtigen AmtspfliciUen werden
belebt und bei den Studierenden, insbesondere in den jungen
Geistllcben, ein grOfeeres Interesse, als man wahrzunehmen
Gelegenheit hatte, für den Lehrstand werde geweckt werden.**

Sehr eigentümlich kUngt hierzu ein M.-E. an eine Kreisregierung

vom 29. MArz 1814 '), wonaclt di(^ Lyzeal- und Gymnasialprofessoren,

wenn sie nach dem 1. Mai löGS zur Anstellung gelangt seien, auch
nach Gjähriger Dienstzeit der Vorteile der Dienstpragmatik nicht teil*

haftig sein sollten, während die UniTersitätsprofessoren, die definiii

nach dem 1. Mai 1808 angfestellt worden seien, im Genüsse jener
Rechte zu verbleiben hätten.*)

Haiiials stand es mit den Finanzen des neuen Königreiches sehr
achlnnm. Die reichen Klostergüler waren eingezogen und das ge-

wonnene Geld bei den herrschenden KriegszeiLen ziemlich verschwunden.
Es mufete gespart werden: Eine neue Schulordnung vom 38. Septem-
ber 1816') überwies die lateinischen „V orberei t u ngs schulen"
and die Realschulen, letztere unter der Bezeichnung „Höhere Bürger-
schulen'*, den Lokalmitteln, übertrug also ihre Unterhaltung den Ge-
meinden. An den Gymnasien wurden die Lehrer für Religion und Mathe-

„Studieuanstalf für die hülieren Scliuleu eintubrte (löOÖ). Ini Gegensatz zu
den Lehrern an den höheren KlasiM (an dem Studie ninstitate), die den Titet
.,Pr of e 8 8 o r'" hat»t.'ti. wrnli'ii <lio Lehrer an den unteren Kursen '.in iler Studien-
schule) in veriichiedenen Verordnuugeu als Studie n lehr er bezeichnet. So spricht
ein ErUl's vom 24. JnK 1811 on der Uniform der Profeeaoren and der StudienTebrer
(Doli IX. Bd. pag. 7H3—784), .-in iin.kivr (31. Dez. 1811, Doli. IX. B.l. p;it: Le-
stimuit ausdrücklich, dai's keinem Studieolehrer der Xitel Professor gebühre. Lehrer
HD den „Supplementarstndiensohnlen*' isol. Lateinschnlen) heifsen „Snpplementv
Studienlehrer" .\. K. vorn 8. Ki l.r isU (Doli. IX. Bd. p.ig.976). Auch nach äor S,-5niI

Ordnung vom 10. Okt. laii (ct. pag. 452) gebraucht ein M.-£. vom 5. Nov. 1624 für
die Lehrer an den Vorbereituntr^schnlen den Antdrnck Stndienlehrer (Doli. IX. Bd.
pa},'. ."'-^7). Iii ]>]• Instnikt i.in zur > :i',-i lniini( vcin s. Fohv 1^^2'J(Dö^l. IX. Bd. pag. 6'2>)

lesen wir: „bisher sogenannte Stadieidelirer*^ aber in einem ii^iasse wenige
Monate spater (9. Juni 1829) ist wieder von Stttdienlehrera die Bede, obwohl in d«r
eben erlansenen Schulürdnung die Titel abgeändert worden waren (DoU. IX. Bd.
pag. 794), of. pag 4r>(>.

*) imi IX. Bii. pag. 791.

*) Die ordentlichen IJniversit itsprofessoren liaiten nach d. A. V. v. 26. Jan. 1804
den Rang eines wirklichen Koilegialrates (Döll. IX. Bd. pag. 147) erhalten. An
sie sollten sich laut d. \. H. v. 24. Juli läll die Lyzeal- uud Gymnasialprofessoren
:inreihen und zum UntersL-hii'd von den Stttdienlehrem eine besondere Uoiform
haben (Doli. IX. B<1. \r.ifr. 7"^;l—784'.

•) Düll. IX. Bd. p:ig. lüor)— 10Ö7.
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matik für überflüssig erklärt ') und die betreffenden Stunden denen des

philologisclien Klassenlebren hinzugefügt. Allen übrigen Beamten be-
iriBigte man in den Hungerjahren 1816 und 1817 Teuerungszu-
lagen. Auch fOr die an und für sich schlecht bezahlten und not-

leidenden Professoren beantragte sie Im. Niethammer. Aber der
Minister Graf v. Moiitgelas strich sie.')

Zu der mangelhaften Besoldung, die jeden ffthigen jungen Mann
vom Lehrfach fern zu halten geeignet war, kamen hoheAnspruche
an die Arbeitskraft der Lehrer. Einen Einblick gewähren Be-
merkungen, die sich in den Jaliresbericiiten der Studienanstalt in Mün-
chen finden. So heilst es unier anderm im Katalog von 1813 bei der
Oberklasse: *

„Wöchentlich wurden zwey — bisweilen drey Stylübungen
angestellt und jede Aufgabe besonders corrigiert** (pag. 5).

Bei einer Obermiltelklasse wird berichtet

:

,,Dic schriftlichen Übungen, die jeder Schüler im ganzen Schul-

jahre in der Klasse oder zu Hause anfertigen mur.ste, bestanden

in 74 Aufsätzen; bey 36 Schülern ergab sich dann eine Anzahl

on 2664 Aufe&tzen, die der Herr Kla&professor zu corrigiren

hatte'* (pag. 5).

In einer anderen Klasse hatte der Klaisprofessor bei 67 Schülern
wöchentlich 201 Sdiulaufgaben,

Welche KürrektuniKTsse ein Lehrer in der ünterprimärklasse

(= untere Lateinklasse j bei 400 fl. Gehalt zu bewältigen halte, läM
die Bemerkung erkennen:

„Wöchentlich wurden in dieser Klasse in der Regel 4 Schul-

aufgaben und drey Hausaufgaben dlctirt; und da die Schulauf-

gaben beynahe alle corrigiert wurden, so machen diefs bey 72
Schülern wöchentlich 516 — jfihrlifh ^)284 — Correcturen.

Hiezu kommt noch die (loiTcctur von wenigstens 24—80 Schul-

heflen, welches wieder eine Summe giebt von niindestens 4158 ;

zusammen also: 1344S eigentliche Correcturen, ohne die Durch-

sicht der Hausau^ben, die doch keine eigentlichen Correcturen

genannt werden können, in Anschlag gebracht zu haben^* (pag. 14).

Der Lehrer der untersten Klasse rechnete S8000 Korrekturen in

jenem Jahre heraus (pag. 15).

Nach dem Jahresbericht von 1817 des nämlichen Gymnasiums hatte

der Ordinarius der oberen Vorbereitungsklasse Abt. A neben 20 Stunden
Unterricht wöchentlich 3 «,Schul-Scriptionen** zu korrigieren und 3 Haus-

1624 wieder einsreBetzt. Kinige Zeit (1800— IrtOi)) war für da» Miiuchenor
Gymnasium ein Tanzmeister als rrofe;<"<'>r r\?ifgesleUt, „dessen Geschäft darin

zu bestehen hat, den studierenden Jünglingoa Anweisung zu geben, wie sie ihren

Körper im Zastand der Ruhe und der Bewegung mit Geschicklichkeit und Anstand
halten können." M -E. v 30. Mai IrtOO. Mayr: Gen. Sammig. fl-0<V) II Hd. pag, 2öi.

*) Fr. Thiersch: Über gelehrte Scbuleu etc. III. Bd. Beil. pag, IG und
Heiiiricb W. J. Thiench: Fr. Thieraclu Leben I. Bd. pag. 266.
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aulgabeii durchzusehen und zwar von 104 Schülern — bei 400 ü.

Gehalt >)

Wiederholt zählte damals eine Abteilung einer Elafse dieser

Studienanstalt über 100 Schüler. Die höchsle Zahl war wohl 125

Schüler in der unserer 6. Klasse entspiechenden Klasse im Jahre 1S24.

ünter solchen Verhältnissen hatten die Anordnungen zur Schaffung

eines tüchtigen Lehrstandes wenig Erfolg. Es wiutle am 30. Sep'
tember 1809 die erste eigent liehe Priifiin Ordnung er-

lassen, um durch ..zweckmäfsige Einrichtungen brauchbare Candidaten

für das Lehr- und Erziehungsfach" zu bilden, unter dem Titei „In-
struction zur Prüfung der zum Lehramte an den
Studienschulen und Studien-In ^ lituten sich anmeldenden
Candidaten betreffend".'-) Hie/.ii kamen am 31. August 1811:

„Nachträgliche Bestimmungen zur Prüfungsinstruction
der Studienlehra m ts -Candidaten".')

So treflflich und geeignet auch diese Verordnungen waren, so

wenig nützten sie. Denn erstens machten nicht alle Kandidaten
die vorgeschriebene Prüfung.^) Besonders die Geistlichen

wurden davon dispensiert und ohne Examen angestellt. Zweiten?

wurde die Prüfung, wie I.. Spengel schrieb, mit unverzeihlichem

Leichtsinn abgehalten. Juristen und Mediziner meldeten sich dazu. Alle

möglichen Hilfemittel (Lexika, Grammatiken) zu gebraueben war ge-

stattet 1823 wurden 30 Kandidaten an einem einzigen Tage mündlich
geprüft,*) Nach den Aufzeichnungen eines Zeitgenossen berichtet

Chr. Höger über den Schlendrian bei dem Lehramlskonkurs im
Jalu'e 18i\S die Tatsache, dals Leute, die nicht einmal einen zwei-

jährigen philosophischen Kursus beendigt hatten, (aus Versehen der

Regierung!), zugelassen wurden. So arg wie damals sei es noch nie

in Bezug auf Abschreiben und Herausschreit)en zugegangen. Die
lateinische Stilaufgahe sei zukünftiger Professoren völlig unwürdig von
den meisten bearbeitet worden. Der Stil und die Abfassung (eines

altklassischen Stückes) in deutscher Sprache habe bei allen ohne Aus-
nahme von Latinismen und Gräzismen gewimmelt. Auf die münd-

') Im .Talirc'sbericht der Studionanstalt Ansbach vom .Tahre 1813 rechnete
ein J'ioi'i'ssiir «ler l iitt'revmnasialklasse) „18250 geschrjebeue und korrigierte Sprach

-

fibnngen'' bei 25S<1 i m .lus (pag. ir> u. IG).

-) Ell LT. ßraiid: Über VorbilduDg und PrUfong eto. pag, 4~6. — DöU.
IX. Bd pag. 717 -750.

) Eu'^. itrand: Über Yorbildung und Prüfung etCL pag. 6—7. — DSIL
IX. Bd. pag. 751—7 ."54.

*) Von dem späteren Rektor de8Wilhelm8gj-mnasiuni8(lS23— l?i49)in München
Joh. V. Gott Fröhlich erzählt L. Spengel, dal's er nach Vollendung seiner

jaristischen Studien beinahe ohne sein Wissen von einem Freunde zu einer
Profeasorenstelle in Kempten in Vorschlap; ^rel^racht und eruanut warde. (Denk-
rede auf Joh. V. Gott Fröhlich etc ]>;i;: U) Abdruck der Rede in den: G^hrte
Anzeigen. iä49. München. XXVIII. Bd. pag. 5!tö-^7).

*) So in der Schrift: Du philologische SemioArinm ia Mfineheii irad die
Ültmmontanen. Manchen 1854, pag. 35.
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liehe Prüfung der 40 Kandidaten habe man 12 Stunden Zeit ver-

wendet und dabei h&tten die Examinatoren au&er beim Vortrag keine

Noten 'j^f'innrht. ')

in der Biographie Im. Niethainiiiers schreibt Dr. Elsperger')
über die damaligen (vor 1808) Zustände im Lebrstande:

„Die Sdiulen katholischer Konfession waren fost aussehliebüch

mit Geistlichen besetzt, die, wenn sie auch nicht im Besitze eines

ausgebreiteten Wissens waren, doch für das Lateinische noch von
den Jesuitenschulen her oino sichpr?^ MMthode überkommon hatten,

sich ihren Beruf angelegen sein liersen und bei itiren Schülern

Ächtung genossen. Bei den protestanUschen Schulen wählte man
zu Rektoren und Konrektoren gerne gelehrte Mftnner, aber die

übrigen Stellen wurden meistens mit verkommenen Kandidaten
beset/.t. HIp pbonsowcntg Kenntnisse besafsen als durch ihr Be-
tragen Achtung erwerben konnten."

Wohl genauer schildert uns Fr. Thiersch in seinem berühmten
Wttfce „Ober gelehrte Schulen, mit besonderer Rücksicht
auf Bayern''^) die Verhftltnisse seinerzeit. Die erste Abteilung des
ersten Bandes handelt von der Bestimmung der gelehrten Schulen und
dem Lehrstande (pag. 1— lOi). Hier weifs der Verfasser zu erzählen,

dafs nach 1799 Weltliche nicht nnr zugelassen wurden, sondern der

Umstand, dals sie Weltliche waren, sogar vielen Unwissenden und
Ungeschickten zur Empfehlung diente. So habe sich ein Lehrstand
gebildet, der durch Mangel an Kenntnissen und Lehrgabe auch den
besten Lehrplan verdorben hätte (pag. 46). ..Nichts hat in Bayern",

sagte er an einer anderen Stelle (pag. 60), „die Lehranstalten so nieder-

gehalten, als die Unzulänglichkeit ihrer Mittel und das V erhältnife, in welches

man sie zu den begunstigteren Ämtern des öffentlichen Dienstes zurück-

gestellt hat. Mir ist in den älteren Kreisen kaum ein Schulmann bekannt,

der seine Familie von seinem Amte sorgenfrei ernähren könnte."*) Die
Lehrer, eine ..Hurch Not und Zufall zusammengeführte Schaar", seien

nur ,,verlorene ktmler" der anderen F^leher oder Arme, denen ihre

Mittellosigkeit die Vorbereitung für einen anderen Stand uninüglich mache.
Man habe solche Leute zur Prüfung zulassen und dieselbe bestehen

lassen müssen, weil den Bedürfnissen der Schulen nich! anders zu be-

gegnen gewesen sei (j)ag. 67i. Daher ist die erste Forderung jenes

für die Schule begeisterten Mannes, dafs reichlichere Mittel für den

Lehrstand aulgewendet werden müfsten ; daiui würden melir Leute sich

diesem Amte widmen und der Staat in den Stand gesetzt, die Aus-
wahl auf diejenigen zu beschränken, die durch inneren Beruf hinein-

geführt würden und durch Lehrgabe und Kenntnisse sowie durch sitt-

') El. G. S'ch. W. iRüifter f. d. Bayer. Gymuiia.-Schulw.) 33. Bd. p ig 261.

") Schmids Eneykiopädie des ges. l'iiterrichts- und Erziohuogsw. V. Bd- pafir. 248.
*) I. Bd. Stuttgart 1^20.

*) Auch von Fröhlicli berichtet L. Spengel (s. piii_' U-^ Anm. 4), dafs er. l.-^l?

niich München versetzt, trotz der grölsten Einschränkung sich durch seine Be-
soldung mit dem nur Xotdtlrftigen versehen konnte und dat Fehlende dorch
Stund<^n;/ehen und Instruktionen decken muTste (pag. 12).

BI«tt«r t. a. UynuiadaUchnlw. XL. iaixtg. 89

Digitized by Google



450 £. Brand, Die Eotwickliuig des GymnasialletirersUndes in Bayern.

liehe Eigenschaften eine sichere Gewähr gedeihlicher Wirksamkeit zu
leisten geeignet seien (pag. 87). Er polf»misiert scharf und eingehend

gegen die Ansichten von damals eintlufsreichen Leuten, da£s „der

Kaplan der geborene Professor sei ', ^} und zeigt, dafs die ökonomischen
und Kligidsen Bedflrfniase keineswegs die Ausscliliefsung der Weltlichen

vom Schnl&eh ab notwendig erscheinen lassen. Auch wendet er

sich gegen die Meinung, jeder, der Schulbildung genossen habe, sei

tauglich zum Lehrer, eine besondere V^orbereitung sei nicht nötig, ein

Schulstand lasse sich nach Bedürfnis aus Ärzten, Juristen und Theologen

zusammensetzen (pag. 91). Im Gegensatz hierzu fordert er ein gut»

geföbrtes und ununterforochenes Studium auf der UniversitAt, den Besuch
eines philologischen Seminars, worin die ^Methode, die klassischen

Schriftsteller behufs finos fruchtbringenden Unterrichts zu erklär» m und
zu behandeln, gelehrt werde.*) und eine zweckraälsig eingerichtete

Prüfung, um eine strenge Auswahl zu ermöglichen (pag. 9i f.). Man
gewähre femer der Lehranstalt eine freie und sichere Stellung gegen
das Publikum und den Bureaukratismus der Behörden,^) man stelle

den Lehrern bonos et praemium in Aussicht» dann sei ein Schul-

') „F«5 iHt gefahrlich und sogar unanständig, in einem christlirhoti Staate
die Leitung der öifentlichen Erziehung einer Körperschaft von Layen anzuver-
Inmen.*' So ist za lesen in der Zeitschrift „Em'* IS2S Nr. 71.

In „Vorrede" zu dem Werke „Über gelehrte Schulen etc." pag. V sagt
Fr. Thiersch: , Mitglieder, Schriftsteller beyder Kirchen haben sich zu dea
Grundsätzen, die hier liekämpft werden, dafs man die Studien der „Heidnischen
Schriftsteller" auf den Schulen möglichst beschränken und das Lehramt nur Geist-

lichen anvertrauen solle, öffentlich bekannt. Auch hat erst neulich dieser letzteren

Ansicht ein mächtiger protestantischer Staat in Deutachiand in einer Sffentliehen

VerordnnnfT nrelmldigt" (cf. I. Bd pap. IS).

*) Das philologinche Seminar in München wurde Idll von Fr. Jacob*
ond Fr. Thier«eh gegründet und 1813 als öffentliche Anstalt mit der Akademt»
verbunden, ("f. Fr TliiHrsch ( her ijf'lflifft» Schulen etc. I I^il pag 0-', uiiil

L. Spengel: Das philolog. Serainarium etc. pag. 1—10. — In Erlangen bestand
ein philolegiadiea Seminar teit 1778. (of. J. v Mfiller: De aeminarii phOolenci
Erlangensis ortn et fatia. 1778). — InWQrsburg wurde ein solchee erat 1847
eingerichtet.

*) „Die lil)eraten Regierungen verboten die Strafen der Schüler, die sich

vergangen hatten, und empfahlen dagegen blos väterliche Zurechtweisungen und
Ermahanngen, Anregnng des Ehrgefühls etc. für eine groisenteils verwilderte
Jugend. Die Rektorate und Professoren erhielten harte Verweise, wenn sie einen
Schüler. «If-r die Entlassung n-ich den Schulgesetzen zweimal verdient hatte,

dimittirten, und gewöhnlich den gemessenen Befehl, den Dimittirten sogleich wieder
anfmnehmen. Die Referenten oder Yertheidiger welohe bei den Behörden die straf-

liarBtfn Schüler VL-rtrateii. verlangten bei llntersuchuti'rrn schwerer Discipliniir-

vergeben gerichtliche und juristische Formen. Die Thäter durften gegen Okular-
sengen, d. i. gegen Pedell nnd Professoren, nur hartnftokipr Mugnen: so war es nicht
möirlicli, ihnen ;üi/.uk"iiimen, und sie als aller Hesserung uiiniliiL:!- VorHihrer der

guten Schüler nach Verdienst tu »trafen oder nie zur Warnung anderer von der
ohnle SU entfernen. Kein Wort Übertreibung." Diese aneh für die Stellung der

Lehr- r rhnrakteristisohe .Xufserunir firulet sich in iler Broschüre: ^Vor-, Cpperi- und
Nachbemerkungen eines Schulmannes in Bayern zu den patriotischen Bemerkungen
eines praktischen Schnlinanns über den neuen Stadienplan in Bayern von 1^.
1. Abteilung, ßaireutb. (Ct Fr. Thiersoh: Über gelehrte Scholen eto.

Iii Bd. pag. 54Ü -55Ü.;
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plan zu lang, der nicht auf einer einzigen Oktarseite geschrieben werden
Jkdnne (pag. 100 f.)*)

B. 1818—i829.

Seit dem Jahre 1818 begann ein neuer Falctor anf die Enlwicldang
des Iiöheren Lehrstandes und des Schulwesens flberhaupt in anregender
und fihdernrler, wiederholt auch, in verzögernder Weise Einflufs zu
gev/innen, nämlich der Landtag. Die Wünsche, die da geäufsert wurden,
gaben öfters den Anlai's zur Reorganisation der Schulen. Fast nie
wurden seitens der Regierung aus eigener Initiative
Mittel beantragt zur Besserstellung der Lehrer im all-

gemeinen und der Gymnasiallehrer im besonderen; regel-
mäfsig mufsten erst in den vorausgehenden Verhand-
lungen d i e Kam me rn i hr e B e r c i l sc h a ft zur Gewährung des
nötigen Aufwandes kundgegeben haben.

Es ist hier nicht der Ort, den Grund dieses Mangels an
Initiaüve zu untersuchen, der anderen Beamtenkategorien
p:egenühpr nicht bestand. Wenn etwas in der Hebung und
Besserstellung des Gymnasiallehrerstandes erreicht wurde, so verdankte

man dies vor allem wohlgesinnten Abgeordneten, die aus
eigenem Antrieb oder auf Petitionen hin die Lage des
Standes im Landtage schilderten.

Gleich an den ersten Landtag (1818/19) ward eine Schrift

von M. Chr. Fr. Bomhard*) gerichtet, in welcher unter Darlegung

der bestehenden Verhältnisse „um Verbesserung der höheren Gym-
nasiaUehrstellen'* gebeten wurde, denn nur allein dadurch k6nne der

Verfoll der höheren Studien im Vaterlande abgewendet werden. Ein

edler EnthuFiasrnn^ für das Schulwesen — l)"-oiid('is für die Volks-

schulen — beherrschte die Mit^dieder der II. K imnicr: Trotz des zu

deckenden Defizits fügte man dem Etatsansatze von 269000 11. noch

64000 fl. hinzu, eine Summe, die der Reichsrat auf 3S000 fl. reduzieren

zu müssen glaubte. Für die Gymnasien hatte man vorerst nur schöne
Worte. „Den höheren Lehranstalten soll das Nothdürflige, das wesent-

lich Nolhige nicht fehlen", rief Abfr. Jos. v. Utzschneider'l. Sein

Kollege, Hnfrat Behr*), hoffte, dafs Zeiten des Friedens und ver-

besserte SLaalswirtschaR die nalie Möglichkeit herbeiführen würden, auch

den Gymnasien und andern Bildungsinstituten die gleichfolis nötige

Unterstützung zu erwirken. Uer Antrag des Abg. Stephan!^), für

*) „Der Wahn, dtfo mit einem neaen Soholplan alles abgemacht sey mid die
Aubfilliriing durch die Lehrer sich von selbst verstehe, hat von jeher grofien

2«jachtheü gebracht." So L, Spengel : Denkrede auf Fröhlich etc. pag. 15.

•) M. Chr. Fr. Bomhard: Über die Verbesserung der li9herai Gym-
naaiallehratellen an die hohe Ständevursainmlung. Ansbaulu 1819 (GaMert).— Erste
Petition aua dem Oyrnaasiallehrerstand an die Kammer!

•) Verhdign. Bd. VIII pag. 117.

*) Verh.llf,'n. B.l. VI pag. 816.

'} Verhdlgn. Bd. IV pag. 249 j V. pag. 465; XIV. pag. 610.
29*
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die notwendige Yerbessemng der Studienschulen im Königreiche Sorge
zu tragen, wurde der Staatsregierung zur Berücksichtigung hinüber-

gpgcben. Dagegen fand ein Beschlufs des Reiclisrates, zu Stipendien

für Fbiloiogiekandidaten 8000 fl. zu genehmigen, keine ZusUmmuDg.^)

im Landtag 1822 tadelte Abg. v. U tzscli n e i d e r *) als

Referent, dafs die Regierung in dem Etat für Erziehungs- und Uiiter-

richtsanstalten Ersparungen machen zu müssen glaubte. Auch der Abg.
Stephani*) bezeichnete es als eine unrichtige Sparsamkeit, bei den
Schulen, einem so höchst notwendigen Staatsbedürfnisse, die Ausgaben
zn beschränken. Einige Abgeordnete waren bereit, die Schulen reich-

liciier zu dotieren, und wünschten, die heimtailenden Renten des

Johanniterordens sollten dem Schulfonde zugewiesen werden. * Andrer-
seits fehlte es auch nicht an Stimmen, welche die Geistlidien als die

geeignetsten Lehrer empfahlen. „Der Staat erhält in den Geistlichen

die wohlfeilsten Lehrer", äuCserto sich der Abg. Anns (geistlicher

Rat). ^) ..Diese werden den Unterricht in den nothwendigen Vor-
kcrmtnissen zum Lehramt in den Seminarien ^) erhalten können, ohne
dafs CS dem Staate einen Heller kostet.''

Entsprochend den in der Kammer wiederliolt geäuüserten W ünschen,

„einen geeigneten Schulpian von Fachleuten ausarbeiten zu lassen".'!

liefs die Regierung eine neue Schulordnung (10. Oktober ISM)*)
erscheinen. Wichtig sind hier die Bestimmungen:

„[Dagegen] wird auch zur Belohnung der würdigen Lehrer

Bedacht genommen werden, die Gehalte derselben nach und
nach in erh&ltntfsmäfL.ig« n Abstufungen von 700 fl*

bis 1500 fl. zu erhöhen und die Yerdienteslen Profissoren

ohne Rücksicht auf die Lehrclasse, in der sie stehen, nach dem
Dienstalter in die höheren Besoldungsstufen vorrücken y.u lassen.

Zugleich werden die geistlichen Professoren, wotcru sie sich

auch des Cioltebuienste» der Studierenden und der religiösen

Bildung derselben überhaupt, wie es ihnen nach ihrer geist-

lichen Eigenschaft gebührt, mit Eifer annehmen, bei Beförde-

rungen im geistlichen Amte besondere Berücksichtigung finden**

(Absch. V Abs. 4).

') Verlidlgn. Bd, XIV pag. 150, 227—220. — I, Kammer Bd. I pag. 192 a.20l.
Beilage Bd. V paff. 868.

') V. i liölirn Bd. IX png. 119.

*; .I.KS. V. I t/.schneidcr Beil M. V pug. 435. — Stolle, Verhdlgn. Bd. X
pag. 12S

') Verli.llizn. Bei. X pajr. <il.

*') Natürlicli sind di«? <h«'<tl(.igischen Pr i e s t e r seuiin.-wien gemeint
') Ldtg. iMs l'j Ahg. Sfephani Verhdl^rn. Bd. iV pa{f. 249; XIV pa^- fiOU,

11. t;2t\ - LiUy. \hg. V. I tzscliueidf r rv^il. Bd V pag. 359, 435),

Thoiiiii.siiis Verlidlgn. Bu XI p^'^. 1!»3;, Anns (Verlidlgn. Bd. X pag. 90), Jäniseb
(Vwhdl-ti. Hd X paj;. 324 . (it ier (Verhdlgn. Bd. IX pag. 49),

1>Ö11. IX. Bü. pag, 567—5öö.
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«^uCserdeni erhalten sAmmtliche Lehrer der Gymna-
sien*) und Lyceen Titel und Rang von Professoren«
worin sie sich unter einander ohne Rücksicht auf dio Stf^ütui^r

ihrer Classe nach dem Dienstalter reihen, und in Ansehung
ihrer Vürimitnisse als Staatsdiener sind die Beätiinmungen der

Verordnung vom 17. April d. J.*) auf sie anwendbar. Ober-
diefs wird denjenigen von ihnen, welche in der
Eigenschaft als wirkliche Lyceal- oder Gymnasial-
professoren zwanzig Jahre lang mit Auszeichnung
gedient haben, der Hang von Universitätsprofes-
soren ertheilt werden" (Absch. V Abs. 5).

Über die Stellung und den Gebalt, sowie über den Titel der

Lehrer an den „V' orbereitungsschulen", welche als „Local-
anst alten" betrachtet und nur aus „Lor;\! miltein" unterhalten

werden sollten, enthielt die Schulordnung keine Angaben. Es hiefs

nur, es werde Angelegenheit der Stadtmagistrate sein, die für die Vor-

berdtnograehulen erforderlichen Büttel, sofern es nieht zum Nachteile

der Volksschulen geschehen müsse, aufzusuchen und vonsuschlagen, wa-
KU ihnen freigestellt werde, nötigenfolls das Klassengeld zu erhöhen

(Absch. 1 Abs. 21—25).
Zur Anstellung im Lehramt sollte als erste Bedingujig gelten,

dafs die wissenschaftliche Qualifikation und ganz tadel-
freie Sitten nachgewiesen werden; als zweite, dals die Kandidaten

„wenigstens ein Jahr hindurch praktische Dienste als

Aushilfslehrer, Aufseher in einem öffentlichen Erziehungsinslilut, Repe-

titoren und dorß'loichen geleistet und dabo! ihre Tauglichkeil zum Lehr-

amt in jeder iiinsichl gehörig erprobt haben " (Absch. V Abs. 2).

Die Zahl der Unterrichtsstunden wurde für die Lehrer

an den Vorbereitungsschulen und den zwei unteren Gymnasialklassen

auf wenigstens 26 wöchentlich, an den drei oberen Gymnasialklassen

auf nicht unter 18, an den Lyzeen auf raindpstc^n> 12 ff?=:t<reset/.f

.

Zudem gehörte „wesentlich zu ihrem Amte, dals sie die schrift-

lichen Arbeilen ihrer— höchstens 40 — Schüler ohne Ausnahme mit Ge-

nauigkeit selbst korrigierten, die Präparationshefte der Schüler fleifsig

') Die Oymnasien sollten aus 5 Klu'^^rn Gestehen. Die I'rofessurefi Cur Ma-
thematik uad Keligioa wurden wieder hergestellt. Nur die geistlichen Khilslehrer

behielten den Religioniunterricht in ihrer Klasse.

*) Rgbl. 1824 pag. 411: (}ber die Ausscheidung des Standes- und Dienst*

i^ehaltes.

') Siehe pag. 445 Anmerkung 5. — Kiner Schrift: „Zeitgemafse Notizen und
patrintisch-freiinüthige Bemerkungen über das StndienwMsen im Königreiche Bayern

von einem vieijiiiirigen Beobachter und Mitarbeiter vl-^iuidshut 1«2-*)", entnehmen
wir folgende Bemerkung: „Vor «>iiiig<?n .lahren wurde ein Studien- Lehrer, der sieben

Jahre gedient und sich nach damals vorachriftsinilfBiger Bewilligung verehelichet

hatte, aber weisen zerrütteter fiesuudheit dem Lehramte nicht mehr vorstehen

konnte, tiicht {lensionirt, nicht quieszirt: er erhielt eine Alimentation von

zwimzii,' fiinf Gulden monatlich und llinlzig Gulden i,aufl der Volksscbuldotation)

als Beitrag zur Bcstiuitung der Kurkosten" (pag. 2-^ Anmerkung).
*) In jeder Woche waren .so neben einer Schulaufgabe noch zwei Hausauf-

gabe (sog. Scriptionen) und swei Vernonen aus den Klassikern zu korrigieren, über-
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nachsähen, in den höheren Klassen insbesondere ihre Privatarbeiten

durch Rat und Belelirung leiteten, vorzOglich auch über den Privat-

fleifs und die gute Aufführung derselben sorgsam wachten'*. Der Schlufe

des Abschnittes lautete:

„Das allen diesen amtlichen Verpflichtungen hinderliche Er-

theiien von Priratinstr uctionen ist ihnen för die Zulcunfl

untersagt" (Absch. V Abs. 1—3).

Die Fr^^ude der Oymnasiallehrer über die in Aussicht gestellte

OphaltFaiifbessiTung, die Alterszulagen und den Rang eines Universi-

tätsprofessora war von kurzer Dauer. Gerne hätte man auf die Ein-

nahmen aus dem Privatunterricht verachtet, wenn der Gehalt
zum Lel>en hingereicht liälte. Das Verbot desselben blieb be-
stehen — wenigstens eini^'e Zeit noch —

, aber die Gelialts-
mehrung unterblieb. Diese wollte man nämlich durch die Er-
höhung des Schulgeldes auf 20 fl. bestreiten. Dagegen erhob sich

vor allem ein allgemeiner Widerstand — zahlte man doch bisher

an manchen Orten 1 fl. 50 kr. jährlich Schulgeld —, und die Re-
pfierun^' war nicht stark genug, ihre Beschlüsse durchzu-
l'ü h r e n. Auch andere Anordnungen, wie die Festsetznnj^ einer Maxinunl-

•/ah) von 4ü Schiller in jeder Klasse, '»die schweren Aufnahinsprütungen
(Konkurse), die Altersgrenze gaben Anlai's zu Klagen und Beschwerden.

Namentlich geschah dieses in den Landtags Verhandlungen
des Jalires 1825 *1 mit solchem Nachdruck, dafs die Regierung den
alten Plan mit der Aufbesserung nicht zu verteidipren wagte und eine

neue Schulordnung ankündigte, die „den Bedürfnissen der Zeit und
des bayerischen Volkes** entspreche (A. V. v. 17. Dez. 1825).')

Damit sah sich der Gymnasiallehrstand auf die Zukunft vertröstet.

Sosehr in der Stündekammer der neue Schulplan verurteilt wurde,
so hfdte man doch bei einem Antrage der Regierung den Professoren

nicht versagt, was man den Laiidgerichtsassessorei» und Aktuaren bereit-

willigst gewährte, nftmlich eine bedeutende Erhöhung des Gehaltes.

Wahrend für diese 86000 t1. gefordert und ohne Anstand genehmigt
wurden/) zeigte der Etat für die Schulen nur eine Vermehrung um

haapt waren die Übervetaningeii nxa den alten Sprachen in dieser ScbnlordnuDg
sehr betont.

') N"w die ersteu 40 Üchüier nach dem Ergebnis der jährlich stattfiudendea
Eintritts- und Eonknrsprüfimgen sollten aufgenommen werden. Die nbrigen konnten
versuchen, an anderen (auswärti)^feii^ Anstalten unterrnkornmeii. n^lcr rnnCsten ««irh

durch IVivatunterricht wcitirliildeu. ihese Anordnung wurde niclit eituaal im
ervtea Jahre durchgeführt

*) Anträge des Ali;,'. L. lnnus (Beil. Bd. II pag. 79), Ahbt (Beil. Bd. III

pag. 158 u. 4r>.'i). Mätzler (Bvil. Bd. I pag. 2>i'd}. — Dazu Abg. Socher (Verhdlgn.
Bd. VII pa-. 2.).' Dietrich (Verhdlgn. Bd. VII pag. 294) n. a,

•) Döll. IX. Bd. pag. 706—710 (g 25 1.

*) Verhdlgn. Bd. Yll pag. 116 fl'. -Das Loos der Landgerichtsassessoren ist

das traurigste unter allen Staa&dienern." Wie stand es mit den Phtlologen, die
nicht, wie diese, 600 fl., eondern nur 400 fl. bekamen?
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7000 fl. ') Dafe aach eine größere Samme gegeben worden wftre, *)

\&H der Passus in der Dankadresse auf die Thronrede erkennen.
In der letzteren war gesagt:

„Vorzügliche Sorgfalt gebührt den Anstalten für Erziehung

und Bildung bey dem erweiterten Bedürfnisse der Bildung und
bey der tiet gesunkenen Ergiebigkeit der dieser Bestimmung ge-

widmeten Einkfinfle.**

Darauf antwortete die Kammer :
*)

„Durchdrungen von der hohen Wichtigkeit des ölTenthchen

Unterrichts werden wir hiefür mit allem Eifer bedacht seyn

und nach unsern Kräften freudig jedem Antrage,
wodurch eine Verbesserung der Ersiehungs- und
Unterrichtsanstalten erzielt werden kann, unsere
volle Zustimmung geben/*

Von (h'H Abgeordneten äufserte sich in dieser Hinsicht neben
anderen .Mat/Jer:'') .,Auf Erziehung und Bildung dürften gröfsere

Summen ausgesetzt werden, wenn es die Einnahmen gestatten.'' Abg.
Lehmus *) tadelte, der Stufengang von 700—1500 fl., wie ihn der
Schuiplan vorschlage, sei nicht genau bestimmt und das Maximunn
anderen Beamtenkatogorien gegenüber zu gering. Der Wiirde des

Lehrerstandes wäre es angemessener, wenn für die eigentlichen oder

höheren Gymnasial- und Lyzealprofessoren 1000 fl. als Minimum und
2000 fl. als Maximum festgesetzt würden. Ein anderer Redner, Abg.
Endres^), forderte, die Professoren seien so zu besolden, dals sie

den drückendsten Lebensbedürfnissen enthoben seien und ihr Amt
mit Freuden täten und nicht mit Seufzern. Nur einer, Abg. Ab))1

meinte, trülier sei der Unterriclit an den Gymnasien nicht nur iiuu'ltich

wohlfeiler, sondern auch besser gewesen, dankte der Regierung iür die

Aufforderung an die Zöglinge der geistlichen Semlnarien, sich für den
Lehrstand vorzubereiten, und wünschte die Beseitigung der nach seiner

Ansiclit übertlüssigen Lehrer, wie der Mathematikprofessoren, da es eine

Art von Beleidigung für die (philologischen) Klassenlehrer sei, wenn man
ihnen nicht soviel mathematische Kenntnisse zutrauen wollte, als sie

för die Schüler ihrer Klassen nötig hätten. Gegen diese Äu&erungen
wandten sich sofort die Abg. Hagen") und Lehmus*^. BIrsterer

V Von 748000 il auf 755000 tt. Die Mehrong wai- für die Erzioliun^s-

tuutaltefi in Nymphenburg und Tndendorf und das Tunbstttmmeninstitnt in Freising

bestimmt (Verhdl^/ii. Bd. V[ jM^r t70>.

*) Fr. Xhiersch: Über gelehrt« Suhuleu eto. L 6d. pag. 62: „Die äuiume
von 26000—SO000 fl. von den Ständen tn bdfrehren soheate man sien, die naoh
dt II Hilter ilmeii \v;ilten<leii Ansirlit^n uinl n;ioh ihren oii^cnen frnht^ren Aütoigen keift

üedeakea getragen hätten, auch eine grül'äere Summe zu bewilligen."

•) Verhdlgn. Bd. I pug. 18.

*) Verhdlgn. Bd. I p :^s.

"i Verhdlgn Bd. Vi pag 126.

«) Verhdlgn. Bd VII pag. 306—307.
Verhdlpn Rd VII pag. 279.

") Verh.Ugn. Hd. VII pag. 263—26b.
"j Verhdlgn. Bd. VII pag, 207.

1*) Terhdlgn. Bd. VII pag. 307.
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eiUMe die Aufstellung eines Lehrers der Mathematik für not-

wendig, letzterer betonte, die Mathematik könne keiner recht lehren,

der sie nur als Nebenfach betreibe. Bezüglich der Geistlichen entgegnete

noch Abg. Hudhart ')t dieselben sollten zu den Lehrstellen ein Recht,

aber kein Vorrecht habm. Wohlfeilheit entscheide hier nicht Den
Tüchtigsten, nicht den Wenigstnehmenden gehörten die Lehrstellen.

Wiewohl die öffentliche Meinung aller Verständigen, wioThier^rh
schreibt,*) entschieden dafür war, dal's hier gründlich gehollen werde,

so blieb doch dem Gymnasiallehrstande vorerst nur die Hoilimng, der

neue, in nflchste Aussicht gestellte Schulplan werde seine Wönsche
befriedigen. Hatte doch Thiersch, der in seinem schon wiederholt

genannten Werke die absolute Notwendigkeit einer Besserstellung der

Lehrer an den Gymnasien nachgewiesen und verlangt hatte, wohl den
bedeutendsten £influXs in der aus 10 Mitgliedern bestellenden Koni-

mlseion. Femer mn&te sich die Regierung im Landtag 1827/28
gegen den Vorwurf verteidigen, in Besag auf Erziehung und Bildung
gespart zu haben, wo man nicht hätte sparen sollen.') Zu gleicher

Zeit beantragte Abg. Rudhart*), di-^ Tohanniterkapitalien (91^2 375 Ü.)

zur Sehuldotation zu verwenden. Diese sei überhaupt zu genug an-

gesetzt worden gegenüber dem ungeheuren V^ermögea der eingezogenen
Klöster, hoben andere Abgeordnete tadelnd hervor.*)

C. 1829—1831.

Am S.Februar 1829 erfolgte die Alle rhöchste Sanktion
des neuen Schulplans.') Ihr Schluis lautete:^)

„Wir versprechen Uns von dem Pflichtgefühl des
Lehrerstandes, dem Wir durch die beabsichtigte Ver-
besserung seiner äufsern Verhältnisse einen neuen
Beweis wohlwollender Würdigung seines wichtigen
Bernfes geben, die bereiteste Befolgung Unserer An-
ordnungen."

Für die Lehrer an den Lateinschulen bestimmte § 0!*)

dieses neuen Schulplanes:

') Verhdign. Bd. VII pa-. :uo r.

•) Übw g«l. Schulen I. B l pa^. 62.
* Ver-hdltm. Bd. XV p:ig. (iSU.

*. Verhdign. Hd. XV pag. 216.
•) Verlidlgn. Bd. V p:iK 40. 143, 200, 287.

Doli. IX. Bd. pag. .')S!)— 028. f„Ks ist der einheitlichste uenhunianistisuhe
Scbal^lan, dee je aufgestellt worden ist." So Schiller (Lehrbuch der Püdagogik

^ ^
•) D.'.il. IX ni pa- -.s'j.

^) Döil. Bd. pa^ t>Ül. Die Lateiuschule (oder „Latetnitche Stadtachoie'*)
sollte AUS 8 Kurien mit je 2 Jahrgängen bestehen. Von den Lehrern des ersten
Kurses (..Präoeptiirr ;!**! wurde nur das AbsolutHtium der LateinHchule, von .iHnt^n

des zweiten Ivursea (ehentalls „Präceptoren 'J das Uyinnasittlabsolutorium, von denen
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„Der üdialL dur i'i aceptoren im unteren Gursus beginnt

mit 40011., im mittteren mit 500 fl. und d(»r Oberlehrer
mit 600 fl.

Diese Gehalte steigen nach je 5 Jahren um 100 fl. und
zwar im unteren Cursus bis zu 700 fl., im mittleren bis zu

800 fl., im oberen bi?^ zu 1000 fl., was nicht ausschliefst,

da£s zur beiüiinung vurzüglicher Braudibarkeit nicht auch
schnellere Vermehrung eintreten kann.

Daneben wird zu den Gemeinden und Stadtmagistraten

vertraut, dals de ... . darauf Bedacht nehmen werden,
die Besoldungen der Lehrer durch Ausmittking freier Woh-
nungen, durch Bezüge von Hol/, ^Jetreide und andere Vor-

theile zu steigern, so dats dadurcli bewährte Präceptoren und
Oberlehrer desto leichter ihr erworben und bewahrt werden,*'

För die Professoren an den Gymnasien kommt § 134')

in Betracht:

„Der Gehalt der GymnasiaI|irofcssoren beginnt mit 700 fl.

und soll nach fünf.Iahren treuen und gewissenhaften Dienstes

auf 1000 fl., nach neuen fünt' Jahren auf 1200 fl. und nach

15 Jahren nacli der Anstellung auf 1500 fl. erhöht werden.

En veräteht sielt, dafs aucli bei diesen Beäulduagen die

normalmäfeige Ausscheidung in Geld' und Getreidebezüge,

sowie in Standes- und Dienstgehalte eintreten wird *)

AuCserdem wird dem Rcctor noch eine Functionszulage

von 200 fl. bewilligt, welche nach dem Umfonge seiner Ar-
beiten bis 400 fl. steigen kann.

Zugleich wird sicli vorbelialttMi, die Lage besonders thäliger,

geschickter und um die Anstalt verdienter Lehrer vorzüglich

in grö&eren Städten, wo der Lebensunterhalt schwieriger

ist, durch schnelle Steigerung der Gelialte, durch Fundiun^-
zulagen und Zuwendung anderer Vortbeile auch über diese

Summe hinaus m verbessern."

Also dasselbe Minimum und Maxiniinn des Gelialtos wie 1824;

nur sind hier die „verhuitnifsmäisigen Abstufungen" und der Zeitraum,

in dem die Zulagen gew&hrt werden sollen, präzisiert.

In dem Berichte vom 8. Dezember 1828, womit die Kommission
ihr Werk der Regierung vorlegte, findet sich zu obigem Paragraphen
folgende Begründung:^)

des dritten Kurses („Oberlehrer**} auiaerdeni noch eio dregährige« üniversitätt-

ttwlram verlangt.

') Döll. IX. Bd. pa>f. GIS. D is Gyinriiisiuni sollte aus 1 Klassen >)e8tehen,

„Für die Mathematik und ßeligioosiehre werden besondere Professoren angesteiit.'"

So S 81 iimg. 606),

^ Wie bei dea anderen Staatsbeamten nach M. E. v. 17. April ld24 und
8. März mr.

') Kr. i'Jner-sch: Ch&v gel. Schulen, III IM., 1. Theil p.ig. 120.
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„Eis fehlt uns nieht an einzelnen guten Lehrern, manche
Anstalten haben sie sogar in der Überzahl; aber kaum
hic und da ist einer, den sein Amt mit Frau und
Kindern nothdürftig nährt, und fast allen wurde
die Hoffnung aufbessere Zeiten seit langen Jahren
vereitelt. Deshalb hat sidi im Ganzen des Lehrerstandes

eine Muthlosigkeit, eine Stockung und Erschlaffung bemächtigt^

die uns mit schnelleni Rückgang auch in den^jenigen bedroht,

was die Schulen ge\v( [ilen sind.**

„Nur auf eine Art ist Hilfe möglich, wenn die alte,

engherzige und der wissenschaftlichen Bildung feindselige

Geringach lung des Lehrstandes durch d i e That aufgehoben
und der Lelirer in Verhältnisse gebracht wird, welche ihm
die Aussicht eröffnen, nach einer Reihe mit redlichem und
aufrichtigem Eifer vollbrachter Diensljahre sich durch sein

Amt ein Verbältnilk zu bilden, in dem er mit seiner Familie

ohne Nahrungssorgen von seinem Arote leben kann."
„Wir bitten Eure Königl. Majestät allergnädigst zu er-

wägen, dafs die in Antrat.' '^'cstellte Seala der Besoldung
der Gymnasia)pru^e^sulLll. wie -if» }»is jetzo mit 700 fl. be-

ginnt und ihnen erst nach 15 Üicnsljahren ein EinkonuiiL-a

von 1500 fl. sichert, das Mäfeigste enthftlt, was gefordert

wird, um diese Männer nnd ilire Lage mit der Wichtigkeit

ihres Amtes doch einigermafsen in Übereinstimmung zu

bringen und sie gegenüber anderen Zweigen des öffentlichen

Dienstes nicht in jener trostlosen Unterordnung und Ver-

säumnifs zu lassen, welche aus barbarischer Mißachtung
alles Höheren in Wissenschaft und Bildung henrorgegangen
und ganz vorzügUch geeignet ist, die alte und schwere
Schtdd derselben in dem Verkommnifs der Schulen beharr-
lich fortzusetzen.**

Von den verschiedensten Seilen erhoben sich Angriffe gegen den
neuen Schulplan. Fast jeder Paragraph wurde teils von den Fiealisten,

teils von den Anhängern der Jesuitenschulen, teils selbst von den
Humanisten bekämplt; nur gegen die Besserstellung des Lehrer-
standes sprach keine Stimme. Trotzdem — was geschah?

Durch die Allerhöchste Entschliefsung vom 8. Januar 1880') wurde
„eine besondere Commission zur nochmaligen Prüfung jenes Schnl-

plane«^ (von 1829) und der dagegen erhobenen Erinnerungen angeord-

net . Am 13. März 1830 schon konnte nmn die von dieser Kom-
mission vorgelegte ,,Ordnung der lateiniflehen Sehnlen und der
Ojrmnusleu im Könif^lche Bayern«* veröffentlichen.

Die Lehrer an den (i) Gymnasialklassen behielten den Titel

„tiymnaaialprofessor''. Nur von ihnen verlangte man ein vierjähriges

') T>n!! IX.Bfl. pa-, »^'^'^ mir erwähnt).
DölL IX. Bd. pag. Ü33— Ü63.
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akademisches Stttdiunit das Bestehen einer theoretischen und praktischen

Prüfung und eine zweijährige Praxis. Um die Berechtigung, an den
zwei unleren Klassen der Lateinschule Unterricht zu geben, zu erlangen,

war nur das Absolutorium ,,als Mindestes" gefordert, dazu ein Examen
bei der Kreisregierung und eine zweijährige Praxis als Privatlehrer,

Assistent oder Repetilor. Das Recht in den beiden ol>eren Kursen
der Lateinschule zu unterrichten war noch dazu abhängig von dem
Absolutorium eines zweijährigen philosophischen Kurses an einem Ly>
zeum oder einer Universität. Die Lehrer an den drei unteren Klassen

der lateinischen Schule bekamen die Bezeichnung ,,Vorb e r e i t u n gs-
lehrer". der Leijrer der obersten (4.) Klasse hiefs „Oberlehrer**
und als Vorstand der ganzen Schule ,«Subrektor".')

Die gleich hohen Ansprüche an die Arbeitskraft der
Lehrer wurden beibehalten.-") aber die Paragraphen über
die Geb alt s Vermehrung blieben weg. Auch fehlte die Ver-

heifsung von 1829, dafs „zu hinreichender Verujehrung derselben

der für die Gymnasien verfügbaren Mittel) für die nächste Finanz*

Periode das Geeignete in verfassungsmä&igem Wege eingeleitet werde*'

(S 135).'')

Die Kommission trilTt keine Schuld. Erst im Kabinett wurd'-u

die auf die Besserstellung lies Lehrerstandes bezfirrürhen Paragraphen

gestlichen. „Dieses geschah gegen den AiiLiag der Kom-
mission — aber es geschah.**^) Thiersch führte den Entsehlufe

>) nr.ll. IX. V,d. {.:.«,'. tl'M Die A. V. vom Februar 1834 spricht von
^ Vorbt'rt'ituugskini'ni-, in .uideieii Krlasst'ii tindet t-ich „Studienvorbereitungs-
lehler^ m in dir» v.,i.i 1- .Juli 1884 (Döll IX. Bd. pag. 7!t()), vom 4. Mai 1837

(D<>11. IX. Bd. pag. 797). Danehen wird auch offiziell ..Studienlehrer" gebraucht
cf A V. V. 20. April l83s (D.'.ll. IX. Bd. pag. 798). M. K. v. 11 Febr. 1H32 (Döll.

IX. l; ; M 2tn, M E. V. 20. Januar ls35 (Döll. IX. Bd. pag. f>77). — Der Titel A)hov-

lelirer" ist unbenutzt geblieben. In den Jahresberichten der 30er Jahre tindet

ich neben (meist) Studienlehrer auch >>tudienvorbereitung»lebrer oder Vorbereitunga-

lehrer (cf. pag. 445 Anm. .'i).

*) Wöoheotlich war eine achrifUiche Aufgabe aus dem Deatschen in das
Lnteintttclie ond ^ine ans dem Lateioiaehen in das Deutsche, sowie ein ,,knnee
Arguiiifiit oder Kxi*r/itiuin im nrifcliischen" in der Schule zu fertigen und vom
Lehrer zu korrigieren. Seine Stuudenzahl betrocr in der ersten Klas«e 22, in der
zweiten 24, in der dritten nnd vierten 26 Stunden. Doch war es ihm f^estattet,

^sitli iiai l) eigener Wali! vmi ciiifin für i!a> I.''lir!'ar!i geprüften iii-n, als

von einem Assistenten, jedoch in seinem Beiseyu und unter seiner Leitung, Hilfe

leisten zu lassen. Diese Hilfe sollte sich hauptsitehlich daraaf erstrecken, dafe der
Assistent znr Aufrechterhaltung der Ruhe und .^ufnif rkR.unlscit in ili r Srliuli- mit-

wirke, die von den Schälern gelieferten Hausaufgaben durchsehe, auf Ordnung in

ihren Heften dringfe, das zum Memoriren aufgegebene Pensum abfrage. Diesem
.\ s<ii«tentf>n knnnti'n schwiii'hiTon Schüler gegen Hnnnrar zur Nachhilfe nnd
Kepetition zugewiesen werden iDöll. l.\. Bd. pag. 636—040 u »i55). Abiinderungen
traten ein durch die A. V. v. S. Febr. 1834 Döll. IX. Bd. pau'. <>74-ß76). v 25. März
1834 (D.'ll IX, Bd. pag. «>95) u. v. 10. Febr. 1.S37 iDÖll. IX IM

i
a?. 70-„>). •- ( f.

C. L. Rotii : Lhib Gymnasiulschulwesen etc. pag. 5d: „Die Kinfiihrung solcher Assi-

stenten ist nirgends wirklich zu 8tande gekommen."
Döll. IX. Bd. pag. Ö18.

*) H. W. Thiersch; Fr. Thierschs Leben I. Bd p.ig. 311; cf. pag. 372 sowie

C. li.Both, Das Gymnasial-Schulwesen in Bayern zwisclieu den Jahren 1.S24 und li^43.

Berichte und fietrachtongen. Stuttgart 1845. (S G. Liesching.) pag. 20—21. In

Digitized by Google



460 £. Brand, Die Eutwicklang des Gyiauasiallehrerstaadea in Bayern.

des Königs auf den Einflufs seines Kabmettsekretärs Grandauer,
eines alten Landrichters, und viellf^icht eines hohorf^n Geistlichen sowie
auf die Befürchtung zurück, die hitändeversanimiung werde bei den
Budgetberatungen Schwierigiceiten bereiten; jedenfalls waren es finan-

zielle Erwägungen, welche zu dieser Handlaogswetse Anla6 gitoi.
Nicht mit Unreclit konnte damals Tiiiersch schreiben: ')

,,Die schönen Worte von der Würde des Lehr-
standes und der Wichtigkeit der öffentlichen Er-
zieiiung haben ihre Kraft verloren und werden im
Munde desjenigen zu bitterem Hohne, welcher
unterläfst, was seine Notti enden kann, und tliut,

'was sie vermeliren mufs/'

D. 1831-1843.

Und doch wie leicht wäre es gewesen, das Konigs-
wort einzulösen!') Ohne Anstand hätten im Landtage 18:31

die Stände die nötige .Summe von etwa 30000—40000 ft. ebenso be-

willigt wie die 52000 fl. fär die Aufbesserung der Laadgerichtsasaessoren

und der Aktuare, wenn man sie beantragt hätte.

Dies läfst deutlich der Verlauf der Verhandlungen erkennen.

Aus eigenem Antriebe stellten 7 Abgeordnete den Antrag:')

„Endlich verdient bey Prüfung des neuen Budgets auch die

im Yorigen Scliuiplan den Professoren und Prftceptoren von den
lateinischen Lehranstalten Terhei&ene Besoldungssteigerong von
5 zu 5 Jahren Berücksichtigung."

Wichtiger uod diarakteristisciier ist folgender Antrag von 10 Ab'
geordneten:*)

„Der neuere Lehrpian (1830) hat zwar mehreren
laut und allgemein gerügten Mängeln des vorangegangenen
(von 1829) abzuhelfen gesucht, ist al)f r dafür hinter dem letzt-

genannten in einem Punkte zurackgeljlieben. der jeden Freund
und Kenner der Jugendbildung mit grolsem Befremden, mit
tiefer Belrübnifs erfüllen mufste .

.

„Auf eine fast unerklärbare, dafür aber auch desto betrüben*

dere Weise hat die spätere Lehrordnung vom 18. März 1830
diesen Vorzug ganz au^egeben und damit die stärkste Gewähr
für das Gedeihen dieser grofeen Nationalangelegenhett dahinten
gelassen

*

Siraubing wurden die Gehälter der aiuasteliendea Lehrer (zur Vermeidung des
Defizits) augar noch gttkiint. So Dr. B. W«ir8«nberger : O^iohielite dei K. kam.
Gymniisiuins Strauhin^. Vrofir. Straubing 1898. p«g. 54—65.

Über gel. ISobulen Iii. Bd. pag. 459.
*) Man hatte damali grofieres Interesse an der Bewilligung der bedeatenden

Mitfi'l. <V](' /um Aiisliiu dor Pin.ikiitlick. (tes n/l!:^nn nnd iltT Hof^artt^narkadwi
gefordert wurdeu, als un der Beseitigung der Notlage der Gyranasiailehrer.

•) BeiL Bd. VIII. Beil XXXVll pag 26.

») Verhdlgu. Bd. Will r. Mokoll ( II p;i? H2 f.

*) Beil. Bd. VIII, BeÜ. XXXVll pag. 47—53.
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„(Daher) stelleu wir die gehorsamste Bitte, bey Herstellung des

neuen Finansgesetzes gedachte Position von 40,000—50,000 fl.

aufzunehmen und dadurch die Regierung in den Siand zu setzen,

durch Abhilfe dieses Gebrechens am nf^u^n Lehrplan zu den
früheren weisen und heilsamen Absichten zurückzukehren."

In seinem ausführUchen Gutachten über diese und andere An-
träge, die das Schulwesen Oberhaupt betrafen, führte der Referent

Gr. von Drechsel*) den geschichtlichen Nachweis, „welche Ver-

bindlichkeiten die Regenten in Bezug auf die Schulen übernommen
hätten und zufolge eingegangener Verträge noch auf ihnen lasteten".

Mit der Einziehung der Jesuitengüter und der Säkularisation der anderen

Klöätei , deren Renten man auf fast 7 Millionen schätzte, habe der

Staat die Pflicht ubemomnien, auch für den Unterhalt der Schulen

zu sorgen.^ Die vom Finanzministerium 1807 als jährliches Aversum
bestimmte Summe von 300000 fl. sei willkürlich und ohne genügenden
Anhaltspunkt festgesetzt worden/^) Nach seiner Überzeugung sei es

ungerecht und ungesetzlich, in diese A versaisumme alles einzubeziehen,

was früher für die Schulen vom Staate bestimmt worden sei. Bei

einer „so kärglichen Zu t hei lung" hielt es der Referent für nicht

zu viel, wenn künftig die Schuldotation mit 600000 fl.*) auf das Finanz-

budget gesetzt und als Staalslast betrachtet werde. Wenn die Sludien-

anstalten nicht mehr blofse Anstalten zum Unterricht, sondern auch

zur moralischen Erziehung seien, so müsse die Wahl der Lehrer eine

sorgfällige sein, und je gröfeer die Anforderungen an diese Männer
seien, desto mehr wachse die Verbindli I keit des Staates, die Gehalte
ihren wiciitigen •f.eistungen gemSfs zu stellen. Zur Verbesserung ihrer

Lage könne man 30U00 fl. aus der erhöhten Schuldotation verwenden.

Diese Summe werde hinreichen, wenn man statt nach fünf, erst nach
sechs Jahren die Gehaltsmehrung, wie sie § 87 und § 134 des Schul-

plans VCD 1839 verlangten, eintreten lasse (pag. 171 -172).

Dieser Antrag des Referenten fand in den Ausschüssen einstimmige
AnnRbnie. Auch in den Plenarsitzungen liefs sich keine Stimme dagegen

veiiiehtuen. Selbst der Regierungsvertreter Minister v. St üruier glaubte

seinen Dank nicht zurückhalten zu dürfen ob des Eilers tür das Schul-

wesen.*) So kam zuletzt der gemeinsame Beschlufs der
beiden Kammern zustande, zur besseren Dotation der

^) Beil. Bd. VII!, Beil. XXXVII. Sondernbüruck : Über das Schulwesen in

Bayern. Vortrag des Abg. Gr. v. I) rech sei mit Anmerkungen begleitet, nebst

einem Anhang, die Kainmerbeschlüsse, die im Landtugsiibschied von löäl auf-

genommenen k. Entjchliersungen und Erklärungen, sowie Auszüge aas dem Finanz»
gesetz enthaltend. München 1832 (Gg. Kr»nz) l'>it S.

') ReichsdeputaUonabauptschiuls (lb03) § 35.

*) Abg. Wächter bezeichnete die 8nmme als „einen Tropfen tan Eimer".
Verhdiffn. Bd. XI. Frotokoii LV ]. a^' -^5.

*} SUtt der bisherigen 35«>üUü il. — /u den wiederholt genannten aoOüOO ä.

f3r die altbayeriteben Provinzen waren noch 14000 fl. lur Unterfranken, 10000 fl.

fir die Pf;»lz um! 3JfKK) fl. Dotationsaunicssorurf; vom Landtag 1818/19 r^i-kuiüinci..

Von den 3.5fiOOU Ü. waren U1043 tl. für die Studienanstalten in der II. Finauz-

periode (1825/31) verwendet worden.
Yerhdlgn. Bd. XTIII. Protokoll CHI pag. 67.
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Volksschulen und d er G ymnasien 244000fl. zu bewilligen,
nachdem der Vorschlag der Hfichsräte, diese Summe „nur vorläufig aus

den Eröbrigungen der l[. (vorausgegangenen) Finanzperiode in ent-

nehmen", von der II. Kammer zurückgewiesen war.') Alle Versuche,

eine speziell für die Gymnasiallehrer bestimmte Summe zur Auf-

liesseruDg derselben auf Grund des Schulplans von 1829 mit fünf-

oder sechsjährigen Abstufungen durchzusetzen, scheiterten an dem
Widerstand der ersten Kammer und der Regierunj». Auch die Eingabe

von sieben Lehrern an der Münchener Vorbereitungs(= Latein-)schule

uro eine Erhöhung ihres Gehaltes von 400 11.^) auf 600 fl. hatte trotz

der FOrspracbe des Abf. von Ebrue keinen Erfolg.')

Behufs Verteilung der von den iStänden für die Schulen im all-

^'eineiiien beslimmlen Summe ergingen an die Kreisregierungen

üirekliven (M.-E. v. 14. Mai 1832).*)

Bezüglich der Lebrer an den Lateinschulen bestimmten sie:

.Dor Anfangsgehalt aller Lehrer dieser Schulen ist ohne
H( ( k icht auf den Glassenunterschied auf 600 fl. anzuschlagen.

Für den Fall der Würdigkeit ist eine Steigerung des Gehaltes

mittelst Funclionszulagen in der Art vorzusehen, dals der Gesammt-
bezug mit Beginn des 7. DIenstjabres des UAsKxa von 600 fl.

auf 700 fl., mit Beginn des 13. Dienstjahres von 700 fl. auf

800 fl. und mit Beginn des 19. Dienstjahres von 800 fl. aul

9C0 fl. '^i' h fTlxUit und zwar ohne Einrechnung des dem Sub-
rector als solciien ziiiiomnienden Funclionsbezugs."

ist torner darauf zu sehen, dals den zum Vorrücken in

Gymnasialprofessuren vermöge ihres Examens vollkommen quali-

ficirten, aber aus Liebe zu der lateinischen Schule auf dieses

Vorrücken verzichtenden Lehrern bei dem Beginn des 2. und
3.Sexenniunis stets eitie weitere Verbesserung von 100 fl. zu Theil

werde, dals selbe demnach in den ersten 6 Jahren auf 600 fl.,

in den zweiten auf 800 fl., in den dritten auf 1000 fl. und mit
Beginn des 19. Dienstjabres auf 1100 fl. zu stehen kommen."

Für die Professoren an den Gymnasien und Lyzeen
lauteten die Direktiven:

„Als Anf'angsgehalt eines Gymnasialprofessoi s ist ohne Unter-

schied der Classe die Summe von 700 11. anzunehmen. Das
Aufsteigen dieser Lehrer für den Fall der Würdigkeit, resp. der

Betrag ihrer Functionszolage ist mit Beginn des 2. Sexenniums
auf 2u0 fl. überhaupt zu veranschlagen und liat mit Beginn des

^
> A . r h ]Iirn Bd. XX?. Vr. CXLIV pag. 218 und Verhdlgn, Bd. XXVIL

Pr. CLIII pag 46.

') 400 fl. = die Besotdting iler Gemlarinen und PoUzeidiener ; cf. VerMlpi.
Bd,XVni l'r. ( III p.'ig. 21.

') Wwhdl^a. Bd. XVIII. Pr. CiU pag. 42 f. Bei 70 SohÖlem und 6 Standen
lA^tichen üntemcbts hielt mnn einen Monataf^halt von S3 fl. 20 kr. f&t hinniohend.
(Die Wolmmig wurde auf fl. veninSchlagQ

*; Üüü. IX. Bd. pag. 7y»—602.
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3. und 4. Sezenniums, je nach der besonderen BeObi^g zwischen
einem Mehrungsminimo Vf»i 100 fl. und einem Mehrungsmaximo
von 200 fl sich zu bewegen nn?! /war ohne Einrechnung des
dem Rector als solchem zukommenden Fuik fionsbezugs.

Die Professoren der Lyceen sind sowohl im Normalgehait

als den Besoldungsmehrungen den Gynuiasialprofessoren gleich-

zustellen.') In dem Falle ganz besonderer Auszeichnung können
besondere Gratificationen beantragt werden."

Aus 2 Erlassen des Ministeriums an die Rcgienmgen vom 4. Januar

und 18 Juli 1834') geht hervor, dafs die vermehrte Schuldotation

lediglich als ein Kredit angtseheii werden sollte, der vorerst nur
lür die III. Finanzperiode (1831/32^1836/37) zur Disposition

der Staatsregierung gestellt worden sei, um ausgezeichnete Lehrer mit
Remunerationen bedenken zu können. Die Direktiven sollten nur

allgemeine Anhaltspunkte zur Verteilung geben, wenn die Summe
volktändig ausreiche. Die Gratiiikationen seien jährlich nach Würdig-
keit und Gtttbefinden .neu zu regulieren und bildeten keinen Teil

des Gehaltes.*)

hl dem nSchsten Budgetlandtage 18)^7 beantragte Abg.

Friederich/) es sollten die Gratifikationen aufrecht erhalten bleiben.

Die zweite Kammer stimmte bei, die erste war gegen den Antrag, da
er unnötig sei, weil er nur auf die Aufrechterhaltung des Bestehenden,

dem niemand zu nahe trete, gerichtet sei. Das gleiche Schicksal hatte

der Vorschlnjr des Abg. Rah 1,^) die 244000 fl, ganz auf die Volks-

schulen, die bisher zu kurz gekommen seien, zu verwenden und event.

den Gymnasien die Zuschüsse zu nehmen. Ein Antrag des Abg. Neu-
land,*) betreffend die SichersteUung der Lehrer an den lateinischen

Schulen In bezug auf ihre und ihrer Relikten Lage und Zukunft, ward
der Regierung eropfehlungsweise zur Berücksichtigung tiinübergegeben.

Ein NacliliuU uuiiger in den Kammern gefallener Äulserungen ^>

war die Aufhebung der Direktiven vom 14. Mai 1832 durch

eine Allerhöchste Entschliefsung vom SO. April 1838.*)
- — - —

1) Der AUerfa. Erfafo r. 80. Nov. 1888 setzte 800 fl. als Oehftit eines Lyieal«
pi i ''i 'srr" fest, „unbeachailet <ler etwa nach eiiipr Rcilie treiiL,n-l<M'i'(et<'i' Dicttsfe

ert'ulueuUeo Erhöhang'*. Den Kektoreu der Lyzeen ward der Kang von ordentlichen^

deo Lysealprofiwsoren der Toa enrserordentlitäieii UniversitiUeprofenoreii tuerkuiDt.

DSU. IX. Bd pajr. 542
*) DölL IX. Bd. pag. 795—796.
') Auob der beste Lehrer bekam keine „Gratifikation**, wenn die den

Kreisen zugewiesene Summe aufgebraucht war (Doli. IX. Bd pag. 795).

Beil. Bd. VIII pag. 215-230.
*) Pr. Bd. XV pag. 53.

«) Pr. Bd. IX pag. 530; Beil Bd. VIII pag. 232
') Einer der Reicharäte war gegen dip Besoldungstjrhöhung, weil der Beste

mit dem Mittelmafsi^en gleichgestellt wiir>l>'; <iaiin sei es keine Gratifikation mehr,
wenn sie nicht verdient würde (I). I. K. Pr. Bd. IV pag. nyO—81, — Audi ein Freih

v.Rotenhiin wünschte, dafs den Gymnasiallehrern nichts gewährt werde. Pr. Bd. XXI
pi«. 261.

•) DölL. IX. Bd. pag. 798—802.
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Danach solltet) die bisher verliehenen Funktionsremunerationen der

Lehrer der Studieiianstaltcn verbleiben, solange So. Majestät nichts anderes

verfüge. Wenn es die Mittel fl^n Sludienanstallen ohne Erhöhung der

Zuschüsse aus der Kreisschuidülation gestatteten, so könnten für

verdiente Lehrer und Professoren, dann für ausgezeichnete Rektoren

dieser Anstalten besondere Gratifikationen, -jedoch .immer nur
inir die Dauer eines Ja ln es beantragt werden. Der Antrag müsse mit
einer ansführlicli on Erläuterung über die Würdigkeit des betreffenden

Individuums begleitet sein, und keine Gralifikation dürfe in den Spezial-

etat als Beleg des Krcisbudgels eingestellt werden, wofür nicht die

Allerhöchste Genehmigung Sr. Majestät des Königs erteilt worden sei.

Keine von allen den vielen Verordnungen, schreibt G. L. Roth,')
habe einen so niederschlagenden Eindruck wie diese hervor-

gebracht und sei so durchaus geeignet gewesen, junge Leute von der

Wahl des Schulstandes abzuschrecken. Was man früher zugesagt, sei

vollkommen abgeschnitten worden. Aach diese .Verordnung zeige die

Arisichl der oberen Behörden, dafe die Furcht das rechte Mittel der
Pflirhi. rfüllung sei, dafs der Untergeordnete nur von der Gnade, nicht

von Hechten wissen solle. Nur wenn ein Lehrer, der eine Gratifikation

gehabt habe, sterbe und bei den spärlichen Kreisfonds etwas erspart

werde, könne ein anderer etwas edialten (pag. 23 f.).*)

Es ist in der Tat zu verwundern, dafs sich unter solchen Ver*
hältnissen junge Leute welllichen Standes dem Lehrlacho widmeten.

Wahrlich nur übertriebener Idealismus und Begeisterung für die Studien

oder die Hoflnungslosigkeit, in einer andern Sparte zu einer Anstellung

zu kommen, können als Beweggründe gedacht werden. Es fehlte damals
überhaupt nicht an Klagen über die mangelhafte Bezahlung der Beamten
und über die Art und Weise, noch an dem mageren Gehalte und
der Pension derselben zu sparen. Behauptete man doch ohne Wider-
spruch in der Kammer, dafs man kurz vor der definitiven Anstellung

Beamte entlassen, dals man gegen die Verfassung den pensionsberech-

tigten Standesgehalt verkürzt habe« um Gelder zur Errichtung von
Denkmälern zu haben.*)

') (
'. Tj. Roth war am Württemberg zur Leitung des Nürnberger Gymnasiums

beruten worden. Über seine Tätigkeit, die Gründe seines Rücktrittes und die

Sclittlv^rhältiiisse in Bayern überhaupt berichtet er in si-iner Broechüre: Das
G y ni u a 8 i a 1 - S c h u 1 \v f « e n in B:iyern zwischen den Jahren 1824 und
laiy. Berichte und Betrachtungen. Stuttgart li-!45. (S. G. Liesching.)

*) „l-'rigesowe autem solent, quibus tum est exaequata cum reliquis, publica

qni cnraut negotia, nec spes, nec praeniiuni.'* So Dr. Cli o m h a r d im Ambaoher
rrograniin ls4(i: ..( 'omTnentatto de hmguore scholastico" (pag. 15).

") Bi-isp-rde hievon erzählt r Ii Roth in der erwähnten Schrift pag. SO—34

Selbst Dr. J oh. N t' p. Sepp schreibt in einem Buche (Ludwig Auguvius, König
von Bayern. Kegensburg 1908): ,.LAiit WAT die Kl:<ge über die kargen BeBOldtuigea

der Be.tmten und Fr<ift>s8itren uml dal'» Pensionierungen immer kurz vor Zurück-
legung des öüsteo Iiienstjahres verfügt wurden, um den vollen Gehalt asu sparen"

(l>
ig. !»4). Xach einer Anmerkung (pag. 212) in: Bayerisches Staatsrecht v. 91 az

V Sex d<<l II. Bd. ISIM) 2. Auf! ) hatte ni;m seit ld21 ..mit Rücksicht auf die hohe
i'ensionsiast ' dies System begonnen und „auf dem Wege der EinzeifeststeUangen"
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Hiezu kam noch die Anordnung, dafe man den Geistlichen bei

den Prüflingen ,,durch erleichterte Fragostellung den Einlrilt

ins Lehramt ermöglichen solle''. Man hob sogar unter dem Mini-

sterium Abel (1837— 1840) zugunsten der Theologen für das Staats-

examen im Lehramt alle Unterschiede im Grade der Befähigung auf
und liels bloCi mehr die Note Jähis oder unfähig'' bestehen. ^) Welt-
liche Lehramtskandidaten wurden trotz besserer Qualifikation Bewerbern
geistlichen Standes nachgesetzt, ') aue!» wenn diese keine Prüfung oder
nur das sog. kleine Examen für die unteren (Latein-) Klassen ge-

macht hatten.

Wie unwürdig war überhaupt damals die Stellung der

Ci y m n a s i e n ! Die Oberleitung derselben hatte man den Männern,
die zwar nicht dem Gymnasiallehrerstande, aber doch dem höiieren

Lehrerstande angehört liatten, genommen und einem meist aus Geist-

lichen und Juristen bestehenden „Obersten Kirchen- und Schul-

„einen aufserst niedrigen Hetnig und oft im .Milsverhältiiis zu der lledeutuug des
Amtes einen penflionstUhigen Standesgelialt febt^esetzt". <'t'. Anmerk. 1 pa(|. 475.

'l (iesL'hi^'lien 1830. Fr. Thiers cli frkliirte nacli Empf.inpf ftip-'T amt-
licheii Weisung beineu Austritt aua der Prütuiigäkunimission. Er suh voraus, dafs
niHn beabsichtige, die Gymnuien luuih Konfessionen zu trennen und auf iMiden
Seiten nur fleistlictie anzustellen und zwar ohne {)1iiliil«>gische früfunp, um so das
philoloi^iachü bludium zu ruinieren uiul den Stand der weltlichen iiymnatjiallelirer

aussterben zu hissen. H. Thiersch: Fr. Thierschs Leben etc. I. Bd. pag. 312 u.

II. Bd 41)0 u. 502. — In (lies.Mn Beti efl" - -hreibt L. Spenpr*'! : ..HU mir doch
«in einüulsreicher Mann aeUmt ein.st gesUuJeu, es würde die Verlugung getroffen

'werden, die protestantieoben Gymnasien in Bayern nur mit Theologen zu besetzen,

wenn nicht zu besorfren wäre, dafs die Kathoükt'n so^flcicli diesem Beispiele nach-
folgen würden ; nicht glficli aber sei e», die Suhuleii liier imd dort mit Geistlichen

Mn heieteen** (Das philologische Seminarium etc. p:ig ül)

*) Da bei gleichen Xoten und gleicher Heflihigung nach §115 der
Prüfungsordnung vom 3. Februar 1834 (Doli. IX. Bd. pag. 774) die Lehramtskan-
didaten, welche noch ein anderes Fachstudium, hier die Theologie, absolviert

hatten, besonders berücksichtigt werden soiltea, so war damit die Bevorzugung
der Geistliohen ausgesprochen. (Berliner) ZeiUobrift f. das Gymnasialwesen. 2 Jahrg.
{IH4-«) pag. 260. — Cf. ebendort pag. 563: „Man wünschte mÖLTiiLlist viele

Geistliche Air die Scholen; um diese zu besetzen, hatte man die Konkursprüt'ungen
in praxi erleichtert; auf dem Papier standen freiiioli die strengen Prüfungen
nach wie vor, al>er die Koi)iti)l.>"^ir(MeD nahmen es dabei wohl nioht immer gar streng,

beeonders bei den OrdensgeistUchen."
) Nach L. Spengel wurde bei Anstellangen die Reibe der geprüften

K;unliil;iten tim^rekehrt. Die liefzteii wunleii zuerst :tii>fe«<t>'l!t : ilie Mi'sten ver-

kümmerten jahrelang uu den lat. ächuleu, während andere, die durchgetüllen waren
oder kein Examen gemacht hatten, Gyranasialprofesaoren worden (Das philologische

Seminarium etc. pag. 29 f. Ti eistlidien. Mie ^' ir nicht auf der l'uiversifät waren,

murden die Stipendien für die Besucher des philologischen Seminars zugewiesen.

<BerL) Zeitsobrifl f. d. Gymnasialwesen 9 Jahrg. (184») pag. 2H3. — Daraus erklärt

es sich, wenn iIihiihIs i-iiie /ieinlirlie .Xiizihl von tiymnasialprofessuren bei der
griechischen und lateinischen Klassikerlektüre auf gedruckte Übersetzungen an-

gewiesen war und Satx für Satz entweder einlernen oder geschrieben in die Schule

mitbringen mulste. „Eh war dip? ein öHentliches Geheimnis." So ist /u le'ien in

der Broschüre: Gebrechen und Heilung der humanistisuheu Gymnasien mit be-

sonderer Rfleksidit auf Bayern. Gedanken Ton iwei Philologen. MUnchen 1872.

pap. 41.

Butter f. d. ajnmiMnalactinlw. XL.. Jiüiia.
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rathe" ubertragen, ') der bei seiner Zusammensetzung für das Wohl
der Gymnasiallehrer kein Interesse hatte. An den Kreisregierungen

war der Fachrefereiit entfernt worden und man betraute einen rfuristen,

manchmal einen A-ssessor, mit der Behandlung der Schulangelegenheiten.*)

Zudem halle man 1837 die Studienanstallen zu Krei;ranstalten

degradiert und :»uf die kftrgllclien Bewilligungen der Landrftte an-
gewiesen.

Dns Schlinimsle aber war noch, dafs man den Gymnasien ihre

innere Selb ständigke it raubte. Vergebens halte Fr. Thiersch

dafiir gekftmpfl und sie als Notwendigkeit für das Gedeihen der Studien

und für die Hebung des Standes bezeichnet* Noch hatte die Schul-
ordnung von 1830 bestimmt, dafs das Rektorat „i n der FiegoT* mit

der Professm- der oberen Klasse verbunden sei.*) Schon 1833(30. Nov.)
verkündigle eine Allerhöcliste Verordnung^):

„Wir behalten Uns vor, die Uectoren Unserer Gymnasien
entweder aus der Zahl der Gymnasialprofessoren oder den sonst
mit aeademischen Studien und entsprechenden

') A. E. V. 17. Dea. 1825. Döll. IX. Bd. pag. 706—710 und IS. Febr. 1832
(Rgbl. 1832 Nr. 9 piig 174— 176). Nach dieser leteten VerordnuDg wurden dem
Obersten Kirchen- und Sch ul rate auch eine .\nzahl berühmter Universitäts*

profesaoren und anderer mit den verschiedenen Abstufungen des Öfieotlichen Unter-
richte« gennu vertmater Männer beigegeben, um, ohne Besoldung und ohne
Remuneration zu e in p fa n o-e n . mit kollegialer Stimme unter dem Vorsitze

des Ministeriums des Innerti über priuzipieUe und orgauisatorisohe Fragen dea Unter-
richte« SU beraten, dann jenen jährlichen Sitzungen benniwohnen, wmnn die Ton der
Kreisregieriinp i fgelniiilsijr xu erstutteiiden Ilerichte zur Reratuiig geliraclit wunden.
— Von diesem Institute schreibt ein bayerischer Schulmann (Dr. Elspe rger>
daf« e« nach «einem Wisaen so spärlich sur l'itigkeit gekommen »od to l>atd

wieder etitsi lilaff ii Bei, dais es fir das ScLulwesen ganz oliiio Bedeutung geblieben

sei. Wichtiger sei die Verordnung gewesen, bei einzelnen wiobti^n Fragen de»
ofTentUehen Unterrichts jenen Sitsengen ait^geseteliiiele Sttaner nnd «war je naeh
Mafsgabe der speziellen Fragp mi^ >]ev Kitte der UniverRiffitsproref!';' rt-n, I. .

-. i!-

und Gymnasialrektoren und Distriktssobulinspektoren beider Koniessiuiien mit
beratender Stimme heianaiehen, ein Beirat, der von Zeit zu Zeit erholt werde»
sei, sich aLer eines grolsen Beifalls von seite der liayerisehen Srhnhnänner nicht
erlreut habe, tßerliuer) Zeitschrift f. d. Gymnasialwesett, 2. Jahrg. (Ib4bj pag. 4*3.

) M.-E. 17. Dez. 1825 Döll. IX. Bd. pag 711—712. Emen &aatc für
die i'eitiifrerniafspn teclinischen) Schulräte bei den Kreisregierunjcfen snllten die sog.

,,Kreis5icholarch;iie ' bilden Zu den (je 4) Kreisscholarcheu waren nach der A. V.

V. 1. April 1832 Rektoren, Professoren und sonstige Pldagogen, welche in der
'.Kreish.'inptstadt oder in tieren nächster Nähe wulmten, zu ernennen. Ihre f,,unent-

geltliche und revokable") Funktion hatte zu umfast^eii, den Sitzungen iilier prinzipiell»

Fragen des öftentlidien Unterrichtes mit kollegialer Stimme beizuwohnen, auf die

Jahresberichte BesehlÜHse zu fassen und die Schulen - seit 1833 .nuch die lateinischen

Schulen und GyiniiH»ien — zu visitieren. Der KinHufs des Scholarchat« auf die

Mittelschulen war ohne Bedeutung. M.-E. v. 7 April 1^S32. 9. Juni 1B33, 21. Juni 1833,
•24. Juni 1SH3, 12. Januar 1h34. Döll. IX. Bd. pag 7IU-724. Gesotzlich wurde»
sie aufgehoben durch die Schulonlnung von lM.54. Cf ('. L.Roth: Das Gymnasial-
Bchulwesen eto. png. 1—6.

») Ge». V. 17. Nov. 1837. Ldtg. Iö37, Pr. Bd.XKill p.ig. 186—148. Dazu Beik
Bd. V pag. 24 und X pag. 32.i— 82'?.

i ^ (>*;. Dr.ll. IX. Bd. ]»ag 649.

'i Doli. IX. Bd. pag ü(>b—G69.
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Kenntnissen versebenen Männern zu ernennen. Das
Rectoral behauptet die Eigeiii^chaft einer widerruflichen, mit
einer Functionsreniuneration bet^lcilcten Function."

Daher sollte laut eines M.-E. vom ){. Februar 1834 genau von
den Regierungen unl ersucht werden, „ob und inwiefern jeder
einzelne Gymnasialrector seiner Aufgabe vollständig
und in jeder Beziehung entspreche**. Falls sich kein passender
Gymnasialprofessor finde, habe die Übertragung des Rektorates an
einen am Orto befindlichen, durch akademische Studien, tiefes

Wissen und würdige und kräftige Haltung empfehlenswerten höheren
Staats- oder Kirchenbeamten des Ortes (!). insbesondere in

UmTersItätsslädten an einen bewährten Universitätsprofessor, in

anderen Städten an einen ehemals (!) im höheren Lohramt gestandenen
Seelsorger usw. slatlzufinden. in ähnlicher Weise seien Subrek-
torate, wenn kein passender Lehrer da sei, anderen Männern des

Ortes, namentlich höheren Kirchen- und Staatsbeamten zu
übertragen.

Welche Kränkung enthielt dieser Erlafs fdr den Gymnasial-
lehrerstand! Rektoren wie C. L. Roth in Nürnberg sahen sich nach
langjähriger Tätigkeit in ihrer Stellung bedroht und nur auf Widerruf
angestellt. Mit Recht schreibt der Genannte*), diese Verordnung beweise

eine g 1 eich m als ige U er ingschälzung der Personen uiul

der Sache. Es sei ohne Betspiel im konstitutionellen Deutschland,

dafs eine stabile Anstellung fi~ir die Personen selbst, welche dadurch
definitiv angestellt seien, auf einmal als widerruflich erklärt werde,

dals eine ganze Klasse von Angestellten eine Untersuchung über sich

ergehen lassen müsse, und wenn diese zu ihren Gunsten ausfalle, erst

Dicht m die frühere Kategorie wieder eintrete, sondern in eine zeit-

lebens prekäre Stellung ubergehe. Auch sachlich zeige dieser Minislerial-

erlaCs weder einige l^nsicht in das Schulvorsteheramt noch Überein-
stimmung mit den eigenen von der Regierung öfters laut verkündigten

Grundsätzen: Nur ,,ein lehrender Vorstand habe zugleich eine er/.iehende

Kraft'*, nur durcli das Lebren könne mau einwirken auf den Willen

der Schüler und damit auf ihre Erziehung;*) tiefes Wissen und
würdige Haltung tue es nicht allein.

Und der Erfolg dieser Verordnung, welche die Autorität der

Schule so bedeutend schwächen mufste? Es soll kein einziger Rektor

entfernt worden sein, nur einige Subrektoren wurden durch Geistliche

ersetzt (pag. 36).

Eine weitere Malsregel gegen die Selbständigkeit der
Gymnasien nnd ein Akt des Mifslrauens g*"^'en den Gyni-
nasiailehr erstand war eine andere gleichzeitige Verordnung der

') Döll. LX. Bd. pag. 670-694 (| 66 u. § 7).

*) Das Gyriinasiiil-ScJiiilw. etc. pag. 34— 39.

*) „Der Vorstand ist die Seele und das helebendu l'i ui^ip jeder Anstalt, voo
•einer Persönlicbkeit hängt der Krfolg jeder N'orhtchrilt und jeder Verordnung ab.**

So im U. £. 29. Januar 1833 (DöU. iX. Bd. pag. ÖlO).
30*

Digitized by Google



468 E. Brand, Die Entwicklang des GymoMiallehrerataades in Bayeni.

Regierung. In ihrer Besorgnis, es möchte die Jagend an den Mittel-

schulen den politischen Bestrebungen nicht fern bleiben, machte sie

nicht nur s(^lbe durch bestimmte MQtzen und RocMoiöpfe erkennt-
licii ^) niul ihr Vorrucken in die höhere Klasse von dem Betra«ren

und der Fröinmiglieit abhfingig, ') sondern sfelltc sie und die Lehrer-

kollegien auch gleichsam unter Polizeiaufsichl, statt liie letzteren mit
stärkerer Stra^ewall auszustatten. Durch den A. E. vom 6. Hai 1833*)
wurde für jede Mittelschule ein Kegierungskommissär aufgestellt

mit dor BDfirrfindiinpf, man liabe wahrgenommen, dafs die Organe der

R( volution auch da? zarte Aller in ihre verbrecherischen Pläne zu

verwickeln strebten. Die unentgeltliche Funktion eines Regierungs-

kommissArs sei in der Regel dem Stadtkern missftr und In dessen
Ermangelung dem Land- oder Herrschaftsrichter des Ortes, an
dem die Anslalt ihren Sitz habe, zu übertragen.^) Dieser habe in

bezug auf all dasjenige, was Dis-^iplin. Ordnuntr und Sittlichkeit betreffe,

gemeinsam mit dem Vorstande der Aristall zu verfahren. Seine Stimme
entscheide auch gegen den Widerspruch des Kektors, so oft es sich um
Hinneigung einzelner Studierender zu politischen Tendenzen oder um
politische, polizeiliche und sittliche Zwecke der Ansialt handle. Werde
die Diniission oder die Exklusion einef; Schülers ans Gründen der
Zucht und Ordnung beanlra^'t. so habe der Lehrerrat und das

Scholarchat nur eine beratende Stimme, nicht mehr die Entscheidung

me bisher. Diese bleibe dem Rektor und dem Regierungskommtssflr

und zwar bei Meinungsverschiedenheiten derselben mit entscheidender
Wirkimg der Stimme des Regiernngskommissärs übertragen. G^en
solche Entlassungen fjrebe es nur nachträgliche Beschwerden an dpn
RegiernngsprSsideiiten. Werde in emeni anderen Falle, wie wegen
Unlleifs, die Dimission vom Lehrerrat verhangt, so sei der LJeschlufs

vor dem Vollzuge mit sftmtlichen Verhandlungen dem Regierungs-
kommissär zur Einsicht und Erinnerung vorzulegen. Die Nichtbeachtung
dieser Förmlichkeit ziehe die Nichtigkeit des Beschlusses nach sich.

') M.-E. V. 9. Mai 1833 (DHU. IX. Bd. p»g. 950—1>53).

*) (". L. Roth: Das Gymiuisial-Schulweseii etc. pag. 81— riö. Dazu M. E, vom
25. Okt. 1840, ti. Juni und 27. Jan. 1842. DölL-Straufs XXIV. Bd. pag.
2^—262. NbcI) der Verordnangr vom 6. Juni 1841 moftte »in Schüler in Hinsicht
auf Frömmigkeit, religi'i'^«' Hesinnung und sittliches Verhalten die Note I, 2
(s= vorsüglivh oder sehr ^ut) und in den KeligionskenntniMen die Note II, 1

vollkommen gut) — bei einer 6sta%en Notenskat« — sich erworben haben,
um in eine höhtr«' Klussf vurrilcK-'n /n k'.nnt'ii Auf Klagen hin wunlc
(M.-E. vom 27. Jan. lSi2) bestimmt, es solle hinfort wenigstens die Note II, i

(s= Tollkommen gut) in der Frömmigkeit nnd dem sittlichen Verhalten nnd die

Note II, 2 ' liiriKiii^flirli unt' :n dpri Rpli^-iniiskt^nntnissen zum Vorrücken nötig

sein. Natürlich rauisten solche Erlasse die Schüler zur Heuchelei verleiten und
die Lehrer oftmals in eine schlimme Zwangslage bringen. Das Yorrfieken wurde
ganz in ilif fländt* des Religionslehrers gelegt.

*) DöU. IX. Bd. pag. ;)4s—950.
*) Ein A. K. vorn gleichen Datum stellte zum gleichen Zwecke auch

die I.\V''en unter die Aufsicht „aulaerordentlicher KegierungBkommi."«8äre". Die
UniversitüU'n erfreuten «ich der Überwachung durch einen ..Ministerialkommissär"
seit IM!», ( f. Döll. IX. Bd j);ig. t77— 471) und 15?*— I.W, ferner Dr. W. Hefs: Oe-
schiebte des K. Lyzeums Bamberg. Bamberg 1908, pag. 183—189.
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Ei st nach der Zustimmung des HegicruiiijskoinmUsärs könnten Beschlüsse

In Vollzug gesetzt werden.^) Ferner habe derselbe in denjenigen
Sitzungen des Lehrcrrates, an denen er ordnungsgemftls teilzonebmen
habe, den Vorrang zu behaupten. *t Zugleich sei er berechtigt, auch von
den Lehrvorträfren Kennlni? zu iielimen, und habe gegen jede etwa
wahrgenomuune gtfährüche Doktrin mit alsbaldiger Anzeige an den

Regierungspräsidenten und gleiciizeitig an das Ministerium des Innern

einzuschreiten. ')

Diese Anordriungen, welche die Treue des Lehrers ignorierten, die

Autorität und die Wirksamkeil des Vorstandes als unzureichend hin-

stellten und ihn seines Ansehens entkleideten,'*) hätten erst rerlif be-

wirken müssen, dafs die Schule ihren Einflufs auf die Jugend verlur.

Glücklicherweise benutzten die Regierungskommissäre wenig ihre aus-

gedehnten Vollmachten und nach wenigen Jahren war ihre Stellung

em Llo&er Naroe.^)

Als eine neue Bilterkeil enipFanil der schon genannte Nürnberger
Rektor C. I^, Roth und empfanden mit ihm gerade die tüehlia;en Voi-

slände der Studienan<lalten die Bestimmung des A. E. v. November
wonach alljährlicli an jedes Gymnasium ein Uni-

yersit&tsprofessor als Kgl. Kommissär zur Leitung des
Absolu t or iums geschickt werden sollte, weil die Rektoren jetzt

•«unter die Otterleitung eines Mannes von unzulänglichem Urleil gestellt

») M.-E, vom 4. Sept. 1834 (Doli. IX. Bd. pag. 953—964). — Cf. M-E. vom
10.MÄi 1s4I iDöll.-Strauls XXIV. Bd HOC— 301).

*) M.-E. vom 2. Juli 1834 fDöll. IX. Bd. pag. 716).

•) M.-E. vom 6. Mai lö33 (VIII) (Doli. IX. Bd. pag. 94ö—950).

*) Cf. El. G. Sch. W. 5. Bd. pag. wo Dr. W. Markhauser von der geradezu
erbarmungswürdigen Stelluniar unseres Standes in jener Zeit spricht, und 1 Bd.

pag. 213, wo W. Jkiuer schreibt: „Der Lehrerstund, der unter dem tniurigen

Abel'scben Kegimente in jeder Weise kornunpiert und snzusugen demoralisiert

wurde." — L. Spengel bemerkt: .,M;in täusch,' sich nicht, der Verfall der Schulen
wäre nicht in dem Grade gekommen, hätte man die Autonomie der Rectorate

nicht gänzlich gebrochen; ohne Herstellung der früheren Antorität iiteine Besserang
nicht zu hoflFen" (Denkrede anf Fröhlich p;itT 22).

*) So C. L. Roth: Das (iymnaaial-Schulwesen etc. pag. 15. Nur von einem
Regierungskommissär wetl's er zu berichten, .,der seine Stellung mil'sbrauchte, um
verwerfliche Schüler, die das Hektorat entfernen wollte, zu beschützen". Döder-

lein spricht 1654 den beiden Kegierungskommissarea {für Erlangen) den Dank
ans, daft sie von ihrer ausgedehnten Macht nie wirklichen Gebrauch gemacht
hätten (Dr. V. Jan: Das Krlintxor (lymnasium TOT und unter Doderleins Iieitang.

I'rogr. (Erlangen). 1863, pag. 2ö Anm. 30).

•) Doli. IX. Bd. pag. 44»—446. — An« dem M.-E. . 6. Juli 1833 geht hervor,

daf?* die Universitätssennte die Prüfun^j^skoininissüre in Vorschlag zu briii^^^cn hatten

und dafsder Universität .München die Kreise Überbayern, Niederbayeru, Oberpfals,

Schwaben und Neuburg, der üniversitfit Wiirsburg die Kreise Ober- und Unter-

Iranken und die Pfalz, der I'niversität Erlangen der Kreis Mittelfranken als

„Commissionsbezirke" zugewiesen waren iDöll. IX. Bd. put. ÖÖ3>. — Die
Kommissäre hatten den Auftrag, neben dein Bericht über das PrufuugsgeschSft

eiaen aweiten beizufügen, „welcher ihre Wahrnehmungen über den Zustand <l>>r

von ihnen bereisten Anstalten, über den Studienernst der Lehrer und Uber (ten

Bildungsgrad der Schüler enthalte" (.M.-E. v. 12. Sept 1033. D'ill. IX. Bd. pag. 891^
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vvuiilen". ') Auch L. Spengel sagt hierüber in seiner Denkrede auf
FYOhlichT den henrorragcnden Reitor des Wilbelmsgymnasiumc in

München:') Anfangs h&tten die Lehrer diese Einrichtung mit Freuden
begrOfst, in der Erwartung, so Gelo^enhoit zu haben, die Unfähigen zn
entfernen. ohnr> die Schuld des Gehässigen allein tragen zu nulssen.

Bald aber habe es sich gezeigt, daijs bei der Verschiedenheit der Kuni-
missdre sieb keine Gleiehheit erzielen lasse und das Gymnasium, das
die meisten zurüdcgewiesen habe, für das schwächste gelte; daher sei

es Ehrensache sämtlicher Gymnasien geworden, die Universität womöglich
mit allen Zöglingen zn beglücken. Überhaupt werde die Absendung
von noch so ehrenwerten und gelehrten Männern, aber von ver-

schiedenen Richtungen, die den jetzigen Anforderungerj der Schule

längst entfremdet seien, nie die erforderliche Zuverlässigkeit geben,

und gewife sei es niclit im Interesse der Schule, wenn an das eine

Gymnasium ein Tlioologe, an das andere ein Philologe, an ein drittes

i in Historiker, an ein viertes ein Philosoph oder Mathematiker geschickt

werde.') Es koinie nur ein obertlächlicbes Lob otier Tadel erfolgen.

Oft seien sogar die verdientesten Lehrer durch den einseitigen Bericht
eines Kommissärs bei ihren Behörden in ein falsches Licht gestellt

und angeschwärzt worden. Kein Wunder sei es, wenn über die sich

gleirli bleibende AuKtait jedes Jahr andere, manchmal ganz entgegen*
gesetzte Berichte eingelaufen seien.*)

So erwies sich die Einrichtung der Universitätskoniniissäre als

nutzlos, sogar als schädlich fQr Schale und Lehrer.

Audi (>in Wort über die S c Ii it lord n u n g e n oder besser Schul-

Ycrordnungen jener Tage wäre hier noch am Platze. Dem Namen

') r. Ii. Roth: Das Gymnmsial-Scholweaen eto. pa(r- I^- Älinliches schreibt

Thr. TU Brie Ii er t: ..Der Staat übrigens sollte da» Lehrer-CoUegium nw\ den
Itfctur durch Vertrauen auf ihre Einrichtungen un»l durch Beachtung ihrer Vor-
schlä^re ehren, nicht ihnen in Allem Aufseher setzen, am w eintüten
solche, die vom Schulwesen nichts- verstehen'' (Progr. B«IDborg,
lö50: Zur Keform der Gelehrtenüchiilen in Hävern pay. 19).

') pag. 22—23; cf. L. Spenjjel (Das philologische Seminarium etO.) ptg. 15 f.

') „Diese Professoren leiten in der Eigenschaft als Königliche Commiss;men
die rriifung und bestimmen nicht nur das Thema der schriftlichen Prüfungsarbeiten,

sondern aneli für jedes ein/eine Lehrfich ilie in Frage zu stellenden einzelaen

I.ehrstiicke " M -E. v. 23 Nov. 1.S32 Döll. IX. Bi. pag 444. Die Befugnisse

der >him!ili2en Priifungskommissäre waren noch weitergehend, als es heutzutage

der Fall ist.

* Daran fiigt L. Spengel die anch jetzt noch beherzigenswerten Worte

:

..Auch die Schule hat ihre festen und «ich«reo Anforderungen, die richtig *o

beurtheileii und zu würdigen nicht jeder defswegen im Stande ist, weil er einst

selbst in ihr gesessen und den damaligen Foraerangen entsprochen bat. Eine

zuverlässige P'insicht vom Standpunkte jeder einzelnen Sohnle, ihren Gebrechen

und Mitteln sie abzuwehren, wird dann gegeben wenlcn, wi'iin inerk innt tüchtigen

Lehrern, älteren Kektoren die Gelegenheit gegeben wird, die i)ubuleu genau und

nicht Torübergehend zu prüfen" (p ig. 22). — Bemerkenswert ist aneh. was Dr.

Elsperger schrfitt ..^*( i 'lorblich werden unzwecl^ inil Ts ii^re Verordnungen erst

durch Visitatoren, wenn diese das Befehlbuch in der Hand überall nur fragen, ob
jedem Paragraphen des Scbnlplanee im Einielnsten Folge geleistet worden mo!^

(Bl G, Scb. W. 2. Bd. pag. M).
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1

flach galt der Lehrplan von 1830, aber er erfuhr besonders 1833,

1834 und 1837 so viele Änderungen und Zusätze, dafs sieh selbst be-

deutende SchulmAnner in dem Wirrwarr niiht mehr zurechl finden

konnten.') Einer von (iiosen, der schon genannte C. L. Roth jfab,

wie bereits bemerkt, sein Amt uls Rektor in Nürnberg auf, nicht ohne

in der wiederholt erwfthnten Schrift eine Schilderung der damaligen

Schuizustände in Bayern zu geben. Von den übrigen Anstaltsleitern

waren es die Vorstände der protestantischen Gymnasien, welche sich

nicht besonders um die stets wrchselndcn VorschrincMi und Modi-

fikationen der Schulordnung küannerten,') sondern beseelt von wahrer

Liebe zur Jugend unentwegt die humanistischen Studien im Sinne

Thierschs pflegten. \n jugendlichen Jahren zur Leitung eines Gym-
nasiums berufen, drückten sie demselben den Stempel ihres Geistes

auf.') Damals konnten sich nicht mit Unrecht die protestantischen

Gymnasien einer gewissen Überlegenheit über die meisten katholisciien

rühmen.

Solche Verhältnisse berechtigten woiil den Rat an talentvolle

Studierende, sich nicht dem Studium der Philologie zu widmen und
so in einen Stand einzutreten, der nur Mühe und Anstrengung, aber

keinerlei bonos et prnemium in Aussicht stelKe. bei dem man nur

Zurücksetzung jeder Arl, und dabei nicht einmal den nötigen Gehalt

zu ehiem anständigen Leben zu erwarten hatte.*)

>) So bes. .M.-E. v. 30. Nov. Iä38, v. 8. Febr. 1884 und 10. Febr. Id37 bei DölL
IX. bd. pag. 668—705.

*) „Man iil)erlier8, einige Zornesausbrüche abgerechnet, wenigstens die pro-

testantischen Gymnasien ihrem Schicksal und machte es durch diese Nichtbeach-
tung pHichttrenen Rektoren und Lehrern möglich, im Sinne Thiertohs in ihren

Schulen zu wirken.*" Dr. Elsperger in Schinids Encycli'p IX Bd pag. 441 ; Art.

über Fr. Thiersoh. — Bei einer anderen Gelegenheit (Bl.G. Suh. W. 2. Bd.
spricht der nimliohe Schulmann Ton den „Wallersteinisehen (des Ministers Waller-
sti'iiil n;illuciii;vti(>neii. die jeden .\ u'^enlilick eine iniilis.ttii ^'fS' liaffeii'' Ordiiuiig

durch unreife Einfälle immer wieder inJbVage gestellt'', und ilals die verderblich-

ften .Anordnungen, z. B. die aber Einführung „des Rndhardimihen Prokrustesbettes*',

unter Abel durch verständnisvolle Visitatoren iinscliiidürli ^'imiiucIi! wurden. —
„Man konnte die Achtung für die von oben gegebene Urdnuug nur dadurch be-

weiseD, dafs man sie vollständig ignorierte ^ 0. L. Both: Das Gymnasial-Schulw. etc.

p.d.' T)**. — ITiezti «gehörten die Verordnungen filier die T»Mln:ihirie der Si-liüler tech-

nischer Anstalten an dem Bealunterhchte der Gymnasien. Hierüber schreibt

C. L. Roth (pag. 79): „Man erkannte nicht, dafs ein Rektorat, welches hieiu die

Hände Imt. die ei^rene Anstalt wissentlich verderbte, und namentlich alle Ordnung
für da» Aulnicken, die nothwendige Abhängigkeit desselben von einer gewissen

geistigen Errungenschaft rauthwillig anfhob."
') Es waren die« vor allem in Erluncen : Ilofrat Dr. Lud. v I>ödf»rlein, Rektor

von 1S19— 1862 ^pensioniert): in Ansbueli; l>r. Chr. v.Boniharii 1.'324^— 1S39 (55) und
Schulrat Dr. Elsperger 1839—1869 (pensioniert); in Bayreuth: Schulrat Dr. J. Ch.

V Held H35— 1867: in Nürnberg: Dr. r L. Rotli 1^-_M in .Xn^^sburu: Srhalrat

Dr. Gg. t'asp. Mezger 1840— 1872. — \ ou iJüderleiu t alnat Dr. Lud. v. Jan, dafs

er die störenden und drückenden Verordnungen des Ministeriums Abel mit mög-
lichster Be.sohriinkuuy und Schonung ausgeführt habe. (Das Erlanger Gymnasium
or und unter v Diiderleins Leitung. Progr. [Erlangen], 1Ö68, pag. 21.)

*) In der (Berlinerl Zeitschrift f. d. GymnasiiiUveseo 2. Jahrg. (1848) pag. 259

schreibt von sich „«in bayerisoher Schulmann^ (Dr. Elsperger): „Wenigstens hat
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Die Folge war, dafs Ende der 40er Jahre ein .Mnngel an Lehrern
eintrat, zumal dio Zahl (icr Oeisllitlion sehr ahnahrn. so dnfs diej-e

kaum für die Seelsorge hinreichten. Dadurch sah sich die Regieriuig

genötigt, eine Aufforderung an die studierende Jugend ergehen zu lassen,

äch dem Lehr&€he zu widmen, wobei sie atif die geberäerie finanzielle

Stellung der Lehrer hinwies.*) Mit welchem Rechte, wird die folgende

Darlegung zeigen:

Der Landtag 1840 brachte zunächst noch keine liesserung der

Lage der Gymnasiallehrer. Die Anträge der Abg. Dr. Harle Ts und
Meine 1, dals denselben „die stadienweise Besoldungserfaöbung von

einem gewissen .Miniiiio bis zu einem gewissen Maximum 7iir'^si( hert

werde" und dafs .,(len Studienlehrern das allmähliche Kinrucken in

die staatsdienerlichen Hechte (Pragmatik) verstatlet werde", wurden
vom Referenten (Freih. v. Weiden) als nicht geeignet zur Vorlage

an die Kammer, wohl aber „zur Anempfehlung beim Ministerium im
hohen Grade für würdig" bezeichnet. *) Bei der Beratung im Plenum
nahm Dr. TIarlefs dio Gelegenheit wahr, die Verhältnisse der

Gymnasiallehrer, besumlers der verheirateten protestantischen, sehr

eindringÜcii zu schildern und darauf hinzuweisen, dafs man ihnen durch

das Verbot des Privatunterrichts jeden Nel>enerwerb abgeschnitten

habe. Dagegen gingen beide Kammern auf die Vorschläge des Abg.
Friederich ein, den Kreisfonds aut Erziehiir?: im(! Bildung 1440ÜÜ fl.

für jedes der drei nächsten Jahre aus den Erübrigunpren /n/.usetzen

und den Lehrern an den Lyzeen und den Sludienanstullen die

Remunerationen wieder zu Terabreichen. *) Der Landtagsat>9chied ver-

sprach, die Wünsche der St&nde bezüglich der Beförderung des Schul-

wesens in nähere Erwägung zu ziehen.*)

Seitens der Landräte frhl!'^ es damals nicht an gutem Willen

zur Verbesserung der Lage der Gyumasiallehrer. Aber ihre Wünsche

Referent in dem letzten Jalirxehnt oft genug sein Bificben Berod srimkeit aafg[e-

boten, um die tücJiHpstr-n Talfutf, die sich trotz der pt^rinpen Bosuldunc^en doch
dem Lehrfache widmen wollten, vuu dem Studium der Philologie zurückzuhulten

und er hat sie aufgeboten, weil er aus den sicliersten Quellen, ja aelbst aus ofK-

ziellem Munde oft genug gehört hatte, es sei dies die Pflicht eines jeden Rektor»
und Professors, junge Leute von einer Bahn zurückzuhalten, bei der sich die Aus-
sichteu für eine dereinstige Anstellung von Tag zu Tag verengten und fast völlijf

"

ausgeschlossen erschienen.'' — Auch von D<")derlein wird ersählt» dal« er Abiturienten
vom Studium der Philologie fernzuhalten suchte.

Ministerial-Ausscnreihen vom 15. April 1847. Cf. Allgemeint' Zeitung 1.^47

Nr. 120 und (Berliner) Zeitschritt f. d. ayinn.-Wea. 2, Jahrg. (Id4dj pag. 562 -566,
ferner Ldtgr 1847. Pr. Bd. IV. pag. 807—909.

•) Pi T'.d. III pag 201—263.
*) M.-E. vom 7. Mai lö3ti (noobmals gtreugstena verboten); M.-i:l. vom

17. Febr. 1840 (Verbot auf die Schüler der eigenen Ktaseen beacbrinkt; an den
isolierten Lateins« liulr ti der Pfata aueb dieses erlaubt). DolL^Slnrnf» XXIT. Bd.
pag. iÖ5 und 227— 22-i.

*) Beil. Bd. TU pag. 293; IV pa«. 219. — Pr. Bd. V ftg. 12, 44, 65-103;
VII. pag. Hfl - I K. Pr. Bd. H pag. 177.

*; Pr. Bd. Vlil pag. 9— lÜ.
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auf Erhöhung des geringen zugewiesenen Fonds, ihre Anträge, einzelnen

Personen besondere Remunerationen oder Geliallserhöhangen zukommen
zu lassen, selbst Anerbietungen von Städten, Zuschflsse zu geben,
erfuhren Zurückweisung.

Noch in demselben Jalire wurde d('n Religionslehrern an den
Sludienanstalten Titel und Ehrenvoizüge der Gymnasialprofes-
soren** ohne Einflurs auf die Besoldung verliehen. M.-E. vom

Im folgenden fand eine Ausscheidung der Studiennnstaltcn

nach Konfessionen statt. Eine Einwirkung auf die Besserstellung

der Lehrer halte dies nicht. M.-E. vom 13. Aug. 1841.^)

Der Oesamlbeschlufs der Stände vom Jahre 1841 teilte, wie der

Abg. Friederich bemerkte*), mit den übrigen das gleiche Schicksal

der Nichtgewährung. Es wurden deshalb im folgenden Landtage
(1843) neue Anträge von den Abg. Dr. Harlefs'^), Friederich*)
und Dr. Mäller^) gestellt zum Zwecke, die Lage des höheren Lehrer-

standes m verbessern. Die Antrage dieser drei Männer wurden zuletzt

kombiniert und von den beiden Kammern angenommen. Danach
sollte die Krcisschuldotation um 160000 fl. erhöht und hievon 30000 (1.

verwendet werden, um bei den Studienanstalten dne allgemeine Ge-
haltserhöhung nach SCafegabe der Dienstjahre für die Lyzeal- und
Gymnasialprofessoren und die Lehrer an den lateinischen Schulen
eintreten und letztere nach angemessener treu vollbuuhter Dienstzeit

in den Genufs der dienstpragmafischen Rechte einrücken zu lassen,

eventuell bei den iStudienanslallen tlie Uenuineralionen der Lyzeal- und
Gymnasialprofessoren und der Lehrer an den vollstftndigen lateinischen

Schulen im allgemeinen und je nach Umflufs jeden Dienst-Sexenniums

wieder zu verabreichen.^) Daraufhin erklärte der Landtagsabschied:

') Beil. Bd. IV p^. 227— 39s. (ZusanunensteUuugen des Abg. Dr. Müller).

") DöU.-Stranfs XXIV. Bd. pag. 207— 20S. Dnrch A. V. vom 8. April 1852
wurde noch bestimmt, dal's der Aufstellunjf der lleligionsk'lirLT an den üffentlichen

Erziehungs- and UnterrichtsanstalteD die gatachtliche Einreroabme der ein-

Mhlagigen bischöflichen Stelle vorsinKUfreben hat (Doll^Straufs XXIV. Bd. pag. 220).

Eine M.-V. vom 2-4. Mni isn,') })eN(-})r:inkte den Titel „Professur" auf (lieiei)l<rt-n

Religionslehrer, welche ab solche für die betreffenden Gymnasien angestellt waren,

und setilofs jene lau, welche den Religfionsnnterrictit ntir im Nebenamt Tersahen.
») DölL-StrauTs XXIV. Bd. pap 202 20t.

Pr. Bd. VI pag. 66—71, XI pag. 129—316.
•) Beil Bd IX B Aht. III pag. 21. 27. 137—138, 151.
') Beil. Bd. VI pag. 2ol.

Pr. Bd* XI pag 270, Xlll pag. 44; Beil. Bd. VI pag. 102; I. K. Pr.

Bd. Ilf pag. 216-217

9. Mai 1840. ')

E. 1843-1848.
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„Die künftigen Besoldungen der Lehrer und Professoren an
den Studionanstallen weixlen Wir durch besondere EotscbUeikuiig

festselzen.*' ')

Ob wohl eine soiclie Zusiclierung gegeben worden wäre, wenn
nicht die Kammer aus eigener Initiatiro das Geld bewilligt,

wenn nicht sämtliche Redner energisch för die obigen Anträge
eingetreten wären und scharf und deutlich die Lage des höheren
LehrcrstaiKies vor dem ganzen Lande gezeichnel hfiflen? Abg. Dr.

Müll Ol -) sagte, es sei diesem d;is Los beschieden, ein höchst dürftiges

und kuniineriiches Leben zu hüuen. Sein Kollege Nar^) wufsle zu

erzählen, ein erkrankter Lyzealprofessor habe för die Zeit seiner Krank-
heit — 1 7s Jahre — 200 fl. „Subsistenz-Gehalt bezogen, ein Beispiel,

das keines Commentars bedürfe".

Namentlich war es Dr. Harlefs*), damals Universitälsprofessor

in Erlangi n, der die bestehenden Verhältnisse im Schulwesen hei ver-

ächiodenen Gelegenheiten geifselle. Zu den Übelständen, welche das
Gedeihen der Studien ernstlich bedrohten, führte er aus, gehöre

neben dem Mangel an geeigneten Schulplänen und dem allzu häufigen

Wechsel derselben, wo inrch Schwankungen in den Unterriehl iin*^ in

die disziplinare Behandlung, sowie Mifstrauen in die Oberleitung komme,
der Mangel an tüchtigen Lehrern, Es gebe Formen der Achtung,

Anerkennung und Au^chnung eines Standes, welche nicht weniger
als eine angemessene Besoldung dazu dienten, den Eifer, die ZuFrleden-

heit und den Bestand des Lehrkörpers an gelehrten Schulen zu sichern.

Ein Mangel an Achtung'' seilen? deq Staates gebe sich kiind. w»^nn

Vergehen einzelner allgemeine Verordnungen und Verbote veranlafaten,

welche den ganzen Lehrerstand in der moralischen Meinung des Volkes

herabsetzten. Die öffentliche Meinung taxiere den Wert einer Stellung

im Staate nach dem Einkomnien. Ijei den wachsenden Preisen der

Lebensmittel habe man den (lelialt der Gynmasiallehrer nicht erhöht,

sondern l)('rab;,'edrürkt. Es sei dicsrn keine sorgenfreie nnii anständige

Existenz geboten, nicljl einmal Beseitigung der Nalirungssorgen ge-

sichert. Von den in Aussicht gestellten Gratifikationen h&tten in den
fränkischen Provinzen in 4 Jahren nur fi etwas erhalten. Einer erhalte

50 fl. Zulage nach 20jähriger Dienstzeit. Die Studienlehrer (an den
Lateinschulen) mit höchstens ßOO fl seien ühler daran, als die

Diener an derkgl. Bildergalerie, die sich im Genüsse pragmatischer Rechte
Leläiiden, und ständen auf einer Stufe mit den Rentamlsoberschreibern.

Landgerichtsdienern und Appeltationsgerichtsboten. Lehrer, die zugleich

Tieoln^ie studiert h&tten, trachteten, sobald als möglich von der

Schule wegzukommen, wodurch ein lifiufiger Wechsel der Lehrer

entstehe. Der tüchtige Lehrerstand slei bc ans. Man bekonnne keine

tüchtigen Lehrer mehr. Es sei diesen unmöglicti, mit 800 fl. als

') Pr Bd. XV pag. 2S).

*i Beil. Bd. VI pag. IQ2.

•) Pr. Bd. VI pag. 71.

lieW. B<1. X p«g. liM>~l25; Fr. Bd. XI pag. 129—138, 903-210, 219;
Vi pag. 05—öJi.
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Lyzealprofessor, mit 700 fl. als Gymnasialprofessor und mit 600 fl.

als StodieDlehrer in Stftdlen zu leben. Zudem würden diese Gehalt-

sätze nicht einmal eingehalten. Mancher Studienlehrer habe nach
10— ISjähriger Dienstzeit nur 400—500 fl. Rektoren von Lateinschulen

hätten nach 39jähriger Dienstzeit 300 fl.. einer nach 21 fahren Dienst

:^Ü0 11. Sustentalion^ehall als Pension. in Nürnberg liäKen die

Professoren 700—800—900 il. Gehalt, wovon nur 300 fl. als Standes-

gehalt, das übrige als Dienstesgehalt angesehen werde. ') Am Schlüsse

einer seiner Reden sagte Dr. Harlefs: „Ich bitte Sie zu zoi^'en, dafs

die Nation bereit ist, für die höchsten geistigen Güter kein Upter zu

scheuen."

Unter den übrigen Rednern gab es keinen, der sich dagegen
ausgesprochen hätte; nur einer, der geistliche Rat Lechner *), wünschte
die Anstellung von Geistlichen an den Lateinschulen, solange den
Lehrern dort keine Pragmatik gewalirt werde; denn würden diese

dienstuntauglich, so könne man sie auf geistliche Pfründen vorsetzen.

Sofort muiste er aber von seinem Kollegen Hagen ^) iiören, dafs

dieser Vorschlag nicht för die Protestanten passe.

Selbst der Minister v. Abel *) verhielt sich nicht ganz ablehnend.

Doch bestritt er, dafs den Studienlehrern jemals prat!:ma ti-

sche Rechte bewilligt worden seien; im Falle dor Dienstuntaup-

lichkeit erhielten sie unter dem Titel einer Unterstützung soviel, als

wenn sie die Pragmatik besäfsen. Dem fügte er hinzu, dem Schul-

wesen sei die vollste, die besonderste Aufmerksamkeit der Regierung
zugewendet.

') Daher der Antraif der Kammer, dafs bei Ausscheidung dos Dienstes- und
Strtnde8;^e1i:ihes der Strintsdipncr d^r diiri h § 7 und § 8 des IX. P>dikte8 ange-

gebene MalssUb me x\iiregung der 1- l eiidigkeit im Berufe beibehalten werde (Pr.

Bd. XIII pag. 30). Von der Uegienintf w ird er als Eingriff in die kgl. Rechte
.-\1>j^tl(dint ('I.andt.tfrs.ibschied Pr. Hd. XV pag. 31). — Zur Erklärung: § 7 forderte:

Wc'iiu der Gehalt Mols in einem Hauptgeldbezug bestehe, so solle der Standes-

gehalt im ersten Jithrzehnt des Dienstes siebou Zehenteile, im zweiten .Jahrzehnt

den Dienntes acht Zehonteile, nach dem Kintritt .b-s driften .Tiihrzchritps für die

ganze l-\il^t'zeit neun Zeheuteile betragen. Das übrige sei als Dioustesy ehalt anza-

•ehen. ^Venn, wie es damals der Kall war, ein Nebenbezug an Geld oder Natural*

genufs verliehen war, so si)llte nach § 8 der S t a n d e s ge h a 1 1 „mit gänzlicher

>Vegrechnung der Nebenbezüge" im ersten Jahrzehnt des Dienstes in aclit Zehen-
teilen, nach dem Eintritt in das aweito Jahrnhot in neun Zehenteilen bestehen. Die
Regierung umging diese Paragraphen zum Schaden der Beamten und
besonders der Professoren, indem sie bei der Anstellung die Hohe
des Standesgehaltes bestimmte und sich dann an § 6 des Ediktes
hielt, der lautete: „Ist die Ausscheidung dieser Bestandteile (des Standes- and
IHenstgebaltes) in dem Anstellungsrescripte oder in allgemeinen organischen Ein*
rlchtungen ausgedrückt, so entscheidet diese Bestimmung" (cf. ('. L Roth: Das

Gymufisial-SchäweBen etc. pag. SO—34). Im Jahre laiH trat eine Besserung ein.

1864 (23. Juni) bestimmte eine Verordnung, dafs künftig von der AoBScheidung
des Standes- und Dienstgehaltes rmj^atiLT ^ri'n jiDint'n. der Standesgehalt lediglich

naeh § 7 und b der IX. Beita^ce ior Verfassungsurkunde bemessen werde {cf.

p«g. 464 neh«t Anm. S) nnd naeh den ersten drei Jahren das Definitivum eintreten

solle (Rgbl. ISGl i>ag. 7.']7-742).

*) Pr. Bd. Xi pag. 149.

•) Pr. Bd. XI pag. m-194.
*) Pr. Bd. XI pag. 26l^-m
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In der Kammer der Reichsräte äußerte sich zu gleicher Zeit

der Referent*), die öffentliche Meinung spreciie sich dahin aus, dafs

an den Gymnasi« n Professoren angestellt würden, die nicht die nötige

Vorbildung besälsen. Der weltliche Stand dtn- Professoren erscheine

immer mehr zurückgedrängt und dadurch sei eine Menge ausgezeichneter

Talente, welche sich zu Lehrern an den höheren Bildungsanstalten

berufen föhlten, von der Konkurrenz zu den Professoren mehr oder
weniger ausgeschlossen. Dazu komme noch der weitere Umstand,
dafs die gerin^j^en pekuniären Aussichten für solche Männer der Wahl
eines so wichtigen Berufes entgegenträten. Auch von den Geistlichen

müsse man verlangen, dsJk sie in strengen Prüfungen die gleiche Be-
fähigung wie die weltlichen Professoren nachwiesen. Sollte aber der
geistliche Stand als solcher jene Voraussetzungen und Anforderungen,
welche an einen Lehrer einer höheren Lehranstalt gemacht würden,
ersetzen, so niüfste nolwendigerweise in wenigen Jahren die wissen-

schaftliche Bildung in Bayern in Abnahme geraten. £r könne nicht

annehmen, dafe die Regierung jemals eine solche die höhere Bildung
untergrabende Maferegel als Grundsatz allgemein durchfuhren werde,
wodurch Bayern mit seiner wissenschaftlichen Bildung in kurzer Zeit

den meisten deutschen Ländern nachstehen würde.

Seitens des Ministeriums erfolgte nach dem Protokoll keine

Antwort.

Was in dem Landtagsabschiedo 1843 ,,a Conto der etwaigen
Mehreinnahmen der V. Finanzperiode'* ') verheifsen worden war. glaubte

die Regierung zu erfüllen durch eine Allerhöchste Verordnung
om S8. September 1845.*) Diese bestimmte als Gehaltsbezug
für einen Studienlehrer 525 11., für einen Gymnasialprofessor 625 fL,

für einen Lyzealprofessor 725 fl. in Held, dazu den Naturalbezug von
i2 Scheffel Weizen und 5 Scheffel Roggen im Geldanschlag von 75 fl.

Ferner „sollte bis zum erfüllten 18. Dienstjahr jeder Studienlehrer, Gym-
nasial- und Lyzealprofessor für jeden Abschnitt von 6 Jahren (Sexenniura),

den er in der einen oder anderen Diensteseigenschaft zurückgelegt habe,
einer Funktionszul i^' von 100 fl. sich zu erfreuen haben, wenn er

in seinen Dienstpflichten dnrrh nnhuielige sittliche Aufführung, durch
Wohlverhalten in den ollentliciien Bezieliungen und durch Treue,
Fleifs und Eifer und bewährte Tüchtigkeit im Amte Genüge geleistet

habe".') Die Wiedereinziehung werde vorbehalten, wenn er sich einer

') L K. Beil. Jid. VI pag. 62—63 (N<ime nicht aoffeffebeo).

») Pr. Bd. XV pag. 27.

') H 'l! S*i :iiifs XXIV. Bd. pag. 20.S- 209 (Eine Kritik dieses Erlasses findet
sich ia: (Berliner) Zeitschrift für das Gymnasiaiwesen IL Bd. pag. 567—572}.

*) Skala.
Dieiistjahr: Stndienlehrer: OymnasialprofeMor: Lyiealprofesaor:

1.— 6. i;oo fl. 700 fl. ÖOO fl.

7.— 12. 700 „ *»00 » 900 „
13.- IH. 800 f,

'""0 , IlKH) „

vorn lif. ao 900 , 1000 „ 1100 » .
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Vernachlässigung seiner Dienstptlicliten sclmldig gemacht oder sogar

strafgeriehtliche EinschreituDgen gegen sich hervorgerufen habe. Der
(pensionsfftbige) Standesgehalt habe bei sämtlichen 3 Klassen
nach erreichter defuiitiTer Diensteseigenschaft in 400 (1. zu bestehen

orbehaltlich einer „aus Gnade zu bewilligenden Mehrung'*.

Durcli diese V^erordiiung wurden den Htndlenlehrern an den
Stadienanstalteu, ohne dafs umn es ausdrücklicii erklärte, die prag-

matlMbeii B«ehte YerlleheD»

Ausgeschlossen von den „Rechten'' waren die Lehrer an den
..isolierten" Lateinschulen, weil diese Schulen aus örtlichen

Mitteln errichtet worden seien, wie ein M.*£. vom M. Dez. 1845')

darlegte.

Eine solche „Verbesserung'' des Gehaltes war eigentlich ein

Hohn auf die Äufserungen und die Willensmeinung der Karamern.
Brachte sie ja doch keine Erhöhung desselben, sondern nur eine

Fixierung der ungenügenden Besoldung, die noch geringer

war al-^ die An^'d'/f in der Scholordnnnf» von 18:29. Nalürlich be-

friedigle sie in keiner Weise. Daher brachte die nächste Kammer-
session 1045/46 neue Anträge, vorerst ohne dafs ein Eriolg erzielt

worden wftre.

So beantragte Abg. Dr. v. Seheurl*) im Verein mit anderen
..die Anwendung der Allerhöchsten Entschliefsung vom 28. Sept. 1845
bezüglich der Gehaltsverhaltnisse der Studienlohrer auf die Lehrer der

isolierten Lateinschulen", die man. wie Abg. Gh r i s t nia n n *j ausrief,

..durch MiCsbrauch des Köni;,dichen Worte« und die Refinduiij^'

des Begriffs isolierter Laleinscljuleu " von der Verbeaserung ausge-

schlossen habe. Kein Erfolg. In einer Vorstellung des Studienlehrers

Richter in Öttingen^) ward um Verleihung pragmatischer Rechte
an sämtliche Studienli^rer des Königreiehi s ^'eheten. Ablehnung trotz

Tjefürworlung mehrerer Abgeordneter, (ileiches Geschick hatte der An-
trag des Abg. Bauer*), „dafs für joden an pranzen oder einzeln stehenden

Anstalten betindlichen Studieniehrer (iOÜ fl.. für jeden Gyinnasial-

profcssor 700 fl., für jeden Lyzealprofessor 800 fl. als Standesgehalt

und über diesen Gehaltsäbsen der Dienstesgehalt in entsprechenden Ab-
stufungen nach je 6 Jahren und zwar bei der ersten Classe dieser

Lehrer bis zu 900 fl., bei der zweiten lOOÜ fl. und bei der dritten

1100 fl. ausgesprochen werde". Eben>o er^in'» es dem zweiten Antrage

von Dr. v. Sc heurig, „dafs bei Anstellungen von :5taatsdienern

•) Döll.-Straafs XXIV. Rd. p.ig. 210. Vom .\bg. Leybold als „Merk-
würdige Interpretation" charakterisiert. In Rothenburg hatte man schon die Taxe
von 10 fl von der in Aussicht gestellten Zulage von 100 Ü. erhoben (Ldtg. \6i7.

Pr. Bd. IV pag. 291).

*) Pr. tV p i^r. c,-y—r,7.

*} Pr. Hd. \ni p;inr. bi).

*i I'r. H(l. IV pag. 63—69.
») Pr. Bd. V pag. 4SU.

*) Pr. Bd. IX pag. 391—395.
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aller Classcn der $ 6 der DieastespragniRtik wieder in seinem wahren
Sinne angewendet werde, wonach die Ausscheidung des Standes- und
Dienstesgeballes nie auf eine filr den Staatsdiener ungönstigere Weise
bestimmt werden solle, als es das Gesetz in § 7 und 8 Ihue". Bei der

Begründung wies der Antragsteller namentlich auf die Verhältnisse uini

die Behandlung der üymnasiaiprofessoren seitens des Staates hin.

Auch der Versuch de«? Ab^. Förch'), eine Teuerungszuhige für die

Sludieniehrer und Proiessoren durciizusetzen, scheiterte am Wider-

stände der Regierung. Was man allen minder iMsoldeten Zivil- und

Milit&rbeamten bewilligt halte, hielt man bei der Lehrerschaft nicht

für nötig, wiewohl sicli ein Gendarm oder Bureaodiener besser stellte

als ein Gymnasialprofessor. Endlich wurde noch ein spezieller Vorschlag

des Abg. Freih. v. Lg r c h e n f e 1 d *), den Gehalt der Lehrer an den

höheren Schulen in der nächsten Finanzpen od e zu erhöhen, abgelehnt

und der allgemeine Anti^ des Abg. Velterlein') auf Verbesserung

aller Staatsdiener im nächsten Budget, wenn ihr Gebalt nicht mit den

Zeitumständen übereinstimme, angenommen.

In der nämlichen Landlagssession kam noch ein (besetz zustande,

das für die Mittelschulen Bayerns von Bedeutung ist« nämlich über die

Ausscheidung der Staats- und Kreislasten. .Veraolafet wurde

hiezu die Krone durch den gemeinsamen Beschlulk und die Bitte der

Stände im Jahre 1843 an Se. Majestät^), „das Ausscheidegesetz vom
17. Nov. 1837 einer umfassenden Revision zu nnff^stellen und deren

Resullal der nächsten Sländeversammlung zum Beirath und zur Zu-

stimmung vorzulegen". Dieser Bitte und der Verheifsung im L-and-

togsabschiede^) entsprechend, legte jetzt (1845) die Regierung ein dabin-

zielendes Gesetz vor.*) Nach demselben sollten sämtliche Gerichte

nebet dem Strafeen«, Brucken- und Wasserbauwesen auf Zentralfonds

übernommen werden, dagegen die Lyzeen, die Gymnasien, die Latein-

und technischen Schulen den Kreisen und den Lan h äten überlassen

bleiben. Aber schon im Ausschufs ging der Anda^^ des Bericht-

erstatters Neuland durch, die Lyzeen, die Gymnasien nebst den mit

diesen verbundenen Lateinschulen sowie die polytechnischen Schulen

seien nicht als Kreis-, sondern als Staatslasten zu betrachten, „teils

ihrer Natur nach, teils wegen der größeren Belastung der Kreisfoods

durch die eintretenden Besoldungserllöhungen und Pensionen der

Professoren und Studienlehrer''. Da das Ministerium den Vorschlägen

zustimmte, war die Sache bald erlodigL^) Die Kreislandwirtschaflä*

') Pr. Bit. II pHK« 375-377.
') Pr. M. X pag. III, 113, 150, löd, 159; Beü. Bd. VL pag. aö&—291.
') Pr. m. X i.ag. 141. 157—159.
*) Ldtif. 1843 Heil. Bd. IX B Abt. III piig. 149; Pr. Bd. XIII pag. 42;

I. K. l'r Bd Ilt p:ig. 171.

I.dtg. 1843 Pr. Bd. XV. pag, 11.

•j Beil. Bd. I pag. 7—1«; IV pag. 340-862, 624—628.
l'r. Bd. VIII pag. 84 Isl. Gesetz vom 2S.Mai ld46 (Pr. Bd.XlV.

pag. 41— 4(;;. Cies. u. Ver.Bl. pag. 40— 90.
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und Gewerbächuleti blieben wie bisher Kreisangelegenheit. Anders
stand es mit den sog. isolierten Lateinschulen, deren man 88 im
Jahre 1846 zftliltc. Einige Abgeordneten nahmen sich derselben nach
Kräften an. Abg. Wapner *) stellte den Antrag, die vollständigpn
Lateinschulen auf Krei^f'onds zu übernehmen. Sowohl dieser wie der

modifizierte Vorschlag des Abg. Dr. Xav. Döllinger*), es wenigstens

bei jenen zu tun, die nicht einem lokalen, sondern allgemeinen
Bedürfnisse abhälfen, fand trotz eifriger Unterstützung vieler Ab-
geordneten keine Annahme, namentlich infolge des Widerspruchs des

Ministers v. Abel.'') Nach den Ausführungen des letzteren hätten

die isolierten Lateinschulen ihrem Charakter gemAfs ihre Mittel zu-

nächst aus dem Genieindevermögen zu schöpfen. Was zur Ergänzung
des Bedarf^ notwendig sei, damit sie ihren Zweck Tollstftndig erfüllten,

werde in Zukunft wie bisher im Einverständnis mit den Landräten
aus der Sclmldotation zugescliossen werden.

Wie oben (pag. 476) bemerkt, war die letzte Regulierung des

Gehaltes des Lehrerstandes 1845 (28. Sept.) erfolgt, wovon schon am
24. Dezember 1845 die Stadienlehrer an den isolierten Lateinschulen

ausgeschlossen wurden. Nun verkündete am 18. Sepie ruber 1847*)

eine Ministerialentschliefsung, „auf Ver<,'ötung der Natural-Gelreide-Bezüge

(75 tl.) nach dem Normalpreise hätten nur die seit dem ^S. Sept. 1845
angestellten Lehrer nach Malsgabe ihrer Ansteilungsdecrete Anspruch''.

Damit ward diese Zulage alliai Alteren Lehrern genommen und nur
die allegüngsten konnten sie erhalten. Es ist zu verwundern, dafe

gegen eine solche Handlungsweise der Regierung kein allgemeiner

Sturm losbrach — ein Zeichen, dais der Stand keine Kraft iiatle.

In dem folgenden Land tag (I847l war es der Abg. Rammoser*),
der gegen diese GehaltsverkÖrzung einen Antrag einbrachte und mit
anderen Kollegen das Verhalten der Regierung scharf krilisiei le. Abg.
Götz") bezeichnete in seinem Referale hierüber den Erlafs vom
18. Septem ber I8i7 als „widernatürlich, unbegründet und willkürlich"

und meinte« dais man ihn nicht für möglich halten sollte, da er alles

Rechtsgefühl verletze, eine schreiende Unbilligkeit sei. Wolle die Verwal-

tung im Emst eine grölbere Anzahl weltlicher Philologen fQr die Studien-

an&talten gewinnen, so müsse hiezu eine Aufforderung durch die Tat,

nicht aber mit blo&en Worten ergehen. Zugleich teilte der Referent

mit, dafs an Orlen, wo es der Slirtunssfond gestatte, wie in Dillingen und
Regensburg, die Vergütung eintrete. An anderen Orten, wie in Kempten,
Sd sie gar nicht gew&hrt worden, in Straubing nur ein Jdir lang.

In München seien auf Anordnung und Befehl des Ministers Abel

•) Fr. Bd. Vm pag. 105 f.

*) Fr. Bd. VIII pag. lüü f., 413 f.

») Pr. Bd. VIII pag. 1H2-184.
*) Cf. Ldtg. 1847 Pr Bd. I pag. 463.
») Pr. Bd. I pag. 453—458.

^ Beil. Bd. I png. 490—502; Pr. Bd. I pag. 4I»6—466; lY pag. 814—S18.
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nach Jahr und Tag die Studienlehrer sum RGckersatz gezwungen
worden. Der Antrag Rammo s e r s fand im Ausschusse einslimmige

Annahme, in der Plenarsitzung glaubte man von einer Beschlufsliissung

rin'Tnn^ nehmen x.u können,*) da der MinisterialkonmiissÄr Neniiiayr')

erklärte, es sei schon der Allerhöchste Befehl an die Regierungen

ergangen, sämtlichen Professoren und Studienlehrem die Vergütung
anzuweisen. Zwar wollte er die Interpretation des Erlasses vom
18. September 1847 seitens des vorigen Minisleriunis als rechtlich zu-

Ifissig nachweisen, gestand aber selbst, dafs die Hilli'^^ki if ihr gebieterisch

entgegenstehe und dafs Billi^'keitsrücksiciilfn erlieibchlen. die älteren

Professuren nicht nach einem anderen Mafsrilabe zu behandehi als

die jüngeren. Hinsichtlich der Studienlehrer an den isolierten Latein-

schulen sprach er sich dahin aus,^) das vorige Ministerium halbe den
nrnndsatz aufgestellt, dafs diese Schulen als Lokalanstalten zu be-

trachten seien; erst ^'elegentlich der näclisten Budgelberatunjj könnten

die von den Abgeordneten angeregten Fragen einer näheren Erörterung

unterzogen werden.

In dem unruhigen und bewegten Revolutionsjahre 1848 halle der
Landtag keine Zeit, sicii mit den GyniTKisinllehrern zu beschäftigen.

Ablösung der Gnmdlaslen, deutsche Volksvei tretung, Strafgesetzbuch,

Gerictilsorganisation, Jagdrecht, l'rersgesetz, Scliwurgericht, Minister-

Verantwortlichkeit waren die Aufgaben, die ihn voUslflndig in Ansprach
nahmen. Daherkam ein Gesnch der Lateinlehrer in Rothenburg o. T.

um Gleichstellung sänitiicher Lateinlehrer in betreff der R' chte und
Gehaltsbezüge nicht zur Beratung und Beschlufsfassung, wiewohl

Abg. Bauer*) zur Unterstützung des Antrags sagte, dais derselbe ver-

möge des Rechtes der Anciennitftt zum Ehrenpoeten eines Stammgastes
In diesem Seiale vorgerückt sei. Minister v. Beisler') erklärte bei

einer anderen Gelegenheit, für die isolierten Lateinschulen hal>e im
Diangc der Geschäfte nichts geschehen können; es sei eine reine

Unmöglichkeit gewesen.

F. 1849—nS4.

Das Jahr 1849 zeigte eine ungewöhnliche Regsamkeit auf dem
Gebiete des höheren Schulwesens in ganz Deutschland, in Mfinchen

bildete sich ein Verein für Unterricht und Erziehung« um für die

realistische Bildung zu wirken, blieb at>er für die Folgezeit ohne
Krfolg. ')

M ( f. Ldtg. 1849/50 St. B. IV. Bd. pag. 270 (Abg. N»r).
») IV. Bd. IV pag. 280—324.
•) Pr. Bd. IV pag 2S1-2-S7
*) IV. B.I. IV pag. 303—304.

IV. Bd III pag. 234—235.
*) IV Bd. V pag. 492.

Gvinnasialblättor. Ilrsg. von K. Cloflca und A. SchSppner. L Bd. pag.
4Ö7—4iK); II. Bd. pag. 249 f.
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Unter der Redaktion der Professoren K. Glesca und A. Schöppner
begann in Augsburg eine Zeitsciinft zu erscheinen: „Gymnasiaiblätter*
Ein Archiv für die wichtigsten Inleressen deulscher
Gelehrtenscii 11 le n mit besonderer Ilücksicht aul Bayern.
Unter Mitwirkung praktischer Scliul inänner." Trotz ihres

reichen und gediegenen Inhalts ging sie nach zwei Jahren wieder ein.

Ebenso scheiterte an der Indolenz der Kollegen der Versuch
des Professors Dr. C. Burkhard, einen bayerischen Gymnasial-
lehrerveroin zu gründen, der ,,die allseitige Wahrung und Förderung

der Interessen der bayerischen Gelehrteuschule sich zur Autgabe set/.en"

sollte. Sein „Mahnruf zu einer Herbstversammlung bayer-
ischer Gymnasiallehrer nach Augsburg" fand keinen Anklang.^)

D^egen wurden von einer grofscn Anzahl von Kollegien teils an
die Kammor teils an die Abgeordneten einzelner Kreise Eingaben oder

Memoranden gerichtet, welche nicht nur das Schulwesen und die ver-

heifsene Kevisiun der Schulordnung') überhaupt^ sondern auch besonders

die Schulleitung und die Hebung des Lehrerstandes in materieller und
ideeller Hinsicht betrafen.*)

Das gleiche Thema behandelten mehrere damals erschienene

Broschüren. Die eine: .,Grundzüge einer Gymnasialreform
in Bayern im Zusammenhang mit der allgemeinen deutschen
Scbulietorm von Protessor ür. C. Burkhard. München 1849"*)

betonte mehr die Organisation der Schulen, unterliefe aber dabei nicht,

auf die verbesserungsbedürftige Lage der Lehrer hinzuweisen. SchArfer

nocli geschah letzteres in der Sclir i It : „D i e m a t e r i e 1 1 e S l e Ii u n g der
Gymnasiallehrer in Bayern von Ad. Kccknagel. Nürnberg
1849".

Bevor der Landtag 1849/50'^ eröffiiet wurde, brachte ein A. E.

*) Gymnasialb^ier T. Bd pag. 105—106, 872, 487. Dai^egen sprach sich

aucli Thoin. Buchcrf (in stMiuMii Prograniiu : Zur liofortn der Gelehrtonscbulen in

Bayeru. Bamberg 1050« pag. lU) aas; er wünschte 2war öftere Zasammenküntte von
Lenrem xum Avstaiuch ihrer Id«en tiber (regenstande ihres Remfes, aber ^keinen Ver-
ein von Gymnasiallehrern mit StiifutL'ii u iIlt' ", '•^'il iIhIuitIi sich Fi'r--<'lii anlege.

*) A. V. vom 9. Dezember lb47 cf. (.Berliner) Zeitschrilt für das Gymnasial-
weien (184^) II. Bd. pag. 149 nnd 850.

•) GymnasialbliiittT I IM. 102 (Memorandi n vun vt-i ^cbiedenen Studien-

anstalten), uag. 355 (Memorandum der oberfränkischen ätudienleUrer), pag. Hob—357
CWünaehe aer Lehrer einer sehwlbisoben Stadienanetalt). — Ldtg. 1849 St. B.

Bd. I pag. 2 IS (Straubini,'), pag. 31 (tbir, IM. II pag, 121 (Erhangen, Memiriinr'pri,

PfaU), pag. 221 und 317 (Zweibrückeu und äpeier). — Ldtg. 1849/50 Beil. Bd. III

pag. 317 (Marktbreit, üflfenheim, Pappenbeim, Ganaenhauaen) ; I. K. Beil. Bd. VI
pag> 463—454 (Straubing, Kempten, Arnberg, Bamberg).

*) Unter anderem sind die Ausfuhrungen des Verfasser» über die Oberleitung

des Schulwesens durch „eine ständige Oberbehorde ans den tüchtigsten Sachkundigen
im Miin'steritim" und „durcli dif Aiif<;(f>llung eines sauhkundigen Kreisschuh- iis" nm b

heute von Bedeutung. Ul)er die materielle Lage des Lehrerstandes heifst es d*>rt:

„Alle zeitweiligen Gratifikationen und Remunerationen, elende
G n ad 0 ti z u 1 a ge n haben für immer aufzuhören. Es ist das eine der
traurigsten Seiten des bayerischen G ym u as i a l we s e n s*" (pag. 72).

üer Landtag 1849 wurde nach kurzer Seeaion aufgelöst. Die eingelaufenen
Petitii r Ti und Antrügr (von X ir iiii l Tbinnea) kamen erat im folgenden anr Beratung.

BUUtor f. d. UymnuialACbalw XL. iatug. 81
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Tom 5. September 1849^) einen Fortschritt in der Besserstellung

der Lebrer. Anf einige teils unmittelbar an die Krone übergebenen,

teils durch das Ministerium ihr zur Kenntnis gebrachten Vorstellungen

mehrerer Professoren iin(i Lehrer an den Studienanstalten um Be-
soldimjjsorhöhiing besclilols lau', desselben Se. Majestät, in wohlwollender

Würdigung ihres wichtigen Amtes der in einigen jener Vorstellungen

enthaltenen Bitte um DurchfQhrung der Besoldungsnonnen des Schul-
plans vom 8. Februar zwar nicht zu willfahren, da die Gewäh-
rung dieser Bitte eine sehr bedeutende Vermehrung jener grofsen Lasten

und Verpfliclitmigen herbeiführen würde, welche der Drang der Zeit-

verhältnissc dem Staatsärar auferlege. Dagegen wurde genehmigt^

dals „die in der Allerhöchsten EntschUe^ung vom 28. September 1845
in der ESgenschaft widemiflicber Funktionsbezfige bewilligten Dienst-

alterszulagen der Studienlebrer, dann der Professoren der Gymnasi^
und Lyzeen des Königreiches zwar wie bisher nach den vorgeschriebenen

Dienstes-Sexennien verliehen, jetzt aber und für die Zukunft
als fixe und pragniatische Bestandteile ihres Gehaltes
betrachtet und in die betreffenden Pensionen und Witwen-
gehalte eingerechnet werden sollen". Se. Majestät der König
behielt sich dabei vor, .,dies(> Zulagen in jedem einzelnen Falle auf die

vorgängigen Berichte der Kreisregierungen und den Antrag des Staats-

ministeriunis zu verleihen*'. Hinzugefügt war, man vertraue „dem
Lehrerstande, da& er in dieser Verbesserung seiner äußeren Ver-
hältnisse eine neue Aufforderung zu gewissenhafter Erfüllung der ihm
obliegenden Pflichten erkennen und die Gesinnungen unwandelbarer
Treue und Ergebenheit nicht nur für sich selbst bethütigen, sondern

auch der ihm anvertrauten Jugend die Gefühle der Ehrfurcht, des
Gehorsams und der wärmsten Anhänglichkeit an Fürst und Vaterland

ZU erwecken und stets lebhaft und wirksam zu erhalten suchen werde".
GewAhrt wurde also die Umwandlung der Funktions-

zulage in einen pensionsfähigen Gehalt; die notwendige
Erhöhung desselben und die Ausdehnung auf die Lehrer an
den isolierten Latei nschulen mulste erst noch erkämpft werden.

Im Landtage 1849/50 war es vor allem Abg. Dr. Bnland^}, später

Oberbibliothekar in Würzburg, der die Interessen des höheren Lehrer*
Standes vertrat und eine weitere Verbesserung seiner Lage herbei-

führen fialf. Als Berichterstatter im fll. und III.) Ausschnfs über die

an die Kammer in dieser Hinsicht eingelautencn zahlreichen Petitionen

und Anträge — darunter die der Abg. N a r und T h i n n e s — zeichnete

er ein Kid, wie seit 25 Jahren der Gymnasiallehrerstand behandelt
wurde*). Vom Jahre 1824 sagte er:

;> miL-Stranft: XXIV Bd. pa^f. 212-218.
) Mit Itecht konnte spÜtiT dieser Mann sagen, er sei stet« mit gnii/em

Herzen für die Gjrmnasieu ciitgetreU:u und die Verbesserung der Yerhältais«« der
Oymnuiallehrer habe ang«fanffen in dem Momente, all er uod andere im Jahre
lH50 in der K i iiuor die Sacbe in die Hand genommen Iwttan. Ldtg.
St. B. 11. Bd. pug. 2yü.

Teilweise schon erfiillt durch dm A. E. vom 5. Sept. 1849.
BeU. Bd. IU pag. 217—

m
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„Bekannt ist, wie damals talentvolle junge Männer freudig

über diese Versprechungen das Fach der Philologie und Pädagugiii

sich erkoren. Allein die Freude über diese Verbeifeungen w&hrte
nicht knge. Denn da das Klassengeld, welches jfthrlicb im Betrage

von SO fl. von jedem Schüler erhoben werden sollte, wie leidet

vorauszusehen gewesen wäre, auf Schwierigkeiten stiefs, so

fielen auch die Gchaltserhölmngen und 'selbst die ErtheUimg
eines höheren Ranges unterbheb." ')

Nachdem der Redner weiter ausgeführt, dafs 1829 und 1830
nichts geschehen sei, dals die Direktiven von IbSi im Jahre 1838^^} aufser

Kraft gesetzt worden seien, fuhr er fort:

„Endlich nachdem die Landräthe und die Stftnde des Reiches
mit dem gröfsten Eifer und mit dankenswerlhester Hii^abe sich

des Lehrei^landes fort und fort aufs Wärmste angenommen
hatten, als die EröfTnim^' dos Landtags 1845 bevorstand, als

ein sichlliciier Mifsniutii über die hoffnungslosen BesoldungsVer-

hältnisse die Lehrer ergriffen hatte, als ein gänzlicher Mangel
an Lc^mtskandidaten eingetreten war und es klar wurde,
daCs ohne Verbesserung der Lage der Lehrer die bayerischen

Anstalten sinken und hinter den Studienanstalten der übrigen

deutschen Staaten zurückbleiben würden. - da erschien die

Allerhöchste Eritschliefsung vom ^8. September 1845, welche

das Erfreuliclie brachte, dals die Studienlehrer endlich die längst

verdienten pragmatischen Rechte erhielten und sonach in den
Stand der Staatsdiener eintraten. In allen anderen
Stücken blieb sie weit hinter den Erwartungen des Lehrer-
standes zurück."

,,Die älteren Lehrer gingen ganz leer aus."

„Der Standesgehalt eines Sludienlelu-ers, Gymnasial- und
Lyzealprofessors wurde auf 400 fl. festgesetzt! Gewifs eine

ach r eckenyolle Aussicht für einen Mann, der sein ganzes

Leben dem Vaterlande vorzugsweise widmet, fQr einen Familien-

vater, der sich seine Witwe mit 80 fl. und eines seiner Kinder

mit 16 fl. pensioniert denkt."

„In dieser wirklich bedrängten La^^^ ersi hien nun aU ein

besserer Hoffnungsstern die kgl. Ministerialverlügung vom 5. Sep-

tember 1849. Ist gleich auch hier das Maximum des Ge-

haltes der Studienlehrer, Gymnasial- und Lyzealprofessoren nur
auf 900 fl., 1000 fl. und 1100 fl. festgesetzt, so ist sie doch
dankenswerth,

a) weil es in d^rsflben nicht heifst:

„In so lange Wir nicht anders vertugeu*',

sondern vielmehr:

„Für jetzt und in Zukunft''. ')

') „Was doch nichto gekostet hatte" (ef. p.ig. 45:^)

*) „r)a8 schmachvolle Dekret." So Dr. H u I a n d St. M. IV. Bd. pag. 266.

*) Nach DölL-Straufs: „und für die Zukunft" {». pag. 4b2).

81*
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h) weil sie klar und bestimmt die bisherigen Functlons-

zulagen als „fixe und pragmatische"' Gehaltstheile

bezeichnet und dadurch natürlicTi nur h <]<^n Standosgehall

von 400fl. aufhebt und die Studitulfhi oi - ^nwie Professoren-

Gehalte Ullier die Dienslespraguialik ^trizL, bei diesen nur
die hier normierte Ausscheidung in Dienstes- und Standes-
gehalt gelten Iftlst und damit jene übel berüchtigte,
in den Dekreten verfassungswidrig auf^jenommene
Ausscheidung in Standes- und Funktionsgehalt aufbebt,

und weil sie

e) in einer so miCslichen Geldlage des Staates dennoch er-

schienen ist/* .

„Dies ist nun ein getreues Bild der Verheifsungen und Ver-

sprechungen, mit welchem seit Deccnni^'r! der Lehrersfand erfreut,

betrübt und vertröstet wurde. Aus du-! m Bild aber läist sich

auch leicht erkennen, dafs das oft und vielfach gegebene Wort
jenen Schulmännern gegenüber theils nie eingelöst werden konnte,
teils aber aucli willkürlich geändert ward, (dafs demnach) sofort

allerdings noch eine Schuld tutij^lichsl zu tilgen ist, welche durch
frühere Verscbreibungen kontrahiert wurde'*.

Als das Billigste und Angemessenste für die Gehaltsver-

hrdtnisse erkannte man im Ausschusse das ßesoldungsnormativ vom
8. F(!hruar 1829.') Aber weder diese Skala noch die vom Referenten

Dr. Ruland'^j vorgeschlagene fand Aiiuahnje, „da deren Durchführung
bedeutende Budgeterhüliungen verlangt hätte*'. Man einigte sich zu
einer Aufbesserung, soweit es „unter den gcgenwflrUgen VerhAltnissen

bei der ungeheuren Anforderung an die Mittel des Landes und der
Steuerpflichtigen mir inmier möglich" war. Indem man die Gleich-

stellung der Studienlehrer und Gymnasialprofessoren hinsichtlich des

Gehaltes, wie sie eine Eingabe der Sludicidehrer in Speier beantragt»-,

als nachteilig für das Studienwesen und unpraktisch ansah, wurde
unter Aufrecbterhaltung des Unterschiedes zwischen Gymnasium und
Lateinschule vollgeschlagen, den Anfangsgehalt eines Studienlehrers

auf 600 fl. den eines Gymuasialprofessors auf 800 fl , den Höchst-
gehalt, der nach ^0 Diensljahren infolge von (Juintiuemuil/.ulagen

von je 100 fl. erreicht werden soll, auf 1000 fl. bei den Studien-
lehrem und auf 1200 fl. bei den Gymnasialprofessoren festzusetzen.

Skala (cf. i>,i^. 457).

1.—5 ü — 10. 11. 15. 1»).—20. 21.^25 Dienstjahr.
Studietilelirer (Oberlehrer) OOO H. 700 11. tsW H. {m i\. 1000 ft.

(.Jjinnasialproiessor 700 „ 10(H) .. 1200., 1.5(K) „ —• „

*) Skala (jsar Vergleichunjf)

:

1 - Ii. 7.-12. 13 — 1^ 19 -24. 25.— .HO. Diens^abr
Studiptilelirer liOO 11. bOO H. !)00 H. IIOOH. 1200 ü.

Gyiima^ialpn feftsor 700 „ 900 „ llOO^ 1300 „ IfiOO „
') Skala;

1.— 5. 6. —10. 11—15. 16.- 20. vom 21. Dit'iistjjilire an
StiKll'-nlchrcr (^00 fl 700 11 .s(HMi. IKK» fl. KKW fl,

(iyiim.nHialprol'essor cMK) „ SüM) „ 1000 ^ üOO „ 120O

,
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nie^o Skala fand in der Plenarsitzung vom 16. MArz 1850 allpremoine

ZuÄÜiimiuiig/) Das Gleiche war der Fall bei den ZusalzaiiLrägen

der Abg. Tafel und v. G&fsler. Der erstere forderte, „dab die

Dienstjahre eines zum Gymnasialprafessor beförderten Studienlehrers

in Beziehung auf den Geball die gleiche Wirkung haben, als wenn sie

Dienstjahre eines Gymnasialprofessors wäret " fpag. 2G8). Densolben
Zweck vt rfolgtp der Antrag v. Gäfsler, nur in abgeschwächter Form,
um einen Gehaltsverlust eines zum Gynuiasialprofessor beforderten

Sludienlehrers zu vermeiden (pag. iG9). Aber gegen den Zusatz „ohne

dafe jedoch ans der Zuwendung von Staatszuschüssen die Anerkennung
der Nothwendigkeit des Fortbestandes der unterstützten Anstalten über-

haupt oder die Verpflichtung einer weiteren Fortbezahlung nach Ablauf
der Finanzperiodr- ''pfolgert werden dürfe*', erhoben sich manche
Stiinnien.^) Der Kultusminister Dr. v. Ring ei mann selbst fand

ilarui eine „Zweideutigkeit". Nach seiner Ansicht mü£slen die Gehalte,

die einmal für die Lehrer angewiesen seien, ihnen auch belassen

bleiben. Die Verbesserung müsse eine dauernde, nicht nach Umständen
widerrufliche sein (pag. 285).^) Auch der Referent Dr. Ruland
wollte nicht, dafe die Gehaltsmehrung nur eine momentane sei, die

jed'^n Augenblick wieder zurückgezogen werden könne, sondern nur,

daf- lie Beurteilung des Budgetansatzes jederzeit nach Ablauf der

Finaazperiode wieder den Kuiuniern obliege (pag. 267). Hatte er ja doch

eben zuvor die Aufbesserung als „heilige Pflicht der Gerechtigkeit**

„trotz der gedrückten Verhältnisse*' bezeichnet und an einer andern
Stelle ausgeführt, wenn man eine Besoldungserhöhung aussprechen

wolle, solle man nicht Willkür walteu lassen, und sofort sollten

alle jene, welche ihren Vcritnichtutigen au eiin r Anstalt genügt und

das notwendige Dienstalter erreicht hätten, unbedingt in die gebührenden
Klassen eintreten (pag. 282).

Im gleichen Sinne äu&erte sich noch eine Reihe von Abge-
ordneten. So charalLterisierte Abg. Nar die Lage und Stellung der
Gymnasiallehrer als eine solche, dats sie für ihr Bemühen nur unge-
nügenden Lohn fanden, und fugte bei, es sei der Verdacht erregt

worden, als wolle man Laien vor» diesem Berufe ausschiiefsen ii)ag. 270).

Abg. VVestermeier forderte, man solle trotz der schlimmen Finanz-

lage den mitleidetregenden und unwürdigen Verhältnissen ein Ende
machen (pag. 271). Auch Abg. Forndran machte geltend, dafe die

Lehrer einen höchst beschwerlichen Dienst, aber kein Avancement
hätten und dafs man an sie die gleichen Anforderungen stelle, wie an
die anderen F^earuteii; dafs ferner ein Mann, „dem man sein Bestes

anvertraue, nicht darben dürfe" (pag. 2701
Der M i n is te r ial - Komm is sär IIa n lein verkannte gleich-

falls nicht, dafs der Lehrerstand einer Verbesserung bedürfe, behauptete

') st n IV. IW. pa{r. 2fi5—2s5.

^ Cf. St. B. VI. Bd. pag. 49fi f. — Abg. Geibert <„Die Skala aei als eiu gesetz-

lioh festgestelltes RechfaverMItni«, nicht nls ein diirfligee Gnadenbrod anzusehen'O

ond K ir.

•) St. B. VI. Bd. pag.
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indes, dafe die Klagen, die in dieser Hinsicht erholten würden, das
Mafs der Billigkeit und Wahrheit überschritte. Die Regieruog werde
die Wünsche der Kammer in Erwägung ziehen and habe gegen die

Skala nichts zu erinnern (pag. i283).

Minister Dr. v. Ringelmann fand es für höchst wünschens-
wert, wenn diejenigen, in deren Hand die Heranbildung der Jugend
gelegt sei, über alle Sorgen des Lebens hinweggesetzt würden, und
dankte der Kammer, dafs sie ihm so entgegen komme auf dem
Wege, den die Regierung seihst /,u betreten entschlossen trewesen sei.

Nur habe diese eine Steigerung nach immer 6 Jahre ins Auge gefafst

gehabt; doch sei gegen die Quinquennaizuiagen nichts Sonderliches

zu erinnern (pag. 284).

In Vollziehung des einstimmigen Kammerbeschlusses (vom 16. März
1860) brachte die Regierung ein Postulat von 44894 tl. im aufser-

ordentlichen Budget (zu 415790 (1. im ordentlichen). Ein Antrag des

Abg. Dr. Bayer'), hievon 24642 il. noch dem ordentlichen Etat

einzuverleiben, damit eine grObere Garantie für die Fortsetzung der
gegebenen Zuschüsse vorbanden sei, &nd noch Unierstätzung bei

seinem Kollegen G cl bert, bei andern, wie bei Dr. Ruland, Wider-
spruch. Als auch der Kultusminister die Erklärung abgegeben hatte,

die Einsteilung des fraglichen Postens in den aufserordenthchen Etat

könne nicht dahin gedeutet werden, als habe man die Absicht, diesen

Posten später in FVaire zu stellen, und nachdem ferner der Finanzreferent
Freih. v. Lerchenfeld die Unmöglichkeit der Zurücknaluiie der
Gehaltserhöhung betont hatte, zog Dr. Bayer seinen Antrag zurück
mit der Begründung, der Gang der Debatte hnbo ihn und die Lehrer
von ihrer Besorgnis befreit, die Gehaltszuschusse wieder zu verlieren.

Die Kammer der Reichsrate') war mit den Vorschlfigcn des
Abgeordnetenhauses einverstanden, beschlofe aber mt Deckung der
IXatserhöhung auf Antrag des Referenten v. Niethammer die

Einführung eines gleichmäfsigen Schulgeldes von 12 fl. Die
zweite Kanmier^) stimmte diesem f-?eschlufs nicht bei. besonders auf
die Äufseruiigen Dr. Hulands iun, dafs die Einführung eines gleich-

mftfeigen Schulgeldes „rein undurchführbar" sei und dafe er es
..für unwürdig halte, wenn die Lehrer gleichsam Besoldung n von
den Sciiülern annehmen sollten'', sowie da zudem der Kultusminister
meinte, „die Sache sei nicht reif.

Die zugesicherten Gehaltserhöhungen erstreckten
sich nicht auf die Lehrer an den isolierten Lateinschulen.
Wiederholt war die Lage dieser in der Kammer Gegenstand der
Erörtenmg. Sümtiiclie isolierten Lateinschulen auf Staatsfonds zu

überncbmcu, hinderte neben ihrer groüsen Anzahl (71) auch das Kreis-

') Studienlehrer in Erlangen. St. Ii. VI. Hil. pag. GO.

*) I K. Ik'il Bd. VI pag. 4n»l r»s ; Pr Bd. VIII pag ir,4— 183.

») Beil. Bd. V pa^. 120-121, .^t. H. VI. Bd. pag. 326—329. (An einigen
Aii.stiilten wurde kein öigentlicbes Schulgeld bexablt: an andern ein Bolchei von
1 i\. 3ü kr. bis 20 &.)
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auBScheidegesetz, das erst wenige Jahre vorher zustande gekommen
war. Im Ausschufe') wurde beschlossen, die Aufbesserung auf die

isolierten Lateinschulen auszudehnen. ,,soferne ein noth wen d igus

Unterricbtsbedürfnifs vorhanden sei '. Ein Versuch der Regierung

di^ auszuscheiden, scheiterte teils an der Ungleichheit der VorschtSge

seitens der Kreisregierangen, da z. B. die pfälzische ihre zahlreichen

(13) Lateinschulen insgesamt hinzurechnete, teils an der höchst un-

gleichen Verteilung der (71) Latein=?r}mlen auf die Kreise*), wodurch
bei der „Ausscheidung einzelne derselben auf Kosten der übrigen hätten

bevorzugt werden müssen''. Auch in der Plenarsitzung vom 16. Mai

1850^ wurden diese Verhaltnisse von mehreren Rednern berührt

Eingehend äulscrte sich bei der Badgetberatuog Abg. Gelbert*)
hierüber und brachte den Wunsch vor, die Lehrer an denjenigen iso-

lierten Lateinschulen, ,,deren Bedürfnis ein wirkliches, in den Wünschen
der Bevölkerung einer oft weiten Umgegend begründetes" sei, möchten
künftig bezüglich des Gehaltes auch nach der Verordnung vom 6. Sep-

tember 1845 von Seite der Kreisregicrungen behandelt werden, bis es

möglich sein werde, auch diese Anstalten auf Staatsfonds zu übernehmen.

Es sei erstens nur ein Zufall, der die Lehrer dorthin bringe, zweitens

hätten diese nach ihrem Dekrete gleiche Hechle und Verpllichlungen wie

die an den mit Gymnasien verbundenen Lateinschulen angestellten

Stadienlehrer. Weni^ons solle man ihnen die an isolierten Lateinschulen

zugebrachten Diens^ahre bei späteren Versetzungen an Vollanstalten

anrechnen, was bisher nicht geschehen sei. Hinyichllich des letzten

Punktes, meinte der Kultusminister, werde sich ein „billiger Aus-
gleichungsweg'' linden lassen.^)

Im Anscfalub an diese Verhandlungen erging an sämtliche Kreis-

regierungen eine Ministerialverfugung vom 21. November 1850.^

Dort heilst es unter anderm

:

„Es wird vor der Hand den Kreisen resp. den Landräthen

Überlassen werden müssen, da, wo ein derartiges Bedürfnilä

wirklich besteht, geeignete Antrfige dahin zu stellen, dafe

diese (isolierten) Lateinschulen als Kreisanstalten erklärt

und die bessere Dotierung derselben aus Kreismitteln ge-

nehmigt werde. Hiernach wird sodarm in jedem Kreis der

Landrath auszusprechen haben, dafs ein Bedürfnils bestehe, eine

oder die andere der isolierten Lateinschulen zur KreisanstaU

zu erheben und nadi eingeholter Allerhöchster Genehmigung

») Beil. Bd. IH pag. 217—222.
*) Mittelfranken hatte U, Kalz 13, SchwabenundNenbnrg 11, Untorfranken 10,

Oberbayera 10^ Nie^beyern 4, Oberpfala 7, Oberfranken nur 2 isolierte Latein-

foholen.

^ St. B. VI. Bd. pag. 68 und M.-E. vom 21. November 186a Don.'8traQffl;

XXIV. n.l ,.:ig. 217—211».

*j bt. B. IV. Bd. pag. 206—2ö5 und VL Bd. pag. ö3~oö.
^ St B. VL Bd. pag. 64.

•0 St. B. VI. Bd. \v.v^. 58.

') Naoli DölL-Straul«: XXIV. Bd. pag. 217-21U.
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den Lehrern an solchen bevorzugten Lehranstalten die Alters^

Zulagen aus Kreismitteln zuzuwenden.
Bis aber dies ausgeführt sein wird inid um schon für den

Äugenblick zu thun, was möglicli ist, imt das i^uiilerzeichnete)

Staatsministerium beschlossen, wenn sich Lehrstellen an solchen

Lateinschulen eröffnen, welche mit Gymnasien verbunden sind,

bei Besetzung derselbon vorz.ii'^swciso auf diejeni^'en Lehrer

Rücksicht zu nehmt ri, wolclie bisher an isolierten Lateinschulen

mit Erfolg gewirkt haben, die geprüften Lehramts-Kandidaten
aber in der Hegel zuerst an den isolieiten Lateinschulen anzu-
stellen und ihnen die Aussicht zu eröffnen, mit der Zeit an
solche Schulen befördert zu werden, an welchen die Lehrer
mit pragmatischen Rechten und stöndigen Gehaltszulagen ver-

sehen sind." M
Üafs ein solcher — vielleicht gutgemeiiilei, über schwer durch-

ffihrbarer — Erlafs keine Abhilfe der schlimmen Lage der Lehrer an
den isolierten Lateinschulen brachte und bringen konnte, ist klar.

Der nficliste Landtag beschäftigte sich wiederum mit dieser — unge-
lösten — Frage.

Bevor auf diesen übergegangen wird, möge noch gezeigt werden,
wie im Landtag 1849/50 neben den materiellen Interessen des
Lehrerstandes auch andere el>enso wichtige Punkte von mehreren
Abgeordneten vertreten wurden. Hier war gleichfalls Dr. Rnland
der Chorführer. Er forderte*), „dafs die Stellung der Anstalten
eine freiere, ihrer und des Lehrerstandes würdigere sein
möge, ferne von aller druckenden Bevormundung, die nur hemme,
nie aber erhebe*', und wies hin „auf die eigenthünilicho pn^käre Stellung

selbst der Vorstfiiult' dieser Anstallen" und „auf den Mangel einer

durch},'reiferiden Schulordnung, auf den Mangel allgemein ^'i1ti;/er

Satzungen und endlich auf so manche Gebrechen, welche eben diesen

Lehrern ihren Beruf verbitterten". Daran anschließend machte er

„auf einen Gegenstand aufhierksam, der vielleicht scheinbar wunder*
lieh sei, nämlich auf das Ertheilen der Noten über Sittlichkeit und
Relii^Mosität. indem nämlich hier «echsfnehe Noten bestunden inid ge-

geben würden, was nach seiner Überzeujxun^' eine reine Unmöglich-
keit sei, tiachllieiiig sowohl tür das Geinütli der durch solche Willkür

leicht verletzbaren Jugend und ebenso für den Lehrer der Anstalt, da
diese Noten tief eingreifend seien, zu vielem Verdrusse veranlassend**.

Als Folgerungen aus diesen Ansichten unterbreitete Dr. Ruland
dem Ausschusse folgende Vorschläge'):

'} M.-E. vom 24. jHouar ld52 bestimmte, wenn ein Lehrer (Mathetuatikor) vua
einer Oewerbsehttle «n ein GymnMitim „auf eigreoe« Ansuchen*' verietct vrorde,

so siille er prsL luidi (i Jahren dip erst^ Zulapf' > t!: ilt. rt EV>eiiso wurde die Ver-

weauDgBzeit uach M.-E vom 3. Mai lHf>2 nicht einget t'i;iiii«t. DöU.-ätraufs: XXIV*. lid.

pikg. 2\9—22l.
') ^r. V, IV H.l. pa-. 2(;r.-266; cf. Bei). Bd. III. pag 221—22».
^; Beil. bU. UL pajf. 22^^—22».
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„1) Antrag: Die Stelle eines R e k t o r s in der Folge in unwider-

ruflicher Eigenschaft mit dem Range eines Kollegial-
Direktorat zu ertheilen und die Besoldung jederzeit be«*

sonders auszusprechen.

i) Wunsche:
a) Die Bevormundung der Lehranstalten durch die

seitherigen verschiedeiifn Kommissare aiif/nboben.

b) Durch prakliscii gebildete S(luilin;lniier als Kreis-
schulrefcrenten die Anstalten visitieren und prüfen

zu lassen.

c) Pör die Lateinschulen und Gymnasien des ganzen
Königreiches allgemein giltige Satzungen,' für

deren Aufrecht erlialtung Vorsteher und Lehrer verant-

wortlich zu machen seien, geben 7u bissen.

d) Die seither übliche tilintlieihiii^' der Noien über sittlich-

rehgiöses Betragen der Jugend aufser Übung setzen

ZU lassen."

Da das Ministerium eine Revision der Schulordnui^ in Aussicht

gestellt hatte, wurden diese Vorschläge und andere darauf bezügliche

Eingaben zurückgestellt, um „erst bei der Berathung des zu hofTenden

Unterrichtsgesetzes in Erwägung'" gezogen ZU werden. Inwieweit dies

später geschah, wird sich zeigen.

Eini^'erniafson dem Gesam tbesch 1 u f s der beiden Kammern
entsprechend erscluen über die Besoldungsverliäitnisse der Gymnasial-
lehrer ein Allerhöchster Erlafs vom 9. Dezember 1860.*) Nach
demselben sollte der Anfangsgebalt eines Lyzeal- und Gymnasialprofessors

800 fl., der eines Studienlehrers 600 fl. betragen und in Sexennien
um je tOO fl. bis zum Höchstgehalt von 1500 rcsp. 1000 fl. steigen.

Ks wunlen also, wie ersichtlich. ..stall der für die GehaKsi'rliöhnn'^'on

(von der Kammer) begutacliteten Quinquennien ilie bishcrij^en

Sexennien beibehalten", ferner die Gymnasialprütessoren den Lyzeal-

professoren gleichgestellt. Eine Gehaltserhöhung (gegen A. V. vom
24. Dezember 1845) trat eigentlich nur bei den Gymnasialprofessoren

(um 100 fl.) ein. Bei allen drei Kategorien wurde der Höchstgehalt

um ein weiteres Sexenninm vormohrt. ^)

Eine andere wichli-^'e Ijeslirninnng des Erlasses war, ,,dars die

Dienstjahre eines zum G y ni n a s i a I p rof e s s o r beförderten
Stud ienleiire rs in Ansehung aul (J( haltsbezug die gleiche
Wirkung haben, als wenn sie Dienstjahre eines Gymnasial-

'> Präsident eines Lan<i<rerichte»,

») Doli -Stmuft: XXIV. Bd. pag. 213-215w
») Skala:

l.-»6. 7 —12. 18.- W. 19.—24. 25. Dienttjahr an.

Studienlelif.-r fton <! 7'>o M -oO tl. !>00 fl. 1000 fl.

Gymnasial- (u. Lyzoal-) i'rulessur. öÜO » yoü „ lUOJ „ llüü„ 1200,
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Professors wftren*.') Außerdem wurde die jedesmalige Bewilligung

der Gehaltszniagon von der speziellen Genehmigung Sr. Majestät ab-

hängig gomaciit, die .ausdrücklich zu erklären geruht hätten, dafs diese

Genehmigung nur bei völliger Tadellosigkeit des betheiligten Lehrers

erfolgen werde", wenn er nidit tior hinsfehtlich der gewissenhafleo

Erföllung seiner Berofepflichten, sondern auch namentlich in Beziehung

auf religiöses, moralisches und politisches Verhalten sich durchaus

tadelfrei gezeigt habe. Am Schlüsse wurden die Kreisregierungeti

beauftragt, ,,die Studienroktorate von dem AllerUüdisten Gnadeuaklc

mit dem Anhange in Kenntniüs zu setzen, dafs das (unterzeichnete)

Staatsministerium sich zu dem betheiligten Studienlehrer-Personal ver-

sehe, dasselbe werde in dieser Verfügung einen neuen Beweis König-

licher Grolsmuth und der huldvollsten Würdigung sein»^s wichticrpn

Bernfes erkt^nnen und aus allen Krallen bestrebt sein, der ihm bezeigten

Allerhöchsten Gnade durch unermüdlichen Eifer in der Bildung und
Erziehung der ihm anvertrauten Jugend und durch die treueste An-
h&nglichkeit an den Thron und die Staatsverfassung sich würdig er-

weisen*\ *)

Der Landtag 1851/52 hatte sich vor allem mit Petitionen der
Ly zealprofessoren zu beschäftigen. Schon im vorausgehenden Land-
tag*) hatten diese versucht, durch Eingaben an die Fieichsratskammer

zu verhindern, dafs ihnen die Gymna^inlprofessoren an Gehalt gleich-

gestellt würden, mit der Begründung, sie hätten bisher einen höheren
Gehalt bezt^en und stünden auch dem Range nach höher. ^) Ver-
geliens hatte damals Reichsrat Graf Karl v. Seinsheim*) unter
Hervorhebung des Nutzens der Lyzeen und ihrer Gleichstellung tnit

den Universiläten vorgeschlagen, man möge den Lyzealprofe^soren

durchgehetuls iOO {]. mehr als den Gymna'=^i;i!professüren gewäliren.

Aul die Entgegnung des Ministers, daraui könne die Regierung
nicht eingehen, da es 7000 fl. kosten Wörde« war es zum Beschlüsse
gekommen, diese möge ihr Augenmerk darauf richten, die Besoldung
der Lyzealprofessoren verhältnismäfsig zu erhöhen. Die II. Kammer
hatte dem beigestimmt.*) In dem neuen Landtag 1851/54 fanden

ihre Wünsche, mit Rücksicht auf ihre Wirksamkeit und den Unter-

schied der Anstalten einen Anfangsgehalt von 1000 fl. ev. 900 ü. und
als Maximum 1400 fl. ev. 1300 fi. zu erhalten, bei den Abgeordneten

*) IHenstjahre an einer isolierten liateinsohule oder Gewerbschule wurden
nicht ©ingerechnet; cf. Anm, 1 pag. 488.

') Man vergleiche mit diesem Schlusae die unbedeutende und ungeDÜffende
Gehaltstnehrung ! Nicht der Initiative der Staatsregieruug, sondern
dem Drängen der Volksvertretung war sie r.u verdanken.

) Ldtg. imim. I. K Pr. Bd. VIII pag. 183—191. — St. fi. VI. Bd.
pag 329—832 und SS7.

*) Den ..aui serordenttichen** üniyerait&tqprofMioren gleioh, deren Ge-
halt 600 fl. betrog.

') Pr. Bd. Vm pag. 184—188.
") Bri rH_.|.M!-L'n]ieit hatte Abg. Gelber! die Ijaldij^'e Allfliebimg

„dieser Zwitteranstalten" befürwortet (St. B. VI. Bd. pag. 330).
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kein Gehör. Ohne dafs jemand energisch für sie eintrat, beschlots

man auf Antrag Dr. Rulands, auf die Petitionen nicht einzugehen. ')

Den ^'leichon Mifserfolg halte Abg. Tafel mit seinen beiden

Anträgen, statt der in der Verordnung vom 0. Dezember 1850 für

sämtliche Lebrerkategorien festgesetzten Sexennien die von der Kammer
gewünschten Qu inquennien einzuführen, sowie die Alterszulagen als

integrierenden Teil der Besoldung zu behandeln, in deren Bezug die Lehrer
von Heclitswcfjen eintreten sollten, ohne von der Willkür der Regierung
abzuhän^'en. Hinsichtlirli des ersten wies der Minister Dr. v. Ringel-
mann nach, dafs die von der Kammer bewilligte Summe (24000 fl.)

dazu nicht hinreiche, um Quinquennalzulagen zu gewähren. Bezüg-

lich des zweiten nahm er das Recht in Anspruch, bei den Lehrern
wie bei den fibrigen Beamten die Alterszulagen von ihrem Verhalten

abliAngig zu machen. ^)

Ebenso mifelang der V^ersueh der Lehrerkollegien in Hothon-
b u r g o. T. und M c m m i n g e n , die pragmatischen Rechte auf

Grund der Verhandlungen vom 16. März 1850 und des Gesamt-
beschlusses am 11. Juli 1850") zu erlangen, wonach Anstalten —
darunter auch die isolierten Lateinschulen — , die auf einem ab-

soluten Unterrichtsbedürfnis benihten, ausziiseheidcn seien von denen,

die blofs lokalen und gemeindlichen Interessen ihren Ursprung ver-

dankten, auf Staatskosten übernommen wertlefi und so an der Prag-

matik und den Gehaltserhöhungen teilnehmen sollen. Diese beiden

Anstalten glaubten um so mehr dazu berechtigt zu sein, als sie früher

Gymnasien <ff Evesen waren. Vergebens waren die empfehlenden Worte
der Abg. v. Schelborn und Tafel. Bei tler Begründung seiner

ablehneoden Haltung führte der Kultusminister wieder die Gründe
an, die er schon im vorigen Landtage (1849/50) vorgebracht und auch
in dem M.-E. vom 31. November 1850 niedergelegt hatte, nämlich
das Entgegenstehen des Kreisausscheidegesetzes, die ungleichmäCsigc

Verteilung der Lateinschulen auf die einzelnen Kr^Mse und dazu noch
(neu) die selir mangelhatten Leistungen der Lateinsciiulen. Zum Schlüsse

wurden die beiden Petitionen an die Regierung zur Beachtung und
Würdigung hinübergegeben. *)

Dem Landtag 1853/55 lag nur eine Petition der Heügions-
professoren an ilen Gymnasien Dillingen und Kempten vor um
Aufbesserung ihres (Jchalles von üOO ü. auf 800 fl. d. h. um (ileich-

slellung auch in gehalilicher Beziehung mit den Gymnasialprol'essorea.

Soweit ersichtlich ist, ward dieselbe ad acta gelegt.^)

>) St. B. II. Ud. paff. 159—164; Beil. Bd. II p«g. 644—650. — I. K. Pr.

Bd. IV pag. 35r)-:i-,s

•) St. B. II. Uli. pag. U50— 108.

•) Ldtg. 1.H49 50. 8t. B. VI. Bd. pag. 337.

} St. B. n Bd. pag n;^— 170; Beil. Bd. II p»g. 651.
•) St. B. II. Bd. pag. ma.
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6. IM4-I86I.

In dieser Zeit (1854) kam nach vielen Beratungen die längst

geforderte und wiederholt rersprochene (M.-E. vom 9. Dez. 1847*)

Revision der Schulordnung zustande. Für den Lehrerstand

brachte die „Revidiert<i Ontnnngr der lateinischen Schulen und der
Gymnasien im Könije^reiche Bayern"') mniirlic wichtige Neuerung.

In dem Einlührungsresliriple vom 24. Februar 1854 hiels es Abs. 4:

„Zur Erreichung dieses Zieles*) ist durch die einschlägigen

Bestimmungen der neuen Schulordnung das Recht der Er-
ziehung und die Handhabung einer stren^ren Zucht
und Ordnung au spc h 1 i f^fsl i c h in die Hände der
Sc h u 1 b e h ü r d c n und des Le hr persona Is gelegt und
in dieser lUehtuug jeder andere als der rein päda-
gogische Elnflttfs und alle Mitwirlcung von Seile
anderer Behörden und Organe aufgehoben."*)

Hiomil ist. wenn dies auch nicht ausdrücklich pesngt ist. die Ein-

richtung des Urtsschoiarchats sowie die Ijevormundun^' der Leiirer

durch die Uegierungskommissäre beseitigt worden. Die

Stellung der Kollegien wurde eine würdigere und eelhstftndigere.

Foi*tan ist das Rektorat und beziehungsweise der Lehrerrat
allein befugt, über die Aufnahme und das Vorrücken der Schüler in

die höheren Klassen auf Grund ihrer wissenschaftlichen Leistungen

zu beslinimen.^) Hiegegen sei weder eine Berufung noch Bescliwerde-

führung an die Kreisregienuig am Platze, sagte ausdrücklich eine M.-E.

vom 17. Mai 1855^. Ebenso hatte gegen die Dimission keine Berufung
stattzufinden ; nur die Verhängung der Exklusion wurde der Kreis-

rcgierunp auf Antrag des Lohrerrates vorbehalten. '^i desgleichen ,,die

ik'sclieidung allentalisiger Beschwerden gegen die Beschlüsse der Ab-
solutürialprüfungskommission'*.^) Die regelmäfsige alljährliche

') Abgedruckt in (Berliner) Zeitechrift f. d. (iyinnasialweaen II. Bd.

l>Ag 149—150. Thon Bemerkungen von „einem bayeri«chen Schulmann** (Dr.
Elsperger) piitf. S"",! H.'^r). — Kin M.-E. vom 21. Dez. 1847 forderte die Rektorate
auf, die Itevisioii vorzunehmen und das Ergebnis vorzulegen (p.ig. H.54).

*) Die Schulordnung sowie die folfjenden Abänderungen finden sich znsaminen-
pr(»f;ir>( in: „Die revidirti' Ordnung der lateinischen Schulen und der Gynmiisien
Uli Ivuiiigreiche Bayern vim 24, Februar H-'>4 nebst den seither erschienenen
Vollzugsbestimniungen, Erl i it- i ungen und Kovellen. Systematisch geordnet von
V. Sei hei. Professor am kgl. Lyzeum m Dilliotfem. Mit miniaterialler Ge-
nehmigung veröfieutlicht. Bamberg lHiii (Buchner).**

•) Daf« „auf die religiöse und HittHche Bildung ebenso sehr, wie auf die
geistige hingearbeitet und daher unbeschadet der Verstandesbildung dit' Veredlung
de« Gemiithes und Herzens der .Tugend gleichmäl'sig angestrebt und bewirkt werde**,

Abs. 3.

*) Die Kreiaregiernngen behielten das Recht der Visitationen and die Ober^
aufsieht.

*) Somit fiel <lie Bestimmung, dafs die Note ITI im .sittlichen Betragen dos
Vurrilcken der Si hüler v<>rhind(rn sollte, waü zu vielen Unannehmlichkeiten luid m
Henchelei geführt hatte, i'f. .M. E. 16. Nov. 1854 (Seibel pag. 19 Anm. 26).

") Seibel pag. 21 Anm. 28 (Schluls).

äeibel paif- 32 (§ äK der Schulordnung).
Sdbel iwg. 34 Anm. 60 und pag. 72 Anm. 106 (M.-B. t. 10. Mai 1866 «nd

11. SepL 1«61).
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Absendung von M i n i s t u r ia i ko ni iii i ssä re n zur Leitung der „Gyni-
nasialschlufsprüfungen'' ') glaubte man noch beibehalten zu müssen,
bis nach einem Vorstofe in der Kammer dureh den Abg. Dr. Ru- .

land^ auch diese Säule des Mißtrauens gegen die Lehrer 1864
(M.-E vom 8. .luni^) fiel. Von diesem Jahre an ward die Leitung der

Ab5ohitorialprürun(,' den R''kforen ziirückgcgeh»-?) Nur ausnahms-
weise eit'olgte seitdem die Abaendiing eines Minislenulkommissftrs an
die eine oder andere Anstalt, wenn es besondere üritstüiide bedtiiglen.^)

Die Stellung des Rektors, die durch die berdchttgten Verord'-

nungen vom 30. November 1833 und 3. Februar 1S34*) starlL er-

schüttert war, befestigte die neue Schulordnung. § 48 derselben be-
stimmte: ..Einer der ordentlichen Lehrer der beiden oberen Klassen

ist zii;„'leicli Rektor der Anstalt." ..Ist ein Lyzeuni a?n Drle, so kann
der Ht'ktor oder ein Prolessor desselben auch Rektor der übrigen

Anstalten sein.""}

Nicht weniger wichtig für «i( n Lehrerstand waren die mit der
neuen Schnlordnnng erlassenen Bestimmungen über die Lehr-
amtsprüfungen f§ S7—96'). Wie L. Spcngel. der bei iin-er

Abfassung hervorragend beteilij^t war, in seiner Schritt: ,,Das philo-
logische Semin ari u m in München und die Ultramontanen" ^)

auseinandersetzte, ging man hierbei von der Oberzeugung aus, die

sicherste Gewähr, tüchtige Schulmänner für die Zukunft /.u erhalten,

sei ein strenges Examen, wobei es nicht auf blofses Vielwissen und
Auswendiglernen, sondern auf gründliches Verständnis ankomme, um
zu bewirken, dah die Unfähigen ganz, die Mittelmärsigtij möglichst

ausgeschie»leh wurden und nur ganz tüchtige und gediegene Männer
ins Lehrfach l^ämen. Deshalb mufste den drei Landesuniversit&ten
das Recht genommen werden, ihre Kandidaten selbständig zu

prüfen, da der bislierige Modus zum mindesten eine grofse l^ngleich-

heit der Anforderungen an die Kandidaten herboigefuhrl hatte.

Ferner wurde die Trennung der Ft lifung für das Gymnasium und die

Lateinschule aufgehoben. Ebenso wurden die ...Sepa rat prü fu ngen"
oder, wie L. S p e n g e 1 sagte, „W i n ke 1 p i ü f u n g e n" lür die Lefähi-

•) Seibc'l i»fig. 66 79 der SctiulordniinK .

»j Ldtg. l»GH/6r». St. B. l. B<1. pag. 252: „In Bezug auf die Prtlfuugskojiimissäre

sage ich aufrichtig, dais man auf deren ITrtheil keinen grossen Wert kgi u <Hlrfe.

Oft kommen gerade PrOfungskommi^isäre, die gar keine Philologen, aber auch keine

Sf^lmlniaiiner sind, die gar keinen Begriff von dem Gymnasial- und
Erziehungswesen haben". Dies kommt auch heutzutage noch vor. Spengels

Forderung (pag. 470) ist noch nicht ganx erfttllt

*) !^eibel paer RR Anm. 91 a.

*) Kegel mal eig werden noch MinisterialkommisMjäre geschickt, a) wenn aich

der Sohn eines der Uitglieder der PrUfungäkommis.sion unter den rrUilingen befladet^

b) wenn ein Prüfling zur Aufnahme in das Maximilianenm TorgeitchUg» ist
•) Ci. pag. 46»i.

*) iSeit der Schnlordnnng von 1H74 nur ein ProfesRor des Gyranaginms (§ 41).

') <"f Kn£r Rranrl ('her Vorbildung und Prüfung etc. pair -H f

*) München Ibul. 2. Auilagu mit einer Antwort auf die £rvvideruug der Gegner.
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gung zum Unterricht an der Lateinschule beseitigt.^) Leute, die beim
Gymnasiallehrerexamcn durchgefallen waren, konnten bisher „das

kleine Examen" für die vier Laieinklassen oder, wenn es auch da

schief ging, „ein noch kleineres" oder „ganz kleines" für die zwei

untersten Kurse versuchen. Bei dem letzteren fiel ob der geringen

Anforderungen — akademische Vorbildung war nicht verlangt —
nicht leicht einer durdi, zumal wenn er dem geistlichen Stan(& an-

gehörte.') Dafs sogar mancher ohne Prüfung ins Lehramt kam und
Gymnasialprofessor wurde, auch dafür finden sich bei L. Spengel

Beispiele (pa^'. 51 und 73). Von jetzt an wurde von sämllichen
Lehramtskandidaten der Nachweis eines vicrjähi igen akademischen
Studiums und fil>er den Betrieb der allgemeinen. Insbesondere der

philologischen Wissenschaften verlangt. Zweitens sollte die Anstellung

nur atif Grund eines alljährlich in München abzuhaltenden
Konkurses, von dem auch die Theologen nicht zu dispensieren

seien, erfolgen. Wer hier mit der I. oder II. Note bestanden hatte,

bdcam die Berechtigung zum Unterricht im Gymnasium ; die III. Note
beAhigte nur für die Lateinschule (§ 87—96 der Schulordnung).

So sehr die Prüfung durch Ihre gröfsere Strenge und Einheit-

lichkeit sowie durch < ir!i<rp rk^scliränkung auf das Wichtigste gewonnen
hatte, so mufste andererseits das Abstehen von einer zweijährigen

PrakLikanlenzeit und die Verkürzung der praktischen Prüfung nach-

teilig auf die praktische Ausbildung der Kandidaten wirken. Die
stärkere Betonung der WissenschafUichkeit des Lehrerstandes führte

ebenfalls von selbst dazu.

In § 4 der Schulordnung wurde jetzt ausdrücklich offiziell
für die Lehrer an den Lateinklassen der Titel „Studienlehrer'*
anerkannt und damit die bisherige Bezeichnung „Vorbereitungslehrer"

abgeschairt.^)

') „Wer hl den Oelehrteii'Sehale& Untorrieht artheilea will, der soll den yoII-

stiintligtMi Oyklns der Hamanitätsstudlen absnlviert haben, um klar zu wissen, wor-

auf es in diesen Sohol^i Mikomine. Wenu nur das Gjrmnaftiam bosachL die höhere
wfMensehtftliehe Bildung aber yernBchllsn^t worden ist, so droht die uehtlir, dnfi
linrnirtc Sclinln haniker ohne lebendigen Sinn für hr»here Menschenbildong zum
Lehramt gelangen, welche die Anfangsgrunde der Sprache ais blolM Qedichtnifs-

Sache handwerksmlirsig betreiben und die Yentandeabildnng nnr soweit stattfinden

lassen, als e t 'ir r i l-Kxerzitieu, zum AHsweniliglrrnen der aufg^cb-^ncn Leru-

stUcke notbwüudig taf Diese wahren Worte ündea sich im Aachaffenborger 1^-
gnmm Mr das Jabr 1831 von IQch. Aecbeabrenner, Pkof. der Philos. „Ober die Att>

Ordnung di r Tlnnianitäts-Stadien" peg. 19-

^ (Jf. pag. 465.

*) Zar ünterstttning des Rektors in seinem Wirkungskrose lEuin „an zahl«

reich besuchten Anstalten aTi< dem Lehrerjrreiniuin ein „Cnnrector" beigegeben

werden" (§5 Abs 1 der Schulordnung. Von die»>er Bestimmung wurde wenig Gebrauch
gemacht Nur 2 Konrektoren enen^oet der Personalstatus von 1868. Das grnrste

Gymnasium fMlhi hen, Ludwigsgyinnaslura) zählte damals von 1 859/ßO — 1 8n3/ö4

durchschnittlich 451 Schüler (nach Seibel pag. 109). Dafs schon in früherer Zeit der

Titel „Konrekt.jr" bestand, «eigt ein M.-B. vom 20. .Tuni 1812 (DöU. IX. Bd. pag.808)

in betreff der UnungakoetenTeigtttang an einen „Professor und Canreetor".
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Kehren wir wieder zu den La n d t a g s v erh and I u n e n zurück

!

Im Jahre 1 850') beschänigle man sich — abermals — mit der Lage der
Studienlehrer an den isolierten Lateinschulen. Auf Ein-

gaben einiger derselben (Menimingen, Dinkelsbühl, Rothenburg o. T.)

um Gewährung der Pragmatik und der Alterszulagen wurde, wie schon
öfters, im Ausschufe der Antrag des Referenten Dr. Ruland^
angenommen, diejenigen Lateinschulen, die, durch ein absolutes
Unterrichtsbefürfnis hervorgerufen, unbedingt nötig
seien, bis zum nächsten Budgetlandtage a nszuscheid en und
sofort den Lehrern an jenen Anstalten den reg uUerten Gehalt
auszuzahlen. In der Begründung hiezu wies der Referent ausdrück-
lich und eingehend einerseits auf die gleiche Vorbildung, die gleiche

Aufgabe, die gleiche Wichtigkeit für den Staat, andererseits auf den
verkürzten Gehalt, auf die unsichere Stellung dieser Lehrer hin, die

zu Nebenerwerb gezwungen sich nicht voll und ganz der Schule

widmen könnten. Seitens der Regierung (Ministerialkoromissär

Y. Präch er) wurde der Kammer die Kompetenz l)estritten, in dieser

Sache in Beratung zu treten, weil nach dem Kreisausscheidegesetz

vom 28. Mai 184Ö die isolierten Lateinschulen zunächst ans Lokal-

fonds, darin II zweiter Linie von den Landräton zu unterhalten seien.

Dagegen nahmen die Abg. Mandel und Dr. Ruland energisch

SteUung.*) Die ganze Aktion war jedoch erfolglos, da die Angelegen-
heit wegen des Schlusses des Landtags im Plenum nicht mehr zur

Beratung kam.
Im Reichsrat rief eine Petition der Studienlehrer an der isoliprfen

Lateinschule Nördlingen eine lange Debatte über die Zulässigkeit des

darauf bezüglichen Antrags des Reichsrates von II a r 1 e s s hervor.

Zuletzt wurde er als unzulässig abgelehnt.^)

Der folgende Landtag (lö5^)/'()l) mufste sich um so mehr mit

dieser Frage beschäftigen, als jetzt von fast allen isolierten Lateinschulen

im rechtsrheinischen Bayern Petitionen eingelaufen waren.^} Allein er-

reicht wurde nichts. Der Antrag des Abg. Keyl*) auf Einsetzung von
15000 fl. ins Budget, um die Petenten zu befriedigen, wurde abgelehnt
Selbst als er den Antrag aut die liolirrr nu den vollständigen isolierten

Lateinschulen, namentlich solchen, die wie Rothenburg o. T. tiiiher

(lynHiasien gewesen waren, b^chränkte, halte er keinen Eiiolg. Ebenso
erging es dem Abg. Dr. Ruland'), der die Obemabme einiger iso-

') Die vorausgehende Lan»ltafir^«f>f^tnii T'^'5/.^6 i!»t wohl dio einzige, die sich

nicht mit dem Gymnasianehrerstiiude und »«reiner La^e bcsuntlerä beschäftigte.

») Beil Hil. I pag. .^58—56G.

"I St. B. I. Bd. pa^. 75-76.
*) Die Petition ht vullstAndig abgedruckt Beil. Bd. I pag. 50—62. Xach

derselben haben Lehrer im dritten Sexennium ihres OieuHte« Qoch 560 fl. (Kflrglieh

and kittglich >) Dazu Pr. Bd. I pag. 55—üi.

») St. B. I. Bd. pag. i;i4; Beil Bd. VI pag. 410-416 n.a.
«) Sf. B I. Bd. pag ;.'); III Bd. pag. ;M2- :M7; cf. SL B. (IL Bd. |Mg. 268.

^)iil.H. m. Bd. pag. 2{ini Mb üüü 347.
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lierter Lateinschulen auf Staatskosten forderte. Das MiDisteriuin (Minister

Freih. V. Schrenk) bestritt zwar diesmal nicht ausdrücklich die Kom-
petenz der Kamroer, führte aber wie sonst das Kreisausscheidegesetz

als Hindcningsgnind vor.*)

Im Landta^'sabschied (10. Nov. 1861') wurde die Erklärung

abgegeben, sclioii bisher habe man die Lelirer an den isolierten Latein-

schulen nach genügender Erprobung ihrer Tüchtigkeit und Würdigkeit

berücksichtigt und denselben für die zurückgelegte Dienstzeit die be> -

treffenden Alkrsziila;.'en bewilligt und werde gerne diesen Grundsatz
gleichmäfsig für die Folge zur Anwendung kommen lassen. Im Tolgendea

Jahre (1862") werde man durch Erhöhung des Schulgeldes die Mög-
lichkeit einer Gehaltsaufbesserung schallen und Sexennaizulageu ge-

währen.^) Nur geprüfte Kandidaten würden zugelassen werden.

Auch die Lehrer an den Gymnasien und Lyzeen wandten sich

an diesen Landtag mit Eingaben. Die letzteren konnten es nicht ver-

schmerzen, dals die Gymnasialprofessoren ihnen gehaltlich gleichgestellt

waren. Auf ihr Drfuii^'eii stellte der Reichsrat Erzbischof von Dcin-
loin ') den Antrag, man solle .,dte Professoren der Lyzeen in

ihitni Hange zu den Universitäten als aufserordentliche Professoren

uul dem Verordnungswege bestätigen, diese sonacli aus dem Rang-
erhflltnife zu den Gymnaslalprofessoren wieder ausscheiden und zu-

gleich auch denselben wie früher eine höhere Besoldung in minimo zu

1000 fl. und in maximo zu 2000 fl. allerhnidvollst in Aussicht stellen

.lassen'*. Der Antraft ward nach oingpliender Debatte der Staatsregienm^

zur lienicksichtifjun^' uljcrgebcn. Line weitere Folge wurde ilun nicht

gegeben mildem Hinweis, dals in dem Naclitragsposlulate von :28ÜÜ0 tl.

zur materiellen Besserstellung der Lehrer an den Lyzeen und den

Studienanstalten auch für diese Kategorie eine Gehaltsvermelirung

eintrete.

Ursprünglich halte die Regierung im Etat nur die .Mittel ver-

langt, um den Maximalgehall der Studienlehrer von 1000 11. auf 1:200 il.

und den der Gymnasial- und Lyzealprofessoren von 1200 auf 1400 fl.

zu erhöhen. In der Begründung war angegeben, der Dienst stelle

erhöhte Anforderungen an die Lehrer und man wolle diese von dem
Zwange befreien, durch Privatunterricht den nötigen Lebensunterhai!

zu orwrhen, und fenicr die Möglichkeit gewinnen, tüchtige Bewerber

um das Lehrami zu bekommen.^ i Im Pleniun he willigte man das

Postulat ohne Widerrede; man bedauerte nur, dals für die Lehrer

an den isoHerten Lateinschulen nichts geschehen könne.*)

Dunl) ditse Aufbesserung würden die Gymnasiallehrer im

ganzen an Gehalt den an Hang gleichstehenden Beamten-

') St. B. in. Bd. i.ag.347.
Fr. lid. yag. iiü.

Gerichehen durcli M.-E. v. 4. Jannitr 1862.
*') I. K. IV li.l. III paff. 4."».1-470,

Heil. Bd. I Ikil X i>ag. W6.
•) St. B. UI. M. pag 261-275.
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kategorien, besonders der Justiz und der Verwaltung,
gleichgestellt gewesen sein; nur traten die Zulagen bei

den letzteren früher ein.

H. 1861-1872.

Da wurde plötzlich, ohne dals das Kultusministerium — nach
seiner Erklärung — davon in Kenntnis gesetzt war, aus Änlafe einer

Neuorganisation der Justiz und der Verwaltung eine bedeutende
Aufbesserung der dort wirkenden.Beamten gefordert und durchgesetzt.*)

Erhöht wurden an Gehalt

die Bezirksgerichtsassessoren (= Amtsrichter)

von 600 und 800 n. auf 800, 900 und 1000 tt.,

die Bezirksgcrichtsräte (= Laiidgerichtsräte)

von 1000 und tSOO fl. auf 1400, 1600 und 1800 H.,

die Bezirksamtsassessoren

von 600 und 800 ü. auf 800, 1000 und 1200 CL,

die Bezirksauitmänner

von {'200 fl. auf 1500, 1800 und ^000 fl.

Auch andere Beamtenklassen. wie die Rentamtmänner, er-

langten ohne Mühe und ohne Petitionen auf Antrag der Staatsregierung

eine Mehrung ihrer Einnahmen.
Nur der Lehrerstand wurde— vergessen, wie man sagte. Natür-

lich dieser liatte es nicht nötig, das durch die Geldentwertung — von
der Regierung selbst auf 75% hererlinel - empßndlich gestörte

Gleichgewicht zwischen seinem Einkommen und seinen Ausgaben wieder

herzustellen. Es kostete einen 11jährigen Kampf und aufserordent-

liche Mühen und Anstrengungen, bis die in diesem Vorgehen liegende

ungerechte und IcrAnkende Zurücksetzung beseitigt und die Gleichstellung

im Anfangsgehalt mit den Juristen wieder erreicht wurde.

Selbstverständlich erregte die Handlungsweise der He^'ierung im
Gy in nasiallehrerstande ai Ige meine Verstimmung. In der Kanuner
erUeben ihr kr&ftigen Ausdruck die Abg. Föckerer und Käffer-
lein. Der erstere^ richtete eine Interpellation an das Kultus-

ministerium, der letzterc'*)stellle einen Antrag auf Verbesserung
der G e h a 11 s V e r h .1 If ri i s s 0 der (^3'miiasiall<lirer. Der Minister
V. Zwehl sah sicli veraiilarsl, ein N a c Ii h- a > pos I u la t von l^S()0O tl.

an die Stände zu bringen. Zu dessen Begründung und iLmptehiung

sagte er in der Sitzung vom 4. Oktober 1^61:*)

„Bei der Aufstellung des Budgets ist die Position für die

Erhöhung der Gehalte der Professoren an den Lateinschulen

Dafs jemals bei einer Neuorganisation des Sctinlw&seoa die Regiemng
initiativ eine Bessentelliuig der Lehrer verlangt und dnickgeeeUt hiltte» ist

oirgendH zu tinden.

") St. B L Bd. pag. 444-445.
•) 8t B. ni. Bd. pag. i-M ; Beil. Bd. VI pag. 401.

^ St. B. m. Bd. pag. 266.

ttittar f. d. GyouMHtalMlnilw. XUJahif. ji2
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und Gymnasien aut 48996 fl. beschränkt geblieben, hauplsächlich

nur aus dem Grunde, um das Gleicbgewiebt zwisdien Ein-

nahmen und Ausgaben nicht zu stören. Es wurde ferner von

der Ansicht ausgegangen, dals der Maxin la'utKiIt von 140011.

und der Anfanjrsgolialt vdh GOO fl. mit den Bezügen der übrigeti

Beamten im Einklanj,' stehe."

„Diese Vor a iissetzung ist seitdem vo 1 1 s t find ig beseitigt

worden, da aus Arilafs der Organisation der Justiz und Ver-

waltung eine allgemeine Erhöhung der Beamtenge
hatte in kürzester Zeit eintreten soll; hiebe! wird aber die

Grundlage der bisherigen Gehaltsskalen vollständig
verlnssen und der Anfangsgebalt aller Beamten auf SOO fl

.

der Maximalgehalt dHrjenigen lieamten aber, die mit den Gym-
nasial- und Lyzcaiprutessoren im gU>ichen Range stehen, sogar

auf 2000 tl. erhöht werden. Es ergibt sich, dals die Gehalte
der Studienlehrer, wie sie im Budget postuliert
sind, zu den Gehalten der übrigen Beamten in einem
auffallenden und nicht mehr zu rechtfertigenden
M ifsverhältnisse stehen. Die Staatsregicning hat sich des-

wegen verpflichtet gehalten, bei iteti Budget nath fräßen eine

weitere Summe vuti :28U0U 11. zu postulieren, um die Befugnifs

zu erhalten, die Maximalgeiialte der LyzeaU und Gymnasial-

professoren wenigstens auf den Betrag von 1500 fl. und die

Anfangsgehalte der Studienlehier auf 700 fl. zu erhöhen.*'

Atif Vorschlag des Kefert nton F i e i Ii. von 1 . e r c h e n f e 1 11

bewilligte zwar der Aus^ehufs blofs die HfilHe (140i)ü aber in

der Plenarsitzung wurde das Regrerungsposlulat genehmigt,*) besonders

da sicii hier mehrere Abgeordnete desselben eifrig annahmen. Neben

Dr. Rutand'), der wiederum die nicht gehaltenen Versprechungeo

der Regierung und die oft getäuschten Hoffnungen der Gymnasial-

lehrer seit 1824 vorbrachte, forderte Dr. Volk*), man müsse den

Lelirerslaad so stellen, die vorzüglichsten Talente sich ihm

widmeten. Wenn es dazu kommen sollte, dafs nur die minder be-

gabten Leute dies täten, so gehe es mit der Bildung vollständig bergab.

Aller ideale Trieb habe seine Grenzen, und man köime den idealsten

Trieb zerstören, wenn man die Trflger desselben Hunger leides

lasse. Abg. Küfferlein*) liob noch hervor, dafe irotz der Auf-

besserung durch das Postulai die Gymnasiallehrer unter allen Staats-

beamten mit wissenscbafUicher Vorbildung sieb am schlechtesten
stellten.

Es betrug sunach der Gehalt der Gymnasiallehrer seit 1862:

Anfongsgehalt : 700 fl. (Studienlehrer),

„ 900 „ (Gymnasialprofessor);

») Beil. Bd. VI pag. 42»;.

») St. B. III. B<1. p:ijj 2»;2-27-..

») St. IV III B<1. \y,x<r. 2«;2— 20.")

*y St lt. III. IM. ]r.i<! 2n.^ -2<;<;

\ St. B. III. H.I. pag. 2»i7 2(jö.
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Sexennalzulage: Hb „ (f. d. Stndienlehrer),

„ 150 (f. d. Gyaiiiasialprotessoren);

Höchstgehalt \ 1200 „ (f* d. Studienlehrer),

nach 24 Jahren J 1500,, (f. d. Gymnasialprofessorenl.

Die dadurch erzielte Au fbe^scrung von lÜÜ tl. (Anfangs-

gehalt; iiatten die hervorragendäten Kamtiiermilglieder als das Minimum
von dem bezeichnet, was dem Lehrerstand bowilligt werden müsse.
Ja man erkannte an, dals Billigkeit und Zeitverhftitnisse es zur Not-
wendigkeit machten, diesem eine Gehaltserhöhung zu gewähren, selbst

wenn eine solche bei anderen Klassen von Staatsdienern nicht eingetreten

wäre. Daher wären oline Zweifel die ncHigen Mittel zur (rleich-

Stellung des Studieulehrpersonals nüt den übrigen Beaniteii bewilligt
worden, wenn die Regierung ein ausreichendes Postulat
gebracht hfltte.

Auf eine Vorstellung einiger Lehrer an die höchste Stelle wurde
ihnen die beruhigende Zusicherung gegeben, schon auf dem
nielitteii Landtage werde die Gleichstellung der Gymnasial-
professoren und Studienlehrer mit den übrigen Beamten
durchgeführt werden und das Staatsministerium beabsichtige über-

dies, der Funktion s-Remnneration der Rektoren schon
jetzt den Charakter eines ständigen Gehaltes zu geben.')

Auf solche Zusicherungen hin sah der Gymnasiallehrerstand dem
nftchsten Etat mit zuversichtlichem Vertrauen entgegen.

Was geschah? Der Budgetvoransrh! a pr für 1803/65 brachte

Forderungen zur Aufbesserung anderer Beamten, für die Gymnasial-
lehrer nichts. Sie wurden auf den nächsten BuUgetland tag

verlröstet. Der Kultusminister Zwehl erklärte

in der Sitzung vom 1. September 1863*):

„Die Lehrer sind in ihren Bezügen noch immer nicht so

gestellt, daCs sie bei der Sorge für ihr materielles I*\>rt kommen
den Privatdienst entbehren können. In dieser Beziclnitiij; ist

daher, wenn gründlich gebessert wenlen will, noch ein Säuui-
nifs nachzuholen, und die Regierung mub sich vorbehalten,

auf diese Frage bei der künftigen Feststellung des
Budgets (1867) zurückzukommen.**

Danach sollte der Lehrer stand bis dahin in einer Stellung

verbleiben, in der er nicht nur hinter den Beamten von gleichem
Range weit zurückstand, sondern sogar hinter einem groben

') SkaU:
1.— 6. 7.— 12. 13.— lö. ll> —24. vom 2r). Dienstjahre an

StadieDlehrer 700 fl. 825 fl. 950 fl. 1075 il. 12<H) fl.

^nuia«ialprof.'»snr(>n fMH) „ 1050, 1200,, 1360,. löOO ,,

Proinemoriii ^1^05) (ct. pag. 503) pag. 4.

^ St. B. I. Bd. paff.
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Teil lit .s Kaiizleipersüiia Is, das wiewolil olirir^ gelehrte akadeniiscrhe

Stuükn, ohne Gymnasial- und UiiiversitaUabsolulonum, vielfach einer

Besoldung sich erfreute, die der gelehrteste Professor selbst

nach der IflngsteD Dienstzeit damals nicht erreichen konnte.')

Zudem war sehr zu befürchten, wenn diese Stellung des
Lehrerstandes bis zur nächsten Finanzperiode bestehen
bleibe, könnte bei der zu erwartenden allgemeinen Ge-
haltsre^'ulierun^' das bis dahin bestehende Mifs Verhält-
nis als vollendete Tatsache leicht zum Mafsstab für die

zukünftige Stellung des Lehrerstandes dienen, wodurch
die Ton 1861 datierende Deteriorierung desselben auch
für die Zukunft verpflanzt und verewigt wurde.*)

In dieser wichtigen und entscheidenden Zeil erkannte man, dafe

es vor allem notwendig war. nm d ui d rollende Degra-
dation d e s G y m n a s i a II e Ii r e r s t a II d s Iii n t a ii z u h a Ii e n , ein-

heitlich und geschlossen aufzutreten. Dank verdienen des-

halb die HAnner, die sich durch keine Hindernisse auch seitens der

Kollegen und der Regierung abschrecken lie&en, die bayerischen Gym-
nasiallehrer zu einem Vereine zusammcnzuschliefsen. Neben E. Kurz,

La Roche, Fesenmair. Arnold. Prejj^er, Autenrieth, Eilies. Maikhaaser,

Selirepfer und anderen uiuf-: hier ein Name hervorgehoben werden, den

jedes Mitglied unseres Stande?; nur mit Hochachtung und Verehrung

nennen soll, nämlich der des Professors und späteren Rektors am
Wilhelmsgymnasiam in München.

Dr* Woifgang Baoer.

Von diesem Kanne sagte Dr. A. Deuerling in seinem Nach-

rufe*) mit Recht, die Gründung, Erhaltung und Förderung des bayerischen

Gymnasiallehrervereins sei wesentlich Bauers Werk. Hindemisse und

Widerwärtigkeiten hfiüen ihn nicht geschreckt, seien vielmehr stet? ein

neuer Sporn für ihn gewesen, das, was er für recht und unserem Stande

förderlich erkanjil habe, erst recht zu betreiben. Das Gefühl der

Zusammengehörigkeit, den Korpsgeist habe er mächtig zu beleben

verstanden. Das Grttfete aber bei seinen Bestrebungen sei gewesen,

dafe er in allem und jedetn an sich immer zuletzt gedacht habe. So

,

wenig er für sich je persönliche Vorteile erstrebt habe, so sehr sei er

stets darauf ht l ff Iii gewesen für die Gesamtheil eine lebenswürdigere

materielle Exislenz /,ii begründen.

in ähnlicher Weise charakterisierte ilm Dr. Wol fg. .Mark hauser*):
„Und so war denn auch Bauer der rechte Mann, wie kaum

ein anderer, zum eigentlichen Gründer und Vertreter des Vereu».**

') Aus dem ,,Pronieinoria" (1SK5 p;lL^ 1

IVtition des Bayer, üymiiaaiall. -Vereins an die U. Kammer (21. Mai lb6'»}

') XII. Generniversamral.-Ber. (1881) i)ag. 1 f., cf. XIV. 0«n«rm|v«n«ii»iil.>

Her M^^T j» ii,' 1 1.

*j Bl. ti. 8uh. \V. 17. BU. i».ig. U f.
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„Ein Wächter im besten Sinne des Wortes stand er rastlos,

umsichtig und unerschrocken, ausgerüstet mit einem staunens-

werten Bück nach vorwärts und nach rückwärts, in die Nähe
und in die Ferne mit einer ihresgleichen suchenden Selbst-
losigkeit unablässig auf der Wache."

Eines solchen Mannes bedurfte damals der Gymnasiallehrerstand.

Ober dessen Lage äufserte sich Bauer zum erstenmale in dem bekannten

Programm : ,,Z u r 0 r g a n i s a t i o n d e r b a y e r i s c e n G e 1 e h r t e n-

schulen". ') Mit dem Gymnasialprofessor sei für Philologen die

Karriere abgeschlossen; denn auch em Rektor sei als solcher nur
ein Funktionftr. Immer noch stünden sie nicht blofe denjenigen,

welche ungefähr gleiche Zeit auf ihre Ausbildung verwenden müfsten,

sondern selbst Leuten, die ohne ein langjähriges kostspieliges Uni-

versitätsstudium, ja ohne Gymnasiaiabsolulorium aus der Kanzlei

hervorgegarigen seien, an Gehalt, Hang und Auszeichnung nach.

Es sei dies ein dei vfivavfuvw. Von dem Range der Gymnasial-
lehrer wisse man gar nichts, was bei der Organisation eines modernen
Staates, wo joder seinen angewiesor^en Platz habe und an .diesem sich

mit anderen vergleichen lassen müsse, nicht so gleichgültig sei, als

es scheine. Von der äufseren Stellung hänge zu sehr die äulsere

Achtung von seite des Volkes und damit ofi die Autorit&t des Lehrers

ab, ohne welche sich ein gedeihliches Wirken gar nicht denken lasse.

Auszeichnungen, wie sie sich in anderen Zweigen des Staatsdienstes

von selbst verstünden, wann würden sie einem Gymnasialprofessor

zuteil V Und doch sei kaum ein Stand wichtiger, kaum ein Beruf

schwieriger als der seine (pag. 23 f.).

In der nftmlichen Schrift wies Bauer femer darauf hin, dafe

andere Länder ihre regelmälsigen Schulmännerversammlun gen
zur Besprechung spezieller Schulungelegenheiton hätten. In Bayern
fehle es daran; nur die Pfalz habe eben (löü3^) einen derartigen

sehr löblichen Versuch gemacht. Ferner besitze man trotz der vielen

hiezu verwendbaren Kräfte kein Organ für das Gymnasialschul-
wesen. Die Tagespresse aber zeige, entsprechend der Apathie des
Publikums, zu wenig Interesse an Fragen der Schule. Auswärtige

philologische Zeitsehriffen seien zwar nicht versehlossen, konnten aber

speziell bayerische Angelegenheiten nicht mit gewünschter Ausdehnung
vertreten, gelangten jedenfalls nur in die Hände weniger Schulmänner.

Deshalb benütze er die Gelegenheit, öffentlich die Gründung
einer Zettschrift für die vaterländischen Gymnasien an-
zuregen, welche die Kräfte der bayerischen nymnasialiehrer kon-

zentriere und zur Vertretung ihrer Interessen, zur Würdigung literarischer

Erzeugnisse, zur Hebung und Einigung der gelehrten Schulen uiid ihrer

Angehörigen verwerte. Auch der Regierung könne ein solches Organ
__________ V

*) Erschienen nm Wilhelnis^rnnnsiara in München im Juhre 1<M)3.

^ Üher die Gründung, Oeschichte, Vortraf?« etc. dieses Verein» cf. Bl. G.
Si;h. \V. 19, Bd. pag^noi -50G (Aufs. v. G Autenrictli : rf. 21. Üd |.;i<; r.;>7—59«»

.

23. Bd. pag.434; 34.Ba. pa^. bö7—6ÖUj 36. Bd. pag. ö24 -ö^Ü
j 47, Bd. pag. öyi
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nur erwünscht sein, um daraus den wissenscbaflUchen Stand der

Schule und ihrer Lehrer sowie ihre Bedflrfiiisse kennen zu lernen, um
wichtige Scholverordnungen, die bisher dem Publikum und auch den
Lehrern grolsenteils unbekannt bleiben mullsten, weiteren Kreisen be-

kannt zu machen (pag. 5).

Diihei sah Bauer wohl ein, «Juls (Mrie solche Zeitschrift sich nur

halten kümie, wenn ein Verein sie stütze, tür die nötigen Mittel sorge

und ihre Verbreitung sichere. Daher gab er zugleich mit diesem
Vorschlag die Veranlassung zur Gründung des „Bayerischen
Gymnasiallehrerve reins". der unter der Leifung selbstloser,

energischer und khipror Vorstände *) bedeutenden EintUifs auf die Elnt-

wickhnif? des ScJiulvv»« n'^ -) und die Hebung des Standes und des

Standesbewidslseins ausübte.

An) j20. Dezember 1863^) ursprünglieii als Münchener Lokal-

?erein gegründet erweiterte er sich sofort zum „Verein von Lehrern
der bayerischen Studien-Anstalten', der schon am 31. Januar
1864 den ersten Statutenentwurf an die Gymnasien Tersandte, um zum
ßcitrüt einzuladen Sclion nnf der I. Gener.ilvfrsammliin'^' in München
(i2ü. beplember IHbl) konnte der Vorstaml Kdiirektor K. Eilles kon-

statieren, dats die Zahl der Mitglieder aut ;iUÜ angewachsen sei. Im
Laufe der Jahre traten immer mehr Kollegen bei, so dafs bei der

letzten (XXII.) Generalversammlung (1903j dieselbe 1041 betrug und
&st sämtliche akademisch gebildeten Lehrer an den humanistischen

Lehranstalten und viele an den Realgymnasien nmfafste. Seit dem
labre 1886 führt er den Namen «»Bayerlaeher Gymnaalalielirer-

verein".

Die Aufgabe des Vereines spricht sich in § 2 der Statuten aus,

den schon W. Bauer in seinem Ältesten Entwurf (Dez. 1863) so fixierte:

„Der Zweck des Vereins ist die Förderung der Interessen des Standes

und des Berufes seiner Mitglieder/' In den neueste Statuten (1903)

') Ptp Vorstände wareu: Konrektor Eilles 1%8— 1864; Rektor Linsrnnjer

16«>4— loGö; Professor Dr. Bauer 1805— 18()ß; Professor L:i Iloohe IbGti— Iböö;

Professor Kurz 18G8— 1870; Professor Fesenmair 1870—1872; Rektor Dr. Bwmc
1872— IHSI Prcfrssor Dr. Deuerling 1881— 188« ; Professor Einhauser 1886- 18*S:

Professor Job Gerstenecker 1888—1894; Professor Dr. Fr. Gebhard 1894— I90a.

Anoh du Ministeriuin erkannte dies an, wie die Worte des Ministen
Dr. V. M :!li r ••'igt'ii, in denen er bestätifjtf, dafa aus den Kreipon ri^ fJyinnasiil-

lehrer selbst die erste und wirksainste Bewegung zur Reform gekommen sei und
er die grorsCe Fordemng empfangen habe. Ldt|r. 1891/92. 218. Sitmmg. 81

E

Vm. Bd. pa^'

') Die Einladung zur Versammlung um 20. Dezember 1863 (im Lehnimmdr
der Oberklasse des Ladwigsgymnamams) und mr Grnndnng de« Vereins iet t<»
\V. Bauer unterzeichnet. Die erste Mitgliederliste zeigt 42 Namen. Ober die

VerunlauBuntr zur Gründung des Bayerisclien Gymnasiallenrervereins, seine Aafgabe
und seine Tiiti(.'keit handelt eine Rede, gehalten vom derzeitigen Vorstande Eng.
Br.iiid Kei riole;,'enlieit der Feier des 40jährigen Bestehens des Vereins. Abgedroekt
nebst dem F*!<t)»ericht in der Angsbarger Abendseitang Nr. S57 rm
29. Deaeiuber iyU3.
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heilst es fast gleich: „Der Zweck des Vereins ist die Förderung der
Berufs* und Standesinteressen der (Tymnasiatlehrer.*

Da? Organ für >elnr Publikationt^n bilden die „Blätter für das
bayerische Gyninasinlsehulwesen**, seil is() ^ „Blätter fiir das Oyni-
iiasial-Schalwesen, hei auscresreben vom Bayerischen Oynniasial-
lehrerTerein", anfangs jäiirlicli nur 23 Bogen, jetzt deren circa

50 staric. Nach W. Bauer, dem ersten langjälirigen Redalcteur, der
in der Zeitschrift das Palladium des Vereins erblickte, hat sie als

Aufgabe die Förderung des bayerischen Gymnasialschulwesens in seinem
ganzen Umfang nach seiner wissensdianiichen, pädagogischen und
didaktischen Seite, die Erörterung der Licht- und Schattenseiten be-

st ttiender Ordnungen, ferner die Wahrung der hiteressen des Lehrer-

staiides, die Verteidigung seiner berechtigten Ansprüche, die Darlegung
seiner Bedeutung, die in der öfiTentlichen Meinung nicht immer ge»

böhrend anerkannt und gewürdigt werde. ')

Die erste Tätigkeit des n*^'n?fgründeten Gymnasiallehrervereins

war die Abfassung eines ,,l*rora much*! i die ä u f se r e S te 1 1 u n g der
k. Gymnasialprotessoren und St udi eii lehrer betreffend".-)
In diesem SchriRstück, welches als Beilage zu der am 24. März 1865

an Se. Majestät den König gerichteten Bitte*), zu der Eingabe
vom 29. April I8C5 an das Staatsministeri u m und zur Petition
vom 21. Mai 1865 an Kammer der Abgeordneten „um gehalt-
liche Gleichstellung mit den übrigen im gleich^Mi Dienst-
range steh bilden Staatsbeamten'* diente, wurde die Lage
des Lebrerstandes eingehend erörtert und gezeigt, wie unbillig und
ungerecht es war, andere gleichstehende Beamtenkategorien, besonders
die Juristen, um das Vier- und Pünftache höher als die Lehrer auf-

zubessern, so dafs diese durchschnittlich jährlich 430 fl. weniger als

jene erhiell»Mi, (':u- kein Grund sei, schon den Anfangsgehalt der

Fhilologon um 100 Ü. zu verkürzen, da diese erst nach 6 Jaliren in

die näch?»l höhere Gehaltsklasse (825 fl ) vorrückten, während ein Justiz-

beamter schon tnit 5 Jaiuen lOOÜ Ü. be/.iehe. Dieser werde nach
8 Jahren Bezirksgerichtsrat mit 1400 11., ein Verwaltungsbeamter
(Assessor) nach 10 Jahren Bezirksamimann mit 1500 (1 , die ein Gym-
nasialprofessor erst als Maximalgehalt nach 24 Dienstjahren erreiche.

M III. Generalver''mnml -Ber. (186*3) patj 2—3 und Rl f d. Gymnasialschulw.
1. Bd. pag. 1—4. Eine kurze IJbersicht über die Geschichte und die Kutwickluag
der „BBrnr^* findet sich in der Einleitunf^ zum „Repertorinm der Zeit«
Schrift „Blätter für dns 0 y m n i s i « U . ]i u ! w ,> h <• n" Bd. l— ^(1 'lsn5— 1000)
«uwie über die Generalversammluagsbericbte des Bayerischen Gymnasial*
lehrervereins ni—XX). Bearbeitet von Professor Eng. Brand. München 1901.

J. Lindauersche Buchhandlung. — Vim 1-^75— ISSI war die Zeitsclirift zugleich

das Organ des „V'ereias der Lehrer an teohoiscben Unterrichts»
anatalten*' (gegr. 1874) und hiefs während dieser Zeit „Blätter für da«
Bayerische Gymnasial- und Beal-Schal we sen*'.

*

•) München 1865.

*) Unterzeichnet von 252 Gymnasiallehrern.
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Neben dem rascheren Vorrücken in eine höhere Gehaltski a'^so hätten

die Juristen Aussicht auf Beförderung iti noch höhere blcilen und,

wenn sie Gericiitsbeaiulen seien, den ganzen Gehalt alä Pensiuu zu

beanspruchen. Ein Philolog habe mit dem Gymnasialprofessor seine

höchste Stufe erklonunen; nur wenige bezOgen als Rektoren noch
eine unbedeutende Funivtionsrcmuncration. Um oine annähernde
Gleichsteiking der Gynuiasiallehrer mit den anderen Beamtenkategorien

wieder herbeizuführen, sei es nötig, als M i n i m u m zu gewähren,

a) dem Studienlehrer 800 fl. Änfangsgehalt, nach je 5 Jahreu

viermal 150 fl. Zulage bis zum Maximalgehalt von 1400 fl. ?om
80. Dienstjähr an, b) dem Gymnasialprofessor 1000 fl. Änfangs-
gehalt. der durch 5 Quinquennalzulagcn von je 200 fl. nach 25 Dienst-

jahren sich bis auf 2000 fl. erfuihen würde*), welche 2000 fl., wie

wiederholt werden müsse, noch nicht soviel seien als vor 40 Jahren

1500 a" *)

Die Eingabe an das Ministerrum enthielt den Passus:

,,Es fehlen dem Ärar auch keineswegs die Mittel zur Deckung
der erbf'teüpn Gleichstellung. Warum sollen die Erübrigungen

nur der Noll) anderer abhelfen, diese Ersparnils aber unfrucht-

bar bleiben für das Lehrpersonal, durch dessen bisherige Ver-

kflfzung seit 1861 eine halbe Million solcher Ersparnisse in

das Ärar geflossen ist?"

Auch in der Petition an die Kammer ward klipp und klar aus-

gesprochen, die Lehrer müfsten in der beliebten Zurücksetzutiu' und

der Verlängerung ihres Not-slandes nur ein offenbares Unrecht erblicken.

Nach dem Motiv und der Absicht der Aufbesserung der anderen
Staatsdiener vom gleichen Rang und Gehalt, nämlidi sie für die

Entwertung ihrer Besoldungen zu entschädigen, <c\ man dem Lohr-

stand^ dieselbe Entschädigung schuldig. Der Umstand, dals man es

versäumt liabe, hiefür 1861 ein entsprechendes Postulat an die Kammer
zu bringen, könne wohl kein Grund sein, die Verkürzung 6 Jahre lang

(bis zum nfichsien Budgetlandtag) fortdauern zu lassen.

Und der Erfolg des Promemoria und der Petitionen ? wird man fragen.

Auf die Bitte an die Krone hat das Ministerium „seine volle

Übereinstimmung und die Anerkennung dieses in materieller Be-
ziehung bestehenden Bedürfnisses ausgesprochen; allein

der Abhilfe dieses Bedürfnisses stehe zunächst ein formelles

') Skala:
1.—5. 6 —10. ll.-l.'i. 16.—20 21.-25. 20.— Dienstjahr

Studienlehrer: .soo H. !».50 fl. 1100 fl. 12.'iO fl. 140<J fl. (1400) a.

Gymnasiüli.vnfessor : 1000,. 1200.. 1400,, lOOO ., 1S(K) „ 2000 „
*) ly24 dem (jyMmHsiallehrerHtand versprochen. — In dem I'romeinoria und

in der Bitte an die Krone v u- l zugleich gel» -ten und begründet, dab „der bis-

herifren Funkt ionsrpmnneration <lor Gymnasialrekturen der ('h.ir.-iktereine« stündigen

Gfh:ilte.s'\ und dals den Keligionslehrern ,,nnch einer entsprechenden Reihe von

Dien8tj»hren der Geluilt oinos kgl. (lyintinsiulprofessors /u Theil werde". Auch uunh'
um Verleihung eines liunges (iür die älteren TrofeMoren um Glieiohsteüang mit

den UnivenitiitBprufessoren) petitioniert.
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Hindernifs, nftmlich der Beschlufs des Ministerrathes entgegen, dafe

im Laufe dieser Finanzperiode keine Biidnrotnachträge mehr postuliert

werden sollten aufser in dringenden F&Uen für unvorhergesehene und
unverschieblir-he Bedürfnisse".

Die Petition an die Kamnier (Landtag 1863/65) kam dort in der
Plenarsitzung nicht zur Verhandlung. ^) Doch fknd der neue Kultus-
minister Koch 6el(>genhett, ihren Inhalt als vollkommen be-
rechtigt anzuerkennen, erstellte aber zugleich ihre Erfüllung
im Laufe der Fi n a n z peri o d p als nnmo^'lich. dagegen in
sichere Aussicht bei der Neuaufstellung des ßudgets
(1867). »)

Wie leicht die Kammer zu einem cvenl. Posdilate sclion damals
ihre Zustimmung gegeben hätte. Irat doullich zutage bei der Ver-

handlung über eine Forderung der Kegitrung für die Leliror an den
isolierten Lateinschulen. Es sollten aus den Ersparnissen der

fröheren Jahre 8000 fl. genommen werden, um den pensionierten
Lehrern an vollständigen isolierten Lateinschulen und ihren Relikten
in einer den pragmatischen Pensionen entsprechenden Art und Gröfse
Unterhaltsbeiträge zu gewähren. Abg. Dr. Ruland äufserte damals*):

,,Wir liätten gerne gewährt, aber die Regierung erklärte,

wir können nichts anderes thun,*' — „Wir wenigstens haben
alle helfen wollen, wir können aber nicht."

' Nach ihm schilderte sein Kollege Gel her t die Lage dieser

Lehrerkategoi-ie ^)

:

„Ein Studienlehrer an den isolierten iiateinschulen ist weit

Übler daran, als ein VoiksschuUehrer. Er ist dem Erbarmen über-
wiesen. Es ist kein Mensch verpflichtet, weder der Staat, noch
der Kreis, noch die Gemeinde gesetzlich verbunden, dem Lehrer,
der seine Kräfte aufgezehrt hat, auch nur einen Pfennig in der
Zeit der Noth zu reirbem, noch seiner Witwe und seinen Wai?en
das Mindeste zur Fristuii^' ihres liebens darzureichen. Ein
solcher Zustand kann nicht tortdauern." *)

') Petition .m das Ministei-iuin (1865) pag. 1.

•) Im St. B. II. Bd. pag. 2<Jf< nur ihr Eiiilauf angegeben. — ,.Ist es nicht
empörend, wenn man trotz allseitij^ unerkannter Hrinfflichkeit und der seit

Jahren schon bestehenden Zurijcksetzuni,^ lin-ses Standes ihn gleichwohl in herz-
iovester Weise wieder auf die ferne Zukunft vertröstet V"' So in der Wochen-
«clirift iier FortBchrittspartei in Bayern ls65 Nr. 28 pajr. tö5 (Ähnlich in der
fi^tlage zur Allgemeinen Zeitung 1865 Nr. 218 p;ig. 3548—3549.)

^ Wortiaat der an die Kammer der Abgeordneten fferiobteteu Vorstellang
d«r Hnnohener Oymnasialprofessoren, ilnren Gehalt betr. Beil. zu Heft 7 Bl. O.
8ch. W. 4. lid. 1868 pag. 1.

*) St B. U. Bd. pag. 284.
•) St B n. Bd. pag 284.

") Ahnlich besi lirciht die Verhältnisse ein Artikel „Hie isolierten I^atein-

sehnlen der Pfalz" ia Bl. «. Sch. W. 2. IM. p.^;^^ :)7 - M. Narli i1. iiihoI1.i.ii nnir^-lrn

die Studienlehrbr an isolierten L.itein««;huiin /.um I nter.stüty.uiigsilujiii t'ia- ht.iats-

diener and zum Fenalonsfond (l"/t) beitragen, hatten aber keinen AriHpnich anf
Penaionsbexäge bienne. Da sie weder Bürgerrecbt noch Ueimaireoht am Orte
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Über den Antrag dieses Abgeordneten aber, der diesen „Zu-
stand" durcl» Gewährung' der Dienslpragmalik ati jene Lelirer be-

soiligon sohle, ging man zur Tagesordnung übor besonders auf die

Erklärung des Kultusministers v. Kocli hin, dafs dem^^elben das

Kreisausscheidegesetz enlgegcnstehe und daTs durrli Gewfthrung von
Scxennalzulagen (M.-E. vom 4. Januar 1863) chie Bcssüruni; der

Luge eingetreten sei. Ein gleiches Geschick hatt(^ der Antrag des

Ab^'. Streit, die Summe von sobO (1. auf 30000 ft. ZU erhöhen.

Das Hegierungsposlulat taud dann Annahme.^)

In der Tal legte die Slaatsregierung*) dem Landtag 1866/69

einen Hcsoldungsstat us der Beamten vor (10. .Se[)t. 1867)'), der

die Gymnasiallehrer ..endlich einmal auf Rehabilitation, wenn auch

nicht auf Entschädigung für das io raehi* als 6 Jahren Verlorene

hoffen'* Ue£>/)

Die Professoren der Gymnasien und der Lyseen sahen sich

in Klasse VI b des Regulativs untergebracht und den Bezirksgerichts-

räten, Landrichtern und Forstnielstern gleichgestellt.*) Als Anfanj^s-

gehall waren liiMi 11. vori/eschlaj.'en, der durch dreimalige Sexeniial-

zulugcn von 2UÜ 11. bis zu ;2000 tl. Maximalgehalt steigen sollte. ®)

In der Begründung hiezu hiefe es^):

..Hiedurch wurde einer langjährigen Beschwerde der

gedachten Beamten in jener durchgreifenden \Veise ab-
geholfen, wie sieder Redeutuiig ihrer Berufsaufgabe, nämlich
der Bildung der vaterländi.schen Jugend, wohl gebührt. Die Gründe
hiefur sind in dem Berichte des vereinigten IL und III. Ausschusses

der Kammer der Abgeordneten vom Februar 1850 (Beil. Bd. III

pag. 217)^"), -odann bei den Kammerverhandlungen vom Jalire

1850 und ISbl iSl. n. 1850 IV. Rd pag. i^Gö f. •'); — 1861

III. Bii. pa^'. i!iit ") in ('iiKM so IjiMt'dten Weise enlwickell worden,

dals die gegenwärtige Darlegung luyiich hierauf verweisen und
sich darauf licschrftnken kann hervorzuheben, dafe die Besoldungen

ihr»}? Domizib hattori. knnntt»n itire Witwen aussri'wieseii werden, ohne ein Kecht
HUf irgend euu' ri-nsmu oder l'nUTstiitzun? /n }i:il>en.

•) St B. Ii. Bd. pajjr. 231 1211: I. K. Pr Bd. II jmg. 356-:^f;n

*; ( f. pag. .50.') Vom Ausschusse des Gyninasiall -Vereins war am ü. De«.
18äB an den Kultusminister eine ßingnbe aligegangen.

'I ..BesoldnngHstatuH fiir die in pragmatischer Eigenschaft aageatellten konig-

li(!h Ijayerisctien Beamten". Veranlassung war die wiederholte Anregung in den
lirindta<:en seit auf eine grundsatslicbe and systematisclMi R«g«lang der
Heaillteiigehalti« (Beil Bd IV j.ag 24'J).

*) iVtitioti <ler Münchener Gymnasiatprofessuren etc. pag. 2.

') Beil Bd. II paif 322-232
*) i>kala:

l.—a, 7 —12. 13.— 18. vom 18. Dianstgshr an
\A\HH\. KUM) tl. 1800 fl. 200011.

Beil. Bd. II pag. 222.
•) Cf. pag. is2f.

^ e r. pag. A^:> f.

**j C:f. jmg. 4yö f.
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dieser Lein er in anderen Staaten: Preulsen, Sachsen, Baden
tt. s. f. die angestrebte Grötse bereits erreichen und für cUeseibeii

die Aussicht auf Beförderung soviel wie gar nicht besteht, dafe

der Lehrer, wenn er nicht hinter den Forderungen der Wissen-
schaft zurückbleiben will, deren Nichtbefriedigiing sich an ihm
wie an seinen Schülern rächt, literarische Bedürfnisse von so

bedeutenden) Umfange hat, wie wenig andere Staatsdienti

-

klassen und dafs, wenn mit der Hilfe länger gezögert wird, die

Slaalsregierung mit Grund den allmählichen Abgang an ge-

eigneten Persönlichkeiterl für den Lehrerberuf färehten mufii,

während doch als dringend wünschenswert h erachtet werden
miifs, daf^ nif ht bloüs die nöthige Anzahl, sondern auch nur
vorzügliche Kräfte sich dem schwierigen und wichtigen Lehr-
berufe widmen."

Aber zugleich mit dieser bedeutenden Gehaltsmehrung ward ver-

langt, die in der Eigenschaft als Studienlehrer zuräckgelegten

Dienstjahre sollten nicht mehr wie bisher bei Gew&hrang von
Alterszulagen in Einrech nung kommen.

Der Klasse der Bezirksamtmänner (Via), so war beab-
sichtigt, „wiüiien auch die Rektoren der Lyzeen und Gymnasien
mit einem Minimalgehalt von 1800 fl. und einem Maximalgehalt von
2200 11. zugehdren, folls in Zukunft selbständige Rektoratsstellen

geschaffen werden sollten. Diese Behandlungsweise werde ihre Recht-
fertigung in der grofsen W i cli t i gk e it und dem Umfange der
G escliäftsaufgabe finden, welche den gedachten Amtsvorständen
übertragen sei."

Unter der Motiviorunp- ')

:

„Für die Erhöliuuj^ der Studienlehrergeliaite sprechen

dieselben Gründe, welche oben für die Professoren geltend

gemacht wurden*'

wurden ibre Bezüge auf 800, 900, 1000, 1110, 1200 fl. fest^^esetzt.

Dies war die Klasse VII [ d. welcher auch die Kanzlisten, Re-
gistratoren, Förster, Sekretäre angehörten. Die Bezirksgerichts-,

Sladt- und Landgerichtsassessoren sollten in Klasse VIII c mit einem um
100 fl. höheren Gehalt (von 900, 1000, 1110, 1200, 1300 fl.) kommen.
Die Nichtgleichstellung der Studienlehrer mit den Assessoren wurde
vom Gesamtministerium damit begründet, dafs die ersteren, wie es

damals zufällig der Fall war, früher als die Juristen zur Anstellung

gelangten.

Wäre dieser V'orschlai:, duich den der akademisch ^'ebildete

Lehrerstand aut eine Stufe mit dem Kanzlcipersoiiai und ähnlichen

Kategorien gestellt wurde, gesetzlich sanktioniert worden, so wäre diese

Degradation des Gymnasiallehrerstandes für lange, vielleicht für immer
bestehen geblieben. Sofort aber trat eine energische Agitation dagegen

ein. Von dem Vorstande des Gymnasiallehrervereins und den meisten

') Beil. Bd. II pu^' 22:i

') St. B. U. Bd. pag. 144 und 157.
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Studienanstftiten gelaDi^n Eingaben an die Kammer, in denen um Gleicb-

stetlung der Studienlehrer mit den Bezirksgerichtsassessoren gebeten

wurde, die donn auch der Referent des Kammerausschusses als „sehr

beachtenswert und vollste Berücksichtigung verdienend" *) erklärte.

Allein man liefsdasRegulativ überhaupt fallen, um
eine Steuererhöhung zu vermeiden. Hierauf vertrat in der

Plenarsitzung vom 15. April*) 1868 der Abg. Feustel als Referent

des Finanzausschusses dessen Besclilufs, der mit Zustimmung der Re-
gierung gefafst worden war. es solle den S t luii e n 1 o h r e rn , wie allen

anderen Beamten, eine nicht pensionsberechtigte Teuerungszulage
von 1 00 fl. bewilligt werden. Hiezu beantragte «der Abg. Grafenstein
„eine weitere Summe von 8013 fl. als Teuerungszulage zu dem
Zwecke beizusetzen« damit der Anfangsgehalt der Studienlehrer

nuf 000 fl. und bzw. im 2. Sexenninm anf 1000 fl. erhöht werden
könne" und begründete dies datnit: Wenn man seinen Antrag an-

nehme, werde nur das nachgeholt, was man 1863 versäumt, und
den Stodienlehrem die Teuerungszulage gewfthrt, mit der man die

übrigen Beamten bedacht habe; das Staats interesse erfordere,
dafs man die Lehrer ordentlich bezahle, aber nicht auf
den Privatunterricht hinweise. Auch die Abg. Dr. Volk'),

Dr. Ruland^), Dr. Edei^) unterstützten mit warmen Worten den

Antrag ihres Kollegen. Da der sonst sehr spai-aame Referent der Er-

höhung nicht entgegentrat, stimmte die II. Kammer demselben zu.*)

Durch die Nichtannahme des Gehaltsregulativs seitens der Kammer
sahen sieh die G y rn n a s i a 1 p r o f e s s o r e n wieder einmal in ihrer

„lange und sclini er Jülich gehegten Hoffnung auf eine der
Aufgabe des Standes und den Bedürfnissen seiner An-
gehörigen entsprechenden Stellung** getäuscht In den Pe-
titionen, die von fast allen Gymnasien an die Kammer kamen, gab

man der Entrüstung Ausdruck, dafs der Finanzausschufs ledi^dich eine

Teuerungszulage von 100 fl. wie bei allen anderen Beamten-
kategorien gewährt habe und „auf diese Weise eine schon bis ins

7. Jahr bestehende Unbilligkeit förmlich verewigen" wolle.

„Die Zurückweisung der für die Professoren beantragten Gehalts-

regnliening könne kaum darin ihren Grund haben, dafs auch hier

eine Pcrsonalverminderung durchgesetzt werden solle. Die Entmutigung

M Beil. Bd. IV pn^r 830.
«) St. B IV. B'\. \wr. 10—17.
') pag. 11: „Die gaii»e Bildung des ^»taates geht rüokw&ry, wenn Sie die

Gjmnwiiiea rttckwMxts gehen laasoi."

*) pag. 12: „Nichts filrchte v'h mrhr, als wrnn die hr'hror versliiniiit siml."

') paif. 13: „Das Geffthl der ZurUckseUuug, da» Grfühl der vereitelten Ilolf-

nnogen. der Glaube, dafs alle VerHprechniiicren nicht«! fruchten, ist tranrifc."

•) Der «ehalt d^r Studienlehrer betrug (Ldtg. IST I 72 fU il Bd. I pag. 387—331)):

l.-il 7—12. 1:J. IH. 19.-24 2:,. Dituhtjahr

800 (I Si;') tl. <»r.o II 1075 fl. 1200 tl. pragmatiselier Oehalt
dnzn 17." 175 „ 5"') ,, TftUf'rnTtir«/iil;i'.'p (nicht

üesamlaumme; iMX) Ii. IWJU ti. ilOO Ü. 12üü Ü. 1400 Ii.
pensiunsiähig)
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iibor ilie riLurstc Mafsrege! sni eine so allgomeine und liefgreilende,

dafs c'me vollständige Denioiaiisation des Standes zu betürchten stehe.

Wenn schon Naluungssorgen keine freie geistige Tätigkeit auikorntnen
liefeen, so ersticke besonders das GelQbl beb&rriicher Verk^nung uud
Zurücksetzung jede Berufsfreudigkeit. Man könne keinen talentvollen

jungen Mann zu einem so undankbaren Berufe ermuntern." In der
,,VorsUllunsj: der Münchener Oymnasialprofessoren" '

),

aus der obige Sätze entnommen sind, war der Wunsch ausgesproclien,

die Kammer möge die Mittel gewähren, welche die Staalsregierung

in den Stand setzten, die Besoldung der Gyiuuasiaiprot'essoreii taittels

Erhöbutig ihres Anfangsgehaltes oder der Sexennalzutagen bis zu
einem vortftufigen Uaximum von 1800 fl. zu normieren, welche Summe
ihrem Range entspreche und das früher Versäumte ohne Konse-
quenzen für andere, seit 6 Jahren schon im Genüsse des gleichen Ge-
haltes stehenden Beaintenklassen nachhole.

In der kaiiimer vertrat Dr. Volk diese VVüusclie durch seinen

Antrag auf Bewilligung von 18650 II., „um den Gymnasialprofessoren
einen Anfongsgebalt von 1000 fl. und durch 4 Sexennalzulagen einen
Maxinialgelialt von 1800 fl. zu gewähren". Auf seine Begründung hin

dank der Unterstützung von Dr. Ruland« Dr. Edel und anderen ging
er durch.

Diese Aufbe?äeru ngen, nur in Form einer nicht pragmatiachen
und dal>er nicht pensionsberecht igten Teuerungszulage angewiesen,
wünschte eine Vorstellung der Gymnasiallehrer an die

Kammer*) in einen pragmatischen Gebaltsteil umgewandelt,
,,damit dieser Aufbesserung derselbe rechtliche Charakter verliehen

werde, wie der Aufbesserung der übrigen Staatsdiener gleichen

Ranges". Die Begründung führte aus. dafs man den anderen Beamten
schon 6 Jahre früher (1861) eine pragmaiische Zulage gegeben, dafs

die Philologen bei ihrer Pensionierung bedeutend geschädigt, somit
auch die Pension der Witwen und Waisen geschmälert würde und
dafs es für die Staatskasse nur ein unbedeutendes Opfer (120U fl.) er-

fordere. Aber diese Wünsche fanden zunächst kein geneigtes Olu- bei

den Ständen.

Leer gingen wiederum aus die Lehrer an den iso-
lierten Lateinschulen. Auch diese hatten in einer grofäen An-
zahl von Petitionen (S2) um Gleichstellung mit ihren Kollegen an
den vollständigen Studienanstalten gebeten. Schon der Ausschuüs ent-

') Ais beilaige beigetiigl dem 7 Hette lif^ 4. Bandes (1868) der H. (i.Öch.W.
*} St B. IV Bd. pag. 10—IT. Demoacb betrag der Gebalt der Ojinnasial-

Professoren

:

Dienstjahr; L—6. 7. -12. 13—18. 19 —24. Vom 25. Dienstjahre an
900 fl. 105U ü. 1200 fl. 1350 fl 1500 fl. prafirmatiwber Gebalt

dazu 100 „ 150 „ ?()0 „ 950 „ 300 „ Teuenm|?szulage (nicht

Qesamtfiumme: 1000 fl. 1200 fl. 1400 Ii um fl. IbOO fl.
pen.^^ionsfähig)

A«<*h iTir die gleiche Aufbes.-ierimg der Lyzealprofessurcn wurden am'
Antrag Dr. Kdels 5(;r)0 fl t,. iM'hniigt (St. B. IV. Bd. pag. 3—9 und 17).

') BeU. bd. IV pag. 331.
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schied sich dahin, daJs unter den gegebenen Umständen ihrem Verlangen

nidit entsprochen werden könne. ^) Daher blieb auch der Antrag des

Abg. Gelberl, durch Bewilligung eines ZuscluKsses von 6000 fl. ans

Zentralfonds an die Kreise die Zuwendung einer Teuerungszulage von

100 fl. wenigstens an diese Lehrer zu ermöglichen, erfolglos, zumal

der Referent Feuslel sich dagegen aussprach mit der Be-

gründung, es könnten sonst die Kreise ihre Zuschüsse erniedrigen

und es seien Konsequenzen wegen der Gewerbschulen zu fOrchten.

Andererseits waren seine Fürsprache und dringende Empfehlung nicht

hinreichend, die Annahme des Antrags des Abg. Strobel nebst

14 Genossen durchzusetzen, nämlich die Summe von 8000 auf 1:2 000 fl.

zu erhöhen, um Unterhaltsbeiträge auch für dienstunfähig
gewordene wirkliche Studienlehrer an nicht vollständigen
isolierten Lateinschulen und deren Relikten geben zu k(tainen. *)

Der Süuunung, welche 1870 in den Kreisen der Gymnasiallehrer

herrschte, gab in der VII. Generalveisauimlung des Vereins derselben

der Vorstand Prof. E. Kurz dahin Ausdruck*):
„Hier (= in den materiellen Interessen) sind wir seit

mehr als 8 Jahren mit Hoffnungen gespeist und ge-
nährt worden; Hoünungen aber, meine Herren, sind
eine gar magere Kost und für die Dauer geradezu
ungenlefsbar.**

ttDas Schlimme, ja das Unnatürliche möchte ich es

nennen, in unserm Falle ist, dafs wir das Wenige, das wir bislang

erreichten, nicht durch die natürlichen Vertreter
unserer eigensten Interessen (il. i. das Kultusministerium),

sondern durch die des ganzen Landes erreichen
mufsten und dafs wir auch jetzt wieder auf diesen
Weg angewiesen sind, der meines Erachtens auf
die Länge nicht b escli r ei Iba r ist, wenn wir nicht
in den llinlauien unserer Kammern zum stehenden
Artilcel werden sollen."*)

Diese Worte waren nur zu berechtigt, da die Regierung aus

eigener Initiative keinen Antrag an die Stände brachte, dals die im
vorigen Landtag bewilligten Teuerungszulagen pragmatisiert imd so

die pragmatische nieichstellung der Gynuiasiallehrer mit den übrigen

im gleichen Rangt stehenden Staatsbeamten lierbeigeführt werde. Des-

halb sahen 8i<ih die Verlassenen genötigt, wiederum eine Petition in

diesem l'ttK ffo an die Kammern (Landtag 1 87 0/71) ZU richten, ein

Schritt, der anfangs von hoher Stelle sehr übel au^enommen wurde. Aber

>) Beil. Bd. IV pag. :m.
«) St. B. IV pag. 91—92 (cf. pag. 505 f.).

*) VII. Genernlversamiiit Her. (1S70) pag. 2.

*) Au8 den bisherigeu aud folgcndeu Darleguugcu wird diese Klage and da«

Unwardige denelben leider als nur zu wahr fttr jeden sicli ergeben.
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im Firianzausschufs wurde unter Befürworlutig der Slaatsregierun^ die

F^rajziJialisierung der Tt'ueruuijszu lagen beschlossen. Selion holllen die

Gymnasiallehrer, dieser Beschlufs werde, im Plenum angenommen,
zur Tölligen Beseitigung der jahrelangen Zurücksetzung führen, da
kamen die Julitage 1870 dazwischen. Während des Krieges nahmen
Yiele andere und auch wichtigere Fragen die Kammer in Anspruch,
so dafs mnn nicht Zeit fand, den Beschlufs des Finanzausschusses in

einer all^jcmeinen Sitzung bestätigen zu lassen, weshalb sich die

Gymnasiallehrer „abermals getäuscht, einer ungewissen, beinahe aus-

sichtslosen Zukunft anheimgegeben" sahen.

Doch endlich soiUe ihnen der Lan d t a g 1 87 1 /72 das bringen, worum
sie schon 10 Jahre gerungen hatten. In den EtatsVorschlägen war zu-

nächst beantragt, .,dafs die Teuernngsznlarcen des Studienlehr-

personals mit Hiicksicht auf dessen Gehaltsverhältnisse den Gehalten
zugelegt, sohin nicht mehr ausgeschieden behandelt
werden sollten".*)

Aber noch in der gleichen Session wurde das von der Re-
gierung vorgelebte') allgemeine GehaltsregnlatiT von deu Kammern
«nsonommen und am 23. Mai 1S72 vom Köiiiu' bestätiert.^)

Die Stndienlebrer kamen in die niimliclie Klasse wie die

Amtsrichter und Bezirksamtsassessoreti (VIII c), die Professoren
and Bektoreu der Gymuasieu (und Lyzeen) iu die der Laudrichter

(= Olieniiiitsiiehter)> Beilrksgerklitoftle (= Landgerielitsrite)
(Tlb).^) Also: GehAltliehe CUeiebstelloiig der OynuMslallehrer
mit den Jnrlglen.

') So Vorstand Prof. Fesenmur Im VIII. 6eneralTeraaminl.-Ber. (1872): BI. G.
Sch. W. 8. Bd._paK Ml -U2.

*) Beil. 6d I pag. 327—380 (Erlftntoran^eii «um Knttasetftt).
«1 n*^ii B.l. TI i.ae. 14.^ f.

*) K^fbl. 1872 jmg. 1297— i:WO. (Dabei ^ H: „IMe Klasstneiutdlniiif präjudiziert

in keiner Weise den Dienstrani?.") Dem Oehaltsre^ulntiv Heift lengrande eine„l>enk'
Schrift «lea kgl. Oesamtininisteriums, betr. die .\ufbes8erumf der Bfainteiibe.soldiuitfen"

(Beil. Bd. II pag. 145—152). Von den üymnaaiallehreni ist durt nicht besundeni

die Rede.

") Skalftt
1 —3 4.— JS Dienatjahr Vom H Hienstjahr nii

Studieulebrer lüOU Ü. 12Ü0 tl. lüO Ü. i^uiiiqueimalzulageu.

1.—5. 6.—10 11—15. Dienfitjahr.

GymnnsialprafesBor 1600 H. 1800 H. ->000 H

Vom 16. DieiHtjahr au lOÜ il. l^uiuqueunalzalagen.

Eine Anncheldnn^ in Standes- und Diensti^ehalc hatte schon eine Ä.V. vom
23. Jnui 18<>4 (KgM {ihtr 742) aufK<dH.b»'ii

Asaiatenten erhieltei: tiüU Ü. — Die Universitätdprofeääoreu sind damals noch
nicht ins RegnlatiT anfgenommen worden; die;* sr^chah erst 1876. Znirteieb wurde
auf Wunsch der Kaninnr Iiestimmt, dals die Dif-mtjahr'' al.s StniH- iiIt linr nicht

mehr bei der Beförderung zum Professor eingerechnet werden i^uUteu. 15 bis 20 Studien-
lehrer hatten sah ans irijend welchen GrUnden nicht rechtzeitig bejfOrdem
lassen. Ihre Bitte nni Rinrechnnnir ihn>r Dienstjahre fand keine RrhOnrag. Ldti;.

1873y75 Beil. M. III pag. 228 -22i); 8t. B. 11. Bd. paf;. 247.
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Voll Freude äber die Erreichung dieses Zieles sehreibt Woifg.
Bauer '):

..So (= ungewifs) stand os noch zu Ostern 1872, und schon

der 23. Mai desselben Jahres erfüllte unsere Hoffnungen, der

unvergeisliche Tag, an dem das vom bayerischen Beamtensland

heiläersehote GehaUsregulativ die Irönigüche SaDktton erhielt.

Ich segne diesen Tag und segne alle, die ihn haben herbei-

führen helfen/'

„Eini}»en Änteii an der Bessergestaltung unserer
Lage hat sicher unser V^ereiii, der durch seine
Organisation das Bewu Ist sein der Zusammenge-
hörigkeit, sowie der Gemeinschaft der Interessen
belebt und unterhalten und seinen Vertretern den
Mut und die Mittel gegeben hat, diese Interessen
zu wahren."

Dank müssen wir heutzutage noch jenen Männern zollen, die den
Verein ins Leben gerufen, die unentwegt keine Mühe gescheut haben,

immer wieder in Denkschriften und Petitionen Regierung und Land-
tag die Ungerechtigkeit der Zurücksetzung im Jahre 1861 und die

Berechtigung der Ansprüche des 0} ninasiallehrerstandes darzulegen.

Namentlich das Verdienst Wollgang Bauers ist es, wenn wir damals

in Bayern das erreicht haben, was in anderen deutschen Staaten erst

kflizlich oder noch gar nicht durchgesetzt werden konnte, nämlich die

prinzipielle gehaltliche Oleichstellung mit den Juristen.

III. Periode: Seit 1872.

A«

1. Mit dieser Gleichstellung waren damals freilich die Juristen

gar nicht einverstanden. Namentlich unter Betonung ihrer längeren Vor-

bereitnngszeit und spflleren Anstellung erhoben sie schon 1873 eine all-

gemeine Agitation im Lande. Bereits war es itinen gelungen, im Finanz-

ausschuß einen günstigen Besch lufs zu erreichen, d. h. die Einreihung

der Landrichter und der Bezirksgerichtsräte in Gehaltsklasse Via und die

Gleichstellung mit den Bezirksamtniännern, womit eine Gehaltserhöhung

von 20011. verbunden war, durchzusetzen (Januar 1874), eine Ein-

gabe des Gymnasiallehrervereins an die Kammer ) auseinandersetzte:

„Sollte es durch die einseitige Bevorzugung anderer
Kategorien wieder zu einer Verkürzung der 67m-

') IX. (JenRrRlver>aiiinil 15er. 187.')) pai? 2.

*) „Vorritellimg dei brty< r (ivuiii isialprofesH«ren. betr. die Aufrechterholtnng

der biHherigeu Gleicb.stellnng mit tl» n Ht /ii k«gcrichtsrÄten und Landrichtern", unter-

zelchuet vuu dem Au.sschul's des Gjinnosiali. Vereins. Abgegeben am 24. Jannnr 1874.

— Auch ehie Eingabe an die Krone war veEfaTst worden, icheittt aber nickt ab-

gi^ebea worden an sein.
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nasiallehrer kommen, so müfste dies geradezu als ein
öffenllichesUnglück bezeichnet werden ; denn all der Mifs-

mut, der wie ein nagender Wurm an der Schule selber gefressen

hatte, Wörde, nachdem er kaum in Folge der wieder errungenen
Stellung frischem Schaffangstrieb und neuer Begeisterung für

den Beruf gewichen war, von neiiom und nnr bitteror riurieben,

ohne dafs der Staat bei der Allgeineiniieit desselben em Mittel

hätte, ihm wirksam eiitgegenzulrelon."

Über den Erfolg der Pelilion berichtet Bauer Das Minister! u m
(Minister Dr. t. Lu t z) habe sofort anerkannt, wenneineunsgleicb-
stehende Kategorie aufgebessert wurde, mufste eine
Anfbcsserung auch bei uns eintreten. Die Kammer der Ab-
geon^nett^n sei schliefslich von der einseitigen Änderung des

Regulativs mit Rücksicht auf die Konsequenzen abgestanden; damit
sei die Gefahr für eine neue Aufiage der bedauerlichen Vorgänge der

Jahre 1861 und 1863 glficklich beseitigt worden.*)

Abermals versuchten bei derReyision desGehaltsregulativs (1876)

die Bezirksgerichtsräte, den Bezirksanilmännern koordiniert und damit
in eine höhere Gehaltsstufe eingereiht zu werden. Aber Minister
Dr. V. Lutz erklärte, wenn dieser Fall eintreten sollte, werde er

sofort für die Philologen die gleiche Forderung stellen.*) So blieb es

auch diesmal bei dem Versuch.

In den 80er Jahren traten die gleichen Bestrebungen seitens der
Landgerichtsrflte hervor. Um eine „Degradation" und „Deterlorierung**

des Professorenslandes abzuwenden, sah sich der Gj'mnasiaHehrerverein

gezwungen, eine Petition an das Kultusniiriisteriuni zu richten. Das
Ergebnis war, dafs die Regierung wegen der „Konsequenzen'' und der
„Reklamationen** von einem Schritte zu Ungunsten der Gymnasiallehrer
Abstand nahm.*) Im Landtag 1883/84-—86 wenigstens antwortete '

Minister Dr. v. Riedel bei der Beratung des Antrages des Abg.
Haus, die (Jberanilsrichler und Landf^erichtsräte den Bezirksamt-

männern gleichzustellen: Das Gesamtministeriuni befürchte, dafs

eine einseitige Gehaltserhöhung nichl möglich sei ohne Ungerechtig-

keiten gegen eine Reihe von anderen Beamtenkategorien, und es be*

') IX. General « rr-^ i 111 iiil.-Rer. (1ST.^' ]^Ag. 3.

*) Auderacaeits trug die Ablehnung der WUnscbe der Joruteu dazu bei, dafs
dsi PMtolftt für dio Rang- nnd OelMÜtaerhShung der Rektorm nicht ftugeuommeii
wurde (cf. pag. 510 f.).

») Skala desGehaltsngaUitiTs vom 12 An^. I87n (Oes- u. V. Bl. paq-. 567—585)
1. 3. 4. -5. ü— lU. 11. "lü. Dienstjahr

Stadienlelirer (Klaaie IZc) 2280 M. 2640 M. 3000 M. 3180 H.
1.-5. 6.—10. 11.— 15. Dienstjahr

Gymnasialprofetsor (Klasse VII b) 8360 M 3720 ^l. 4080 M.
Vom 16. Dienstjahr an 180 M. Qaiuqnennalzalagen.

X. Generalversamml.-Ber. (1877; jnig. r>

") ZUI. Generalversamml.-Ber. (LtiüÄ) pag. 9 und XIX. üeneralreräamml.-Ber.

(1886; pag. 4.

VUttm t. 4. OyimnäriiPlwiw. XL.Jiinv. SS
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fürchte teiiier, dafs mit dem Gefühl der Zurücksetzung auch ein

Nachteil für den Staat selbst verbunden sei. ^

2. Wenige Jahre, nachdem der Kampf der Lehrer an den Sludlen-
anslaltr>n um ( Ürichstellung mit den Juristen in r ndigt war, erlangten

die Studienlehrer an den IsoHerten Lateinschulen die längst —
seil last oü Jahren — angestrebten pragmatischen Rechte. Immer und
immer hatte man seitens der Regierung versichert, es sei dies tm>
möglich ohne Ändt tig des Kreisausscheidegesetzes von 1846. Noch
im Landtag 1 871 ili liatte der Finanzansschufs sich ablehnend gegen eine

darauf hinzielende Petition der Studienlehrer an den vollständigen

Lateinschulen verhalten. Erst der folgende (1873/75) brachte die Lösung.

Hier beantragte, verlanlaCst durch eine Petition, der Abg. Dr. J ör g ^) den
Lehrern an den Gewerb (= Real)scbulen die pragmatischen Rechte
zu verleihen. Minister Dr. v. Lutz*) erklärte sich dazu bereit, wenn
zngleifh den Lohrern an den i?oHcrten Lateinschulen das Gleiche gewährt
werdo Die Kammer war damit einverstanden. So konnfp denn durch
A. h. vom 8. Januar 1875 •) den Anträgen der Landrate sämtlicher

Kreise die Zustimmung erteilt werden, dals den Stndlenlehrern «D
den isolierten Lateioscliulen die pragmatischen Beehte and die
Blenstpragnifttik Tom 1* Jannar 1805 verliehen werde.*)

Über die Hi>deutunfr der Erfolge des höheren Lehrerstandes io

diesen Jahren schreibt Dr. Gg. jNeudecker*}:
„£s war jene Regelung (1872 und 1875) immerhin ein e rs t e r

hoch wichtiger Schri 1 1, der eigentlich erst einen selbständigen
in den Organismus der Staatsverwaltung fest eingeglie<3erten

Stand der Gymnasiallehrer begründete. Die«er ist fortan
sicher, nicht wie früher als Aschenbrödel im ver-
gessenen Winkel zurückzubleiben, wenn einmal
der Druclc der Verhältnisse den anderen Beamten-

') St. B. Tl. B(l ratr 97. Von Dr Orterer zitiert Ldtg. 1889/90 St. B. V. Bd.
pag. 70. In dem folgenden .Tahmbnt wmrsten die Jaristen ihr Ziel teilweiM aaf
einem anderen Wege m erreicheii, wie vir ipiter Mhen werden.

») St. B. II. Bd. pag. 36:^.

St. B. II. Bd. pag. 255—264, Beil. Bd. III pag. 3«4 (cf. pag. 23Ü f.).

*) St. B. II. Bd. pag. 257.

") Einen Antrag in dieaer Bichtang lintte Abg. SOigel gestellt: Beil. Bd. lU
pag. 383.

•) Ges.- lind Ver.-Bl. 1875 pag. 15 IC.

') Da.s nämliche erlangten dnrch den A. E. vom 7. Jannar 1875 die wirklichen .

Lehrer an den Gewerb- und LHndwirtpchaftsschulen. Schon seit dem Jahre 1864
w.mn den hehrem an diesen Anstalten durch Beschltt.<<.se der Landrftte der meisten
Kreise mit ZuHtimmnng der Regiemng „für den Fall ihrer DienstunfShiffkeit, sowie
anch ihren Relikten Sustentationen resp. Alimeniatiuuen nach Analogie <ier Dienst-
pragrantik vom 1 Jannar 1805 in prinzipieller Weise" znge.standen worden (Rgbl.1864)..

*) „Die ^esenwftrtige Stellung der Lehrer an den bayerischen Mitteischakn".
Von Dr. Gg. Nendetdier, Studienlebrer und Privatdozent- Im Selbstverlag des Ver-
fassers. WDrsbnrg 1885 p. 7.
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kategorien gleichen Ranges eine materielle Besser*
Stellung erzwingen wird/'

3. Schon nach wenigen Jahren sollte dies eintreten. Die all-

gemeine Steigerung der Preise zwang die Staatsre^erung, eine nene
Ordnung der Gehälter vorzinielinien. Mit Zustimmung der Kammern
kam für die pragmatischen Beamten ein neues (Tehaltsregulaiiv,
sanktioniert unter dem 11. Juni 18 92, zustande^). Die Gleichstellung

der Gymnasial- und Sludicnlehrer^j mit den Amtsrichtern und Bezirks-

amtsassessoren (Klasse XI e), sowie die der Gymnasialprofessoren mit
den Oberamtsrichtern und Landgerichtsrftten (Klasse VII d) blieb auf-

rechterhalten. Die Rektoren^) der Gymnasien wurden gemäfs den
Beschlüssen des vorausgehenden Landtags (1889/90) in die Gehalls-

klasse Vb gleich den Landgerichtsdirektoren und Kegicrungs-
raten eingereiht.*)

Damals wurden die Professoren an den Lyzeen, der tierärztlichen

Hochschule und der Forstlehranstall, die bisher den Gymnasialprofessoren
an Gehalt gleichgestellt waren, in die Klasse der Universit&tsprofessoren

(V c) erhoben. Wir werden sehen, wie das Streben, wenigstens für

die älteren Gymnasialprofessoren auch eine höhere Slui'e zu erlangen,

trotz aller Bemühungen, trotz zahlreicher Versprechungen und vieler

schönen Worte lange vereitelt wurde. Dies wird sich als um so

demütigender und betrübender erweisen« als fQr die Landgerlchtsr&te

und Oberamtsrichter die Möglichkeit geschalfen wurde, ohne Ände-

') Schon (Itirch da.s Finanzgesetz vom 29. Mal 1886 nnd vom 20. Mai 18H0
waren den Beamten WohnnngsgeldzuschHsse bewilligt worden.

*) Dnrch die Schulorduong vom 23. Juli 1891 erhielten die Lehrer an den
5 nnteren Klassen der 9 kla^sigen Gymnasien und der 6 klas^igen Progymnasien den
Titel „Gymnasiallehrer"; die Bezeichnung nStadienl^irer'* würde auf (die

Lehrer an den ihv\ ) Lateinschulen beschfttnkt

•} C£. pag. 546.

Skala des Gehaltsregulativs von 18d2 (Ges.* iL Ver.-Bl. pag* 213—265):
I. Gymnasial- oder Stndienlehrer:

Dienstjahr: 1—3. 4.-5. (i.— 10.

Gehalt: 2280 M. 2640 M. HOOO M.
Vom 11. Kicristjuhr an 180 M. Qiiiiii|iipriiialzuli\4rpn.

ZndemGehaltkommennocb 180 M.aUuichtpraguiaii^he Gehaltszulage,

ü. OynniaslalprofBsaoren

:

BieiiBtjahr: 1.-5. n-io Ii— 1.". ifi. 20.

Oehalt: 3720 il. 408U M. 444U M. 4800 M.
Vom 21. IHenstjahr an 180 H. Quinqnennalaola^en.
Dazn kommen noch 420 M. all nidKpragmatiacEe Qehaltssnlage.

III. Gymnasialrektoreu

:

DienRtjahr: 1.—5. 6.—10. 11.-16. 16.—20.
fu'lmlt: 4920 31. 5280 M. f>mo M GOOO M.

Vom 21. Dienstjahr an 180 M. Quinquennalzulagen.
Dasu kommen noch 640 M. ata nichtpragmatlRefae Oehaltasnlage.

An dtn PeiisionsVerhältnissen und den Bezüir»" 'l^r HiuterMifbciien wurde
nichts geändert. Es gelten noch die früheren Bestimmungen. — Zur Zeit (1904) liegt

den Kammern ein Postalat Tor, womaeli ^e ' andenffdentliche Oehaltnmlage (bis

zu 270 31. je nach der Gehalt.s- nnd der Ortsklasse) bewilliget werden soll. Der
Genehmiffong steht, wie es acheint, nichts im Wege.

33»
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rung ihres Wirkungskreises in den liöheren Rang und Gehalt (und

Titel) eines Oberiandesgerichtsrates zu kommen, während andererseits

die BefOrderungsmüglicbkeit der Gymnasialprofessoreo za Rektoren
sehr verringert wurde. ^)

4. Die Lehrer an den Kreisanstalten (Progymnasien und
|
isol.l

Lateinschulen)^) gelangten nicht ohne Schwierigkeiten seitens der Latid-

räte in den Besitz des aufgebesserten Gdiaites. Nur der Kreis Ober-
bayern machte eine rühmliche Ausnahme, indem er solort die

Mittel zur Aufbesserung der von ihm abhängigen Studi^lehrer und
Subrektoren (vom 1. Januar 1S'>2 an) genehmigle, hi Schwaben be-

willigte man diese sogleich nur für die Studienlehrer, für die Rektoren

an Progyiiiiiasien erst vom 1. J-iniiar 1893. Vom gleichen Datum
gewährten die Zulage den pragmatischen Lehrern Mittel- und Unter-

franken. Die Kreise Pfalz und Oberfranken verhielten sich sunftefast

ganz ablehnend, der erstere „wegen der durch die Rangerhöhung
sämtlicher Subrektoren^) eingetretenen starken Belastung des Kreises"

und in Erwart iing der Übernahme der mit Gymnasien (4 oberen
Klassen) verbundenen Lateinschulen Kaiserslautern, Landau und Neu-
stadt a. H, auf Staatsfonds, letzlerer, ,,uni eine Überbürdung des

Kreises zu vermeiden". Eine Eingabe der Gymnasiallehrer in Kaisers-

lautern an das Kultusministeriumt worin unter Hinweis auf die Un-
vereinbarkeit der Beschlösse des pfälzischen Landrates mit der Aller-

höchsten Verordnung gebeten wurde, denselben die Genehmigung zu

versagen, hatte keinen Erfolg.*) Es erregte die'? um m gröfseres Mifs-

behagen, als einigen nicht akademisch gebildeten Kreisbeamten die

Aufbesserung ohne Widerspruch zuerkannt worden war. Erst im
Dezember 1893 &nden sich beide Kreise auf Eüigaben der betreffenden

Studien- und Gymnasiallehrer hin bewogen, diesen das Gleiche zu-

kommen zu lassen mit der Wirkung vom 1. Januar 1894 an. Die
(Progymnasial-)Rektoren und Subrektoren in der Pfalz mufsten noch
bis zum 1. Januar 18% darauf warten, wobei noch die Bedingung
daran geknuptl war, dafs der Staat die Lasten für die Lateinschule

(= 5 unteren Klassen) des Gymnasiums Kaiserslautern übernehme.^)
So war es wiederum erreicht, da(b sämtlich-e Lehrer an den

höheren (hum.) Anstalten den ihnen gebfihrenden Gehalt angewiesen

*) Nftherai hierttber \m 4^ Behaadlung der sog. „Frage der älteren Professoren"

pag. 547 f.

*) Dr. Fr. Gebhard: a) (rbersicht über die Rang- und GehAltsverliMltnis^se der

Lehrer an den Progymnasien (»eit 25. Juni 1894) und isolierten Lateinschuleu uacb
Malsgabe der Landratsbeschlilsse der letzten Jahre [1891—1894] Bl. G. Seh. W.
31. Bd. pag. 61—63. — b) Die Rang- und Gehaltsverhilltinsäe der Lehrer an dm
Progymnasien. 31. Bd. pag. 200. — c) Die Landratsbeschliisjie vom Nov. u. Dez. lijöä.

32. Bd. pag. 381. — d) Die Landratsbeschlttsse vom Nov. 1896. 33. Bd. pag. 332
— e) Die Landratsbe^chittsse vom Nov WM. 34. Bd. pag. 399—400. — t} Vi» Lud-
ratsbeschlüsse vom Nov. 1898. äü. Bd. pag. 384.

*) Ci. pag. 533.
*) XVIII. GenernlTprfamral.-Ber. fl894) i>ag. 7—8.
*) Geschah im LHii.ltag 1895A>6. St B. VU. Bd. pag. 460.
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erhielten. Es drängt sich hier die Frage auf: Wie wird es bei der
nftchsten Gehaltsaufbesserung der Beamten seitens des Staates

den Lehrern an den Kreisanstalten ergehen?') Der Misere kann dau-
ernd nur dadur Ii abgeholfen werden, dafs der Staat alle höheren
Schulen übernimmt oder, da hie/Ai keine Aussicht ist. gesetzlich
bestimmen läfst, dafs die Kreise ihren Beamten und damit
auch den Gymnasiallehrern den nämlichen Gehalt zu
zahlen haben, wie ihn der Staat für seine Beamte festsetzt.

ö. bleibt noch ilbri*;. fiie Dienst- und Besoldungsverhältnisf;e

der AssistenteD, d. h, der wissenschaftlichen Hilfslehrer, welche den
einzelnen Anstallen in stets widerrutlicher Weise zur Aushilfe im
Unterricht beigegeben sind, etwas nAher ins Ai^e zu fassen. Ursprüng-
lich hatten sie die Aufgabe, „zur Erleichterung des Reictors und nach
dessen Ermessen zur Unterstützung der anderen [ I rer" zu dienen^),

dann weiterhin den Ppterricht in den Klassen und l'iitorricht?7.\veigen

zugeben, wofür definitiv angestellte Lelire?- noch niciit bestimmt waren.')

in den früheren Jahren war ihre Zahl nocli gering. Wiewohl sie meist

den Dienst eines ordentlichen Lehrers zu versehen hatten, betrug ihr

„Funkfionsbezug** nur 400—600 fL Später wurde derselbe auf 1323 M.
normiert. Seit Glitte der 80er Jahre wurde älteren Assistenten

mit mehr als dreijähriger Dienstzeit*) aus den Erübrigungen des Etats

noch ein Zuschnfs von 400 M. als „Remuneration'* gegeben, ohne
dafs ein rechtlicher Ansprucii darauf erhoben werden konnte. Aus
Anlafs der Gehaltsaufbesserung, welche den nichlpragmalischen Be-

amten (1894) zuteil wurde, reihte man die Assistenten in die
7. Klasse des «,6ehaltsnormativs*' ein. Danach sollen sie

im 1.—3. Jahre 1500 M. bezieben, im 4.—5. Jahre 1680 M., vom
6. .labre an 18(10 M. nebst 120 M. Zulage.*) Dabei wurde die Fort-

zahlung des Gelialtes für den Fall der Beurlaubung und der Erkrankung,

sowie einer Pension*} — bisher nur Sustentation — ihnen bei Ein-

') Nach Genehraiginur des Posttalates liir eine nuiserordentliche Gehaltazulai^

(ef. pag. 515 Aniuerk. 4) steht eine Wiederholong dieser Vorgänge zu befürchten,

wenn ni< lit seitens (1< r Staat^regiema^ leohUeitig der nötige Einttnft «of dieKreiw
reäp. Lanilrate auc<geüht wird.

*) Nach der Schulordnuug von 1854 % 4B.

*> Null der Seholordnnng von 1874 (§ 43) waren „die als Klafsti^weeer an
einer StTidipnnn<^rn!t vcnvpnrU'rfn Assistenten zu den I.ehrprkonferenseil als stimm'
l>erechtigte Mitglieder beiatuiiehen". « 'f M -V. v. 19. Mai lst^2.

*) Assistenten mit C—äjähriger, ja Sjähriger Dienstzeit waren «lauials keine

Seltenheit

A. V. V. 20. Juni 1894. Ges. u. Ver.-Bl. 1H94 Xr. 29 ]>ai^. :52t -•^.8.'). Teil

weise abgedruckt: Bi. ü. Scta. W. ai. Bd. pag. 59—61. — Die Leiirer fttr daa Tttrum
md SSddme» «n den Gymnasien Innen in die 3. Klasse des NormatiTS mit einem
Gelialt \ 11 18G0 M. Tf in 1 I is 3. Jahie, 2040 H. Tom 4 bis 6. Jahn, Ton da an
(^oinquiiiualzutagen vtni isii 31.

Die Pension betnigt vom 2G. Lebensjahre an im 1, Diensijahr iJO V de»

Gehaltes ond steigt mit jedem weiteren um 2*/*-
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tritt der DienstuiitaugUcbkeit und ihren Hinterbliebenen*) gesetzlich

zugesprochen.

An den meisten Kreisanstalten kamen die Assistenten — wie
die Studienlehrer— nicht sofort in den GenuCs der Gehaltsaufbesserung.

Nach Oberbayern, das sie schon für 1894 bewilligte, folgten die Pfalz

und Mittelfranken ; Schwaben, Ober- und Unterfranken lehnten sie

trotz der Geringfügigkeit der Summe nh. Tn den zwpi ^^"=1 genannten
Kreisen übernahmen die Städte die Aulbesserung, letzleror setzte 1895
eine Pauschalsumrae für die Lateinschulen und Progymnasien fest und
überliefe den Städten, aus eigenen Mitteln die Zulagen zu geben. Da
diese es unlerliefeen, mufsten sich die Assistenten an Lateinschulen
bis 1900 mit der alten Besuldiuig begnügen, bis aut die Drohung des

Miiii<?teriuiDS, die Lateinschulen aufzubeben, ^ndlich die Erhöhung
eintrat.")

6. Eine besondere l)arlf;;:nn;r vrrdient liinr nncVi dir I^nt uicklung

der Verhältnisse der Lehrer für die neueren Sprachen und fär
die Hatheniatik an den Gymnasien.

a) Durch die Schulordnung vom 24. Februar 1854 war
der Unterricht in der französischen Sprache an den Gymnasien
obligatorisch, d.h. als Hauptfach eingeführt worden.') An-
fangs lag derselbe giofsenteils in den Händen von Altphilologen,*)

welche meist das Examen für das Fran/.ösisclie gemacht hatten, teils

waren hiefür „französische Sprach lein e r" aufgestellt, die ohne
wissenschaftliche Fachbildung als „geborene Franzosen" am geeignetsten

dazu galten.^) Honoriert wurden diese wie die Schreib- , Steno-
graphie- und Turnlehrer nach der Anzahl der Stunden. Eine Petition

der Sprachlehrer an die Landtage 1 870/71 und 1871/72 um
Gehaltserhöhung und Besserung ihrer Lage war trotz der Fürsprache

*) Die Witvve erhält den d. Teil derjenigen PeiirioD, in deran Bonig der
Verlebte zur Zt-it scinfs Tudcs ffand, oder wrlcho ihm ansrewiV^en wOrde, wenn er

am Tudeatiige iu den Rtihe^taud vernetzt worden wäre. Einfache Walsen bekommen '/•>

Poqppelwftitieu '/>» der Witweupensiun.
') Siehe hierüber Dr. Fr. Gebhard, pnq- 516 Annierk. 2

Der l'nterricht im Kngliscben und im Italienischen blieb bis hent« au den
nuiii. Gymnasien fakultativ d. b. W^Cach und wird fast durchweg Tom Lehrer für

das Französisiiif gegeben.
*) Die A. V. vom 3. Fthruiir IHM bestimmte: „Der Unterricht in der fran-

ziteiflcheu Sprache soll iu Zukauft ji 'ier/.eit vnu einem hiefttr gt^flHDi Oyniniaial-

lehrer selb.st ertheilt werden." DöU. IX. iid. pag. <>90.

Von diesen Sprachlehrern schreibt J. Sörgel : „Es ist bekannt, dafs unsere

Unterriohtsbeh^rde es vor nicht gar langer Zeit fllr wünschenswerth hielt, als Lelir« r

im Französischen geborene Franzosen verwenden su können, damit diese ihren SchUlem
auch die Fertigkeit französisch zu sprechen nnd womOglieh mit feinem Accent
franzi»!<isch zu si>reohcn beibrächten. Von diesem Stniben geleiti-r, hut man si^hwt^re

MiüBgriüe gemacht und Leute als Lehrer im Franz '^i^chen augestelit, denen das

allererste iSibrdemirs, eine solide allgemeine Btldunt^, t< hit, Leute, die flbv dem
Versuch, ihre Gelehr.-^aniki it zu zeigen, si^ li <lie ulk'nirir>teii liliMstm gaben." — ,|Ailf

dem Gymnasiom Utü:£eu nicht Koutiniers, sondern nullen biois wissenschaftlich ge>

bildete Hftniier verwendet werden" (Die gegenwttrtige 0ymnasialbUdnng etc. pag. 103).
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der Abg. GürsU r und Sörgel erfolglos.') Auf eine erneute Ein-

gabe derselben um dienstliche und gehallliche tiloichstellung mit den
Studieniehrern bewilligte der Landtag 1875^76 4520 fl. „für

10 Sprachlehrer, welche die in der neuen PrQfangsordnung (von 1873)*)

verlangten höheren Vorbedinj^ungeu erfüllt hätten", um sie „den Studien-
lehrern in ihren GehaUsverhällnisscn*' gleichzustellen.^) In kurzer

Zeil verschwanden die ..französischen Sprachlehrer'" aus der früheren

Periode. An ihre Stelle traten wissenschaftlich gebildete
Neuphilologen in der Stellung von Assistenten und nach mehr-
fachen Bewilligungen als Studienlehrer. Die ersten (4) Professoren
in diesem Fache genehmi^^te der Landtag 1887/ 8 8/) In der

folgenden Session 1 889/90'^) kamen hie/.u noch 3 Stellen. Dabei
wurde von verschiedenen Abgeordneten wie vom Referenten Dr. Datier,
von Hahn und Dr. Orterer es ausgesprochen und von der Kammer
anerkannt, dab die Neuphilologen mit den Altphilologen analog (pari

passu) zur Gyranasialpi*ofessur gelangen sollten. Deshalb ist die weitere

Entwicklung dieser Kategorie von Lehrern zugleich mit den übrigen,

besonders bei der sog. „Professorenfrage' '*^) und „älteren Professoren

-

frage"') behandelt.

b) Für den Unterricht in der Mathematik am Gymnasium waren,

wie oben erwähnt,*) seit 18:24 Professoren aufgestellt. Dagegen lag

der Unterricht in diesem Fache in den drei unteren Klassen^) der

Lateinschule in den Händen der (philol.) Klafslehrer. Auch die Schul-

ordnung von 18M- Änderte an diesem Zustande nichts. Erst 1864
erachtete man es bei der Einführung eines neuen Lehrprogramms im
Intere^?e einer gründlichen und systeniatisclien Durchfülii ung desselben

für geboten, dalk auch in diesen Klassen der arilhmelisclie Unterricht

^inem hiezu befähigten Lehrer unter der Aufsicht und Leitung des

Professors der Mathematik am Gymnasium übertragen werde, da sich

die Erteilung dieses Unterrichtes durch die Klafslehrer nach den bis-

herigen Erfalirungen nicht üljcrall als durclifniirbar nml zweckent-

sprecliend erwiestn habe (M.-E. v. 25. April 1864). Zunächst wurden
Assistenten mit dieser Aufgabe betraut (M.-E. v. 3. Sept. 1864;.^")

>) Ldtff. 1870/71. St. B. II. Bd. pag. 247—248; _ Ldtg. 1871 72. St B. II. Bd.

pag. (>37—640. (Abg. Söllner beantragte damals, w^en der Blangelhaftigkeit de»

Xnuus. ünteirichts an den Gymna.sien wissenschaftlich gebildet« Philolugea zu suchen
tiul d» ii.>f 11)111 fakultativ zu mai hen. Abgelehnt.)

') £u£. Bnmd : Über Vorbildung und Prüfung etc. pag. 41—
•) Bell. Bd. III pag. 406; St B. U. Bd. pog. 632.
*) Ft. R. TT B<1 253 u. 2*'A.

») St. B. V. Bd. pag. 48»—568. ^

•) Ct. pag. 526 f.

"r Cf. jiag. 547 f.

") et pag.4&a Anm. 1.

*) Den Hafhematilranterricht in der 4. LateinkUune hatten die Uathematik-

Natürlich geschah die« nur au den Staatsanstalten. Au den iso-

lierten Lftteinschalen blieb es wie bisher: Ein Philologe oder ein Volkssehnl'
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Diese Mafsregel fand den Beifall der meisten Scliulmänner, nicht blok
der interessierten ; war ja den zahlreichen Kandidati^n desmathematischen
Lehrfaches Gelegenlicil gegeben, sich praktisch weiter zu bildon. und
viele bekamen Aussicht auf sofortige Anstellung:. Man sah in Fach-

kreisen diese Einrichtung für wertvoller an als eine Vermehrung der

Stunden. ^)

Im Jahre 1868 wurde eine Anzahl von Stuäienlehrer stellen
geschaffen (M.-E. v. 10. Juni). ^ Mit der Zeit ergab sich die Not-
wendigkeil neue Professorenstellen zu bewilligen, um die Mö^
lichkeit eine- Avancements zu gewfihren. Wie bei den Neuphilologen
wünschte die Kammer, dafs auch hier pari passu mit den Allphilologen

vorgegangen werde. Nälieres hierüber bei der „Proiessorenfrage'*')

und der „älteren Professorenfirage"/)

B. Neue Zeit — Neue Fragen.

Wenn man hoffte, mit der Aufnahme des Gymnasiallehrerstandes

in das Gehaltsregulativ und seiner gehaltlichen Gleichstellung mit den
übrigen akadei^^icch gebildeten Beamten werde die weitere Entwicklung
des><'lhen wie bei den ühri^'en Slaatsdienerkategorien keinen besonderen
Schwierigkeiten begegnen, so täuschte man sieh sehr.

Durch die Prüfungsordnung vom 86. Mal 1873^ wturden

zwar höhere Anforderungen an die Lehramtskandidaten gestellt. Neben
der HaiiptitrOrung wurde für diejenigen, welche in den 4 oberen
Gymnasialklassen Unterricht geben wollten, ein Spezialexamen ein-

geführt und die Zulassung hiezu von der Vorlage einer gröfsereii Ar-

beit abhängig gemacht, die ein „einigermalsen neues wissenschaftliches

Resultat'' zutage gef5rdert hatte.') Durch die Prüfungsordnung
vom 2 1. Januar 1 8 05') dehnte man die Forderung in etwas milderer

Form auf alle LehramtfkMndidatcn aus und fügte hinzu, dafs diese

ein (5.) Jahr an einem p ad agog i s c h -d i da k t i s c h e n Kurse
in einem G y ni na s i a Isem in a r e zur praktischen Ausbildung für

lehret gab den Unterricht Noch im voiigeu Jahre hatten filn£ Prug> mnastieu

und fast allt- T,att>ii)scliul«'ii keinen Fachlenier fttr MatheniRtik : (Bnad : Statiatiaehcs.

Bl. G. Sch. W. Sd. Bd. pag. 276-278).
») So A. Ziegler. BL ü. Sch. W. 1. Bd. pag. 123.

*) Min.-Bl. pag. 151.

») Cf. pag. 520 f.

«» Ct. pag. ß47 f
.

*) Eng. Brand : Über Vorbildung und PrUfuns: etc MG f.

*) Die starke Betonung der wiflscoschaftlicben Tatiglteit der Lehier ftthrte zu
Klagen Aber den Ifangel an pädagogischer Ansbildnng (aneh im Landtag^

^ An dieser Prüfungsordnung gilt im Interesse des Standes als änderns-

wert die Bestimmong, dafs nur 3 Jahre üuiveföitätastudituu vor dem LFrttfangs-
abscliniU (bei den Altphilologen) mUuiRt werden nnd ebenio die Uber dia F<^gen
des sog. Ml)<»ppeldreien*\ d. h. der ITf. Noten im I. v. II. Prlltnngiabicbnitt
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den Unterriehl loilzunehmGn habcMi.') Trotz fiio<;or Steigorung
in den Vorbodin'fTun^'iMi zum (lytrinasiallehranU zeigte es sich bald, duls

honos et praeinium iian üunäciist versagt blieb.*)

Ängclegenheiten, die bei anderen Dienslbranchen als selbstrer-

ständKch schnell erledigt worden wären, T^rsachten viele Mühe, bis

sie endlich meist nach und nach eine Lösung fanden. Die Hindernisse,

die dabei in den Weg traten, oder besser, die bald von dieser (d. h.

der Regierung) bald von jener (d. h. der Kammer) Seite in den Weg
gelegt wurden, überhaupt die Rücksichtslosigkeit, mit der man den
Gymnasialiehrerstand auch nach 1872 lange Zeit behandelte, wird sich

am besten ergeben, wenn wir die einzelnen Fragen und ihre Ab-
wiclclung ins Auge fassen.

1. Die Asslsteuteutrage.

Die Schulordnung vom 20. August 1874 (§ 42) schrieb

die Besetzung des Ordinariats in einer Klasse der Lateinschule (- - der 5

unteren Klassen) mit einem , .Studienlehrer", in einer des Gymnasiums
(= der 4 oberen Klassenj mit einem „Gymnasialprofessor" vor. Bis

zum Jahre 1874 noch war dieses Prinzip so ziemlich durchgefßhrt

worden. Gerade in dieser Zeit trat eine Änderung ein.

Vor allem begaim ein sehr grofser Zudrang m dem Studmm.
Soweit es möglich war, wurden die vorhandenen Scliulzimmor aus-

genützt. Klassen von 60—60 Schülern waren besonders in gröiseren

Sfftdten keine Seltenheit. Fanden sich in den Anstaltsgeb&uden fOr

den Unterricht noch so unbrauchbare Räume, so wurden sie doch in

Klafszimmer umgewandelt, mochte es auch an Licht und Luft fehlen.')

So entstandene Parallelklassen besetzte man nicht, wie man mit Fug
und Reclil iiälte erwarten sollen, mit einem Slndienlelirer oder event.

Gymnasialprofessor, sondern liefs sie von Assistenten versehen, welche
jahrelang die volle Last der Arbeit und die ganze Verantwortung als

Ordinarien hatten« aber nur auf Ruf und Widerruf mit einem unge-
nügenden Jahresgehalt Ton 13i3 Marit ohne Anspruch auf Pension
angestellt waren.

Vermehrt wurde liire Zahl durch die Einrichtung einer
9. Klasse, welche als erste Lateinklasse unten angehängt wurde.

') Vergleiche tu »lieser Harlii- : Dr. Fr. Geliliaril Zur Frac:? 'l^r Gvranasial-

seniiuare, mit besonderer Beziehung am" da:* philulwgisolie Lehramt in Bavern. Bl.

G. Sch. W. 32. Bd. pag. 529—537. Danach ward schon im Jahre 1893 an 5 Oym.
nasien in provisorischer Weise ei« {liiitiigogisch-didaktis* lier Kurs mit fakultativem
Besuch eingcffibrt Obligatorisch wurden die Gviuua«iaiseuiiuai-e durch die M.-V,

V. 2. Februar 1897 für die Altphilologen (abgedruckt in Bl. G. Sch. W. 33. Bd.
pag. 523—526). Zuerst b«^stauden sie an <i.vinna.sien, jetzt (1903) gibt es dr roii 8.

*) Mit der Orgaiiisntiuu aer Gymnasien und der Revision der Schulordnung von
1874 und 1891 war (abgesehen von der Titel&ndenmg bei letzterer) keine Bestimmung
ttber di« Verbesserung der Stellung der Lehror verbunden. Einige Anordnungen, wie
über die Haximalzahl der Schiller lu einer Klasse oder in einem Gymnasium, wurden
«lat in letzter Zeit in entsprechen«ler Weise zur Geltung gebracht.

>j Wirm manche Anstalten nicht „Staat8**gjrmiia8ien gewesen, so w&re der
„Staat" ohtte Zweifel eingeschritten.
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So notwendig diese organisatorische Mafanahme war, uni dem Abso-
lutorium eines bayerischen Gymnasiums neben dem in den übrigen Staaten

<ies Deutschen Reiches die gleiche Berechtigung zu verschaffen, so

land sie doch nicht die Billigang der IL Kammer. Der Grund hiefür

jag namentlich in den kirchlich-politischen Streitigkeiten zwischen dem
Ministerium Lutz und der ..patriotischen Partei", welche damals die

Majorität halte. Da man den Rücktritt des Ministers nicht erzwingen

konnte, so strich man üiiii wenigstens seine Postulate tür die Mittel-

Scholen, besonders die Mittel (Ür die 1. Lateinklasse. Erst nachdem
das Ministerium Lutz der Majoritätspartei einige Eonzessionen (am
Ende der 80 er Jahre) gemacht hatte, behandelte man auch seine

Etatsvorschläge freundlicher.

Diese ganze Periode charakterisiert eine Stelle in dem
Briefe eines Gymnasiallehrers :

')

,yBe'\ uns fungiert der Assistent eine Reihe von
Jahren alsStudtenlehrer oderGynmasialprofessor; der Studien-
lehrer kann als Gymnasialprolessor ungezählte Jahre fun-
gieren, der Gymnasialprofessor als Rektor, und
zuletzt erhalt noch ein mit der Funktion eines Rektors
betrauter Gymnasialprofessor auch die Funktion eines Mit-
gliedes des obersten Schulrates. Alle Stellen können bei

uns nicht etwa vorübergehend in Ausnah mställen für kurze

Frist, sondern viele Jahre lang, beziehungsweise dauernd als

Funktion verwaltet werden. Nirgends im Staatsdienst
findet sich Ähnliches."*)

Um einigermalseD dem „Funktions un wesen'' abzuhelfen,

soweit es die Assistenten betraf, brachte der Kultusminister
Dr. V. Lutz ein Postulat (von 19180(1.) an den Landtag 1875/76
2ür Besetzung der 1. Lateinklasse mit Studienlehrern. Vergebens suchte

er im Finanzausschnfs wie in der Plenarsitzung seinen Vorsehlag zu

retten durch die Darle'p'un^^ der Motive, auf welchen die neue Organi-

sation beruhe.^) Er wies auf die gleiche Einrichtung in den andern
deutschen Ländern hin, auf die bessere Ausgleichung des Lehrstoifes.

auf die Förderung des Universitätsstudiums, namentlich auf di< Vr i « in-

barung unter den deutschen Bundesstanten, wonach nur das Absolulorial-

zeugnis eines Gymnasiums mit 'J Jalueskurj,en als vollgültig anerkannt
werde.*) Wiewohl er noch hiuzutügle, es könne doch niemand wünschen.

*) XIV. Generalversamml.-Ber. {lSh6) pag. 9 (mitgeteilt).

*) TJnter diesen Verhältnissen mulste nicht nur das Vertrauen und Ansehen
der Schule bei ihr Ilt viilktruiii,'' leiden, sondern aiuli <lie 15erut'sti^ti^'kc•it erschwert

und die Berofdfreudigkeit geschmälert werden, wenn man sah, dals man trotz bester

42naHfi1uitifni Ifthreluiff ab Verweser m ftugioren hatte.

BeU. Bd. m. p«gr. 404-405; St B. IT. Bd. pag. 684-682; I. K. Fr. Bd. I
pag. Ü25—5nd.

H -E. T. 26. Aniarast 1674, Die Konferenc der dentachen 8ehiilverwaltiiiig»>

be,niiiti:-)i zu Drcsilrn, dit- irleichniäfsigT' Anerkt'umint: der von den dputsrhon Gyinr; i^ieii

auägestcliteu Keifezeuguisse betreffend. Abgedruckt in J. FUger, Die i)Chulorduungeu

4er Stadienaiistalteii etc. Bambei^ 1889. peg. 44—46.
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dafe wir Bayern uns davon aufgeschlossen h&tten, mirde sein Postulat

von der Mehrheit abgelehnt. Die Begründung hiezu gab der Referent

Dr. Ant. Schmid:*)
„Die Regierung hat das Recht Organisationen vorzu-

nehmen, aber innerhalb des Ralimens, welchen die Staals-

finanzen gestalten. Bedarf die Staatsregierung zur Durchführung
nur irgendwelcher Organisation besonderer Mittel, so soll letz-

tere nicht eher ins Leben gerufen werden, als bis diese Mittel

bewilligt sind. Die Staatsregierung erkannte dieses Bewilligunp-
recht der Kammer unbedingt an und gab im Ausschusse zu«

dafs die Kammern das Recht haben, die Mittel zu dieser

Organisation zu verweigern, wenn sie die Organisation selbst

nicht für notwendig und nicht für besonders nützlich halten."

Da der Minister die 1. Lateinklasse nicht aufgab und nicht

aufgeben konnte, so half er sich einstweilen damit, dafs er die Lehrer
Ton dem eingehenden Sehulgelde bezahlte.

Die Landtagssession 1877/81 brachte keine Änderung.
Der Etatsposten für 7 Studienlehrer und 7 Assistenten wurde von
der Kammer gestrichen ,,in Konsequenz zur Haltung zur neuen Organi-
sation der Gymnasien", die sie schon in der vorigen Budgetperiode
eingenonunen hatte.

Bei den Landtags Verhandlungen lS81/82^j wurde eine

Anzahl von Professoren- (12) und Studienlebrerstellen (8) bewilligt,

aber weitere 13 für die 1. Lateinklasse trotz der warmen Worte des
Ministers und des Abg. Sei tz, unseres Standesgenossen, abgelehnt.

Diese Haltung der Kammer begründete der Referent Dr. Ritt 1er*) damit:

„Die Mehrheit des An-^i luisses glaubte noch nicht vom
früheren Standpunkt der Kammer abgehen zu sollen und hielt

dafür, es sei der Zeitpurikt noch nicht für sie gekommen, den
prinzipiellen Widerspruch gegen die seit 1874 bestehende Or-
ganisation fallen zu lassen."

Eine Wendung zum Besseren trat mit dem Landtage 1883 / 84—8 6
ein seit dem Beginne der parlaiiK^ntarischen Tätigkeit Dr. Orterers,
unseres Standesgenossen.^) Seinem Einflüsse war es vor allem zuzu-

schreiben, wenn damals die Rechte zwar die 1. Lateinklasse noch
nicht anerkannte, aber zur Beseitigung der „Assistenten Wirtschaft*^
in den anderen Klassen die Hand bot. Ein Postulat für 13 Studien-

») St. B. II. B.I. pag. 624-636.
«) Beil. Bfi. IIT pajr. 793.

•) Beil. Bd. 1 .Nr. 2G pa^. 215—216; 111. Bd. pag. 315-^16 — St. B. lU. Bd.
pag. 81-93; I. K. Pr. Bd. II pag. 1090.

*) Sf. B. III. Bd p^^ff- ^1-

*) Damals noch sStudienlehrer, jetzt Rektor iles Luitpolilgj iunasinnis in Mun-
^im und Frtoideiit der n. Kammer.
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Ichrerstellen — mehr hatte die Regierung nicht gefordert, weil sie

fürchtete nichts zu bekommen, wenn sie zu viel verlange, — wurde
triati bewilligt (18S4\ da sie für höhere Klassen bestimmt waren.')

Dagegen ging man muht ein auf den Antrag der Abg. Seitz und
Freih. on Stauffenberg, weitere 31 Assistenten zu Stodienlehrern

zu befördern,*) weil die Regierung selbst diese Forderung nicht ge-

stellt und weiterhin nicht gerade warm befürwortet liabe. Dr. Orter er

bemerkte hier, nach seinen Informationen wären dem Ministerium noch

weitere Mittel eenehmigt worden, wenn sie genügend motiviert er-

schienen wären.^ Diese und des Referenten Dr. Ritt 1er*) Äuberongen
bewogen das Ministerium, noch in derselben Landtagsperiode (1885/86)

seinerseits mit einem Nachtragspostulat für 10 Professoren- und 27
Studienlehrerstellen zu kommen. Auf Grund eines Kompromisses im
Finanzausscluifs wurde es bis auf 7 Sludienlehrerütelien bewilligt. Dabei

äufserte der Referent Dr. Daller ^), abgesehen von der 1. Lateinklasse

sollten, wie die Kammer anerkannt habe, die übrigen auch mit den
entsprechenden Lehrkräften in der Weise besetzt werden, dalk der
Lehrer normativen Rang und Einkommen habe für die

Aufgabe, die er zu leisten habe.

Wie wenig durch diese Bewilligungen dem Bedürfhisse abgeholten

Mnirde, l&bt fdgender B^hlufit der XtV. Gencralrereammlung (1886)*)

erkennen

:

,,Es ist anzustreben, dafs da, wo das Bedürf-
nis einer ständigen Lehrkraft sich alsein dauerndes
herausstellt, die betreffenden Lehrstellen nach
den ausdrücklichen Bestimmungen der Schulord-
nung auch thatsächlicb mit Studienlehrcr n, be-
ziehungsweise Gymnasialproiessoren besetzt werden."

Daraufhin wurde von der Vereinsleitung in einer Eingabe an
das Ministerium (vom 1^. Nov. 1886) die Notwendigkeit neuer Stellen

nicht bloCs für die Altphilologen, sondern auch für die Mathematiker

und Neuphilologen dargelegt.') Den ßudgetvorschlägen für 9 (4 plülol..

1 math., 4 neuspr.) Professoren und 11 (7 philol., 2 math., 8 neuspr.)

Studienlehrer setzte der Landtag 1887/88 auf Antrag des Referenten

Dr. Dalier keinen Widerstand entgegen.') Für die 1, Lateiiiklasse hatte

der Minister Dr. v. Lutz keine Stellen j)ostuliert, ..weil nach den von
ihm eingezogenen Erkundigungen zur Zeit eine Aussicht dafür nicht

bestehe; er müsse abwarten, ob TicHeicht spftter eine bessere Stimmung

') St. B. II. Bd. pag. 318.

*) St. B. n. Bd. pag. 319 -U%
») St. B. II. Bd. pag. 329 - 330.
*) St. B. II. Bd. piaff. 347: „Man hat »üsher formell die.se Organisation (vo»

1874) bekämpft; aber \vie laiiir'' roiut M noch tbnn wird, weUs i«h nicht"
*) 8t. B. V. Bd. pag. 372.
') Gt'neralversamml. Ber. pag. 14.

Abgedruckt: XV. Generalversamml.-Bt r IRS.«? p.^ir. fi—11.
*) Beil. Bd. II Beil. 169 pag. 193-195 ; St. B. II. Bd. pag. 253—261.
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sich geltend mache".*) Dank den eifrigen Bemühungen der damaligen
Vereinsvorstandschaft und der entschiedenen und umsiclitigen Ein-

wirkung des Abg. Dr. Orterer auf seine Parteifreunde, sowie bei

dem Wohlwollen des Referenten Dr. Dali er trat diese bald ein. Ein
Nachtragspostalat (Jan. 1888) för S9 Studieolehrer ffir die 1. Latein-

Uasse fand ,,attf Grund der im Finanzausschuß seitens der Staats-

regierung abgegebenen Erklärung')*^ bei der Kammer Genehmigung.')

Seit diesem Zeitpunkte (1888) bestand kein prinzi-
pielles Hindernis mehr, sämtliche Lehrstellen mit defi-
nitiv angestellten Lehrern zu besetzen. Da ihre Zahl durch

die Zunahme der Schüler und die Teilung überfüllter Klassen immer
mehr wuchs, so sah sich das Ministerium fortwährend in die Lage ver-

setzt, bei jedem Landtage um die Bewilligung neuer Stellen nachzusuchen.

In anerkennenswerter Weise fanden derartige Postulate stets ein ge-

neigtes Wohlwollen bei den Heferenten für den Kultusetat Dr. Dali er
(bis 1898) und Dr. Schftdier (seit 1898) sowie bei den Kammern
überhaupt.

In der Landta^ssession 1 889/90 gewährte man die Mittel für 9

(5 philol. u. 4 neusprachl.) Professoren und 21 (6 philo!., y neusprachl,,

6 nialh.) Stndienlehrer "), im Landlag 1891/92 für 42 (3ä philol.,

7 math.) G^umasiallehrer Da/.u kam in den folgenden Sessionen

noch eine Reihe von Steilen, so im Landtag 1898/94 deren 16 (13

philol, 3 math.*), 1895/96 deren tt2 (9 philo!., 1 math., 2 neusprachl.^),

1897/98 deren 5 philol.'). 1899/1900 deren Ii ") (8 philol., 3 math.*'').

1901 \ W'2 deren (9 philol., 4 math.'*) und 1903/04 deren 5 (2 Prof.-

u. 3 Gymnasiallebrerstellen).")

') XV. (Teneralverhaiuml.-Ber. (18ö8) [ts^. 12.

*) Den Inhalt gibt der Referent dudn an, dafs die Kammer das Organi-
«atioii^fpf ht der Krone anerkenne, solang^e dassell)« ohne besondere Bewilligung
dnrchgctulirt werdeu könne, daiä aber das Orgauiaationsrecht der Krone beschränkt

fesp. tedittgt sei, wenn Kosten fttr die neuen Organisationen aufgewemlet werden
mllfeteTi \\ui\ (lafs eben eine solche K^-^f'-Ti mit sich bringende Orsanisutiun von der

Kgl. Staatsregierung auch in eigener Kumpeteuz nicht durchgeführt werden kOnne,

ohne die Bewilligungf des Landtags für die hinauf bezüglichen Kosten zu hiben. Dies

babe das Hinisterinm an^^drücklich anerkannt. St. B. TT. Bd. p«g. 264.

») St B. Ii. Bd. pag. 264. I. JL Pr. Bd. Ii pag 149.

*) 8t B. V. Bd. pag. 488 n. 686.

n -^t. B. VIII Rrl pag:. SCyi, 'MC, und 325. Nicht ohne EinHufs auf diese

Bewilligong w&r eine Petition der Assistenten an den ham. und Keal-Gjrmnasien

l^eweeen.
•) Dr. Fr. Gebhard: Die Ergebnis<se der Verhandlungen des letzten I.andtu^f

(I89a;94) fBr den bayer. GjmuMnallehrerstand. Bl. ü. Sch. W. 61. Bd. pag. 59—61
^ Dr. Fr. Gebbtrd: Die Ergebrnsse der letzten LendtagsTerhendlnngen (1895/96).

Bl. G. Sch. W. 33. Bd. pag. 1—47, bos,
i

n: 4

^ I)r. Fr. Gebhard : Die Ergebnisse iür die letzte Landtagssession (1897/98)

fttr den Gymnasialetat. BL G. Sek. W. 34. Bd. Wf. 721—737.

1 Dabei 8 pblloL Ojouiasiall. für den lateinischen ünterrieht an den Beal*

gymnasien.
'*) Eng. Brand : Der Landtag 1899/1900 und die Gymnasien. Bl. G. Sch. W.

86. Bd. pag. 679—746.
**) Darunter 4 philol. nnd 1 math. Gymnasiallehrer f. d. Realgymnasien.
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Alle diese Bewilligungen beseitigten nie vollständig das Assisienten-

unwesen, weil die Regierung immer nur einen Teil der ndtigen Stellen

forderte. Im Schuljahr 1894/95 ^vurden noch 1896/97 deren 24*),

1898 99 nur 15'), 1900 01 wieder 36*), 1902 03 sogar 39*) Klassen

an Gymnasien von Assistenten verwest. In verhältnismäfsig viel

höherem Mals bat die Zahl derselben iur Mathematik und den neueren

Sprachen abgenommen. Nach der neuesten Statistik (Das. 1902) zählte

man nur 6 für das erstere und 5 für das letztere Fach*).

2. IMe Proftesorenfrag«.

Zugleich mit dieser Angelegenheit (der AssisLentenfrage) nahm
eine weitere die Tätigkeit des Gyniiiasiailehrervereins in Anspruch.

E& trat nämlich allmählich eine Stockung' in der Beförderung
der Gymnasiallehrer zu Professoren ein. Während man
fniher 14— 15 Talire nach dem Konkurs die Professur erreichte, drohte

in den UOer Jahren sich die Zeit auf 17—20 und mehr Jahre zu ver-

längern. Die Ansetzung einer 9. Klasse (=1. Lateinklasse) durch die

Schulordnung von 1874 und die unverhältnismäJjsig grolse Zunahme
der (5) Laieinklassen gegenüber den oberen (4) Gymnasialklassen hatten

ein numerisches Mifsverhältnis zwischen den Stellen
der Lehrer an dem Gymnasium (Rektoren und Professoren) und
denjen igen ander (bis 1891 sogenannten) Lateinschule (Stndien-

lehrer und als Klassenverweser funktionierende Assistenten)^) entstehen

Cf. Dr. Fr. inhluirtl Zum Kaltmetat der XXVL Fiiuiisperitide (1903/08). BL
0. 8ch. W. 37. \U\. r.Hö—6.HS.

Dr. Ii. Wtilscubcrgei Der Laudtug 1901/02 und die Gymuasieu Bl. G.

Soh. W. 39. Bd. pag. 91—141, bes. pag. 134.

") Nur für flie Realerymnafiien Augsburg und Nürnberg Das Fach» för welche

diese Stellen bestiuimt sind, ist uichi angegeben, cf. Eug. Brand: Ans dem Kultus-

etat för die XX^^I. Finanzperiode. Bl. G. Sch. W. 39. Bd. iiag. 7ü;^ -704.

*) Dr. Fr. Gebhard : Übersicht tlber die Frequenz der eiaselnea KlftMea an den
hum. Gymnasien Bayerns. Bl. G. Sch. W. 31. Bd. pag. 196~198w

'i Dr Fr. Qebhafd: Reqneiis der bnm« OymnMien. BL O. Seh. W. 33. Bd.
pag. 202—205.

*) Dr. 7r. Oebliard : Freqnens der Ikiim. Gymnaeien. BL 6. Sbh. W. 35. Bd.
pag. vx, '201. Diizu kommen 28 Assistesten, welche Mi ProgymnuieB und Latein*

Bcbulen Ordinarieu von Klassen sind.

*) Dr. Ft. Gebhard n. Eng. Brand : Freqnens der hnm. GyninMien. BL G.
Sch W. :'.7. Bd. pag. 186—191 und 194—195 (Eefll^ymnasien). Von I n 36 treffen

6 auf die Realgyumasien. Dazu kumm^ noch 29 an l'rogymnasien und Lateinschulen.

*) Eng. Brand : Statistieehee. (Statlatiaehe Zneammenstellang Aber Schfll^ nnd
Lehrer an d. hiini Gymnasien, Progymnasifn, Lateinschulen, Realgjnnnasien.) Bl. G.

Sch. W. 39. Bd. pag. 265—280. Davon b an Realgymnasien i dazu noch 30 an Pro-

gymnasien und Lateinadinleo.
Ibiddii

^) Durch die Scbulordnung von 1891 wurdt die Scheidung zwischen Lateinschule

und Gymnasium vollständig beseitigt. Man hat seitdem nur ein „Gymnasium",
bei dem von der untersten (— 1. Gjrmnasialklaaee) bis cur obersten (— 9. Oynin^KlMse)
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lassen. Der Abganpi: älterer Professoren nml die Schaflung einiger

Professorenstellen in den 80 er Jahren konnten nicht ausgleichend

wirken. Nun sollten gerade die Konlcurse ihr Avancement ver-
schlechtert sehen, die den erhöhten Anforderungen genügt, nämlich
das Spezialexamen bestanden hatten und die häufig in überfüllten

Klassen lange Jahre als Assistenten verwendet waren ').

Nofh Pin andorcr Umstand kam da/.u. der die Vermehrung der
Professorensteilen zur absoluten Notwendigkeit machte. Bei der

Regulierung der Gehälter im Landtag 1891/92 wurden die Beamten-
kategorien in Gehallsklasse XI e*) nur sehr wenig im Verhältnis zu
den höheren aufbessert mit der Begründung, diese Klasse sei nur
ein „Durchgangsposten". Für andere Branchen mochte es der
Fall sein, namentlich für die Juristen, nicht jedoch für die (ivmnasial-

ieiirer, die nach 6—8 jähriger Assislenlenzeit noch 10—15 Jahre oder
gar für nnmer auf diesem „Durehgangsposten** verbleiben mußten.
Bei dem Hinweis verschiedener Abgeordneter, wie Dr. Orter er s^
Dr. Schadlers, Jos. Wagners'), auf diese Verhältnisse ftufserte-

der Finanzminister Ür. v. Iii edel*):

„E^ bleiben dann nur noch diejenigen Gründe lur die Ver-

langsaraung des Avancements übrig, welche in den äufseren

organisatorischen Verhältnissen jener Branchen liegen, denen der

Betreffende angehört. Es ist dies namentlich der Fall bei den
Gymnasiallehreni, die relativ sehr lange warten mössen, bis sie

Gymnasialprofessoren werden können. Hier sollte nach meiner
Meinung geholfen werden. Allein die.se Abhilfe wird sich kaum
im Wege des Gehaltsregulativs tretlen lassen, denn das Gehalts-

regulativ kann nicht individualisieren, sondern Abhilfe wird dort
zu finden und zu treffen sein, wo die Quellen des Übelstandes
sind, d. h. in gewissen bestehenden Einrichtungen; und ich

glaube, dafs man den Gymnasiallehrern viel t)esser und viel

ausgiebiger hellen könnte, wenn man die be^lehendun Ein-

richtungen etwas ändert, was bei der Beratung des Spezialetats

erfolgen kann und nach meiner Meinung auch erfolgen soll

d.h. wenn man Z.B. eine gröfsere Anzahl von Gym-
nasialprofessn renstellen schafft. Hiedurch sowie durch
andere orjEfanisatori.sche M a fs n a h ni e n wird dieser Übel-
stand beseitigt und er wird in viel zweckmälsigerer und
vernünftigerer Weise beseitigt als mit der Annahme eines An*

ilnrchgeziiblt wird. Damalf wurde aneh dw Titel „OyrnnaBiallehrer** einge-
führt cf. pacr. TATi.

') Siehe bei derAüsiiatenteufragu pag. 52UI. — Eine Ztmmnien.stelliing
findet sich in der „Denkschrift, betreffend die nnKOnfitigeii Be>
f ö r d er nn £r-:Terh ä 1 1 Iii ^ < f der illterfii ?^tn d ienlehrer" i Mai 1891). Dar-
nach wurde lüHO der erste (iymnasialprütessor für eine Gymuasialparallelklasse^
bewilligt

*) Amtsrichter, Assessoren, Gymuasiallelnor pnc: .'!'>

) St B, Vm. Bd. pag. 2ö6—2b7i Bd. pag. IW n 49^.

*) St B. IX. Bd. pag. 631.
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träges welcher das ganze System im Prinzip durchlöchert

und weicher auch im Vollzuge selbst die schwersten dienst-

lichen Bedenken hat/*

Es ist iiiclit zu leugnen, dafs in jeder Laiidta^ssession seit 1891/0!2

neue Professoronslelien gefordert und bewilligt wurden; aber jedes-
mal mufsle darum petitioniert werden"). Grofse Verdienste

erwarb sieb in dieser Beziehung der langjährige Vorstand des Gym-
nasiaUehrerrereins Dr. Fr. Gebhard. Wenn auch die ,,0 ber-
sieh ten", „Eingaben'' und ,,Donkschriricn" nicht mit seinem
Namen gezeichnet sind, er hat alle vorbereitet, auagearbeitet und
vorgelegt.

Schon die „Denkschrift, betreffend die ungfinstigen
Beförderungs verh&ltnisse der älteren Studienlehrer*' im
Mai 1891 ist von ihm verfafst. Die statistischen Darlegungen dort ')

veranlafslon das Eintreten der oben genannten Abgeordneten Ür.
Orterer, Dr. Schädler und Jos. Wagner für den Gyninasiai-

lehrerstnnd. Der neue Kultusminister Dr. v. Müller ^) erhöhte darauf-

hin die ursprängliehe Position von 2 Professuren durch eine Etata-

variante auf 17 (13<philol., 2 math., 2 neusprachl.) Ohne Bean>
fitandung wurde diese genehmigt. Dagegen ward der Antrag de?

Keichsrates Gr. zu Orten bürg, noch weitere 18 000 Mk. zur Be-

setzung eines T e i l e s d e r 5. K 1 a s s e m i t ü y m n a si a 1 p r o 1 e s s o r e n

der Hegienmg zur Verfügung zu stellen, weil inzwischen durch die

Oehaltsregulierung die Gymnasiallehrer ins HinterlretTen geraten waren
und .Minister Dr. v. Riedel jene .\ufserung getan halte, nur von
der I. Kammer angenonunen, von der II. abgelehnt"). Der Minister
selbst hatte sich dagegen gewehrt und glaubte, mit den bewilligten

17 Stellen das Nötige erreicht zu haben.

Sehr bald ei kannte er, dafs dies nicht genüge, und brachte

deshalb für die Laudtagssession 1893/1)4") in dem Etat neben

^) Bezieht sich auf deu Antrag des Abg. Jos. Wagner, sämtliche Gjrm-
naniallelirer in eine hohen Oehaltsklasse zu tnn. St. B. IX. Bd. pag. 493 f. ; 527 f.

*) Es lag dies wieder an dorn 5Ian£rel au Tnitiative hei dem Ministerium,

Bei anderen Beamtenkateeurien h&tte man sofort durch eine Organi-
sation den Beschwerden auf einmal abgeholfen.

'^ Um das gleiche Avancr-nieTrt wie im Jahre 1874 herzustellen, sollten 35
ProfessorenstcUen nOtig »ein, was der statistische Vergleich der ächüier- und Lehrer-

sahl der Schuljahre 1878/74 nnd 1889/90 ergab.

*) Dr. Fr. Gebhard, Da» bajerirlu- (iMiina>ialscblllweseB QBter deonlÜBi-
eterium MttUer. Bl. ö. Sch. W. 31. Bd. pat^. ;i37~a77.

Beil. Bd. XIII. pag. 739; St. B MJl. pag. 316.

<) St. B. IX. Bd. 1^. 783. — I. JL. BeU. Bd. IX pag. SS»; Fr. Bd. ¥L
pag. 471—491.

Dr. Fr. Gebhard, Die Ergebuisse der Yerbandlungen des letzten Land-
tags (1893/94) für den baverix hen Gyinnasiallebrerstand. Bl. G. Sch. W. 31. Bd.

pag. 59-61. — St. B. ill. B.L pag. 283-294, r\". Bd. pag. 463. — I. K. Pr. Bd. Ii

pag. 163—166.
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einer Position für 5 pbilol. Professoren zur Besetzung von Parallel-

klassen noch ein Postulat für 41 (85 philol., 3 math., 3 neusprachl.)

Professaren für die 5. Klassen. In den Motiven war hiezu bemerkt,

der Konkurs 187G und die folgenden seien sehr zahlreich,
so dafs sie unter gewöhnlichen Verhältnissen erst nach
einer Reihe von Jahren zu Gymnasialprofessuren ge-
langen würden. Diesem Übelstande, der für die Dauer auf die

Anstaltsinteressen nicht ohne Einflafe bleiben werde, könne nur da-

durch einigermaßen abgeholfen werden, wenn man die 5. Klasse
des Gymnasiums durchweg mit Professoren besetze. Mit der
vorgeschlagenen Mnfsnahme stehe die dermalige Organisation der Gym-
nasien vollkommen in Einklang, da die bisherige Scheidung zwischen

Gymnasium und Lateinschule nunmehr (1891) in Wegfall gekommen
sei. Die Mehrheit des Finanzausschusses meinte, sich auf die prinzi«
pielle Besetzung der 5. Klassen mit Professoren nicht einlassen
zu können, und genehmigte zur Beseitigung der Notlage nur die

Hälfte, nämlich !2£ (18 philol., 2 math., 2 neusprachl.) Stellen. Ein
Memorandum über die Lage der älteren philologischen
Gymnasiallehrer zur Befürwortung des Regieruiigs-
postulates betreffend die 35 neuen Gymuasialprofes-
suren'', vom Ausschuls des Gymnasiallehrervereins im Februar 1894
den Kammern vorgelegt, unterstQtzte durch statistische Nachweise
die Position der Regierung. Allein das Plenum sprach sieh lediglich

für die vom Finanzansschiifs bewilligte Steiienzahl ans.

Von i.h>r Kammer der Reichsräte wurde auf Antrag des Referenten

von Auer das voIIp Postulat wieder euig<'- 'tzt. Im Finan/aussehufs

brachte nun Dr. Ratzinger ein Koniprouuls in Vorschlag, das dort

und im Plenum Zustimmung fand. Es wurden hienacb 34 (28 philol.,

3 math., S neusprachl.) Professuren, aber unter Zustimmung des Mi-
nisters nicht speziell für die 5. Klasse bewilligt, und zwar,

wie der Referent Dr. Dali er sagte, aus schultechnischen Gründen.

, .damit nicht der befrelleiKlM Schulvorsland gezwungen sei. wenn ein

solcher Gymnasialprofessor komme, ihn iu der 5, Klasse zu verwenden".

Wie man voraussehen konnte, waren diese Willigungen noch

nicht ausreichend, um den Gymnasiallehrern die Möglichkeit zu

verscharren, suo anno d. h. mit 15 Jahren (nach dem Examen) aus
dem ..Durchgangsposlen" herauszukommen. Deshalb wandte sich schon

am 21. Februar 1895 der Ausschuüs des Gymnasiailelnervereins an das

Kultusministerium und hat unter Vorlegung zweier Schriftstücke, nämlich

:

„I. Ühersicbt über die Beförderungsverhältnisse der phi-
lologischen Gymnasiallehrer'' und „II. Übersicht über die
Bef ö rd ernngs vcr h 11 n i sse der Gymnasiallehrer der Ma-
thematik" die Staatsregierung, wiedenim neue Professorenstellen für

diese Kategorien in den Etat für die Landtagssession 1895/96

0 Ldtg. 18%/96. St B.m Bd. pag. 448.

BllUar f. d. OyrnMilalMhiilw. XL. Jiliit. 94
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einzusetzen. Zur Unterstützung des Postulates für 19 (14 philol.,

5 matb.) Professuren dienteu die 2 Schriften: 1) „Verfa&ltnis der
höheren Stellen zu den unteren im Gymnasialfach und
in den andnren Beaintonkate^^orion"*), 2) Über die Be-
förd er un g s ve r h älf n is se der Gymnasiallehrer für Mathe-
matik"-). Beide zeigten statistisch, wie sehr das ganze
philologische Lehrfach hinter den flbrlgen Branchendes
Staatsdienstes hinsichtlich des Avancements zurück-
stehe, sowie dafs die Mathematiker und Neuphilologen noch viel

schlimmer daran seien, weil hier die Lehrer an den Realschulen, die

dort keine Aussicht auf Beförderung hatten, nn die Gymnasien zu

küinaien strebten. Zugleich mit diesen Statistiken wurde nocli eine

Petition (am 81. Dezember 1895) dem Landtage unterbreitet. Alle

Redner im Plenum (Dr. Günther, Jos. Wagner, Dr. Orterer,
Dr. Ratzinger) gaben die schlechten Avancementsverhältnisse der

Lehrer an den Mittelschulen zu. Auch der Referent Dr. Dali er fand,

dafs das Postulat der Regierung niclit über die ricliligen Schranken

hinausgehe, und glaubte, nichts abstreichen zu sollen. Daher bedurfte

es nur weniger Worte des Ministers Dr. v. Landmann*), um seiner

Position zur Annahme zu verhelfen.^)

Durch diese Steilenvermehrung war es möglich, bei den Philo-

logen von den Konkursen 1878— 1879 das Avancement zur Professur

auf dem Niveau von Iti Jahren (nach den» Exaiuenj zu erhalten.

Wenn dieses, wie es von allen mafsgebenden Faktoi'en beabsichtigt

und ausgesprochen worden sei, auch bei den folgenden Jahrgängen

erreicht werden solle, so sei eine noch einige Jahre fortgesetzte Nach-
hilfe nötig: Damit begründet der Ausschufs des Gymnasiallehrervereins die

Vorlage neuer Statistiken an das Ministerium. Es geschah dies in

drei „Aufstellungen'': 1. „Aufstellung über die Beförder ungs-
verbflltnisse der philolo^nschen Gymnasiallehrer mit
voller Berechtigung; II. Aufstellung über die Lage der
älteren neuphilologischen Gymnasiallehrer; III, Aut-
stellung über die Heförderu ngsverhältnisse der mathe*
malischen G y nm a s i a 1 1 e h r e r.'*

Diese die Verhältnisse klarlegenden Schriften wurden am 2. April

1897 dem Ministerium überreicht mit der Bitte« es möge mit ent-
sprechenden Postulatcn von neuem hervortreten, da die Lage

der in Frage kommenden Gymnasiallehrer von den Konkursen 1880—83

* Zusammiui^estellt von Dr. Fr. Gebhard nnd Dr. Tli. I* reg er. Abge-

wrackt: Bl. G. Sch. W. 32. Bd. pa^. 189—192.
*) Verfafst von .Tos Wenzl. Dabei: Tabellarische Übersicht Uber die prsg-

wati.-chen Lehrer der Mathematik und Physik. Hergestellt von den Mttnchcuer
Gyniuasiullehrern f. Mathematik. Bl. G. Soh. W. ;U, Bd. pag. 47—.53.

^ I ber die Tätigkeit dieses Ministers für den (ivmnasiallehrerstand siehe

Dr. Fr. (icbhard im Bericht der XXII. General-Versaminl. (1903) pag. 4—6.

* Dr. Fr. Gebhard, Die Ergebnisse der letzten Laudta^svorliandlunirea

ab9ä/l»6.. Bl G. Sch, W. 33. Bd. {Wg. 1—47, bei. 10-14. ~ St. B. VIL BJ.

nag. 448—455.
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der gleichen wohlwollenden Berücksiehtiifung wördig sei, welche den
früheren Konkursen zu teil geworden sei. Betreffs der Mathematiker
und Neuphilologen wurde dabei auf die früheren Äufserungen von Ab-
geordneten, besonders des Referenten Dr. Da 11 er hingewiesen, welche
die Beförderung dieser Kategorien pari passu mit den Altphilologen

für angemessen erachteten. ') Der Erfolg der „A u fs t e 1 1 u n g e n"
war eine Position im Etat fAr 48 (17 pbilol., 17 math.. 8 neusprachl)
Professuren*) an den Gymnasien für den Landtag 1897/08'). Nach
seinem Zusammentritt wurde diesem noch eine ..Übersicht über
das Verhältnis der höheren Stellen zu den unteren im
höheren Lehrfach und in anderen Beam tenkategorien
nach Genehmigung des neuen Etats"^) vorgelegt. Der Referent

Dr. Dali er und die Kammer fanden das Regierungspostulat den be-
stehenden Verhältnissen und den bisherigen Normen entsprechend,

dafs nämlich die 5 oberen Gymnasialklassen von Profes-
soren besetzt sein und die Mathematiker und Neuphi-
lologen in analoger Weise wie die Altphilologen zur
Beförderung gelangen sollten.*)

Frohen Herzens konnte der Vereinsvorstand Dr. Gebhard in

dem Berichte der XX. Generalversammlung (1899) erklären, dafs die

P rofessorenfrag e, • welche während der 90er Jahre alle andern
Angelegenheiten in den Hintergrand gedrängt habe, am Sehlnase des
Jahrzehnts theoretisch und praktisch gelöst erscheine. ^ Auch
seien Garantien gegeben für die Erhaltung des erreichten Niveaus,
«ei es indem man dem Normaljahr (~— dem 15. Jahre nach dem
Konkurs) oder der Besetzung der 5 oberen Gymnasialkiassen den Vor-
zug geben wolle.

Ldte. 1887/88. ,St B IL Bd. pag. 2&3 (Dr. Daller); — Ldtg, 1889/90. 8t. B.
V Rd pag. 488 f. (Hahn, Dr. Orteror, Dr. Daller); lAtg. 1898/»4. St B. III. Bd.
pag. 283.

*) Dttsa luun socb «ine Profewnr für nenere Sprachen an der Inditttvieeclrale

AagibQrg.
') a) Die Laudtagsverb&ndluuffen zum Gymnaisiftletat (1897A>h). Abdruck der

•tenogr. Bericbte. Bl. 6. SdL W. 9k Bd. pag. 641—719, bes. pag. 701—708. —
St. B. XI. pag '21 825. — b) Dr. Fr Gebhar .1 , Die Ergebnisse der letzteaLand-
tagssesaion £Ur den (iymnauaietat (1898/»B). Bi. (i. Och. W. 34. Bd. pag. 721—7S8.

*) Verfafst vom Auwchilfe dee Oynnaaallidirervereins, bes. von Dr. Fr. Geb-
hard. Al)ß:e(lrnckt : Bl. G. Seh. W. 'M. pni?. 19^-201.

^) Damit war die Besetzung der ö. Klasse mit Professoren faktisch an-

«rlttiiiit.

*i Namentlich die «oß-, .^ÄItttp r*riife.*sorpnfrac-e" rf. ]i:\.s 'IT f.

Die Belördenuig der (iymnasiaüehrer fUr Mathematik und die neueren
Spraeheo wurde aueb dadurch Terbewert, dafe an den Realeebnlen 54 Pro-
fessorenstellen (voti <1l'1i Landrllten) t^rschaf fori wiinlcn, wovon ein tniter

Teil diesen Kategorien zutiei. Da sie jetzt an den Eealschulcu Professoren werden
k<»inteu, hCrte ihr Beetreben an Gyniiiastw befördert m werden und aomit dto
dadurch Ii. f iL^fUhrte Verschlechterung des ATaneementS aivf. Hiesa TCIgleiohe
BL G. Sch. U . Iii. Bd. pag. 724—725.

GenendTerBainnil.-Ber. nag. 8—9.
84«
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Beide Motive TeraDlabten die Slaatsreifierong, auch für die fol-
genden Landtagssessionen (1899/1900 u. 1901/02) wettere Vor-
lagen für Errichtung von Gymnasialprofessuren einzubringen. In der
erstcrfn wurden deren 24 (10 philol., 7 malli., 7 neusprachl.) ohne
Widerstand, wie gefordert, genehmigt.') Referent Dr. Schädler be-

merkte hiebei, durch Bewilligungen des Landtags hat>e man erreicht,

dafs die Beförderung zum Gymnasialprofessor nach 15—16 Jahren
erfolge. Auf dieser Höhe das Avancement zu halten, sei Zwe^ der
gegen wfirtipren Forderung. Zudem sei dem Gedanken Rechnung ge-

tragen, dafs die Parallelkurse an den 4 oberen Gymnasialklassen mit

Gymnasialprofessoren besetzt würden. Auch aus dem Gesichtspunkt

der steigenden Frequenz seien die geforderten Stellen nicht Qbmrflössig.')

Aus gleichen Beweggründen mit dem Hinzufügen, dafs man keine

Verschlechterung des ohnehin nicht guten Avancements der Gymnasial-
lehrer eintreten lassen solle, beantra;_'te im Landtag 1901/0:2 der

dem Gymnasiallehrerstande wohlgeneigte Referent Dr. Schädler die

Bewilligung der Kammer za dem Regierungspostcdate von 16 (11 philol.,

5 roath.) Professuren/) Ohne Debatte stimmte diese za.*)

Auf der XXII. Generalversammlung (1903) konstatierte Dr. Geb-
hard*^), dafs die Beförderung zum Gymnasialprofessor nach
langer Frist wieder zum ersten male in normaler Zeit, näm-
lich durchschnittlich 15 Jahre nach dem Konkurse, erfolge und dafs
die 5. Klassf mit allen Parallelabteilungen theoretisch')
mit philol. Professoren besetzt sei.") Zugleich sprach er

*) Dazu kam noch 1 Professur für Mathematik an deni Realc:yiiiiia<iuin ^liinchon.

") Dr. Fr. Gebhard, Za den EtatSTorschlägen fUr die Gymnasien nach
dem Koltmetet für die XXV. Finansperiode (1900/1901). Bl. 6. Seh. W. a6. Bd.
p«g. 796—800.

*) Eng. Brand, Der Landtag 1Ö99/19ÜU und die Gymnasien. Bl. G. Sch. W.
86. Bd. peg. 679—746, bes. pag. 787. — 8t B. IV. Bd. pag. 999.

Dr. Fr. Gebhard, Aus dem Kultuaetat für die XXVT. Finanzperiode
(1902/03). Bl. G. Sch. W. 37. Bd. pag. <>Ö5—688. — XXI. Generalveraamml. (1901)
Ber. pag. 12—15 (BegrUndniig). Dabei 1 pUloL Protesar für das Bealgymnaeinm
Nflnberg.

*) Dr. B. W ei Isen berger, Der Landtag 1901/02 and die Gymnasien.
Hl O. Sch. W. 89. Bd. pag. 91—141, bes. pag. 188—184. St B. X. Bd. pag. 418.

*) Generalversaninil Hör. pag. 18.

*) Faktisch sind die Prufessurenstellen sehr ungleich auf die Gymua^iieu
erteilt WIhrend an einigen nicht blors die 5. Klasse, Sonden aneh die 4. and 3.,

an einem 9(»j?ar die i?. Profes.soren als Ordinarien haben, sind an anderen norh die

6. Klassen in den Händen von tiymnasiailehrern. Dies, .sowie die unglcichmälsige Ver-

teilung der Mathematikprufessoren auf die einzelnen Gymnasien läfst deutlich die

Statistik erkennen. Siehe Kug Brand. Statistisches. BIG Sch W 3^ Bd pag. 2(?5.

'j Zu diesen Bewilligungen kam noch eine grolse Anzahl von Stellen, welche
die Errichtung neuer Gymnasien mit sich brachte. Gegrflndet wurden solche seit

l«sü: Neustadt a. H. und Regensburg (Neues G.) ISSO, Würzlmrer Npu-s (i.) 1886,

Müucheu (Luitpold-G.) IHK?, Nürnberg (Neues G.) 1809, Bamberg (Neues G.) 1890,
München (Theresien-(i.), Hwsenheim und Fürth lti96, Ludwigshafen und Ingolstadt
189H, Günzburg 1900, Lohr 1902, Weiden 1904, Alle diese Forderungen hiefllr

wurden in liberalster Weise genehmigt, nur die fUr ein G. (notwendiges) Gymnaaiam
in Mflochen (190Q) abgelehnt;
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seinen lebhaften Dank jenen Faktoren aus, die zur Erledigung der

Professorenlrage beigetragen hatten, dem Ministerium und dem Land-
tag und hier besonders den beiden Referenten Dr. Da Her und Dr.
Schädler. Den gröfsten Dank aber verdient Dr. Gebhard selbst,

der gerade in diesen Jahren (1894— 1903) an der Spitze des Gym-
nasiallehrervereines stand — ein zweiter Woifgang Bauer.

3. Rang- und (iehaltserhohnng der Vurstände der (isolierten)')

Lateinsclialen (Subrel^toren) und Progymnasieu (Kektoren).

Bis 1890 hatten die Subrelctoren der isolierten Lateinschulen

neben ihrem Studienlehrergehait nur einen Funktionsbezug. Auch in

diesem Jahre hatten die Vorlagen der Kreisregierungen, um die Sub-
rektoren den Gymnasialprofessoren gleichzustellen, bei den LandrAten

keinen Erfolg. Doch schon im foIi.'endcn (ISUl) wurden die Antrrt-e

in Oberbayern, in der Pfalz und in Schwaben ^> angenommen und
zwar in den beiden ersten Kreisen mit rückwirkender Kraft auf den
Tag der Anstellung tum Subrektor, in dem letzteren ohne dieselbe

und nur für die Vorstände der vollstängigen (fünfklassigen) und
später zu Progymnasien (mit 6 Klasseni erweiterten Anstalten.') In

den übrigen Kreisen geschaii es erst bei der Errichtung und Organi-

sation der Progyinnasien fA. V. v. 2.5. Juni 1894-1, da dies eine Vor-

bedingung zu ihrer staailiclien Genehmigung bildete. ') Die IVüheren

Dienstjahre als Subrektor wurden dabei nur in Mittetfrankcn, nicht

aber in Ober- und Unterfhtnken in Anrechnung gebracht.')

Zur Zeit ist noch 2 äubrektoren der Gehalt der Gymnasialpro-
fessoren versagt.^)

4. Die Dreierfrage.

In engem Zusammenhang mit der „l'rotessorentrage" steht und
teilweise auf den ^'leichen Grundbedingungen fulst die sogenannte

„Drei erfrage**.

') Seit 1894 blofs „LateinscbiUen".
*) Auch der Snbrektor der eiiungcn Latetnachiile ia diesem Kreise (Linden)

erhielt die Erhöhung.
•) Mit der GehaltserhiUiung bekamen sie vom Staate den Rang nnd Titel

eines Gjmnasialprofessors.

§ 2 der Schulordnung lautet Die Vorstände der Pm^ymnaoieTi ftthr^n den
Namen „Rektoren" und genieiseu Banj^ und Gehalt von (jyiiinaäialpi

'y Dr. Fr. Oebliftrd, Übersicht tther die Rang- und Gehaltsverhältnisse der
Lehrer an den ProgymnR«ipn m\<\ isolierten Lateinschulen nach Maffffftbc der Land-
ratebeschliisse der letzten .Fahre (,1091—1)4). ßl. G. Sch. W. Bd. pa^. Gl—63
nnd SOO cf. pag. n16 Aum. i.

«) Einer hat den Titel nnd Heng persönlich erhellen. Bi. G. Seh. W. SO. Bd.
pag. 27ö.
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Durch die PrüfiingsordDungen für das Lehramt von 1854 und
1873^) hatten die Kandidaten für die klassische Philologie,
welche in der Hauptprüfnng die ITI. Note erhalten hatten, nur
die Berechtigung in der Lateinschule oder in den 5 un-
teren Klassen des Gymnasiums Unterricht zu erteilen.
Das gleiche kam den Kandidaten zu, welche zwar die II. Note erlangt,

aber das Spezialexamen nicht gemacht oder nicht bestanden hatten.*)

Durch die Strenge bei der Abhaltung der Prüfungen — infolge des

grofsen Zudranges — hpfand sich so ziemlich ein Drittel sämtlicher

philologischer Lehrer in der Lage der „N i c h t v o 1 1 b e r e c h t i g t e n". ')

Vor der Gehaltsregulierung 1892 war die Dillereiiz zwischen dem
Gehalt eines älteren ^tudienlehrors und dem Anlangsgehalt eines Giym-

nasialprofessors zu unbedeutend — ungefilhr 3<N) M. —, um Bestreb-

ungen dieser Kategorie nach der Professur zu veranlassen. Anders
ward GS nacti 1892. Von jetzt an betrurr der Unterscln'ed 600—1000 M.

<je nach den Dienstjahren). Das Wort des Finanzministers Dr. v. Ri e d el*)

von „den nötigen ory anisatorischen Mafsnabra en", um die

Folgen des „Durchgangspostens** beim Gymnasiallehrerstand zu

beseitigen, galt nicht blofs für die Vollberechtigten^), sondern wurde
nicht mit Unrecht auch von den Nicht vollberechtigten für sich

in Anspruch genommen.'') Dazu kam die Konstatierung, dafs in

jeder anderen Sparte des hölieren Staatsdienstes jeder auf eine

höhere Stufe (als die des Durcligangspostens) gelangen konnte : Juristen

mit der III. Note rQckten zum OberanUsrichter, Forstleute mit der
gleichen Note zum Forstmeister vor. Ähnlich war es beim Verkehrs-
<Post- und Eisen hnhn-) und Zollwesen. Es wurde hier sogar noch
eine Anzahl neuer Stollen geschaffen, um den Beamten, von denen
die meisten keine akademische Bildung besafsen, die Möglichkeit zu

gewähren, bei entsprechender Qualifikation über die Gehaltsklasse XI e

\= „Durchgangsposten'*) hinauszukommen.

Für die Vorstände der meisten vollständigen Lateinschulen und
später der Progymnasien wurde dies, wie oben dargelegt,') ohne be-

sondere Schwierigkeit erreicht. Anders verlüelt es sich mit den üb-

rigen Dreiern. So lange es mit dem Avancement der vollberechtigtea

Gymnasiallehrer schlecht stand, mufsten die Wünsche der Nichtvolt-

') Eug. Brand, i ber Vorbildung und Prüfung etc. pag. 33 u. 38 f. Neu-
sprachliche Lehrer mit der III. Prflfnug<inute kamen bei den Gymnasien nicht in Be-

tracht Die Mathematiker mit der i^^k icben Note konnten aehon llagst wie die mit
der I und II. Note zur Professur gelangen.

') Da die weitam grOÜMre ^hl dieser Lelirer am Bolchen mit der III. Noto
bestellt, spricht mau kurz von der „Dreierf raire".

•) Im .fahre 1H97 waren es deren 21») nntei b46.

*) cf. pair .'«"27.

*) Die ,.V 0 11 b e r er h t i
tr t r»!!*' waren jene I.cinvr, welche das 1. Exaiiieu mit

der I. oder II. Nut*- bestantlcu und das Spezialexamen gi uiacUl hatten und dadurch
die BertH'htii4:nng »erlangt hatten, in allen KhiHsen des tivninasiuras «tt nnterrichten.

* Dr Fr. (Jebbard, Da,s baverische Gvmnasialsohuhvesen unter dem Mi-
nisienum Müller. Bl. G. Sch. W. 31. Bd. pag. 337—377, bes. pag. 374 L

et pag. 538.
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berechtigten zurücktreten. Die „Dreierfrage" tl. h. die Angolegen-
tieit, ob und unter welchen Vornussctziinsen die Dreier zur Gymnasiul-

. Professur gelangen sollten, konnte erst dann akut werden, als durch
die Landtagsbeschlüsse von 1891/9:2, 1893/94 und 1895/96 zur Ver-

besserung des AvaDcements der Vollberechtigten auch die 5. Klasse

der Gymnasien mit Professoren za besetzen ermöglicht ward.^) Da-
durch war das Prinzip ausgesprochen, da& die Gymnasialprofessoren
nicht blofs mehr auf das eigentliche Gymnasium im alten Sinne oder
auf die 4 oberen Gymnasialklassen beschränkt sein sollten. Es lag

nahe, dafs jetzt auch die Nichtvollberechtigten, die in der 5. Klasse

das Ordinariat hatten, das gleiche Avancement beanspruchten, zumal
sie nach den Bestimmungen der Schul- und Prüfungsordnung, wie
man geltend machte, zwar Yom Unterricht in den 4 oberen Klassen,

aber nicht von der Professur ausgeschlossen waren.

Auf die Notwendigkeit, diese Frage einer Lösung zuzu-
föhren, hinzuweisen, sah der umsichtige Vorstand des Gymnasiallehrer-
Vereins Dr. Gebhard schon 1895 als eine seiner Aufgaben an.*)

Auf seine Veranlassung brachte sie der Abg. Dr. Gunther in der

Landtags Session 1805/90^1 zur Sprache. Während die Mathe-
matiker, wie er mit Recht betonte, auch ohne Spezialexamen Pro-
fess'oren würden, sei dies den Philologen nicht möglich. Die Grenze
zwischen der II. und HL Note sei labil und darum solle der Makel der
III. Note nicht durch das ganze Dienslleben nachwirkend bleiben. Ein
Philologe mit dieserNote gehöre zu den unglücklichsten
Staatsdienern. Auch der Kultusminister habe in einem Privat-

gespräcii sich geäul'sert. es lie«i:e darin eine (irausamkcit. die in irgend

einer Form wenigstens gelindert werden müsse. Abg. Dr. Orterer
Sprach daraufhin die Beffirchtung aus, es möchten die Avancements-
verhältnisse für die andern, welche im Weltslreite der Prüfung eine
bessere Note erhalten hätten, noch viel schlechter werden. Wolle man
die Dreier den Vollberechtigten gleich behandeln, so sei dies eine Un-
gert^chligkeit gegen die letzteren. Die Anordnungen des Prüfungs-

regulativs verlören ihre GüUigkeit und das Beförderungswesen jede

sichere Grundlage. Man könne die Dreier zu Vorständen der Pro-
gymnasien und Lateinschulen machen und unter Umständen eine Aus-
nahme zulassen, wenn die praktische Tüchtigkeit einen Ausgleich bilde

gegenüber dem Defekt des Examens. Der Minister Dr. v. Land mann
konstatierte zunächst, dais nacli seiner Ansicht die Prüfungsordnung
keine Bestimmungen gegen die Beförderung der Dreier zu Professoren

enthalte, dann äufserte er, absoluten Wert lege er nicht darauf, dafs

die Erfordernisse der E.xamina vollständig erfüllt seien, unter Umständen
könnten bte durch eine vorzügliche Qualifikation aufge-

») cf. pag. r)28 f.

») XrX.Generalver8amml.-Ber.(l897)pag. 19.— Hl.G.Sch.W. 81.Bd. paK.374f.
') Dr. Fr. Gebhard, Die Ergebnisse der letzten Landtag(«verhandlang:en

(1835/96). Bl. G. Sch.W. 33. Bd. pair 1—47, bes. 21—24. — St.B. VII. Bd. pag.391f.
ud vm. Bd. |»ag. 226 1
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wogen werden. Insbeson lere sei er nicht abgeneigt, Kandidaten mit
der III. Note zu Vorständen der Progymnasien zu machen. Bei den
Altphilologen müsse er im Prinzip darauf halten, dafe diejenifren,

welche Gymnasialprofessoren werden wollten, dasSpezialexamen niacliten,

eTentnell nadimaebten.

Auf der XiX. Generalversammlung (1897) des Gymnasial-
lehrervereins wnr es nun eine schwierige Aufgab^» der Vorstandschafl

zwischf 11 (ien boicleti lIltel'eä^enf;^uppen, den Dri ieni und den Voll-

bereciiligteii, zu vurniiUeJri, um den einen die gewünschte Verbesserung

ihrer Lage zu ermöglichen, ohne die andern in ihrem Avancement za
schädigen. In einer Denkschrifl (verfafst vom Vorstands Dr d ebhard)*)
legte hier der Ausschiifs die Lage der Angelegenheit dar: Wenn auch
rnrmell die sogenannten Dreier von der Gymnasialprofessur au=5re-

sclilossen seien, so sprächen doch Rilligkeits gründe dafür, die sich

aus den Veränderungen innerhalb und auüserhalb des
PhilologenStandes ergäben. Zu den ersteren sei die grOCsere

DitTerenz im Gehalt nach dem neuen Regulativ, sowie die Rang*
erhöhung der Rektoren an Progymnasien und Lateinschulen zu rechnen,

was ein offenbares Abgehen von den Bestimmungen der Prüfungsord-

nung 1873 involviere. ') Zu den letzteren gehöre, dafs den Reallehrern

eine Verbesserung ihrer Stellung auf Grund von Kreisbewilligungen

in Aussicht stehe, dal^ den Religionslehrern an den Gymnasien nach
15jähriger Dienstzeit auch der Gehalt eines Professors verliehen werde,*)

dafs endlich auch bei anderen Beanitenklassen die Dreier nicht so

rigoros behandeil würden. Die erregten Debatten führten zu folgenden

Beschlüssen

:

„L Es ist anzustreben, dafs die Gehaltsklasse
XI e in ihren Bezügen nach einer Reihe von Jahren
aufgebessert werde-').

II. Es ist anzust reben, dafs d ie best q u a 11 fiziert en
Gymnasiallehrer der Kategorie von den Rektoraten
an Progymnasien nicht ausgeschlossen werden.

III. Es ist anzustreben, dafs eine Anzahl von
Professuren an den Progymnasien von den Kreisen

') Um einigen Kollegen die Ui}^Uchkeit au gebeu, das ^uaterlaaseutM spezial*

examen naehsninaehen, wanle Urnen die Friat rar Nachholang bis 1809 AUi*ge<lehnt.

Von da an trat an seine Stelle der zweite PrttfnngBabaehnitt nadi dtf neOMl
PrüfunfTsordnuug von lb95.

*) GenenUTersainiiil.-Ber. pag. 19—21 und 81—42.
") Die Rektoren an den Progyiiiiiasien hatten den t'titerricht in der Klasse

zu geben, waa nach der PrttCanggordauug von löia ihnen nicht geatattel war, da
Aie — fast ohne Ansnahtne — die TII. Note im Examen erhalten hatten.

*) Am 23. Juli 189(5 u aron Rolii,'iMii<li lirern nucli 10 jähriger Dii-n^tzeit die

Sragmatischen Kecbto verliehen wurden. Durch den Landtag 1895/% erhielten

ann 8 sn dem Titel nnd Ruiir anch den Oehalt von GymnaatalpvoteHowii BMh
1.' jilliriDfcr r)i«'iistz).-it. cf. Pr. Fr. iM'l>}iar>1, Die Ergebnisse der Mtit6n Lttldtig*-

Verhandlungen tlöyö/ytJ). Bl. ü. 8ch. W. 33. Bd. pag. 18—19.
Dia» Boaehlnra wnrde gefallt, damit aneh jene Dreier, denen die nfltSge

(^aliflkation zur ftofessur fehlte, eine Aiifbe8S<»TUig öiangten.
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geschaffen werde, welclie den bestqualifizierten
Gymnasiallehrern der Kategorie ebenfalls zugäng-
lich sein sollen.

IV. Es ist anzustreben, dats der Titel „Professor"
älteren bestqualifizierten Gymnasiallehrern der
Kategorie zuteil werde.''

^)

Dem II. und UI. Beschlüsse gegenüber nahm die Regierung eine

zustimmende Stellung ein. -) Es wurden also prinzipiell und theo-
retisch aiu'h die N i c Ii t v o II berech t igten für die Rektoren-
steilen an den Progy Hi iiasie n für qualifiziert erachtet.
Zur Durchführung des IV, Beschlusses erhielten 12 Gymnasiallehrer

der Dreierkategorie zu Neujahr 1898 und noch weitere 6 im folgen-

den Jahre den Titel und Rang eines Gymnasialprofessors. ^) Gegen
den ersten Punkt erklärte sich das Finanzministerium, da dessen Be-
willigung eine Umgestaltung des Gehaltsregulativs in sich schliefsc tmd
die Sache für die Philologen nicht allein gemacht werden könne. Die
Durchführung des III. Beschlusses in Angrifl' zu nehmen, scheute sich

der Kultusminister, da er eben für die Errichtung von Professoren-

steilen an den Realschulen bedeutende Anforderungen an die Kreise

stellen wollte.*)

Behufs Förderung dieser Frage richteten 61 pfälzische Gymnasial-
lehrer an den Landtag 1897/98 eine Petition.*) Von selten der
Vurstandschaft des Gymnasiallehrervereins km hiezu neben einer

allgemeinen ,,Stellensta ti st i
k" noch eine eingehende Denkschrift:

,,Materialieu zur Beurteilung der sogenannten Dreier-
frage im philologischen Lehrfach.*'®) Auf der Grundlage der

Etats wurde hierin statistisch nachgewiesen, daÜs keine einzige
Gruppe akademisch gebildeter Beamten in einer auch
nurannfthernd so hohen Zahl den Du rc hga n g s pos t e

n

einnehme als die Kategorie der Gymnasiallehrer, dafs di(? Dreier

in jeder anderen Sparte des höheren Staatsdienstes zu einer SluFe es

bringen könnten, die höher als XI e liege, dal's die Etatsaufslellung

für Post und Eisenbahn erkennen lasse, wie man bestrebt sei, die

OSSziale in grossen Schüben (aus Xle) in eine höhere Klasse des Ge-
haltsregulativs einzureihen.

Der Vorschlag, eine Zwischenatufe swiflehen Gymnaeiallehrar und dem
Profossor (etwa in Gebalt^klasHe XIa) zu schaffen, wurde abgelehnt mit Rtltkelcht

auf die Stondesintereeaen aud da« Gehaltsregulativ.

y XX. OeneralTertamml.-Ber. (1h<)9) pag. 16—29.
') Wurilo in den folt^eoden Jahren wieder unterlfts«!' ii : erst 1904 erneuert.

*) Bekanntlich fUhrte diett «ur Errichtung vou 54 l'rofessfHrenatellen an den
Bealaehnlen. Der Staat nahm dafflr die Penrionflaat fUr eftnttliche Reallefarer den
Kreiten ab.

') XX. Generaiversamml.-Her (l^f99i pajf. 18—19.
«) Abgedruckt: Bl.Ö.Sch.W. 34. Bd. pag. 2i)^-2lb.
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In den Plenarsitzungen des Landtags*) trat wieder zuerst

Dr. Günther, dann Dr. Andreae für lif» Sache der Dreier ein.

Der Minister Dr. v. Landmann verkannte nicht ihre aufsersl fatale

Lage. £r habe deshalb selbst veranlalst, dafs die gutqualiii/,icrteQ zu

SteUen von Rektofen an Progymnasien zugelassen wörd^i und einer

Anzahl derselben za Neujahr der Professortitel vergehen worden sei.

Der Erhöhung des Durchgangspostens und der Einreihung in Gehalts-

klasse XI a nach zehnjähriofer Dienf?tzeit stf^Üe sieh das prinzipielle Be-
denken vom Standpunkte des Regulativs in den Weg. Dem Wunsche,
G) uuiasiaiprofessor zu werden, stehe die Befürchtung der besser be-

noteten Lehrer gegenüber, ihr Avancement um 5—6 Jahre ver-

schlechtert zu sehen. Aus diesem Dilemma scheine man nur dadurch
herauskommen zu können, wenn neben der SchaCTung von Professuren

für die Vollberechtigten noch etwa 2 0 weitere, aber nur für die

bes t ({ na Ii fizierten Dreier l)estininite Stellen bewilligt

würden. Jedoch sollten diese nicht weiter als bis zur fünften oder

sechsten Klasse vorrücken. Er boffe, dafe in der nftchsten Finanz-
Periode etwas geschehen könne. Dr. Orterer führte auch aus: Im
Interesse des Standes müsse etwas geschehen. Sein Wunsch wäre
zunächst gewesen, dafs die Frage durch Aufbesserung der Klasse XI e

beseitigt worden wäre. Den Unterschied in der Exameuqualitikation

zu entfernen, bedeute eine Unbilligkeit gegen diejenigen, welche unter

groÜten Anstrengungen auch physischer Art die Last des Spezial-

examens auf sich genommen hätten. Den Vorschlag des Ministers

halte er für den erfreuliclisten. Ziigleieh müsse Vorsorge getroHen

werden, dafs die Kreise und Städte an ihren Progymnasien und
Lateinschulen Professuren schüfen. Weiterhin erklärte sich der Abg.
Jos. Wagner ebenfalls mit dem vom Minister vorgezeichneten W^
einverstanden; dagegen sprach sich der Referent Dr. Da II er sehr
zurückhaltend aus.

Auf der XX. Generalversanunlung (Ostern 1899j konstatierte der

Vorstand Dr. Gebhard durch Abstimmung, dafs sich gegen eine Be-

förderung von ,,Ntchtvo1lberochtigten** zu Professoren keine Stimme
erhoben habe.')

Auch das Mitiisterium wählte nunmehr entschieden diesen Weg
7.ur iiösuQg der Frage.

Der Kultusetat für die Landtagssession 1899/1900 ent-

hielt zu diesem Zweck ein Postulat von 10000 M. In der Be»
gründung hiefs es unter anderem'):

„Da es der Konsequenz wegen nicht thunlich ist, der

Klasse XI e des Gehaltaregulativs. der die Gymnasiallehrer an-

') Die Landta^sverhandlungen zum Gjrmnasialetat 1697/98. Bl. G. Sch. W.
84. 8(1. piitf. «41—71-2, heu. pag. G50—701.

*; <M'titi,ilversamml.-Ber. paif. 2i». Dazu vergleitrhe paif. 16—21.

*) Dr. Fr. Gebhard, Zu den Etausvorsrltliljgen fttr die GjmnatiieD nach
dem Knltiuetet für die XXV. Finanzperiude aS'J9/1900). Bl. 6. Seh. W. 35. Bd.
pag. 796—800.
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gehören, in den spAteren Dienstjahrra höhere Dienstalters-

zulagen als bisher zuraiwenden, erübrigt angesichts des vor*

liegenden Bedürfnissp? wohl nichts nnderes, als für die

Gymnasiallehrer ohne Spezialprüfun^' eit.'erie Professorenstellen

zu errichten, wobei indessen ausdrücklich vorbehalten werden
uiuls, dab in der durch die Prüfungsordnung fest-
gelegten lehramtlichen Qualifikation der Be-
teiligten eine Änderung nicht eintreten soll, d. h.,

dafs die neu zu errichtenden Professuren ausschlielsUcb für
die unteren Klas«on bestimmt sein sollen."

Bei den Beratungen im Finanzausschufs fügte der Minister
hinzu, seine Absiebt, allen Gymnasiallehrern eine Quinquennakulage
von 360 iM. zukommen zu lassen, sei vom Finanzministerium wegen
der Folgen abgelehnt worden. Es sollten durch das gegenwärtige

Postulat nur die b e s l q n a 1 i fi z i e r ten Lehrer der Katerrorie (der

„Niclitvollbtitchtigten") beiurderl. werden, vor allem jene, welche den
Titel „ir'rofessor" schon erhallen hätten. Die Beförderung solle un-

gefähr sieben Jahre später erfolgen als bei den Vollbereehtigten.

Nachdem man noch allerseits konstatiert hatte, dafe durch das Postulat

das Gehaltsregulativ nicht geändert werde, und auch auf Betreiben

des Abg. Dr. Heim für die Lehrer an den Realschulen die gleiche

Behandlung vom Minister versprochen worden war, fand die Vor-

lage im AusschuTs und in der Plenarsitzung einstimmige An-
nahme. *)

Hiedurch konnten 17 Crymnasiallehrer der Dreierkategorie
am 1. Juli 1 90 0 zu Professoren befördert werden. Auch
seitens der Landräte wurden auf Vorschlag der llegierung die Mittel

für fünf an den Progj'mnasien bewilligt.*) Dazu brachte der Land-
tag 1901/1902 nochmals die Genehmigung von 4000 Mk., was das
Avancement von weiteren 9 Gymnasiallehrern ermöglichte.') Gegen
eine Anregung des Abg. Jos. Wagn er, dafs die Qnalifikationsnote II

schon zur Befiirderung (der Dreier) gemigen sollle. sprach sich der

Minister energisch aus, da nach der Anschauung des Obersten

Scbulrates der Mangel der Prüfung nur durch eine besonders gute

Oualifikation (nicht unter I—-IT) ersetzt werden könne. Die gleiche

Ansicht gaben der Referent Dr. Schädter und Dr. Orterer kund.*^)

<) Eng. Brand, Der Landtag 1899/1900 and die Gymnasien. Bl.O.Seh.W«
86. Bd. pasr- 679-740, he-^. pag. 734—736. — 8t. B IV Bd. pag. 234- 239.

*) Die BefÖrderuug geschah am 1. Januar 1901. AuTser einer entsprechenden
QaalifikjRtion verlangten die Landittte eine 15j&hrige pmgnwtisehe Dienstidt.
XXLGeoeralver8amml.-!?er. IWl) pag. 10-12.

•) Dr. B. We i Is e a b e r g e r, Der Landtag lUOl/02 und die Gynina.'«ien.

Bl.O.Sch. W, 39. Bd. pag. 91—141, bes. 131—182. — 8t B. X. Bd. pag. 41H-419.
*) Zur Zeit {1903^ zählt man 39 Prcfp^'^nren an den (tymnf\>ipii, 5 an ilt n

Progymna^iien nnd mit Kinscbials der Rektoren au rrogymna^ien und der äubrektoren

•D dem Lnteinachnlen nahesa 80 Angehörige der Dreiorkat^rie im Bang nnd Ge-
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5. IMe Bang- und €N»halteerh5hiiiig der Bektoren.

Wie schon früher erwähnt, hatte bereits Dr. Ruland im
Landtag 1849/50 im Ausschufs den Vorschlag gemacht, dem Rektor
einer Studienanstalt in der Folge in unwiderruflicher Eigenschaft den
Rang eines Kollegialdirektors zu verleihen und die Besoldung jcderseit

besonders auszusprechen. ^) Bei den damaligen Verhältnissen mu&te
die Anregung ohne Erfolg sein. In den 60er Jahren wurde um die

Umwand In 11'^' der Funlctionsremuneration (300 fl.) in ein^n ständigen

Gelialt gebeion.*) Im Jahre 1867 beantratrt'^ ii'.- Hegieruiig zum
ersten Male den Rektoren einen höheren Kuug und Gehalt zu ge-

währen.*) JMit der Ablehnung des Gehaltsregulativs fiel auch dieses

Postulat *)

Zur LösuFig dieser sog. Rektorenfrage" drängte die innere

Entwickln no- in ilor Stellnng der Vorstände der Gymnasien.
Wie Dr. Elspei ger. Rektor in Ansbach, schreibt, halte sieh nach den
Vorschriften der Schulordnungen von 1854^) die innere Wirksamkeit
der Rektoren auf die Handhabung der Strafilisziplin zu beschränken.
Ihre Stellung in der Mitte zwischen den Lehrern und der vorgesetzten

Behörde sei oft eine geluunmte und unbequeme gewesen. Sie hätten

sich bäniig luilieren Orts nicht als Vorstände der Schule, welche für

das Gedeihen derselben mit ihrem Gewissen und ihrer Ehre einzustehen

hätten, .sondern als bloüse Vollzugsurgaae ansehen lassen müssen.
Daher begrüfse er es, dafs man in dem Entwürfe zu einer neuen Schul-

ordnung") den Rektoren eine ausgedehntere Tätigkeit und einen gröfeeren

Einflufs auf die Leitung der Schule einzuräumen vorhabe und dafs

Anordnung des Unterrichtsganges, sowie Verteilung der Lehrgegenstände

mit der Aufgabe, Einheit in die verscliiedenartigen Elemente zu bringen,

ein Hauptteii ihrer Aufgabe bilden sollten. Daran fügte der Verfasser

des Auflsatzes den Wunsch, es möchte wenigstens der Funktions-

halt von Gymnasialprofessoren. Dafs die Frage in dieser Weise gelöst wnrde. wie

es die „Standesdignit&t" verlangte, ist ein Werk Dr. Gebhards. XXII. General-

ersamml.-Ber. (1903) pag. 13—15. — Aach in den folgenden Landtagen wird die

StaatsriN^i« rung Mittel forden mflsaen, mn die eadglUtige Brlediguig der Fng»
herbeizuführen.

») pag. 489.
*) So in dem Li-kaiinlfn Promeiiioria und der Eingabe an Se. MajestiU im

Jahre 186Ö, wobei anf dat» Versprechen der Begierung im Jahre 1861 (cf. ^ag. 499).

hingewiesen wurde. Unter anderem wnrde dort der Wvnseli damit motiriert, die

funktionäre Stellunir der Kektoren vertnigt- sMi weder mit ihrer "Wichtigkeit uoeh

mit ihrer äufseren Bedeutung. Auch stehe die Unabhäogifbeit des Schulregiments
Yon avrser der Schule stehenden Organen, sowie die Ton der gegenwärtigen Schul*
Ordnung gewollte mit einer liuhercn detiuitiven .Stellung der Bwtoieii ini ttigsteu

Zusammenhang. (Promenioria pag. 13) ; cf. pag. 5ül Anm. 2.

') pag. 507 (Hang und Oehalt eines Baarkeamtnunnee).
*) piitr. r.(»s

*) Bl. G. ikh. W. 7. Bd. pag 47—49.
*) Entwurf einer Ordnung d« gelelirten Hittelsehuleii (StndieasiiitUteii) ii

Bayern. Hfiochen 1870.
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geh alt nicht wie bisher bei einigen weDigen, sondern bei allen Rek-
toren pragmatisch d. b. pensionsfUiig gemacht werden.

DaCs dieses Streben auch in weiteren Kreisen des Gymnasial-
lehierstandes vorhanden war, beweist die Anregung des damali'^^en

Studienlehrers Söinrel*) auf der IV. Generalversammlung (^lhi67). *)

Unter Hinweis aut das Miüsverhältnis, weldies zwischen dem Lehr-

Stande überhaupt und anderen Branchen des Staatsdienstes herrsche,

bezeichnete er es hiär als keinen unbescheidenen Wunsch, dab
bei diesem ein analoges Verhältnis und eine Erweiterung des Avance*
ments geschaffen werde. Den gleichen Gegenstand besprach er wenige
Jahre spätor in seiner Broschüre: „Die gegenwärtige Gymnasial-
bildung aut besonderer Berücksichtigung lies bayerischen
Gymnasial Wesens/*') Indem er die Einw&nde seitens des Land-
tags^) scharf zurückwies, führte er eine Menge von (vrflnden für die

Rangerhöhung der Rektoren an.') Nur, meinte er, müsse man die an-
zustfobende Neuerung trotz ihrer nnwidersprcchllcben Vernünfligkeit

abhangig machen von der Einrichtung einer technischen Oberleitung,

die mit eingehender Personalkenntnis bei der Besetzung von Rek-
toraten vorgehe.*)

Der damalige Kultusminister Dr. v. Lutz war gleichfalls

von der Notwendigkeit überzeugt, dafs den Leitern der Studionanslalten

ein höherer Rang und Gehalt zukomme. Deshalb brachte er an den
Landtag 1871/73 ein Postulat von 4597 fl. behufs Umwandlung
der Rektoralsfunktionen in ständige Stellen und Einreihung der Rek-
toren in Gehaltsklasse lilb.^) Auf Antrag des Rt?ferenten Dr. Ant.
Schill id") sprach sich schon der Ausschufs dagegen .iu-- Mafsgebend
war für ihn nicht blo£ä der Kostenpunkt, sondern aucli die Abneigung

Später Rektor in Hof und Landtagsabgeordneter.
*) Oeneralversamml.-Ber. pag. 10.

) Nördlingen 1872. pag. lU—127.
) cf. pa^r. 542 f.

') Auch in der Schrift „Aphori8men über die Gymnasien, beson-
der.«« die humanistischen, hauptsächlich in Bayern. Von Chri.st.
Heinr. Kleinstänber, qu. König]. Oourector und G^'mnaHialpro-
fessor in Kegensburg. Regen.sbnrg 1873 (Gg. Jos. Manz)" sind (pag. 50—51)
die CirUnde, welche für die Rangerhöhung der Rektoren .sprachen, ziisammengestellt

und die Vorwände der Gegner widerlegt. Zugleich machte der Verfasser den Vor-

seUag, den Kfktonn den Rang eine« Regieningsrates zu geben.
*) Dr. Alb. Bischoff, Prof. in Landau, verlangte in seiner Broschüre: „Über

bayerisches Gymna.<iiHlwe8en. Bedenken und Vorschläge. Landau 1081" das Rek-
torat solle von .Tulir zu Jnhr, höchstens von drei stt drei Jahren, auf Grand einer

Wahl unter den Professuren wechseln (pag. 21).

') Der ni. Gehaltsklasse b gehörten damals an die .\ppellatiun.sgeriehtsrftte,

die Bezirksgericbtsdiix'ktoren uiul l;» ^icrmitsriiti' l'cr Anfangsgohalt dieser Klasse
(inb) betnw 2200 fl. und stieg nach je fllnf Jahren um '200 fl. bis zum 20. Dienst-

jahre, T<m da in jedem weiteren Quinquenninm um je 100 fl. (Landtag 1871/72;
Beil. Bd. II pag. 147—148.) Im Vergleiche mit A%m Profenorengetaalce dne be>

deutende Erhöhung, cf. pag. 511 Anm. 5,

>) Beil Bd. HI pag. 141-143; St.B. n.Bd. pag. ti3&
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der Kammer eine neue Beamtenkategoric zu schaden. Auch das
Interesse der Schule glaubte man anführen zu müssen: Durch die

jetzige Einrichtung habe man es in der Hand, weniger geeignete oder
gar unfähige Rektoren wieder zu entfernen. Unter einem allmächtigen

Schulmonarclien leide die Kollegialität der Professoren, was der Schule

nicht fördcrUch sei. Zudem seien Konsequenzen zu fürchten, da man
auch die Rektoren der anderen Schulen, besonders der Universitäten,

um eine Stufe höher stellen müsse. Diese Ansichten vertrat er auch
im Plenum mit Erfolg. Vergebens hatte hier Abg. Thomafs') das
Regierungspo-^tiilat wieder aufgenommen und es als gerecht und not-

wendig begründet im Hinblick nnf den grof-^n und wichtigen Wirkungs-
kreis, die Mühe und die Verantwortlichkeit der Rekloren; vergebens

unterstützte ihn Abg. Sörgel*), der die Ablehnung des Postulates

eine Unbilligkeit und Ungerechtigkeit nannte; vergebens bemühte sich

Minister Dr. v. Lutz'), die Befürchtungen wegen der Konsequenzen
zu zerstreuen. Dann fuhr er fort, es könne nicht genug betont werden,
dafs das Glück und dns Heil eines Gymnasiums, sein Wirken und
Gedeihen vor allem davon ubiiänge, ob der richtige und tüchtige Schul-

mann an der Spitze stehe. Dies beweise die Gesehiehte der gelehrten

Schulen in Deutschland. So sehr sei der vorliegende Antrag innerlich

begründet, da& ihm in ganz kurzer Zeit (!) ein besseres Los zuteil

werden müsse, wenn er auch diesmal abgelehnt würde. Letzteres

geschah. *)

Die Hoffnung des llinisters auf den folgenden Landtag 1873/75
erfüllte sich nicht. Sein Postulat von 547Ü fl. zum Zwecke der Gleich-

stellung der Rektoren der humanistischen und Realgymnasien sowie
der lndu':(ries( hulen und I.yzeon im GehnHe mit den Re^irksgerichts-

direktoren (Gelialtsiclasse Hlb) begründete er sehr eingcln rid. Unter
anderem wies er darauf hin, dafs der älteste wie der jüngälc Rektor
nur eine widerrufliche Funktionsremuneration von 300 fl. geniefbe.

Ihr pragmatischer Gehalt bemesse sich nach ihrem Dienstalter als

Gymnasialprofessoren. Hieraus entstehe die Anomalie, dals, während
nach dem neuen Gchallsregnlativ (1872) die Vorstände von Be-

hörden und Stellen tiinndl mit höheren Gehalten ausgestattet seien,

uls die ihnen untergebenen Beamten« die Gymnasialrektoren allein nicht

in dieser gunstigeren Lage sich befänden, wiewohl sie einem Beamten-
kollegium vorständen, das an grGIseren Anstalten IG— 1^ ordcntlicfae

Lehrer zähle. Der Aufwand von jährlich 5472 fl. sei im Vergleiche

>) St. B. II. Ba. pag. 63.T—636.
*) St.B. II. Bd. pag. 636- ^37.
') St. B. II. Bd. pair. 638.
*: St B. II. Bd. pns^. RIO. Es darf hier nicht verschwiegen wprden, dafs nicht

etwa blols v(»n anderen BeAuitensjjarten, so besonders von Seite mancher JuristeD,

sondern auch von vielen Kollegen— selbst Rektoren befanden sieli dvunter — dem
Antrav: de> Miniotpriums entgegengearbeitet wiirdef ein Beweis, wie tättof^ danuda
der (j^mnu^mllciirerstami noch war.
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mit dpi* Wichtigkeit des hiedurch zu erreichenden Zweckes nicht be-

deutend. Dazu war gefügt

:

,,An Wichtigkeit tur die Staalsverwaliuug und an Be-
deutung für das Wohl und die Zukunft der Bevölkerung und
des Staates steht ein Gymnasium einem Bezirksgericht sicher-

lieh nicht nach. Wenn nun das Gehaltsregulativ den Vor-
ständen der richterlichen Kollegien an den kgl. Bezirksgerichten

einen höheren Gehalt als den ihiiL-n untergebenen Räten ein-

räumt, so dürfte es die Billigkeit orfordern, die Vorstände

der Lehrerkollegien an den bayerischen Mittelschulen, die Rek-
toren, der gleidien Stellung ihren Professoren gegenüber teil-

haftig werden zu lassen und sie gleich den Be z irksgerichts-
direktoren mit einem Anfangsgehalt von 2200 fl. in die

Gehaltsklasse Iii b einzureihen. Es würde damit in Bayern
nur eingeführt, was anderwärts, namentlich in Norddeutschland,

in analoger Weise schon längst besteht und eine Ungleich-
heit in der Behandlung der öymnasialrektoren beseitigt,
welche ?on denselben, sowie von dem gesamten bayerischen

G3^nasial - Lehrerstande schon oft schmerzlich empfunden
worden ist.'")

Im Finanzausschufs fand trotzdem diese Position ebensowenig
Gnade, wie der Antrag dos Referenten Dr. Ant. Schmid'). einem
Drittel der Rektoren pragmatische Rechte zu verleihen ; nur der

Erhöhung der Rektoratsfunktionsremuneration um 100 fl. stimmte mai>
bei. Im Plenum erneuerten die Abg. Dürrschmidt und Seitz den
Regierungsvorschlag. ^) Durch Bewilligung von 4500 fl., so führte der

erste Antragsteller aus, könne den höheren Ansprüchen an die Hek-
toren und der Wichtigkeit ihrer Tätigkeit Rechnung getragen werHen.

Nach ihm zerzauste Abg. Sörgel*) die Gründe, die man zur Ablehnung
der Position angeben zu müssen glaubte. Neue Stellen würden nicht

geschaffen, die Kompetenz der Rektoren nicht erweitert und ihre

Stellung den Professoren gegenüber in keiner Hinsicht geändert. Früher
habe die Rechte keine Klage erhoben, als Lyzealprofessoren oder
-Rektoren an der Spitze von Gymna^i-n .re^tnndHn und keinerlei

Unterricht an ihrer Anstalt gegeben iiallen. K iiiLni Stande, selbst

dem geistlichen nicht, nmte man es zu, sich bioU mit dem inneren

Bewufetsein zu begnügen und kein Verlangen nach Aulserer Anerken-
nung zu tragen. Die Nichtbeachtung des Antrags l>etrachtelen die
Gymnasiallehrer als eine Zurücksetzung des ganzen Standes. Der
Minister^) bemerkte nur kurz, die Sache sei hinreichend erörtert

und es seien nicht persönliche Ruck«i(.'hten gewesen, welche die Staats-

regierung zur Einbringung des betretenden Postulates veranlafst hätten.

*) Beil. Bd. I pagr. 880--381.
») Boil III i):iLc. -227-228. — Sr V.. IT. Bd. pag. 246; cf. Finaiii-Aiiuch.-

B«r. vom 27. Juni 1Ö74 in Augsbg. Abendztif. Beil. Nr. 174.
»^ St.B. II. Bd. laic 241—148
«) St B. II. Ba. pag. 244—246,

ät.B. II. Bd. pag. 246.
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In seinem Schlufewort hob der Referent Dr. Änt. Schmid^) henror,

der aasschlaggebende Grund der Mehrheit für die Ablehnung sei, dab
isan keinen Ri& in das Gehaltsregulativ (von 1872) eintreten lassen

wolle, was geschehe, wenn man oinen Teil der Gyrnnasialprofe??oren

in eine höhere klasso versetze, Uinsomehr. da dorarli^re FNt fionen

auch seitens anderer Beaintenkategorien vorlägen. ^) Bei der Abstuniuung

fond der ablehnende Ausschutsantrag Annahme. ^

Da der Minister m den folgenden Landtagen, selbst 1876 bei

«der Revision des Gehaltsregulativs, seinen Antrag nicht wiederholte, so

blieb die Angelegenheit einige Zeit ruhen.

Erst 1 885 gab die schon erwähiile Broschüre von Dr. Neu-
kecker ,.Die gegenwärtige Stellung der Lehrer an den
bayerischen Mittelschulen" einen neuen Anstofs zur Behand-
lung der Rektorenl'rage. Unter anderem schrieb er,*) dals die einem
Schulmanne mögliche höchste Rangstufe sogar Beamte des niederen

Finanzdienstes erreichen könnten, die o h n e akademische Studien gleich

vom Gymnasinm weg in den Dienst träten. Dafs das Rektorat nur eine

Funktion darstelle, sei eine bayerische Eigontumliehkeit, die sich sonst

nirgends finde. Dadurch werde notwendig und talsächlich die ganze soziale

Stellung des Gymnasiallehrerstandes herabgedrückt Bei den anderen

Stftnden wirke die Möglichkeit känftiger Rangsteigerung sehr merkh'eh

bis auf die untersten Stufen zurück, erhöhe die Achtung, die sie ge-

nössen, und hebe das Selbstgefühl des jungen Beamten.

Die Erörterungen Dr. Neudeckers trugen zum Beschlüsse
der XIV. Generalversammlung (188''») wesentlich bei:*)

,,Es ist an 7!ist rohe n. dafs die St el hing der Vor-
stände an den bayerischen (iyninasien aus einer
blofsen Funktion in ein definitives pragmatisches
Amt mit höherem Rang und Gehalt Terwandelt
werde."

Motiviert wurde dieser Wunsch in einer Eingabe an das
Hinisterium unter anderm damit, es werde die Autorität der
Schule gestärkt und der Stand der (i y rn nasiallehrer ge-

hoben, wenn der Vorstand eines Kollegiums aucli im öfTentliehen

Leben eine den Vorslärideii anderer Beamtenkollegien ebenbürtige

Stellung einnehme. Der Minister war mit diesen Bestrebungen ein-

yerstanden, glaubte aber von einem Postulat an die Kammer noch ab-

gehen zu müssen, da zur Zeit keine Aussicht auf Bewilligung bestehe.*)

M. B. II. TM. paiT. 2 IG.

*) Äknlicke Scheiugrüude bei der ».Frage der älteroi ProfeaMren" cL Dag. 547 L
») St. B. n. Bi. pa*r. 247.

) pag. 10-11.
Geueralversamml.-Ber. pag. 14.

*) XV. Oeiiez»lTmmi]il.<Ber. (ism) p«g. 6—12.
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Wie daher der Landtag 1 887/ 88') sich versammelt halte,

waren die Vorstände und andere Mitglieder des Gynmasiallehrervereins

tätig, die Abgeordneten zu veranlassen, sich in dieser Frage günstig

2U äubern.*) Zuerst geschah dies vom Abg. Freih. von Stauffen-
berg.*) Nach seiner Ansicht sei die Stellung, welche die Schul-

ordnung dem Rektor z.uweise, eine gewissermafsen ideale, aber er

bezweifle, üb er in seiner Eigenschaft als Kollege der Professoren

die Aufsicht, wie er sie denke, führen könne. Ausgehend von dem
Gedanken: „£in Gymnasium ist das, was sein Rektor ist^\ bezeichnete

es auch der Minister Dr. v. Lutz^) als vorteilhaft, wenn der Rektor
aufserlialb und über den Lehrern stehe und dadurch die Mittel an
die Hand bekomme, mit Nachdruck seinen Ideen Geltung zu ver-

schatTen. Leider habe er l)is jetzt zur praktischen Durciiführung kein

Gehör gefunden. Nach ihm uufserlen sich die Abg. Dr. Orterer^)
and Seitz*). Wfthrend der erstere die Sache nicht für vordring-

lich ansah, erklärte letzterer seine Bereitwilligkeit, einen auf die

Frage bezuglichen Antrag zu unterschreiben, wenn er von der Gegen-

partei (der Rechten) gestellt würde, Wie weit diese davon entfernt

war, ergibt das Schlufswort des Referenten Dr. Daller^). Darin

stimmte er dem Minister bei, dafs von der Person des Reklois, von

seinem Ansehen und seiner Autorität der ganze Geist und das Blühen

des Gymnasiums abhänge, aber das erkenne er nicht an, dafe die

Sache schon gut wäre, wenn der Rektor den Rang eines Regierungs-

rates habe. Dieser Titel und die pragmatisch-definitive Stellung allein

sei absolut nach seiner Auffassung nicht imstande, alle andern not-

wendigen persönlichen Eigenschaften zu ersetzen, die ein Rektor haben

müsse.

In der Annahme, dafs trotz dieser Äu^ening ein günstiger Zeit-

punkt gekoiiHiien sei, stellte der Minister eine Forderung von

3205 M. in das Budget für die Land lagssession 1889/90, um
die Rdrtoren der Gymnasien in den Rang und Gehalt von Regierungs*

räten (Oberlandesgerichtsräten, Landgericbtsdirektoren) zu versetzen.

In disn Motiven beifst es') ähnlich wie 1873:

,,Die Rektoren dieser Anstalten (= der Sludien-

anstalten) haben einem Beamtenkollegium vorzu-
stehen, das sowohl an wissenschaftlicher Vor-
bildung als an Zahl mit dem Kollegium eines Land-

•) St. B. II. Bit. paff. 227—251.
XV. Generalversamml.-Ber. ^1888) pag. 12—IJ, XVI. Generalvdrsamml.-Ber.

<1890t pap. H.

») St. B. II. Rd, pag. 227.

*) St. B. II. Bd. pa^. m n. 236.

St. B. U. Bd. pag. 244.

•) St. B. II. Bd. pag. 248.

') St B. n. Bd. pag. 251.
") BeiL B4. IX, pig. 896. Abgedraekt un XVI. Generalmunml-Ber. (1890)

BUiUer I. d. u> mA<wl»lflGliulw. XL. Jahrg. 90
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gerichts wohl in Vergleich gezogen werden kaDD.
An Wichtigkeit fflr die Staatsverwaltung und an
Bedeutung fflr das Wohl und die Zukunft der Be-
völkerung st eilt eine solche Mittel schule und höhere
SlurHt^nanstalt einem Landgorifht sicher nicht
nacli. Es entspricht daher nur einer Forderung der Billig-

keit, wenn die Uektoren in Bezug auf ihre Gebaltsverhältnisse,

wenn auch nicht den Präsidenten der Landgerichte,
50 doch wenigstens den Direktoren dieser Ge-
richte gleichgestellt und damit eine Ungleichhei t be-
seitigt würde, welche nicht allein von den zunächst Beteiligten,

sondern vom gesamten Stande der Gymnasiallehrer als ein

Mifsverhällnis empfunden wird."

Im Plenum konstatierte Abg. Dr. Orterer'), dafe weder hier

noch im Finanzausschufs ein Widerspruch gegen die Vorlage erhoben
worden sei. Der Referent Dr. D a 1 1 e r *) fügte noch bei : Um den
jahrelangen Wünschen entp^f'<?^enzukonimen und die oft pehörton Klagen,
»lafs mit dem Gymnasiaiprofessor das Avancenicnt für alle Zeiten ab-
geschnitten sei, verstummen zu machen, habe der Ausschufs die

Genehmigung des Postulates beantragt. Auch hatte man geglaubt,

bei der Schwierigkeit der Stellung der Rektoren diese besser sichern

m müssen, indem man ihnen einen höheren Rang und Gehalt ein-

räume.

Mit der Bewilligung der verlangten Summe war die
damalige „Rektorenfra^T*" ^/elöst. Vom I.Januar 1890 an
halten die Vorstände der humanistischen und Kealgym-
nasien den Ran^ und Gehalt von Kegierungsräten (Gc-
baltsklasse Vb).

Bei der Revision des Gehallsregulativs im folgenden Landtag
1891/92 trat keine Änderung im Ranp:e, wohl aber wie hei den
anderen Beamten der gleichen Gehaltsklasse (Vb) eine Gehalls-

erhöhung ein.^)

Eine Rangerhöhung brachte den henrorragooden älteren Rek-
loren, welche schon seit längerer Zeit mit dem Titel ,0 herStudie n-

St. H V. m. Ymg. B67.
») St B V. H(i. vag. 499—500 ii nflT; Peil. Hd VITT pag. 410.

»j :\Ihii vcrfrleiche Landtag 1873/75 mit Landtag 1»81V90; die gleiche Po-
eitioii und dir- ^loicbe Begraodiiiig, aber der entgegttigiesetite Bifolg.

*} A. V. V. 1. .hüi 1890:
Skala: Dienstjahr 1—5. 6—10. 11.-15-

45B0 >L 4920 M. 5280 M
Vom 1(). Dienstjabr an IHO 31. Q\iinf]nrnnalzuli\iren.

Dazu kamt a 4Ü0 }l. und in Müiicheu bis iXX) M. ala Wohnungsgeldmlage.
Den itrieieheii Ranir und Gehalt erhielteii die Bektoven der I^Men and der

Induötriesckulen.
^1 ci. iiag. ül.'i Anmerkung 4.
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rat' ausgezeichnet waren und in Zukunft desselben teilhaftig werden/)
auf die Initiative Sr. Exzellenz des Kultusministers Dr. v. Wehn er der
Allerhöchste E r 1 a fs vom ?S

. D o z e rn b e r 1903, durcli welchen

diese in den Rang von »Oberregierungsräten'* erhoben wurden.

6. Die Frage der ^Itereu Protessoren^'.

Wie im vorausgehenden dargelegt, wurde im Landtag 1889/90
endlich nach langen Bemühungen die Rangerhöhung der Gymnasial-
rektoren erreicht. Zugleich wurde der Wunsch rege,*) es möge auch
für die älteren Professoren, besonders fü r die .Mathematiker
und Neuphilologen, die wenig oder gar keine Aussicht auf eine

Rektorstelle hatten, noch eine höhere Rang- und Gehalts-
stufe geschaffen werden.')

Dieser Wunsch war nicht unberechtigt, weil damals für die Auf-
besserung des Avancements der Juristen ein Postulat eingebracht

worden war, 70 ältere Landgerichtsräte mit Rnng und Gehalt von
Oberlandesgerichtsräten auszustatten, mit der iiegründung: ^um die

durch die Gerichtsorganisation von 1879 eingetretene Verschlechterung

des Avancements zu beseitigen*'/) In der Plenarberatung hierüber
wies der Referent Dr. Orterer darauf hin, dafs diese einseitige Auf-
besserung einer Beamtenkategorie nicht möglich sei ohne Ungerechtig-
keit gegen eine Reihe anderer und ohne weittragende Konsequenzen.
Der Schwerpunkt der Molivierung sei jetzt auf die Entschädigung des

durch 0 r ga n i s a t ori sc Ii e Einrichtungen entstandenen Schadens ge-

legt worden. Ähnliche V'erhältnisse hätten sich beim Lehrfach

herausgebildet. Die Kammer solle die Konsequenzen nicht aus dem
Auge lassen und gewärtig des Satzes sein, was dem einen recht sei,

sei dem andern billig. Seine Freude über die Genehmigung Wörde
ganz ungetrübt sein, wenn die Zukunft ihn belehre, dafs Konsequenzen

für andere Kategorien aus dieser Vorlage absolut ausgeschlossen seien. ^)

*) Dop erste Kektor, der dieseu Titel erhielt, war der langjährige und ver-

dienstvolle Tofistmid dm Nttinbergw Oynnuuiiiiiiis Dr. H. Wilh. Heerwag:en (1882).

*) Znm I
! >t( imiiLle au -y»"^ prochen von Dr Orterer in der Finftiizausschurs-

sitrang vom äü. Januar iöM. (Schon 1866 enthielt das Promemoria and die Eingabe
»n die Krone die Bitte, die IlteriH Gymnasial i)ro(eaaoreii den Unifmitätsyrofesioren
im Rani,' wie in der Scbnlurdnnng TOA 1624 MugeepmeheB worden eei] gleich-

zustellen, cf. pag. 504 Anm. 2).

") Seit dieser Zeit (1890) hffrte lO nanlich die BefSrdernng von Gymnaainl-

Srofessoren zu Ljseelprofessoren tat. Die Ljseen worden im ganzen eine Domäne
er Geistlichen.

*) Durch die Aufhebunji,' einiger Oberappellationsgerichte {— Oberlandesgerichte)

[1879] war die Zahl der Oberlandesgerichtwäte vernnudert worden, aber zugleich

wnren znm An<!R!oic]i die Direktorenstellen neben dem Präsidenten geschaffen worden.
Sl. B. V. Bd. pag. 69.

*) 8t & V. Bd. png. 79-80 <ef. pag. 70).
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Mit Bezug auf die Genehmigung von 30 Oberlandesgerichtsrats-

slellen bat der Redner bei der Beratung dos Kultuselats die Re-
^'ierung , dasselbe Wohlwollen üu bezeugen, wenn sich ungünstige

Avancements- und Gehaitsverhältnisse bei den Gymnasien heraus-

stellen sollten. Abg. Seitz^ ersuchte, ähnlich wie bei der Justiz möge
die Regierung gewisse Härten in den Avancements- und Gehalte-

verhältnissen der Schulmännor beseitigen. In seiner Antwort hierauf

gab der Minister Frei Ii. v. Crailsheim') als Stellvertreter seines

erkrankten Kollegen Dr. v. Lutz die Versicherung, die Regierung bringe

den Gymnasiallehrern mit Rücksicht auf die Wichtigkeit ihres Amtes
und auf ihre Tüchtigkeit das wärmste Herz entgegen.

Dem Finanzminister Dr. Freih. y. Riedel schien die Sache
schon damals spruchreif und er trug sich, wie er Später äufeerte, mit
der Absicht, auch eine entsprechende Anzahl von Gymnasialprofessoren

tür den Rang der Oberlandesgericht sräte zu beantragen, aber er will

darauf verzichtet haben, um der Erhüimiig der Reictoren den Weg
zu hahnen.^)

Eid energiscbeß Betreiben dieser Angelegenheit unterliefe der
Gynmasiallehrervprein nnf den dringlichen Rat mafsgebender Per-
sönlichkeiten liin , man solle sich zufrieden geben, da mehr als die

Besserstellung cler Ilekloren vorläufig nicht zu erreichen sei.^)

In der Zwischenzeit zwischen den Landtagen 1889/90 und 1891/92
starb der Kultusminister Dr. Freih. v. Lutz*). Sein Nachfolger Dr.
V. Müller') hielt andere Anf'^'-ilien für dringender und wichtiger,

so die Genohniignng der Mittel lur den Obersten Schulrat*), für die

Besetzung der Stellen mit Gymnasiallehrern uiKi -professoren („die

Assistentenfrage")*), för „die Professorenfrage'' und wollte seine

dahinzielenden Postulate nicht durch weitergehende Forderungen ge-

fährden.

Im Landtag 1 891 / 92 erinnerte zunächst Abg. Seitz an die

Worte des Min. Freih. v. Crailsheim in der vorigen Session und

*) Die Juristen betnusliteteii diese BewUligaiigeii «le Koiieei|iMns fOr die Sr>
hQhtUIg der Rektoren.

") St. B. V. Bd. pag. 484.

») St B. V. Ed i)ag. 487.

*) XIX. Qeneralversamml.-Ber. (1897) pag. 14—15.
XVI. Generalversamml. Ber. (1890) pag. 9. Da«« die Äulseruug Dr. Urterer»

imy. 15— 16.

,,W( tin für die Juristen etwas genehmigt wird, so hingen wir uns denn,**
M>11 er gesagt haben.

') Dr. Fr. Gebhard, Das bayerische Gvmnasialschalwesen unter dem Mini-

.-^icrinni Mtüler, Bl. G. Sch. W- dl. Bd. pag. 337—877. (Aneh äondembdmek).
*) cf. pag. 563 f.

») cf. pag. 521 f.

cf. pag. 526 f.

") .St B. VIU. Bd. pag. 184-826.
**) St. B. Vm. Bd. pag. 818-aid.
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bemerkte, man habe vielfkch die Hofitaung gehegt, es werde in dieser

ein Postulat für die Gyronasialprofessoren in analoger Weise wie für

die Landgerichtsr&te kommen. Auch Dr. 0 r t e r e r machte wiederum
darauf aufmerksam, dafs die Bewilligung^ der OberIandes}>^erichts-

ratsstelleii notwendige Konsetiuenzen haben müsse. Der Wunsch
der Gymnasialprofessoren sei ganz berechtigt. Die Unterrichts-

verwallung solle die Saciie wohlwollend prüfen und einen Weg aus-

findig machen, auf welcliem man oline allzuweitgehende Konsequenzen
den berechtigten Wünschen der betreffenden Beamten nachkommen
könne. Minister Dr. v. Müller*) erkannte in seiner Antwort die

Konsequenzen aus der Bewilligung der Oberlandesgerichtsräte für die

Gymnasialprofessoren nicht an; doch, fügte er bei, stehe er der
Sache im allgemeinen sympathisch gegen über. Aber da die

Frage formelle Schwierigkeiten in sich hat>e und Konsequenzen
nach sich ziebe, so sei bis jetzt in dieser Richtung nichts geschehen.

Es geschah auch femer nichts für die älteren Gymnasial-
professoreri bei der Aufstellung des neuen Gehallsregulativs (1892).

Währeml die bisher mit ihnen ;in 'behalt gleichstehenden Professoren

an der Forstlehran«taIt AschalTenburg auf Antrag des Ministeriums —
sie stehen eben unter dem Finanzuiinisterium — , die Professuren an
der tierärztlichen Hochschule und an den Lyzeen auf Vorschlag des

Referenten Freih. t. Soden-Frannhofen*) herausgehoben und
in Klasse V c (die der Universitätsprofessoren) eingereiht wurden, blieben

jene bei Seite gesetzt, eine Unterlassung, die erst nach 1-2 Jahren einiger-

ninf-' n gut gemacht wurde. Der ewige Refrain bei allen Aristrengungen

und Enigaben war: Das (Jehaltsregulativ darf wegen der Konsequenzen
nicht durchbroclien werden. Wenn es bei anderen Beamtenkalegorien

geschah, so liel^ man die Konsequenzen niemals für die Gymnasial-
professoren gelten. Der einzige Redner, der die Frage bei der allge-

meinen Gehaltsregulierung streifte, war Dr. Orter er, der meinte,

man solle die Alteren Professoren nicht vergessen.^)

Im folgenden Jahre (1«*.)3) richtete dit) Lciluiig des (iyrinia^ial-

lehrervereins (Prof. Job. Gersten ecke r und Prol. (iruls) die Bitte

an das Ministerium, es möge zwischen den Rekloren und G y m-
nasialprofessoren eine neue Rang- und Gehaltsstufe für
die ciiteren Professoren eingeschoben werden. Ohne die

prinzipielle Berechtigung dieser Bestrebungen zu leugnen, bezeichneten

Kultus- und Finanzminister die Durchfuhrung bei der gegen-
wärtigen Finanzlage als unmöglich.^)

') st B. Vm. Bd. pag. 313.
*) St B. vm. Bd. pag. 318.
•) St. B. rX. m. pai?. 527.

*) St B. IX. Bd. pag. 53t>.

XVni. GenerslTensmml.-Ber. (1894) pag 9—11.

Digilized by C^OOgle



550 E. Brand, Die Entwicklung des Gymnasiallehrerstandes in Bayern.

Bei den Landtags verhan dlungea 1893/94*) gestand der
Reforenl Dr. Dalier*) zu, dafs der schwere und anstrengende Beruf der

G> niiKisiallehrer allerdings ein AvanceniLMit über den Gymnasial-
protessor hinaus nur in verhältnismäüsig geringer Zahl habe. Abg.
Dr. Orterer") bemerkte, die Frage der älteren ProÜEbssorea und die einer

Zwischenstufe sei früher im Abgeordneienhaase und bei der Staats-

regierung mit einem ziemlichen Mafse von Sympathie aufgenommen
worden, soweit sicli dies in wohlwollenden Redewendungen
bekundet habe. Diese Wunsche bestünden noch und eine Ver-

besserung der Lage sei wohl am Platze. Unter Betonung der Be-
rechtigung dieser Worte Dr. Orterers hielt Abg. Dr. Günther^)
gleichfolls eine Änderung für notwendig, besonders für jene Lehrer,

die wie die Mathematiker nicht Rektoren würden. In der sofortigen

Antwort sprach der Ministor Dr. v. Müller*) von dem Wohlwollen
der Regierung der Frage <,'e^'enüber, ,.Aber*'. fuhr er fort, „die Form
Iiiefür zu linden, huL einige Schwierigkeil. Icli glaube aber, es wird
der Landtag — wahrscheinlich schon in der nftchsten Finanz-
periode — Gelegenheit finden, sich mit diesem Gegen-
stande zu befassen."

Bei solchen Aussichten wollten die Vorstände des Gymnasiallehrer-

vereins (Prof. Dr. Gebhard und Dr. ROcIc) nicht untätig bleiben. !n

einer Denkschrift: „Die Frage der Rang- und Gehaltserhöhung
der älteren Professoren"") wurde die Geschiclite der Frage bis

zu diesem Zeitpunkt dargelegt und als der gangbarste Weg zu ihrer

Lösung vorgeschlagen, die älteren Professoren nach 10 Dienst-
jahren in die Kategorie Vc (der Hochschulprofessoren)
einzureihen, einerseits wegen der Analogie der Beamtenlclassen,

die bisher schon im Regulativ vereinigt gewesen seien, andererseits

weil liadurcli die Schwierigkeit vermieden werde, dafs dienst!i*'h unter-

stehende Bi-amte in den gleichen Rang uiil ihren Vorgesetzten (Rek-

toren) kämen. Der Wunsch sei berechtigt aus inneren Gründen, da

den Lehrern für Mathematik und die neueren Sprachen kein Rektorat

an Gymnasien offen stehe und von den AUphitologen prozentual

weniger Rekloren würden als früher.') Dazu komme noch der all-

gemeine Gesichtspunkt, dafe dem Gymnasiallehrerstande ein viel ge-

ringeres Avancement eröHtiot sei, als sämtlichen übrigen Ständen, an
deren Vorbildung und Dienstaulgabe gleich hohe Anforderungen ge-

stellt würden. Mit ungefähr 30000 M. könne die ganze Frage ge-

löst werden.

')~St. B. III. Bd. pag. 284-294.
») St. H III. B<l. pag. 284.
') 6U B. iU. Bd. pag. 288.

*) St B. m. Bd. pag. 292.
») St. B. III. Bd. pag. 293— 294.

Verbanden mit den „Übeniobten etc." &U III. TeiL cf. pag. 529.

Im Jahfe 1873/74 gab es 37V« Bektonte;

„ „ 1894/96 „ „ 207«
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Diese Schrift wurde am 121. Februar 1895 dem Kultus- und
Finanzminister unterbreitet. Der erstere sicherte in einer Audienz
der VereinsTorstftnde eine wohlwollende Stellungnahme im allgemeinen

zu, der letztere sprach sich dahin aus, die Frage der älteren Pro-
fessoren werde diosnial inAnf,'riff geno m m e n werde n. Wenn
es anfangs nur ein Teil, wie die Mathematiker, sein werde, so würden
die anderen siclierlich nachl^oiunien. ')

Ehe noch das neue Budget aiifgeslelll n*ar. starb der Minister

Dr. V. Müller (24. M<1rz 18'.)5). Sein Nac htolger Dr. v. Land mann
stellte, wie er gelegentlich einer Audienz der Vorstandschaft des Gym-
nasiallehrervereins erklärte, eine teil weise InangriiTnahme der Sache
als nicht auCser dem Bereich der Möglichkeit gelegen dar. ') Als aber
der Etat für die Landtagssession ! 895/96 erschien, fehlte ein

Postulat hiefür, weil „die Sache noch nicht genügend ge-
klärt sei*-.*)

Wie so oft schon, wandle sich der Ausschufs des Gymnasiallehrer-

ereins mit einer Petition an die Kamroer (3. Dez. 1895), dieselbe möge
diese schon langer in Flufs befindliche Angelegenheit dadurch der Lösung
entgegen führen helfen, dafs sie die Wünsche, die sich auf die Ver-

besserung der Verhältnisse der älteren Professoren bezöj^en, der K^I.

Staatsregierung zur Berücksichtigung empfehle. Zugleich wurde
eine statistische Zusammenstellung^) in Vorlage gebracht, um
zahlenmS&ig nachzuweisen, dafe die Gymnasiallehrer in Hinsicht auf
das höhere Avancement (Gehaltsklasse V—1) am schlimmsten unter

allen Beamtenkategorien daran seien.

Im i-iaanzausschuls*) waren die Abg. Conrad, Jos. Wagner,
Schubert, Dr. Orter er und Dr. Ratzing er für Würdigung, zu-

letzt aber ward der Antrag des Referenten Dr. Dal 1er: „Es sei der
Petition keine Folge zu geben" angenommen. Der Minister
hatte gleich zu Anfang erklärt, er habe nichts dagegen zu erinnern,

wenn Übergang zur Tagesordnung beschlossen werde.

Auch in der Plenarsitzung wurde kein besseres tiesultat erzielt.

Abg. Dr. Günther schlug hier vor, die filteren Gymnasialprofessoren

in den Rang und Gehalt von Lyzealprofessoren aufrücken zu lassen.

Referent Dr. Da II er fürchtete die Konsequenzen und den Durchbruch
des Gehaltsregulativs. Letzteres erkannte At>g. Jos. Wagner nicht

) XIX. GenerRlT«rjamml.«Ber. (1897) ptg. 15—16.

*) XIX. Generalversaminl-Ber. (1897^ pag. 16.

») XIX. Generalversamml.-Ber. (1897) pag. 16.

*} «yVerhiltnis der höheren Stellen zu den unteren im Gymnasialfach und in

anderen Beamtenkatefirnripn Nach dem Stande vom Th'z. 1895. IT. Teil. Zur
Lage der äliereu l'r uf essoreu". Bl. G. Sch. W. 32. Bd. j>ag. 189— 192
(Sonderab<lrnck).

*) Dr. Fr. Gebhard , Die Ergebni-^-r- der letzten Laiidtar'.^verhandlungen

(1896/96). Bl. G. Sch. W. 33. Bd. pag. i—47. — St. B. VII. Bd. pag. 392—455.
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an und sprach sieb für Vorschlage Dr. Günthers ans. Am ein-

gehendsten behandelte dann Dr. Orterer die Sache. Wiewohl er

die Petition als eine in sich begründete nnd der Berücksich-
tigung he du rft ige erachtete, glaubte er, wie Dr. Dnüor, die darin

liegende Ab weichung vom Regulati V und die Kon sequen^eii
für andere Stände unmöglich verkennen zu dürfen. Der Mi-
nister hatte die gleichen Bedenken: Er wolle dadurch helfen, dafs

das Avancement zum Gymnasiallehrer und -professor beschleunigt

werde. Doch verhalte er sich dem Wunsche nach ScliafTung höherer

Stellen gegenüber nicht absolut ablehnend; nur handle es sich

hier um eine cura posterior.

Um dem Einwurfe zu begegnen, dafs die Erhebung der älteren Pro-

fessoren in die Klasse Vc de? Gehaltsregubtiv- (die der Hochschnl-

professoren) ein Durcli br ec h en desselben und deshalb wegen der

Konsequenzen für andere Beamtenkategorien undurchlüiubar sei, be-

schlofs jetzt auf Vorschlag des ersten Vorstandes Dr. Gebhard der
Gymnasiallehrerverein auf seiner XIX. Generalversammlung (1897)
eine völlig analoge Behandlung der Professoren mit dem
Juristenstande, speziell mit den Landgerichtsräten, anzustreben.
Wie diese zu Oberiandesgerichtsräten in der Ge ha Its klasse Vb
befördert wurden, so sollten die älteren Professoren die gleiche
Gehaltsstufe (Vb) erlangen. Da die Gyronasialrektoren sich schon
in derselben t)efanden, konnte das bisher beliebte formelle Hindernis,

es sei ein Durchbruch des Gehaltsregulativs, nicht vorgebracht werden.
Dagegen machte mnn jetzt andere Schwierigkeiten geltend, namentlich
seitens des KultM-uimisterium5. Daher wurde, so lange das Mini-

sterium Dr. V. Land mann dauerte, nichts erreicht.

Die neue Budgetaufstellung für den Landtag 1897/98 brachte

wiederum kein Postulat für die älteren Professoren. Der Minister
verbat es sich sn^rnr, dafs man mit einer neuen Petition an die

Kammer komme. Aber der Au^^-chufs iles (tymnasialiehrerver» in- liefs

sich nicht ubiialten, wenigstens eiiie Denkschrift unter dem Titel:

„Obersicht über das Verhältnis der höheren Stellen zu
den unteren im höheren Lehrfach und in anderen Be-
amtenkategorien nach Genehmigung des neuen Etats'")
den mafsgebenden Faktoren vorzulegen. Darin wurde als billig, be-
rechtigt und notwendig erwiesen, dafs auch altere Pro-
fessoren in die Gelia Itsklasse Vb (der Rektoien) versetzt würden.

Bei der Beratung des Kultusetats brachte Abg. Dr. Gunther

Ber. Lag. 17—18.
Abgedniekt: ßl. 6. Seh. W. S4. Bd. pag. 198—204.

') Di*- Laudtagsverhandlnnpfon znin Oxmiiasifiletat i^"T ''^ Abdrack <\vt

Btcnogr, Berichte. Bl. Ö. Sch. W. ai. Bd. uag. 641—712. — öt. B. XL Bd.
791—888 «ad I. K. VII. ¥r. Bd. png. 888-246.
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die Angelegenheit zur Debalte. Er meinte, es solle den üllereii Pro-

fessoren, gleichviel mit oder ohne besonderen Titel, die Möglichkeit

eines Avancements gewährt werden, und sprach die Hoflbong aus,

dafe in de^ nftchsten Finanzperiode etwas geschehe. Der Minister
solle die Sache einmal in wolilwollendem Lichte betrachten. (61. pag. 652
und 691). Sofort entgegnete dieser und zwar scharf ablehnend.
Wenn ein Gymnasialprofessor dem Rektor gleirhgp^telll würde, so

würden Koliisionen entstehen uiul man würde in kurzer Zeit ver-

langen, dafs die Rektoren in einen noch höheren Rang, den der

OberregierungsrAte, kAnien. Denjenigen Herren, welche die Gymnasial-
laiifbahn ergriffen hätten, sei es von vorneherein bekannt gewesen,

dats sie es nicht weiter als bis zum Gymnasialprofessor bringen würden ;

sie könnten sich nicht beschwert fühlen, wenn sie in dieser Stellung

beharren müfslen. Dafs die Rektoren den Ranp und Gehalt von H<

-

gieningsräten hätten, sei erst eine Errungenäcluiit der Neuzeit. Er

könne vorläufig diesen Wönsdien der Gymnasialprofessoren keine Aus-
sicht auf Erfälung eröffnen, wenn er auch nicht sagen könne, was
die Zukunft in dieser Beziehung bringen werde (pag. 665).

Hierauf wies Abg. Dr. Öfterer auf das kurz vorher vorgelegte

Postulat für 10 weitere Oberiandcsgerichlsräte hin, das ledigli' h mit

der Verbesserung des Avancements begründet sei. ') Wenn man dieses

prinzipiell zulasse, so müsse man es auch bei den Philologen aner*

kennen und der Kultusminister solle die Konsequenzen daraus ziehen.

Auf den Titel komme es nicht an. Wenn sich ein Rektor bei der
Gleichstellung eines Gymnasialprofessors in seiner Autorität beein-

trächtigt tuhle, so lue ihm ein solcher leid. Zum Schlüsse empfahl

der Redner die Angelegenheit dem Kultus- und Finanzminister zu

einer besonders wohlwollenden Erwägung. Wo ein Wille, sei auch

ein Weg (pag. 679-681).
Abg. Jos. Wagner konnte als Jurist die Vergleichung der Philo-

logen mit seinen Standesgenossen nicht anerkennen, da die Vor-
bereitungszeil für letztere viel länger sei und höhere pekuniäre An-
iorderungen an die Leute steile. Doch wünschte er, dafs für die alleren

Professoren etwas gescliehe, und erklärte seine Milwirkang, wenn
entsprechende Vorschläge gemacht würden (pag. 682—683).

In gleicher Richtung sprach sich noch Abg. Beckh aus, der, wie
er sagte, sich freuen würde, wenn für die Herren, die nicht Rektoren
werden könnten, eine neue Rangstufe eingefügt würde (pag. 688).

Die Worte der verschiedenen Redner blieben nicht ohne Einflufs

auf den Minister. In einer zweiten Rede erkannte er an, dafs

der Vorschlag, einzelne Gymnasialprofessoren mit dem Rang und
Gehatt eines Rektors auszustatten, keinem prinzipiellen Be-
denken vom Standpunkte des Gehaltsregulativs begegnen

Wörde. Es würde sich hier um einen ähnlichen Vorschlag handeln,

wie er gegenwärtig im Juslizetat gemacht sei. Eine Änderung des Gehalts-

') Dal« die Juristen sich geswungen nhen m petitionieren etc., davon üest

man nichts.
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regulativs würde eine derartige Mafsnahme nicht bedingen. Auch sei

di^ finan/jelk' Tragweite nicht sehr ^'i'ofs. Nur vom Standpunkte der

Schule wären gewisse Bedenken zu erheben, wenn der Rektor nur

wie früher primus inter pares sei. Es werde zu prüfen seijn, ob irgend

welclie Konsequenzen sich aus der Vorlage für die Juristen (10 Ober-
* landesgeriehtsratsstellen) für das Gymnasialpersonal ziehen lie&en, und

wenn er zur Überzeugung komme, dals die Billigkeit und die aus-

gleichende Gerechtigkeit es erforderten, so werde er selbstverständlich

das Nötige nicht unterlassen (pag. 6%).
Dr. Orterer erklärte sein Einverständnis mit dem Weg, den

der Minister angedeutet hatte, und suchte noch seine Bedenlcen wegen
der Rektoren zu beseitigen ^g. 699). Sein Parteifireund, der Referent

Dr. Dal1er, verhielt sich in seinem Schlußwort sehr reserviert (pag. 701).

Auch In der ersten Kammer wurde— zum arstenmale— die Frage
der älteren Professoren behandelt. Der Reichsrat Ritter v. Schneid er,
Präsident des Oberkonsistoriums, bemerkte hier unter Belonui^ der
Bedeutung' nn«! der Wiclifigkeit des Gymnasiallehrcrstandes, man solle

diesem iiieht zumuten, unempfindlich zu sein gegeji seine äufsere Lage
und den Eindruck, den der Vergleich derselben mit der anderer

Staatsdiener bei ihm hervorrufen müsse. Seines Grachlens sei es

ein Gebot der Billigkeit und Gerechtigkeit einen Ausgleich
zu schaffen. Dies könne wirksam geschehen, wenn man eine ent-

sprechentie Anzahl flltcrer Gymnasialprofessoren in den Rang und Ge-
halt von Rektoren einrücken lasse ipa;,'. 705—706). Ingleichen fand

der Referent v. Auer das Vei laugen der MatheuiuLiker und Neu-
philologen, Rektorenstellung zu erlangen, berechtigt (p. 706—707).

Der Minister antwortete hier mit dem Hinweis auf die bis-

herigen Bewilligungen für den Gymnasiallehrsland, auf seine kurze

Vorbereilungszeil, seine frühe Anstellung und auf „noch andere
tstandesvorteile"^). It rner auf ilie Konsequenzen. Durch die Pensionierung

allerer Rekloren küiuUeu einige Protessoien befördert weiden. Auch
seien die Mathematiker und die Neuphilologen vom Rektorat nicht

ausgeschlossen (pag. 707—708).

Bei der Beratung des schon erwähnten Nacht ragspostulats für

10 neue Oberlandesgerichtsratsstelien ergriü' Dr. Orterer noch zwei-

mal das Wort, um energisch die unabweisbaren Konsequenzen
hervorzuheben« welche die Bewilligung dieser Stellen für die Professoren
haben müsse. Nach seinem Dafürhallen sei es gar nicht zu umgehen,
dafs auch die Unterrichts- und Finanzverwaitung sogleich Vorsorge

treffe, um den älteren Professoren in entsprechender Weise nach-
zuhelfen (pag. 708—712).

Vergeblich war die Bemühung und ebenso erfolglos wie die

Solche „Stande-svortei le" konnten in den Augen des Ministers neben
den „F«'rio!i" nur die Möglichkeit sein, durch „Privatunterricht" etwas zu verdienen.

Die uticligewiesenc „frUbz eilige Abnutzung" der Lebrer ist ibm wohl un
bekannt gebUeben (cC. XX. Q«iieral?enainiiil.-Ber. [1699] pag. Ift—14).
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neue Denkschrift des Ausschusses des Gymnasiallehrervereins an das
Ministerium (vom 15. Mai 1898), betitelt: „Zur Lösnn|f der Frage
der Älteren Professoren."

Der Zweck dieser Vorstolliin^' war die Bitte, das Knltiismini-

steriuiu möge für den Fall der (ienehmigunt,' des Nacht ra^^spostiilats

für ilio Juristen dem noch versammelten Landtag eine Vorlage zur Er-

ledi^'ung der Frage der ftlteren Professoren bringen. Es wurde hier nach-
gewiesen, daCs erstens dieParitAt mit den änderet^ Beamtenkategorien es

notwendig mache, zweitens dafs sich das Verhältnis der oberen Stelten

7A\ d»'n unteren seit 1878/74 sehr zii Ungunsten der erstoren verschoben
luil)*.-. Damals habe man 37°/o j^cliabt, jetzt gebe es nur 16% Rektorate.

Abgesehen davon, dais Landtag und Regierung in früheren Sessionen

den Standpunkt vertreten hätten, eine Auftiahme der älteren Gymnasial*
Professoren in Klasse Vc bedeute eine Durchbrechung des Gehalts-

regulativs. ?prflchcn vor allem die S t a n d es d i gn i tät und die Parität
mit den Juristen tür die Einreihung in Klasse Vb. Um
die vom Minister betonte Schwierigkeit wegen der Rektoren zu be-

seitigen, könne man die Hälfte derselben unter dem Titel „Oberstudien-

räte** in die Klasse IH (der Oberregierungsräte) erheben. Trotz dieser

Darlegungen kam kein Nachtragspostulat. Die Juristen erhielten die

Stellen, die Philologen nichts.

In der XX. Generalversammlung (1S99) schilderte der Vorstand

Dr. Gebhard') die Lage der Frage und widerlegte die Einwände, die

man bei verschiedenen Gelegenheiten zur Ablehnung oder doch Ver-
zögemng der Lösung derselben benutzt hatte. Zuglelcli hr u hto er

als ein neues Moment vor. während die Zahl der Rektorate verluUtnis-

mäfäig getaüen sei (von iil^h auf 16% d. Ii. um mehr als die Haltte),

habe die Zahl der Kompetenten seit 187S sehr zugenommen.*) Diese

Zunahme sei eine Folge der Organisation von 1874; daher
könne nur durch organisatorische iMafs nahmen das seitherige

Niveau der Befördern in höhere Stellen aufrecht erhalten bleiben,

wie man es in den letzten Jahren in der Professoren fra^e zu tun ge-

nötigt gewesen sei.') Wenn aber Dr. Gebhard glaubte, die Staats-

regierung sei in die erfreuliche Lage versetzt, ohne von dem Land'
tage eine Ablehnung erfahren zu müssen, von diesem die Mittel zu

postulieren, welche sich für die Ausgestaltung der Organisation nach
oben berechneten, so täuschte er sich.

Es brachte zwar das jieue Budget für den Landtag 1899/1900

') Ber. patr. S u. 9—16.
•) Der Konkurs Idid lieferte allein ö Bektoren. Die Zeit ihrer Beförderaug

uaCirste allein 7 Jthre. Thirehsehnittlieh shid bei jedem Konkurs 15 Kompetenteii,

wovon nur 2, liöch.stens 3 Rekt -ren werden können
Mit der PeoBioiiierung van 3—4 alten liekturea war der Sache nicht ge-

dient, wie der Minister gl«i1»te.
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ein Postulat von 10000 M.'), jedoch nur „zur Verleihung eines
Gehalts nach Klasse Vc des Gehaltsregulati vs an eine
Anzahl e n t spro c Ii e n d qu al i f izierte r älterer Pr o f e ssore n"'.

Der Min ist er dachte an deren (JO. In der Begründung der Position

las man, im ganzen Stande werde es schwer empfunden, dafs seine

Angehörigen, etwa vom 40. Leben^ahre an keine (wie die Ncnphilo-

ic^en) oder doch nur geringe Aufsichten (bei den Mathematikern 4Vo^
bei den Altphilologen 16"Vo) auf Beförderung hfitten.

Wiewohl der Minister wufste , dafs schon im Landtag 1895/96
die Einreihung der älteren Professoren in Klaf5se Vc als

eine Durchbrechung des Gehaltsregulativs charakterisiert

und daher als undurchführbar erklärt wurde ; wiewohl er damals
selbst darlegte, bei ihrer Erhebung in Klasse Vb sei ein solcher Ein-

wand nicht zu machen: wiewohl seil 1897 sämtliche Schriftstücke des

Gymnasiallehrervereins dieses als das einzig (Jangbare, bei der Analogie

mit dem Juristenstande Billige und bei der Lage der Verhältnisse

Nötige nachgewiesen hatten: Was veranlafste den Minister trotzdem,

nur die Beförderang in Vc zu beantragen? Es war die Rücksicht

auf die Professoren an den verschiedenen Hochschulen einschliefslich

der Ly/.een, die sich in Klssse Vc befanden, und die Befürchtung, dals

der einliufsreiche Abgeordnete Dr. Da Her, Rektor des Lyzeum? in

Freising, sich wie bisher gegen Vb stemmen werde. Auch war er,

wie er äufserte, ungeachtet der gegenteiligen Nachweise der Ansicht,

alle, die es verdienten, Rektor zu werden, erlangten diese Stellung.

Da derAusschufs eine sichere Ablehnung des Postulates schon
aus formellen Gründen (Durchbruch des Gehaltsregulati vs) voraus-

sah, richtete er im November 1899 eine neue ..Denkschrift zur
Befürwortung der Einreihung verdienter älterer Pro-
fessoren in die Klasse Vb (statt Vc) des Gehaltsregu-
lati vs** zunftchsl an den Ministier, um ihn zur Abänderung seines

Antrags zu veranlassen, dann an den Landtag in der Hoffnung, dieser

werde aus eigener luiiialive die Klass»^ V b verlangen. Wie in dem
vorausgegangenen (XX.) Generalversannn!ii;if?sbericht, so wurde aucii

hier als Kernpunkt der Frage der Umstand angegeben, dafs eine auf

die Organisation vom Jahre 1874 zurückgehende Avancementsstockung
vorliege, die, sollten nicht wohlberechtigte Interessen beeintrftchtigt

werden, nur durch sinngemäfse FortfOhrung dieser Organisation be-

seitigt werden könne. Dabei wurden auch, wie schon früher, die Ein-

reden betreffs der llochschulprofessoren und der Kektoren in ihre

richtige Beleuchtung gesetzt.

Die Hoffnungen, die man auf diese Schrift gesetzt halte, erfüllten

sich nicht. Der Minister ging im Finanzausschufs*) von seinem Vor-

schlage nicht ab, wobei ihn Dr. DaHer unterstützte. Zugleich ver-

*) Dr. Fr. Gebhard. Zv den Etatsvorschlägen für die Gjmnasieü nach dem
Kultiwetat für die 2f>. Finanzperiruk' fl900/190r Bi. G Srh W. m. Bd. pag. 7W -800.

»; Eag. Brand, Der Landtag 18U9/190U und die Gymnasien. BL G. Sch. W.
86. Bd. pag. 679—746» bes. pag. 721—734. St B. IV. Bd. pig. 226—888.
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teidigte er sein Postulat so« dafs Abg. Eefsler äufserte, gerade nach
den Darlegungen desselben bestehe kein Bedürfnis für die Erhöhung
der Professoren und er habe das Gefühl, dafs der Minister von der

Notwendigkeit seiner Forderung nicht überzeugt sei. In

der Tat hatte dieser anfangs die Notlage bei den Gymnasialprofessoren

geleugnet, da jeder Rektor werde, der dazu qualifiziert sei, und nur

den Vorgang in der Justiz als Motiv fiSr die Vorlage angegeben. Zwar
wollte er mifeverstanden sein und sein Postulat retten, aber die Me hr-
heit lehnte es auf Antrag des Refertnfen Dr. Schädler als

einen Eingriff in das G e Ii a ! l s r eg n 1 a t i v ab frolz der Befür-

wortung durch Dr. Ort er er. der zum Präsidenten der Kammer ge-

wählt worden war. sowie durch die Abg. Dr. Gasselmann, Jos.
W a g n e r und Schubert.

Zu diesem Resultate trugen aufser den oben bemerkten Gründen
noch andere UmstAnde bei, so der Antrag desAlig. Dr. Casselmann
auf die Beförderung von 10 Bezirksamtmännern zu Regierungsrälen

als Konsequenz der Beförd'^rnng der Philolnoron, ferner der Beschlufs

der Kammer, alle Petitionen um Verbesserung der Stellung — und
deren gab es nicht wenige — auf eine in nächster Zeit vorzunehmende
Revision des Gehaltsregutativs zu verschieben. Unter diese Gattung

rechnete man unbilligerweise das Postulat für die Alteren Pro-
fessoren« während man sonst nicht so engherzig war.

Nach solchen Antezedenlien war sein Schicksal auch in der

Plenarsitzung besiegelt. Hier behandelte /.unäehst der Referent Dr.

Schädler auf Grund der Denkscluift die Einwände gegen Klasse Vb
und besprach dann die schlechten Bef5rderungsverhaltnisse der Pro-
fessoren und ihre schnelle Abnützung. Es wäre deshalb auch nur ein

Akt der Billigkeit, wenn ihnen die gleiche Beförderung wie den Juristen

gewährt würde. Der Finanzausschufs sei fast ohne Einschränkung der

Verbesserung der Verhältnisse der Philologen freundlich gegenüberge-

standen. Dieselbe müsse auf dem Wege der Revision des Gehalts-

regulativs erfolgen. Für jetzt könne nichts geschehen.

Bei der Verteidigung seiner Vorlage räumte der Minister ein,

dals es bei den Mittelschulen kein Avancement gebe. Wenn man
seine Vorschläge annehme, würden 60 Professoren durchschnittlich

liO M. (!) Zulage bekommen.
Selbst Dr. Hammerschmidt, unser Slandesgenosse, konnte

nur resigniert nichts weiter tun, als die Bitte aussprechen, bei der

bevorstehenden Gehaltsrevision möge man den Wünschen der Pro-
fessoren Rechnung tragen.

„Um der GerCN^tigkeit willen** lehnte Dr. Hi lm die Vorlage
ab, um die Regierung zu veranlassen, bald eine Gelialtsregulafivs-

revision vorzunehmen, bei der oben und unten nach gleichen ^lormen
verfahren und in den einzelnen Ministerien Leute mit gleicher Vor-

bildung gleichmä£sig behandelt würden. ^)

*) NtmentUch ia besog auf das Jwtii- nnd Verkelinwweii gesagt Bernnden
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An df>m ablehnenden Beschlüsse wurde auch nichts geändert,

als die Kam in er der Reichsräte das Postulat wieder eingesetzt

hatte. Beantragt und begründet wurde es hier vom Referenten
V. Auer^), wobei er es als eine Inkonsequenz bezeichnete, wenn die

sogefiannten „Dreier"* *) eine Aufbeseenmg erhielten, die Besseren hin-

gegen leer ausgehen sollten. Auch der Minister fand es unbillig,
wenn nur für die Dreier" gesollt werde, dagegen für die älteren

Professoren, weiche wegen Mangels einer genügenden Zahl von Rek-
toratsstellen zu einem Avancement nicht gelangen könnten, ^) nichts

geschehen wdide. Reichsrat von Schneider erklärte, vorderhand
wolle er sich mit dem, wie er glaubte, Erreichbaren (Vc) begnügen.
Aber eine dauernde und nachhaltige Abhilfe könne dies nicht bringen.

Dem berechtigten Verlangen nach Klasse V b solle bei der nächsten
besten Gelegenheit, jedenfalls bei der schon vom Landtag gutgeheifsenen

Revision des Gehaltsregulativs Rechnung getragen werden. Das Sinken
des Be£5rderuns9niveaus bedeute das Sinken des ganzen Standes, was
durch die Einreibung einer Anzahl von Professoren in Vc nicht ausge-
glichen werde.

Bei der nochmaligen Beratung dieser Angelegen Init iu der
IL Kammer ') (den gesetzhchen Bestimmungen gemäls) erklärte der

Referent Dr. Schftdler wiederum, es könne nicht geleugnet werden,
dafe für den Stand der Gymnasialprofessoren ein Zurficktreten hinter

anderen Ständen sich zeige. Für den Augenblick könne man nicht

helfen. Es nützten auch dem Kultusminister seinr Klagen nichts

über die äufserst schlechten Beförderungsverhällnisse überhaupt
des ganzen Personals des Kultusministeriums. Ebenso war es ver-

get>ens, öats der ZentrumsabgeordneteReeb seinen politischen Freunden
vorhielt, dafs man alle Postulate der Regierung, welche zur Be-
seitigung besonders starker Mifsstände in den Avancementsverhältnissen
eing^^hracht worden seien, a?i<.'onominGn habe, so das für die Fabrik-

inspeKloren, StrafaiiblnlNilürktoren. Präparanden-, Zeichen- und älteren

Gymnasiallehrer. ') iJas geringe l'ostuiat für die Professoren aus

einem formellen Grunde abzulehnen, halte er fdr eine Hftrte. Zum
Schlüsse nagelte noch Dr. Hammerschmidt fest, da& der Kultus*

minister unumwunden vor dem ganzen Lande anerkannt habe,

dafs für das Personal an den Mittelschulen weniger liohe Stellen vor-

handen seien, al» bei den anderen Beanilenkategorien und dals diesem
.Mangel bei der nächstea Gehaltsrevision abgeholfen werden solle.

b> i (h m Wt/M-rm konnten I.eate mit geiingefer Vorbildmig weit Uber den GymiMaisl'
prufeä.'^ur hinaus avaucieren.

') St B. I. Bd. pag. 298 f.

•) cf. Die Dreierfra^fe pag. 533 f.

'j ci. Finamsausscbuisbericht, wo es noch anders lautete, pag. 5.">7.

«) Eng. Brftnd, Der Landtag etc. pag. 732—784.
]>ie Gonoltinitnuig- ilioser Postulate bedingte eben*«» eine Diirchbrecluiuy^ de«

«•elmltärei^ulativ.s wie das U\r iiltere Profeasureu. ik^uders war es der Fall bei dem
für die Prftparandenkbrer, wie es sogar im Fmanianwchiifa amdrileklich «tklbt
worden war (St. B. IV. Bd. pag. $29.)
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Der Schluß? war nochmalige Ablehnung des Postulates seitens der
Zentrumsmajontät, verstärkt durch Bauernbundicr.

Ob dieses Resultat, wie Dr. Or lerer*) bei einer anderen 6e*
legenheit Aufserte, zu Termeiden gewesen wftre, wenn man den Weg,
den er schon zu verschiedenen Malen angedeutet habe, nämlich den
Weg zu V b, eingeschlagen hätte, ^) erscheint bei der damaligen prina*
picU ablehnenden Haltung Dr. Daliers und Dr. Heims fraglich.

Den älteren Gymnasialprofessoren blieb wieder die tröstende

Hoffnung, dafe das nächste Landtagsbudget eine Erneuerung
des Postulates mit Klasse V b und einen besseren Erfolg bringe, oder
dafs eine allgemeine Gehalt srevision eintrete, wobei ihre berechtigten

Wünsche Befriedigung finden würden. ') Von selten der Vorstand-

schaft des Gymnasiallehrervcreins glaubte man annehmen zu dürfen,

dafs eine Klärung der Frage eingetreten sei und dieselbe ihre Er-

ledigung iro nächsten Landtag 1901/03 finden werde. Um nichts

zu versäumen, richtete sie f^3. Mai 1901) eine Petition an das Mini-

sterium, worin um Einstellung einer Position für die älteren Profes-

soren mit Einreihung in üehaltsklasse V b in das neue Budget ge-

beten wurde.*)

Das Budget erschien. Alle im vorausgehenden Landtage
abgelehnten Postulate, wie das für die Bezirksamtmänner, das
für die Pragmatisierung der Hälfte der Forstamtsassi tmten, waren
wieder eingesetzt, neue Summen, wie für die Organisation

der Rentämter, für die Umwandlung von Kegierungsassessorenstellen

in Furstratsslelieii waren gefordert; Für die älteren Pro-
fessoren fand sich keine Position. Auf Erkundigungen hin,

wie dies gekommen, gaben sich Finanz- und Kultusministerium gegen-

seitig die Schuld.^) Möglicherweise wäre trotz der Verschlechterung der

Finanzlage von seiten des Finanzministeriums kein Hindernis für eine

so unbedeutende Ausgabe, wie sie für die älteren Gymnasiaiprofessoren

nötig gewesen wäre, entgegengestanden, wenn sie in der richtigen
Weise gefordert worden wäre. Aber der Kultusminister wollte
diese Frage nicht aHein lösen, um nicht den Hochschulprofessorcn

auch in dieser Beziehung vor den Kopf zu stoisen, und glaubte des-

halb, die in Aussieht genommene Revision des Gehallsregulalivs zu

') Es mag autfallend erscheinen, dal'g der Kammerprüaident Dr. Orterer in

dieser Session in diese Fra^^e nicht wie sonst eingfrifF. PersOnlicli war er hierin

tätig. Leider war sein Einflnr» sowohl heim Minister wie bei seinen Parteifreandea

(Zentmm ni^ht grolV srfnng, um die eine oder die andere ijeite ^am Abgehen von
der Vürgeiafäten Meinung zu veranla.^isen.

* St. B. IV. Üd. pag. 234.

XXI Generalversarn im! 1901 Ber. pag G—la
*} XXII. General versuiiunl. (1908) Ber. pag. 9,

•) „Der Grund lag zweifellos tiefer als in ein^^ra Mifsvi rst;iii<lnis zwischen dem
Kultus- und Finanzrainiüteriam/' So Dr. Gebhard im Ber. der XXII. .Genenlve]>
«auiml. (1903) pag. ».
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diesem Zwecke abwarten zu müssen. *) Wenn er uidessen der An-
öiciit war, dafe eine solche bald wirklich eintreten werde — die an-

dern Bfinister und namentikh der der Finanzen waren es nicht —

,

so roubte er bald nach Zusammentritt der Kammern seinen Irrtum

erkennen und zwar schon daraus, dafs die Finanzlage eine solche

nicht gestattete. Man hätte denken sollen, dafs er wenigstens ein

Naclitragspost ulat bringen werde, da ein Initiativatifrag der

Kammer ihrer Gepllogenheit gemäls, zumal bei den immer schlechter

sich gestaltenden finanziellen Verhältnissen absolut ausgeschlossen war.
Um nun den Landtag zu so günstigen Äußerungen zu veranlassen,

dafs der Minister einsehe, er habe bei einem eventuellen Nachtrags-

postulat keine Schwierigkeiten, sondern das gröfste Entp^egenkommen
zu erwarten, verfalste Dr. Gebhard eine Eingabe an die Kammer,
ilieselbc ,,wolie in Anerkennung, dafs die Einreiiiung
verdienter Alterer Professoren in die Klasse Vb des Ge-
haltsregulativs ebensowohl einer Forderung der Not-
wendigkeit als der Billigkeit entspreche, die Hand dazu
bieten, d n f- die I..ösung dieser Frage auf Grnnd eines
N a ch t ra ^' p o-s t u la t es noch in der la u Ten d t.- n Session be-
gonnen werde." Wie schon trüber ''^ wurde hier betont, dats

die Frage der Alteren Professoren das Kennzeichen einer organi-
satorischen an sich trage, da sie in ihrem wesentlichen Bestand-

teile auf der Organisation von I87i beruiic. und dafs sie deshalb

nur auf o r g a n i s n t o ri « (• h e ni W e g e g e 1 ö s t werden könne, ähnlich

wie es durcli Kreierung neuer Gymnasiallehrer- und Professorenstellen

in den ielzlen 10—12 Jahren sowie in anderen Branchen des Staats-

dienstes (Juristen, Forstbeamten) ohne Schwierigkeit geschehen sd.

Diese Petition wurde am 14. Dezember 1901 in Verbindung mit einer

neuen ,.S t e 1! e n s t a l i s t i k'^ bei der Kammer und zugleich im Mini-

sterium in Vorlage gebiaclit.

In der Finanzausschufssitzung (vom 4. Juli 1902)*) hob
der Referent Dr. Schädler hervor, es könne sich nur mehr darum
handeln, wie die Frage gelöst werde; dafs es geschehen mässe, dar-

über bestehe kein Zweifel. In dieser Session sei zwar ein Nach-
trafj:spostulat nicht mehr angängig, aber in der nächstPTt müsse die

An;j:ele'^enluMt in Angriff genommen werden. Von keinem Komnu>s)ons-
itiilgliede wurde direkter Widerspruch laut. Auch der Minister
sprach sich wohlwollend ffir die Petition aus und meinte, Abhilfe werde
sich durch eine Änderung der Organisation schaffen lassen. Nur Dr.
V. Dal 1er wollte von einer definitiven Festlegung in dieser Frage nichts

') XXII. Generalversamml.-Ber. (19C3) ptg. 9.

*) Früher war es nicht 10. Nenestnis getehlelit es wir im IntantM der boV
leidenden Landwirtschaft.

») Petition vom 16. Mai 1898, Denkschrift Tom November 1899 und XXI. Ge-

neralversamml. (1901) Ber. pag. 6—10.
Horade diese Stellenstatistik lie(4 deatUeh emheu, wie der höhere Lehrer

i^tand i:<g>Mi alle Beamtenkategorien hinsielitlieh d«r hSheren Stelleu snridurtMid.
' Dr. B. Weil'senberger, Der r>an>hai,r I90l/Oi VoA 4i« Gymasma. 6L

ii. ScL VV. Sd. Bd. pag. 91—141; bee. pag. 125-121.
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wissen und seinem Einflüsse ist es m verdanken, dafe die Petition

nicht, wie man gehofit Iiatte, der Staatsregierung zur Würdigung
hinübergegeben wurde, sondern ein ab^eschwftclitei' Antrag des Abg.
Dr. Harn mar Schmidt Annahme fand:

„Es sei die Petition durch die Erklärung der
Kgl. Staatsregicrung, dafs für die uSchste Session
organisatorische Mafsnahmen in wohlwollende Er-
wägung gezogen und eventuell diesbezügtiehe Vor-
schläge gemacht werden, fär erledigt zu erachten."

In der Plenarsitzung vom 16. Juli 1902^) führte die Frage

der älteren Protessoren nur zu einer kurzen Erörterung. Referent Dr.
Schftdler konstatierte auch hier, dafs allseitig der Wunsch bestehe, die«

selbe vvo])e einer möglichst baldigen und günstigen Lösung
zugeführt, wenigstens in Angriff genommen werden. Dr.
V. Ort er er legte dar, wie wenig die Hang- und Gehallsverliältnisse der

Lehrer an den bayerischen Mittelschulen billigen Anforderungen ent-

sprächen, auch nicht den Rücksichten, wie sie das GebaltsregulatiT

gegenüber allen anderen Kategorien der Staatsbeamten zum Ausdruck
bringe. Mit Freuden begrüfse er es, dafs jetzt der Kultusminister*)

die Berochtigung dfs Wunsches nach Verbesserung dieser Verhältnisse

anerkannt und sich bereit erklärt habe, Mitlei und Wege ausfindig zu

machen, um diese Übelstände baldigst zu beseitigen. Denn bis zu

einer allgemeinen Revision des GehaltsregulatiTS damit zu warten,

würde die Lösung auf Jahre hinaus verzögern. Nachdem noch Dr.
Hammersch mi dt in gleicher Richtung sich geäutsert, erfolgte fast

einstimmig die Annahme des Beschlusses des Finanzansschusses. Auch
die Reichsratskamnier eignete sich diesen Beschlul's ohne weitere Er-
örterung an.

Die Daiiegung dieser Verhandlungen und die Lage der Frage

schlols Dr. Gebhard in seinem letzten Vorstandsbericht (iV)03)') mit

den Worten:
„Möchten im nächsten Fülle endlich günstigere Sterne über

unserm Schmerzenskind leuditen!**

„Wir erwarten vom nächsten Landtag mit aller
Zuversicht wenigstens den Beginn der Lösung/*

Im folgenden Monate (Mai 1903) richtete nach alter Sitte der
Ausschufs eine Petition an die Regierung um ein Postulat und zu-

gleich suchte man durch persönliche Besuche bei einflufsreichen Per-

sonen für unsere Sache 7ai wirken. In der Tat genehmi;^'te der Finanz-
minister trotz seiner .Sparsamkeit ein Postulat von 7000 M. für die

') Dr. B. Weifsen berger, Der Landtag etc. pag. 127—130; St B. X. Bd.
pag. 431--428.

*) Der Knltnsrainister Dr. v. LanrlmHiin war zur Zeit dieser Yerhandliingien

bereite beurlaabt amd ging am 10. Augu.st liK)2 in Penaion*
*) XZU. OeD«<lTenMiuiil.-B«r. (1903) pag. 6—12.

Butler f. A. OyinnMUlMkinlv. XL. Jduv. 36
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iiächsle Finanzperiode (1904/05).*) Der Motivierung, welche der Me-
ferenl für die Gymnasien Ministnrialral Schäl/'- demselben hinzufügte,

cntnolniien wir, dalis angesiciils d e s Be s ch 1 usses des vorigen
Landtags und des seit langem und von allen Seiten aner-
kannten Bedürfnisses die Staatsregierung die Lösung der Frage

der älteren Professoren schon mit Röcksicht auf die Lage des Personals
als eine besonders vordringliche erachte. Neben der Bedachtnahme
aul den Gymnasiallohrer^land fielen noch n'ifhtijrf» sachlidie Momente
in dir Wagschalo. Es dräfi^'e sich die Wahrnehmung auf, dafs es einem
Rektor in der Regel niciit niöglich sei, einen Schulkörper etwa von

44)0 bis zu 800 und mehr Schülern mit einem Kollegium von 20 bis

zu 40 und mehr Lehrern in unterrichtlicher, erzieherischer und dis*

ziplinärer Hinsicht einheitlich und durchgreifend zu leiten, daTs viel-

mehr hiezn die Beigabe einer Hilfskraft nötig erscheine, deren Auf-

stellung im Anstallsinleresse gelegen sei und einem Bedürfnisse der

Anstalten entspreche, hieben den Rektoren sollten ,,Konrektoren"— 80 lautet der neue Titel — an den 17 Gymnasien Bayerns, die

über 400 Schuler hätten, mit Rang und Gehalt eines Regierungsrates

(Vb) zur Entlastung der Rektoren in den Verwaltungsgeschäften auf-

gestellt werden.*)

Mit Bezugnahme auf diese sachliche und warme liegründung

beantragte Referent Dr. Schädler in der Finanzausschufssitzung vom
27. Mai 1904") die Genehmigung des Postulates, da die Vorrückungs-
verhältnisse der Professoren sehr schlecht seien und Abhilfe geschaffen

werden müsse. Dies könne nur auf dem vorgeschlagenen organisatori-

schen Wege geschehen. Auch der Korreferent Dr. Gasselmann
erklarte sich mit der Posiliori einverstanden, obwohl er glaube, dafs

eine gründliche Lösung der Frage der älteren Professoren dadurch
nicht herbeigeführt werde. Ferner wünschte er, da& hei den Real-
gymnasien *) in analoger Weise verfahren und nicht biofo Altphilologen,

sondern auch Neuphilologen Konrekloren würden. Minister Dr.

V. Wehn er sagte die Erfüllung dieser Wünsche zu und fügte bei, er

erkenne an. dafs durch das Postulat die Frage der älteren Professoren

niciil vollständig gelost werde; er sei auch bereit gewesen weiter zu

gehen, aber nach Lage der Sache sei vorerst nicht daran zu denken.
Die weiteren Erläuterungen Sr. Exzellenz ut>er die Notwendigkeit
und die Dienstaufgabe der Konrektoren wirkten so überzeugend, dafs

der FinanzausscbuJk einstimmig das Postulat genehmigte.^)

') Eng. lirand, Aus il»m Kultusetat filr die XXVII. Finanzpemde liK)4/ü5.

Bl. G. >k;h. W, Bd. pa«. Tu.; Tii| (Etat Nr. 26 pag. 872—373).
") Der Stellunjf nach »ei der Konrektor dorn R. ktoi untergeordnet und .««eine

Dienstauf^abe wt/rde eine beson<lert' Insirukliou bestiujiueii. Die Oberaufsicht, die

Verantwortung und die Vortretung der Anstalt sollten dem Bflictor verblelbea.

"} Nach ilberein-'tinmi^'n'li n AiiL'^ivboii in den TsiccszPitunpfen.

*,) Auch für lu;;ilg} iauHji<ieu uuJ ludubtrieftrhuleii wurden na<hthi«:lich Kuii-

rektoffinstellen (Lfefordert und bewilligt.
•'

i Kltcnsii cinmütitf beurteilten abfillli^ .silintii' lir Mitglieder l -- I'inanzau«

Schusses vuach den Zeitangi<berichten) den Titel „Konrektor" und erkiarbeu sieb

fOr den Titel „Stndie nrat*'. Derselbe waide auf die InitifttiT« Sr> Bxcelleai
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In der Plenarsitzung vom 25. Juni erörterte zunächst der Referent

Dr. Sebäd le^r die Gründe für das Postulat. Nach einigen empfehlen-

den Worten des Abg. Dr. Th. Schmidt und des Ministers fand

es oline Widerspruch wie im Finanzansscliufs einstimmige Annahme.*)
Durch diesen Beschluis werden in nuciister Zeit 20 Gymnasial-

protessoren in den Rang und Gehalt tlea Relctors und somit eines

Regierangsrateb oder Oberiandesgerichtsrates gelangen.

Damit ist erreicht, was seit 14 Jahren angestrebt wurde, näm*
lieh ein Avancement für die Professoren, die wegen der wenigen Rek-
torate trotz der Qualifikation nicht Relcforen werden können Zur Zeit

ist die Anzahl der Konreklurenstellen noch gering in Anbetracht der

groüsen Menge der Kumpttenten. Möge es leichter und schneller geiien,

die Vermehrung dieser Stellen herbeizalühren! Mit dem aufrich-

tigen Danke an Se. Exzellenz den Herrn Kultusminister
Dr. W eh n er f&r die energische Inangriffnahme der Lösung
der alten „Frage der älteren Professoren" und an den Referenten im
Kultusministerium, Ministerialrat Schätz, sowie an den Referenten

für den Kuitusetat im Landtage Dr. Sc hä dl er verbindet der Gym-
nasiaUehrerstand diefötte, der endgültigen Erledigung dieser

Angelegenheit ihre weitere Unterstützung zu leihen.

Die glatte Lösung im jetzigen Landtag zeigt wiederum die Wahr-
heit des Spruches:

„W^o ein Wille, da ein Weg".

7. Die OberleituHj;^ der Gymnasien und der Mittelschulen

bberhaupt: Der Oberste Schalrat«

Es ist ei ne alte Forder uag des bayerisch eu G } um asji a 1-

lehrerstandes, dals, wie bei allen anderen Teilen des
Staatsorganismus eine Fachvertretung in den obersten
Stellen besieht, so auch im höheren Unterrichtswesen
Mann er, die ans dem Lehrerstande h er vorgegangen sind,
die oberste technisclie Leitung debselben bekouimen.
Bei der Wichtigkeit dieser Standesangelegenheit ist es wohl angemes-
sen, wenn ihre Entwicklung besonders seit der zweiten Hftlfte des

vorigen Jahrhunderts etwas ausführlicher behandelt wird.

I. Im Anfange desselben bestand, wie schon wiederholt er-

wähnt,') beim Ministerium eine Art oberster Schulrat unter wechselnden

hin durch die A.Y. vom 29. Dezember 1908 eingeführt und zunächst (Nenjftlir 1904)
an 2 Bektoren von (serlHkarsigen) Realschulen verlinlu ti Die Titel- nnd Rangvfir-

Jeihnng eines .Studienratüs gewährt den Bang eines* Cij muaHial- oder IndostricAchul-

fektors (Bl G. Sch. W. 40. Bd. pag. 174>
St. B XV. Bd. pa^ Ol—64.
cf. pag. 448 u. 4tisi.

36*
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Namen und auch bei den Kreisregierungen gab es eigene Kreisschul-

räte. Wiewohl diese die fachtechnischen Fragen zu behandeln hallen,

waren es doch meist Geistliche und Uiiiversitälsprofessoren, die mit

den Mittelschulen nui\ wenig in Berührung gekommen waren, im Jahre

1825 wurde auch diese Einrichtung aufgehoben und nur bejm Ministerium

des Innern ein „Oberster Krrchen- und Schulrath*' aufgestellt,

zu dem man seit 1832 Männer aus allen Berufsständen, aber keinen
aus dem Gymnasiallehrer berief. Mit der Gründung des Kullns-

ministeriuins 1847 wurde selbst dieser für unnötig erachtet. Die Juristen

im Ministerium und an den Kreisrugierungen liatten die vollständige

Leitung des Mittelschuiwesens in den Händen. ^ Die Visitationen der
einzelnen Anstalten Hefeen sie durch Uniyersitäts- oder Lyzealprofessoren
vollziehen und gaben auf deren oft einander widersprechenden Berichte

schablonenhafte Bescheide. Über technische Fragen erholten sie

bald von diesem, bald von jenem Rektor ein Gutachten. Wie wenig sie

dabei das Richtige auszuwählen wulslen, zeigt sich darin, daüs Vor-

schriften nach kurzer Zeit zurflclcgenommen oder starlc abgeändert
werden mu&ten.')

Es ist natürlich, dafs unter solchen Umständen im bayerischen

Gy m nas i al 1 eh re rs t a n i! e Slinnuen laut wurden, welclie eine faeh-

technische Oberleitung verianglen. Nur die bedeutendsten derselben

seien hier hervorgehoben.

Schon im Jahre 1846 machte C. L. Roth den Vorschlag*) einen
Obersten Schulrat, bestehend aus 5 Mitgliedern, als eine besondere
Sektion ;<m }>ilden, die df ni Ministerium des Innern untergeordnet sei.

sowie jeder Kreisregiorung Kreisschulräle beizugeben. Hiezu solle nur
ernannt werden können, wer mindestens 10 Jahre Gymnasiallehrer ge-

wesen sei und als solcher eine nützliche T&tigkeil entfallet habe. Ver-
langte er doch von diesen Räten, daCs sie bei ihren Visitationen selbst
eine Stunde lang in Gegenwart aller Lehrer examinieren sollten.

Ebenso forderte Dr. G. Burkhard*) wenige Jahre später sa rh-
V 0 r s ( fi n d i t,' e U ä t c i m Ministerin rn und an d e u K i- < i ^ r e g i i.'

-

r Uli gen mv Aufstellung und Überwachung der leitenden Grundsätze
für alle Kategorien und Stufen von Schulen. Für eine solche stAndige

Oberbehörde gelte jedenfalls das bekannte Geterum censeo.

Nach einer Pause von 16 Jahren kam die Fra^'f von neuem 7,ur

ßehandlurijj /.ujzleich mit den Eir)rlorungen über andere ötandesange-
legcnheilen und die Abüiulerun^^ der Schulordnung.

') Fälle t^ftlsere i^bmiobt findet sich in dem Ber. dor XIV. Oencralvors. IRSiTi

zns>attiinenge!)tellt v. Dr. Niis.^er jtag. 14—17, sowie in iBtrliiier) Zeitschritt für

da« GymnasialwoHen J .Inlire:anif (18W) pag. 4«0—484 v. Dr. Elaperger.

„Das bisher li> lit hte Institut dpr sog. „Ver t r a n < ti < m ii n n or", diis nirgends
greifbar ist und schuii ei^fnUlmliche Fruchte getragen hat, muln sich doch längst

aU ein verfehltes erwies^-n haben: nicht nur in organisatorischen Fragen, auch in
iinlergcordneten." ^1 T)r. Autenrieth. Hl. G. Sch. W. 6. Bd. pag. 92.

DiUi t«3 iinia.-.ial Schulwesen etc. pag. IHH— 13(>.

*) tiniiidttt8:e einer Oymnaaialrefonu in Itejrern etc. (1849) pag. S—4.
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lt>65 glaubte Ign. Schrepfer') einem Wunsche Ausdruck geben
ZU müssen, der Tielen Freunden unserer Schulen längst heife auf der
Seele Inrenne, ' dab nämlich wie in allen fibrigen Zweigen des öffenU
liehen Dienstes auch die Schule eine fachm&nnis.cbe Ober-
leitung in Bayern habe.

Im Jnhrp t8t>7 '» iieis ein Schreiben des Kultusüiiiiistoriuins
an den FiiiaiuausschuD- die Absicht der Regierung erkennen, den Kreis-

regierungen an Stelle des veralteten und wirkungslosen Scholarchats

einen anderen'technischen Beirat in irgend welcher Form behub
einer intensiveren Behandlung und Überwachung des dlfentUchen Unter-
richt? überhaupt und für die Vorbereitung wichtigerer allgemeine!- An-
ordnuni^'eri auf diesem Gebiete beizugeben, zweitens die frühere Stiuiien-

sektion, die, aus bewährten Gelehrten, SLiuilfuannern und Geistlichen

bestehend, zeitweise unter dem Vorsitze dos Ministers sich versammelt

and Gutachten erstattet habe, wieder aufleben zu lassen.

Dagegen sprach sich energisch Wol fg. Bauer*) aus: Einen so-

genannten technischen Beirat, der vielleicht nur von Zeit zu Zeit ge-

hört werde, in persönlichen Fragen nichts zu sagen und übcrliaupl

keine Exekutive habe, könne man nicht brauchen. Die Auistellung

eines Fachreferenten sei nicht genügend. Ein Studien rat bestehend

aas 5 Mitgliedern (3 Philologen, wovon einer protestantisch sei,

1 Bfathematiker and 1 Juristen) sei mit der Leitung des Schulwesens
zu betrauen* Die technischen Mitglieder müfsten aus der Schule
hervorgegangen und durch langjährige Erfahrung und ge-
diegene Kenntnisse dazu geeignet >eiri, nicht blofj^ die an sie

gelangenden A n t r ä g e und Anfragen zu ver b es ch e i de n , son-

dern selbst die Visitationen zu übe r neh mc n und bei den Lehr-
amtsprüfungen der st&ndigen Prüfungsl^oromission an-
zugehören.

Dr. Au tenrieth*) jedoch fürchtete, es möchten der Durchführung

der Vorschläge Bauers zu viel änf?ere Henjuinisse in den Weg treten,

und hielt deshalb vo rläuf ig einen p h i I o 1 o g i s t h e n B e i ra t von

eiiiein oder zwei aus der Praxis entnommenen älteren, aber noch rüstigen

und nicht betagten Mitgliedern (Qr ausreichend.')

EÜn anderer Schulmann, Dr. El sp erger*), „ein warmer Freund
s <:1 b st än d iger Bewei;iing der Anstalten*', sah auch ..eine zweck-
mäfsige OberliMtung um da^ Hedeilien der Schule für n()ti;j:" an und
meinte. ..vor allem ein Fachmann sei geeignet, die für sämtliche

Anstalten unerläfslichen zeitweiligen Visitationen vorzunehmen. Aber

>) Hl. G. Sch. W. 1. IM. rat?. "^-^

*) Bl. Q. Sch. W. 4. £d. ^a«;. 264 abgedruckt. — Ldtg. I8ti7i69. Beil.

BiL IV paer. 256.
^ Z w Reform bayerischen Ciymnasien. lH«i9. Miinciien. pa^?. 'w 13.

*) Zar Kefonu unserer Mittebclittleu. BL G «Sch. W. ti. Bd. pae 'Jif.

Ähnlich sinil die Yonchlilge in der Broschtire: Gebreehen anaHeilasg der
hmnauistischen Gymna-sion mit b«i.son(lorer RiickHicht auf BuymL Gedanken Ton
swei Philologen. MUnclien 1872. pag. 112 (ächlal'swort).

BL G. Sch. W. 7. ßd. pag. 48 f.

DIgitized by-Google



56(5 B. Brand» Die Entfrieklmig dei ^mnftiiallelirentaiMl« in. Bayern.

er könne nicht in der Anstellung von Fachmännern zur obersten Leitung

der Gymnn'^ien oino Panacee für olle Gebrechon dieser Anstalten

erblicken und fürclite die Polypragiiiosyno, zu der Fachmänner so

geneigt seien, wenn sie an die Spitze eines Verwaltungskörpers trälen;

er halte es für hinreichend, dafe derjenige StaaUbeamtet dem im KttUns-

mlnisterittni das Gyninasialschulwesen anvertraut sei. ein Mann von
höherer wissenschanlichor Bildung sei, um sich über die groCsen pädago-
gischen Zeitfragen ein selbständiges Urteil zu bilden, und der ein

warmes Herz fnr die Gymnasien und ihre Sache habe.')

Um so »ciiärfer ward in anderen Schriften eine Cachniännisclie

Leitung gefordert. So erklärte der Verfasser der (anonymen) BrosehQre

:

„Das bayerische G y ranasia 1 wesen einst und jet /,t"-i. es

habe die bisherige Erfahrung gelehrt, zu welch vielfaclien MiCsgriffen

man komme, wenn die oberste Leitung des Studienwesens Juristen in

die Hände gelegt sei. welche noch so wohlmeinende und Iretüiche

Staatsbeamte sein mögen, aber vom Schulwesen kein gründliches Ver-

ständnis hätten und haben könnten. NurerfahreneSchulmänner
seien fähig, die grofse Aufgabe der Erncuerungund fort-
währenden Leiluii}:: des Gymnasialsch ul wcFon? in die
Hand zu nelnnen. .,Wir bedürfen mit Ei nem Worte eines
Oberstudie n rates".

Sehr eingehend behandeile Fr. Mezger diese Frage in seiner

Schrift: ifKriti kdes Entwurfes etnerOrdnungder gelehrten
Mittelschulen (Studienanstallcn) in Bayern'*).') Nach ihm ist die

Einfülirnng von Scliuhnännom in das Kultusministerium das A und O
der Schulfrage. Von keinem Sebiiljilane und sei er auch der beste

und bestgemeinte sei eine wirlv liehe Besserung zu erwarten, wenn
man sich nicht zugleich entschlielsen könne, die Oberleitung des
Gelehrtenschulwesens in fachkundige HäAde zu legen.
Energisch und einleuchtend wies Mezger die Einwände dagegen zurück,

dafs der Versuch sclion einmal {gemacht worden sei. sich aber nicht

bewährt habe, dafs den Fachmännern die /,nr obersten Leitung des

Schulwesens nötige Objektivität des Urteils abgehe, dafs die Zentral-

leitnng des Schulwesens Kenntnis der Gesetze und der Administration

voraussetze, die ein nur für das Lehrfach Vorgebildeter nicht zu be-
sitzen pflege, dafs endlich die Organisation der höheren Schulaufsicht

sich zugleich auf das GeF^aintgebiel des Llnterrichtswesens beziehe und
auch mit der Formation der Ministerien und der Kreisregierungen zu-

sammenitänge. Zugleich führte er eine Heihe wichtiger Gründe für

seine Sache an: Nur wo ein Fachmann sich an der Spitze befinde,

der sich über den Wert und die Befähigung eines Lehrers

') nainit >tiiiiiijiii iVw Ansii-hton des bekannten Rektors von Augsburg (St.

Anna) Dr. 0 ^. C. Mezger üb«;rein, wie ans der Belnift seines Sohnw Eerrorgeht:
Schnlrath Dr. G M czger, Leben und Wirken eines evungeliselieii Sehulmannes.
Von Dr. i N. r.Ilingen 1878. pag. 171 f.

*) Eine Erinuerong an Pö der lein vun einem ehemaligen SobtUer deuelbeu
(Konalstorialrat Ebnrd?). Erlangen lü/SQ. pag. 5L

*) :?Ordliiigett 1870. a H. Beckh'tche BnchbandliiDg. pag. t—16.
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ein se Ibstfindiges Urteil zu bilden vermöge, der die gesamte
Besetzung «iller Lehrstellen an den Gymnasien in der Hand
habe, könne von einer ganz zweckentsprechemio n Vorwen-
tlung der gewifs auch bei uns vtrhandonen Kräfte die Hede sein.

Wo dies nicht der Fall sei, da könne zur Vermeidung von Will-
kür und Protektionsun Viesen nur die lote Anclennitäts-
liste maßgebend sein bei derAnstellang der Lehrer und bei der
Auswahl der Rektoren. Die nötigen öfteren Inspektionen könnten
nicht durch irgend einen be I i e b i gc n U n i ver<5 it ät s - od e r (i y m-
nasialprof'essor vorgeuoinmen werden, sondern nur durch sach-

kundige Männer, deren ausschliei'slicher Beruf die Leitung und Über-
wachung der Gymnasien sei. Nur so könne bewirkt werden, dafsder
schleppende Geschäftsgang beseitigt werde, dafe dann nicht,

wie es jetzt geschehe, Stellen monatelang unbesetzt blieben, dafs man
aus dem Zustande des Schwankens und der Unsicherheit
herauskomme.

Aus gl< ii lt< ri Gründen wünschte J. Sörgel als Abgeordneter im
Landtage umi la seiner Schrift : „Die g e g e a vv ä r t

i
g e (i y nj n a s i a 1 -

bildung mit besonderer Berücksichtigung des bayerischen
Gymnasiaiwesens**') eine aus Fachmännern gebildete
Oberbehörde für die Gymnasien. Vor allem fordere dies das

AnstelluMgs- und Befördeningswesen. Hierin seien die ärgsten MiCs-
griffe gemacht worden, da ohnn genaue Personalkennlnis auf Kmp-
fehhingen und fremde Einflüsse Inn unfähige Leute v.u Rektoren be-

fördert worden seien. Die Ausüburig einer wirklichen K o n t r o 1 1 e.,

wie sie unentbehrlich sei, könnten nur Schulmänner vornehmen, die

die Aufgabe des Gymnasiums kennten. Ein vielköpfiger und von ver-

schiedenen Prinzipien ausgehender Beirat müsse die ganze Leitung in

ein höchst bedenkliches Schwanken bringen und werde feste Prinzipien

vermissen lassen.

2) Noch vor der Veröffentlichung dieser Broschüre erschien die

A. y. vom 32 Not. 1872^) über die Einrichtung einer teehnischen
Oberleitung der hnnuinistiHchen und techniHcheii Mittelschulen.

Danach hatte der „Utjerüte Schulrai" aus 8 Mitgliedern zu bf^felpMi

die ihre Funktion jederzeit widerruflich nur im Nebenami vei saiieii.

Es waren hiezu 5 Hochschulprofessoren und 3 Gymnasialrektoren aus-

ersehen.*) Als Aufgabe des Obersten Schulrates wurde angegeben,

die Mittelschulen zu visitieren, die Ministerialbescheide auf diese Visi-

tationen sowie auf die Jahresberichte zu entwerfen, das Lehrcrpersonal

») Nr.nllingen 1S72. paif. 110 f.

• •) Rgbl. 1872. i»ag. 2.¥J3—2598.
') Die ersten Mitfrheder w«reii: Dr. W. B. t. Giesel»recht (üiüt. Mttnchen),

Dr. L. rrücbs (T'niv. Würzbiirg , Dr. W. Christ {nni\ . Mlln* hon), Dr. C. M. Bauern
feind (Polyt. MUncbend, Dr. Juh. Nie. Biäohotl (Puljt. MiUichen), Dr. II. Ueerwagen
(ßMkt. NflrnbinvX Ad. Kldnfellner (Bekt. Ind.-8cli. Mflnchen), Ant Linsmayer (RelEt.

HIlBcb«!). RgU. 1873. pag. 2614—2615.
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zu qualifizieren, ferner Gutachten über die auf die Sr hnle bezüglichen

Gegenstände abzu^fben Das Referat über die iiumanistischen und
technischen Mittelscliuleii behielten die Juristen: also ein unverantwort-

licher Beirat, der hauptsächlich ail^ Nichtfachniännern bestand.

Nicht mit Unrecht erblickte Sörgel') in dem neuen „Obersten
Schulrai'* eine so komplizierte und mangelhaft konstruierte
Maschine, dafs die von ihr erwarteten Dienste gar nicht geleistet

werden könnten. Oder glaube man wirklich, diese zeitraubenden

und eine volle Arbeitskrafl. in Anspruch nelimenden Geschäfte, wie sie

dem Obersten Sehulrat zugewieften seien, lie&en sich nur so nebenbei

und unlieschadet der übrigen Benifegesch&fte versehen ? Wer inspiziere

die Anstalten der Rektoren, die Mitglieder der obersten Schulbehörde

seien? Der Inspizierende dürfe nicht in, er müsse über der .Sache

stehen. Welches Mifsverbällnis sei es. dafs er fast ganz aus den Ijchrern

Münchens genommen sei und die auswärtigen Mitglieder so/.usageri nur

das fünfte Rad am Wagen seien? Der Ueferatsdienst bleibe in de«

H&nden der Juristen, die ihrerseits nicht einmal Mitglieder des Obersten

Schulrates seien. Die Absicht, durch diese Einrichtung zumal in Personal-

fragen Einseitigkeit fern zu halten, werde nicht erreicht werden« da

Gerechtigkeit im Anstellungs- und ßeförderungswesen die ^ffn^iueste

Personen- und Sachkenntnis voraussetze. Nachdem S ö r g e 1 noclimals

widerlegt, dafs tür fachmännische Referenten das Aibeitsgebiet nicht

umfassend genug sei und dafs sie dem praktischen Berufe entzogen

zu sehr der Gefahr ausgesetzt seien zu verflachen und zu Terlcnöcbera,

schlo& er damit, es sei zu liedauem, dafs man ein Institut geschaffen,

das uns weder zur Khre noch dem Lande zum Nutzen gereiche.*)

Wenige Jalire späb'r bekannte Sorge!') selbst, dafs man dem

Obersten Sthnh-ate trotz der in seinen Augen mangelhaften Organisation

eine Reihe der wichtigsten prinzipiellen Verbesserungen im Schulwesen

zu rerdanicen hat>e. In der Tat bedeuten die Schulordnung fär die

humanistischen Anstalten im Jahre 1874, die für die technischen SehuIeD

1877, die Prüfungsordnung für das höhere Lehramt 1873 einen ge-

waltigen Fortschritt. Namentlich auch die Einführung des 2. Examens,

des sog. Spezialexamfiis, ist trotz seiner Härten, die es mit sich

brachte, hierher zu rechnen. Da die Zulassung hiezu nur durch die

Vorlage einer wirklictv wissenschaftlichen Arbeit erwirkt werden konnte,

so wurde durch diese Bestimmung der wissenschaftliche Geist und die

intensivere Beschälligung mit den Wissenschaften im Gymnastallehr^
Stande gefördert und dieser dadurch auf eine iiöliere Stufe emporge-

hoben. Als Kehrseite darf nicht verschwiegen werden, dafs durch die

Hillgabe an die wissfMisctiatlficiien Arbeiten die pädagogische Ausbildung

zurücktrat. Um so mehr luuiste dies geschehen, als die schriflsteilerische

Nachwort zur S< lirit'i : Die geifouwiirtige (lyninasialbilduniB: etc.

^ Ähuliche Ausführungen finden sich in der Schrift von Chr. fl. KleiASt&aber,
Aphorismen Aber die Oyinna.sien eto. (1873) p«g. 54--56.

') Die bayeriüclieii (iMnnasien sonst und jetst Hof 187B. p«g. 40. Vtrglflicte

:ieiiie Aufserangen im Landtag 18i3/75 ff^. 573 u, &74
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Tfttigkeit mehr als die pftclagogische fOr das Vorrücken in eine höhere
Stellung und besonders bei der Auswahl der Rektoren mafsgebend
wurde. Audi kann man dem Obersten Sr liiilrale iiiclil nachrühmen,
dafs er die Bemühungen des höheren [.ehrerstandes um Besserung der

materiellen Lage krallig unterstützt hätte oder gar in dieser Beziehung
initiativ tälig gewesen wäre.

Sofort nach sdner Einführung erhoben sich gegen den Obersten
Schulrat Anfeindungen, die sein Bestehen sehr gefährdeten. Infolge

der kirchlich-politischen Kämpfe strich die Kammer dem Kultusminister

Dr. V. Lutz das Postulat für die Funktionsremunerationen der Mit-

glieder dessellien*) und es bedurfte des zähen Festhaltens des Ministers

an dem, was er fär gut und nützh'ch ansah, um jenen nicht fallen zu
lassen. Die Kosten vrurden von ihm aus den Erübrigungen im Kultns-

etat bestritten. Erst sein Nachfolger, Minister Dr. v. Müller legte
*

dem Landtag 1891/92 ein diesbezügliclies l'ostuhit vor, das ohne
Schwierigkeit Genehmigung fand. Dadurch war der Bestand des

Obersten Schulrates gesichert.")

Dagegen haben die Bestrebungen, welche auf eine Änderung der
Einrichtung, der Zusammensetzung und der Aufgabe desselben gerichtet

sind, noch nicht ihr Ziel erreicht. Die Regierung hielt mit Zähigkeit

an der bisherigen Organisation fest. Nur insofern \<i eine Änderung
eingetreten, als mehr Männer aus dem Gyrnnasiailehrerstand als an-
fangs beigezogen wurden.*)

3) Nalfirlicli kam die Frage der Uberleitung als eine Standes-
angelegenheit bei den öeneralversaramluugeii des Bayerischen
Gymuasiallehrervereins wieder Ii olt zur Sprache. Schon auf

der VII. Gen.-Vers. (1870) legte der damalige Vorstand Prof. Kurz*) dar:

„Eine stftndige, aus Fachmännern zusammenge-
setzte Vertretung unter formgewandter Leitung
ist es, was wir brauchen, und dies zu erstreben,
mufs die erste und nächste Aufgabe unseres Ver-
eins sein, wenn derselbe die Förderung der Inter-
essen unseres Standes und Berufes wahrhaft be-
folgen will.''

Kurz mochte wohl wie seine Standesgenossen durch die Organi-
sation von 1872 enttäuscht worden sein. Doch verdienen irewifs die

Worte Ur. Deue rli ngs^i Beachtung, welcher sagte, der (Jytnnasiallehicr-

verein habe in der SchatVung des Instituts einen grofscn Fortschritt
gesehen, weil damit das Prinzip der Selbstverwaltung, auf dem sich

fast das ganze staatliche und gesellschaftliche Leben im 19. Jahrhundert

•) cf. pag.573f.
•) cf. paff. 578.

*) UeuemivenMunmi Ber. pag. '2.

*) XIY. Getienlv«RMaiiil.*B«r. (1886) pag. 7.
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aufbaue« auch in der Leitung des Mittelsehulwesens eingeführt worden
sei, wie es in allen Sparten der Staatsverwaltung bestehe.

Dafs W. Bauer ebenfalls dieser Ansicht war. lassen seine Änfse-

rungen in der IX. Gen.-Vers (1875)') erkennen. Hier konstatierte er,

dals man selbst in jenen Kreisen das selbst verstand licli linde, was man
lange als unausführbar und anmalsend von sich gewiesen habe. Doch
halte er sich nicht für berufen« die Einrichtung, wie sie getroffen worden
sei, bei der Generalversammlung einer Erörterung zu unterziehen.

Deutlicher spricht er sich in der folgenden aus:')

„Ich kann mir nicht denken, dafs ein Schulmann bei ruhiger

Überlegung im Prinzip wenigstens die Erspriefslichkeit,
ja Not wendigkeit einer technischen Oberleitung lougnet. Man
kann streiten über ihre Form, ihre Kompetenz, die Besetzung;

aber dafs wir eine fachmännische Vertretung brau-
chen, scheint mir ein Axiom zu sein, an dem wir
ein für allemal festhalten müssen."

Kein Wunder, wenn er empört ist, dafs die Kammer den Obersten

Schulrat „einfach weg dekretiert."

Einen Anlafs zur erneuten Behandlung dieser Frage gab im Jahre

1885 neben der HefQrchlung. einseitige Philologifvrofpscorpn möchten
die tSehulleitung in die Hände bekommen, die schon genannte Broschüre
von Dr. Gg. Neudecker: „Die gegenwärtige Stellung der
Lehrer an den bayerischen Mittelschulen''.'') la dieser

Schrift zeichnete der Ver&sser klar das Verhältnis der Universitäten

zu den Mittelschulen und legte dar, wie dir Aufgaben beider Schulen
ver^;« hieden seien und daher die berufliche Wirksamkeit der beider-

seitigen Lehrer nach wesentlich getrennten Richtungen auseinander

gehe, so tlafs einerseits nicht den Universitätsprofessoren der

mafs gebende Ein flu fs auf die Gymnasien zukomme, anderersmts
die alte Forderung einer eigentlich fachmännischen Oberleitung
unseres Sdiulwesens und Schulstandes an den Kreisregierungen und
im Kultusministerium als eine sachlich begründete erscheine.

Eine Folge solcher Ausführungen war, dafs die XIV. Generalver-

sammlung 1886 über die Organisation des Obersten Scbulrales Ter«*

handelte und zur Annahme folgender Thesen gelangte:^)

1. .,Es ist anzustreben, dafs der Schwerpunkt der fach-

männischen Oberleitung der Gymnasien in Professoren der
Gymnasien liege.

r

*) (teneralvrrs;iininl. Bcr. pa^. 4.

*) UeueralTersamml.-Ber (1877) pag.5. Ähnlich in einer Betitiun vom 16.Jiili

1876 an die Kftmmer der Heiehnftte.
* liim. ?1 2']. Sihitn bei der „"Ri-kturen frage" (pag. 544) crwillmt. Anrh

iu der fa^t gleichzeitig erschienenen (anonymen) Schrift: „Da« bayerische Schul*
wesen und der bayerische Landtag'* (Wttnbniff 1886). wird die Eiaetnnag
t« - „nnori^an ischeu Gebildes** des Obersten Schnbates durch Bite im MinS-
Hteriuiu verlangt ^pag.

*) Ber. pag. 7-8 nnd 14-19.
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2. „Es ist anzasUreben, dafe fQr die fachmflnnische Oberleitung

der GymDaBien an Stelle des bisherigen funktionieren-
den Beirats eine Reliörde geschaffen werde, welche
ein organisches Glied (h r Staatsverwaltung bildet."

Aus der Begründung, welche der damalige Vereinsvorstand Dr.

Deuerling diesen Thesen anfügte, seien nur folgende Sätze angeführt

:

„Diese Behörde (= der Oiicrste Sehulrat) soll nach unserer

Ansicht, wenn nicht ausschlieMch, so doch in der Haupt-
sache aus wirklichen aktiven Schulmännern zu-

sammengesetzt sein. Wir wünschon dies (erstens) im Inter-
esse der Ehre und Achtung unseres Standes."')
„Wir halten es terner nicht für möglich, dals Prof essor en

der Hochschulen, deren Beruf an sich die Anspannung aller

ihrer Erflfte verlangt, eine so vrichtige Tätigkeit, die selbst wieder

einen ganzen Mann verlangt, nur nebenbei leisten können."

„Das Gymnasial- und Mittnlschulwesen überhanpt

hat in unseren Tagen einen Umfang und eine Tragweite er-

halten, dafs das Studium desselben eine Lebensauigabe
für sich bildet und dafe die technischen Leiter desselben mitten

in dieser Tätigkeit stehen müssen."

„Ein- weiteres Moment ist, dafs die klassische Philologie
an den Universitäten bei dem immer mehr überhand nehmenden,
in der Entvvieklun},' der Wissenschaft selbst begründeten Streben
nach Vereinzelung und Spezialisierung nicht mehr
den universalen Betrieb kennt, wie sie ihn fräher bei ge-

ringerer Ausdelinung der Wissenschaft hatte. Da scheint es

denn angemessen, dafe eine obere Schulbehörde walte, welche

beispielsweise nicht diese oder jene philologische Richtung

pflegt, sondern das Bedürfnis der Schule stets im Aujjre belifdt."

„Dafs endlich ein Studienreklor, der in Bayern im Runge
hinter einem Universitätsprofessor ziemlich weit zurücksteht,

sich in einer zum überwiegenden Teile aus Professoren der
Horhscliule bestehenden beratenden Versammlung nicht die

Geltung verschaffen kann, welche er in seinen speziellen Berufs-

und Slandesangelegenheilen wohl beanspruchen darf, schliefse

ich aus der allgemein menschlichen Gepflogenheit, nach welcher

das Gewicht des Menschen unwiltkärlich von äufeeren Standes-
und Rangverliällnissen beeinflufst wird."

Gegenüber der Hefürchtung. es möchte der innige Zusammenhang
zwischen Universität und Gymnasium gelöst werden, wenn man die

oberste Leitung der Gymnasien den Gymnasiallehrern übergebe, betonte

*) Ebenderselbe achreibt bei einer anderfii rnlei^pnheit einigt- Jahre später

(1891): „Ein Pwnkt (freilich), der eine un v er j ii h r h u i e Forderung darstellt,

harrt noch immer »einer Erledigung : die Selbstverwaltung, die in den Stadt-

und Landgemeinden längst Tatsache geworden ist, die in Beziehung auf die Hoch-
schulen, die geistlichen Angelegenheiten, iin Mediciual-, Forst-, Bauwesen, ja so*

gar bei den Geometttn nita 'nefiraten bis zu einem gewis.sen Grade durchgeführt
ist — sie wird une Allein immer nooh Torenthalten'* (Bi ö. ich, W.
27. Bd. pag. 291).
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noch ausdrücklich der Vorsitzende: Die Beziehungen zu der Universi-

l&t wolle man niebt aufheben ; allein was unsere Berufstfttigkeil
in ihrem innersten Wesen berühre, solledochim wesent-
lichen der Entscheidung von Man n ern iintGrstcIH sein,

die d lesen Beruf als ihre eigentliche Lebensaufgabe er-

wählt hätten.

Die angenommenenThesen wurden dem Kultusministerium

in Form einer Petition übergeben. Nach dem Relerate des Vorstandes

Prof. Einhauscr in der XV. (Jeneralversanimlung *) (1888) hicT-

über enthielt diese in ihrer ausführlichen und sachkundigen Begrün-

dung den Satz:

„Eine Persönlichkeit oder eine Behörde ist von
ndten, welche stets in unmittelbarem Verkehre mit
den ein /.einen Anstalten steht. D er Oberste Schul

-

rat in Hävern ist zur Zeit eine Behörde, die für

niemand zugänglich ist: i< e i n e A n >^ t a 1 1 kann s i cii

an ihn wenden, kein Rektorat kann sich von ihm
Rat oder Bescheid erholen."

Der Hinister Dr. v. Lutz beharrte bei einer Audienz — nach
dem Referate — auf seinem bisherigen Standpiulkt unter einer Be-

gründung, wie er sie besonders in der Kammer ausgesprochen hatte.')

In den 90 er Jaliren trat diese Frage hinter andern, viel aktuel-

leren^ zurück. Der Gymnasiallehrerverein hat sie indes nicht aufser

adit gelassen. Auf der XVI. Generalversammlung (1890) erklärte der

Vorstand Prof. Gerstenecker, es werde eine unserer Auf-
gaben für die Zukunft sein, diese wichtige Sk he im Auge zu

ttehalten und nach Möglichkeit zu fordern.*) 1807 bezeichnete auf der

XIX. (ieneralversammlnng der Vorsitzende Prof. Dr. Gebhard die

Angelegenheit „als einen tbrtwährend zu Recht bestehenden Program m-
punkt".»)

1. Die Stellnnj^ der Staatsregiernng^ zu dieser Frage ergibt sich

am besten aus den Kammerverhandluugen. Es würde sich deshalb

*) Generaivewamiul. Ber. paif .')— 11.

*) of. pftff. 674 f.

.\5<;)sti>nten-. Profe«»oreii-, Dreier«, Ältere ProfeBB<»«iifrage. Sieh die be-

tietieniicii Abschnitte.
*) Generalvenamml. Ber. pag. 11.

*) Genenilvor^amnil Her. pajf. 21. — Auch in der Broschüre von K FhIcIi. Prof,

an der InduRtriebchiiie München : „Betrachtungen über die Schulrelorin m Bayern

und Prenfsen" (189.S) «»bliernt die Kritik über den Obersten Schulrat: „Es ist m
wünschen, dal'a eine j^esunde Kntwiiiklnnjf unseres MitteUchuhv»'sf dazu Rihrt,

dals es unter der Aufsicht des Staates einer besonderen Verwal-
tung anterstellt wird, deren Beamte ans den Lehrern an Mittebohnien her«

vorgehen. \\)nfr iHi.

Schon wiederiioit gestreilt. uf. pag. &Üö, öG7, 5t>U.
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ein unvollständiges Bild von der Entwicklung derselben ergeben, wenn
nicht auf diese seit 1870 näher eingegangen würde.

Tn diesem Jahre wurde von dem Referenten für das Kultusbiid-

gcl. Abj,'. Greil, im Finanzausschufs dem allgemeinen V'^eriangen nach
einer technischen Oberleitung befürwortend Ausdruck gegeben.

Im folgenden Landtag 1871/78 sprach Abg. SörgeP) in

seiner l>ekannten Interpellation über das Gymnasialwesen, dafs auf

dem ganzen grofsen Gebiete des öffenlliclien Unterrichts ohne jeg-
liche Sa chke n n t n is ge w i r t sc h a f te t werde, und stellte die An-
frage, ob das Ministerium gedenke, die zu einer gedeiiilichen Entwicklung

UDseres Uuterrichtäweäens unbedingt notwendige Einsetzung einer aus

sachkundigen Fachmännern bestehenden UnterrichtsbehOrde vorzu*

nehmen. Minister Dr. v. Lutz^ gab in seiner Antwort die Absicht kund,

die Leitung des Schulwesens in die Hände von Technikern zu legen,

aber, fügte er bei. er \visse noch nicht, ob eine selbständige technische

Behörde einzusetzen sei, da er in dieser Beziehung grolse Bedenken habe.

Durch die A. V. vom 22, Nov. 1872 erfolgte« wie oben bemerkt,

die Organisation des „O b ers t e n S c h u Ir a t e s'*.*) Als der H i nist e

r

die Summe von 4600 fl. als FunklionsremuneraJionen für die Mitglieder

in das Budget 1 873 einsetzte, eriiob die Patriotcnpaiiei grorse

Schwierigkeiten, so dafs die Position erst unter namentlicher Abstimmung
von 77 gegen 75 Votanteii genehmigt wurde.*) Nicht die geringe

Summe war es, die Bedenken erregte, souderii vor allem die kirchlich-

Politischen Streitigkeiten in jener Zeit gaben der katholisch-patriotischen

su'tei den Grund« das Postulat des liberalen Kultusministers zu be-

kämpfen. Abg. Fieih. v. JlafenbrädP) erklärte direkt, diesem
Ministerium keinen Groschen bewilligen zu wollen. Von den andern

Rednern seiner Partei braclite Abg. Triller*) vor, der Umstand, dafs

der Oberste Schulrat blofs aus Frotessoren und zwar aus acht Personen
bestehe, dürfte der Stabilität desseU}en nicht förderlich sein und seine

Zusammensetzung — die gröCsere Anzahl waren Protestanten — trage

den Gefühlen und Wünschen der Mehrheit der Bevölkerung des Landes,

insoweit dadurch die religiöse Seile berührt werde, nicht immer Rech-
nung. Seine Verordnungen trügen das Gepräge der Konfessionslosig-

) St. B. 1. M. pag. 277—279.

*f St. 6. I. Bd. pag. 280. Bisher hatte man dem Verlangeo naoh einer

techniscben Überleitung hauptsächlichst entgegengehalten, die Einführung einer

solchen sei nicht möglich wegen der Verteilung der Lebranatalten unter verschiedene
Minivterien. Dieser Einwuud fiel weg, als daa Ministerium des Handels und der
öffentlichen Arbeiten, unter dem bisher die teohaiaeben Schulen atanden, anfgehoben
wurde (I. Dez !S7l)

•) cf. pag. 567.

*) Ldtg. 1873/76. St. B. II. Bd. pag 228 f. cf. Finanzaueachufoberioht in

Beilage üur .\ugsburger Abendzeitung Nr. 174 (27. Juni 1874).

*) Üt. B. II. Bd. pa«. 237.

*) St B. IL Bd. png. 228-229.
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keit. Abg. Rufswurm*) fährte in dieser Richtung weiter aus, durch
die neue Schulordnung werde die Reli\Mon benachteiligt, da man den
Werklagsgottosdienst abgeschaSl, die Heligionsstundcn in den oberen

Klassen von 2 auf I verkürzt, die Roligionslehrer vom Absolutorium aus-

geschlossen habe. Auch die Abschallung der Projcf» und der Lokatio-

nen wurde von ihm beanstandet. Unter Uezugualiüie auf die Schrift

von SOrgel*), der die Einrichtung als schädlich und ganz unnOtz be-

zeichnet habe, hob er hervor, dafs die Schulmänner selbst sich dagegen
ausgesprochen hätten. Oberhaupt stellte er die Bedürfnisfrage in Ab-
red»\ Dazu meinte noch Abg, Freytag'), es würde durch den Ober-
blei i Sttiuirat keine Vereinfachung des Geschäftsganges herbeigeführt

und die jetzigen Beterenten im Kultusministeriuni seien nicht ordentlich

beschäftigt.

Von der liberalen Partei ergriffen bei dieser Gelegenheit die

Abg. Kraufsoid, Seilz, Sörgel und Dr. Marquardsen das Wort.
Der erste') behandelte die Frage wegen iler Konfo^^>i()n der Mit-

glieder des Obersten Schuirates, der letzte '^j wünschte, dafs auch
ein Erlanger Universitätsprofessor beigezogen werde, Seitz*), selbst

ein Schulmann, verteidigte ihn wegen des neuen Schulplanes, wenn
er auch, wie er sagte, nicht für das Institut eingenommen sei und es

mit Bedenken aufgenommen habe. Sörgel') rief der Partei der

Rechten, die soinf- S hrill als Kronzeugen gegen den Obersten Schul-

ral benützte, die Worte zu:

„Eine sachkundige Oberleitung müssen wir um
jeden Preis haben und da gestehe ich Ihnen zu, mir
ist der derm al ige Oberste Schulrat immer noch I ieber
als das hiofse Nichts, das Sie an seine Stelle treten
lassen würden."

Üa es nicht möglich sei, äuGserte er weiter, einen Schuiral /.u

schaffen, der seinen Wünschen vollkommen entsprechen würde, so

wolle er lieber den jetzigen Obersten Schulrat als gar keinen. Auch
habe er sich mit der bestehenden Organisation einigerma£Mn aus-
gesöhnt, da sehr viele Einrichtungen, die er als notwendig erklärt

habe, naeh seiner Überzeugung zum Glücke des Liaodes eingeführt

worden seien.

Der KuUnsministcr Dr. v. Lutz*) begründete zuerst die Auf-

stellung des Oberst») Schulrates als ein viele Jahre lang von
allen am Schulwesen Interessierten geteiltes Verlangen. Dann führ

er fort:

») St. B. II. Bd. papr. 234.

*) Die (^egenwärtifjre (>yinna.sialbilduQg etc. cf. pag. 668, wo der liaaptinhalt

der Sclirift in dieser Beziehung erwähnt ist.

») St. B. n. Bd. pag. 2:-}H—239.

*) St. B. II. Bd. pag. 232—233.
') St. B. n. Bd. pag. 23J».

«) St. B. II. Bd. pag. 236.

St. B II. Bd. pag. 237—23rt.

-J St. Ii. II. Bd. pag. 229—232.
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„Ich leugne nicht, dafe ich vom Anfange an, seit der Zeil,

in welcher ich mit Schulangelegenheiteii bekannt bin, dieses

Verlangen für ein berechtigt es gehalten habe, und wäre
dem nicht so gewesen, die Erfahrung vor einigen Jahren
hätle mich genötigl, auf die Seite derjenigen zu treten, welche
von jeher eine Bearbeitung der Angelegenheiten mindestens
der Mittelschulen durch Techniker für notweodii^ erklärt

haben. Bis zum Überdrusse habe ich von dem Formalismus,
von den Äußerlichkeiten und von dem Xichteingohen in das
innere der Sache zu gen leisen bekornnun, welche die Folge

davon waren, daüs Jurisien, wenn auch noch so tüchtig unter-

richtete und noch so gewandte, mit der Handhabung der An-
gelegenheiten der Mittelschulen befo&t gewesen sind. Es wird
mir unvergefslich bleiben, wie gleichförmig die Ent-
schli e fsungen auf Jahresrechenschaftsberichte und
ähnliche Dinge lauteten und wie wenig durch die
hierauf ergangenen Bescheide die Sache selbst ge-
fördert werden konnte.***}

In zweiter Linie verteidigte der Minister die bestehende Or-
ganisation. Da ohne Bewilligung der Kamnier die Schaflüng neuer
pragmatisrlipr Stellen der Regierung nicht zustehe, so habe er, um
die Befriedigung des Bedürfnisses nicht zu verschieben. Funktionär-
stellen errichtet. Gegen tien fachmännischen Ministerialbeamten

spreche der Umstand, da& kein Schulmann der einen ft^nche auch
wirklich als kompetenter Sachkundiger für die anderen Branchen be-
trachtet werde. Eine Kollektion von Ministerialtteamten zu berufen,

sei für unser Land und unsere Verhältnisse ein Pleonasmus. Sie würden
auch nicht genug beschäftigt werden. Zudem würde ein Ministerial-

refereiit verallen und nicht Fachmann bleiben. Bei der bestehenden
Organisation blieben die Mitglieder des Obersten Schalrates, der aus
unentbehrlichen Elementen zusammengesetzt sei, Fachmänner und
wirkten in ihrem Lehrberufe fori. Ihre Auswahl habe nicht mit

Hücksicht auf, die Konfession stattgefunden, sondern mit Rücksiebt

') Gleiche Gründe fUhrto der Minister auch bei anderen Gelegenheiten
ui. Im Landtag 187 6f76 sagte er, er sei anfi innigtte nberzeugt, daft eine ge-
deihlichc I.f'itniitf des ScluiUvesens ohne die Bek'ln ung^ uml ilie Ratschläge von Tech-
nikern durchauB nicht denkbar aei (St. B. II. Bd. pag. 586—5b7). In der fieichs-
ratskammer fügte er an: „FrOher tind die Jahretaehlnfsberinhte erbeieliieden
worden, ich kann es nicht leugneii . in Aw'v Art, welclic die Bi /eiclniuiiij des
Schablonenhaften verdient. Weder die K|^erenten an den Kreisregierungea
noch der Referent im Ktiltmminieteriam hatten die QnaKtRt dafiir, um jene gründ-
liche sachlirlie Prüfiin»,'- L'iiitroti'ii zu lassen, welche nicht entbehrt werden kann.
Die Folge war, dals die betretenden Reskripte wirklich nichts als
leere und bedeutungslose, raeiet angenehme Phrasen enthielten.**
(Pr. Bd I piijr. r.n.s;i

*) Ebenso äufserte sich der Minister im Landtag lc$7ö/76: Ein KoUeginm
OD FacbmSanem biete mehr Bürgeehaft, dafa in seinen Avssprnohen das Rt«nttg<>

getrolFen werde, als eine einzelne rers()n1iehkeif Der Heirat müsse ans SeV ,!-

mäunern /usammeugesetat aeiu, die verschiedenen Brauchen angehörten. 1. K. Pr.

Bd. I pag. 516—517,
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darauf, was für ein sachkundiger Rat von ihnen in bezug avtf die tech-

nischen Schulangclegenheiten erteilt wen^on könne.

Die Landtagssession 1875/76 braciite wiederum eine lange

Erörterung über den Obersten Schulrat. Schon im Finanzausschulii war
das Postnlat von 7560 M. tQr denselben auf 3780 H. (nur f&r das

Jahr 1876) herabgesetzt worden. Im Plenum forderte Abg. Rufs-
wurm") seine Abscliaffung; denn die Mehrheit des katholischen Volkes

wolle nicht die Tätigkeit desselben bezahlen, da fast jede Anordnung,

die von ihm ausgehe, seine Anschauungen verletze. Ahg. Dr. Merkle')
hielt ihn ffirOberilüssig und nachteilig und fand in seinerSchulordnung too
1874 eine Menge von pädagogischen Fehlern. Sie erzenge nur Viellernerei

und Vielregiererei und habe die Obermacht der Rektoren gegenüber
dorn Lehrerrat eingeführt. Der Referent für den Kultusetat Dr. Ant.
Schmid*) kritisierte aufserdem no( (i die Vorschriften für die Lehr-

amtsprüfungen und brachte vor, die W ünsche der Lehrer gingen nach
fachmännischen pragmatischen Beamlen. Auch hätten die Professoren

der Hochschulen nicht das rechte Verständnis fAr die Mittelschulen.

Vergeblich waren die Bemühungen der liberalen Abgeordneten Herz*),

V. Pefsl^) und Dr. H aushofcr') sowie des Ministers*), das Pn«;tii1;it

zu retten. Der Hinweis des Abg. Herz, dafe die Ablehnung einen

Schlag gegen den Gymnasiallehrerstaud bedeute, ferner der seitens

des Ministers, die Einrichtung sei sanktioniert, weil sie schon ein-

mal genehmigt worden sei, ja selbst die Wiedereinsetzung der Forde-
rung in der ersten Kammer*) auf den Antrag des Reichsrates von

H a 1 1 b f n s c hm i d t *^ nützten nichts. Der Finanzauaschulsantrag £and

Genehmigung. '

')

Da der Minister erkannte, dalb bei der Zusammensetzung der

II. Kammer eine Wiederholung des Postulates zu keinem Erfolge führe«

unterliefs er es, in den nächsten Landtagssessionen ein
solches zu bringen.

') st, B. n. Bd. pag. 578—590.

i St B. II. Bd. pn'r. "\\—r,H2.

•) St. B. II. Bd. pag. 583—5ö5.

*) St B. n. Bd. pag. 687—589.
*^ St. B. IT. Bd. pafT. r,7.>—579.

•) St. B. II. Bd. pag. 5Ö2—5ö3.
*) St B. II B4 pag. 685.

") St. B. II. Bd. pag. 586-587. — I. K. Pr. Bd. I p»g. 505—511 mul
516—öl7; of. p«£. 575 (Anmerkung).

') Veranlaasung gab «ine Petition des GymnatiallehrenrereiD« (vom- 16. Jqli

l'-'TtV: an diese KainnitT In ilorsolbiüi war ein^oln'nd «larirelt'gt, warum der
GyiuDosiallehrerstand im Prinzipe lun Obersten Suhulrate festhalten mufs.

") Pr. Bd. I pug 505 und 517— 519. Oegen den Antrag sprach nur der
Münchner Erzhischof" v. Schorr, da er es für zn c-ckmürsi^rf r und praktiscber hitdt.

einen Fachmann ins Ministerium zu benilen, als eine vielköpüge Schulieitong zo
Rohaffen (pag. 511—512);

") In dem Laiidt.agsalistlilt'fl !; 2 pag. V wird erklärt: „Gegenüber den
Beschlüssen des Landtags hiusiuhtiich dur postulierten Exigenc für den Obersten
Schalrat wollon Wir Unser Recht, das UnterrichtiweMB aaeh Malagabe der
Dedurfnisse desselben au organisieren, aasdrScklich yorbehalten haben.^

Digitized by Google



£. Brand, Die Entwioklnng dM Gynmaaiallehrerttandes in Bayern. 577

Erat im Jahre 1886 stellten liie obenerwähnten Beschlüsse der

XIV. GeoeralTeraammlung (1886)^ die Angelegenheit von neuem zur

Diskussion. Im Landtag 1887/88 wurde sie vom Abg. Dr. Freib;
V. Stauffenberg ) aufgegriffen. Er tadeile am Obersten Schulrate

die Bevorzugung der Mathematiker und wünschte, dafs auch die

iKuereu Sprachen darin vertreten seien und dals der ürzllichen Seite

ein gewisser Einflufs bei der Ordnung der Schule eingeräumt werde.

Zur Zeit sei er kein Organ, um eine ordentliche Schulau&ieht aus-

zuüben. Minister Lutz*) erteidigte seine Zusammensetzung
und sprach ihm die volle Zufriedenheit mit seiner Tätigkeit aus. Für
die Zu7.i« Ining von Ärzten, meinte er, bestelle kein arges Dedürfnis.

Zu <'inrni Urteil von der Aufgabe des Gymnasiums gehörten nicht

blui^ iiiL'dizinische Kenntnisse, sondern auch die Kenntnis davon, was
mau von einem Knaben während des Schuljahres verlangen könne.

Abg. Dr. Orterer^) hielt die Anregung seines Kollegen Freih.

Slauffenberg lÖr eine ernste und wohlberechtigle. Hier müsse
Wandel geschaffen werden. Die Hinweisung, ein Mitglied — ein

Historike r — sei einmal vor langen Jahren auch an einem Gymnasium
tätig gewesen, sei doch nicht ganz zutreffend. Die Berührung, die der

betreffende Herr mit dem Gymnasium gehabt habe, habe auf nord-

deutschen üyninasien bei amlers gearteter Organisation und vor De-
zennien stattgefunden. Daran schlofe er:

„Ich habe die entschiedene Meinung, dals, wer mit der
Oberleitung des Gymnasialwesens bctiaul ist, dies niclit be-

sorgen kann in einer N e ben f u n L t i o n und als Nebenamt.'*
„Die fortschreitende Vervollkommnung der Schul

-

Organ isation und S chul ein rieh tu ng mu Ts allerdings
yerfolgt werden. Sie zur rechten Zeit zur Tat
werden zu lassen, wird eine der wichtigsten Auf-
gaben des Ohe rschulrales sein. Aber diese Auf-
gabe d p r o berst e n Schullei tun g kann n ie und nimmer
als N eben tun k t i on in der halb unverantwortlichen
und andererseits doch sehr bedeutungsvollen Stellung
eines Mitgliedes des Obersten Schulrates geöbt werden. Hier
mufs Änderuug geschaffen werden."

Darauf erwiderte Minister von Lutz^), er kenne den
Wunsch in Lehrerkreisen . dafs aus ihrer Mitte ein Referent in das

Ministerium berufen werde, aber er halte eine solche Organisation

für untunlich. Zwei Ministerialräte würden nicht genügen; es seien

deren ü—7 zu nehmen, um allen Fächern gerecht zu werden. „Wer
sie bezahlt, das ist Ihre Sache; wie sie beschäftigt werden sollen, das
kann ich nicht sagen."*) So schtofs er seine Rede wirkungsvoll für

dieAbgeordneten.
') cf. paj?. öTO f.

•) St. B. II. Bd. pag. 227—228.
») St B. II. Bd. img. 295.
«) St. B. Tl. IM. pa-, 244.

») St. B. Ii. Bd. pag. 245.
*| Eine J^^on de parlei^ : So Angtbarger Abdztg. 1696 Mo. 302.

BUHw f. 0. OnBUiltfHkplv. XL. iakis. 37
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Im Landtag 1889/90 wiederholte Dr. Orterer') seine Por-
derung einer besseren fachmännischen Vertretung der Mittelschulen

in der obersten Schulleilnng. Es sollton nicht blofs ein paar !;Oute

In einer unverantwortlichen Z \vi tle rs t c 1 1 u n g . sondern sitz-

und stimmberechtigt neben den übrigen Gliedern der Regierung die

Schulangelegenheiten regeln und leiten. „Die Frage der obersten

Schulleitung wird gelöst werden und mufs gelöst werden. Ich wünsche,
dafs es bald geschehe." Minister Freih. V.Crailsheim') brachte
als Vertreter des erkrankten Kultusminislers Dr. V Lutz nur dessen
schon bekannte ablehnende Grunde vor.

Der Nachfolger des lelzleren, Dr. v. Müller, stellte sofort nach
seinem Aralsanlrilte in den Etat für die folj?endo Bu d ge t p e r i ode
1 8 02/1)3 die Position von 8Ü00 M. für den Obersten Schuirat ein

mit der kiir/.en Begründung : „Die Wiedereiastellung von Mitteln hie-

für erweist sich int dienstlichen Interesse als geboten." ') Seitens der
Kammer erhob man keine Schwierigkeiten, da, wie Ref. Dr. Daller^)
bemerkte, die tiefgehenden Gründe, die 1876 für die Ablehnung
vorhanden waren, nicht mehr bestanden. Endlich erkannte man
an, dafs die Entwicklung des Unterriehtswesens einen tethnivfhcn

Beirat im Kultusministerium notwendig mache und eine un honorierte

Mitarbeit des weiteren nicht mehr passend sei. Nach den Dar-
legungen des Ministers im Finanzausschuß solle der aus 10 (Maximal-
zahl) Mitgliedern zusammengesetzte Oberste Schulrat nur ein be-
ratendes Kollegimu bilden und in zwei Abteilungen, eine
philologisch -historische und eine naturwissenschaftlich-
technische, jede mit 3 in München wohnenden Mitgliedern, zer-

fallen ; die auswärtigen würden nur zur Beratung von allgemeinen

organisatorisch wichtigen Fragen einberufen werden. Zugleich wurde
dort besprochen, dafs einzelne Mitglieder eine ausschlaggebende Stellung

einnähmen und eine einseitige Richtung gepflegt hätten.*) Nach dem
Referate Ür. Daliers über die Verhandlungen im Ausschufs liefs sich

Abg. Freih. v. Stauffcn berg*) vernehmen: Seine Ansicht von der
Zweckmft&igkeit eines technischen Fachreferenten sei durch die Ein-

wendungen des Ministers nicht widerlegt worden. Er würde sich

die Tätigkeit des Obersten Schulrates als eine weit segensreichere

denken, wenn sie auf den Schulplan und die Organisationsfiragen

•> St. B. V. BU. pag. 4S3 uml i'M.

») St. B. V. Bd. pag. 487.

*; Ldtg. 1^91/92 Beil. Bd. XVI N.i. 2n 75. (Die 6 in Miincheo
wohnenden Mitglieder solittin ä lOOO M-, di« 4 auswärtiguD k 500 M. erhalteu.

*l St B. VIII. Bd. pag. 22() 227.

") Dies hezoi: sich .mf den Münchener t'niversität?ii)rnfo';8or Dr. W. v, Christ,

der seit Ir^lH die wissenschaftliche Tätigkeit und philologische Schriftstellerei der
Lehrer als Mafsstab für die Betorderangen betonte. Derselbe war im Dezember

zurückgetreten, was lebhafte Erörteraogen ia der Preise und in der Kammer
liervurritjf.

*) St B. VIIL Bd. pag. 227.
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beschrünkl und die anderen Gegenstände, weiche nauienlllch zur Ver-

waltung selbst gehörten, in die Hände eines Fachrefereniuu ijelegl

würden. Auch Abg. Dr. Orterer') hielt es wie schon früher im
Interesse der Schule gelegen, an Stelle dieser schwer
fafsbaren, mit flüchtigen Kompetenzen ausgestatteten,
mit keiner Verantwortlichkeit belasteten Kommission
Fa eil r e f e ren ten ins Ministerium zu selzon. Dann würde
das blühende Protektionswesen, die u nkun trol l i e rba re

Zwischenregierung, die der Willkür Tür and Tor öffne,
das förmliche Herumbetteln bei den Mitgliedern des
Obersten Schul rates beseitigt.*) Der Zusammenhang mit der
Universität, erklärte der Redner, müsse orhaHon bleihon, aber ihr

überwie^/pnder EinÜufs diene nicht zum Besten der Mittelschule, zumal
wenn vieiiuch Männern ohne jede praktische Kenntnis derselben eine

so tiefgehende Einwirkuug gewährt werde. Er sei deshalb mit Sr.

Exzellenz einverstanden, wenn er diesen Zusammenhang auf das
mindest notwendige Mafs reduzieren wolle.') Unter den folgenden

Rednern stimmte Abg. Seitz*) den Worten Dr. Orterers zu, Dr. v.

Sc h aufs*) war mit der gegenwärtigen Einrichtung' einverstaruVr».

Böhm*) wünschte eine Vertretung der Voiksschullehrer, hp^ondirs

der Lehrerbildungsanstalten im Obersten Schuirat und Dr. A u b ^)

begrfll^te es freudig, da& der Minister im Finanzausschuls die Bei-
ziehung eines Arztes als außerordentlichen Mitgliedes in Aussicht

gestellt hatte. In seiner Antwort setzte der Minister Dr. v. Müller')
unter anderem auseinander, es sei Saclie des Ministers, ob er ein Gut-
achten des Obersten Srhulrates akzeptii're oder nicht. Er trage aus-
sehlieislich und allein die Verantwortung, Dann fuhr er fort:

„Es war mir nicht möglich, in der Zeit, während ich die

Ehre habe, das Ministerium zu führen, mich über diese Frage
Yollsldndig zu orientieren. Ob ein fachmftnoisehes Kollegium,

ob Fachreferenten besser sind, ob eine Kombinierung das
Richtige ist, ich bin nicht hinreichend orientiert, um mich heute

darüber auszusprechen. Aber das möchte ich «sagen: Soweit ich

mir die Sache angesehen habe, besieht bis jetzt ein für allemal

keine Möglichkeit, dafs Fachreferenten auf die humanistischen

Anstalten beschiiinkt bleiben. Das können wir nicht durchführen.

Die Wünsche kommen, sie kommen notwendig, sie kommen
bezüglich der technischen Mittelschulen, bezüglich der Volks-

schulen, tiezüglich der Universitäten, bezüglich der technischen

•) St B. Viri. Bd. pag. 227-2^0 uii.! 216^237
*) Eiaem Mitgliede des Obersten Schulrates legte maa die Worte in dea

Mund: „Wenn ich nicht will, bekommea Sie die Stelle doch nicht."

') Rezieht sicli auf Äufsi ruDgen des Ministe im FinaasnuMahaft.
*) SU B. VUI. Bd. paif 235.

*) St B. Vni. Bd. p:itf. 232-236.
•) St B. VIII. Bd pag. 2:^5.

') St B. VIII. Bd. 1'^^' 230.

St. B. VUI. Bd. pag. 237 - 2.38.
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Ilnrh^cliule. Sie kommen dann nicht zun 1( t7ton und unbe-
gründetsten auch vom Klerus der verschiedenen Konfessionen.***)

Weilerhin sprach Minister Dr. v. Müller davon, dais er der
juristischen Vertreter doch nicht entbehren könne und dafe ein Mills-

griff in der Persönlichkeit geradezu unheilbar wftre. Einem juristischen

Referenten könne man ein anderes Fach zuweisen, einem Fachreferenten

dagegen nicht ohne Kränkung.

Auf diese Worte hin bemerkte Ref. Dr. Dalier*) in sfmeni
Schlufsworte, die Schwierigkeit, einen passenden Mann für eine .so groCse

Aufgabe zu finden, mache ihn der konsultativen Institution geneigter

als dem Fachreferenten.

Da dem Landtag 189 3/94 eine ßudgeterhöhung für den
Obersten Schulrat vorlag, ^) so gab dies Veranlassung, seine Zusammen-
setzung und seine Tätigkeit zu kritisieren. Vor allem tat dies Abg.
Dr. Sig. Günther*). Er bedauerte zunächst, dafe kein Physiker
ihm angehöre, und tadelte scharf verschiedene Anordnungen des-

selben, besüiiders die Auswahl der Kommissäre zur Inspektion der

Schulen und zum Absolutorium. Eine derartige unverantwortliche be-

ratende Behörde wie der bestehende Oberschulrat könne nicht anen
so wohltätigen Einflufs auf die Schule ausüben, als dies Männer im-
stande seien, die ihrem ganzen Berufe nach auf nichts anderes an-
gewiesen seien, als darauf, die Interessen des Mitteiscliuhvesens nach
allen Seiten zu fördern. ,,Wir haben", rief er, „in den Reihen
unserer Schulmänner ausgezeichnete Kräfte für diesen
Zweck. Was dem Elementarschulwesen recht ist, ist

gewifs dem Mittelsc hu 1- und höheren Schul wesen billig/*
Seinem Vorschlag, es möchten den einzelnen Kreisregierungen Berater,

wie für die Volksschulen, so auch tür die Mittelschulen bpi.5egeben

werden, widersprach der folgende Redner Dr. 0 r t e rer , der wünschte,

die Unterstellung der humanistischen Anstalten unter die Kreis-

regierungen mit Ausnahme der reinen Verwaltung und des Rechnungs-
wesens möge man fallen lassen.*) Im übrigen schlofs er sich ihm darin

an, dafs die Heranziehung hervorragender S( liiilniänner an die Zentral-

stelle der Unterrichtsverwaltung nach allen den verschiedenen Richt-

ungen den Vorzug vor der jetzigen Einrichtung verdiene, wenn er

auch zugestand, dafe eine Verbesserung seit dem letzten Landtag ein-

getreten sei.^) Der Minister Dr. y. Müller*) sprach dem Obersten
') cf. XVIII. Generalversaininl.-Ber. (1894) p«g. 11. (ÄbnUcbe ÄiifaemngMi

des Ministers wt'rdi-n ilort 1iei'irlit*^1 1 Audi Auiisburrr(»r Abds4^. .1896 Nr. SS8t
lange ich im Amte bin, koinint mir keiner herein.'*

*) St. B. VIU. Bd. pag. 240.

KitieR liL-r 1 rtTiswärtigen Mitgh't-<ii»r war nach München «rwlft worden
und bulltu daher lu(M> M. statt 500 M. beziehen.

) St. B III. Bd. ].ag. 18i—187.

») St. B. III Hd. pag. 137.

•) (Jesfhehen durch den A. E. vom 18. Jan. 19<J0 (M.-Bl. pag. 15—52).
Der Ulierste Schulrat bestand damals (1892) aus den 3 Gymuasialrektoreo

(Dr. Antoorieth, Dr. Weckiain, Dr. Markhauser), dem Gymnaualprofoeiar Frs»
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Schalrat den Charakter einer Behörde ganz ab und be-
zeichnete ihn lediglich als ein begutachtendes Organ des Mi-
nisters. Doch müsse er sagen, seine Erfahrung reiche noch nicht aus,

um über die Frage, ob Fachroferentea an die Stelle des Obersten
Sclnilrates treten sollten, zu entscheiden.') Am Schlüsse der Debatte

fügte noch der Abg. Lundmann^) wie im Finanzausschuis den

Wunsch hinzu, es sei das Laien element (!) mehr zu berüclcsichtigen.

In der Landtagssession 1895/96^) wurde wiederum diese

Frage behandelt. Referent Dr. Da Her*) sprach sich wiederum für

die Beibehaltung der bisherigen Organisation aus. Dr. ürterer,
Dr. Sig. Günther, Dr. Andreae, Dr. Ratzinger befürworteten

eineUmgestaltung. Ersterer^) nannteeseineProgrammforderung
seiner Standesgenossen it 10 Jahren. Wiewohl die bayerische Ein-

richtung des Obersten Schul rat es sciion 22 Jahre bestehe, habe keiner

der Nachbarstaaten sie nachgeahmt. Auch in Bayern halte man bei

allen Sparten eine technische Oberleitung für zweckmäfsig, nur bei

den Mittelschulen nicht, wo es doch am meisten not tue. Man solle

mit der Ausrede nicht kommen: „Das wäre zu teuer*\ Dr. Gün ther')
wollte neben den juristischen Beirftten fochmAnnisch gebildete, die

sich mit den technischen, diszipUnären und pädago I hon Fragen zu
beschäftigen hätten und vor allem aus dem Slamle der Gymnasial-

lehrer zu nehmen seien. ^1 Dr. Andreae*) zeigte, dafs alles Gute im

Schulwesen immer nur von einzelnen Männern ausgegangen sei. Ebenso
forderte Dr. Ra.tzinger*j einen Fachreferenten ; denn, wie er sagte,

an einem Platze, wo regiert werde, mOsse eine einheitliche Auf-
fassung« ein einheitlicher Geist vorhanden sein, der die unteren

Xsv. Steck (Math.), don 2 lodastriesohiilrektoren (Kleinfellner, Fnchtbaner), dem
Direktor iler technischen Tloclischuli' in MiumIicii Dr. v. I!:iuNhofer und dem
Miincbener Universitätsprofessor Dr. Iw. v. Müller. Dazu kam als ausserordeot»

liehe« Mitglied der Obermedisinairat im Ministeriam de« Innern Geh. lUt Dr.
Kerschensteiner. Eine Erneuerung trat ein 1896 (18. Nov.) ond 1903.

•) St. B. in. Bd png 140-Hl.
*) Im Finanzausschuis hatte sich der Minister entgegenkoramendor dahin ge-

infteri, dafi die Frage der Erörterung anterzogen werde. (St. B. III. Bd. pag. 187.

Dr. Orterer.)
') St. B. III. Bd. pag. U2.
*) Dr. Fr. Gebhard: Die Ergebniiae der letzten Landtagsverhandlungen

(l^f)r*/on) Bl. G. Sch. W. 38 Bd. pag. 1—47; bei. pag. 19—21 (St. B. VII. Bd.

pag. 242 tf.)

*) St. B. Vn. Bd. pag. 818. Dieter «finsohte auch die Berufung eine«

Germanisten in den 01)erst<Mi SohulraL
*) bt. B. Vll. Bd. pag. 2GS.

•) St. B. vn. Bd. pag 248.

') Dr. Gebhard bemerkt hiezu : „Per nfilner denkt iil-^'. wie es sclioint,

an eine kollegiale Institution, analog dem jetzigen Obersten iSchulrat, die aber

nicht wie dieser nur eine Funktion, sondern ein integrierender Bestand*
teil des Kiiltusministerinms mit grofserer Verantwortlichkeit als bisher sein

SOU" (pag. 20).

•) St. B. VII. Bd. pag. 2Ö0.

•) St. B. Vit Bd. pag. 407.
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Scliichten durchdringe und die Energie des Handels hervorbringe.

Wo die Verantwortlichkeit der Dinge auf dem Rate vieler
beruhe, werde regelmftfslg nichtsBedeutendes erreicht

Der neue Kultusminister Dr. v. Landmann*} bezeichnete
zvvnr die Wünsche liinsichllich der Fachreferenlen im Mini^teriiim al«;

nicht ^'anz nnbereclitigt, da auch in anderen Staaten dem
Stande der Miltelscbuliehrer eine solche Karriere ofi'en stehe. Auch
versprach er, in den Obersten Schulrat solche Personen auszowflhlen,

die im Mittelschulwesen eigene Erfahrung besftlsen, also Rektoren und
Gymnasialprofessoren. Aber, fügte er bei, er habe sich bisher noch
nicht überzpii^en können, dnfs Faclircferenten d^r jetzigen Organisation

des Obersten Schulrates vorzuziehen seien. In diesem seien möglichst

viele Fächer und Richtungen des Scliulwesens vertreten. *) Die reiciieu

Erfahrungen, fiber die er verfüge, böten dem Minister eine grOfeere

Gewähr einer objektiven, unparteilichen und sachgemäßen Behandlung
sowohl der technischen Schulfragen wie der persönlichen Angelegen-
heiten, als es durch zwei Referenten '^'esrhehcn könne. Auch die

höheren Kosten führte er wieder ins Fi Ui , da eine gröfsere Anzahl
von Fachreterenten nötig wäre, ohne dafs damit die Möglichkeit der

dauernden folschen Beurteilung eines Lehrers ausgeschlossen sei.*)

Dafe auch der Landtag 1897; 98*) sich mit dem Obersten
Schulrat beschäftigte, ist sell^tverstfindlich. Abg. Dr. Ort erer*),
der selbst in denselben berufen worden war, sagte mir. er erachte

die Zusammenset zunpf desselben als nicht genügend und müsse wün-
schen, dafs die Humanisten dort einen verstärkten Zuzug bekämen.
Dagegen war es Dr. Sig. Günther'), der in erster Linie gegen ihn

') ist. B. Yll. Bd. pag. 303 uud 40Ü. •

^ Gegen den Abg. Landmnnn, der (im Finansaimchiib wie im Landtag
1808/941 das Lnioneleinent dort vertreten selicn wollte, Bi\'^\e der Minister:
^In diesen Dingen (= Sohulsachen) ist der Minister auch ein Laie**
(FinanaaiiflechursBitEang vom 36. Febr. 1896).

) Mit (lein < )li<'rsteri Schulr:it 1)«'scliiiftiptf' sich il;iiri:ils eingebend die Viesse.

In einem Artikel der Aagshurger A beudzeitung (1896 Nr. 329) wurde ge-
wünscbt dafe ein Vertreter der Turnlebrer in den Obweten Sehnlrat Iromm«.
Eiti zueitor '1^'!>C1 Nr. 352"! sa^-tt". iiiiin wt-rilp rlie Einiiritiilung- niclit los, daJs die

einzelnen Mitglieder des Obersten ijctiulrates oft froh seien, durch den Bewblulii
der Oesamtbeit ihr Votum gedeckt an «eben, für das sie mit ibrer Penon alleiii

nicht ^rtM-n»' ointreten niuchten. ntnl ila/.ii wunK» dtMii Wunsch Ansdrxick rjegeben,

es möge die skandalöse Zuträgerei eiuigermaisen eingedämmt werden. l>ie Augs-
b arger Postzeitang hraebte einen Artikel, in dem es biefs: Der jetzige

Oberst«' Scliulrat Ikm-iiIil- auf einer falsthcn Grundlage; er sei nirht ^Toin^ir, wenn
es sich uiu Verantwortlichkeit handle (lbyt> Nr. 299. i Wenige Tage später lesen

wir dort, bei der Zuaammeneetznng des Obersten Sehnlrates ans heterogenen
Elementen müsse sich bei jpder sp<>zi ollen F ,i c Ii fr a o die Majori-
tät aus Nichtfaohmännern bilden, womit er gerichtet sei (1Ö97 Nr. 14).

cf. Fränkischer Korier 1896 Nr. G18 und 629.
* T)if L indt:ias\ orhandlungen zum Gvmnasialetat ' is'iT/OH). Abdmck nach

den stenogr. Üei iohun». 31. Ü, Sch. W. 34. Bd. pag. 641—712. (Ät B. XL Bd.
pag. 786 ff.).

*) St. B. XI. Bd. pag. H07.

«) St. B. XI. Bd. pag. 786.
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ankumpflo. Zwar gab er zu . dafs von Seiten des Ministers viel ge-

schelien sei, um diese Einrichtung zur Lösung iiner schwieri^^pn Auf-

gabe mögiii'hst geeignet zu machen: ferner, dafs oljne Rücksitlil auf

die Kuüt'esöion und den politischen Standpunkt einzig und allein die

persönliche und sachliche Tüchtigkeit und Eignung für den Minister

bei der Berufung mafsgebend gewesen seien. Dann fuiir er fort:

„Ich bleibe dabei, dafs der Oberste Schulrat in Bayern
auf die Dauer nicht wo!d imstande sein wird, der grofcf'U Auf-
gabe zu genügen, welclie man von ihm fordert, weil üben die

einzelnen Mitglieder dabei blofs im Nebenamt angestellt sind.

Es ist ungemein schwer, so urteile ich wenigstens, für jedes

einzebie Mitglied dieser Körperschaft, gleichzeitig sein eigenes

Amt in vollstem Mafse auszufüllen und dabei auch noch den
nicht ganz unbedeutenden Anforderungen gerecht zu werden,
weiche eben der Oberste Schulrat an die bet reilenden Mitglieder

stellen niufs. Die verschiedenen Reisen, die verschie-
denen Inspektionen, die verschiedenen organi-
satorischen Referate, welche von den betreffenden Herren
gefordert werden, ja ich gestehe, ich begreife nicht Yollslindig,

wie man alledem ohne eine geradezu den Körper zerrüttende

Anstrengung der Geisleskralle gerecht werden kann.*'

Die Entgegnung des Ministers') lant^fe: Er erblicke in dem
Obersten Schulrat ein sehr brauclibares und seiner Aufgabe jedenialls

in der Hauptsache genügendes Organ, doch müsse er den von Dr.

Sig. Günther gerügten Mlfsstand anerkennen, da& es für

die Mitglieder desselben schwer sei. neben ihrer anstrengenden und
sie völlig in Anspruch nehmenden Tätigkeit im Nebenamt noch
ihre wi c h t i g st e n F n n k l i o n e n -n frlüllcn. so die Verb^'^^dieidung

der -Jahi'es-, der Visitations- und Ahstjlutorialbericiite, der Dien.st.rcisen

und der ln.spektionen. Ferner stellte er nicht in Abrede, dais

es in manchen Beziehungen erwünscht wflre, wenn wir eine fthn-

liehe Einrichtung wie andere Bundesstaaten hätten, d. h.

ein oberstes Kollegium für das Mittelschulwesen, welcbes dem Mini-

sterium untergeordnet wäre. Das sei aber etwas anderes als Fanh-

referenten im Ministerium. Wenn man an der Sache etwas ändern

. wolle, müsse man, wie er glaube, die Sache so machen, daCs man
eben ein oberstes Schulkollegium organisiere und an die

Spitze desselben einen Präsidenten oder Ministerialdirektor stelle, der

in enger Fühlung mit dem Ministerium zu stehen habe. Bei einer

derartigen Organisation genügten nicht einer oder zwei Referenten,

sondern eine Reihe neu anzustellender Beamten käme dabei in Be-

tracht. Diese Einrichtung würde viel Geld kosten ; zudem wurde die

Abgrenzung der Kumpetenz dieser Behörde Schwierigkeilen bereiten.

Schon „die hohen Kosten" bewogen den Referenten Dr. Dalier'),

*| St. B. XI Bd. pag. 795. — Im Finanz.\U88chuf8 erklärte er, sein Streben

B«i, alle Schulen, die im Obersten Scbuirat behandelt würden, dort vertreten zu

Mhen (St. B XI Bd. pag. 718).

*> St. B. Xi. Bd. pag. 828.
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dem bestehenden Obersten Sehulral das Wort zu reden. An sonstigen

Gründen hatte er riocti an/.ufüliren, dieser laufe nicht Gefahr bureau-
kratisch zu vernarben und der Minister könne leictUer einen Wechsel
eintreten lassen.

In der nächsten L an d tagsse s s i o n 1 899/ 1 900 ') führte Abg.
Dr. Harn niers chniid t*) eine Besprechung der Frage herbei. Seine

Bemerkung, die Ministerialbesch ei de würden zu spät hinaus-
gegeben, um noch för das laufende Jahr ihre Notate fruchtbar zu
machen, gab der Minister') als nicht unbegröndet zu und
führte die Ursache auf die gegenwärtige Or<?an{sation des Obersten

Schulrales zurück, da er als Minister wogen seiner Verantwortlichkeit

alles gelesen haben müsse. Hieran scitlofs er die Worte:
„Es tritt mit der Mehrung der Angestellten die Frage immer

mehr in den Vordergrund, ob nicht doch eine Änderung in

der Aufsicht fit>er die Mittelschulen einzutreten hat, dadurch
dafs man gerade für diese technische Seite der Reaufsichtigung

der Mittelsctjulen ein s e 1 bslAnd iges Organ sciiaÜ't. das mit
einer Anzahl von ständigen technischen Beamten
zu besetzen ist und unter dem Vorsitze des Ministerialreferenten

selbständig diese technischen Dinge erledigt. För den Minister

wäre es jedenfalls eine gro^e Erleichterung. Denn mir ist es,

otTf'n gcstandop, immer peinh'ch, wenn ich solche technische

Dinge unterschreiben soll, die meiner eigenen Beurteilung doch
etwas ferne liegen.'"

Die Hoffnung, die man an diese Äufserungen knüpfte, dals näm-
lich eine Organisationsänderung in dem Sinne =tnttfindp, wie es der
Minister andeutete, erffilite sich nicht.'*) Es wurden im Etat für
den Land Lag 1 901/ 02^) nur die Mittel für zwei neue Mitglieder

postuliert. Den Gefühlen der Enttäuschung in den Kreisen der Gym-
nasiallehrer gab ein Artikel in der „Allgemeinen Zeitung'"^) Ausdruck;
Es sei, heifst es dort, ein unhaltharer und eines Kulturvolkes un-

würdiger Zustand, dals ein so wichtiger Zweig moderner Staatsver-

<) Eug. Brand, der Landtag 1899/1900 mul die GymOMien. Bl. G. Sch. W.
86. Bd. pag. r,7!)—74Ü; bes. 70o -706.

*) St. B IV. Bd. pag. 202.

^ St. B IV. Bd. pag. 21«J.

*) Als Grllnde für die Handlungsweise des .Ministvr« ^'clU'n: .0 M;ingol an
Zeit, weil der Minister durch das VolksBchulbeilarfsgeset/, in Anspruch genomiaeD
war, b) Mangel an Raum för Bureaus im Kultusministerium, c) Mangel an Geld
infi l^'e der schlechten Finanzen und d) Mangel an gutem Willen. Dafs der Oberste
Schulrat auf Befragen des Ministers eine Änderung der Organisation für unnötijg^

erachtete, ist bei seiner ZusammeiiMteung erklSrlich.

*) Dr. B. Weifsen berger: Der Landtag 11101/02 und die Gymnasien.
Bl. G. .Sch W. :{9. Bd. pag. 91— 141, bes. pag. 111-115 (St. B. IX. Bd. pag. 792—7 i*6).

•) Zukunftsfragen des humanistischen Unterricht.swt'serjs in mkfVnu Ton
Monitor. Beilage xm AUg. Zeitung Nr. 66 (2a März) 19Q2.
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waltung von einigen wenigen und ohnehin schon mil Berufsgeichäften

aufs stärkste in Anspruch genommenen Männern im Nebenamt ver-

cf'lipn werde. Zu^rleich wurde geladeil (Wc i]i'vh\h/f^ Vomalime der
lii^peklionen. die aber für die Qualitikation der I^eiirer sehr bedeutungs-

voll seien, die oft geradezu entgegengesetzten subjektiven Anschau-
ungen der Inspizienten aber einzelne Teile des Schulbetriebs, ferner

daCi die Gymnasien und die Lehrer, deren Rektoren Obersehuirftte

seien, manches vor den übrigen voraus hätten.

Ans den Verhandlungen im Finanzausschufs berichtete der Keferenl

Dr. Schiidler') im Plenum, bei der Mehrheit desselben habe der

Gedanke der Umwandlung des Obersten Sciiulrates aus einem be-

ratenden in ein beschliefsendes Kollegium Anklang gefunden,

auch der Minister habe eine Abneigung dagegen oder eine Abweisung
nicht kuiKi^'egeben und nur gegen die Aufstellung von Fachi ('('• [•. ntf^n

sich ausges[)rochen. Neben den schon bekannten I! runden führte der

Redner noch an, es sei von der gröfslen Wichtigkeit, wenn die Mit-

glieder des Obersten Schulrates in der Lage wären, die Unterrichts

-

anstallen anderer Bundesstaaten und auch anderer LAnder in Augen-
schein zu nehmen und sich über den Unterrichtsbeirieb anderwärts

zu informieren. Von besonderer Bedeutung sei es , dafs jene voll-

ständig auf dem Laufenden seien, um sich intensiv mit den schwelgen-

den Schulfragen beschäfligen zu können.

Aus der Antwort des Ministers^) geht hervor, dafs der Oberste

Schulrat nach einer eingehenden Beratung sich mit groliser Mtgorität

dahin ausgesprochen habe, eine Reorganisation sei nicht vorzunehmen

;

deshalb habe er beschlossen, zur Zeit davon abzusehen und
ledighch ein Po-tulnl für zwei weitere Mitglieder einzusetzcu , da in

der Tat die jetzt vorhandenen Mitglieder die Geschäflslast nicht mehr
gut im Nebenamt bewältigen könnten. Persönlich sei er der
Reorganisation nicht abgeneigt, halte sie aber nicht für

dringlich. Für durchführbar und zwe(k lärsig würde er eine Or-
ganisation halten, die der in Baden und Württemberg nach-

gebildet sei, d. h. ein dem Ministerium untergeordnetes selbständiges

Kollegium mit gewissen Befugnissen. Dasselbe müsse wenigstens aus
4 im Hauptamt angestellten Beamten bestehen, deren Kompetenz auf
das rein Technische zu beschranken sei, während das Ministerium

den mehr administrativen und finanziellen Teil, besonders die Personal-

fragen, zu erledigen habe.

Nachdem Abg. Dr. Hammerschmidt^) noch kurz konslatiert,

da£s Se. Exzellenz in ihrer Kede versichert habe, die Mehrung der

Mitglieder des Obersten Schnlrates bilde kein Prftjudiz gegen
die Reorganisation der Behörde, und Ref. Dr. Schädler^) die

Bemerkung des Ministers, der bestehende Oberste Schulrat habe sich

') St. B. IX. Bd. pag. 792—798.
*) St. B. IX. Bd. pae. 795- 7Ü6. Auclt gegen die Einbeziehaiig der Lehrer-

bildiugsanstalt«n and der Volksscholea überhaupt Bpraeh er «ich Mf.
*) St. B. IX. Bd. pag. 797.

*) St. K IX. Bd. pag. 797—798.
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dagegen ausgesprochen, treffend charakterisiert liafie,^* wurde ohne
Ausland die Posilion für die zwei neuen Stellen geneiinugt

Die Stellungnahnie des MiniBtemnis in unserer Frage veraniabie

den Referenten Dr. Schädler schon in seinem Berichte über den
Kaltuselal für dio Landtagssession 1903/04 um Mitteilung zu

bitten, .,ob das K. Staalsministoriuni in Erwägrungen eingetreten über
den Fortbestand des Obersten bchulrales überhaupt oder dessen Ersatz

durch eine anderwciti^'e Organisation".

Dieser Passus rief eine Reihe von Artikehi in den Tageszeitungen

hervor.*) Darin waren alle einig, da& eine Änderung der Gr*
ganisation eintreten müsse.

hl der Plen arsitzung (vom 16. Mai 1904) ^) referierte Dr. Sc häd-
1er sehr ausführlich über die Verhandlungen im Finanzausschusse in

betreff dieser Frage. Dabei erwähnte er, einige Abgeordnete hätten

den Wunsch ausgesprochen, es möchten auch „Glieder der Lyzeen"
dem Obersten Sehulrate beigegeben tmd den Medizinern ein entsprechen-

der Einflufs gewährt werden.*) Zugleich habe man auf die (bekannten)

Mängel hingewiesen, die dem Obersten Schulrat in seiner jetzigen

Organisation anhafteten, vor allem dafs er eine nur beratende Kom-
mission sei, dats die Mitglieder, die mit iierufsgeschäflen überlastet

seien, dieses Amt im Nelienamt bekleiden mufelen^) und sich milden
grofeen organisatorischen Fragen der Gegenwart zu beschftfligen nicht

in der Lage seien. Darauf habe Se. Exzellenz Minister Dr. v. Wehner*)
eine eingehende und interessante Darle'i'un^' über die Entwicklung der

obersten .Schuür'ilung in Bayern seit 18Ü8 gegeben. Dem habe er

hinzugefügt: boweil er die Tätigheit des Obersten Schulrales über-

blicken könne, müsse er sagen, dab er gute Dienste leiste und sich

seiner Au^alie gewachsen zeige. Von den Gründen, die für eine

Änderung geltend gemacht würden, hatte er für die beachtenswerte-
sten diejenigen, dafs die Mitglieder des Obersten Schulrntos nur eine

nebenamtliche Funktion bekleideten und durch ihr Hauptamt zu

sehr von den Aufgaben, die der Oberste Scbulrat mit sich bringe,

abgezogen seien. Dieser Grund bedürfe jedenfoiis dner eingehen-

') Seine Worte lauteten: „Das glaube ich recht gern, demi ni«uiaad greift

Fon selbst gern nach der seidenen SMinor."
*) Dies geschah in der Augsburger Abendzeitung Xr. 101 (12. April),

im Bayerischen ivuriur Nr. 99 (9. /pril) und Nr. 112 1.22. April), in der

Angsbnrger Postzeitung Nr. 85—8d (IG.—20. April) nud in dm HSnoh««
ner Neuesten Nirli richten Nr. 189 (22. April).

•} St. B. XI \ . iid. piig. 422-430.
•) Für die Vertretung der Lehrerbildungsanstalten im OViersteu Schulrat

sprachen sich die Abg. Dr. Andr^ae und Sclmbert, der Abg. Wrärle oad der
Minister aber dagegen aus, weil es Fachschulen seien.

') Dies wurde von Dr. v. Orterer hervorgehoben. St. B. XIY.Bd. pftg.987.

*) Kaltaaminister seit 1. M&n 1903.
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den Würdigung, ebenso die Organisation in den benach-
barten Staat en Württemberg und Baden, die für ihre Mittelschulen

eine ausgiebige Uigaiiisalion hätten. Darum sei er der Anschauung,

daOs die Frage der reiflichen Überlegung wert sei, die Saelie selbst

aber sei keineswegs vordringlicli. Seine Erfahrungen seien Yon
zu kurzer Dauer und er wolle deahalb in dieser Beziehung noch kein

abschließendes Wort sprechen. Er werde die Angelegenheit im Auge
behalten, um etwnit'»' Vorschläge zu bringen. Der Referent hob
weiterhin hervor, naclulein er einige Vorschläge für die Reorganisation

des Obersien Schuirateä besprochen hatte: Das Mindestmafs
dessen, was verlangt werden müsse, das sei, was auch
seitens des Ministers betont worden sei, einen Teil der
Mitglieder des Obersten Schulrates zu stabilisieren und
ihnen die Aufgaben im Hanptamte zu übertragen. Dies

wäre schon ein Fortschritt. Der Scblu£s des Berichtes von Dr. Scbädlcr
lautete

:

„Das Fazit der Verhandlungen ging dahin, dafs
on allen Seiten mit einer Ausnahme der bisherige

Zustand der Organisation des Obersten Schulrates
als der Reform bedürftig erkannt wurde, dafs aber
auch anderseits nicht verkannt wurde, dafs für
den Herrn S t a a t s ui i n i s t e r die F r et g e als s o 1 c Ii e in

diesem Augenblicke noch nicht spruchreif sei, dafs
man aber einer anderweitigen Organisation, etwa
nach dem Muster \'on Baden oder Württemberg,
entgegensehe/*

Unter den folgenden Rednern halte Dr. Andreae vieles an
dem bestehenden Obersten Schulrate auszusetzen. Auch Dr. llauinier-

Schmidt bejahte die Umgestaltung seiner Organisation in eine selb-
ständige, mit eigener Verantwortung ausgerüstete Be-
hörde, in der den praktischen Schulmännern das Ober-
gewicht einzuräumen sei. Er denke, er könne die Hoffnung

aussprechen, dai's in der nächsten Session eine entsprechende Vor-

lage gemacht werde.

Se. Exzellenz erklärte hierauf unter anderm:

„Ich werde, wie ich das im Finanzausschuß in Aussicht ge-

stellt habe, die Frage nach allen Seiten sorgfältig in Erwfigung
ziehen.''

..Die ganze Frage ist heute noch nicht spriiclireif und ich

mufe meine Bitte hier wiederholen, meine Bitte um eine ge-

wisse Deliberationsfrist."

In seinem Schlulsworte konstatierte noch der Referent,
dalb im „Landtage eine Divergenz der Anschauungen über die Reform
des Obersten Schulrates nicht zutage getreten sei, sondern daCi dar-
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über vollständige Übereinstimmung herrsche". Die Frage sei nur das

„Wie" und er glaube, dafs (he Hollnung bestehe, es werde sich die

nächstjährige Session damit beschäftigen.
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Abhandlungen.

Zi«»la QBd Wege der Termlttelnden Methode im Bcliidbetrieb

der Deneron Spraelie.^)

Auf dem Gebiete des höliereii Schulwesens in Deutschland war
in den letzten zwei Jahrzehnten ein erbitterter Doppelkampf entbrannt.

EinerseitB mu&te das hum. Gyronaslum seine traditionellen Rechte gegen

eine neue fortschrittliche Richtung verteidigen, die behauptete, dab die

alten Sprachen ihro Mi'^sion erfüllt hatten, daÜs der Gymnasialf?chnler

mit praktischeren Kenntnissen für seinen künftigen Lebensberuf aus-

gerüstet werden niüfste und dafs die neueren Sprachen ebensoviel

Bildungswert als die klassischen enthielten.

Dieser Scholkampf hat durch die Beseitigung des Berechti-
gungsmonopols des hum. Gymnasiums einen für beide Teile be-
friedigenden Äbschlufs gefunden. Den Abiturienten aller neimklassigen

höheren Schulen sind mit ganz geringen Beschränkungen die Pforten

dt r rniversiiät geöffnet. Antike und moderne Bildung ist als gleich-

wertig und gleichberechtigt anerkannt. Die verschiedenen Schularten

können, im ganzen Urolang allerdings zunächst erst in Preufeen, ihre

Eigenart mit verschiedenen wissenschaflliehen Fächern ruhig weiter-

verfolgen und in dieser Richtimg ist die Reformbewegung zum Still-

stand gelangt.

Es war ein V^erdienst unseres erlauchten Kaisers, diese Gleich-

bereciitigung als notwendig erkannt zu haben; und der kaiserliche

CrlaTs vom 2(3. November des Jahres 1900, den man mit Recht die

„Magna Charta libertatum", den groflsen Freibrief für die höheren

IScliulen unseres \raterlandes nennen kann, hat sich als erfüllbar und
segensreich erwiesen. Nur in einem Punkte ist man von jenem Er-

lasse wieder abgekommen, nämlich von dem Gedanken de? Ei n h e i t s -

gymnasiums, das für alle höhern Berufe des heutigen Kulturlebens

die allgemeine Vorbildung gewähren sollte. Die Grundlage sollte die

gemeinsame Volksschule bilden, eine den Realschulen entsprechende

Mittelstufe sollte für die Bedürfnisse des Bürgerstandes sorgen und
«rst in den obersten Stufen sollte die Vorbereitung für die verschiedenen

Zweige der höheren Studien erfolgen.

Allein es hat sich bald herausi-M slellt, dafs ein wirkliches Einlieils-

gymnasium unmöglich ist, weil es der Schule an der Zeit mangelt,

') Vortrag gvhaifen auf der Neuphilologenvenammlung in*München, 29. Märs
1904.
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alle heute notwendigen Lehrfächer auf einem Stundenplan unter*
zubringen und weil vor allem den Schülern die Ffth^eit fehlt

dieses vielseitige Wissen in sich aufzunehmen.

Eine Zeitlatig schien es, als ob in der Tat die Reformanstalten

Frankfurter Systems, deren es im Jahr 1902 auf 03 im ganzen Reiche
40 gab, darunter 10 Gynmasien, Aussicht hätten, sich ai verall-

gemeinern, allein seitdem am 3. April 1903 der preufe. Kultusminister

Dr. Studt im Herrenhaus die bestimmte Erklärung^) abgegeben hatte,

(lafs es d( r Ilnlerrichlsverwaltung durchaus ferne liege, eine Einheits-

oder Normalschulo anzustreben, dafe vielmehr das Nebeneinanderbe-

stehen der verschiedenen Schularten allein den wirklichen Be-
darfnissenRechnung trage und da& eineSehablcmisierungwesentliehe

Nachteile bringe und zur Kirehhofsrohe führe, seit dieser Zeit darf
wohl auch die Einheitsschule als au^^egeben zu betrachten sein und
wird allmählich wieder zurückgehen.

Ein zweiter, nicht minder hefli^'er Kampl tobte unter den neu-
philologischen Lehrern selbst über Ziel und Methode des Schul-
unterrichts.

Dieser innere, häusliche Streit hat zwar bis jetzt noch keine

l)efriedigende, endgfiltige Lösung gefunden, allein die Zeit scheint

nicht mehr ferne zu sein, in welcher sich die weitaus überwiegende
Mehrzahl der neupliil. Lelirerwelt aut einer gewissen mittleren Linie,

in allen hauptsäciilichen Punkten einig, zusammengefunden haben wird.

82 Jahre sind verflossen, seitdem der Harburger Professor Vietor

in seiner bekannten Broschüre: „Quousque tandem, DerSprachunterricht

mufe umkehren*', zuerst seine Stimme erhob gegen den damaligen ein-

seitigen gramm. Bttri'f) in der TInteiTichtsmelhode der neueren Sprachen.
Die Anregung Vielois hat nulchtigen Widt rhall gefunden, denn weit

über ^00 Abhandlungen und eine HochlluL von neuen Lehrbüchern
sind seit jenem ersten Trompetenstofs, „der die Schläfer aufirütteln

sollte'', erschienen.

Der Kampf, den Vietor heraufbeschworen, hat entschieden, und
das ist nachdrücklichst zu betonen, seine Berechtigung gelniht, <o hinge

er sich gegen die wirklichen Auswüchse der graniiualisciien .Me-

thode richtete. Die llauptinüngcl dieser Lebrweise nun bestanden

darin, daiä die Grammatik im Mittelpunkt des Unterrichts stand und
dais sieh alle Uebungen an diese anschlössen. Die Folgen dieses em-
seitigen gramm. Betriebs waren, dal^ man
1, ein allzu grofees Oewicht auf gramm Feinheiten und Spitz-

findigkeiten legte, die bei den Schnttslellern nur selten, lu

der Umgangssprache aber kaum vorkamen.

2. Die Übungen bestanden zumeist im Hinüber- und Herüber-
setzen gedruckter Sätze; man lehrte also nur das Schreiben

und Losen der Fremdsprache und vergaCs zwei andere wichtige

FaktoiLti, das Sprechen und Hören (resp. Verstehen). Die Zunge
wiii'iic ZU wenig, das Oliv last -^'ar nicht ^'eüht.

') Vgl. Mülle«, Ilugo, Das höhere äcbulwesen Deutechlands. Stattgart, BelBer,

1«M. p. IIS.
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3. Dazu waren die Beispiele (äieser Übungen meist der historischen

Sprache, oft auch der löiuischen und griechischen Geschichte ent-

Dommen; man nahm, gleichwie es in der Lektüre geschah, zu

wenig Rücluichi auf die moderne Umgangssprache, auf Land und
Leute, Sitten und Gebräuche; kurzum die Eigenart des Landes
wurde zu wenig beachtet.

4. Sodann schlössen sich diese Übungen zumeist nicht an voraus-

geliende franz. Texte an, der Schfilfr miifste oft sprachschöpferisch

auftreten, und dadurch entstand ein eigenes deutsches Schul-
oder Überset zungs-Französisch.

5. Endlich dadurch, dafs alles stunden- und lektionsweise abge-

zirkelt war, wurde das ganze Unterrichtsverfahren zu mechanisch
und handwerksmfilsig. Geist, Leben und Beweglichkeit gingen

im Unterricht fast ganz verloren.

Das sind in der Hauptsache die wirklichen Mängel der alten

gramm. Methode; und hätte sich die Reform nur gegen diese ge-

wandt, so hätte sie siegreich aus dem Kampfe hervorgehen müssen.

Allein gar hald hildcte sich eine extreme Reformpartei und
diese stellte statt einer blofsen Reform in der Methode ein

ganz neues Lehr ziel auf, nämlich: die schriftliche und. münd-
liche Beherrschung der Fremdsprache.

Um dieses hohe Ziel zu erreichen, mufeten die radikalen Re-
former auf neue Mittel und Wege sinnen, da die bisherige Lehr-

methode hiezu versagte. Und so stellten sie als obersten Grund-
salz auf, dafe flie Erlernung der Sprache auf natürlichem Wege
vor sich gehen iiiu^so, gerade so wie das Kind seine Muttersprache

erlernt; darum dürfe

1. Das Unterrichten in den neueren Sprachen nur nachahmend
imitativ sein; daher müsse

2. das zusammenhängende, idiomatische Lesestück im
Mittelpunkt des Unterriclits stehen: Einzel^älze aber seien ganz
zu verdamnicii, weil der Schüler sich nur für ein Siimganzes

interessieren künne und nur so die Vokabeln im rechten Zu-
sammenhang erlerne; deswegen verbannen sie auch

3. die Mutlersprache als Vermittlerin bei der Spracherlernung

und verlangen den mundlichen Gebrauch der Fremdsprache fast

von der ersten Stunde an; daher vermeiden sie ferner

4« die Übersetzung aus der Muttersprache in die Fremd-
spraciie und umgekehrt, uiül machen die Probe auf das

Verständnis des in der fremden Sprache Gelesenen durcli Frage

und Antwoi*t, durch Nacherzählen des Uihalts, durch Umar-
beitungen etc.

5. Die Grammatik, sagen sie ferner, und das ist ein Kardinalpunkt,

darf nur gelegentlich im Verlauf der L» klürc imd nur an dieser

selbst geübt werden, sie soll vorn Schuler selbst gefunden (induktiv)

und zusaniinengesteiit werden, sie darf nicht herrschen, sie

muls dienen.
88*



Ö96 Qg. StoinmöUer, Di« Termitteliide Methode im neaspr«ofaL Unterricht.

6. Der Laut konrnit vor der Sdirift — Die Aasspraehe ist aui

phonetiscfaeiD Wege (Lautschrift oder TranslniptioD) zu erlernen,

auf natürlichem Weg, wie das Kind seine Muttersprache erlernt.

7. Weitere Mittel sind: die Satzkonjugotion oder die Übung in

Wortgruppen, das ChorsprectieD und das Singen in der Fremd-
sprache.

8. Der Anschauungsunterricht, das Bild, z. B. die 4 Jahreaceiten,

Stadt und Land, die Pläne von Paris und London, werden bei-

gezogen und zu reichlichen Gesprächen und Aufsätzen verwendet.

9. Die Einrichtung von Rezitationen, die Schülerkorresponf^enz, die

Schülerzusammenkünfte zu Konversationszwecken danken gleich-

falls ihre Entstehung der neuen Richtung.

10. In der Lektüre werden solche Stoffe bevorzugt, welche Sprech-
material liefern und die sog. Realien vermitteln; es werden dem
Schüler vor allem an der Oberfläche liegende äufser Erscheinungen
vor Augen geführt, während das ideale Gebiet in den Hinter-
grund tritt.

Das sind im grofsen und guiizen die Mitlel der radikalen Re-
former, um zur Spi«ch- und Schreibfertigkeit zu ^^elangen.

Auf d^ ersten Blick haben sie infolge ihres konsequenten Auf-
baues etwas Bestechendes, allein bei näherer Beleuchtung erweisen

sie sich nicht alle als stichbnlf ig. Alle angegebenen Maisnahmen können
im Privatunterricht, insoiein os sich nur um praktische Spracher-

leinung handelt, eribigreicli sein; allein ein guter Teil derselben ver-

sagt im Massenunterricbt in der Schule.

Den Höhepunkt ihrer Erfolge erreichten diese Reformer in

Deutschland auf dein 9. Ällg. deulschen Neuphilologentag zu Leipzig

(4.— 7. Juni 1900). auf welchem durch die Annahme der sog. Wendischen *

Thesen die Beherrschung der Fremdsprache als das ideale Ziel von

einer grofsen Majorität anerkannt wurde, und in Frankreich

durch die beiden Erlasse des (ranz. Kultusministers Georges Leygues,

welche ganz vom Geist der deutschen extremen Reformer durchdrungen,

eine rein mechanische Methode der Spracherlemung mit
Ansschlurs jeder Geistesbildung beim fremdsprachlichen
Scbulbetrieb vorschreiben.

Der Wendepunkt in der Heforini)ewegung trat ein, als die

extremen Reformer nach den Triumphen in Leipzig noch einen Schritt

weiter gingen, als Walter ') den kühnen Versuch machte, die Uni-

versitäten sich dienstbar zu machen, als Klinghardt wohl der
extremste unter den R( formern, allen Ernstes verlangte, dafe man
sich auf der Universität nichl mit philologischen Studien, mit Sprach
und Litcratur^jeschichle beschäfli^'en dürfe, weil das den Lehr- nii i

Lerngegens landen der Schule gegenüber ganz heterc^ene Stoffe seien,

*) Walter, Max, Direktor der RealgynmaRintns-Musterschule in Frankfurt a. M.,

„Die Reform des nensprachl. Unterrichts auf Schule und UnivertitSt. MitaiiMia N*oh*
Wort von Dr. W. Vietor.'* Marburg, Elwert, 1901.

'j Neuere Sprachen. Bd. IX. p. 3ö.
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als Rossroann ktipp und klar aasspracb, dafe philologische Durch-
biidimg fQr den neuspracblichen Lehi*er eher ein Hindernis sei, da
begann sich die Opposition laut und nachdrücklich zu regen. Nicht
nur Lehrer der Universität u. der Mittcl-cluilen sondern auch hervor-

ragende Männer der Schulleitnn^'pn eibrliieiicii auf dem Kampfplatz.

M. H.! Es würde nun den iialiuieii Ues mir zugewiesenen Vor-
trags weit Überschreiten, wollte ich aui den nAheren Verlauf dieser

Schulfehde auch nur einigernialsen eingehen; es sei mir gestattet, in

dieser Bezieliung auf mein im vorigen Herbst erschienenes Programm^
hinzuweisen, wo die verschiedenen Etappen des Streites aebst den
nötigen Literaturnachweisen zusainmengeslellL sind.

Hier möchte ich nur in Kürze die beiden Heerlager mit ihren

Führern und GeschOtzen charakterisieren, um sodann auf den gegen-

wärtigen Stand des Reformkampfes und auf die Folgen desselboi flür

den Schulunterricht zurückzukommen.
l>er Generalissimus der radikalen RetbrmparttM ist Vietor, sein

liejienilstabschef Walter u. die hauptsächlichsten AkUorisf^^eneräle : Kling-

hardt, Dörr, Wendt, Gundlach, Hartmann u. e. a. iiii ilauptgeschütz:

die Zeitschrift „Die Neueren Sprachen**. Der Führer der Reaktions-

partei ist Kosehwitz, Professor an der Universität Königsberg, sein

Generaladjutant Kaluza. si-ine schneidigsten Generfde Baumann, Winckler

und Wohhfeil. liir Geschofs „Die Zeitschrift für französischen nnd
englischen Unterricht". Der Bundesgenosse der letzteren, wenn auch

mit einiger Reserve, vornehm und sachlich, ist „Die Alonatsschrifl",

in der in dieser Hinsicht Matthias und braonders Gerschmann die

führende Rolle übernahmen.
Nach dem ^rrofsen Sie^' der Reformer zu Leip/.ig kam es auf

dem 10. Neuphilologentag zu Breslau 190:? zu einem zweiten Zusanimcn-
slotä, in welchem die Reformer die erste grofse Schlappe erlitten,

indem alle Thesen mit zu hoch gespannten Wünschen bezüglich der

Sprechfertigkeit unter lebhaftem Widerspruch at)gelehnt wurden. Dar-
nach kam es zu einer Menge Einzelkämpfe, in denen besonnene
Männer der Hochsi lniN wir Stimming, hervorragende Methodiker wie

Münch, Breymann, Saliwurk und Wätzold und viele andere Praktiker

der Schule eingriffen und den Streit in der Weise einer Lösung ent-

gegenzuführen suchten, dals man den beiden extremen Richtungen
gegenüber den Grundsatz vertrat: „Prüfe alles und behalte das Beste**

und eine geuiafsigte oder vermittelnde Reform als das allein Richtige

und Vernünfti^'e empfahl.

Sowohl die hoffip'espaniilen wie überhaupt unerreichbarere For-

derungen der radikalen Keforraer als auch die extremen Reakiions-

bestrebungen Koschwitzs, die letzterer deutlich genug mit den Worten
zum Ausdruck bringt:*) Auch wer nur das sog, gemäfsigte
Reformertum durch Wort und Tat fördert, trfigt dadurch bewuDst

') Rossmann, Ein Studienaufenthalt in Paris. Marburg, Elwert. 2. Aufl.

p. 6B. f.

•) Würzburg, Alt. Gymn. 1903.

*) Zeitacbr. fUr franz. u. engl. Unterr. 1. Bd. i. H. p. 360.
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oder unbewuM zur Beschleunigung dieser Rückwärt sbe*
wegung, d. h. zum konsequenten Sprachmeisterturn bei", können
in der Hanptsaclie als abgeschlagen betrachtet werden.

Proteasor Hausknecht gibt in seinem Überblick in den Jahres-

bunchleu von Clonrad Rethwisch 1903 folgenden treffenden AbschluCs-

bericht: ,3iegreich schreitet einher, besonnen das MafsvoUe aus
dem Reformgedanken auswählend, eine fortschrittliche Richtung, die

gemäfsigle Reform. Die vermittelnde Methode ist es, die

praktisch am meisten geübt wird, von der die grolse Mehrzahl der

neusprachl. Lehrer berührt und bewegt wird, — aller, mit Ausnahrae
eines kleinen Kreises in der Theorie noch an extremen Forderungen
festhaltender und mit Ausnahme eines anderen Bruchteils, die sich

den Forderungen auch der geroälsigten Reform nicht gewachsen
fühlen, die nicht mitwollen, weil sie nicht mitkönnen, oder weil

sie in B'M} n emlichk eit erstarrt sind "

Welches sind nun die Grund- und Leitsätze der vciiiiliteinden

Methode, die sich im langjährigen Meinungskanipt als erprobt lieraus-

geschält haben?
Die vermittelnde Methode verwirft zunächst das allgemeine Endziel

der Extremen: „die schriftliche und mündliche Beherrschung der

Fremdsprache", weil dasselbe sowohl an den Lehrer wie an den
Sfhiiler zu hohe, unerreichbare Forderungen stellt, weil ferner die

Sprechi'ertigkeit als ein zu flüchtiger, unsicherer Besitz niemals das

Hauptziel einer höheren Geistesbildungs- und Erziefaungs-
anstal t sein kann, weil femer diese Lehrweise die Schuler mit geist>

losen Plaudereien abspeist, die nicht den Geist, sondern nur die

Aufserlichke iten des Lebens und Treibens der fremden Nfition vor

Äugen führen, und schliefslich weil eine derartige Abriclitungsuiethodc

wissenschaftlich gebildeter Neuphilologen überhaupt
nicht bedarf.

Die genififsigte Reformmethode begnflgt sich mit einem be-
scheidener Zieh (las auch wirklich erreichbar ist und das von
dauerndem Bestand ist.

GerschmaiHi sagt hiezu die beherzigenden Worte: Wer es offen

raeint, wird bei grofeen Maisnahmen nur mit durchschnittlicher
Arbeitsleistung und mitdurchschnittlicher Begabung der Menschen
rechnen dürfen.

Die Ziele sind: korrekte Aussprache, sichere Aneignung der

Hauptrcgeln der (Jramniulik, IJetühigung zur Lektüre der Klassiker

und nicht zu schwieriger, moderner Texte und schliefslich „Einführung
in den schriftlichen und mündlichen Gebrauch der Fremdsprache".
Dabei soll die Lektüre stets die Hauptsache sem, sie soll nicht blob
die Realien und Literaturerzeugnisse im allgemeinen vermitteln, sondern
sie soll den Gesichtskreis der Ju^'end in intellektueller, ethischer
und äs t h eti sc her Beziehung erweitern, sie soll also ein Mittel sein,

die Schärfe und Denk kraft der Schüler zu üben, sie soll ihr

Gefühl für das Gute und Edle vertiefen und soll endUch in ihnen

Geschmack und Freude am Schönen erwecken. Was die
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Kenntnis der Realien belriHl, so bandelt es sich um ein so ausge-

ddintes Gebiet, dals es geboten kt sich auf das Wichtige und Not-
wendige zu beschränken.

Von den Wegen, die zu diesem Ziele fahren, kommt zunächst

dio Beyiamllnnp' d"r Grammatik in Betracht. Treffend sagt das nono

bayer. Lciirprogramm : „Der Unterricht in der Grammatik, der nur

Mittel zum Zweck sein soll, schliefst sich an den franz. Text an und
wird vorzugsweise i nd uk tiv gewonnen. Der induktiv gewonnene
Stoff wird dann dem Schüler in systematischer Weise Yorgeführt

und von ihm gedächnismftlsig angeeignet".

Die induktive Methode dient also nur als Vorbereitung auf.

das eigentliche systematische Stadium der Grammatik, nicht

als Ersatz dafür, wie die Extremen wollen.

Wenn diese letzteren sagen, dafs die Grammatik nicht herrschen,

sondern dienen soll, andrerseits aber verlangen, dafs alle gramm. Regeln

aus dem Lesestück herausgesuclit, erklärt und sthliefslicli in ein Heft

eingetragen werden, so ist das ein tatsächlicher Widerspruch. Mufs

bei diesem Verfahren der Schüler nicht auf den Gedanken kommen,
dais die Lektüre nur Nebensache und das Regel suchen die

Hauptsache ist, daCs diese Regeln das Ziel der Lektüre statt des

Mittels sind und dals in Wirklichkeit nach dieser Methode die

Grammatik herrscht und die Lektüre dient?

Professor Hausknecht sagt in seinem Überblick: Dafs die Gram-
matik, trotz ihrer dienenden Stellung, einer sorgfältigen Be-
handlung, einer systematischen Zusammenfassung und
festen Einprftgung bedarf, ist entschieden.

Gleichfalls als notwendig anerkannt ist die Übersetzungsübung

aus der Muttersprache in die Fremdsprache, welche unter dem
älteren Betrieb einen hemmenden Umfang anj^f'nommen hatte und
andrerseits von feueri<j:en Neuerern ganz aus dem Unterrichtsbetrieb

verwiesen wurde. Sie hat in reformierter Form wieder allseitigen

Umgang gefunden. Sie schliefst sich an den vorausgehenden fremd-

sprachlichen Text in Vokabel* und Phrasenschatz eng an und dient

ni^bst den Diktaten und Umformungen zur gründlichoi Verarbeitung

des Te.xtes, sowie zur Einübung eines betimmten gramm. Pensums.

Diese Übungen müssen in korrektem Deutsch gegeben und anregend

sein, es darf ferner nichts aufgenommen sein, was einer besonderen

Erklärung bedarf.

„Also grö&te Vorsicht und Sorgfalt bei der Auswahl dieser

Stücke, aber nimmermehr darf die Übersetzung ganz unterbleiben,

denn was die Fingerübungen für den Klavierspieler, sagt Kaluza, das

sind die Übersetzungsübungen für den, der eine fremde Sprache

erlernen will".

Dazu kommt schliefslich noch (wie Ackermann hervorgehoben

hat), dafs sie der beste (i r ad messe r sind, um die Höhe der er-

worbenen Kenntnisse zu konstatieren, sowie ein ausgezeichnetes Mittel

zur streng logischen Gedankenschulung.
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Das Übersetzen von derFremd spräche in die Mutler-
sprache, da'^ von den Extremen als Krücke oder als Umweg gleich-

falls über Büid geworfen wird, ist zur Erscliliefeung eines klaren Ver-

fitändnisses des gelesenen Textes in der Regel notwendig.

Die Verdeutschung auf den unl ii Stufen wird zunächst eine

wörtliche sein , damit der Schüler die Verschiedenheit der Kon-
^^tniktionen erfafst, dann aber erfolgt sofort die Übertragung in

korrekles, idiomatisches Deutsch, die beste deutsche Form soll aus

der lebendigen Beteiligung aller Schüler hervorgehen.

In den oberen Klassen kann man sich, um bei der icnappen

Stundenzahl Zeit für die Lektüre zu gewinnen, an Stelle des Über-
setzens leichterer Stellen mit dem Erzählen des Inhalts durch

die Schüler oder mit einer Besprechung zwischen Lehrer und Schüler

begnügen.

Ein andermal wird der zur Vorbereitung auigcgebene Text nur

mit Ausdruck gelesen, nachdem am Anfang der Stunde die sachlicben

Erläuterungen und die etwa nötigen sprachlichen Erörterungen in Kurze
erledigt sind, um dann die ex lempore-Ix'ktüre zu üben.

Doch darf letzteres nicht zu oft geschehen, dnmit lässige SchüKr
nicht der Versuchung ausgesetzt werden die grundliche Vorbereitung

überhaupt zu unterlassen.

Die zur Erlernung der Aussprache von den Radikalen empfohlene
phonetische Schrift wird jetzt so ziemlich allgemein verworfen;
denn sie bedeutet nicht nur eine Vermehrung der Arbeit sondern auch
eine heillose Verwirrung in den Köpfen der -schwächeren Schüler.

Auch von der phonetischen Wissenschaft, der Lauiphysiologie

darf in der Schule nur ein sehr vorsichtiger Gebrauch gemacht werden.

„Theoretische Belehrung über die Lautbildung ist nur da zu geben,

wo sie die richtige Hervorbringung der fremden Laute zu fördern und
m erleichtern geeignet ist'S sagt hiezu treffend die neue Instruktion

zur bayer. Lehrordnurig.

Desgleichen dürfte die extrenie Forderung, das Schriftbild den
Schülern zuerst ganz vorzuenthalten, als abgelehnt gelten. Vielmdir
sollen Aug und Ohr gleichzeitig geöbt werden, damit der Schüler
gleich anfangs erkennt, dafs Laut und Schrift sich nicht immer decken
und dafs es für denselben Laut oft verschiedene Schriflzeichen gibt

und umgekehrt. Dabei ist jedoch streng darauf zu halten, dals in

den ersten 3—4 Woclien unter Fernhallung jedes anderen Neben-
zweckes, besonders der Ober set zu ngs Übungen aus der Mutter-
sprache in die Fremdsprache, die fremden Laute bis zur un-
erbittlichen Genauigkeit eingeObt werden und zwar an einzelnen
Wörtern wie an Einzelsätzen, wie dies auch in unsem deutschen
Fibehi geschieht.

Der französische Text des Schulbuches, von dem die

meisten schriftlichen und mündlichen Übungen ihren Ausgang nehmen
müssen, soll in der Regel ein zusammenhängendes StÜd^ sein, weil

in diesem die Bedeutung der einzelnen Wörter und Sätze klarer zum
Ausdruck kommt und die Vokabeln sich leichter dem Gedächtnis ein-
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prägen. Doch mufs dieser Text für das betreffende grammatische Pen-

iQm sorgftltig ausgewählt und zweckdienlich zugeschnitten oder ver-

einfach! sein.

Was in fast allen Lehrbüchern der Extremen grosses Bedenken

erregt, ist die Nichtbeachtung des pätiagogischen Grundsatzes vom
allmählichen, stufenweisen Fortschreiten. Durch die all-

zu strenge, pedantische Durchführung zusammenhängender, origineller

Lesestücke muCs der Schüler gleich anfangs eine Menge schwieriger

Wörter und Ausdrücke, unregelmälsiger Verba und syntaktischer

Hegeln unverstanden mitschleppen; und dadurch, dafs man «olche

Stücke zu lange in Behandlung hat, erlahmt das Interesse des Schülers.

Bei der Auswahl der Lektüre, die dem geistigen Niveau

der Klasse entsprechend vorzunehmen ist, darf der Lehrer keine egoi-

stischen Zwecke verfolgen.

Der Schüler soll nur hervorragende Vertreter der be-
treffenden Literatur'^'fitfnng kennen lernen ; dabei miifs die er-
zählende Literatur gegenüber der historischen zurücktreten.

Aufserdem soll, um mit Ackermann zu sprechen, kein Schüler absol-

vieren, ohne wenigstens ein Stück Moli^res gelesen zu hahen.

Chrestomathien halte ich nur bei der Einführung in die epische

und lyrische Dichtung für empfehlenswert; denn es ist entschieden

höher anzn?^li!agen, die Schüler in die schönsten Erzeugnisse Lafon-

taines, Berangers, Victor Hugos und anderer moderner Dichter während
seines Studienganges einzuführen, als ihn wahrend eines ganzen Se-

mesters ausschliefslich mit einem Dichter zu beschäftigen.

Bezüglich der Behandlung der Lektfire ist nachdrücklich

daran festzuhalten, daili diese den Schülern einen G enufs gewähren
soll, dals sie in flottem Tempo vorw irts schreiten mufs, dafs man
fine gewisse Kontinuität zur Sicherung und Belebung des Inhalts an-

streben mufs, und Uafs sie nicht durch grammatische oder stilistische

Erdrterungen unterbrochen werden dart Alle etwa nötigen Bemer-
kungen über Grammatik, Konstruktion, lexikalische Schwierigkeiten,

auch SprechübungOl über den Inhalt gehören zu den „Vorfragen'*
nnd müssen vor dem ei^r nllirhen Beginn der Lektüre erledigt werden.

Die Würdigung des Inhalts, das Eindringen in den fremden
Geist und in die fremde Kulturwelt müssen stets das vornehmste
Ziel der Lektöre hleibm.

Der Wert der Sprechübungen ist anerkannt Das Malis der

erreichbaren Kenntnisse in diesem Punkte wird natürlieh nach den
einzelnoii Schulgattungen ver'^chieden sein. Wenn es nun einerseits

unmöglich das Endziel sein kann, die Sprechfertigke it zu erlangen,

weil die Mittelschulen auch bei vermehrter Stundenzahl dazu keine

Zeit haben, so ist andrerseits entschieden zu betonen, da& derartige

Übungen möglichst oft und durch alle Klassen vorzunehmen sind;

dann im Anschluss an die Lektüre und an die Lesestücke sind die-

selben ein vreiteres Mittel Sicherheit des Sprachmaterials
und des Gedunkeninhalls zu erzielen, das logische Denken,
schnelle Gedankenarbeit und Schlagfertigkeit zu fördern
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und bei den Schfilern Freudigkeit des Könnens zu wecken
und 2U nfihren.

Die vielgeschmähten Questionnaircs halte ich im Elemen-
tarkursus für recht heilsam, sie leiten in festen, sicheren Cieleisen

in die Sprechübungen ein, sie können zu schriftlichen Übungen
oder als häusliche Aufgabe zur Vorbereitung dienen, si«'

ersparen am Anfong, wo der Wortvorrat der SchfUer noch gering ist«

dem Lehrer eme zeitraubende Arbeit nn i schUefsHch sind sie eine

ständige Mahnung, trotz der knappen Stundenzahl die Sprechübungen
nicht zu vergessen.

Gegen eine mafsvolle Benätzung von Anschau ungsbiideru
zur Forderung der Konversation dürfte an den Realanstalten nichts

einzuwenden sein, am Gymnasium aber werden sie schon mangels der
TerfQgbaren Zeit nicht recht verwendbar sein.

Aut h da^ Chorsprechen, mafsvoll und verständig getrieben,

kann im bchulunterrichl recht nützlich sein. Es ist ein sprödes,
aber entwicklungsfähiges Mittel. Zaghafte Schüler gehen ehei-

aus sich heraus und werden zum fremden Sprachklang gewissermaßen
mit fortgerissen, der einzelne Schfller kommt viel hAu^er an die Reilie

und schlie&lich wird Zeit gespart.

(rh verkenne die Gefahren des Chorsprechens keineswegs, der

indolente Schüler wird sich hinter der Masse zu verstecken, der mut-
willige Unfug zu treiben versuchen, es werden gewifs auch falsche

Laute mitgesprochen, allein bei strammer Disziplin und wenn die

Schuler einmal an diese Einrichtung gewöhnt sind, werden sich diese

Mängel auf ein Minimum reduzieren lassen.

Dagegen ist gegen das fremdsprachliche Sing^Mi in der Schule
sowohl vom pädagügischtn wie musikalischen .Standpunkt au< zu

protestieren, es ist mehr unterhaltend und zerstreuend als wirklich

belehrend.

Die durch die Reformbewegung au^ekommene Satzkonjugation
ist zweifellos nutzbringend. Für noch besser halte ich die Übung m
Wor(gruppen oder in kleinen Sälzen bei Abhörung der aufgegebenen
Vokabeln. Ks ist dies ein weiteres Mittel, das Lesestück nach der

sprachlichen wie inhaltlichen Seite hin zu verarbeiten. Dabei mufs es

als pädagogischer Fehler bezeichnet werden, die VokabeU) vor
der vollständigen Durchnahme des Übungsstückes memorieren
zu lassen.

Nutzen und Wert der Diktate sind trotz der neuerlichen,

hcttiptM! Augrille ni( ht im geringsten ersihüttert worden. Sie sind

nicht deswegen zu verwerfen, weil, wie Hasl') meint, kaum ein Schüler

jemals in die Lage käme, ein solches Diktat niederschreiben zu müssen,
sie stehen vielmehr wie die Übersetzungsübungen auf der 2. Stufe

der Spracherlernung, sie sind nur Mittel zum Zweck; sie haben den
doppolton Zweck, dn-; Ohr d(»s Schülers zu schärfen und an den fremden
Laut zu gewöhnen, sodann dienen sie dazu, die Rechtschreibung zu üben.

Zeiuehr. t ttm. u. engl. U. IL B. 1 H. p. 887 ff.
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DaiB die Diktate zu schwierig seien, kann gleichfalls kein stich-

haltiger Grund sein. Werden die^ben systematisch und durch alle

Klassen vorgenommen, so werden alle diese Schwierigkeiten ver-

schwinden wie der Nebel vor der Sonnr Es ist wahr, sie erfordern

von cfiten der Schüler einen klaren und strengen Denkprozeljs, aber

diese Übung wird deriselbcu nicht zum Nachteil gereichen.

Hasl i'ührl schhe£shch gegen die Diktate an, dals sie kein ge-

rechter Habstab für die Beurteilung der Lehrer und Schüler seien.

Gerade das Gegenteil ist der Fall. Der gewissenhafte Lehrer, der
seinen Vorschriften entsprechend die lautliche Schulung mit

allem Nachdruck betonte, kommt nun einigermafsen zu seinem

Kecht, indem durch das Niederschreiben des Diktates alle Schüler

zeigen können, was sie gelernt haben, während früher in der münd-
lichen Prflfbng nur ein geringer Prozentsatz und gerade die aller-

schlechtestcn bis von Zeugnis ablegten. Die Schlecht« und Harthörigen

ins TreQ'en zu führen, ist unangebracht; dieselben werden liei allen

mÜDdlichen Übungen im Nachteil sein.

Was schliefslich die Unterrichtssprache betrifft, so sagt hier-

über die neue Instruktion : „Beun Unterrichten erscheint in allen Klassen

der möglichst hfluflge Gebrauch der fremden Sprache geboten, soweit

es sich nicht um erziehliche Zwecke und tiefere Einwirkung auf Vö*-

sfand und Gemüt handelt. Die Regeln der Grammatik sind immer
erst in deutscher Sprache zu erklären.'' Diese so raafsvolle und wohl-

erwogene Beslimmung, welche die beiden Hauptziele des Unterrichts,

der Belehrung und Erziehung, auch hier so scharf auseinander*

halt, sticht wohltuend Ton der Forderung der Radikalen ab, die rund-

weg, ohne jede Einschränkung den stetigen Gebrauch der Fremdsprache
im Unterricht verlangen. Die Anwendung der Fremdsprache ist ge-

wifs ein geeignetes Mittel den Verstand der Sf^hülf r zn schärfen, sie

in reger Aufmerksamkeit zu halten und die Spreciiiuiugkeil zu fördern,

allein das Verständnis der Fremdsprache ist eine Zielleistung, eine

FVucht und kann somit nur allrnfthUch erlangt werden.
Das sind in grofsen Zügen die Ziele und Wege der vermit-

tr Inden oder gemäfsigten Reformmethode, die sich in allen wesentlichen

Punkten mit dorn neuen bayer. Lehrprogramm deekf^n und die auch den

Beifall der grofsen Majorität der bayer, Neuphilologen gefunden haben.

Diese Lehrweise stellt sich im Gegensatz zur Reform auf den
Standpunkt des wirklich Erreichbaren, sie erhebt nur Forde-

rungen, die von selten des Durchschnittslehrers und -Schülers auch
wirklich geleiptf t werden können, sie hält sich vor Augen, dafs die

zu erlernendo Fremdsprache nicht der erste und einzige Untcrrichts-

gegenstand, sondern nur einer der zahlreichen für die allgemeine Bildung

gleich wichtigen Disziplinen ist, sie lä^t auch scbiie&Hch der Indivi-

dualität des Lehrers einen gewissen Spielraum und bindet ihn nidit

durch rigorose Vorschriften, so dafe derselbe mit Lust und Liebe seinem
schweren Bcrnfe obliegen kann.

Wenn nun ninorseits über das neue Lehrprogramm und die

daselbst vorgeschriebene Lehrweise so ziemlich allgemeine Befrie-
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digung herrscht, wenn wir unserer obersten Schulleitung sowie
unserer Vertretung im obersten Schulrat zu besonderem Dank ver-
pfliobtot sind, (bfs sie sich weder durch die lärmende Agitation der
extremen Refüruier noch durch das Beispiel einzelner Schulbehörden zu

voreiligen Mali>nahtnen haben verleiten lassen und so uns und unseren
Schalen die Nachteite des Hin- und Herschwankens in der llethod<>

erspart haben, so ist doch andrerseits ein allgemeines, seit langem aus-
gesprochenes Desiderium — die Vermehrung der französischen Unterrichts-
stunden am Gymnasinm — leider noch nicht in Erfüllung gegangen.

Ks ist daher unsere Ftliclit bei jeder sich darbietenden Gelegen-

heit aui die Unhuiiburkeit dieser Zustände in dieser Beziehung hin-

zuweisen und immer wieder hervorzuheben, dafe zur ersprie&licfaen

Durchführung eines auch nur bescheidenen Programms eine Stunden-
vermehrung dringend wünschenswert ist.

Die Statistik zeigt, dafs Bayern hinsichtlich der Stundenzahl im
Französischen an letzter Stelle steht.

VVulu'end Sachsen-Gütha 17, Württemberg, das Königreich Sachsen
und Sachsen -Weimar 18, Preu&en, Baden, Hamburg und die meisten
anderen norddeutschen Staaten sogar 20 Wochenstunden anftuweiseo

haben, haben wir in Bayern nur 10 Wochenslunden.
Ist nun, nrn Eigenart des erprobten (und bewährten) bayer.

Stundenplans /m x honen, eine Korifbrmität mit den anderen deutschen

Staaten vorerst nicht möglich, so ist doch (als Cbergangsstufe) eine

Angleichung an dieselben, d. b. eine Vermehrung der Wochenslunden
um je eine in den vier Gymnasialklassen dringend zu wünschen, so

dafs also im ganzen 4--f"''~f"3+ 3 = 14 Wochenstunden bestünden.

Wünsehenswei l wäre sehliefslich, dafs nach eingetretener Stunden-

vermehrung beim Absolut orium die lautliche Seiuilung, auf die nach

dem neuen Lehrprogramm mit volleni liecht so grofses Gewicht ge-

legt, nicht ganz aufs er Ansatz bliebe.

Da nur ein geringer Prozentsatz der Schüler zur mündlicfaeo

Pnlfinig kommt, so wäre ein fran/itsisehes Diklal ohne Übersetzung
am Platze, wie es jetzt schon l)ei den Realanstalten der Fall ist.

Mögen diese im Hinblick auf die übrigen deutschen Staaten ge-

wiss nicht unbilligen Wünsche zum Heile und Segen unserer stu-

dierenden Jugend und ihrer zeitgemftfeen Ausbildung recht bald in

Erfüllung gehen.

Wurzburg. Dr. Gg. SteinmüUer.

Das Prinzip der Strenge und die Strafe im eniehenden Unterrtehte.

„Wer sein Kind lieb hat, sparet der Rute nicht." (Je*. Siraoh.)

„Eh ist f'in boso»; f^in^r. wnnn uiiili iltM* hurten J^trafL' wüIlti Kinder den Eltern

gcnm werden, uder Schüler ihren l'räcepturibuB feind sind. Denn viel ungeachtcktfr

veMif;-1it':i. wptm «ie mit Kiinl-Tn Hrnli'i'-. nicht denn t,'li?ich als ein Henker oder
btückineiHter mit einem Diebe umb^jehen." (Luther, Tiachreden.)

Wenn ich in einem früher veröffentlichten Aufsätze die Uebe
als die Grundlage jeglichen Unterrichts bezeichnete und darzutoo suchte.

Dlgitized by Google



S. v.Bvdiner, Strenge q. Stufe im erriehendm üntemohto. 605

wie die Kardinallugendeu des Erzieherg gcnvissermafseri aub ihr er-

wachsen, so wollte ich damit natürlich liiciit der törichten Sentimen-
taKt&t das Wort reden, welche dem Schüler alles leicht machen möchte,
den Erzieher Ziel und Au^be der Erziehung aus dem Auge verlieren

läfet und ihn blind macht gegen die Fehler und Sthvväclien der Jugend.

Liebe und Strenge sind keine feindlichen Gegensätze,
vielmehr ergänzen sie einander, die Strenge erwächst
mit Notwendigkeit aus der rechten Liebe und ist eines
der wichtigsten Merkmale, durch welche sich dieselbe
von der falschen Liebe unterscheidet. Andrerseits aber setzt

die Liebe hinwiederum der Strenge Mafs und Ziel, weist ihr den Weg
und gibt die sicherste Gewähr für den Erfolg auch der strengsten

Maisnahmen.
Die Notwendigkeit der Strenge in Zucht und Lehre ergibt sich

aus der Unvollkommenhelt der menschlichen Natur im allgemeinen,
der Unfertigkeit, Verkehrtheit und Schwäche des jugendlichen
Wollens insbesondere. Die Sprache selbst läfst keinen Zweifel dar-

über, dafs diese Notwendigkeit je und je erkannt wurde. Das deutsche

Wort „ziehen**, ,,Zucht*\ das lateinische „educare", noch stärker

„emdire" lassen das erkennen. Das „Ziehen" setzt einen Widerstand
voraus, das Widerstreben des natürlichen Willens gegen den göttlichen

Willen. Diesen ^^'i^lo^stand zu brechen gelingt er&hrangsgeRiäfs nur
einem starken, en(s( hlossenen, auf das Rechte gerichteten und das-

selbe nach Kräften selbst vollbringenden Willen. Damit ist die

Notwendigkeit, aber auch das Wesen und die Bedingtheit der Strenge
gegeben. Indem die Strenge den ihrer Führung anvertrauten jugend-
lichen Willen seiner göttlichen Bestimmung zubilden, ihn zu Gott
ziehen will, erweist sie sich als ein Kind der göttlichen Liebe,

welche nns alle dem gleichen Ziele entgegenjrnführon traclitct. indem
sie i^kh aber dieses Ursprungs wie dieser Autgabe, dieses Zieks he-

wufst bleibt, setzt sie sich selbst Schranken, jegliches Unmais aus-

schlielsend, durch das die Erreichung des Zieles gefährdet werden
konnte. Sie erkennt sich selbst in ihrer für das Erziehungswerk nur
subsidiären, nicht fundamentalen Bedeutung; sie fühlt sich als not-
wendig, aber sie vergifst nicht, dafs im Menschen neben df i- Neigtmg
zum Bösen auch der Wille zum Guten vorhanden ist, oder vielleicht

richtiger, die Sehnsucht nach dem Vollkuuimeaen, untl weifs, dafs es

die vornehmste Aufgabe der Erziehung ist, anknüpfend an das im
Keime vorhandene Gute im Mensehen durch Belehrung und Vor-
bild dem Willen Richtung zu geben. In der Konsequenz, mit der
man dieses Ziel verfol^d und in der LTnerbilllichkeil, mit der man
den Widerstand des nalürlichen Willens zu l)rechen sucht, liegt das

Wesen der Strenge. Gani anders freilich lautet die landiäulige Auf-
fassung dieses Begriffes.

Wie oft hören wir aus dem Munde reifer Männer, die ihrer

Schulzeit gedenken, über den und jenen Lehrer das Urteil : „Das war
ein strenger Herr; da gab es Arrest und Slrifinheiten, dafs uns
die Augen übei^ingen.'* Als ob die Strenge nicht olme ein Übermais
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im Strafen za denken wäre! Im Gegenteil ; der wirklich strenge Pfldagoge

scheut zwar nicht zurück vor Anwendung der äufsercn Zuchtmittel,

doch wird er sie im ganzen am wenigsten l)enötigen. Was hei&t
sirenge sein? Strenge sein heifst in den Anforderungen,
welche man an das Können und sittliclie Wollen der
Schüler stellt, nicht unter das richtige Mafs herabgehen,
weiterhin aber auch konsequent sein in Durchsetzung
dieser Anforderungen. Indem wir denBegriff derSlrenge
in dieser Weise bestimmen, kennzeichnen wir auf der
anderen Seite aufs unzwoidj^ntigste die fal^chi^ Auf-
fassung des Hegriffes ,,erzieiiende Liebe" und weisen sie

mit aller EnCäciiiedenhei t zurück. Niemals wird die erziehende

Liebe so weit gehen dOrfen, dafe sie den Lehrer zu einer unrichtigen,

seiner innersten OtiOTzeugung widersprechenden Einschätzung des Schülers

und seiner Leistungen verführt. Insonderheit zeugt es von einer voll-

sländiff un richtigen Auffassung, wenn man solchen Schülern gegen-

über, welche der erzieherischen Tätigkeit der Schule hartnäckig und
bewufsl den eigenen Willen zum Bösen entgegensetzen, sei es durch
Trägheil oder durch Ungehorsam oder gar Fjrechheit, schwächliche
Milde walten läfst unter Berufung auf die Pflicht der „erziehenden

Uebe''.')

Es ist klar, dafs wir allen unsern Schülern nicht nur eine be-

stimmte Summe von Kennlnissen vermitteln wollen sondern dafs wir

auch danach streben müssen, sie bis zu einem gewisäen Grade sitt-

licher Reife zu fördern. Es gibt eine untere Linie, unter die wur in

beiden Beziehungen nicht herabgehen dürfen, wenn wir uns nicht selbst

aufgeben wollen. Ein weiter Spielraum aber ist nun gelassen zwischen
dieser untersten und der obersten ühcrh inpt nicht genau zu bestinmien-

den Grenze, iimerhalb dieser beiden Grenzen eröffnet sich dem Lehre.-

ein weites Feld für seine erziehende und unterrichtende Tätigkeit, und
hier gilt es nun vor allem zu individualisieren. Wem viel gegeben ist,

von dem kann viel verlangt werden, danach wird sich der Malsstab
richten, welchen der strenge Lehrer an den einzelnen Schüler anlegt;

bei dem einen ist ihm Note III Anlafs zu anfeuerndem Lobe, bei dem
anderen zu ernster Vermahnung oder scharfem Tadel ; nur so wird

das leidige Notenwesen erträglich. Und ähnlich wie auf dem Gebiete

des Wissens verhält es sieh auf dem des Willens und der sittlichen

I^ii sieht, nur ist die Beurteilung hier eine weitaus schwierigere, weil

dabei tausend Verhältnisse mitspielen, die sich z. T. unserer Kenntni.s

entziehen. Ganz die gleiche Handlungsweise wird den Lehrer in einem

') Dal's ich nicht der Meinung bin, man aolle einen braven und genügend
begttltttMi Sohüler, der durch ir}>:oriilw»»lrhe mifsliche YerhSltnisse Jiuruckg-eblieben

ist, in dUrrer Gesetzesgerechtigkett drüukeu, liegt auf der iliuid. L nsere Scbul-

ordnnng gibt uiu Mittel genug an die Hand, hier ausgleichende Gerechtigkeit
walten zu !a««?en. Niemals aber werden wir tatsärhücb urif^enügende Leistungen
genügend ueuiien dürfen „um der ijiebe willen"'. Ihi» sollte nun alles selbsi-

verHtändlioh sein; die Erfahrung aber hat mich gelehrt, auch die unmogUehtlnil
Aus]einigen metner Worte ilir möglich sa halten and denselben beiieitea vor'
£ubeug«n.
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Falle zu milder Belehraiig und Ermahnungf in einem anderen zu

energischem Tadel, ja audh wohl zur Strafe erantaasen. .Vor allem

ist hier zu beachten, wie die häusliction Verbältnisse sind, aus denen
der Scliüler kommt, wolclie slUlicben Anschauungen er aus der Fa-
rnilie mitbringt; auch körperliches Übelbefinden, insonderheit manche
Krankheilszustände u a. beeinflussen unter Umständen vorüberziehend

das sittliche Wollen in ungünstiger Weise. Eine Forderung aber

gilt für alle gleichmäbig, fär den Begabten wie für den Unbegabten,
für den unter günstigen häuslichen und persönlichen Verhältnissen

Arbeitenden und den, dem es nicht so gut ward; ein jeder bemühe
sich redlich und ernstlich, den an ihn gestellten Anforderungen zu

genügen, mit anderen Worten pflichttreu zu sein. Diese For-
derung mfissen wir an alle unsere Schüler steilen, von ihr dürfen

wir uns nichts abhandeln lassen. Die vollkommene oder weniger voll-

kommene Erfüllung dieser Forderung läfst uns am sichersten erkennen,
wie weit die Willeii'^bildnng des Schülers gediehen ist; nur bei Ver-

tehluugen gegen diese Forderung sind wir berechtigt zu strafen; das

sollte, meine ich, selbstverständlich sein, und doch wird gegen dieses

Axiom jeder vemönftlgen Pädagogik oft genug gesündigt Oder fragen

wir uns wirklich in jedem einzelnen Fall, ob böser Wille, Mangel an
Pflichttreue oder schlechtes Gedächtnis und mangelnde Be^'abung daran
schuld ist. wenn einer unserer Schüler inkorrekt übersetzt, repetiert

oder etwas nicht weifs, was doch „schon hundertmal gesagt wurde"?
£s ist eine übel angebrachte Konsequenz, wenn man in solchen Dingen
einen Schüler wie den anderen behandelt aus Furcht für parteiisch

gehalten zu werden. Auch Theobald Zicnler scheint diese Befürchtung
zu hegen; ich kann sie nicht teilen. Die Schüler haben für solche

Dinge ein viel feineres Sensorium, als man gemeiniglich annimmt, und
ein gerechter, in warmer Liebe zur Jugend arbeitender Lehrer läuft

nicht so leicht Gefahr mifsverstanden zu werden, wenn er die Schwachen
trägt, die Starken aber, wo sie erhihmen wollen, die Sporen fühlen

läbt Strenge sein, aber nicht kleinlich, nicht engherzig. „Summum
ins summa iniuria**, das gilt auch hier. Vor allem aber, und das ist

eine Grundforderung, sei der TiPhror ?egen sich selbst streng. Nur
wer an sich selbst die höchsten Anforderungen stellt, ist berechtigt,

von seinen Schülern auch viel zu verlangen, nur er aber wird auch
durch seine Strenge sittlich erziehend wirken. Wer weichlich ist gegen

sich seU>st, unter der Last der Arbeit und des Berufes, der Verant-

wortung seufzt, zu viel an das liebe Ich denkt, der vermag bei aller

Strenge die Schüler nicht zu straffer Selbstzucht und Energie anzuregen.

Wie hinsichtlich der Charakterbildung, so gibt es, wie gesagt,

natürlich auch hinsichtlich der zu erwerbenden Kenntnisse eine untere

Grenze, unter die ein strenger Lehrer nicht herabgehen darf. Diese
Linie näher zu bezeichnen, ist ja nach dem klaren Wortlaut der Schul-

ordnung nicht nötig — sollte nicht nötig sein. Tatsächlich
wird sie erfahrungsgemfifs oft genug nicht eingehalten,
und es ge sc hie h t n u r /. u häulig. d a fs Leis tu ngen noch für

genügend erachtet werden, die es in der Tat nicht uiuhr

Digitized by Google



608 S. V. Baomer, Strenge a. Strafe im erziehenden Unterrichte.

sind. ESb liegt bierin eine der schwersten Scliädigungen des An-
sehens unserer humaiiistisclien Gymnasien, und man kann nur den
dringenden Wunsch aussprechen: Mehr Festigkeit gegenüber den
Versuchungen und Anforderungen, die von allen Seiten, von unten
und oben, von rechts und links an uns herantreten. So lange man
sich freilich im Überschwange von Sentimentalität nicht dazu enl-

scliliessen kann in den anteren Klassen damit den AnAmg m machen,
ist keine Aussicht auf Besserung vorhanden. In aller Bescheidenheit,

aber recht eindringlich möchte ich hier meine Bitte an alle, die es

angeht, insonderheit auch die Leiter der Anstalten, wieder-

holen: ,,Eine Nuance schärfer bei der Versetzung in den
unteren Klassen, insonderheit aber bei der Auraainns-
pröfung in die erste Klasse**. Auch hier deckt sich Ob*
rlgens der Begriff der Liebe mit dem der Strenge.

Doch \vi»' jjosfigt, nicht nur im Mafse der Anforderungen zeigt

sich des Lehrers t!)trenge sondern jitirh in der Art, wie er dieselben

durchzusetzen weifs. Strafen sind dabei nicht zu entbehren, sollten

aber wie überall^ so auch hier die „ultima ratio'' bilden und können
zumal in den mittleren und oberen Klassen auf ein MindestmaCs be-
schränkt werden, wenn man richtig zu Werke geht. Die Willensbildung
imd die sittliche Erkenntnis soll bei Schülern dieser Klassen so weit

vorgeschritten sein, dafs es dieser äufseren Mittel der Zucht nur selten

bedarf: hier stehen dem Lelirer andere Wege genug offen, welche zum
Ziele führen. Auch hier gilt es übrigens, dafs nur derjenige streng

sein kann, der es gegen sich selbst ist. Vor allem, und das ist

sehr wichtig, sei der Lehrer klar, bestimmt in seinen For-
derungen. Er soll nicht viel Worte machen, seine Forderungen aber
so klar, kurz und bündig stellen — auch auf den "I on kommt tiier

viel an — , dafs in dem Schüler gar kein Zweifel darüber aufkommen
kann, dafs er zu gehorchen hat. Es ist, um ein Beispiel anzuführen,

insonderheit bei jüngeren Lehrern ein recht häufig sich zeigender

Fehler, dafs sie es an der nötigen Genauigkeit fehlen lassen in [

Angabe dt r Aufgaben für den nächsten Tag. „Die Zeit drängt, die

Schüler wissen ja so, was sie zu tun haben", damit entschuldigt man
diese Nachlässigkeit. Sie rächt sicii schwer, denn allemal hat aridem
Tags der eine dies, der andere das unrichtig aufgefafst, natürlich in

der Regel im Sinne einer geringeren Arbeitsleistung, und der Lehrer
siel t Sil h in Erkenntnis der eigenen Schuld durch seinen Rechtssinn
geiiindert dio vollf Strenge wallen 7.u lassen, wo sie doch so sehr am
Platze wäre. So ist also Klarheit, Bestimmtheit in den Forderungen
eine Grundbedingung und wesentliche Voraussetzung der notwendigen
Strenge in Erziehung und Unterricht

Zweitens aber ist, wie schon gesagt, Konsequenz ein Haupter-
fordernis. Wer heute viel, morgen wenig yerlangt, heute ohne Be»
merkung hingehen lälst. was er gestern mit Strafe belefrtr, (!er darf

sich nicht best iiwt t en, wenn es ihm trotz aller vermeintürln n Strenge

weder mit der Erziehung noch mit dem Unterrichte der Jugend gelingt.

Einem schwankenden Führer folgt die Truppe mit Widerwillen. Diese
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Inkonsequenz ist natürlich in erster Linie eine Folge davon, dafs der

Lehrer sich selber darüber nicht klar ist, was er will und soll, andrer-

seits aber ist sie auch eine Begleiterscheinung der heutzutage in Theorie
und Praxis so weit verbreiteten femininen, verweichlichenden Hu-
manität. Man möchte den Schülern nicht wehe tun, ja nicht zuviel

zumuten und man soll doch mit ihnen das Ziel erreichen ; so '^if^ht

man sich zwischen zwei Aufgaben gestellt, die sich eben nicht zugleiih

lösen lassen, und schwankt fortwährend zwischen einem Zuwenig und
Zuviel der Anforderungen hin und her.

Wenn nun aber die richtige Strenge keine schwftcbltche Senti-

mentalität kennt, keine Nachgiebigkeit gegenüber der Bequemlichkeit

lind dem min einmal vorhandfiien Hang ztini Hös-on, so wird sie doch
nie zu unnötiger, verletzender Märte. Dals wir in Verfolgung des Zieles

auch der Strafe nicht entbeliren können, ist ja selbstverständlich, hüten

wir uns aber aus unserer Erzieliungsscliule einen Polizeistaat zu

machen. Die Schule ist zwar ein Staat im kleinen, aber ihrer er-

zlebenden.Angabe nach und im Verhältnis vom Lehrer zum Schüler,

dem erwachsenen Manne zur heranreifenden Jugend gleicht sie doch
mehr einer erweiterten Familie und so soll, wie in der Familie die

Persönlichkeit der Eltern, das Verhältnis der Pietät das Ausschlaggebende

ist, in der Schule des Lehrers Personiichkeit und das richtige Ver-

hältnis zwischen ihm und den Schülern das wirksamste Agens zur

geistigen und sittlichen Vervollkommnung sein. Solchen Schülern

gegenüber freilich, welche wissentlich und willentlich durch ihr Be-
nehmen zeigen, dafs sie sich der Schulordnung nicht fügen wollen,

mufs die volle Strenge des Ge?etzes geltend gemacht werden, deren

ja auch das Haus unter l'niständuu nicht ganz entbehren kann.

VV'ehren, Enuahnung, Tadel, Anweisung eines besonderen i luizes,

zeitweises Wegweisen aus dem Zimmer, Strafarbeiten, Freiheitsstrafen,

körperliche £%rafen — offiziell sind sie Ja ausgeschaltet —, Dimission,

Exklusion, das ist ja wohl die Reihenfolge der für die Schule in Betracht
kopiTiit nden äufseren Mittel der Zucht, wenn wir tlen Hinweis auf

lielühnungen als ausgeschlossen eraclitt u und die mancherlei Abslu-

tungen der Anerkenrauig aufser iJetracht lassen. Es gilt nun ein jedes

derselben am rechten I'latze zur Anwendung zu bringen und in der

rechten Weise, vor allem stets darauf zu achten, dab die Waffe sich

nicht abstumpfe durch allzu häutigen Gebrauch, und dafs uns die Mög-
lichkeit einer Steigerung bleibe Sind wir uns klar über das Wesen
der Strafe und die Aufgabe, welche dieselbe zu erfüllen hat, so

werden wir dainil am besten vor Mifsbrauch derselben geschützt

sein. Jede Strafe ist unter dem doppelten Gesichtspunkt der sühnen-

den Vergeltung und der Besserung zu betrachten. Es gilt zunächst

den Rechtsstand, der durch das Vergehen giestört, verletzt erscheint,

wieder herzustellen. Das Gemeinwesen, hier die Schule, verlangt

kategorisch, dafs keir> Vergehen ohne Sühne bleibe, da es eben nur
iintnr Wahrung des Rechtszustandes bestehen kann. So sühnt die

Strafe das Unrecht gegenidn-r d* i- fie«amtheit und ermöglicht dem
Täter nach Verbülsung derselben, dem Gemeinwesen, dessen Gesetze

mmm t. d. OyinnMlriMlmlw. JL^Hhig. 39



610 8. T. Raamer, Strenge u. Strafe im erziehenden Unterrichte.

er Terletzt hat, auch weiterhin anzugehören. Unter diesem Gesichts-

punkte der Sühne betrachtet, scheint es nun aber auch durchaus notp
wendig, dafs die Strafe nicht nur ihrem Gewichte nach ?onr!ern auch
hinsichtlich ihrer Eigenart dem Vergehen entspreche. Damit ist aber
noch nicht alles getan.

Das Geraeinwesen kann sich mit dieser äuXserlichen Auffassung

von der Strafe nicht begnügen, ihm darf es nicht genügen, wenn das
Unredit seine Sühne gefünden hat» es ist berechtigt und verpflichtet

zu fragen, oh der Anfseren Sühne atich eine entsprechende innere

Wandlunfr y.ur Seite ging. Die Strafe mufe auch eine Garantie dafür

schaffen, daf» das gleiche Vergehen nicht so leicht sich wiederhole.

Das erreicht sie nun ja an sich bis zu einem gewissen Grade durch
die ihr innewohnende abschreckende Kraft Diese Wirlning ist aber
keine zuverlässige, nachhaltige. So wird man durch geeignete Ein-

v.irkung auf das Gemüt und fli«^ Einsicht des Bestraften auch eine

innere Umkehr zu erwirken suchen. Kann sich eine vernünftige Straf-

rechtspflege solchen Erwägungen nicht verschlieÜsen, so darf noch viel

weniger der Erzieher sich damit begnügen die Strafe als Abschreckungs-

mittel zu betrachten. Seine Angabe wird es sein, den Knaben, Jüng-
lingen zur Erkenntnis zu bringen, dafs eine wirkliche, auch vor der
höchsten Instanz gültige Sühne eines Vergehens nie durch Verbüfsiing

einer Strafe ohne innere Einkehr und Umkehr gegeben sein kann, die

Sühne vielmehr erst dann eine vollkommene ist, wenn sie b^leitet ist

on der Erkenntnis des Unrechts und wahrer, Besserung wirkender

Reue. Hat demnach die Strafe in der Sdiule wesentlich den Zwedc
der Besserung und sittlichen Vervollkommnung, so sind damit auch die

Grenzen gegeben, in denen man sich hoim Strafen zu halten hat, und
es ist unzweideutig i/esagt, aus welchem Geiste wir des Strafamtes

walten sollen. Überiiiais stumpft ab, macht gleichgültig gegen Strafe

und Vergehen und trüt»t so das sittliche Urteil, statt es zu läutern.

Vor allem aber werden wir uns zu hüten haben vor emer Art der

Strafverhängung und des Strafvollzuges, die statt der Besserung Trotz,

Zorn, Hab in die Seele des Bestraften ])flanzt.

Jede Strafe, so dürfen wir sagen, erhält ihre volle Bedeutung

erst durch die Persönlichkeit des Strafenden und die Art, wie sie ver-

hängt wird. Es ist ja eine allgemein bekannte Tatsache, dals ganz
die gleiche Strafe von verschiedenen Lehrern diktiert eine total- Ter-

schiedene Wirkung bei den Schulern hervorruft; ebenso ist es eine

nicht zu leugnende Tatsache, dafs manche Strafen, z. B. die Arrest-

strafe, durch den Leichtsinn, die Gedankenlosipkeil. mit woliher man
allezeit von derselben Gebrauch machte, überimupt liire Wirkung bis

zu einem gewissen Grade eingebO&t haben. Es mag mir an anderer
Stelle gestattet sein ül>er Wesen und grOCsere oder geringere Berech-
tigung drr mancherlei Strafarten, sowie über falschen und richtigen

Gcbrandi dcisclhen zu sprechen ; hier sei nur ^^o viel gesagt : Wir
könnMi dieser äiif-t rcn Mittel der /uclit auch im erziehenden Unterrichte

nicht enlbehrt-ii; wir müssen sie anwenden, sobald sich der natür-

liche Wille gegenüber der besseren Einsicht uiid der erziehende Uebe
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hartnäckig durchsetzen wül. Richtig angewendet mufs die Strafe zur

Emkelir und Bessming führen und ist so ein wichtiger Faktor im
erziehenden Untmichte. Aber nur der besonnen und mit warmer
Liebe zu seinem Berufe und zur Jugend strafende Lehrer wird durch
die Strafe tiefgehende, anhaltende Wirkuii,: fr/iclon Nie soll der Zorn
die Hand führen. Nicht als ob der Lehrer und Erzieher nicht zornig

werden dürfte. Im Gen^enleil ! Der heilige Zorn, wie er mit Urgewalt

aus dem lauteren Herzen hervorbricht, wo es durch Schlechtigkeit

sich aligestofeen fählt, wirict mit der reinigenden Kraft des gottgesandten

Gewitters. Ein rechter Lehrer mufs zornig werden können, aber er

soll kein Knecht des Zornes, sondern der Liebe sein.

So führt uns unsere Ketrachtung zu dem Gedanken zurück, von
dem wir ausgegangen sind: Liebe und Strenge heim Erziehungswerke,

sie sind keine Gegensätze, vielmehr ist die rechte Strenge nur eine

Erscheinungsform der Liebe. Die Liebe muls dem Erzieher immanent
sein, sie ist der Boden, in welchem das ganze Erziehungswerk wurzelt.

Der Satz: „Erst muCs der Schüler fürchten, dann lieben'', oder: „Erst

Autorität, dann die Iviebe", oder wie man den Gedanken sonst formulieren

wül, hat mit dem. wovon wir hier sprechen, nichts zu tun, und wenn
man damit die BeliaupLung widerlegen will, dafs die T/iebe die Grund-
lage jeglicher Erziehung sei, so verslörst man gegen die Logik. Nicht

darum handelt sich's, ob der Schuler den Lehrer lielien oder fBtrchten

soll, oder wie es der Lehrer anfangen mufe, um die Zuneigung der

Schüler zu gewinnen, sundern darum, in welchem Geiste der Lehrer

an den Schülern arbeiten soll. Ein nQorFonv und vcrTFQnv gibt es dabei

nicht, der Grund mufs feststehen und derselbe bleiben für alle Zeiten,

der Grund, aus welchem Strenge und Milde, unbeugsame Festigkeit

und Nachgiebigkeit, ein jedes zu seiner Zeit, erwächst. Ob dieser Grund
vorhanden sei, das werden ja in der Rege! unsere Schüler schnell

inne; in der Regel; nicht immer! Ferne sei es uns daher, den
Lehrer gering zu schätzen, dem es nicht so gut wurde, dafs die Schüler

sein treues Walten erkennen. Seine Arbeit wird des Lohnes trotzdem

nicht entbehren.

Erlangen. S. v. Raum er.

lUndbemerkniigen zu dem AnHwUe Ton H. Horaeh: Die Reife-

prflftmg an den li51ieren Sehnten DenteeUands und östemieha.

(Nene Jahrbfioher für das KbniMho Altertam, 190S.)

Zwischen den deutschen Staaten besteht ein Übereinkommen
Über die gegenseitige Anerkennung der Maturitätszeugnisse, aber eine

einheitliche Ordnung für das Gymnasialabsolutorium gibt es nicht Es
werden vielmehr die Abiturienten in den einzelnen Saaten recht ver-

ecliicden geprüft. „25 Meiku nördlich von Berlin werden sie zum münd-
lichen Examen zugelassen, auch wenn sie sämtliche schriftliche Prülungs-

arbeiten „ungenügend" geschrieben haben, während ungefähr 25 Meilen

südlich von der Ueichshau|)tstadt die tiestimmung gilt, dals schon
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zwei ungenügende PrAdikate id den schriftlichen Arbeiten die Fort-

setzung (ies Examens ausschliefsen.*' Iin verflossenen Jahre hat Hans
Morsch die Verordnungen für die Reifeprüfung an den höheren Schulen

Deutschlands und Österreichs in den Neuen Jalirbüchern für das

Klassische Aftertum ziisaiDinengestelU und bespi-ochen. Vergleicht

man die preußischen und die bayerischen Verordnungen, so sind u. a.

folgende Unterschiede zu bemerken. Bei uns wird eine umfassendere

Kenntnis der (If^rhichte verlangt als in Proufsen, dngegen fällt Bayern

mit seinen geringen Anforderungen in der Mathematik „aus dem
Rahmen Deutschlands heraus." Die bayerischen Bestimmungen bezüg-

lich des Bestehens der Prüfung sowie äber die Wiederholung des

Absolutoriuros sind strenger und schärfer. Als Vorzöge der bayerischen

Ordnung gegenüber der preufsischen bezeichnet Morsch die Feststel-

lung der Noten durch die Kommission anstatt durch die Fach-
lehrer, forner das positive Ziel der Reifeprüfung, das über da? Gymna-
sium hinaus weist; auch hält er die Zusuumienset^utig der Prüfungs-

iLommission, zu der bei ans die Ordhiarien der Tier oberen Klassen

zugezogen werden, zur Belebung recht angängig, die Zulassung aUer

Schüler der Oberklasse zur schriftlichen Prüfung für folgerichtig. Be-

sonders erkennt er die Vorteile der einlieillirhen Aufgabenstellung,

wie sie allein in Bayern üblich ist, namentlich hinsichthch des deutschen

Aufsatzes an.

Atter nicht immer bat er die bayerischen Bestimmungen richtig

äufgefalst und gewürdigt. So verurteilt er die schriftliche Religions-

prüfung, die allerdings nur in Bayern noch vorkommt; aber er kennt
die Art der Fragestellung bei derseK-pn nicht; sonst würde er nicht

schreiben, der schriftliclie Heligionsaut'satz sei eigentlich weiter nichts

als ein zweiler, kleinerer deutscher Aufsatz, in welchem Phraseologie

mehr als dort eine Terderbliche Rolle spielen könne. — Ganz iirig

ist die Seite 133 ausgesprochene Meinung, dafs bei un- eine Befreiung

von der mündlichen Prüfung nicht möglich sei. — Dafs der Mini-

sterialkomniissäT nach Einsichtnahme der schriftlichen Arbeiten eine

nochmalige Besch iuisl'assung darüber veranlassen kann, erscheint

Morsch unzweckmäfsig, weil die Prütungskommission nicht lange

vorher die Noten für die schriftlichen Arbeiten festgestellt hat; sollte

sie, flragt er, in so kurzer Zeit anderen Sinnes werden? Warum soll

das ausgeschlossen sein? Warum soll der Kommissär sie nicht in

zweifelhaften Fallen durch Einführung neuer Gesichtspunkte oder durch

das Gevviclil seiner (.inin*le umslimmen können? — Bei der Beant-

wortung der Krage, ob in den Prüfungsordnungen schon Anzeichen

vorhanden seien, welche die Prüfung leichter oder schwerer zu machen
heischten, bespricht Morsch auch die Sicherheitsformeln, die für i&B

schritlliche wie für die mündliche Prüfung ein zu strafTes Anspannen
des Bogens verhindern sollen. Er zeigt, dnfs die meisten norddeutschen
Slaalen in der Sorge um zu ungün^^ligen Ausfall des Examens weiter

gegangen sind als z. ß. Württemberg und Sachsen, während 13ayern

allein von allen Bundesstaaten keine Sicherheitsformel für die schrift-

liehe Prüfung auQ^enoromen hat. Allerdings enthält die bayerische
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Ordnung keine Kaulelcii wie etwa: ..Die Aufgaben sind so zu be-

slimmen, dafs nie in Art und Schwierigkeii die Klassenauigubea der

Prima in Iceiner Weise überschreiten/* Dies erklärt sich aber ein-

fach daraus, d&k das Kultusministerium selbst die Prüfungsarbeiten

bestimmt. Sollte denn diese Behörde in die für die Gymnasien be-
stimmte Schulordnung Vorschrinon für pich selbst aufnehmen? Da
jedoch in betreff des deutschen Aufsal/.es ilie Auswahl unter mehreren
Aufgaben den Pruiungskounnissionen freigestellt wird, so ist in der

Instruktion znr Schulordnung für die humanistischen Gymnasien')
die Wahl eines etwa schon während des Jahres bearbeiteten Themas
für unzulässig erklärt. - Ferner ist es allerdings richtig, dafs eine

mündliche Prüfung' i?n Deutschen bei uns nicht vojysehen ist; aber
tiai's von einer soielien die Erziehung zu nationalim, patriotischem

Sinne abhängen soll, wie Morsch glaubt, ist Übertreibung. - Endlich

wird die BerScksichtigung der bayerischen Realgymnasien Termitttf da
in dem Aufsatze die (Ordnungen auiberbayeriscber Realgymnasien und
auch der Oberrealschulen angefÜlhrt und besprochen werden.

Neubuig, a/D. Karl Rück.

*) Absatz 96.
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Regenaiopen.

Charles Chabot, La P4dagogie au \jc6b (notes de voyage

sur les söroinaires de gymnase eD Memagne). Paris, A. CSolltn, 1903,

119 S. 2 frs.

Der Verfasser, Professor der Pädagogik an der Univemtät LyoD,
hat es für nötig gehalten, dem etwas unklaren Haupttitel seinem Werk-
chens noch einen Nebentifel zu geben; f\onn seine Absicht ist nicht,

eine ,,Gyninasialpädagogik" /.u schreibeti, sundern seinen französischen

Kollegen die Eindrücke niiLzuteilen, die er bei dem Besuche verschie-

dener deutscher Gymnasialseminare erhalten hat
Mit hoher Befriedigung hebt er in seiner Vorrede die liebens-

würdige Aufnahme hervor, die ihm („mit einer einzigen Ausnahme in

Berlin") überall zuteil geworden ist. Zunächst bespricht er die all-

gemeine Einrichlung und die Arbeitsweise an den deutschen Gymnasial-
scminarien (Zahl der Kandidaten, deren pädagogische Aufsätze, Seminar-
bibliothek, abschliefeende Seminararbeit, Musterlektionen, Probelektionen,

Seminarsitzungeii).

An diese allgemeinrn Bemerkungen schliefsen sich dann die Bt'-

richte über die besuchten Seminarkurse, zunächst in Preufsen (Berlin,

Dorotheenstädt. Gymnasium, Frankfurt -Klingeroberrealschule,*) Göt-

tingen, Halle), dann in Jena, Leipzig, Karlsruhe.

Ifit besonderer Vorliebe beschftfUgt sich Gh. mit unserem engeren
Vaterhmd Bayern, wo er zwei Seminare besucht hat: das Seminar
des Wiihelmsgymnasiums in München') und das des alten Gymnasiums
in Regensburg.

Vor allem rühmt er den Seminarvorstand des Wilhelmsgymna-
siums als „un homme de beaucoup d'autorite et d'experience, de beau-

coup de distinction aussi et d*une exquise am^t^*\ Gh. schildert

dann eine Probelektion in der 6. Kl. (Gföchichte) und die daran an*
schliefsende Semiiiarsitzung, in der zunäciist an der Probelektion

Kritik geübt und dann vom Seminarvorstand ein Vortrag über den

„Idealgyninasiallehrer * gehalten wurde. In Regensburg wurde Gh.

in dienstlicher Abwesenheit des SeminarVorstandes von dem Seminar-

') Interessant und fiir uns Bayern schTneic'Lflhaft ist, was der Vorf. über
die Verschiedenheit des Ton« in den Seminaraitzungon sagt: ou Prasse la gravit*

domine etc. (S. 12).

') Das GoethegymnMiam wurde wagen JLbweieiibeit des Direktors Reinhardt
nicht beaacht

*i L'on dea plna intAreaaanta parmi oevz qoe j'ai naitda.
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lehrer Frol. Dr. Ainmon begrüfst. Hier nahm er zuuäciisL an eiuer

lateinischen Miisterlektion in der S. Klasse teil« lieb sich dann die

Seininararl)eileD der Kandidaten und die Seminarbibliothelc zeigen, die

„besonders reich an geographischen Werken ist", und wohnte zuletzt

der Seminarcit'/nng bei. In dieser wiirdo zuerst das Protokoll über
die vorhergehende Sitzung verlesen, dann gaben zwei Kandidaten

Rechenschall über ihre letzte Probeleküon, schhefslich hielt der Semnjar-

lebrer einen Vortrag über „Methodik des geographischen Unterrichts**.

Als Haupteindrucic nimmt der Verf. vom Regensburger Semmar den
freundschaftlichen Verkelir mit, der sich zwischen Seminarlehrer und
den Kandidaten entwickelt hat.

In ^einpr ..Gonclusion" spricht Ch. zunächst den Wunsch aus,

es niöchte vielen französischen Mittelschullehrern durch staatliche

Stipendien Gelegenheil geboten werden sich mit den deutschen Gym-
nasialseminarien bekannt zu machen, und verlangt die EinfÜlhrung von
Gymnasialseminarien in seinem Vaterland, allerdings unter Berück-

sichtigung der franzosischen Verhältnisse und des „e^t fran^is**.

München, Friedrich Burger.

Fremdwörterbuch des siebzehnten Jahrhunderts von

Dr. phil. Klara Hechten berg, l^cturer in Germanic Philology (Ox-

ford). Berlin, Behr, 1904. 8«. 148 S. 5 M.

Ein Fremdwörterbuch des 17. Jahrhunderts ohne bestimmenden
Zusatz ist ein Unding; selbst wenn man den Zusatz „der deutschen

Sprache" nach dem unausgesprochenen Wunsch der Verfasserin sich

hinzudenkt, besteht zwischen Titel und Inhalt noch eine arge Inkon-
gruenz. Um die Leistung besser zu verstehen und zu würdigen, mulä
man sich an die zwei unmittelbar vorfiergehenden Publikationen der

Dr. Hechtenberg erinnern. Eine geborene Rheinländerin schlofs sie

nach manchen ^V;)nderungen 1901 ihre Studienjahre ab mit der

Heidelberger Dissertation (4S S.) Das Fre md wort bei Grimmels-
hausen. Ein Beilrag zur Fremd wörterlVage", in der die LiLeralur

(Antoine, Schultz, Moers, Dissel u. a.) und die Bestrehungen der Sprach-
reiniger des 17. Jahrhunderts kurz besprochen, die Fremdworter alptia-

betisch zusammengestellt und nach verschiedenen Gesichtspunkten

gruppiert und mit denen von anderen Autoren oder Schriften ver-

glichen werden (Courage, Springinsfeld, Vogelnest. Gaukeltasche. Ew.
Calender, Beerenhäuter u. a.). Einen weiteren Beitrag zur Fremd-
wörterfrage bringt Hechtenbergs Schriflchen „Der Briefstil im
17. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Fremdwörterfrage" (Berlin 1903,

48 S.), in dem das Verzeichnis der Fremdwörter aus den Verhand-
lungen Wallensteins mit den Schweden und Sachsen den gröfsten Teil

(S. 5—21) ausmacht. Ein Beitrag ist auch die vorliegende neue Schrift

mit dem etwas anspruchsvollen Titel inid hohen Preis: Hechtenberg
stellt aus einer ganz respektablen Anzahl von Prosa-Schriften des

17. Jahrhunderts die Masse von 3380 Fremdwörtern zusammen —
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nach ihrer Schätzung die HAlfte der jetzt geläufigen —^ ordnet sie

alphabetisch, gibt Belege, Etymologien und Erklähingen.

Die C!(*s( hichie der Fremdwörter ist ein gut Stück der Kultur*

und Machtpeschiclite eines Volkes, besonders des deutschen j ihre Auf-

hellung ist geeignet, auf alle Zweige des äufseren und inneren Lebens
Ucbt zu ergiefsen. Aber so einfoch ist die Frage nicht; es müssen
da noch viele Historiker und Philologen* regsam zusammenwirken
um eine Zusammenstellung auch nur wie die Hechtenbergs für ein

Jahrhundert zu liefern. Die Abgrenzung nach den Nullen der

Jahrhunderte hat etwas Äufserlirhes, etwas Schablonenhaftes. Geschähe
es nicht besser nach Generalionen, nach ytveui^ nach Slauilen und
Tätigkeiten, nach den unverkennbaren Einflüssen ? So hier im 16.17.

Jahrhundert die polemischen Schriften der Reformation und Gegen-
reformation, die Sprache der Militärs und der Diplomaten (der Separat-

friede Preufsens mit Frankieidi IGJH zuerst französisch — Golberl

ein sohlechler Lateiner !\ der Einfluls der durchziehenden Heere, die

Suprematie in (ier Macht und in der Geschmacksrichtung, zuerst noch
Spaniens (armada), dann Frankreichs (die ä la mode-Sprache) ; der

Ubergangsdial«kt vom Lateinischen ins Deutsche bei den Philosophen
(Thoma.''iu- lOS?) und Pietisten. Was den Umfang des Quellen-
raaleria's anlangt, so mürsten doch wohl alle deutschen Schrift-

werke herangezogen werden, aber auch Ungedrucktes, In- und Auf-

schriften, der Bestand der Volkssprache, die gerade aus der Zeit des

Dreifsigjährigen Krieges noch manches mit fortfOlirt (privet- privat-

ritirada). Aber auch die zeitgenössischen lateinischen Werke; so ver-

langt eine Göttinger Preisaufgabe von 1904 eine Darstellung des Ein-
Hni^^e^ den die neulateinisehe weltliche Lyrik des 16. und 17. Jahr-

huri(ierls auf die Lyrik in deutscher Sprache geübt hat. auch die der

niederläiidischeu Neulaieiner. Die Wissenschaften haben natürlich in

ihren Kunslausdröcken noch mehr Fremdländisches, so die Logik, die

Rhetorik (Insinuation, refutation) und Pädagogik (Ratke, Gomenius).
Kaum zu den Fremdwörtern zu zählen sind aber Zitate und ge-
flügelte Worte wie ynoD^i aavrov. prinoipinm diniidiuni toilu.?. oder wenn
Ahraham a Sla. Clara im An^chliifs an andere die Kinder al- (lor»-;

matrimonii oder als naviculas HucLuuntes bezeichnet; zweilein kann
man bei Vorfiechtungen wie „ad marginem glosieret was" (Hans
Sachs) oder „welche man decursu operis mit einem l^emlein oder
asterisco bezeichnet antreffen wird ' (in Veneronis Sprachbuch 1700);
zweifeln kann man auch bezügli« h der Zugehörigkeit bei hybriden
Bildungen wie gassatim. Nicht uiiwidilig für das Leben der Fremd-
wörter ist die sprachgesehichlliciie Entwicklung der Nachüarblaaten
(Diez, Llttr^, (rodefroy). IHircb die einseitige Abgrenzung erlialten

bei Hechteiiberg verschiedene Wörter nicht ihren vollen Bedeutungs-
inhalt, z. ß. Traktamente bedeutet auch „Essen" (Kurz, Ut. II* S. 431)— jetzt noch in der Pfa!/. und an lerwart.^ — , zu ..passieren** fehlt

„passieret werden ~ gehalten werden'* ^etre passe), existimari (öflers

bei Tbomasius).

Bei der Behandlung der Fremdwörter eines Zeitabschnittes
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ist vor allem das erstmalige Auftreten tunlichst festzustellen. Hierlu

hat Hechtenbergs Schrift manches Verdienst. Wenn die Verfasserin

die vor dem 1 7. Jahrhundert in unsere Sprache eingetretoim Fremd-
wörter, die der Vollständigkeil halber natürlich auch zu verzeichnen

sind, mit einem Sternlein /.n charakterisieron verspricht, so hätte das

auch geschehen sollen bei Amulett (de amulelis, vonamolire?), das

nach Kluge schon bei Tfaurneysser 158S vorkommt, bei Ziffer (sifir =
z^ro, Null), Zitrone und vielen anderen, über die man sich aus fr.

Kluges Wörteril>uch besserai Aufschlufs holen kann. Wer wird glauben,

daTs .,anno" zum erstenmal innerhalb des Deutschen von Grimmels-
hausen f^ebraucht wird? Es steht z. B. in einer deutscheu Inschrift

von 1330 am Ostentor zu Regensburg.

Ob Hechtenberg auf dem vor ihr umgrenzten Literaturgebiet

alle Fremdwörter gesammelt hat, 'habe ich nicht genau kontrollieren

können; S. 91 fehlt numen aus dem Simplicissimus : „Ich will einmal
die Welt straffen, es wolle mir's dann das grosse Numen nicht zu-

geben". Die Stellen soll man nicht so herausheben ..ab^que — fern

von*' oder „mutae, stumme", sondern so: „Die Muimer künnen Vocales

seyn, die Weiber Gonsonantes, die Jungfirauen aber müssen Mutae
seyn*^ (Abraham a S. Gl.)* S. 88/29 fehlt bei Ghoraro deorum der

Beleg.

,,Bei Fremdwörtern, die nicht gemeinverständlich sind, ist Ety-
molop-ie und Bedeiitunt,' hinzugefügt worden'', sagt Ilecbtenberg in

der Einleitung; so erfährt der Leser Uuch \\ ohl Philologe oder Histo-

riker — „abrupte— abruptus, a, um, part. perf. pass. von abrümpere",
oder „colloqula — collocutus, a, um — colloquutus, part. perf. von
colloqui" und hundert ähnliche Trivialitäten, nichts erfährt er über
Garthaune (quartana nach Kluge). Charmülzel (it.-deutsch scaramuccia
— schirmen), Galesch (kolesa hcihm., kolaska poln., s. Manns Wörter-

buch), Standarte (von extenderc, standarto), Bastard, accoster (.von

Costa Seite, „anreden, an die Seite treten", encosfe altfr. „nebenan").

Wenn man nichts Sidieres weifs, so kann man wenigstens dies durch
ein Fragezeichen andeuten : bei corocollare „Wendeltreppe", parapet

„Brustwehr", tabouret „Fufshank". Ob Talisman = telsam ar. =
jt'Xf0fia prriech ? Ob vidimiere (von vidimus) als it. (vidimare) oder franz.

(vidimetr) zu bezeichnen? Das Buch von Ad. Hemme „Das lalcinibclie

Sprachroaterial im Wortschatze der deutschen, französischen und eng-

lischen Sprache" (Leipzig 1904) konnte Hechtenberg noch nicht benötzen.

Wortbildungen, Lautgesetze und Orthographie (aim6, abbe, d^sesp^rer,

desinteresser; obscoenus- obsc(a)enns, coniveo- conniveoi bespricht man
im Zusammenhang. Nodi "injf^'es über Wörter lateinischer und ^griechi-

scher Herkunft. Der nuUelalterlichen Kultur und dem internationalen

Gbarakter der Wissenschaft, der bis auf Leibniz bestand, nicht direkt

dem Französischen schulden wir Hunderte von Wörtern, die Hechten-

berg als fransöeisch bezeichnet: narration. indnuation, ostentation,

possession, praedestination, ratiflf ition
;
deliberieren, demolieren, pene-

trieren, präcipitieren, suspendieren, prohibieren (Index librorum, pro-

liibitoruni) ; auch Prostituierte ist lateinisch (prostat öfters im Augustei'
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sehen Zeitalter). Pecas und pecora (dummer Mensch) kann man dirdct

auf das Lateinische zurückführen oder als Spröfoling der Tochter-
sprachen (it pecora „Schaf*, pecorella; pecoraggine= bißtise, fir. peoore)
ansehen.

Am schlimmsten steht es mit der Genauigkeit bei griechischen
FVemdwArtern. Von 1>rackfeblern wie Strata^em (dar Strategem S. tt7,
d^iofia für d^iwfia S. 21, ols owxa statt^ avvxa und vielen ähnlichen

sehe ich ab. S. 27 ist xaTi^yo^t, o^, a, ov sinnlos, S. 95 wird Pano-
lethria (.,total ruin") nicht als griechische Neubildung {nuc u. oXci^Qog)

erkannt, ebensowenig erkanntS. 124 simbola = symbola oder silogismiis

= syllogisiuus S. 130. S. 12/13 wird unter agiiuaUcieret mit ayvoMjf«^

auch a(d)gnosco zosammengebracfat
Also kein Wörterbuch, sondern ein Beitrag zu einem Wörterbuch,

ein Stück Arbeit nicht ohne FleiCs, aber zu wenig tief und exalit.

München. 6. Ammon.

Mart i n 6rei f , 6 ed i c h t e. 7. verbesserte und vermehrte Auflage

(neuntes und zehntes Tausend). Leipzig, Amelangs Verlag, 1903. XII

und 484 S. Geb. 5 Mk.

Martin Greif, Neue Lieder und Mftren. Erstes bis drittes

Tausend. Leipzig, Amelangs Verlag. IX und S99 S. Geb. 4 Mk.

In den literarischen Notizen der Jahrgänge 1882 und 1883
dieser Zeitschrift zeigte ich die 2. und 3. Auflage der Gedichte Greifs

an und wies auf sie als eine der bedeutendsten literarischen Er-

scheinungen der neueren Z' it hin. Im Jahr^anir 1890 nntprzog Herr
Kol). Menrad Greifs lyrische iinüchle einer eaii: Ii inlin Hebprechnng.

Statt der Überschrift „Romauzen und Balladen walille der Dichter

nunmehr die Üt>erschrift „Balladen und Mären", statt der Oberschrift

„Vaterländische Gedenkblätter** die l>ezeichnendere „Deutsche Gedenk-
bUtter".

DasCharakterislischo d(>r TJed<'r und Naturhikler ist inniges Natur-

gefühl. Die Tages- und Jaiu'eszeiten, das Sprossen des Grases und Laubes,

der Sang der Vögel, jede Erscheinung in der Natur erweckt im Herzen
des Dichters sympathische Gefühle und schlägt eine verwandte Saite

an. Und in welch schönen und doch schlichten Worten weifs er seinen

Gedanken und Gefühlen Ausdruck zu geben! Nichts Gekünsteltes,

nirhts Gemachtes, Natur und Ktuist im innigsten Vereine! ich denke
da z. B. an das Liedchen „Wunsch am Abend*':

Sturm fjostnit zu leisem Hauch,
Welch ein AbondtViedcn —
War' einst meinem Leben auch
Solch ein End' beschieden 1

Oder an „Frühlings Anfang .

Heut da Frühling werden sollte,

Ging ich trostvoU durch den Wald,
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Aber nirgend noch der Holde
Sich dem Blick verraten wollte —
Doch da ich ihm fast schon grollte,

Sang ein Vögldn leise: bald.

Die „Stimmen und Gestalten" zeigen unsern Dichter so recht

in seiner Eigenart und geben Kunde von seiner GefühUtiefe und seiner

schlichten Frömmigkeit, Besonders seelenvoll sind die Gedichte ,,Aus

Mutterhänden**, „An meinem Geburtstag'', „Allerseelen"', „Allerseelen

im Walde".

Greifs lyrische Muse ist ernst, nicht selten schwermütig, aber

weit entfernt von Weltschmerz ; auch die Gedichte trüberer Stimmung
zeig^ ein gesundes Sänpfinden und endigen mit einem ersahnenden
Aiäilick.

Die letzten vier Abschnitte enthalten die „Balladen und Mären",

die bei besonderen Anlässen gedichteten „Widmungen", die Deutschen

rif'df^nkblfittcr" und die Sinngedichte". So wechselvoll der Inhalt

dieser Dichtungen ist, so mannigfach ist auch die Form, die Greif

mit Meisterschaft beherrscht.

Wenn er das Sinngedicht „Schutz der Muse" mit den Versen

schlielSst:

Wie h&tt' ich wahren Grund auch zu verzagen?

Ihr zählt, Frau Muse, mich zu euren Dichtem,

So kann ich trotzen allen Splitterrichtem,

so haben diese mit berechtigtem Solbstbewufstsein gesprochenen Worte
des bescheidenen Dichters ihre Bo-ffitigung gefunden durch di() freudige

Anerkennung, die seine Dichtungen bei allen dem idealen zugewandten
Geistern erhielten.

Wenn er weiteriiin m seinem „Dichterwunsch" ausruft:

Nicht des Alters Last, Natur,

Sollst du deinem Freund ersparen,

Euie Gunst gewähr* ihm nur,

Wenn er wert, sie zu erfahren:

Sorge, dal^ ein Liedertraum
Bis zuletzt sein Haupt umflieget,

Wenn im Mai der Fiiederbaum

Sich verjüngt in Blüten wieget,

so ist dem gottbegnadeten Dichter auch dieser Wunsch in Erfülliin«?

gegangen: es sprudelt ihm noch reich und klar der Born der l/i der.

Des sind Zeuge seine „Neuen Lieder und Mären": sie unUasseii mit

Einscbluis der zyklusartigen mehrteiligen Gedichte 94 Lieder, 93 Natur-

bllder, 65 Stimmen und Gestalten, 46 Balladen und MAren, 42 Wid-
mungen, 13 deutsche Gedenkblätter, 53 Sinngedichte, 60 Sprüche und
12 Epigramme. Unter ihnen befinden sicli allerdings etliche Wieder-

holungen aus älteren Auflagen seiner Gedichtsammlung. Aber ein

Nachlassen [der dichterischen Kraft und Frische bemerken wir nicht

und der Dichter kann mit Recht von sich sagen:
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Trotz der Jahre blieb ich doch,

Der ich ward geboren;

Was ich lieble, lieb" ich noch.
Nichts gin^ mir verloren.

Frisch und Iclar klingen noch seine neuen Frühlingslieder, aber

dem den Mai besingenden Dichter drängen sieh doch mehr noch als

firüher die Gedanken an den Herbst und Winter auf. Eines der tief-

empfundenen Lieder dieser Art ist «U^hnung im Mai".

Es kommt einmal ein Maientag,

Wer weiCs, wie bald er dftmmern magt
Der Bh'ileri streut rings nm dich her.

Doch dir wird keine duften mehr

;

Der Strahlen sendet durch die Welt
Doch dir ins Aug' kein Strahl mehr fäUt;

Der Lieder weckt mit Jubelton,

Doch dir erklang der letzte schon.

Es kommt, es kommt ein solcher Tag —
Wer weifs, wie bald er dämmern mag!

Auch in seinen Herbstliedern drückt er ähnliche Stimnuingen

aus, doch beseelt ihn tief im Innern der feste Glaube an ein Wieder-
sehen im Jenseits. Öfter trifift er den Volkston sehr schön, so in der

„Alten Einkehr**, im ,,Ab6chied*\ in den Liedern „Trauernder Flieder*',

„Der zerbrochene Ring". Wie in der Alteren Gedichtsammlung, gibt

er auch in den neuen Liedern seiner kindlich frommen Gesinnung

Ausdruck, so z. ß. in den Gedichten „Am Grabe der Mutter" und
,,Die Stimme der Multer^^

Das geistige Schauen des phantasievollcn Dichters spiegelt sich

in dem Gedichte „Albusina" (lies Abusina!) und „Erscheinung im
Walde". Bisweilen blickt aus seinem ernsten Antlitze der Schalk, wie

in Spielmanns Gesang'*, „Der Storch ist da", „GAnsemarscfa^
„Die drei Kellorjun^'fraun".

In der „Brautkrone", einem Zyklus von sechs Balladen in ver-

schiedenen jambischen Strophen, schildert Greif eine sagenhafte Be-

gebenheit aus der Wickinger-Zeit, die durch ihren tragischen, dftmoniseh-

düstern Charakter ergreift. Einen romantischen, ritterlichen u. abenteuer-

lichen Charakter trägt (iie ., Kristallkönigin", ein Zyklus von fünfRalbHen.

Einzelne der neuen Balladen dürften sich auch zum Vortrage an Schul-

festen eignen, z. B. ,,Die klagenden Königinnen'', „Buddha und das

Pariamädchen' , „Der alte Burenfreund".

Es würde zu weit führen, wollte ich eine Charakteristik auch
der übrigen Teile der Sammlung geben. Nur einer seiner „Spräche"
sei noch angeführt, der einer bekannten Tagesfrage einen glücklicheD

Ausdruck ?erleiht:

Modern sein heifsl am Tage hangen,
Am dem er selbst hervorgegangen.

Was .iber iiat der Mensch erreicht.

Wenn er der Eintagsfliege gleicht?
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Fassen wir unser Urleil Icurz zusammen! Greif ist in seinen

lyrischen Dichtungen wie in seinen Dramen der klassischen Richtung
gefolgt ohne irgendwie in Nachahmerei zu verfallen. Sie zeigen

ebenso Manni^'faltigkeil dor Gedanken und Tiefe des Gefühls wie

eine schlichte, aber geschmackvolle und hochpoelische Sprache und
eine sichere Kunst des Versbaus. Man kann seine Gedichte, die

Erzeugnisse einer keuschen Muse, den Schülern der oberen Klassen

des Gymnasiums unbedenklich in die Hände geben. Sie eignen sich

zur Aufnahme in die Schülerlesebibliotheken der Gymnasien, besonders

auch 7a: Weihnn/hfsgeschenken für reifere Schüler.

Der Verleger hat keine Kosten gescheut, um dem vortreftlichen

Inhalte ein schmuckvulles Aufscre zu verleihen. Beiden Gedicht-

sammlungen ist Greifs Porträt beigefügt ; doch scheint mir das Bildnis

des Dichters in den „Neaen Liedern nnd Mftren** nach einem Ge-
mälde von Wilhelm Trübner das Wesen Greife zu glücklicherem

Ausdrucke m bringen als das der 7. Auflage vorangestellte, welches

den enipt- freundlichen Charakter des Sängers ins Finstere verkehrt*

Burghausen. A. Deuerliog,

C, Julii Caesar is De hello Gallico comm cntarii Vll,

Für den Sf hnlgebrauch herausgegeben von Wilhelm Fries, Leipzig,

G. Freytag. (ieb. 1.60 M.

Druck und gute Ausstattun'; Irr Schulte.\tausgaben des Verlages

sind bekannt. Der vorliegende neue Caesar enthält zunächst eine

chronologische Übersicht über Leben und Schriften des Autors, dann
folgt der Text. Wenn die Vorrede för dessen Gestaltung als Grund-
satz aufstellt, es seien sprachliche An i e und Unregelmftfeigkeiten

möglichst vermieden, mit Bevorzugung der Handschriftenklasse « und
Anschlufs an Mensel, so hat die Durchsicht nichts Wesentliches ila-

gegen ergeben. (Zu coartantur VII 70, 4 sei nebenbei bemerkt, dafs

diese L. A. in Ebehngs neuer Ausgabe des Gaesarlexikons nicht be-

rücksichtigt ist.) Der Text ist in Eauptabschnltte gegliedert und diese

allein mit Überschriften versehen, wAhrend die einzelnen Kapitel —
mit Recht — keine seitlichen Inhaltsangaben enthalten. Für direkte

und indirekte Reden ist Kursivdruck, für einzelne bedeutsame Worte
und sentenzenhafte Stelleu Sperrdruck angewendet. Als Anhänge siud

beigegeben ein Eigennamenverzeicbnis mit Stettenangaben, sodann eine

20 Seiten umfassende Zusammenstellung über das römische Kriegswesen

zu (kesars Zeit mit 20 Abbildungen, Plänen zu Gergovia und Alesia

sowie einer Karle von Gallien.

Der Sextaner. 120 lateinische Einzelühungen für Haus und

Schule, vertafst von Gymnasialoberlehrer J. Gebhardt in Leipzig,

l^ipzig. Richters Verlag. 1903. 64 S. l.G<> M.)

Die Übungen schlie£sen sich an die preulsisch-sächsischen Lehr-
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622 OUo, Tirooininm CaMttiMiiim. 1. Baoh (Witmeyer).

plftne an, welche von den bayerischen hauptsächlich in der Aufoahme
aller Kopjugationen för Sexta abweichen, können also seboo ans diesem
Grunde nicht auf dem Pulte eines bayerischen Sextaners „eine Heim-
stätte finden". Aber auch was daraus für unsere Verhältnisse pafsl,

bietet sehr wenig; die Übungen enthalten teils meistens nur einzelne

Formen teils, aber nur in geringerer Zahl, kurze Sätze, die inhaltlich

nnter sidi in keinem Znsammenhaiig stehen. Ref. glaubt, dsSs das
Heft vielleicht strebsamen (norddeutschen) IfQttern zu empfehlen ist,

die mit ihrem Söhnlein Latein mitlernen; bei einiger Gewandtheit
können sie sich aber solche Übungen'* selber machen. Das „Werk''
ist auch verh&llnismäfsig zu teuer.

Tirocinium Gaesarianum. t. Buch von Berthold Otto.

Leipzig, Verlag von Th. Scheffer, 1903.

Die Absicht des Verfiissers ist, der Schuler soll, ohne sich zu
Hause vorzubereiten, den vom Lehrer (der auch die unbekannten
Vokabeln angibt) vorübcrsefzton lateinischen Text des Tirociniums in

einer zweiten Stunde „fliei'send"" nachüberseLzen und zwar ^oll dies

immer bei gröfseren Abschnitten geschehen; dann soll „als Beluiinung
'

der Gaesartext folgen, der dann von „normalbeC&higten** Schälera
fast (!) ohne Stocken richtig äbersetzt wird. Die Vorrede für den
Lehrer verbreitet sich noch weit über Berechtigung, Nubwa dieser

und die Schäden der anderen Methode, letzteres nicht ganz ohne
liebenswürdige Seitenhiebe usw.. womit wir die Leser nicht behelligen

Wullen. Es sei nur noch kurz erwähnt, dais zur Erreichung dieses

Zieles das I. Bach in 69 Kapiteln einem Verwftsserungsprozefe unter*

worfen wird in einer Weise, die sicherlich wenig oder gar keinen
Anklang finden wird. Oder wird ein Lehrer — welcher Klasse das

Tirocinium dienen soll, ist auch nicht klar ersichtlich, Hern Latein

nach kann es in unserer 3. Klasse gelesen werden — seinen Schülern

eine Lektüre bieten und letzlere so etwas genieCsen wollen, wenn
es z. B. helfet : „De Orgetorige narrat Caesar. Orgetorix Helvetius

erat homo nobilis et dives. Non solum dives, immo di(vi)tissimus

;

longe dilissiraus. Cupiebat rex fieri; regnum obtinere volebat; regni

cupidus erat. . . . Scitisne quemadmodum homines coniurationem
taciant?'* Und so fort mit Grazie!

München. Wismeyer.

Fredericus H. M. Blaydes, Spicilegium tragicum ob-

servationes eritieas in tragicos poota«^ Graecos continens. Halis Sax.,

in orphanulropliL'i libraria, 190i\ 2G3 S. S**.

Spicilegium Sophocleurn conimentarium perpetuum

in Septem Sophocüs fabulas continens. Ebd. 1903. 526 S. 8".

Das er«ifo Werk, welches wieder eine groise Menge teils neuer

teils fiüher schun vertitfentlichler oder längst von anderen gefundener
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Konjekturen bietet, bedarf keiner näheren Besprechung. Nur um zu
zeigen, wie neben (irr Masse haltloser, willkürlidier, unbrauchbarer
Vermulungen sich sehr beachtenswert p Emondationen finden, welche
von der grofsen Belesenheil, dem Schartsinn und Sprachgefühl des

Verfassers Zeugnis ablegen, will ich auf einige Textänderungen zur

Eüektra des Sophokles hinweiseiL Der Text von 1857 m ^Artaeat ßiv
IjAöror <f' ex«*v frMv vnnQitTfi^a hat gewifs vielen Lesern

Anstofs erregt ; aber man beruhigt sich gewöhnlich bei der alten

Rechtfertigung von Wunder: rectissime manus hominis dilocti'^simi,

cum apprehendere soleamus, appellari et posse et solere etc. Diese

Keciilfertigung könnte genügen, wenn es nicht weiter hielse : co . . i%m^
nmq , . iXv^H', B. merkt an: Leg. iS ^iJxdxQ/s xslffag. Quam emen*
dationcm plane requirit nexus loci. Diese fimendation hat zwar längst

Bolhe gefunden, wie Wunder sie bekämpft; aber es ist doch ein Ver-

dien ^^t von ß. neuerdings auf die Notwendigkeit dieser Toxtändornnf^

hingewiesen zu haben. Seitdem die „psychologische" Methode der

Textkritik erkannt ist, wird man auch die Leichtigkeit der Änderung
zogeben und B. beistimmen, wenn er hinzufugt: causa corruptelae

obvia est. Dieselbe fifethode empfiehlt xar ifioi rcütofUv^ 836 für xar'

^*aov Tßxo/ff'rac, aber auch diese Emendation ist längst von Mörstadt
gefunden. Sehr ansprechend ist ti^ für ttuk :^ö7, wenn auch nicht

in gleicher Weise durch den Zusammenhang gefordert. Das gleiche

gilt von 815 ttSii deZ [xs dovXsvetv ndXtv tois nleUnov (für iv loiciv)

^^ünwaw dißiff»nmf i/ioL Dagegen entspricht dem Sinne o 'nri<rrafwv

(j^vo«) besser als das von Meineke für nQo<natav gesetzte Tr^oMtat£v.

Im ersten Augenblicke glaubte ich auch, dass mit f »• ßonyei x*^^V
^oyiGiov ipi]yf.i(t ((ür fikfifnov ffwiia nach 58 öt/nug (fÄoyiffTov und
Äsch. Äg. 449 V^jy/wt dvadäx^vtovy ävttjvoi^g anodov yf/utwr yßiirac:

eviUrmtg) ieilaias ifnodov eine Unebenheit endgültig beseitigt sei ; aber
Bedenken erweckt der WegfaU des Kontrastes zu f» ß^tt xiüm^^ wie
man solchen elegischen Gegensatz in Eur. Hik. 1 1 30 (Snodov te n'/.i(^os

nXlyov ä%*ri atafidtiov fi^oxiniov hat und auch in der a. St. des Aga-
memnon zwischen nvtivofiog imd tiDtvovc. finden kann, wenn man
svi^ejog im Sinne von evßdtnaxio^ (leicht) auffaCst. Grofse VVaiirschein-

lichkeit beansprucht die Änderung von ^Atdi^ T/uf^v in ''Ai$v(t! tig

iftiHos 54S. Dagegen verrät z.K &Sv togf »tnwSmv 1478 (für finvras

iavowuv) ein starkes Bfibverständnis, das zweimal empfohlene mov fu
ftrj 710^' 383 gibt einen unrichtigen Sinn und der Gedanke von dem
überlieferten Texte t^yov yd() äv aot xaiQnv h^ti^yoi ).oyos ist besser

als von dem neuen xC^Vo^ y«^ av cot xcu^av s^etQyoi köyav.

Ganz anderer Art ist, wie schon der Zusatz des Titels sagt, das

zweite Werk. B. hat im Jahre 1859 mit den drei Thebanischen
Tragödien eine Bearbeitung des Sophokles mit englischen Noten be-
gonnen; die vier übrigen Stücke erschienen in den Jahren 1870—75.

Alles was iiim seit dieser Zeit aufstiefs als förderlicii für die richtige

Auffassung des Textes, bat er sich angemerkt und jetzt in dem statt-

lichen Bande veröffentlicht Dieser „fortlaufende Kommentar ' besteht

meiBt in ParaUelstellen, welche bald den Ausdruck, bald den Gedanken
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bctreHen. Der Mangel der nötigen Sichtung, weicher an den übrigen

Werken von ß. zu rügen ist, niufs auch hier beklagt werden. Von
unrichtigen Zitaten nicht zu reden, steht z. B. das Scholion, wetches

zu 0. K. 237 geliört, wegen der Anfangsworle to t^g ^dvrtYmn^ ftf/o-

(tatnov unter Anligone. Das Schol xcu tavra St (PegfxQdir^ nagt^^xtv
>/f'liört niclif zu El. 68, sondorn zu 86. Bei 87 steht: parodia loci

I'heroiiates lestc schol. Zu Anl. 150 wird ex einmal als zu ^ia'Ji

hfi^ucivav gehörig (txÄti^f<y^f ) , dann in der Bedeutung „nach" er-

klärt Zu Pbil. 3 nmQoq x^a^^ig werden auch Stellen wie ifmtoi

bvyot^ Ti^g ififlc, keXovftipog axeavoTo zitiert, welche alle nichts mit

jQa^fic, das eine Abstammung bezeichnet, gemein haben und welche

entweder wie dkoxov (Sifaysii; oder nX^ysh; d^vyaTQog auf einem Text-

fehler beruhen oder anders zu erklären sind (ijTrart^nt'j ?^ wie p'^ynA-

/utrij, ixdidaxi^fk wie ex^a^wv, taxeaimo parlitiv). Zu welchem Zwecke
werden zu itri (foQßijg vwnov i^ehjXvi^Bv ebd. 48 Stellen wie
e^oäov mB£%ovaa oder r^/vcT difo^fif^i nsi^v oder vavaioX(a ati^fv »ara

CifiiOiv angeführt V Mit l^viih]g El. 1423 wird die Stelle des Ag. ari^

i^vfXXai fftJm zn^nrnmengestellt I Wenn zu Phil. 357 ofivvvKc (nach
(TrgaToc) Hok. 898 ti fiev r^v aiQaiij[) nXovq, ovx dv h%ov rtjvSe <foi

dovvai xd{/iv angeführt wird, so scheint B. h%ov für die dritte Person
Plur. gehalten zu haben. Mit dem Gedanken «tK.iTI^/a jovg Xöyovi

BvffUntevm ebd. 625 hat der Gedanke verba provisam rem non invita

sequentur Ilor. A. P. 311 nichts zu tan. Seltener geht B. auf lle

Erklärung des Gedankens und Zusammenhangs ein. Auch dabei finden

sich MiCsverständnissn und schiefe Auffassungen. Z. B. wird zu no-

Xovtsa Ant. 105 zweimal angemerkt : tanujuam si i^fii^a praert ssi^sel

;

in Wirklichkeit bezieht sich fioXoöaa zurück auf dxiCg. Die Erklärung

est wird durch die folgenden Worte x^oww* Iv' oÄrxv KorffVitQis fu
widerk gt. Auch in diesem Buche fühlt Steh B.. dflers veranla&t eine
Toxliuiderung in Vorschlag zu bringen, was ihm nicht verargt werden
kann, da Kritik und Exegese vielfach von einander abhAn«'!*^' sind.

Wenn er zu noviCag Phil. 269 setzt; Qu. noviimh so ist ihm begn-if-

licherweise die Regel unbekannt geblieben, dafe bei Personennamen
{XQvmig) die Femininform bevorzugt wird. Vermutungen wie Phil. 890
ofifjidiuiv d' dvtsxoig und 846 rrf/ijre «pd/tav X6y»v fehlen gegen den metho-
dischen Grundsatz, dafs Konjekturen verwerflich sind, welche die Änderung
einer an und für sich unverfänglich* ?! Stelle nach sich ziehen. Durch
die zalilreif lir!( Belegstellen wird der Vorschlag zu Ant. 996 «x/iij?

tni i^vQov {im- tni ^vqov rt?/»/*;) sehr wahrscheinlich gemacht, wenn
auch die Entstehung der Korruptel schwer erklärtiar ist. Oberhaupt
bietet das Buch demjenigen, welcher sich ernstlicher mit den Tragikern
bcfafst, vielfache Belehrung und Anregung, so dafs man die vorher
dargelegten Unebenheiten geduldig mit in den Kauf nimmt und dem
üefiex octogenarius gerne nachsieht.

München. Weck lein.

zu xaaiyviiie ebd. 870 Oedij
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Untersuchungen zur älteren griechischen Prosa-
literatur mit Beiträgen von Kurt Eniminger, Hans Kullmer,

Valentin Schneider, Maitin Vogt herausgegeben von
Engelbert Drerup, Wilhelm v. Christ zum 70. Geburts-
lage dargebracht, Leipzig, Teubner, 1902. (Separatabdruck des

2. Heftes vom 27. Supplementbande der Jahrbb. für klass. Philologie

S. 217—802.) 20 M
In einer Einleitungsepistel, die Drerup als Begründer „der

jüngsten Philologenschule an der MQnchencr Universität" an Geheim-
rat V. Ghrnt richtet, skizziert der Herausgeber in Kürze den Inhalt

des. mflchtigen Sammelbandes und sehlieM: „Bei der Schwierigkeit des
Gegenstandes, der .... den Meister verlangt, habe ich nicht umhin
gekonnt .... vielfach korrigierend und mitarbeitend ein:^u^reiren.'*

Drerup, dessen früheren kleineren philolofrischen Arbeiten liber Demo-
sthenes u. dgl. die Kritik volle Anerkennung zuteil werden iiets, hat

sich hier zweifellos ein zu hohes Ziel gesteckt, wenn er den Theodoros
Yon fiyzanz gewiaserma&en neu entdecken, die Grandzüge des Wesens
des prosaischen Rhythmus klarstellen, den Triumph seiner Methode
zeigen will. Es war vorauszusehen, dafs hiebei Drerup von selten

kühler Kritik einen Dämpfer erfahren werde, zumal die tatsächlichen

wissenschaftlichen Ergebnisse der an übermäl^iger Bescheidenheit nicht

bankenden Redeweise des Meisters wenig entsprechen.

Mit staunenswerter Schnelligkeit besorgte das Richteramt £.

Schwartz (Philolog. Wochenschrift 1903 Nr. 4 und 5), der diese

Untersuchungen mit ätzender Schärfe zerfaserte und in eingehendster

Weise ihre Mängel und Gebrechen beleuchtete. F. B[lafs] weist eben-
falls mit guten Gründen (Literar, Gentralblatt 1904 JS. 270 f.) die

Theodoroshypothese zurück.

Es ist bedauerlich, dafs die Schüler mit ihrem „Meister'^ leiden

müssen. Denn es ist nicht zu übersehen, daCs ihre Arbeiten sämtlich

mit grofsem Fleifs und entsprechender Literaturkenntnis angefertigt

sind. Dafe die Themen zum grofsen Teil für wissenschaftliche An-
fänger viel zu hoch fre'^'riffen sind, das zu beurteilen wäre Sache
Drerups gewesen, auf den auch die teilweisen Mifserfol^^o zurückfallen.— So führt Val. Schneider mit sicherem Urteil den Nachweis, dals

die Rede »at* *JvSmt£dov d^ßeiag das Werk eines Zeitgenossen des
Lysias ist, nicht aber für einen der Ankläger des Andokides geschrieben
wurde. Hiebei hätte er sich beruhigen können; aber nach dem Pro-
gramm sollte die Rede dem Theodoros von Byzanz zugeschrieben

werden. Auch Kurt Em m Inger zeigt in seiner sehr sorgfältigen Unter-

suchung, dafs die Demonicea nacii formalen und inhaltlichen Indizien

kein Werk des Isokrates sein kann; sowie er aber Drerups These^ die

Rede sei von Theodoros von Byzanz verfafst, zu verteidigen beginnt,

wird er unsicher und verfällt in Sophistereien.

Der zweite Teil: Zu den Geschichtschreibern wird wiiderum
von Drerup mit einer Skizze über die historische Kunst der Griechen

aiMür t. d. OymiHiHillihwhr. XL. Jüug. 40
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(Abdruck aus der Zeitschrift för alte Geschichte 1900 S. 51 ff.) ein-

geleitet.

Hans Kullmer versucht eine Neukonstruktion der Schriften

des Hellanikos und dabei dessen Wesen nnd Giiarakter, soweit

es die spärlichen Heste gestalten, fest zu umschreiben. Auch diese

Studie zei^l von anerkennenswertem Eifer und zäher Ausdauer,
die gerade bei solch uodanlcbaren Aufj^abeD erforderlich ist. Bei
den mangelhaften Überresten wird jede Neukonstruktion der ür-
prhriCt problematisch bk-ibon nnd nur in ganz vereinzelten Fiillen

zwingend beweisen. Kur eme Ersllingsarbeit ist das Thema sicher-

lich viel zu schwierig. Gerade hier hätte der Herausget)€r seine „mit-

arbeitende und nachkorrigierende'' Hand öfters betätigen sollen ; dann
hätte er den scharfen Angriff auf einen so verdienten Gelehrten wie
E. Schwartz (S. 603') und andere alhm apodiktische Urteile ge-
strichen oder gemildert; dann wären auch manche der vielen Vor-

stöfse, die E. Schwartz in seiner Rezension hervorhebt, vermieden
worden, ebenso beispielshalber folgende: S. 513' schreibt Kullmer:
„Sizilien hat doch niemals Italien geheifsen". Kullmer weils nicht,

da& hei alten Gesehtchtschreitiern (wie Philistos) Unteritalien häufig

Sizilien genannt wird; vgl. Meioeke zu Steph. Byz. unter Sivo&Kkt,

nnd Bern h n 1(1 y zum schoi. Dionysii Per. 998; ferner schol. Theoer.
4 ; 5, 126 u. ö., Snidas unter (Vi)M^tvov {Sitt^ißsv iv Td^avri
2.1 xt /Jag). Eine ebenso Jvuhne, weil unbewiesene Behauptung ist

(S. 648), dafs der Name des zitierten Autors bei Stephanos von Byzanz
stets vor dem seinem Werke entnommenen Exzerpte steht; siehe da-
gegen e. g. u. ZtXBia ,0t de ZtXaiav evouov*. '^Ofififfog ; u. MeSvXjUa- ...

A).ßav(av xtüfiv, ^Ponfiaitav dnotxta' Jiovvaiog y ^Pcottarxi^i; dQxaiolöytac

;

ferner u. TdffQat, Teyt'a, "AJ.vxoq u. a. — Norh schlimmer ist, wenn
Kullmer manche Zitate anscheinend aus seinen V orlagen unbesehen
herübernimmt; so zitiert er (S. 639} Konstantinos Porphyrogennetos
nach Meursius (1617!!), auf der nächsten Seite nach der Bonner-
au.'^gabe

; eigentümlich berührt es, wenn Stephanos nach Sturz und
Müller zitiert wird, nachdem die Ausgabe .Meinekes einstweilen die

textkritisch niaisgebende i^t: so kommt es, dafs K. Konjekturen vor-

schlägt, die schon Meineke erledigt (S. 597 '), manche Textänderungen
Sturz zuschreibt, die anderen gebühren (S. 664, 678 u. a.). Auf-

ftUt auch die falsche Schreibung von Meinecke, Geffken, AthenAos,
Kymae u. a.

Auch das Marl, Vogt vorbehaltone Thema ist für eine Erstlings-

arbcit zu schwierig. Man kann es dem Verf. schliefslich nicht so sehr

verübeln, wenn er dem spröden Stoff nur magere Resultate entringt

Zum mindesten aber hätte eine vollständige Sammlung der Fragmente
griechischer Lokalhistoriker gegeben werden müssen; Vogt und Drerui»,

der gerade bei dieser Art>eit seine Mitarbeiterschaft hervorhebt, lassen

aber manche Lücke ofTen; so vermifst man Athenodoros, Aphro-
disios sowie Kui)hefnins (TrtQ) rrc narofSoc) u. a.

Eine besondere Würdigung hätte Alexander Polyhistor ver-

dient, auf den die Hauptmasse der uns erhaltenen lokalgeschichtlidien
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Fragmente zurückgeht und der natürlich seine Quellen für seine Zwecke
überarbeitete. Es ist uns überhaupt bei den sp&rlichen und durch
zweite and dritte Hand fiberlieferten Überresten kaum möglich, auch
nur einigermaßen eine mehr als allgemeine Charakterisierung der

meisten Lokalhistoriker zu p:eben. Vogt identifiziert fast durchgehends

Tradition und Urquelle; so les^^n wir e. g. (S. 7üG): Jlharakteristischer-

weise beziehen sich die uns btk i [inten Fragmente (sc. des Deiochos),

die mit einer Ausnahme .... in den Scholien zu ApoUonios Rhod.
üt>erliefert sind« auf die Argonautensage.** Selbstverst&ndlich ; der
Scholiast wählte eben nur die zur Kommentierung des Argonautenzugs
bezüglichen Stellen aii-^'

Wenn wir anch nieiit in die schroöe Klage Sehwartz's einstimmen,

„dafs ein solches Elaborat einem siebenzigjährigeii aiigesehenerj und
verdienten Gelehrten auf den Geburtstagstisch gelegt worden ist** —
wissen wir ja doch, mit welch fk^undlicher Nachsicht Christ

namentlich Erstlin^'sarbeiten beurteilt — , so mfissen wir doch zugeben,

dafs diese Untersuchungen" nicht geeignet sind, den Hnhm „der

jüngsten Pliilologenschule an der Alünchener Universität'' zu begründen.

München, £. Stempl Inger.

Dr. P. Wesener, Griechisches Etementarbuch zunftchst

nach den Grammatiken yoü Gurtius-Hartel, Kfigi, Koch und Franke-

Bamberg bearbeitet Neue Ausgabe nach den Bestimmungen der

preiifelscben Lehrpläne vom Jahre 1901. Dritter Teil; Syntax. Leipzig

und Befün, B. G. Teubner. 1903. IV u. 130 S. Preis M. 1.60 geb.

Veranlagt durch die neuesten preußischen Lehrpläne hat der
Verfasser den zwei für die Einübung der Formenlehre in Unter- und
Obertertia (4. u. 5. Klasse) bestimmten und bereits in 8. bzw. 5. Auflage

vorliegenden Teilen seines griechischen Elementarbuches nun noch

einen dritten, die Syntax behandelnden, für Untersekunda (6. Klasse)

hinzugefOgt. Das Buch entbftlt, dem Lehrgange der gebräuchlichen

Grammatiken folgend, doch ohne Verweisungen darauf, so dafs es neben
jeder Grammatik gel)rancht werden kann, Übungsmaterial zur Ein-

übung der Rej,'eln der Syntax in der Weise, dafe in den verschiedenen

At^chnitten an Einzelsätze meist — nicht bei der Kongruenz, beim
Artikel, bei den Genera verbi, Modi in Hauptsätzen und Negationen —
zusammenhängende Stucke angereiht sind, die sich „gröllstenteils an
die Lektüre der Sekunda anschlielsen und besonders den Vokabelschatz

der Anabasis zur Anwendnnf? bringen". Don Schlufs bilden S. 69 -79
Metaphrasen aus dem vicrliMi Buche der Anabasis. Das am Ende
stehende, 51 Seiten lullende deutsch-griechische Wörterverzeichnis ist

sehr sorgfältig gefertigt; trotz zahlreicher Stichproben habe ich nur
vermifet: auffangen zu S. 17, ans Werk gehen zu S. 22 und Lakonier

zu S. 70. — Das Übungsmaterial, Einzelsälze sowohl wie zusammen-
hängende Stücke, ist durchwejr instruktiv und ?o zusammengestellt,

da£5 bei den einzelnen Abschnitten alle wichtigen Kegeln zur Anwendung
40*
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kommen, dabei dem Umfiing nach so bemessen, da& es für solche

Anstalten, die die Syntax in einem Xahre ein2uüt>en haben. toII-

kommen ausreicht. — Das Deutsch des Buches entspricht den in dieser

Beziehung an ein derartiges Lehrmittel zu stellenden Anforderungen;
für eine Neuauflage dürften sich aber doch da und dort Verbesserungen
empfehlen. S. IS Beisp. 21 z. B. wird für mitgibt zu schreiben sein

mitteilt, S. 15 Z. 7 o. nflmlicb üQr denn; auch das mehrmals
gebrauchte Wort versklaven möchte ich beseitigt wissen. 8. 37
heilst es im 13. Beisp. ,y5chmi vielen . . . wurden . . , Nachstelhmgeo
bereitet und das Leben genommen" und S. 78 Z. 13 f. v. u. ,,Aristonymijs

und Eurylochus, die mit einander . . . welt^^iferlen und e? oiner dem
andern zuvortun wollten". S. 25 Z. 16 f. v. u. endlich steht ,,Und

obwohl sie äcfa viele Feinde gemacht hatten, aber das Recht auf ihrer

Seite hatten, siegte sie". Bemerkt sei anieh noch, dafe sich nicht

selten konjunktivisdie Imperfekta finden (bliebe, ginge, geriete, ent-

stände, käme, gäbe u. a.), wo die entsprechenden Präsensformen stehen

sollten. — Druckfehler und sonstige Versehen habe ich mir bei der
Durchsicht folgende notiert : panatiicnaisch S. 6, Xeonphon 47, das
für daJk S. 87 Z. 14 v. u., sammt S. 52, n^ox^pm S. 86, §q6vfua s. v.

Leichtsinn, NixomX^^ üws S. 109, Brnfästavai S. Ul, indttarg s.v.

schicklich, ifAn£finhnu s. v. anfüllen neben ifminXtjfjii s. v. s&ttigen,

endlich vor denn bald Komma bald Semikolon. — Für die bayerischen

Gymnasien ist das in seiner Art treuliche Buch nicht geeignet, da es

nur für Untersekunda (6. Klasse) berechnet ist, während unsere Schul-

ordnung die Einübung der Syntax der 6. und 7. Klasse zuweist; dem
Lebrer kann es aber gute Dienste tun.

Regensburg. Friedr. Zorn.

Dr. Da vid A sher, DieFehlerder Deutschen beim münd-

lichen Gebrauch der Englischen Sprache. Übungsbuch für höhere

Lehranstalten und zum Selbstunterricht 8. Aufl. Herausgeg. von Dr.

Ph. Hangen. Dresden, L. Ehlermann, 1902. VIII u. 75 S. Geb. 1 M.

Dieses seit dem Jahre 1863 in der Praxis bewlhrte Büchlein

soll zur Wiederholung der Grammatik dienen und dem Schüler eine

Selbstkontrolle sein, mit der er nicht nur Verstüfse gegen die Syntax,
sondern auch gegen die Synonymik und den Sprachgebrauch
korrigieren kann. Diese Punkte, in übersichtlicher Ordnung zusammen-
gestellt, werden darin geübt, mehr in d( r idiomatischaiUmgangssi i ache

der Gebildeten als in der Bficherspruche ; wie anregend sie sind, be-

weisen vorzüglich die Sätze ühw Synonymik, wie pain-pains, nearest-

next. wanted-wanting usw. Da die Sätze hier nur deutsch gegeben
sind, sind zum Selbststudium die dazu gehörigen "Exercises** und
**£ey*^ (beide zu dem gleichen Preise) notwendig.

Prof. Bauer, Prof. Dr. Link u. Rektor Dr. Ullrich, Materi-
alien zum Übersetzen aus dem Deutschen ins Franzö-

Dlgitized by Google



Xlftuing, Die kteinttdieii Pro|Mtrogcytoaa Im FruiiSt. (Aokermaiin). 629

sische. Mit einem Anhange, enthaltend Repetitionssloff aus den Ab-

solutorialaufgaben. 2. Auflage. München, J. Lindauer, 1902. XII u.

273 S. Brosch. 1.80 M., kart. 2 M., Leinenbd. 2.15 M,

Als Referent die erste Auflage dieses Buche» fiir „Körting u.

Koschwitzs Zeitschr. f. franz. Sprache und Literatur vor wohl mehr
als nein) Jahren besprach und warm empfehlen konnte, verteidigte er

mitten in der Blüte der Reform das „Hinüberübersetzen'' als notwendiges
Requisit und sichersten Gradmesser für die Kenntnisse der Sprach-
erlernung. Bekanntlich hat diese Ansichl: im Wandel der Meinungen
wieder mehr Boden und AnhäiiL'ci tunden, und spricht für die Be-

rechtigung dieses Buclies, dessen Lriui^ übrigens am besten die neue

Auflage dokumentiert. Gegenüber der ersten sind 12 Stücke wegge-
lassen worden, wogegen ein „Anhang'' aufgenommen wurde: „He-
petitionsstoff Aus den Absolutorialaufgaben zusammengestellt".
Indem nämlich sämtliche XllI Stücke dieser EinzelsJ^tze ans den baye-
rischen Absulutorialarijeik'ü systematisch zusammengestellt sind, hat

der Verfasser (Link; für das ganze Gebiet der Syntax eine praktische

Generalrepetition vor der Pi^ung geliefert, die aus der Praxis im
Gymnasium hervorgegangen, auch vom Referenten auf ihre Brauch-
barkeit geprüft und für nützlich befunden wurde. Es ist demnach
dieser reichhaltigen Sammlung auch fernerhin znm Nutzen und zur

Vertiefung des Unterrichts guter Erfolg zu wünschen.

Dr. Gustav Klausing, Die Schicksale der lateinischen

Proparoxytona im Französischen. Eine sprachgescbichtliche

Üntersuchung. Kiel, Kommissionsverlag von R. Ck>rde8, 1900. 90 S. 8^
Die vorliegende Abhandlung, offenbar eine Kieler Dissertations-

arbeit, nennt sich bescheiden nur eine systematisch geordnete und
unter Laut regeln gruppinrfe Materialsammlung, die als Grandlage für

spätere Arijeiten dienen soll. Und nach dieser Seite gewährt sie dem
Latinisten und Romanisten in der Tat praktische Zusammenstellungen,
nach Lautgruppen geordnet, die das bei andern Gefundene und schon
Bekannte übersichtlich bringen und auch Neues hypothetisch aufstellen.

Verfasser hebt hervor, dafs er zur Sicherung seiner Ergebnisse nur
durchaus untrügliche Beispiele verwertet habe, ein Prinzip, das auf

diesem SO schwierigen Gebiete nur anzuerkennen ist. Inwieweit die

Arbeit auch der Wissenschaft neue Beiträge geboten lial, wagt Ke-
fereni bei diesem ihm femer liegenden Gebiete der romanischen Laut-
geschichte nicht aniuschneiden.

Dr. A. Schenk, Lecteur ä l'Universite de Kiel, fitudes sur

la Rime dans ..Cyrano de Rergerac** de M. Hostand. Kiel,

Koramissionsvt rlag von K. Cordes, 1900. 101 S. 8".

Von dem Verlangen ausgehend, das Lubarsch seinerzeit ge-
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stellt hat, „die Aufstellung einer Statistik des Reimes nach den besten

Dichtern", hat Schenk als erstes Objekt seiner Untersuchungen über
diese Frage das berühmte Meisterdratna gewftbU, das, im Dezember
1807 zum erstenmal au^eführt, 1899 in Paris aUein die 400. Auf-
führung erlebte. Im Gegensatz zn früheren Theoretikern unterscheidet

der Verfasser den Heim als Klang (son), also phonetisch, und
dann in bezug auf den Sinn (s^mantique), und demgemäls entstehen

die beiden Hauptteile der Untersuchung, die nach modemer Methode,
auch mit gravischen Darstellungen, erschöpfend gelührt wird. Em
näheres Eingehen darauf dürfte für die Ijeser dieser Bl&tter zu weit führen.

Gustav Schmidt. Manuel de Gon versation scolaire

Recueil de Turmes techniques pour l'enseignement du frangais. Berlin

R. Gaertner, lyul. VI n. 67 S. 8^.

Aus einer Programmarbeit der Heidelberger Oberrealschule her-

vorgegangen bietet das liändchen eine beschränkte, aber genügende
Auswahl von Ausdrücken, bei deren Kontrolle in bezug auf die deutschen
und französischen Entsprechungen er sich der Beihilfe eines Nanziger

GyronasialprofessoiB erfreut hat. In seinen drei Ti ilen, den a) Locu-
tions scolaires du nnntre, b) Locutions scolaires de 1 * ! und c) Gram-
maire, scheint der Inhalt entsprechend und, nach Stichproben, richtig.

Ob das Gegebene alles nötig, und dafs die Forderung den Unterricht

in der Fremdsprache zu geben, allgemein anerkannt ist, wie der „Avant-
propos** behauptet darüber Ift&t sich streiten. Nach dem preufsischen

Lebrplan von 1895 wird dies allerdings möglichst eingeschftrft

Heinrich Grein, Amis und Amiles. Ein alt französisches

Heldengedicht. In deutsche Verse übertragen. Mit einem Vorwort von

Prof. Dr. Gustav Körting. Kiel, R. Cordes, 1902. IV u. 93 S. 8«.

Da die Übersetzung des hoch berühmten und im Mittelalter bei allen

Völkern des westlichen Europas gesungenen hohen Liedes der Freundes-
treue« das bekanntlich im altfranz. Text unser unvergefelicber Meitrter

Eonrad Flofmann zum erstenmal herausgab, dem bekannten Ro*
manisten Körtinp: in Kiel zur Prüfung vorgelegen hat und von ihm
mit einem emptuhlcnden Vorwort v(TS(>hen worden ist, können wir

uns füglich einer Kritili der Übertragung enthalten, die sich glatt und
angenehm liest. Die Einleitung beschäftigt sich mit der Sage und
ihren Bearbeitungen; betreffs der Obersetzung ist zu erwähnen, dafe

die Assonanz der Tiraden (laisses), in die die Z^silber zusammenge&lbt
siml. für tlas Deutsche naturgem»1fs aufgegeb'^n nnrl der Blankvers ge-

waiilt wercii-n rnnfste. Znm Verständnis des Geiliclites von 3504 Versen
wurde eine Reihe erläuternder Anmerkungen beigefügt.
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Prof. Dr. Hoinrich Saure, Le thentre fran^ais clas-

sique. Dn> klassist he Drama der Franzosen. Für Schulen bearbeitet

und mit Annierkungeii versehen. I. Teil. 2. verb^^'-^serto Auf!, Berlin,

F. A. Herbig, 1902. VIII u. 185 S. 1.50 M., in Kaliko geb. 1.90 M.

Der Tipdanke, der den Verfasser dieses Buch zusauimenstellen

lie£s, scheint aiierkennenswerl und praktisch; davon ausgehend, dals

bei der geringen Stundenzahl des französischen an Gymnasien — in

Bayern stellt eine so dringend nötige dritte Stunde für VIII und IX
noch in weiter Ferne — von ganzen Dramen kaum eine Tragödie und
eine Komödie gelesen werden können, bringt er in /wel P.ändchen die

in Frankreich als die besten anerkannten klassischen Dranien (17 an
der Zahl) m gekürzter Form, iiuLuriich mit kurzer Inhaltsangabe

der ausgelassenen Szenen, und Analysen der einzelnen Stücke. So
könnte man in einem Semester statt eines Dramas deren vier durch-
nehmen. Der vorliegende Teil enthält von Corneille: Le Cid und
Horace; von Racine: Britanniens, Phedre, Athalie; von Meliere: Le
Misanthrope, Les Fenimes savantes ; von Voltaire: Zaire. Für die Pro-

sodie wohl zu benützen ist auch der einleitende „Tableau explicatif

des syllabes douteuses^S der angibt, io welchen Wörtern zwei auf-

einanderfolgende Vokale als eine oder zwei Silben zu lesen sind.

Nürnberg. Ackermann.

Königsberger L., Hermann von Helmholtz. Erster

Band. Mit drei Bildnissen. 375 Seiten. Preis 8 Mk. Zweiter Band.

Mit zwei Bildnissen. 'SS'.i Seiten. Preis 8 Mk. Dritter Band. Mit

vier Bildnissen und einem Brieffaksimile. 142 Seilen. Preis 4 Mk.

Braunschweig, Vieweg, 1902 und 03.

In dieser breilangelegten Biographie entrollt der Verfasser, ge-

stützt auf die umfangreiche Korrespondenz Ilelmholtzens, auf vieltache

Mitteilungen von Angehörigen seiner Fannlie, zu der Königsberger

selbst in befreundeten Beziehungen stand« und endlich auf Forschungen
in staatlichen Archiven, ein eingehendes Lebensbild des grofsen Ge-

lehrten von der Wiege bis zum Grabe; Königsberger legt die Uinslände

dar, welche dir' Berufung des jungen, strebsamen Militärarztes Helm-
holtz zum Proiessor der Physiologie nach Königsberg veranlafslen, die

Verhältnisse, welclie diesen zur Übersiedelung nach Heidelberg und
später nach Bonn bewogen und die Grunde, die Helmholtzens Ober-
gang zur Physik zunächst als Universitätsprofessor, später als Prä-

sident der physikalisch-technischen Reichsanslalt in Berlin nach sich

zogen. Der Verfasser erzählt auch von den Eindrücken, welche Hi-lm-

holtz auf seinen Roisen nach Frankreich, Italien, Sj)anien. England

und Amerika gewann, bericiitet von den ungewöhnlichen Ehrungen,

welche, diesem in seinem Leben von selten des Staates sowie von ge-

lehrten Gesellschaften zuteil wurden, l&lst aber auch die zahlreicht ii,

schweren Schicksalsschläge nicht unerwähnt, welche der grofse Ge-

lehrte namentlich durch Krankheits- und TodesCälle in seiner Familie
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erleben ma&te. Auch von seinen geistig hochstehenden Eltern, von
seiner ersten und seiner zweiten Gemahlin und von seinen Kindern

wird alles erwAhnt, was auf Helmholtzens eigenes Dasein von Einflufs

war. Aus jeder Zeilp des Buches leuchtet die liebevolle Verehrung

und die hohe Begeisterung hervor, welche der Verfasser für Hclmli >ltz

hegt; sie niugen es auch entschuldigen, wenn Königsberger zuweilen

sieh in etwas öbersdiwenslicheQ Ausdrücken ergeht.

Aber nicht blol^ um eine DarsteUung des ftu&eren Lebensgaoges
Helmholtzens war es dem Verfasser zu tun, sondern er berichtet auch
in gleich eingehender Weise über die geistige Entwirklung und über

das ungemein fruchtbare und bekanntlich nach mehr als einer

Richlung hin bahnbrechende Schaffen des bedeutenden Mannes.
Königsberger legt nftmlich die Grundgedanlcen aller Forschungen

Helmholtzens dar, die dieser sei es bei Reden in gelehrten Gesell-

schaften, sei es in seiner Korrespondenz niederlegte, in Zeitschriften

oder in Buchform veröffentlichte oder die sich in seinem Nachlasse

vorfanden, würdigt ihre Bedeutung für die Entwicklung der Wissen-

schaft, bespricht aber auch die Einwände, welche g^en dieselben bis

zum heutigen Tage erhoben worden; und das ist es, was das Buch
auf ein weit höheres Niveau als das einer blofson Biogiaphie erhebt.

Da sich ferner der Verfasser nicht nur darauf beschrankt, die Ideen

H(>lmholtzens selbst mitzuteilen, sondern nwh eingehender über sein-^n

Gedankenaustausch mit anderen bedeutenden Männern berichtet, in

erster Linie mit seinem eigenen Vater, ferner niil üluusiui, ThouiaOQ,

Beltrami, du Bois-Reyroond, Kirchholf, Bunsen, Hertz, Zeller und
anderen, so hat er in diesem Werke auch ein Stück Geschichte und
zwar nicht blofe der Physiologie und der Physik, sondern auch der

Philosophie niedergelegt; Helmholtz hat jn bekanntlich nuch in f»r-

kenntnistheoretischcn Fra^^en ganz Bedeutendes geleistet und liolite es

in den Naturforscher vei Sammlungen über allgemeinere, naturpiiiio-

sophische Probleme zu sprechen.

Oer Verfasser hat mit Recht die Darlegung der wissenschaftlichen

Arbeiten Elehnholtzens in der Reihenfolge, wie sie entstanden, in das

Lebensbild eingeflochlen ; nun ist es aber wiederholt der Fall, da£s

dieser auf die nämlichen Ideen oft erst iu späteren Jahren zurück-

kommt; da leisten nun die euigehenden Inhaltsübersichten, welche

jedem Bande beigegeben -suid, dem Leser treffliche Dienste, wenn
er Zusammengehöriges in einem Zuge verfolgen will.

Die sprachliche Darstellung ist vielleicht etwas zu breit, aber

jedenfalls klar, formgewandt und anregend. Die Verlagshandlunp- hat

dem Werke eine durchaus vornehme Ausstattung zuteil werden

lassen; der Druck ist grofs und deutlich auf schönem Papiere, acht

Bildnisse, darunter sechs nach Portraits von Lenbach, schmücken das

Buch, welches ein in jeder Beziehung des großen Mannes wArdiges,

literarisches Denkmal bildet.
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Portig G., Das Wel t otz des kleinsten Kraftauf-
wandes in den Reich tMi 1er Natur, Erster Band: In der

Mathematik, Physik und Chemie. Stuttgart, Kielmann, 1^03. 332 S.

Preis 8 Mk.

Der Titel des Buches läfst zunä( list vermuten, dafs der Verfasser

die Gültigkeit des Gesetzes vom kleinsten Kraftaufvvaade in den Reichen
der Natur nachweisen will; und in der Tat bringt er für dasselbe

eine erstaunliche Fülle yon Belegen bei. Schon Aristoteles habe sich

von dem Gedanken leiten lassen, dafs sich die Natur überall der ein-

fachsten Mittel zu ihren Zwecken bediene und seit Kopernikus und
Galilei hätten eine ganze Reihe der hervorragendsten Geister wie
Euler, Lagrange, Jakobi, Heimholte den Gedanken von der Bedeutung
dieses Gesetzes ausgebildet. Welch ungeheuere Kraftersparnis ergebe
sich daraus, dafs die Energie aus eigenem Antriebe von einem Körper
höheren auf einen solchen von niedrigerem Slärkegrade übergehe oder
wenn sie sich aus einer Art in eine andere verwandle; Kraftersprnrni';

sei es auch, wenn zahllose Wellen von verschiedenster Länge iin i

Dauer gleichzeitig den Kaum durcheilen oder wenn Absorptiuu und
Emission in einem ganz bestimmten Verhältnisse stünden; einen
weiteren Beweis für dasselbe sieht Portig darin, dafs die Atomwärme
mit zunehmender Zahl der Atome abnehme: und bei chemischen
Vorgängen tindc immer der gröCstmögiiche Umsatz unter Aufwand
möglichst weniger Mittel statt.

Allein dieser Nachweis von der Gültigkeit des Gesetzes ist dem
Verfasser nicht SeUislzweck, sondern Mittel zu demselben : er will be-
weisen, dalk die richtige Weltanscliauung nicht die monistische,
sondern die dualistische sei und den Beweis liiefur sieht er gerade
darin, dafs da^^ Gesetz vom kleinsten Kraffanfwande gelte, mit welchem
das die gesarate unorganische Natur belierrschende Individualitälen-

prinzip in innerem Zusammenhange stehen müsse. Zwei und drei

seien die beiden Urzahlen; die Zahl eins sei aus zwei nur durch Ab-
straktion abgeleitet; zwei völlig gleiche Einsen wAren nur die Ver-

dopplung von eins, aber kein zwei. Alle anderen möglichen Zahlen
liefsen sich aus zwei und drei ableiten und das Gesetz der zwei und
drei liege dem Entwicklungspfatiu^u des ganzen Universums zugrunde,

wobei zwei den niedrigeren, drei aber den höheren Entwicklungstul'en

entspreche. Dieses Gesetz sucht nun der Verfiosser in allen Gebieten
der Natur nachzuweisen, beispielsweise an den sogenannten umkehr-
baren Kreisprozessen. Ihm besteht die Molekel vor dem Atome, die

Zeile als Ganzes vor ihren Bestandteilen; die ganze unendliche Be-

wegungsfreiheit der Materie ist für ihn nur dann möglich, wenn die

Dreiheit StoÜ, Alher und Energie zu uinander in Wechselwnkung
treten. Dem Monismus sei jede zweite Substanz nur das Gegenstück
zur ersten, während es im Dualismus ihr Gegensatz ist. Dabei sei

innerhalb eines solchen Gegensatzes immer das kleinere Teilchen das
qualitativ höhere; darin aber sieht der Verfasser gerade den Forl-

scluritt der dualistischen Weltanschauung gegenüber der monistischen

.
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dalis sie sowohl in der Welt des Geistes als in der der Materie die

Qualität gegenüber der Quantität vorherrschen lasse; die wahre
Metaphysik der Materie sei nur auf dem Boden des Dualismus
möglich. Das in grofsen Zügen der Inhalt des augenscheinlich mit
grofser Begeisterung für die Sache geschriobonen Werkes; nur furchten

wir, dafs sich im metaphysischen Denken Portigs „der heldenhaft

kühn sich vorbewegende Flug nicht immer mit der tieCgründenden

Kraft der Vernunft** verbunden, sondern diese zuweilen gewaltig über-
flügelt hat; man beachte nur den Grundgedanken des obenerwähnten
Gesetzes der zwei und drei. Aber trotzdem ist das Werk hochinteressant

;

es ist auch eine erfreuliche Erscheinung der modernen Literatur, weil

es beweist, dafs in unserer Zeit Philosophie und Naturwissenschaft

nicht mehr nebeneinander, sondern miteinander gehen wollen und
können. Portigs ganzes System baut sich ja auf den ErrungensdiafteD
der modernen Mathematik, Physik und Chemie auf und betrachtet

andrerseits ihre Lehren vom Standpunkte der Philosophie aus. Was
er in den Abschnitten über raetapby^^i^clM' Urelemenle und Zielr» der
Mathenialik, über die philosophische BeUeulmjg der Fnergie und über die

philosophische Tragweite der Atomeniehre und der von den chemischen
Verbindungen sagt, ist auch für solche, welche mit der Tendenz des
Buches niät einverstanden sein können, vom höchsten Interesse.

Wünsburg. Dr. Zwerger.

Himmel und Erde, ihre ewigen Gesetze und ihre wahr-

nehmbaren Erscheinungen, leichtfafslich dargestellt von L. Thies. Mit

7* Texlabbildungen. Leipzig, Otto Spamer, 1904. 178 S.

Die Vorrede bemerkt, „dals das Buch aus populären astrono-
misrhen Vorträ<rpn, dio von dem Verfasser einige Jahre hindnrrh vor
versclut'dtMiarligt'ii Verftamiiilangen gehalten wurden, hervorgegangen
ist, und dafs diese Form der Abfassung in den meisten Teilen des

Buches lieibehaUen wurde, weil sie dem Zwecke desselben dienen
könne, astronomische Wissenschaft möglichst ohne die häufige Strenge
ihrer Form dem Lehrer darzureichen". In acht Abschnitten (Gröfse

der Schöpfung, Mond. Sonne, Erde, Planeten. Fix«-tf^rne, Sternwarte,

Zejtrechniinjr) wer<len die hauptsächlichsten Ergebnisse der Astronomie,

welche die Konstitution und die ßewegungsgesetze unseres Sormen-
systems betreffen, behandelt. In bezug auf Stoflhnordnung und sprach-
liche Darslellungsform sowie hinsichtlich der Korrektheit des Inhaltes

wird das in der Vorrede angekündigte Prinzip „niöghchst ohne die

häufige Strenge" astroiiomischer Wissenscliafl anszukotiimfn wohl in

allzu umfassender Weise ijetatigt. Es sollen hier nur einzelne Stellen

angefülat werden, welciie die unprä/Jse Oarsleilung erkennen lassen.

„Eine totale Sonnenfinsternis findet nur etwa alle SOO Jahre statt**

(S. 23). „Die Mondbahn ist bei stillstehender Erde ein Kreis'* (S. 33).

Osten ist, wo im Sommer die Sonne um 6 Uhr des Morgens steht"

(S. .'7), ..Ein senkrecht auf die Hori/.ontnäclio um 12 Uhr mittags

gestellter 6tab zeigt nach seiner Schattenseite hin den Nordpunkt des
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Horizontes" (S. 56). „Der Himmelsäquator steht senkrecht über dem
Erdäquator" (S. 58). UmdrehungsgeschwiDdigkeiten sind auf S. 65
in Fufien angegeben, wobei nicht einmal ersidbtllch ist, was für Fulse

das sind. Auf S. 67 wird die Bewogungsrlchtung der Sonne in der

Ekliptik rückläufig iTf^nnniit. Auf S. 73 i?t die Schiefe dnr EkHptik

mit der Präzession in unverständlichen Zusammenhang gebracht. Auf
S. 74 ist die Präzession ein Vorrüclcen der Nachtgleichen genannt.

„Geometrische Progression ist eine Zahlenreihe, die in der Weise sich

vergröfeend fortschreitet, dafe stets mit derselben Zahl multipliziert

wird" (S. 98). Bei Besprechung des Planeten Mars (S. 96) sind die

Einwände, welche J.E. Evans und E.Walter Maunder in Green wich ge^en

die Marskanäle gemacht haben, mit keinem Worte erwähnt, Das Kapitel

„Zeitrechnung" lälst darüber völlig im unklaren, wie die Länge eines

Sonnentages l>estimmt werden kann.

Die Beispiele zeigen wohl genügsam, dafe das genannte Bach das
Niveau oberflächlicher Unterhaltungslektüre nicht übersteigt. Zur An-
schaffung für unsere Schulerlesebibliotbeken möchte ich dasselbe ni<^t

empfehlen.

München. Ducrue.

Olympia, Wandtafel, gez. von Architekt R. Restle, mit Text-

heft von Prof. Dr. II. Luckenb ach. 6 M.

Delphi, Wandtafel, gez. von Architekt und Maler G. Schuster,

mit Textheft von Prof. Dr. II. Luckenb ach. 6 M,

Olympia und Delphi. Von Prof. Dr. IT. TiUckenbach.

64 8. 4°, 79 Abb. Brosch. 2.50 M. Alles im Verlag von R. Oldenbourg,

München-Berlin,

Prof. Luckenbach, der rühmlich l)ekannte Herausgeber

verseil ledener, hauptsächlich für die Schule bestimmter kunst- und

kulturgeschichtlicher ßilderwerke, hat seinen schon früher erschienenen

Wandtafeln des Forum Romanum und der Akropolis nunmehr die

Dar^Uung der bedeutendsten Eultstfttten der hellenischen Welt,

Olympias und Delphis, folgen lassen. Die beiden Tafeln (Format

62 X73) geben in schwarzer Unirifszcichnung die schräg von oben

gesehenen Ansichten der nach den neuesten Forschungen restaurierten

Anlagen der heiligen Orte; der auch in der Terrainzeichnung besonders

gelungenen Tafel „Delphi** ist aufserdem noch ein Grundri&plan bei-

gefügt Während bei Delphi nur der heilige Bezirk berücksichtigt und
in ihm alles Bemcrkcnswerlere ohne Unterschied der Zeih^porhe an-

gegeben wurde, greitl die Darstellung der Tafel ..Olympia" über die

Ailis hinaus, gibt aber den einfacheren Zustand der lielleni.*itisclien Zeit

wieder. Doch sind die römischen Altismauern mit dem Triumphbogen
und die Ezedra des Herodes Attikus eingezeichnet. Im Textheft p. 5
verleidigt L. selbst diese Kombination, die ebenso wie die Weglassung

aller unwesentlichen und zweifelhaften Reste auf beiden Tafeln nur zu

billigen ist, da sie die Übersichtlichkeit des Ganzen befördert. In der
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Tafel „Olympia** wirken die breiten Dachansichten künstleriseh nicht gut
— ohnehin sind die fraglichen Teile nicht immer sicher zu restau-

rieren! — ; doch war dieser Fehler hei dem weilon flachen Terrain
des heiligen Bezirkes schwer zu vermeiden. Das TTeraion scheint gegen-

über dem Zeustempel etwas zu grofe geraten zu sein; der Kronos-
hügel, dessen schöner Laubwald jeden Deutschen so heimatlich an>
mutet, sieht allzu kahl und felsig aus.

Die Texthefte — beide zu^mmen in einen Band gebunden sind

apart käuflich — scheinen in erster Linie für die Hand des Lehrers

bestimmt zu sein. Hübsch illustriert geben sie aufser allgemeinen Be-

merkungen über Lage und Geschichte der Kultstätten eine Beschreibung

der bedeutenderen Denkmäler nebst Angabe der historischen Notizen.

Vielfach werden Streitfragen kurz, gestreift und die Leser in den Noten
auf die einschlägige Literatur verwiesen ; der Verfasser wahrt uberall

ein selbständiges Urteil. Gelegentlich sind allgemeine kunstgeschichtlit he
Fragen geschickt eingeflochten ; besonders instruktiv ist die Zusammen-
stellung griechischer Torbauten bei der Betrachtung der Altiszugänge

„Ol." p. 20 und die vergleichende Abbildung der Säulenweihgeschenke
„Delphi** p. 83. Bei der Abfassung des Teztheftes „Delphi** hatte sich

L, der Unterstützung H. Pomiows, eines der ersten Kenner Delphis, su
erh-euen, was bei dem langen Ausbleiben der weiteren Publikationen

der ,Fouilles de Delphes' von doppeltem Werl war. Der Mangel guter

Vorlagen macht sich für die Abbildungen übrigens bei Delphi etwas
fühlbar. So sind die Becker und Perrot-Cbipiez entnommenen Holz>
fldimtte Fig. 12 und 13 wenig erfreulich. Vom Wagenlenker, der zu
dunkel geraten ist, wäre auch eine Profilansicht wünschenswert, ferner

sollte noch ein oder das andere Stück vom Knidierfries (etwn eine der

herrlichen Pferdedarstellungen, der Vorläufer der Parthenonrosse) ab-

gebildet sein. Man würde dafür gerne auf das Theater (Fig. 29) und
den Antinous (Fig. 35) verzichten. Auf dem Mangel eingehender

Publikationen mag es auch beruhen, dal^ der Verfosser die hoch-
interessanten Bauten der sog. fifarmariä in Delphi, die in die Wand-
tafel freilich nicht aufgenommen werden konnten, aurfi im Textheft

(ebenso wie das Stadion) ganz übergangen hat. — Druckfehler
sind fast durchaus vermieden; „Olymp.'' p. 20 ist in der ersten Spalte

unten ,,denken** statt .,kenden" zu lesen.

Tafeln und Tezthefte werden jedem Gymnasium dringend zur
Anschaffung empfohlen, da im Unterncht ein Eingehen auf die olym-
pischen und delphischen Ausgrabungen bei der RoHo, die beide Kult-

orte in der antiken Geschichte spielen, unerläl)slich ist.

München. Dr. Kalb.

Stephan Cybulski« Tabulae qnibus antiquitates Graacae et

Romanae illastrantur. Tab. IIIb. NummiRomani auctore Eii-

genio Pridik. — Dazu ein erklärender Text : Die rdmisehen Kflnzen.

Leipzig, K. F. Köhler. 1902. 39 S. gr. 8", mit 2 Holzschnitten.

Was den Karton selbst betrifft, so kann Ref. mit Genugtuung
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ieblstellen, dafs das technische Vertalireii hier ein v'uA besseres ist als

bei dem griechischen Pendant, das iu dieser Zeitsciniil 1896 S. 323
besprochen wurde. Damals war über die nach schlechten Handzeich-
nungen gefertigten und grob mit Farben übet driK kten Abbildungen
zu klagen: nunmehr bürgt die phototypische Vervielfältigung für ge-

naue Wiedergabe der Originale. Aiirh die Kolorierung ist feiner ge-

worden ; freilich hätte man ruhig einen Schritt weitergelien und sie

überhaupt weglassen können: die Phantasie des Beschauers braucht

solche Unterstatzung nicht — das Gelb für die Goldmünzen wirkt

sogar ziemlich unglücklich — und da* Übetdrudc dient nur dazu,

die Schärfe der Münzbilder zu verwiacheni worunter z. B. die Porträts

gelitten haben.

Die Auswahl der Münzen wie der begleitende Text rühren von

dem Konservator der Münzsammlung in der Kaiserl. Eremitage zu

Petersburg, Herrn Dr. E. Pridik, her. Sie zeigen die kundige und sorg-

fBltige Hand eines erfahr ti n Nuroismatikers. Bezüglich der Auswahl
bedauert der Verfasser im Vorwort selbst, dafs bei den römischen Kaiser-

münzen die Reverstypen, di«^ doch in vieler Hinsicht Interessantes

bieten, recht schlecht weggekuniiiien sind. In der Tat herrscht bei

der b^aiserserie der ikonographische Gesichtspunkt etwas zu einseitig, und
es wflre wohl empfehlenswerter- gewesen, etwa die beiden schlimmsten
Raumfresser, den viereckigen Quincussis und den Deeussis, als Holz-

schnitte ins Textbuch zu verbannen und etwas weniger Galanterie

gp{7pn die Damen der römischen Kaiserhäuser zu zeigen, die ja gröfsten-

teils doch keine weltgeschichtliche fiedeutang besitzen, wodurch für die

Reverstypen viel an Raum gewonnen wäre; überhaupt liättedie Porträt-

serie eine etwas knappe Behandlung wohl vertragen, da man in irohoof-

Blumers prächtigen und billigen ,Porträtköpfen auf römischen Münzen'

den Schulbedarf in diesem Punkte bereits aufs beste gedeckt tindet.

Der Text orientiert übersichtlich üher das Wichtigste der römi-

schen Münzgeschichte. Ein paar Bemerkungen, beziehungsweise Uiclitig-

stellungen hiezu seien im Interesse der Benützer gegeben. S. 7 werden
die viereckigen Barren des aes signatum als Prägungen römischer Feld-

herren in äipua und Kampanien während der Kriege mit den Sam-
nilen, Pyrrhus und den Karthagern bezeichnet und zur sog. römisch-

karnpanischen Serie gezählt: dies ist m. W. eine Hypothese des Ver-

fassers unseres Textes, die sich lediglich auf die Gleichheit der Legende
ROMANO(M) stützt. Die Autlassung der römisch -kampanischen Münzen
selbst als einer iroperatorischen Prägung zu Kriegszwecken (,,Miljtflr-

münzen" s. S. 10) geht auf Babelon zurück (Description praef. p. XXIX)
und wird nicht allgemein geteilt, vgl. z. B. Gnecchi, Monete romane
|1900)S. 148. — S. 8 ,,das As'': mit dem alten Abusus, den röini^chc^n

As zu einem Neutrum zu machen, sollte in numismatischen WerKen
endgültig gebrochen werden: Moinnisen, Marquardt, Hultsch, Sallet

u. a. gebrauchen durchgehends das Maskulin. — S. 9 Z. 7 7. o. findet

sich ein stih^nder Sprachfehler, augenscheinlich infolge einer Korrektur
entstanden. — S. 10. Zu den dunkelsten Punkten der römischen Münz-
gescbicbte gehört die Frage, weichen Münzfuls das Kupfer bei der
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Wiederaufnahme der Kupferprägung unter Augustus hatte: die Gewichte
der Münzen variieren und die antiken Angaben scheinen sich zu
wideisprecheo. Pridik spricht ^on Vs Unzea-Gewicht für den As,
anderweitig liest man von Wiederaufnahme des Semuncialfulses, der in
der letzten Kupterprägnng der Re[»ublik bis zu deren Sistierung ge-
herrscht, Pridik scheint mit seiner Angabe ßabelons Doscription praef.

p. XV zu folgen; worauf Babelons Aufstellung zurück'^eht, ist mir nicht

bekannt; Tatsache ist jedenfalls, daüs die scliwerslen Asstücke der
ersten Eaiserzeit 11 g und daräber wiegen, nicht 9« was = Vauncia
(27 g) wäre, und so scheint auch Babelon, nach der Darstellung in
seinem Traite I (1902) S. IG6 zu urteilen, von jener Anschauung zuriick-

gekonunen zu sein; augenscheinlich handelt es sieh um einen etwas
unterwertigen Semuncialfufs. — S. 11. Die Schreibung Rritlania ist nur
späteren Schriflstellern eigentümlich. — S. 15. Nacli der Entdeckung
der Goldgraben von Aquileia ging der Wert des Goldes um (nicht: aufi
ein Drittel seines früheren Wertes zurück, Strabo 4, 6, 12 na^ax^^ia
to XQvaiov &v(t)voTeQor yeviat^ai Tt[) tqi'to) ftfQFt xa'J' oA^v rrjv 'ira/Jav

(vgl. Mommsen-Blacas II, 112) — S. 24 tir. 10 mufs es 1 V heifsen,

nicht L X. — S. 3.3 nr. G. „Livia DrusiUa oder Julia war zuerst Gemalilin

des Tiberius, nachher des Augustus" — besser wohl : „des Vaters des
Tiberius*\ da man in Kfirze bloJs den Kaiser Tiberius so bezeichnet.

München. O. Hey.

Paulys Real-Encyklop ä die der klassischen Alter-
tumswissenschaft. Neue Bearbeitung. Unter Mitwirkung zahl-

reicher Fadigenossen herausgegeben von Georg Wissowa. Neunter

Ilaibband: Demogenes bis Donatianus. 1523 Spalten. ötutt^^art,

J. B. Metzlerscher Verlag, IWA. Preis 15 M.

In den letzten Wochen des Jaiires 1903 ist dieser 9. Halbband
des monumentalen Werkes ausgegeben worden. Der 8. Halbbaud
war 1901 erschienen. Als vor gerade zehn Jahren der 1. Halbband
erscliien (1893), hofften Redaktion und Verlag das damals mit 20
llalbbruiden geplante Werk in zelin. iit'khstens zwölf Jahren zu Ende
führen zu können und jetzt nach Abiauf von zehn Jahren ist noeh
nicht einmal die Hülfle verölTentlicht. Aber man sehe sich Spalte 1346,
Nr. 29 des Artikels Domitius an: „L. Domitius Ahenobarbus= Nero
Claudius Caesar Augustus Germanicus (Kaiser Nero) s. die Supple-
mente." Dazu die Anmerkung: „Nur mit schwerem Herzen hat sich

die Redaktion entschlossen diesen Aus\vef3: zu ergreifen; aber nach-
dem sie jalirelang auf das Matiu-^kript dieses Artikels
vergebens gewartet hat, schien es das kleinere Übel gegenüber
einer sonst nötig gewordenen noch längeren Verzögerung des
Halbbandes.** Das Ift&t genügend tief blicken! Und dabei haben
solche Saumseligkeiten einzelner Mitarbeiter in doppelter Reziehung
ihre Nachteile. Denn es wird nicht nur, wie in diesem Falle, das

Erscheinen eines ganzen Bandes durch einen noch ausstehenden
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Arlikt'l verzögert, sondern da die übrigen AiLikel uit schon jahre-

lang gedruckt liegen, ehe sie im Rahmen des Bandes das Licht der

Welt erblicken, so sind sie häufig zum Bedauern der Verfasser selbst

durch neue Funde, Entdeckungen, literarische Erscheinungen überholt,

ohne dafs es auch nur möglich wäre darauf noch hinzuweisen. Auch
hiefür bietet, wie mir scheint, der vorliegende Halbband charakter-

istische Proben. Sp. 1203 bis 1230 enthält den hervorragenden

Artikel Dithyrambos aus der Feder von Otto Grusius. Dazu ge-

hört eine gröbere Anmerkung Sp. 1225 bis 1228, die beginnt:

„Diese Zeilen wurden gedruckt Tor der Veröffentlichung der Perser
des Timotheos; das Entgegenkommen der Redaktion gestattete mir
in zwöllter Stunde noch einen Hinweis auf diesen geschichtlich höchst

wertvollen Fund hinzuzufügen'' etc. Dieser Hinweis ist schon

um deswillen interessant, weil 0. Grusius mit Genugtuung kon-
statieren kann, dafs er bezüglich des vorletzten Teiles des Dithyrambos,
der (ftf^QOfif, schon vor fost zwanzig Jahren das Richtige gesehen
hat. Aber es ist „zietnlich unbeachtet geblieben", auch Wilamowitz
in seiner Ausgabe des Timotheos Seile 99 weifs davon nichts.

Anderswo aber wan n solclie Hinweise wolil nicht mehr möglich.

Nur so kann ich mir veracliieilene Mängel des Artikels Üioskurides
von M. Welhnann erklären, aui die mich Kollege Stadler aufmerksam
machte. Sp. 1135 heiikt es auffallenderweise, der Text des - latei-

nischen Dioskurides sei erst bis zum 3. Buch ediert und doch hat
Stadler das 4. Buch in Vollmöllers Roman. Forschungen XI, 1

bis 121 bereits 1901, das 5. ebenda XTf, IGl bis 243 im Jahre 1902
herausgegeben und hat auch WeUnuLiiii auf eine Anfrage hin seine

sämtiiciien einschlägigen VeröÜentiichungen persönlich übersandt. Im
14. Band der Roman. Forschungen ist dann 1903 auch noch ein

Index der Saehnamen und der wichtigeren Wörter nebst* einer Zu-
sammensteDung der LiN lätm des lateinischen Dioskurides erschienen

(angezeigt auch in Wöltllins Archiv und in der Biblioth. philol.

classica). Offenbar konnte Wellmann das alles nicht mehr beniitzen

;

denn sonst hätte er nicht den von Val. Rose gemachton Feliler wieder-

holen können, nach God. Bamberg. L. iil, 9 sei der »Dyaskorides'

secundum Constautinum per alfabetum transpositus; denn
Stadler hat Roman. Forschungen XI, 2 (1901) aus dieser Hand-
schrift nachgewiesen, dafs sich jene Obersdurift auf etwas ganz
anderes bezieht. Auch dafs Simon Januensis ein^^n griefhi^clien Kodex
des Dioskurides benutzt haben soll, ist nicht jm Iiül^. Der Mann
konnte dazu viel zu wenig griechisch und hat alle Griechen nur in

lateinischen Obersetzungen gelesen. Sein ,yersus Dyaskorides' ist, wie
dch auf jeder Seite nachweisen Iflfst, die von Stadler edierte Original-

fibersetzung, ja nach dessen Vortrag auf der 72. Nalurforscherver-

sammlung höchst wahrscheinlich das Mütichener Exemplar selbst. —
Bemerkt sei noch, dafs die Literaturangaben am Schlüsse des Artikels

von Weilmann nicht über die Jahre 190Ü herabgehen.

Der Ilaiijbaud ist wieder besonders reich au i^rölseren Artikeln,

die an Umfiing teilweise Monographien gleichkommen und den Gegen-
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stand nach allen Seiten hin erschöpfen. Immerhin aber kann man
geteilter Meinung darüber sein, ob es notwendig war bei Nr. 53
Diekle B, des Ardiidamos Sohn, TOn Karystos auf GubOa, den die

Athener einen zweiten Hippokrates nannten, alle medizinischen Grund<-
Sätze dieses ja allerdings berühmten Arztes auf zehn S[);i]ten darzulegen.

Man vergleiche z. ß. damit Demokritos aus Abdeni von E. Well-
mann {5 Spalten). — Von besonderem Interesse sind die historisch-

biographischen Abschnitte des Bandes, so hat z. B. B. Niese ausführ-
liche geschicbtliche Darstdlangen von Dien, Dionysios I. und Dio-
nysios II. von Syrakus geliefert. Niese ist in seinem Urteil über
die Persönlichkeit und den Charakter Dionysios' I. nicht entschieden

genug, wennschon das Bestreben deutlich wird seiner Bf^doiifnng

gerecht zu werden. Übrigens sollte doch bei der Literaturubersicht

statt der 1880/81 erschienenen italienischen Monographie von Beloch
der 1897 ausgegebene II. Band von dessen griechischer Geschichte
zitiert sein, besonders Seite 176 fif. Wer jetzt den Artikel benützt,

mufs selbstverständlich die einschlägigen Abschnitte bei Eduard
Meyer, Geschichte des Altertums heranziehen, besonders Band V be-
züglich der Charakteristik des Tyrannen. Das gleiche gilt natürlich

auch tSae Dion und Dionysios II. — Die römische Kaisergeschichte ist

durch die Artikel Didius lulianus von Wotawa and namentlich
Domitius Aurelianus von Groag vorzüglich vertreten. Die schon
früher hervorgehobene übersichtliche Einleilun,,' ist auch für diese

Kaiserbiographien beibeiialten worden. Die Biographie Aurelians um-
fafst 72 Spalten, bildet also eine Monographie für sich. — Aus der
Literatargeschiclite sind besonders hervorzuheben Demosthenes
yon Thaiheim, Didymos von Cohn, Dikaiarchos tou Martini,

Diodoros und Diogenes Laertios von Schwartz, Dion Ton
Prusa von W. ^^chmid, Dionysios von Hnlikrirnnss von
Schwartz und iiadermacher etc. Aus dem Gebiete der Fachliteratur ist

namentlich eingehend von Jörs der grofse Jurist Domitius Ulpianus
behandelt (74 Spalten). Von demselben Digesta in 58 Spalten.

Besonders hinweisen möchte ich auch noch auf den bedeutenden
und als Zusammenfassung zahlreicherer neuerer Forschungen wichtigen
Artikel Jrifioi von Valerian von SchoefTer, welcher die athenischen

Demen in erster Linie, dann aber aucli die Demenorganisation aufser-

halb Athens, soweit eine solche sich erkennen lälst, genau behandelt
und Sp. 86 bis 12S ein ausführliches Demenverzeichnis gibt, wonach
sich sofort die Zugehörigkeit der Demen zu den b^effenden Phylea
in v«rschiedenen Perioden der PhyleneinteiluDg erkennen Ifilst. —
Wenn man bedenkt, dafs Artikel wie Diodoros 60 PersönUchkeiten,
Diokles deren 59, Dion 25, Dionysios gar 167, Domitius
(einschltefslich Domitia) 112 umfassen, so mag man daraus Schlüsse
ziehen auf die Umsicht und Tatkraft des Redakteurs. Um so be-
rechtigter ist also der Wunsch, es möge ihm sein möhevolles und
undankbares Amt durch den Eifer und die Pünktlichkeit seiner Mit-
arbeiter erleichtert und so eine regelmft£sigere Fortsetzung des grofsen
Unternehmens gesichert werden.
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Noch vor der Ausgabe des 9. Halbbandes erschien 1903:

Paiilys Real-Encyklopädie d* r klassischen Altertunis-

wissenschaR. Neue Bearbeitung von Gg. Wi =owa. Supplement.
1. Hell. V. und 374 Spalten, Preis 5 M. Stiittgart, J. B. .MeUlerscher Verlag.

Im Vorwort legt der Redakteur die Grunde dar, welche ihn

dazu bestinmilen, während des Erscheinens des üauptwerkes schon
Supplementhefte auszugeben; es sollen 3 Hefte ausgegeben werden,
das 3. unmittelbar nacli dem Schlulsbande des Hauptwerkes. Man
wird es gewils billigen, dafs auf diese Weise wichtige Ergänzungen
den Benülzern eher zugänglich werden und namentlich, dafs gröfsere

einstweilen zurückgestellte Artikel so wenigstens ra<rh( r erscheinen

können als dies der Fail wäi*e, wenn das ganze Suppleuicnt erst am
Schlüsse des Hauptwerkes geliefert würde. Das vorliegende Supple-

mentheft enthält Ergänzungen zu den vier ersten Bänden der En«
zyklopädie, teils völlig neue Artikel, zuweilen auch als Ersatz schon
vorhandener (vgl. z. B. Aphaia mit den Aufklärungen, welche Furt-

wfinglers Ausgrabungen in Ägina gebracht haben), teils Nachlifii-'e m
bereits vorhandenen Artikeln, natnentlich auf prosopographiscliem

Gebiete. Aiu uieisteii fallen drei grofse Artikel ins Auge: 1. Athen
Yon Gurt Waehsmuth (auch als Sonderabdruck mit eigenem Register

zum Preise von S Mark erschienen) mit einem Plane. Der Artikel

war seinerzeit zurückgestellt worden um die durch Ausgrabungen am
Westabhange des Burghügels -/u erwarf enden Ergebnisse für die

Grundfragen der athenischen T(»i»ographie verwerfen zu können.

Jetzt urteilt Dörpfeld (VVoclienschrift für klass. Philologie lüü4

Nr. 16) darüber, Waehsmuth, der beste Renner der athenischen Topo-
graphie, habe hier eine knappe, aber inhaltreiche und in jeder Be-
ziehung vorzügliche Zusammenstellung aller der Kenntnisse über die

Stadt Athen gegeben, welche die Altertumswissenschaft auf ihren

verschiedenen Gebielen in langer, mühsamer Arhcit zu.«ammengctragen

hat. 2. Givitas von Kornernann und 3. Deniokratia von \'alerian

von Schoeffer, ein postumes Werk, welches die Redaktion aus Fielüt

gegen ihren 1900 verstorbenen vortrefflichen Mitarbeiter unverkürzt

in das Supplement aufnahm, da es sich in diesem Umfange im Haupt-
werk schwer unterbringen liefs. Übrigens ist diese Darstellung des
Begrifles der Demokratie nacli dem Urteile der Allen und Neueren
und ihrer Entwicklung in dit scr ausführlichen und vnrlrelllichen Weise

um deswillen besonders zu begrüfsen, weil dauut in einem Punkte
jene Wünsche erfüllt werden, welche seinerzeit Robert Pöhlmann
an die Vollständigkeit der Real-Enzyklopädie gestellt hat (Zur Methodik
der Geschichte des Altertums 1895).

Geschichte Roms in seinem Obergange von der republi-

kanischen zur monarchischen Verfassung oder Pompejus, Caesar, Cicero

und ihre Zeitgenossen nach Geschlechtern und mit genealogischen

Tafeln von W. Drumann, Professor der Geschichte zu Königsberg.
BUtlar f. d. OyatoaMtalMbalw. XL. Jtfitg. 41
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2. Auflage, herausgegeben tod P. Groebe. 2« Band: Asinii— Cornificü.

Berlin, Verlag von Gebrilder Borntrfiger« 1902. 569 S. Preis geb. 12 K.

Nachdem in einer ausführlicheren Besprechung im 36. Jahig. (1900)

unserer Blätter S. 135 fif. eingehender über die Eigenart des Dm-
mannschen Geschichtswerkes und über die Prinzipien, nach welchen
die Noiibearbeitung durch P. Orocbe, einen Schüler Mommsen?. vor-

genommen wird, gesprochen worden ist, kann ich mich hier in bezug

auf den inzwischen erschienenen zweiten Band der Neubearbeitung

kürzer fassen, zumal die Grundsätze des Herausgebers die Billigung

der Kritiker gefunden haben mit einer Ausnahme (0. E. Schmidt,
Wochenschr. f. klass. Philol. 1900, Nr. 1, Sp. 10—16).

Der vorliegende Band enthält wieder eine Reihe grölserer Bio-

grapiiien, an denen sich ebensosehr die staunenswerte Gelehrsamkeit

und Belesenheit Drumanns wie die Sorgfalt der Neubearbeitung auch
in den kleinsten Einzelheiten erkennen IA6t. Unter den Asiniem tritt

besonders A s i n i ii s P o 1 1 i o hervor (wobei übrigens dessen literarische

Tätigkeit als (Jeschiclitschreiber nur angedeutet \vird); unter den
Gassii C. Cassius Longin us, der Prätor vom Jahre 44, der Gaesar-

mörder, unter den Galpurnii M. Caipurnius Bibulus, Caesars

bedeutungsloser Kollege im Konsulat des Jahres 59, unter den pa-
trizischen Glaudieni äeeros Todfeind Publius Glodius Pulcher,
im Jahre 58 Volkstribun, dessen Biographie 140 Seiten umfafst, vor
allem aller ist hinzuweisen auf die Familie der Gornelier (patrizische

und plebejische); denn von dem ersten Zweig derselben, den Sullae,

wird das Leben des L. Go melius Sulla Felix, des Diktators auf

das genaueste auf 70 Seiten dargestellt. — Der Band umCsükt am Schlüsse

noch 33 Seiten Zusätze des Herausgebers, worin derselbe zu bestimmten
Fragen auf Grund eigener oder fremder Forschungen der neueren Zeit

Stellung nimmt, da nach dem Vorfrage mit der Verlagsbuchhandlung Än-
derungen im Texte ausgeschlossen sind. Während also beispielsweise

S. 423 als Todesursache des Sulla die Phthiriasis von Drumann an-
gegeben wird, handelt Groebe im Anhang S. 560—562 über die Todes-
ursache und verweist mit Recht diese Läusesucht Ins Reich der Fabel,
»in Affektion der Lunge (Blutsturz, hervorgerufen durch Lungentuber-
kulose = ff'h'crig) war die Ursache, wenn auch eine TTanfkrank heit

nebenherging. Der Anhang wird besonders auch zur genaueren Fi-

xierung wichtiger Daten verwendet.

Ober Drumanns GeschichtsauiTassung zu rechten, bat jetzt keinen

Zweck; soviel steht aber fest, dafe sein Werk, trotz aller Aus-
stellungen gegen seinen Stil und die politische Richtung, wegen seiner

erstaunlichen Reicldialtigkeit von niemand entbehrt werden kann, der
entweder über jene Zeiten selbst wissenschaftlich arbeitet oder als

Lehrer die Schritlsleller jener Zeit, Cicero vor allem zu interpretieren liat.

Daraus erwächst wenigstens den LebrerbiblfoUieken die Pflicht das neu-
bearbeitete Werk anzuschaffen, zumal sich die Kosten beidemallmählichen

Fortschreiten der Neubearbeitung auf eine Reihe von Jahren verteilen.

München. Dr. J. Melber.
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Georg Le idi ng or, Andreas von H eg en s b u r g , säm tliche

Werke. München, M. Riegersche Universitätsbuchhandlung (G. Hioi-

mer), 1903. CXX u. 752 S. Preis 16 M.

Auf Grün ! eines Beschlusses der Historischen Kommission wurde
dankenswert die seinerzeit unter Veranlassung und mit Unterstützung

des Königs Max II. ins Leben gerufene, aber seit 18G4 eingestellte

Herausgabe von „Quelten UDd Erörterungen zur bayerischen und deut-

schen Geschichte" in der Weise neuerdings aufgenommen, dals die

unter der Oberleitung der Universitätsprofessorcn Gelieinirat Dr. v.

Heigel und Dr. Hiezler zu veröfifenllichende „Neue Folge'* auiser Ur-
kunden auch die bayerischen Landeschronikon aus dem 15. und 16.

Jaiu'hunderte miteinbeziehen solle.

Den Anfang hiezu machte Leidinger mit den sftmllichen Werken
des Chronisten Andreas von Regensburg, den nach einer Bemerkung
Aventins die Regensburger Bürger in verzeihlichem Lokalstolze ihren

Livius nannten. Folgen sollen aus dem Gebiete der Landeschroniken

vorerst die des Ritters Ebran von Wildenberg, des Münchner Malers

Fuetrer und des Landshuter Pfarrers Veit Arnpeck. Sie püegen mit

Andreas als die Vorlftufer Aventins bezeichnet zu werden.
In einer tl8 Seiten umfassenden Einleitung gibt Leidinger zu-

nächst Aufschlufs über das Wenige, was uns über den schlicht und
einfach verlaufenden Lebensgang des Andreas von ihm selbst über-

liefert ist; über den Charakter des tiefreligiös gesinnten Augustiner-

mönches und des überaus üeifsigen Chronisten ; über die Arbeitsweise

des damaliger Gewohnheit folgenden Kompilators einerseits und des
zeitgenössischen Geschichtschreibers anderseits, dem der ihn vielfach

benützende Aventin einmal das Lob spendet „haec diligenter et ac-

curate Andreas Reginoburgensis lileris et memoriae commondavit"

;

endlich über die dem bayerischen Chronisten von seinen Nachtölgern

zuteil gewordene Wertschätzung.

Hierauf l&Isi Leidinger eine eingehende Beschreibung und Be-

urteilung' der verhällnismäfsig vielen zu den einzelnen Werken des

Andreas vorhandenen Handschriften und der etwaigen Druckausgaben
und Übersetzungen folgen. Von besonderer Wichtigkeit ist die Mit-

teilung der Ergebnisse der von Leidinger mit rühmlicher Sorgfalt an-

gestellten Untersuchung über die Quellen des Andreas. Reges Interesse

verdient auch die auf S. LXXXXII bis LXXXXV mit aller Grändlich-

keit erörterte Frage, ob die erste Obersetzung der bayerischen Chronik

des Andreas ins Deutsche von ihm selbst herrührt oder nicht. Leidinger

entscheidet sich schliefslich für die erstere Annahme. Ausschlaggebend

ist ihm hiofür der warme persönliche Ausdruck, in dem die den Auf-

trag des Herzogs Ludwig des Gehärteten von Ingolstadt zu ihrer Ab-
fassung vermeldenden Worte des Textes .ad cuius instanciam hec

cronica sunt collecta^' mit „dem ich ze lieb und wolgefallcn dy cronik

hab zusammentragen" wiedergegeben sind. Dafs hierin ein Beweis-

grund gefunden werden kann, ist sicher nicht zji verkennen; aliein da

auffälligerweise in der ganzen Übersetzung keinerlei Andeutung darüber
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vorkommt, dafe sie von dem sonst durchweg nur lateioisch schreibenden

Andreas stammt, so dürfte mit jeaem Argumente doch noch nicht jeg*

liclior Zweifel beseitigt sein. Denn abgesehen von anderen Gründen
bleibt keineswegs ausgeschlossen, dals ein fremder Übersetzer im Deut-

schen, sei es im Einverständnisse mit dem Autor, sei es weil hier der

regierende Herzog in Betracht kam, einer dem fürstlichen Ohre etwas
gefälliger klingende Wendung den Vorzug geben zu mfissen glaubte.

Was von den Schriften des Andreas für unseren gymnasialen
Geschichtsuiitei-rieht vorzugsweise Reachtnnp: verdient, ist unzweifelliafl

diese Clironica de principibus terrae Bavarorum mit ihrer bi-^ W'AQ

reichenden Fortsetzung und mit der erwähnten auch als Sprachdenkmal
der bayerischen Mundart des 15. Jahrhunderts in hohem Grade belaug-

reidien Übersetzung: die erste bayerische Geschichte, zu der obendrein

die Anregung von einem Wittelsbacher Fürsten ausgegangen ist Indes
sind anch seine Chronica pontificnm et imperatorum Romanorum mit

ihrer bis 1438 reichenden Fortsetzung, sein Conciliuni Clonstantiense.

sein 142:2—28 angelegtes Diarium sexennale und namentlich sein

reifstes Werk, die Chronica Husitaruro, teils wegen der zu ihrer Ab-
fassung benfitzten Quellen teils als Schriften eines mit gröfiiter Gewissen-
haftigkeit zu Werke gehenden Zeitgenossen aus jener geschichtlich so
hervorragentl wiclitigen Periode von grofsem historischen Werte.

Gfriiigere Bedentuii^' kommt dem Dialogns <\v haeresi bohemica
ZU. Das Coiicilium provinciale und das Compendium de condicione

civitatis Ralisponensis et de diversis baereticis sind ohnehin nahezu
vollständig nur Auszüge aus der Päpste- und Kaiserchronik. Die In

einem Anbang auf S. 700 bis 715 mitgeteilten fünf Stück rühren teils

nur siellonweise von Andreas her t. ils gehören sie vollständig anderen
Autoren an. Auch die von Frehei- als ein besonderes Werk des An-
dreas seiner Ausgabe der bayerischen Chronik angefügten Fundationes

monasteriorum Bawiae sind nur ein von einem anderen hergestellter

Auszug aus dieser Chronik; ebenso die Persecutiones Cliristianorum,

nur dafs der letztere aus der Päpste- und Kaiserchronik zusammen-
gestellte Auszug möglicherweise von Andreas selbst verfafst wurde.

Den Schlufs von Leidingers Einleitung liildet der unzweifelhaft

richtige Nachweis, dafs der in der bayerischen Literaturgeschichte des

15. Jahrhunderts erscheinende Andreas Bavarus mit unserem Chro>
nisten nicht identisch ist.

Für die Lektüre der mit mancherlei weniger geläufigen Ausdrücken
ausgestatteten Ühersefzung der bayerischen Chronik ist auf S. 716—i3
ein recht zweckmäfsig eingerichtetes (?lo<:sar i^i igegeben. Gleich er-

wünscht ist das S. 724—52 angefügte durchaus verlässige Orts- und
Namensverzeichois.

Leidingers Herausgabe der sämtlichen Werke des Andreas von
Regensburg ist die Frucht einer vierjährigen mit voller Sachkenntnis,
gröf^t^'f Umsicht und anerkenu'^n^werter l'iiverdrossenheit ausgelührten

AiIm it. Sio hätte einem für die einschlägigen Zwecke geeigneteren

Historiker kaum anvertraut werden können. Die Lektüre des nach
verschiedenen Richtungen ungewöhnlich instruktiven und auch äuüser-
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lieh vorzü^'lich ausgestatteten Biuhe» sei hier namentlich den Geschichte

lehrern an unäeren Miltelscliulen auf das wärmsle empfohlen. Jeden
falls sollte es an keiner ihrer Lehrerbibliotheken fehlen.

München. M a r k h a u s e r.

Geschichte des Bayerischen Heeres. Im Auftrage des

Kriegsminisieriums herausgegeben voin K. B. Kriegsarchiv. I. Bd.:

Geschichte des kurbayerischen Heeres insbesondere unter Kurfürst

Ferdinand Maria 1651—1679. Auf Grundlage der Quellenforschungen

und Textentwörfe von Major z. D. L. Winicler und Major a. D. K.

Prhr. V. Reitzenstein bearbeitet von Karl Staudinger, Oberst

z. D. und Hilfsofflzier am Eriegsarchiv. XVIII, 644 u. 139 S. An-

lagen und Register. München 1901, J. Lindaucrsche Buchhandlung

(Schöpping). — II. Bd.: Geschichte des kurbayerischen Heeres unter

Kurfürst Max II. Emanuel 1680—172(3 von Karl Staudinger, Oberst

z. D. und Vorstand des K. Krie^'sarehivs. Eli^ter Halbband. XVU u.

7Ci S. München lUOi, J. Lindanei-sche Huchhaiidlung (Sohöpping).

Preis jedes Handes brosch. 15 M., geb. 17 M.

Um den Unterricht in der bayerischen Landesgeschichle, an den
Mittelschulen ganz besonders, zu fördern und zu heben, hat das K.
Staatsministerium eine Reihe von Publikationen angeregt, welche wir
wohl in absehbarer Zeit erwarten dürfen: ein Lehrbnch der
bayerischen Geschichte für die Schüler, ein Handbuch der
bayeri seilen Geschichte filr die Leiiier, endlich ein Lcsebm Ii

und Monographien aus der bayerischen Geschiclite. Das
Handbuch soll insbesondere den Lehrern, welche durchaus nicht immer
Zeit und Gelegenheit haben zur Vorbereitung für den Unterricht die

Quellenwerke selbst durchzuarbeiten — darunter auch Riezlers baye-
rische Geschichte — , die nötigen feststehenden Tatsachen und Keinil-

nissG zur VerweHun^i: beim Untorricl»! vermitteln. Dfimit wird aber
keines\ve;js das Stuiliuni der nuellenschriflen überthissig und entbehr-

lich gemacht werden. Und in diesem Sinne sei ebenso nachdrücklich

auf die bis jetzt in 2 Bänden vorliegende „Geschichte des Bayerischen
Heeres ' hingewiesen, wie dies oben für Letdingers Ausgabe der sämt-
lichen Werke des Andreas von Regensburg geschehen isL

Wer etwa glaubte, dieses Geschichtswerk habe nur vom niili-

tärischen Gesichtspunkte aus Interesse, der dürfte bei griindlirliei-.'i*

Durchsicht dessehjeii leicht eines Besseren belehrt werden. Weitaus

der grössere Teil beider Bände kommt für die Erweiterung und Ver>
tiefung des Geschichtsunterrichtes direkt in Betracht, einerseits nämlich

die grofeen Abschnitte, welche den Anteil des bayerischen
Heeres an den verschiedenen P'eldzügen schildern und andern-

teils jene, welche alles das zusammenfassend darstellen, was wir aU
Ku 1 1 u rg esc h i c ii t c des Krieges bezeichnen mütliteii. Interessafit

genug ist schon die Einleitung des ganzen Werkes: Die Anlange
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eines herzoglich und kurfürstlich bayerischen Heeres
bis zu seiner völligen Auflösung 1649 und 1650. Gilt sie ja

doch größtenteils der Würdigung der Verdienste des Kurfürsten
Maximilian I. um die Entwicklung der Wehrkraft unseres Vaterlandes

und obwohl damals, als diese Zusammenstellung gemacht wurde, der

5. Bd. von Riezlers Geschiclile noch nicht erschienen war, *) treffen

doch die beiderseitigen Urteile auffallend zusammen: Maximilian ist

der eigentliche Schöpfer des bayerischen Heeres. Doch ist der 1. Band
der Hauptsache nach der Regierung Ferdinand Marias gewidmet. Ein-

gehend werden zunächst die Wurzeln und Stämme des kurbayerischen

Heeres unter diesem Kurfürsten dargelegt und seine Bestandteile nach
Waüengaltungen genau geschildert, dann aber folgen auch für den
Nichtmilitär interessante Erörterungen über die Werbung, Anstellung

und Beförderung, Beendigung des DienstverhäHnisses, über Bekleidung,

Bewaffibung und Ausrüstung, über Verwaltung und Verpflegung, Öber
den inneren Dienst, die Ausbildung und Fuhrung der Truppen, das
San ilätsWesen, den Gerichtsdienst und die Seelsorge, endlich über
Bildung und Gesittung im Heere. Der eigentlich historische Teil be-

schreibt die Feldzüge und Ausmärscbe einzehier Truppenteile. In

Betracht kommt der erste Türkenkrieg Kaiser Leopolds I. (1661^64),
die Verteidigung und der schliefsliche Fall von Kandia 1669 und Lud-
wigs XIV. Hatliekrieg gegen Holland 1072—74. Nun darf man
sich aber nicht vorstellen, dafs etwa blofs der Anteil bayerischer

Kontingente an diesen Kriegszügen dargestellt wird, im Gegenteil, so-

wohl die bayerische Politik unter Ferdinand Maria als auch jene

Kriege in ihrem ganzen Verlaufe erfohren eine sachgemftfto und dureh
Hinweis auf die Quellen belegte Darstellung. Man vergleiche z. B.

die genaue Schilderung der Schlacht bei der Cisterziensorabtei St. Gott-

hard an der Raab, aui" die der gewöhnlich als im Verhältnis v.u diesem
glänzenden Siege schimptlich bezeichnete Friede zu Vasvar folgte, und
man wird erst den geringen Einfluls des nur teilweise siegreichen

Kampfes erkennen.

Der 1. Teil des 2. Bandes gilt zugleich als Festgabe zur ErOflkiung

der dem Kriegsarchiv durch den Prinzregenten im Prachtbau des neuen
Armeemuseums geschalfenen herrlichen HeimstSlte und zeichnet sich,

da er eine der glänzendsten Perioden bayerischen WaÜenruiunes, die

Turkenkriege Max Emanuels behandelt, besonders durch die von hohem
Patriotismus getragene Wärme des Tones der Schilderung aus. Auch
hier wird zunächst das neue kurbayerische Heer (1682—1700) in

seiner Zusammensetzung,' beschrieben, dann folgt der Anteil desselben

an den Türkenkriej^en 1083 — 1698 in nicht weniger als 10 Feldzügen

und der Anteil am plälzischen Erbfolgekrieg 1689— 1697 bis zum
Frieden von Rijswick. Die Kulturgeschichte des Krieges steht hier

hinter der Schilderung der Feldzfige, im übrigen nach ähnlichen Ge-

^) Kioe zusammenfassende Charakteristik Maumiliana L auf Gtnnd der
Riesl«ne1ien Darstelhntg gibt nenofftma DÖbwl bk den Fonclrangan rar GeaoiiMhle
6nv r.,^ inoi 3. Heß S. 20B--219: „MazmulUn I., Bajen» groft«r Knrfiint, in
neueHter Üeleucbtung'^.
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Sichtspunkten geordnet wie im 1. Bande und den veränderten Ver-
hflHoissen entsprechend ungleich interessanter. Wenn auch am Schlüsse

des Bandes mit webmfitigeD Worten auf. das Schicksal Bayerns im
nun folgenden gro&en Kriege hingewiesen wird, so darf man dodi
r\iif die Darle^M]n<j «^"erade des spanischen Erbfolgokrieges im 2. Teile des
'2. Bandes gespannt sein. Der 1. Band hat ein sefir genaues Register,

welches wolil auch der zweite nach seinem Abschlufs erhalten wird.

Nach dem Gesagten wird es wohl begründet sein, wenn den
Lehrern der Geschichte an unseren Gymnasien das Studium dieser

hayerisdien Heeresgeschichte als anziehend und fruchtbringend em-
pfohlen wird. Jedenfalls aber sollte dieselbe in keiner Lehrerbibiiothek

der Gymnasien fehlen.

München. Dr. J. Melber,

Mathematische Geographie. Ein Leitladen zunächst für

die oberen Klassen höherpr Lehransialten, bearbeitet von Professor

Dr. A. Hoffmann, weiland Überlehrer an der Realschule I. Ordnung

zu Münster. Fünfte, verbesserte Auflage, bearbeitet von 1. F^lafs-

mann. Mit 50 in den Text gedruckten Figuren und einer f^rofsen

Sternkarte. Faderborn 1003. Druck und Verlag von Ferdinand

Schoeningh. VI! und \T1 S. 8».

Das llollmannsche Lelirbuch hatte von je einen guten Ruf als

ein Beleg gesunder didaktischer Grundsätze, und die Neubearbeitung,

welche ihm Herr Plafemann, Lektor der Astronomie an der Akademie
zu Munster, hat angedeihen lassen, konnte ihm diesen Ruf nur er-

halten und vermehren. Es enthält mehr StofiT, als die Titelworte bei

strenger Auslegung nndeiiti n, nämlich eine ziemlich umfassende Über-
sicht über die gesamte Sternkunde und auch noch einiges aus der

physikalischen Geographie, lerner die Chronologie neb^t Kalenderkunde

und einen Abrife der Kartenprojektionslebre. Ober elementare Hil&-

mittel wurde nirgends hinausgegangen, wie denn sogar einige unent-

behrliche Sätze der sphärischen Trigonometrie an Ort und Stelle her-

geleitet wurden. Sehr zu billigen sind die gar nicht sparsam beige-

gebenen historisch-biographischen Notizen, welche erfahnmgsgemftfs

anregend auf die Schülerwelt wirken. Nicht minder angenehm wird

die da und dort gebotene Fragestellung wirken« die es ermöglicht,

kleinere Au%aben selbst&ndig tösen zu husen und den Lernenden so

ein gewisses Selbstvertrauen einzuflöüsen. Ein Anhang entiiält Hogar

eine gröfsere Reihe von Aufgaben, von denen die meisten natürlich

ein althergebrachtes Gepräge tragen, manche aber ganz neu sind.

Für den Lehrgang, der bis vor nicht langer Zeit an den bayerischen

Gymna^en Torgeschrieben war und leider infolge der erftnderten

Schulvorschriften eine so beträchtliche Abschwächung erftihr, dal^ dem,
was Übrig blieb, kein sonderlicher pädagogischer Wert mehr zuge*

sprechen werden kann, wäre das Hoffmann-Plafsmannsche Werkchen
in jeder Hinsicht geeignet gewesen.
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Wenn wir ein paar Beanstandungen hier verinerken, so soll

damit nur konstatiert sein, dafs nur wenige Punkte der bessernden
Hand bedürfen. Bei den traditionellen Beweisen für die Ku^'el^^eslalt

der Erde solile doch durdiweg der alte aristotelische Hinweis aut den
„kreisförmig begrenzten** Erdschatten (S. 19) verschwinden. Er ist

hier im System schon deshalb verwerflich, weil die Erklärung des
Wesens einer partiellen Mondfinsternis erst viel später (S. 106) ertblg^

und auch aus geometrischen Gründen ist er minderwertig. Wenn
ferner schon einmal unter den Argumenten für die Achsendrehung
der Erde das ,,Baerschc Gesetz" — allerdings ohne dafs dieser Name
genannt würde — erscheint, so sollte kein Gewicht auf die iiieridionale

Laufrichtung der Flüsse (S. 43) gelegt werden, denn diese tut nichts

zur Sache. Dem Referenten wftre interessant, zu erfobren, wo etwas
davon zu lesen ist, dafe auf der rechten Seite des Mississippi mehr Holz
als auf der linken angeschwemmt wird. Endlieh mufs (S. mit
der freilich tief eingewurzelten Annahme gehrnrhen werden . dafs

Kant ein Vorläufer der Laplaceschen Evoluliunsiiypolhese gewesen
sei. Was des ersteren „Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des
Himmels" von 1755 bezüglich der Bildung der Planeten lehrt, ist

so ziemlich das gerade Gegenteil der noch heute nachwirkenden Dar-
stellung in der „Exposition du nionde". £ine ,,Kanl*Laplacesche Hypo-
these" giht es in Wahrheit nicht.

Münclien. S. Günther.

Physikalische Karte von Asien, entworfen, gezeieluu t und

herausgegeben von Gustav Richter, Görlitz. Mafsstab von 1 :7üOOO«>0.

Verlag von Bädecker in Essen. Preis aufgezogen 20 M. Aufgezogen

auf Leinwand mit Stäben 32 M.

Diese in aulkerordenllich grofsem Mafsstab angelegte, eine Fläche
von 8,20 qm deckende Riesenkarte bringt aufser Asien noch ganz Europa
und von Afrika das Nilgebiet bis zum Victoria - Nyansa und die
Millelmeerküste über Tunis hinaus zur Darstellung. Der hesonderen
Gröfse der Karte wird die für Schulzwecko unerläfsliche Deutlichkeit

und Plastizität verdankt, die ei-zielt wird durch das schöne Kolorit

und die maCsvolle Abtönung der dunkeln Farben, die auch in den dun-
kelsten Partien des Himalayagebietes die Schrift noch ganz scharf her-
vortreten Iftfst. Dafs Richter, dem wir die schöne Karte von Elsafs-

Lothringen aus dem gleichen Verlage verdanken, das Hauptgewieht
auf die hiM liste Übersichtlichkeit und Klarheit der Bodengeslaltung
gelegt und dadurch eine vollendet schöne Gesamtwirkung erzielt hat,

braucht nicht besonders gesagt zu werden. Der Bodenkultur, den
Vegetationsgrenzen und der Verkehrsgeographie ist soi*g(ältige Rechnung
getragen worden, Eisenbahnen, Kanäle, Karawanenstrafsen, die uber-
seeischen Dampferlinien und Telegraphenleitungen (die deutschen in

rolen Linien) usw. sind berücksichtig! und geben ein gutes Rild von
dem riesigen Aufschwung unserer handelspolitischen Beziehungen zum
fernen Osten. Wie das Land, so ist auch das Meer in vorzüglicher
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Weise dargestellt, so dafs aucli die höchste VVifsbegierde befriedigt

wird. Besonders soll noch die gute Lesbarkeit des Aufdrucks von
Namen erwähnt werden, die wir in gleich gelungener Weise nur auf
der Wolfsc-lion Karte von Südbayern gefunden haben. Es ist gewife

nicht zu viel gesagt, wenn man diese Arbeit als eine Musterleistung

einer modernen Wandkarte bezeichnet. iMit Rücksicht nuf die Gröfse

der Kurte ist auch der Preis von 32 M. für das aufgezogene Exemplar
nicht zu teuer.

Frankenthal. Koch.

Nienoann^Sternstein, Pflanzenanatomische Tafeln.

Farbig ausgeführte Zeichnungen mikroskopischer Präparate. 6 Tafeln

in der Grö&e 70X90 cm. Preis roh 10 M., auf Leinwand mit

Släben 19 M. Einzelne Tafeln 2 M. bzw. 3.50 M. Magdeburg,

Creutzsche Verlagsbuchbandlungf 1904.

Über die Notwendigkeit mikroskopischer Betrachtung im botan.

Schulunterricht einerseits und die Schwierigkeiten derselben andrer-

seits braucht es hier keine Erörterung mehr.
Nun wollen vorliegende Tafehi dem Lehrer die Möglichkeit geben,

das zu betrachlende PnijuTrat im Klassenunlerriclile zu besprechen, ehe

es die Schüler in natura ansehen, die Aufmerksamkeit des Schülers

auf das Wesentliche hinlenken und das Verständnis für das mikro-

skopische Bilderschliefeen, sowie zur Zeitersparnis bei unterrichtlichen

Besprechungen beitragen und schlteiüslich Interesse für die botanisch-

mikroskopische Arbeit wecken.

Gelingt ihnen dies alles wirkhch — und nach Ausführung und
Darstellung erscheint mir diese Mügliclikeil gegeben — , su sind sie

als ein Torzugliches Anschauungsmittel zu bezeichnen, das allerdings

nicht dazu mißbraucht werden darf nun die Betrachtung des Prä-

parates selbst zu verdrängen. Ich will nun heuer in der Tierten

Klasse diese Tafeln im Unterrichte benülzen und dann über meine
Erfahnnigen hier weiter berichten ; einstweilen gebe ich zur Orientierung

den Inhalt der Talein selbst an:

Tafel 1. Die Zelle und ihre BestaiulUile: Jugendliche

Zelle aus einer Keimpflanze — Protoplasmaströmung in Blattzellen —
vollständige und teilweise Verdickungen der Zellwand — Tupfelbildung.

Tafel II. Bestandteile der Zelle und Zellprodukte:
Sieb- und lloftripfil — Stärke- und Eiweifsbildung in pflanzlichen

Zellen — Autbau und Fornieii verschiedener Stärkearten.

Tafel III. Oberhaut und Ober h uutgebilde: Die Ober-
haut als Schulzorgan : Verdickte Cutikula — Flockenhaar — Schülfer —
Brennhaar — Feilenhaar. Die Oberhaut als Almungsorgan: Spalt-

öfltaungsapparat — Rindenpore.

Tafel IV. Die Leitungsbahnen des Pflanzenkörpers:
OefSfsbnndcl einer einkeimblättrigen Pflanzt« ini Oner- nnd L;1ng>-

schnitl — (j( rri^sbündel einer zweikeimblätlrigen Pllanze — Cieläls-

bündelbau d* i Wurzel.
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Tafel V. Die Leitbahnen der Bäume und der Auf-
bau des Holzest Quer- und Lftugssehnitte durch Holz und Rinde
einer Konifere uii I eines Laubholzes.

Tafel VI. Das Gewebe der Stoffwandlung, -aufnähme
und -aus Scheidung: Blattqucrschnitt — Schmarotzer auf Wirts-

pflanze — Drüsengewebe einer fleischfressenden Pflanze — harz-

bildende Drüsenzolle — Nektariengewebe.

Als Begleitwort zur Erl&uterung der Darstellungen und zur
Einführung von Seminaristen und Lehrern in die Grundlehren der
Pflanzenanatomie gibt die gleiche Verlagsbuchhandhing ein Werkchen
heraus, das ich ob seiner praktischen Anlage bestens empfehlen kann,
nämlich

:

Das Mikroskop und seine Benutzung im pnanzenanatomisciiea

Unterrichte, bearbeitet von 6. Niemann. Preis broach. 1.75 IL

Leben sgeschichto der Bl ü t e n pfl anzen Mitteleuropas.

Spezielle Ökologie der Blülenpllanzen Deutsclilands, Österreichs und

der Schweiz. Von Dr. O. Kirchner, Professor der Botanik an der

landwirlscli. Akadeniie [lolienlieim, Dr. E. Loew, Profes^^or am Kgl.

Kaiser- Wilh( Im - Realgynin. Berlin und Dr. C. Schröter, Professor

(ier Botanik am ei(l?fMi. Polytechnikum Zürich. Mit zahlreichen in den

Text gedruckten Aijbiidungen. Vollständig in 5 Bänden von ca. je

40—50 Drucklxjgen. Erscheint in Lieferuns?en von je G Druckbogen.

iSubskriptionspreis für jede Lieferung von 6 Druckbogen 3,60 M. Verlag

von Eugen Ulmer in Stuttgart.

Bei der gegenwärtigen Richtung des naturkundüclien Unterrichtes

auf Hervorhebung der Biologie möchte ich alle Fachkollegen auf dieses

Werk besonders aufmerksam machen, das ich schon gelegentlich des
Ferienkurses den Teilnehmern vorlegen und bestens empfehlen konnte.

Dasselbe wird niclit nur für den ganzen botanischen Unterriclit ein

unentbehrliches Hilfsmittel darstellen, wie es bisher in keiner Sprache
existierte, sondern auch den Lehrer befähigen eigene Beobachlungen
anzustellen und so seinesteils zur Förderung der Wissenschaft selbst

beizutragen. Denn gerade auf ökologisch-phänologischem Gebiete ist

noch viel zu arbeiten und zur Mitarbeit jeder mit offenen Sinnen Aus-
gestattete berufen.

Als Ziel haben sich die Verlass* r nach ihrer eigenen Angabe
gesetzt alle bis jetzt bekannten ökologischen Erscheinungen der mittel-

europäischen Blütenpflanzen zu einer zusammenhängenden Darstellung

der Lebensgeschichte der einzelnen Arten zu Tereinigen ; sie beschrftnken

sich aber keineswegs darauf, nur eine Zusammenstellung der in der
botanischen Literatur hierüber bereits vorhandenen Angaben zu liefern,

sondern sie «ind bemüht gewesen zur allmählichen Aii>ifüllnng der

noch bestellenden grofseu Lücken in unserer Erkenntnis der speziellen
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Ökologie der eben bezeichneten Pflanzen durch eigene Untersuchungen
nach MöglicJikeit beizutragen.

Die Einzelschilderungen beziehen sich bei jeder PHanzenarl zu-

DAchst im allgemeinen auf Ernäbrotigsweise, Nährmedium, Lebens-
dauer und Überwinterungsform, phAnologische Erscheinungen, Bezieh-

ungen zu den Standortsbedingungen, Beteiligung an pflanzengeographi-

schen Formationen und geographische Verbreitung, um sodann auf die

spezielle Ökologie der einzelnen Eni wickelungszustände
und Organe überzugehen. Begonnen wird mit den Erscheinungen

der Keimung (Sicherung der Keimung, Art der Keimung, Schutit*

mittel des Keimlings, besondere AniMissungen usw.), worauf die Öko-
logie der Jugendform und endlich die Schilderung der öko-
logischen Erscheinungen der erwachsenen Pflanze folgt.

Hier gelangt zur Darstellung: die Bewurzelung mit ihren mannig-
fachen Anpa.ssungen, die S p r o f s fo 1 g e nebst den ökologischen Gruppen,
welche sich aus der Sprufsdauer, Lebensdauer, Überwinterung, Ver-

jüngung und Wanderungsfähigkeit ergeben ; sodann die spezielle Ökologie

der Sprofsformm, d. h. der geophilen und photophilen Sprosse mit

ihrer Beblätterung in den verschiedenen Arbeits- und Ruliezuständen

usw. Ein weiterer Ab^cbnüf behandelt dio Ökologie der Blütfn-
spro->se und sehildetl die Bf.stäubniigsorgane. die Gescblechtsein-

richliüig (Poilinationslypus, Geschlectilerverteilung, Goschlechterspaltung

u. a.). die Beslftubungsvermittler, die Anlockungs- und Schutzmittel

der Blüten, die Wechselbeziehungen zwischen der Bestftubungseinrich-

tnr^' rid den Lebensbedingungen der Pflanze. Sctalieblich stellt die

Ökologie von Samt» und Frucht die Folgen der Bestäubung,

die Aussäungseinrichtungen und die damit im Zusammenhange stehen-

den Lebenseracheinungen ilar.

Der Text ist durch reichliche Illustrationen erläu-
tert, welche vorzugsweise nach Originalabbildungen der Ver-
fasser hergestellt sind. Der 1. Band wird die Bearbeitung der
Gymnospermen und der Monokoty ledonen enthalten.
Anordnung und Begrenzung der Familien schliefsen «;ich dem Engler-

schen System an, während der Abgrenzung der Arten die neue:?ten

nia£sgebenden systematischen Werke (Ascberson und Graebner, Uichter

und Gürke, Nyman) zugrunde gelegt sind.

Die vorliegende erste Lieferung enthält nach einer Einleitung

eine Übersicht über die ökologischen Erscheinungen bei den mittel-

europäischen Blütenpnanzen. ein Verzeichni^s der wichtigsten ztisammen-
fassenden Schriften über die spezielle Ökologie derselben und eine

Erklärung der Kunslausdrucke. Als Anfang der speziellen Darstellung

folgen die Taxaceae und Pinaceae.

Infolge der Wichtigkeit des Werkes wird hier mindestens nach
Abschluls jedes Bandes eine weitere Besprechung erfolgen.

Mönchen. H. Stadler.



658 Walter, Katurformen im Zeichenauterricht (Pohlij^.

Vorbilder für die ornamentale Behandlung von ein-

fachen Naturformen im Zeichenunterricht von Karl Walter
in Ulm. I. Serie, 16 Tafeln mit Anleitung. Verlag von Otto Maier in

Ravensburg. Preis 5 M.

Der Verfasser gibt einfache Motive, Blätter und Blüten, Früchte,

Schmetterlinge und anderes kleine Getier in &rbiger AnsfQhning.
Diese Vorbilder sind zun&cbst für die Hand des Lehrers bestimmt. Sie

sollen dem? !!* !i >fat ^rial und Anleitung zur Verwertung dieser Mo-
tive für den Alasseuunkrricht geben. Zugleich gibt der Verfasser über

jedes Motiv einige Aufgaben und zeigt, in welcher Weise dasselbe

anders ausgestattet oder mit Verwendung anderer Blatt- und lilülen-

formen ausgeführt werden kann. Die gew&hlten Formen und Farben
zeigen den kundigen und gewissenhaften Lehrer.

Geometrisches Zeichnen von H. Becker, neubearbeitet

von Professor J. Von der Ii nn. Sammlung Göschen, 1903. 80 Pfg.

Ein sehr gutes Büchlein, das auf 136 Seiten mit 290 Figuren
und 23 Tafeln eine Ffdle von Stoff aus dem Gesamt$r''biet des plani-

iiintrischcii Zeichnens in systematischer Anordniint^ bringt. Professor

Vonderlinn, diplom. und staatlich geprüfter Ingenieur in Breslau, hat

sich schon mehrfach als Verfasser praktischer Lehrbficher über dar-
stellende Geometrie und technisches Zeichnen verdient gemacht und so

m^e auch dieses Werkclien viele Fit imde finden. Ein störender
Druckfehler i^t auf Seite 08 stehengeblieben, wo es statt Konstruktion

der Cissoide Konstruktion der Couclioide beilsen muis.

Das Freihandzeichnen nach Körperraodellen und
Naturobjekten von Professor Högg. 2. verm. Aufl.; Stuttgart,

Effenberger 1904.

Dur Verfasser beginnt den Unterricht im Körperzeichnen in Unter-
sekunda, hat es also schon mit verhäUnism&lsig gut vorgebildeten

Schulern zu tun. Zunächst lAfst er einfache Körpermodelle zeichnen,

dann kompliziertere folg:en und liieran reiht sich d;is Zeichnen nach
( iebiHiK hs<^^f'^'i nstarid('ii der vei-schifdinsten Art, einzeln und in Gruppen
von zwei und mehreren Objekten. Lebende Pflanzen und präparierte

Tiere scheinen dem Verfosser för den Schulgebrauch weniger geeignet

Von Anfang an werden Schattierübungen mit Stift und Pinse) vor-

genommen, an die sich spftter die Ausführung in voller Farbenwirk img
anschlief^t. Eine ^Mdfse Anzahl von Abbildnn;?en nach fiiicjef duten
Schülerarbeiten ver;tiischanlie!it den Lehrgaiii: und gibt Zeugnis von

der Tüchtigkeit der Meliiode, dem geschmackvollen Arrangement der

Gruppen und der verständnisvollen Durchbildung der einzelnen Arbeiten.

Regensburg. Po h I i g.
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Meyers grofBe» Konvertations- Lexikon. Ein Nachschlagewerk
des allgemeinen Wissens, ü. gtinzlic)) neubeiirbeitete und vermehrte Auflage. Mit
mehr als U 000 Abblldimgen im Texte und auf über 1400 Bildertafeln, Karten
und Plänen, 90vw 180 Textbeilagen. Siebenter Band: Franzensbad bis
Glashaas. Leipzig und Wien 11)04, Bibliographisches Institut. 904 S. Preis in

Ualbfranzband geb. 10 M. — In i'er 2. Hälfte des Juli ist der siebente Band aus-

gegeben worden, so dai's also seit November 1902 das Erscheinen jedes Bandes bis

jetzt nach Verlauf eines Vierteljahres erfolgte, wie es von der Verlagsbuchhand-
lung angekündigt war. — Der vorliegende Hand unterscheidet sich von den voraus-

gehenden dadu'-ch, dafs er verhältnismäfsig wenig umfangreiche Artikel enthält,

weil eben in d'.'v ulphiibetischen Reihenfolge zu solchen keine Gelegenheit sich bot.

Doch wird auf 22 Seiten die französisclie Literatur eingehend und klar

behaudelt (einachliefslicb ihrer Erscheinungen in Belgien nnd in der Schweiz); auch
die breiteren Ausaihnmgen über Frauenfr age, Frauenvereine und P'rauen-
Studium erregen besonderes Interesse. Wörter wie Garten, Gas, Gefäng*
nis und G e f ä n g n i s w e s e n , Gehirn, Gewerbe, Glas und Glasfabrika-
tion gaben zu zahlreichen Einzelartikeln Anlafs; so besonders die Namen
Friedrich (in nicht weniger als 83 Nummern werden die Herrscher von 25
grölseren und kleineren Staaten biographisch dargestellt) und Georg (in 29
Nummern).

Dabei hat aber eine Prüfung besonders der biographischen, historischen,

geographischen und antiquarischen Artikel kleineren l'mfangs ergeben, dafs auch
in diesem Bande die Neubearbeitun«f und Ergänzung mit der grölsten Sorgfalt

und Gründlichkeit vorgenommen worden ist: dal's bis auf die Gegenwart herab-

gegangen wird, beweisen imter anderem Artikel wie die Biographie des neuen
Bayerischen X i rkehrtministers von Franendorfer, die Biographien von Friedjung

und Furtwängler, die neueste Literatur zur Geschichte von l reising etc. Bei den
bio^aphischen Notizen über Freeraan tritt das Verliältnis von dessen grolser Ge-
schichte Siziliens zu der kleineren in eindm Bando nicht deutlich hervor. — In der
Biographie Gabelsbergers wird irrtümlich angegeben, sein Denkmal in München sei

lb94 enthüllt worden statt 1H90; es sollten da auch mehr Lehrmittel, Zeitschriften

etc. der G.sehen Stenographie genannt sein, doch hotten wir, <1 tl^ dm vielleicht

unter „Stenographie** nachgetragen werden wird. — Der Vergilianische Satz

«Fuimus Trues' (II, 325) dur/te doch nicht S. IU9 verdeutscht werden „Trojaner

sind wir gewesen**, sondern etwa „Vorbei tat es mit uns Trojanern etc." — S. 2H0
mufste gesagt werden, dafs der Beiname il re galantuoino für KÄnig Viktor
Emanuel II. gilt, den Grofsvater de» jetzt regierenden gleichnamigen Königs. —
1' ür die Feldafige des Gernianiens S. 653 sollte jetat anoh auf die Akademieab-
handluug von Spengel 1903 verwiesen sein etc.

Prächtig ist auch in diesem Baude wieder die illustrativ«» Ausstattung. Stadt-

pliae finden sich allwdings nnr yoa Genf and Genua, ;iu' h nur zwei Karten,
Frfinzösis-L'li-Iii(li>i liin;i sowie Germanien und die nörfllichen Provinzen des röm.
Kelchen im 11. Jahrh. n. Chr. darstellend, dagegtu in'ii liehe Farbentafeln ]i:iii]>t-

aSohlich ans dem Gebiete der Pflanzenwelt: Tropisthi- Früchte: Garten-
pflanzen, G i ftp ri :i n 7.en i2l: dann Gartenschädlinge (T. Ttangbil-
dungen im Gebirgf, Sinterterrasse des Mammutgeisers mi Yel):)W8tone-

Park, G est ein e (Mikroskopische N i i Ln ölserung von Dünnschliffen). Dazu kommen
noch 61 achwarae Tafeln als gesonderte Beilagen, korz die Ausstattung auch dieses
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Bandet «ntoprio&t dnrdtans dem Rnfe des Bibliographischen Lutttnies and VküA dea
WoDscIi ri'jp werden, es rnnehteii die folgenden BKnde gleicli regelmftAng aad
gleich gediegen ausgestattet ersclieinen.

K. Reiserts Taschenbuch für die Lehrer an höheren Unter-
richts ans talte'n auf das Schuljahr 1904;(X5. 16. Jahrgang. München 1904.

J. Liodaaersche Buchhandlung (Schöpping). Mit einer Beilage, die nicht separat
abgegeben wird, Personulstatus der Gymnasien, Progymnasien, Lateinschulen,
Industrieschulen, Realschulen und Landwirtschaftsschulen im Könicrreich Bayern
nach dem Stande vom 1, September 1904. Preis : in biegsame t-einwand ge-
bunden 1,50 M. — Das „Taschenbuch'^ ist in seiner Brauchbarkeit längst be-
währt, hat unter den Kollegen immer mehr Freunde gefunden und bedarf daher
eiuer besonderen Empfehlung nicht mehr. Zu bemerken wäre nur, dafs bei
den allgemeinen Notizen unter Nr. 5 „Gehaltsregulativ" die vom letzten Land-
tag bewilligten nichtpragmatischen Gehaltszolagen nicht berücksichtigt worden
sind, vermotlich weil der Druck des Taschensbuches schon zu weit vorge-
schritten war, als dafs sich diese Ergänzung noch hätte beifügen lassen. Wenn
dagegen der Herausgeber in dem kurzen Vorwort bemerkt, „das von mehreren
Seiten gewünschte Verzeichnis <1 (> r Mitglieder des Obersten
Schulrates wurde in den Personal Status eingereiht" und nun dieses

Verzeichnis sich in dem einen oder anderen Personalstatus nicht findet, so ist das
auf ein Versehen des Bachbinders surückzufiihren. Das fehlende Htatt wird von
der Verlag><li.indlnng unentgeltlich nachgeliefert Sonst aber ist dieser Pers-in il-

status, weicher Uiit grofser Sorgfalt und Genauigkeit abgefafst ist, um so eher zu
begrüfsen, als der letzte vom Bayerischen Gymnasiallehrervereine herausgegebene
Status vor nunmehr :V '» Jahren erschienen ist und der vorliegende Ersatz sich

durch t,'^rtirsL' /iiverlussig^keit auszeichnet. Möge das Taschenbuch samt dem Status
re«!h! vielen litMt'all unter den Kollegen finden! — Ktwiiige Irrtümer werden von
den beiden llfrau.sjrebern des Status Herrn Gyinnasialprot". I>r. Fr. Burger und
Herrn Keallehrer A. Jansou in Münuhon gerne entgegengenoituueu und berichtigt

werden.

170 Ausflüge von MUnchen auf einen halben bis drei Tage. Mit einer

Übersichtskarte, einer Karte des Vorortverkehrs und fünf Skizzen. Nennzehnte
Auflage. München 1904. J. Lindauersche Ruchhandlung (ScbÖpping). 9G S. Preis

76 Pfg. — 7 Aullagen erlebten die von Trautwein zusammengestellten „Ausflüge
von München", die letzte erschien 1893 mit 60 Nummern: seit IS'J,5, wo Biblio-

thekar Dr. H. Tillmann die Bearbeitung übernahm, hat es das Büchlein in rascher
Folge bis auf nennsehn Auflagen gebracht und der äufsere Umfang hat sich

auf das Sechsfache vermehrt. Diese Angaben sprechen für sich selbst, so dafs das
längst bewährte und beliebte Büchlein einer weiteren Empfehlung eigentlich gar
nicht bedarf Doch sei wenigstens darauf hingewiesen, dal's es dank «r rastlosen

Sorgfalt und Genaw^'^kcit seines Verf. auch bei dieser 19. Auflage nicht blofs

zahlreiche Nachträge und Detiiiliierungen aufweist sondern auch wieder um 10

nene Nummern vermehrt worden ist» so dars eieh der Umfang von 87 auf 96 8^«i
vergröfsert hat, ohne dafs der Preis erhöht worden wäre. Die neu aufgenommenen
Touren sind vor allem mehrere auf 3 Tage berechnete Gebirgstouren, so Mäd ele-
gabel—Heilbronner Weg — II oh.s Licht (Nr.l69); Z ugspi tz e (Nr. 165);
Wat^^inann {\r. UM)], sodann isf unter Nr 157 auch noch eine Stägige Tour
durch li ti II Iii 1 1 1 1 e r e n bayerischen Wald eingefügt ; neu ist ferner d ie Tour 9S :

Aying— Aschbach — So eh am er See—Wallenburg (l Tag), der Besuch
der von der A.-V.-S. (5:iriiiisf h zugänglich gemachten H ö 1 1 en t ;il k 1 am m (Nr r>7.

1 Tag), besonders aber hat diu Eröffnung der neuen Bahn von München nach llerreching

zahlreiche Veränderungen und Erweiterungen für die Touren an den Ammeraee
(Nr, 58, 59, <)0, ül :i u. h . bracht und endlich sind verschiedene kleinere Tour«n
auf V« Tag neu aulgunuiiiriHri ; so Mühltal (N'r, 17); Schlofs Berj; — Merl-
bach — Eben hausen (Nr : Andech s (Nr. 23); Seher tl hof von Station
Efrlharting aus iNr. 3.5) und A Ixinp' von Station Kirchseeon aus (Nr. 3r>i. .Vufsor-

dem sind verschiedene Touren, die trtiher 1'/« T'ige beanspruchten, duich Verem-
fflebnng unter die auf 1 Tag berechneten herübergenommen worden, so die Bestei-
gung des Brünnsteins, der Bodenschneid, des WaUbergs, des iürschbergs.
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Wer weifs, mit welcher Genauigkeit Tiltmann alle dieae Touren selbst ge-
macht und geprüft hat, der wird es begreiflich finden, dafs seine Angaben durch-
weg zaverläÄsig sind; durch einen ärgerlichen Druckfehler ist in der Vorrede der
Name det früheren Herausgebers Traatwein in Trauweiu entetellt und S. 61
läfst der Verf. wie schon in der Torigeii Auflage Napoleon bei Bofghanaen eine
Urücke ü' er die Donau (!) schlagen.

Das Büchlein ist auch in der neuen Auflage nicht etwa blofa den einge-
sessenen Münchnern, auch unseren Schülern, sondern allen jenen zu empfehlen,
welche während der Ferien ihre Schritte dem bayerischen Gebirge aolenken.

Win d elban (1 , Prof. Dr W., Lehrbuch der Geschichte der Philo-
sophie. Dritte, darcbgeseheue Auflage. VIII u. ö75S. Preis geb. 15 Mk., brosch.

12,ßO M. Tübingen und Leipzig 1903. Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). —
I'ii 2 Autl.ig*? die.ser bedeutenden Geschichte der Philosophie wurde im Jahrg. 38
(1902) 139—141 unserer Blätter eingehender besprochen. Ihr gegenüber erscheint

die dritte als eine nur durchgesehene, wenig veränderte. Der Vert. hat jedoch die

Bibliograidiic und Literatur surgfiiltit,' revidiert und alle dnrch neuere Arbeiten
notwendig gewordenen Berichtigungen, Kürzungen oder Erweiterungen im Texte
aellMt vorgenommen, ohne dals dadurch der Umfau;; de.s ganzen Werkes wesentlich
veriiudert worden wäre. Da der Zweck des Werkes im we-sentliolien der ist, ein

Lehrbuch für die Geschichte der Philosophie zu geben, weiches vor allem für die

idoidemiscbe Jugend bestimmt ist, so war es ganz in der Ordnung, wenn der Verf.

bei der 3 Auflage diesen Zweck auch äufserlich auf dem Titel zum Ausdnick
brachte. Dafs das Werk auch in diesem Neudruck durchaus die warme Empfehlung
TenUent^ welche ihm an der oben genannten Stelle schon zuteil wurde, braucht
wohl Dicht erat WBioheirt in wttdtn.

Euphorion, Zeitschrift für Literatnrgeechiohte, herausgegeben von Aug.
Sauer. Elfter Band Erstes und zweites Heft. Wien und Leipiiig, Carl Fromme,
k. u. k. Uof-Buobdruckerei und Hof-Verlags-Buchhandlung, 1904. — Das umfang-
reiche Doppelheft enthält Beiträge ans vier Jahrhunderten, zu Hans Sachs und
Fisohart von Karl Drescher in Bonn und .\dolf Hauffen in Prag, zur
£pigrammatik des 17. Jalirhundert von Hermann Fischer in Tübingen;
ans oem 18. Jahrhundert u. a. volkstümliche Lieder und österreichische Türken-
lieder, beigesteuert von Adalbert Jeitteles in Graz und Stefan Hock in

Wien, aus dem 19. Jahrhunderts u. a. sehr lesenswerte Briefe von Eduard
Devrient an A Ibert Lindner, herausgegeben von Hans Devrient in Jena.
In dem kritischen Teil bespricht der Heransgeber mehrere neue Literaturgeschichten

und die neuen Grillparzerausguben. Die Hälfte des Heltes füllt die Bioliographie
des Jahres 1903, von Alfred Kosenbaum in Prag mit äuTserster Sorgfalt

nMammengeitallt. (Preis des DoppelheftesM.6»K. 9,00 jdes Bandes M. 16» K. 19.20.)

Oeschichte der deutschen Literatur Ton den ältesten Zeiten bis

zur Gegenwart von Prof. Dr. Friedr. Vogt und Prof. Dr. Max Koch. Zweite,
neubearbeitete und vermehrte Auflage. I. Band mit 58 Abbildungen im Text,
18 Tafeln in Farbendruck und Holzschnitt und 15 Faksimile-Beilagen. IL Band
mit 107 Abbildungen im Text, 9 Tafeln in Kupferstich, Holzschnitt und Kupfer»
ätzung, 2 Buchdruck-Beilagen und 17 Faksimile-Beilagen. Leipzig und Wien,
Verlag des Bibliographischen Institutes, 1904. Jeder Band in Halbleder gebunden
10 M. — Als vor nunmehr 6 Jahren diese Geschichte der deutschen Literatnr
im Verlage des Bibliographischen Institutes neben der nach ähnlichen Grundsätzen
bearbeiteten englischen, französischen und italienischen erschien, fand sie dank
der Gediegenheit des Inhaltes und der glänzenden Ausstattung allseitige Aner>
kennung. Dafs Rir ein so umfängliches Werk (760 Seiten) schon so bald eine
neue Auflage nötig wurde, spricht am besten für den Wert des Buches und seine

beitete und vermehrte nenn*»n. Die Vergröl'serung des Urafanges gab Ver-
anlassung das Ganze in zwei auch üufserlich getrennte Bände zu zerlegen: 1. Die
ältere Zeit: Von der l'rzeit bis zam 17. Jahrhundert von Prof. Dr.

Friedi. Vogt. VI und 355 Seiten. 2. Die neuere Zeit: Vom 17. Jahrhundert bis

Beliebtheit. Diese neue Rechte eine neubear*
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zur Gegenwart von Prof. Dr. Max Koch. X und 598 Seiten. Demnach ist das
Werk von 760 auf 953 Seiten, also um rund 200 Seiten vergröfsert worden. Im

niitzung der Resultate Hterargeschichtlicher Forschung aus den letzten 6 Jahren,
fast ausBchliefslich den nen hinzugekommenen Literaturnachweisen (S. 380
bis 348) zuzuschreiben. Dadurch ist uuBeren Erachtens in völlig befriedigender
Wiise eine Vermittlung gefanden worden zwischen der Tendenx der 1. Auflage,

welche an die Gebildeten aller Kreise sich wendend gelehrte Anmerkungen und
Nachweise verschmähte, und einer für Fach|(elehrie bestimmten Darstellung : denn
eine vollständige Bibliographie k la Goedeke ist natürlich nicht beabsichtigt, sondern
es sollten dem Benützer nur die brauchbarsten Ausgaben der besprochenen Lite-

raturwerke und nur die wichtigsten Erklärungsschrilten und Einzcluntersuchungen
angegeben werden. Aber eben diese Auswahl des Wichtigsten lälst diese Literatur-

geschichte jetzt für dift Lehr* r .im Gymnasium wie für Studierende besonders
wertvoll erscheinen, zumal auch die Zeitschriftenliteratur in ausgiebiger Weise
herangezogen wird. Die Nachweise sind nach den Seiten der zusammenhangenden
Dantollnng geordnet. In Koiise(nieiiz der ri-enruiiiii: hat jetzt jeder Band auch
sein eigenes Register (1. Bd. 7 Seiten, 2. Bd. 14 Seiten, früher nur 4 Seiten im
ganzen in einem sehr kleinen kaum lesbiiren Druck). Besonders reichhaltig sind

naturgemäl's die Literaturnachweise für den 2. Bd. ausgefallen, wo «ie 60 Seiten

(8. .525

—

!'y'<f)^ niTii'assen .Alier ruich in seiner ganzen Anlage weist dieser 2. Band
wesentliche Veriiuderungeu und Krweiterungen auf. Kin grofser letzter Abschnitt
war früher betitelt: «Vom Ende der Befreiungskriege bis zur Gegenwart". Daraot
sind 7we\ Abschnitte !»ewoHpn: 1. Vom Knde der Befreiungskriege bi^
zur ileiulisgründ Uli 2 Vom Beginn der s i e b z iger J ah r e bis zur
Gegenwart; denn während in der ersten Auflage auf 9 Seiten nnr eine ganz
gedrän<?to l'bersicht über „Die jüngste Dichtung*^ gegeben war, wird diese jetzt

auf 50 Seiten (S. 476—523) mit aller wünschenswerten Ausfülirlichkeit behandelt.

Neben dem feinsinnigen wird man gerne auch das streng nnpnrteiische rrteil

anerkennen. TXirüber mnc jeden Zweifler z. H. die Würdijrnnqr von ..Dent«;LdiI:mds

gröister Dichterin Annelle vou Druste-Hülshotf oder des Dicliters der „Drei^ehu-

linden'^i Friedrich Wilhelm Weber, belehren. Kurs, die neue Auflage dee ge-
diegenen Werke« wird eine Zierde jeder Lehrer- wie Privatbiblioihek bilden.

Das deutsche Volkstum. Unter Mitarbeit von Dr. Hans Helmolt,
Prof. Dr. Alfred Kirfhhnff. IVof Dr. H. A. Kö.stliti, Oberlandesgerichtsrut l>r. Alfred

Lobe, Prof. Dr. Eugen Mogk, i'rof. Dr. Karl Seil. Prof. Dr. Henry Thode, Prof.

Dr. Üskar Weise, Prof. Dr. Jakob Wychgratn, l>r. Han» Zimmer heraueg^eben
von Pi-of. Pr. II rt n Meyer. Zweite, nculie.irlieiteti' und vermehrte .Aii?!:i«re.

Erster Teil luil 1 Karte und 20 Tafeln iii llukscbnitl, KupllraUung und Farben-
druck. VI u. 492 S. Zweiter Teil mit 23 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung
und Farbendruck. 406 S. Dazu H2 Seiteri Iii i.,'ister 7.n lieideti Teilen. Leipzig
und Wien 1903, Bibliographisches Institut. In 2 I A'ineiibändcn zu je 9.50 M.
oder in einem Halblederband an 18 M. — Nach 5 .labren seit Erscheinen der
ersten Aui1;i^<e fit>ltt ivr Herausgeber infolge der Fort'schritte, die der Kampf
fiir das* lieutschtutn in dieser Zeit besonders gemacht hat, den Augenblick für

gekommen, eine 2. Auflage de« bei seinem ersten Aultreten beifällig begrülsten
Hudics erscheinen zu !n«'9eu Die einzelnen .\Ii>r1inif te und ihre Vcrf isser sind die

gleichen geblieben : 11 .i n > M e y er sjchildort lui 1. Kapilcl „Das, deutsche Volks-
t u m" die Eigenart des Deut-'^chen im einzelnen wie in der Gesamtheit, Prof.

Kirchhoff '/ihi ihireh seine Beschreibung der „deutsrlieii Ti :» ri d c h a f ten
und Stiiniiüt," die geographische Grundlage für die lulj/entlen Al>äclinitte. Der
als Herausgeber einer v< n neuem Standpunkte aus betrachtenden Weltgeschichte
bekannte Hans H c 1 tu 1 1 gibt eine •drängte Übersicht der deutschen
(reHchichte, wie lier durch seine bei leubner erschieneneu ähnlichen Arbeiten
dazu legitimierte Prof. Dr. Oskar Weise eine Darstellung des Geistes, der Ent-
^vifklung und Eigenart der deutschen Spra< In- Vrnf. Dr. E u ;r >' ti M'-if:rV:.

gewils eine .Autorität auf diesem Gebiete, erzählt m 2 .Abschnitten einerseits ..die

deutschen Sitten und Bräuche'*, andrerseits gil«t er eine Darstellung der
nltdeatscben heidnischen Religion, während Prof. Dr. Karl Seil es unter*

ersten Bande
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nommen hat in einem Kapitel „Das deutsche Christentum" eine Analyse
des Begriffes und eine Würdigung des deotschen Katbolirismus und Protestantismus
zu geben. Im zweiten Bande hehandtlt Dr. Lo^e ,d:i8 deutsche Recht",
Prof. Dr. Thode die .deutsche Kunst", Prof. I>r. Wychgram die deutsche
Dichtung. Wenn sion die neue Auflage eine vermehrte nennt, so rührt dies haupt-
sÄchlir'h davon her, d:ifs eiu i^Mn/. neuer 12. Abschnitt hinzuf^'ekonimen ist, in welchem
Dr. Hans Zimmer, der Herausgeber der im Dienste der Volksbildung stehenden
güiohfalb im Terlage de« Bibliographischen Institiitea erscheinenden Sammlung
„Meyers Volksbücher" eingebend auf 127 Seitun (8.279—407) die deutsche Er-
siehung und die deutsche W issenschaft behandelt. Mit Begeisterung er-

weist er die besondere Benhiunng des Dentsehen fSr die Pidagugik, um dann den
geschichtlichen Entwicklnn^^sf/ang der deutschen Erziehung und Wissenschaft in

grorsen Zügen zu zeiuhnen (die Universität Heidelberg ist 1366 gegründet, nicht

wie S. 295 steht). Daran reOit er systematische Auseinandersetzungen über den gegen-
wärtigen Stand der Pädagogik, ihre Grundlage und behandelt nach der Dreiteilung
Herbarts die Begier ung, den Unterricht und die Zucht. Familieneraiehung
und Schulwesen werden nebeneinander betrachtet, worauf ein letztes Kapitel den
deutschen Studenten und deutsrlieii Gelehrten charakteri«iert. — Auch sonst ist

das Werk mannigfach verbessert^ aber von seiner fieiobhaltigkeit kann bier nor
eine kurze Andeutung gegeben werden.

Ein Punkt »ei noch kurz berührt. Das Werk mufs mit Vorsicht und selb-

ständigem Urteil benütat werden ; denn sein Standpunkt ist der des norddeutschen
Protestanten, der im Polentum und Ultramontanismus die schwersten Gefahren
des Deutschtums erblickt. Wenn auch das redliche Bestreben der Mitarbeiter, die

Polemik zu vermeiden anzuerkennen ist, so war es ihnen doch natürlich beim besten

Willen nicht möglich, sozusagen aus ihrer Haut zu fahren. So wird der katholische

Leser mit manchen Erörterungen nicht einverstanden sein, darum ist z. B. das

Buch nicht geeignet an paritätischen oder überwiegend katholischen Gymnasien in

die Lesebibiiothek der obersten Klasse eingestellt zu werden. Der Lehrer frei-
lich wird es mit grofsem Nataen und Interesse für die Berei-
cherung seines Wissens verwerten und sicherlich vielfache An-
reguug daraus schöpfen.

G otte st hal von Anton Schott, mit Buchsohmuck von Philipp Sobn*
macher. Preisgekrönter Roman, herausgegeben von der Deutscheu Literarischen

Gesellseh;tt"t. München, Allgemeine Verlagsgesellschalt mit b. H. 395 S. Preis

brosch. 4 M
,
geb. 5 M. — Die Vortreffliohkeit der Publikationen der Allgemeinen

Verlagsgesellschaft auf dem Gebiete der erwihlenden Literatur, welche oben
8. 159/160 in bezug auf die beiden Romane Paul Kellers „Waldwinter" und
^Heimat" hervorgehoben wurde, veranlafste uns dazu einige weitere Bände nach
den gleichen Gesichtspunkten zu prüfen. Da nehmen nun die Erzählungen von
Anton Schott eine ähnlich hervorragende Stelle ein. Gottesthal ist der Name einer

Gl.i.'diütte und eines Holzwerkes, dessen Besitzer, der Ilüttenherr, zu Heginu der

Erzählung eben seine Frau verloren hat, die den zahlreichen Arbeitern des Ge-
mahls bisher als wohltätiger Engel erschienen war. Ihn seibat hassen sie ob seiner

Hartherzigkeit und seines Egoismus, der auch noch die ])aur Bauerngütchen des

Örtchens Sloosau in seinen Besitz bringen möchte. Immer heil'ser wird der Streit,

die soziale Frage rollt sich da ;iuf. «ler Kampf der letzten Bauern des Tales gegen
den Bedriinger, der sozialdemokratische Agitator fehlt nicht, der Streik bricht

aus, die Ilolzwerke Gottesthal brennen, der Hüttenherr winl erschossen. Aber
nicht mit dieser durch rast^h sich steigernde Handlung herbeigeführten Katastrophe
endipt die Erzählung, sondern die zweite Frau des Hiittenherrn, die er von einer

Kellnerin zur iliittenfrau gemacht, sie weils nach den Angaben eines der Moos-
bauernsöhne, eines Studierten, die (iegen.'iätxe au versöhnen und die Arbeiter zu

beglücken, so dnfs das Hüttentil, wehdies eine Zeitlang Teufelstal hätte heüsen
sollen, ein v-alire» Gottesthal geworden ist. Dals freilich der Moosbauernleidiard,

der die P r:iu Lore so sria- geliebt, ehe sie Iliittenfrau wurde, plötzlich ins Kloster

geht, klingt etw;t« unwahrscheinlich, doch der Erzähler eilt eben dem Ende zu.

Sonst aber zeigt die Charakteristik von Land und Leuten, die Schilderung der

SitoaticDen eine packende Wahrheit and Natnrtreae, der Verfasser weib es au

Blltter f. d. OyrnauMscMilw. XL.Ja1ii«. 42

Digltized by Google



658 Literarisohe Notisen.

TerhSteo, dafs Min Roman aU Tendenzroman erscheint und doch läfst noh viel

daraus lernen, besonders für die reifere .Tugend. Ihr kann auch dieser Roman
ohne Bedenken in die Hand gegeben werden. Aach die feine äulsere Aosstattang,

die in bezug auf Papier, Druck, BuchRclunuck und Einband gleich muaterhut
genannt wenien kann, maoht das Werk empfehlentwert

Der Banernkönig. Roman von Anton Schott Mit Bildern von R. Ruok-
täschel. Herausgegeben von der Deutschen Literatur-Gesellscliaft München 1903.

Allgemeine Verlagsgesellschaft m. b. H. 391 S. Preis brosch. 4 M^geb. 5 M. — Eine
österreichische Dorfgeschichte 1 Wie der eben besprochene Boman von Schott
beweist auch dieser die Meiaterschaft des Verf. iu der konsequenten Charakter-
seichnung. Wohl ist das Mutiv, von dem er ausgeht, schon oft in solchen Bauern*
mmianen verwendet worden : der hartnäckige Widerstand de« reichen Hofbesitzen
gegen eine Verbindung seinea einzigen Sohnes mit einer armen, aber braven Dirne,

welcher der junge Bauer die iChre genommen; auch das ist nicht neu, daiai der

Alte sogar zu verwerflichen Mitteln greift, nm dem Jungen die Treue der Dirne
zu verdächtigen, aber wie das nun verwendet wird um den jnnpfpn H:mern dem
Willen seines hochmütigen Vaters geuiül's aus seinen Kreisen hinausdrängen za
laiaen, um ihn zu bestimmen ein Mandat für den Österreichischen Reichsrat an«

zunehmen, wie er dann in der Wiener Stadt eine >retamorpho8e durchmacht, eine

feine Stadtdaine heimführt, auiuer bäuerlichen PUichteti vergfifst, so dafs sie ihn

höhnisch den „Bauernkönig" nennen, wie dann aber unter dem Fluch der Ver-
lassenen Schlag auf Schlag folgt, der Alte stirbt, ebenso die junge Bäuerin und ihr

arinstdig geborenes Kind und der Bauernkünig reuig zu der Verlassenen zurückkehrt,
an der er die Liebe nie ganz verloren, das .dies ist in völlig neaer Gruppierung
und mit packender Gewalt erzählt, so dal« auch jene völlig von der Lektüre des
Komanes befriedigt sein werden, welche gewohnt sind an Inhalt und Form hohe
Anfordernngen zu stellen. Auch hier wird die in jedor Hinsicht vorzügliche Aus-
stattung dazu beitragen, dafa die Enählnng viele Leaer gewinnt, die aie wirklich
auch verdient.

Friede den Hütten. PreiHgokrönter Roman, herausgegeben von der
Literarischen Gesellschaft, von M. von Ekensteen. Mit Bildern von H, MautV.

360 S. München 1903, Allgemeine VerlagsgeHelLschaft m. b. H. Preis brosch. 4 >L,

geb. 5 M. — Die Deutsche Literatur-Gesellschaft, welche im Frühjahr 1901 ein Preis-

ansschreiben iiir 3 Romme erlassen hatte, hat diesem Romane der Schriftstellerin

M. v. Ekensteen einstimmig den ersten Preia im Betrage von 6000 M. zuerkannt.
Keine üble Empfehlung! ('ad doch würde sie wenig bedeuten, hätte das Buch nicht

seinen Wert in sich selbst. Aber wir haben das Huch zunächst gelesen ohne von
diesem Preis etwus /.u wissen und haben es doch t ür preiswert befhnden. W'ie trefflich

hat die edle Verfasserin es verstanden das soziale Problem vor dem lauschenden
Leser und Hr.rer zu lösen. Ein junger reicher Adeliger, der um eine Unwürdige
ein Duell bestanden und eine schwere Wunde davongetragen hat, findet Genesong
und Pflege bei einem Scliulfreund, der freiwillig ein Hauer geworden ist, wnil er

du draui'sen am besten wirken zu können meint. Da kuuimt der junge Aristokrat
zur Einsicht, wie hohl und leer das müfsige Leben der höheren Stinde ist, er
besucht T.nm er«!tenmal die ihm durch Erbschaft zugefallenen grofsartigen Hütten-
werke, leint persniilieh die Not und Verbitterung seiner Arbeiter kennen und
sein Kritschluis ist geiafst. Er wird ihnen ein gütiger Herr, verbessert ihre I'Hge,

schalVt ihnen Häuschen und Grundstück und gibt ihnen in dem einfachen Mädchen
vuiH Lande, seiner eheniaiigeu l'iiegerin, die sich im Uausu seines Freundes die
nötige Bildung angeeignet, eine gütige Herrin nnd sich eine mitstrebende Lebens*
gefiihrtin. Mit wonnigem Gefühle schaut er vom Schlosse über seine Scliöpfung

hin; er hat geschafl^en, was er erstrebt: Friede den Hutten. — Mau wird
gerne gestehen, dals man in der erzählenden Literatur der neuesten Zeit kaum
etwas Heineres nml Kdleres wird finden kTinnen als diesen Roman. Ohne die eine
oder andere kleine l nwahracheinlicLkcit geiit es ja nicht ab und die Verfasserin
errät ihre weibliche Natnr an mancher stelle durch eine gewisse Weichheit des
Tones und der Schilderung, aber die edle Absicht leuchtet überall durch. Auch
das ist eiu Buch, welches man ohne jedes Bedenken reiferen Sohülern und Sohuter*
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innen in di» Hand geben kann. Sie werden «ich damit nicht blofs nnterhalten,
sondern sie werden — und daa ist viel wert — eine BestlÜgnng der Dichterwerte
darin finden : »Nor beglückend wirst du gliiektidi fein.** J. M.

f

Cioeros Verrinen. In Auswahl herausgegeben C. Bar dt. Text. Leip«
zig 1903, Teubner. - Sogar Reden werden jetzt „in Auswahl" den Schülern ge-

boten. Wie sollen sich da diese ein Urteil über den Kunstwert and die Technik
einer Bede bilden und so einen bleibenden Gewinn für das Leben mitnehmen?
Wenn nur auch die Auswahl g^eschickt oder die Arbeit abkürzend zu nennen wäre!
So aber ist z. B. Div. in Caec. § 6 mit 9 Zeilen in zwei Zeilen, § 8 mit H Zeilen
in drei Zeilen deutsch wiedergegeben. Auch kritisch bedeutet die Ausgabe keinen
Fortschritt über Ilalni-Laubraann oder Nohl hinaus. Verr. IV 5 ist et certe <arti-

ficio est singalari Item nach Ziogerle eine Wiederholung des vorhergehenden
egrogie faotos ex aere : wahrscheinlich mnfs et recte dicitur statt des überlieFerten

et certe item peschrieben werden, indem man sich vorher eine Pause denkt, in

der sich der Keduer scheinbar besinnt, um dann seine ausgesprochene Vermutung
an bekr&ftigen, wie Verr. T 115, ähnlich Verr. I 13, III I6d.

Die Verrinen gehören zn den inhaltreichsten und wahrsten Reden Ciceros

und bieten eine reiche Fülle der Belehrung über die Zustände der römischen
ProTinzen in der letzten Zeit der llepabük. Daher sind gerade diese Reden eine
passende Lektüre für die oberen Klassen, aber ein dauernder Gewinn kann nnr
aus der vollständigen Beherrschung einer ganzen Rede hervorgehen.

H. Nohl, Schülerkommentar zu Ciceros I'hilippischen Reden
I, II, III, VTI. Leipzig nm, Freyt:ig. HO Pfg. — Die hier gebotenen vier Philippi-

schen Heden sind wolil die inhidtreichsten unter den vierzehn, wenn man auch
die siebente nicht gar hoch zu steilen braucht. Doch haben sie sämtlich wohl
mehr philologisches Interesse, als dafs sie Schüler erwärmen dürften. Genufsre'ch
würden sie nur dann, wenn die rhetorische Technik eingehend, aber für die Fassungs»
kraft von Schülern berechnet, berücksichtigt würde, nicht etwa eine mechanisehe
Disposition, deren Angabe dem Scliiiler Arbeit und Freude %-orwegnimnit, voraus-

ginge. So aber beschränkt sich dur Kuinineutar iiut dio Erklärung der sprachlichen
und sachlichen Schwi«ngkeiteii| ist aber höher and ansprediender geilten als

frohere Kommentare.

WSrterbach an den Terwandl nngen des Pnblins Ovidius
Xaso von Dr. Otto Kichert, f'lfte, verbesserte Auflage, besorgt von Prof. Dr.

Frz. Fü^ner. Hannover und Leipzig 1904, Haimsohe Buchhandlung. Preis 2.40 M.
— Das vielbeniitate Spedalwörterba«» hat nnter der Hand des neuen Heransgebers,
des durch seine Mitarbeit an Teubners Srhirlt-rausgaben bestens bekannten Prof.

Fügner offenbar noch an Brauchbarkeit gewonnen. Ob zwar die Verwendung
lateinischen Druckes aneh für die deutsehen Bedeutungen dem Zwecke der Über-
sichtlichkeit dient, möchte ich dahingestellt sein 1 i smi. na.< Zusainrnt-nwerfen

ferner der mit i und j beginnenden Wörter mag Anfängern das Aufschlagen
erlmefatem, es entsteht jedoeh eine Inhonsequens, wenn wie hier das nämliche
ni' !it auch bei den Buchstaben u und v geschieht. Im einzelnen läfst pich aber,

so konservativ Fügner sonst verfährt, überall die bessernde und ergänzende Hand
verspüren. Die Belegstellen sind mSgliohst verrollstlndigt (so ist z. B. unter
] Miiare equos 2. 3!tO hinzugekoninu-n), schwierigere Wendungen üliersetzt (so unter

dtius: dentes aevi mit der Zahn der Zeit), unnötige Abweichungen von dem Wort-
laute des Textes vermieden (so heifst es jetzt nnter a, ab a Jove primns, wie es
bei Ovid an der Stelle lautet, für primus a .Tove der früheren AuflagenV Wenn
also der Umfang des Buches der lO. AuÜa^e gegenüber um 2ö leiten gewachsen
ist ohne übrigens eine Erhöhung des Preiiee mit sich zn bringen, so geht dies

demnach keineswegs allein auf die durchgängige Verwendunpr lateinischen Satzes

zurück, sondern entspricht auch einem inhaltlichen Plus. Andrerseits ist für ein

8diulw6rterbQch Überflasaigee w^gelassen, wie «. B. die Angabe der «maS ti^tj/ti^u.

Zum Schlüsse «ei nooh bemerkt, daTs natttrlich die neae Orthographie durchge-
führt ist. D.

43*
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Wilh. Ranisch, Eddalieder mit Grftmmatik, ÜberBetzungr nnd
Erklärung. (Sammig. Göschen Nr. 171.) Geh. f>0 Pfg. L<»ipzig, G. J. Göschen.

1903. — Wie früher die gotische, so wird in diesem Heftchen die altnordische

Sprache in groben Umrissen dargestellt und an einigen Eddastücken analysiert

Nur ist hier das Verständnis der Texte Hauptziel, die Sprache Mittel zvan Zweck,
dort umgekehrt. Unter der Voraussetzung, daas Ranischs Büchlein die Anregung
wird zur Lektüre weiterer Eddastücke, vor allem aber altnordischer Prosadenk-
mäler (die ja jetzt leicht zugänglich sind), darf es wohl empfohlen werden, da es

mit Toller Sachkenntnis geschrieben ist. So viel als er bietet, sollte in der Tat
jeder wissen, der gelegentlioh der Nibelungenerklärung auf die Edda su sprechen

K. Euling, Studien ttber Heinrich Kanfringer. (Germanist. Ab*
handlnn^en, hrs^. vnn Fr Vogt, Heft XVIII ) Breslau. MHrcus. ILKH) Preis 4.60 M.
•~ Zu der kanfringerausgabe werden hier Ergänzungen von grolsem Werte gegeben.

K. ist eine lange verkannte Dichterperannlichkeit nnd erat durch Ealing ins rechte

Licht gesetzt. .Aus seiner bayrisch-schwäbi.schen rmfft'bnng, aus seiner Zeit heraus

lehrt ihn der Verf. recht würdigen, nntersncht seine literarische Abhängigkeit von
Konrad von Wflrzbnrg und dem Teichner in genauer Zergliederung seiner poetischen
Technik, geht di u Beziehungen zur volkstümlichen Epik unfl seiner eigenen Manier
nach, bringt endlich mit grorsem Fleits nnd nngewAhnlicber Beiesenheit bei, was
znr Geschichte der Kaufringerschen Stoffe aufzutreiben ist. Die norellistischen

Schwanke, wie sie Kaufringer bietet, stehen ja inmitten einer zeitlich wie Örtlich

weit aasgedehnten Kette, die bis Indien und Island, ins Altertum und Über Hans
Sachs in die Gegenwart reicht. Ist schon w^n der eigenartigen geschickten Be-

arbeitung <leä Dichterischen Kaufringer höchst beachtenswert, so enthält er auch
eine Menge volkskundlich wichtiger ZUge. Die altliayri.sche Literaturgesohichte des
14.<iuid 15. Jabrhnndert8 ist mit ihm ganz erheblich bereichert. Br.

V.Mackenroth, Mündliche und schriftliche Übungen /uKühus
fransOsiseben Lehrbüchern. I. Teil. 2, Antl. Bielefeld und Leipzig, Verlag
von Velhagen & Klasing, 1903. (XIV u. IGO 8.) — Die zweite Auflage wurde schon

IVs Jahre nach dem Erscheinen der ersten nötig. Daraus erklärt es sich, dals der

Yerftoser von grOfseren Änderungen Abstand genommen und sich darauf bmhrftnkt
hat, (las Vorhandene einer geuHueu Durdisicht zu unterziehen Tnsl»e.soinlere ist eine

gröl'sere Übersichtlichkeit angestrebt, manche Übungeii sind v^nfachti einige

Stflcke umgestellt

Dr. GeorgBeoknagel, Ebene Geometrie. Sechste Auflage. München,
Tb. Aokonnann, 190^. — Im neoe Auflage dieses bewahrten Lehrbuchs ist ein

vnverinderter Abdmok der yorhergehendeB»

C. MQsebeck, Anfangsgründe der Trigonometrie nnd Stereo-
metrie. Bcrün, L. Simion, 1902. 76 Seiten. — Die Vorlage ist eine Sonder-
ausgabe aus dem Leitfaden der Elementarmathematik von Lieber und von Lüh-
mann (vgl- 89. Bd. S. 861) vnd enthSlt die AnfangRgründe der Trigonometrie und
Stereometrie in einem l'mfange. der den neuen preufsischen Lehrplänen für sechs-

kursige Kealschulen entspricht. Das Buch enÜiält auch die Elemente der Pro-
jektionslehre nnd Kartographie j es werden die wichtigsten Satze der Zentral- und
Puralh Iprojektion durgelegt nnd die stereographisehe nnd Merkatoreohe Abbildung
der Erdoberfläche erklärt.

Prof. Dr. Heinrich Borks Mathematische Hauptsätze. Heraus-
gegeben von Dr. Max Nath. Erster Teil. Pensum der Unterstufe (bis zur Unter-
sekunda einscbliefsl.) 4. Auflage. Leipzig. Dürrsche Buchhandlung. 1903. A.
Ausg:il)e für Gymnasien. 200 Seiten. B. Ausgabe für Realg}'mnasien und Ober-
realschuten. 242 Seiten. — In dem Borkschen Buche ist der LehrstofT systematisch
geordnet und in den Beweisen wird Euklidische Griindlichkeit angestrebt. In der
Neubearbeitung liat das Buch seinen Charakter nicht geändert. Der jeteige Heraus-
geber hat nur einen Abschnitt über geometrische Konstruktionen eingeschaltet»

Br.
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im übrigen beschränkte er sich dnrüul' das Buch den Lehrplänea von 1901 an-

Berühmte Kuiistatätten. >ir. 23. Verona voa G. Bicrmann.
190 S. (darunter 4 S. Register) mit 125 Abbildungen. Preis 4 M. Leipzig 1904,
Ver!ag von E. A. Seemann. — Wieder ein neuer Baud der boriihniten KuiistsUitten,

welcher durch eigenartige Vürzügä für sich eiuuiuimt. Für eine Kuustgeäcliichte
Veronas haben gewöhnlich allgemeine Darstellungen der Kunstgeschichte keinen
Raum; der Verfasser des vorlie^fendpn Werkes h;it Jon cr!5tL'n Versuch einer solchen
gemacht auf Grund seiner ;iu Ort und Stelle gesaiaiueltea Beubaehtuugen und
Studien. Und man mui's gestehen, dab es ihm feiililgen ist, für seinen Stoß* das
InteresBe jedes kunstfreundlichen Lesers zu erwecken. Vor allem lint er seharf

und khir gezeigt, dal's V^erona die erste Stüdt Italiens war, wo im Mittelaller die
Kunst erblühte und was in dieeer ffineioht die Herrschaft der Scaliger für die
Stadt bedeniete, wird man knnm sonst so p^nt anscinanderf^esetzt finden wie anrh
die feine Analyse der Scaligergräber weit über da» hinausgelit, was luau sonst

in allgemeinen Kunstgeschichten darüber findet. Sodann hat B. der Malerei des
Quattro- und Cinquecento in Veronr» eine besonders eingehende Behandlung an-
gedeihen lassen; wir amchten als namentlich gelungen hervorheben den Nachweis
der gewaltigen Einwirkung Mantegnas auf die Veroneser Malerscbnle S. 106 ff.,

sowie die Trennnn«f der unter dem Namen f'aroto gewöhnlich zusamraenge-
laisten \\ erke und ihre Verteilunj,' zwiücheu die Brüder Giovanni und Giovanni
Francesco ( aroto S. 127 ff. K\n /, der Band ist eine wirkliche Bereicherung der
Kimst^^eschichte and daher allen Kunstfireonden. znm Studinm angelegentlich sn
empfehlen.

Im einzelnen freiUeh ergeben sieh in sachlicher wie formeller Hinsicht
roe}irfaclie Beanstandungen, die hei einer neuen Anfla>.;e des Werkes unbL'<lin;^t

beseitigt werden müssen. Für die älter© und älteste üescliicbte Veronas sind des
Verfassers Angaben nicht immer richtig und /Jiverlässig. So ist es niclit richtig,

daf« das Amphillieater von Verona (die Arena nie voHendet worden sei. Es
wurde auf Befehl des Kaisers Gallienus in der kurzen Zeit vuui '6. April Iiis

4. Deaember 265 n. t hr. Verona neu ummauert; die Mauer wurde massig aber
roh aus den Steinen des .AmphitlieatfrH und zerstörtpr T)eiikmälf»r aufgerirlitt't.

Daher der heutige Zustand der Arena. Bei dieser Gelegeniicii wurden 2 römische
Ehrenbogen in je ein Stadttor umgewandelt, die heutige IV.rta de' Borsari und
fin der östlichen Flufsseife der heutige .^rco dei Leoni. Her Vorfusspr liättf .tlso

diese beiden Ehrenbogen nicht als ursprüngliche Toranlagen betnicliteu sollen

(S. 7). — Unverständlich wird S. 8 der Kalt der Mater deum der übersetzte Mi-
thraskult des Orients jrenannt. — Dafs Berengar O.'O T.oihars Witwe Adelheid habe
zwingen wollen, ille (ieinahlin seines Sohnes Adalbert /.u werden, ist nicht mehr
haltbar; es steht in keiner guten Überlieferung — Nicht ein Karl von Lothringen
(S. 14) hat Bereii'^ar 9n2 zur I/nterwerfung ^"^ebraclir, sondern Konrad der Rote,

der Schwiegerauhn Uttus d. Gr., Herzog von Lothringen. — Nicht Heinrich HI.

hat nach Otto III. den Kampf gegen Uardttin von Ivrea aufgenommen, sondern
Heinrich II. (S. l'p) — Friedrieh Barbarossa 7.<>'^ IUI»; nicht /.nvA dritten, sondern
zum vierten Male nach Italien (S. 17). — Auch l'ehler wie K:ipp?dokien (S.96),

Theophana (S. 15), das transpadoriinische Gallien (S. 4); dem Tribus Poblilia xn-

f
eschrieben (S. 4), Anohicrie 'S, 3i sind doch recht auffallend. I>izu kommen
'ehler des Stiles; z. B. liest mau zwuiiual : die Hände über der Brusl getallt u;

die Stadt verdankt dies . . . seiner hervorragenden Lage (8. 4); in die Burg des
Markgrafen Azzo, elueni Anherrn etc. (S. 14); Von dem Anonymo Valesianu^t (S. 30)

;

oder gar: Einschiffig angelegt leidet im Innern der Eindruck streng ernster Kuhe!
Alto wie gesagt, im einzelnen iDufs gar manches gebessert werden. J. M.

Berühmte Kunststätten. Nr. 24. Sizilien Von Max Gg. Ziaiin er-

mann. I. Die Griechenstädte und die Städte der Elymer. 12G S., «Tarunter 2 S.

Ke^jister Leipzig 1004. Verlag von K .V Seemann. — Betraclitet man Sj/ilien

als Kunsttitätte, so klalTt eine gewaltige l.ncke zwischen der Kun^t der alten

Griechenstädte und der des späteren Mittelalters nnd der nennten Zeit. Aber auch
die örtUchkeiten, wo die beiden Kunstentwicklnngen nns entgegentreten, sind ver*
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schieden. Es war also von vornherein praktisch, Sizilien nach dieser Kichtuog
hin in zwei Teilen zu schildern. Der erste, welcher die Griechen und Elymenttdte
behandelt, liegt vor. Sein \'erf. hat sich besonders vorteilhaft bekannt gemacht
durch seine Heteiligung an der Allgemeinen Kunstgeschichte im Verlag von Vel-

hagen u. Klasing, für welche er die Kunstgeschichte des Altertums und des Mittel-

alters bis zum Ende der romanischen Epoche, dann wieder die dea Zeitalters der
Renaissance und die Kunst im Zeitalter des Barockstiles bearbeitet hat. Nanientlich

eine KiiMtgeB<dudite des Altertums hat verdienten Bei£>ll gefunden. Wir dürfen
also aneh von der vorliegenden Monographie Ge(IieR:Pnes en^'Rrten. Der Verf. verfährt

so, dal» er in Messina den Boden Siziliens betritt, aa der Oi^tküste und Süüküste
entlang wandert (mit einem kurzen Streifzug in dee Innere), und endlich die Nord*
westee-ke iiiit den Elymerstädten besucht (wozu noch die Stiitn- des alten Himem
komnilj. Palermo und seine Umgebung ist dem 2. Teile vorbeh.iiten, während daa

wenige, was z. B. in Measina, Taorroina und Catania aus der epiiteren, nachchrist-

lichen Knnstentwicklung interessiert, gleich mitbehnndelt wird. Dabei verfahrt

der Verf. in der Weise, dafs er bei jeder der Griecheuatädte ilire Gründungs-
geschichte, ihre wedwelnden Schickeiüe in der Zeit der Blüte und des Verfalles

nnd ihren Unterj^^ang erzählt; dann erst werden die erhaltenen Re.ste der Kun^t-
denkiiiäler behuudelt. Und zwar wird gelegentlich des g^ech. Theaters vuu Taor-
mina gleich auch die Theorie und Geschichte des antiken Theaterbaues, gelegent-
lich der Wanderung durcli Girerenti die Theorie und Entwicklnng8ge'"'hirlit»» des

dorischen Baustiles vorgetragen. Daa knappe Literaturverzeichnis S. 124 zeigt,

dass der Vert. nicli treffliche Führer gewählt hat; für l Topographische Serra-
difalf':i ("avalhiri-ilolm und Lupus, für das Geschichtliche die bekannten "NVerke

von iiuiin und Freeman nnd für das Kunstgeschichtiiche, besonders die Architektur,
Benndorf einerseits und Koldewey-Pnchstein andrerseits. Bei den geschichtlichen
Erörterungen ist die Anlehnung an die deutsche Bearbeitunpf de« Freemanschen
Werkes durch Lupus bisweilen so enge, dafs die Deutlichkeit l u unter leidet, bo
z.B. spricht der Verf. S. 75 von Therons Toditer, der opf e r .v 1 1 i g e n Dema»
rot;«. Gf'lons Gemahlin. Hier ist das Epitheton unverständlich, w:i.hr rnl Iii Free-
man-Lupus II !S. 1G4 ihre Opferwilli^keit genau erklärt ist. Oder von bakchylidea.

dem N^en und Schüler dei Simonidei am Hofe Hierons L, heifet es S. 40: von
dessen Gedichten auch nur weniir nuf im« gekommen ist. Besteht
bei Freeiuann-Lupus Ii fe. 230 aus dem J. l^iJ? und damals traf das auch zu. Aber
der Verf. eoUte doch wissen, dafs inzwischen aus einem ägyptischen Papymt
zwanzig zusammenhängende Gedichte, darunter 14 Epinikien
des Hakchylides bekannt gewi irden sind! — Nebenbei seien noch einige Bean-
8tandun),'ea erhoben. Ein Witi [ ] ruoh findet sich S. 20 nnd 21, wo einerseits
bell iui{)t et wird, zur Zeit der Schlacht vonMarathon erst habe Aeschylus
einen /weiten Schauspitfler eiugelülirt und andrerseits von dem Zusammenbruch
der hölzernen Sitzreihen des athenischen Theaters gelegentlieh des Wettstreite?
(]pv Dichter Pratinos (so statt Pr:itinr».s 1), Aeschylos (damals 2') Jahre!) und ( ho-
nios erzülilt wird. Nicht wohl erst mit 35 Jahren hat Aeschylos den 3. Schan-
spieler eingefiihrt. — S. 13 steht, die Mamertiner hätten die Römer pegen Han-
nibul. der ihnen die Stadt Messana wieder entreifsen wollte, zu Hilfe gerufen.
Haauu hiels doch der Befehlshaber der karthagisohen Flotte wie der Besatzung
in der Burg; Hanno hiefs auch der Befehlshaber der 2. Flotte, Hanno, Hannl«
b;ds Sohn, daher wohl die Verwechslung. — Die griech. Form de.s Namens Selinont
heilst .Soioeiä {^oköii';) und nicht Soloais (S. 2). — S. 42 ist der ROckzug der
Athener von Syrakus 418 nicht ganz richtig dargestellt: nicht schon nach dem
2. Nachtlager, sontlern er^t nach dem sechsten trennten sich Nikias und De-
mosthenes, indeui letzterer zurückblieb (cf. Thukyd. VII, 80 u. 81). — S. ist

eine Münze (Didrachmon) von Geta abgebildet und so beschrieben: „Vorderteil
eines Stieres mit bärtigem Menschenanpresicht". Das reicht nicht: es ist der Fluls-

gott Gelas {Ff'/Ms ist beigeschrieben ! i, der hier in der halbtierischen Gestalt des
Acheloos gebildet wird. — S. (53 soll der Kanie der Kyanequelle erklärt werden:
-Die Farl e ilen \\ jssers hat ds^ Bl.iu der Kdrnldnine, Cyane, xi'ki-"<. Die Namen
der Quelle und der Blume gehen aut das griech. Wort xvuyeui, dunkelblau, zurüi-k".

Natürlich ist die Sache umgekehrt: von xva$nis (Blaustein, lapis lazuli, erst weiter-

bin ^ Kornblume) iet das Adjektiv xvtiytos = stahlblau absnleiten« — S. 43 heilst
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es voa den Bauten in Syralnit nnter IHonysio« I: „Von neuen Kultg^bSuden wird
das der gonderln en Aiilirotlite Kallipygos oder KaXXiyXovToi erwähnt Von den
Statuen dieser Göttin ist ein Exemplar im Museum zu Neapel erhalten.'' Wenn
der Yerf. den heiklen Beinamen nieht erklären wollte, mufste er das Ganze weg*
lassen; denn ho ist es nur Kundigen verständlich. — S. 79 wird bemerkt: Da-
geffen ihi noch (nämlich in Akragas) ein Teil des Athenatempels in der dreischifügen
Hallenkirehe Sa Maris dei Qreei rorhanden. Das Gebäude ist also auch heute
uocli einer jungfräulichen Gottheit geweiht." Die Jangfrau Maria ab
jungfräuliche Gottheit bezeichnet ist eine gaos irrige, ftir einen Katholiken nu'
ertngliehe Yontellung.

Dankenswerterweise sind von Syrakus, dem EaryaUie, ron Almigw und
Selinus Pläne und kleine K^u'ten nach Lupus und Freeman heigegeben, dagegen
wird leider eine Karte von Sizilien vermilst. Der Band sei namentlich dem Leiter
der alten Geschichte am Gymnasinin dringend empfoUen; er wird mit aeiner Edlfe
disa Untemobi treffUoh au beleben vermogeo. J. M.

Meister der Farbe. Europäische Kunst der Gegenwart. Yerlag von
E. A. Seemann in Leipzig (Filialverlag in Paris, London, Stockholm, Leiden,
Moskau, fittdapest). 12 Monatshefte. Jahrespreis 24 M. 1904. 3.-5. Heft. (Monat-
Ii^ ein Heft mit 6 Bildern und Text. Einzelne Hefte kosten 3 M., aufserdem ist

jedes Bild für eine Mark zu bczielien und gMohmaakroll gerahmt für 8 IL)

Seitdem oben S. 415 dieses Jahrganges unserer Blätter vnn liebem neuen
Unternehmen der um die Förderung des Interesse« fUr Kunst und ivunstgeschichte
so verdientoi Yerlagshandlung ausffihrlielier beriditet wurde, sind 3 weitere
Lieferungen der neuen Sammlung ausgegeben worden. Dieselben bieten, um davon
zuerst zu sprechen, vor allem Proben der Kunst mehrerer inzwischen Verstorbener,
darunter in erster Linie das charakteristische Bildnis einer msaiiehen Bettlerin
von Wassili Wereschtschagin, voll von packendem Realismus, wozu sein Freund
und genauer Kenner Eugen Zabel in Berlin einen kurzen Text geschrieben hat.

Freilich dachte damals, als das Bild hier Terr>ffentlicht wurde, noch niemand daran,
d:\h der russische Künstler so bald in O^tasien den Tod finden sollte. Daneben
hnden wir ein Bild „Mutterglück" von d luvanni Segantini, dem grofsen, noch
zu den gröl'sten HolVnungen berechtigenden Maler, der im September 1B99 anf
einer Holzhütte im Kngadin, 2700 Meter hoch oben im Gebiri^e wälireml «meiner

Studien dort dahinstarb; da er wie keiner der Illusion des Klitüiuerns in der
Katur nahe kommt, so ist es von besonderem Werte hier eine farbige Reproduktion
zu besitzen, wie eben vier in dem 72. Band der KüustlermonorTrapliien neben ')7

schwarzen Nachbildungen seiner Werke erschienen sind. Als dritter int Hunde ist

Michael von Munkäcsy (1844— 1900) vertreten, Ton dem ein besonders charak»
teristisches Bild aus dem Besitze des Museums der schönen Künste in Budapest,
„Sturm auf der 1' u Ista'' reproduziert wird und zwar aus der Zeit, woder grölsie

ungarische Maler noch in seinen entbehrungsreichen Jugendjahren stand. Neben
diesen grofsen Toten kommen aber auch die Lebenden zu ihrem Rechte. Da finden

sich Bilder von Holländern (Therese Sohwartze und Albert Neuhuy»
in Amsterdam), von Franzosen und Belgiern (Lacien Simon , Charles Cottet
und ReneMenard in Paris. Henriette Ri>nner in Brii«:ser, von Skand i n a v i ern
(Prinz Eugen von Schweden, Viggo Johanaen in Kopenhagen), Küssen
(Konstantin Somoff in St. Petersburg), Österreichern (Robert Sehiff and
Walter Hampel in Wien), von dem ungarischen Böcklin P. von Szinyei-
Merse, von dem Spanier Manuel Garcia V. Uodriguez in Sevilla .\uch

einige Reichsdeutsche sind vertreten, wobei man nieht Tergeflsen darf, dafs dieser

Sammlung eine andere au5! dem gleichen Verlage vorausgegangen ist „Hundert
Meister der Gegenwart", welche nur deutsche Maler umfal'ste. Diesmal
sind L. von Znmbnech in München mit seinem Kinderbild „Schmetterlinge'' und
Johann Sperl zu Kutterling in Bayern^ der Freond des gro&en Leibi, mit einor

^Blühenden Wiese" vertreten.

Mit ihrem weiteren Fortscbreiten wird uns diese treffliche Sammlung all*

mählich eine Probe von den Leistungen der besten Künstler aller Nationen der
Gegenwart bieten. Wir wünschen ihr den besten Erfolg. J. M.
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Alte Meister. In den Fiirben des Originales wieileri^'eg^eben -- Die
SamnüuDg ersobeiat im Verlage von £. A. Seemann in Leipzig und Berlin in
liiefbnmgen mit je 8 T*felii. Preit der Liefemng (in Mappe) 5 H. Jede Lie-
ferunji^ ist auch einzeln kiiiiflich. Der vollstrui(Ii|u;en laeferiin)? dürfen einzelne

Bilder nicht entnommen werden, sondern solche müssen zum Etnzelk«afe (l M.)
ansdraolclloli besonder« betteIH werden.

Die in unseren Blattern echoa öfters empfohlene Smnnihing alter Meister

wird bis auf 200 Tafein fortgeführt werden, demnach im ganzen 25 Mappen um-
fassen; davon sind bis jetzt 19 erschienen; der Rest wird im Laofe des Jahres
190'') zur Aus^ ihe «^elang'en. Die umsichtige Verlagsliaruilung hat Sorge getragen,

dafs in der damit abgeschlossenen Sammlung kein bedeutender von den Meistern
der vergangenen Jahrhunderte fehlen wird.

Seit dem letzten Hinweis (s. ohen S. 113) sind die Lieferungen IS und 19

ansgeireben worden. Auch bei diesen macht sich des Bestreben geltend, solche

Kfinstler mit oharakteristisehen Werken vorznffibren, welche bisher in der Samm-
lung nicht vertreten waren; ho den Venezianer Carlo Crivelli (14GS— 140.^ mit

einer heiligen Magdalena in leuchtender Farbenpracht, den Niederländer Hugo
van derGoes (f 14^ mit einer Anbetung' der Hirten, den NiederlKnder Gon>
zales Ci)i|ues i'lfllS—1684) mit seinem bekannten Rilde aus der Kasseler Galerie

.DerjuDge Gelehrte und seine Schwester", den sogenannten Meister Wilhelm
der Kffhier Schule (nm 1400) auf 2 Tafeki mit dem Flügelbilde „Die Madonna mit
der Krhuenhliite''. den Holländer Kaspar Netscher (1(539— lti-^4) mit dem Bilde

der Dresdener Galerie „Gesang mit Klavierbegleitung**, den Yerpdanzer der
Teohnik der Olmaterei nach Italien Antonello da Hessina (1444—1499) mit
dem Bildnis eines jungen Mannes (datiert 1478); Angelika Kauffraann^i (1741

bis 1807) Vestalin aus Dresden; eine aus Tauberbischofsheim stammende, jetzt im
Karlsruher Mnsenm befindliche Kreuzigung von Matthias GrSnew*ald (tatig

zwischen iTtOO und 1530); eine Flul'slandschaft des Holländer» Albert Cuyp
(1620—1691) und endlich ein Bild des vielseitigen, in der 2. Hälfte des Quatrocento
nt Florenz tonangebenden Andrea Verocchio (1435—1488), eine für das K.Museum
in Berlin ls73 erworbene Madonna. — Von solchen Künstlern, die in der Samm-
lung bereits mit Bildern vertreten sind, erscheinen: Paul Potter, Lionardo
da Vinci, Tiepolo, Murillu und der Franzose J, K. S. Chardin.

Wie hislier ist ein kurzer Text, i Seiten, bei jeder Lieferung beigeHigt,

der bei aller Knappheit treffliche Beschreibungen aus der Feder 'les fiir ver-

schiedene Unternehmungen der Verlagshandlung schon erfolgreich tätig gewesenen
Geheimrats Adolf Philippi bietet. Wirbcoutzen die Gelegenheit, dieses kleine

Hausmusenm der Kunst auch als Anschnnnngsmittel neoerdinge au ernpüshien.

Seemanns Wand bi Ider. III. Folge. Por trfttgalerie. Ausgewählt
für Schulen von Dr. W. Vogel, Kustos am städtischen Museum der bildenden
Künste in Leipzig. 4 Lieferung. Wandbilder Nr. 231—240. (5 Lieferungen zo

je 10 Blatt l'reis fiir die Lieferung unaufgezogen 15 M., für das einzelne Bild

8^ M., fiir 10 beliebig gewählte Blätter 2.'i M. Auf Wunsch werden die 10 Blätter

einer Lieferung auch auf Pappe gezogen zum Preise von 25 M. geliefert, ebenso
sind die Blätter auch unlaekio^ zu haben.) Leipzig, Verlag von F. \. Seemann. 1904.

Zuletzt wurde im vorigen Jahrgang unserer Blätter S. 602 über die 3. Lie-

ferung berichtet. Auch diese inzwischen ausgegebene 4 Lieferung interessiert in

doppelter Hinsicht, einerseits durch die dargestellten Persönlichkeiten und ander-
seits als Wiedergabe von einzelnen beachtenswerten Kunstwerken. Da erscheinen
eine ganze Reihe von Herrschergestalten: C. J u I. Caesar nach der bekannten
Marmorbüste in Xeapel ; Konstantin der G r ofte (marmorne Kolossalboste
im Hofe des Konservatoren palasles in 1\ >Tn); Ludwigs XIV,, Porträt von Hya-
ointhe Rigand aus dem Ilerzogl. Museum in Braunschweig; aus demselben Museum,
das Bildnis Peter des Gr. von Hubland, gemalt von Johann Kupetzky, und ein

Porträt der Kaiserin Marin Theresia vnn Jean-Etienne Liotard, da» die stolze

und reine Hoheit dieser Fürstin packend #;uin Ausdruck bringt, ierner Friedrich
Wilhehn der Grolae Kurfürst nach dem Gemälde von Pieter Nason im
Sehldis /(I ('Itarlottenburg und d;i^ Ivkinn»«' uu"' der Sehule des Fran^ois t'louet

stuniniende Bildnis der Königin Maria .Stuart in der Galerie der Eremitage
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zu St. Petersbarg. Welohe FSlIe Ton Gedankeo drSngen tiob uns auf, wenn wir
diese Herrschergestalten an unseren Blicken vorüberziehen lassen, Oam siod
einzelne dieser Bildnisse hervorragende Erzeugnisse der i'orträtkuost, so besonders
die Werke von Rigand und Liotu^. Nur der bUTBliche Kolossalkopf Konstantins
sollte fehlen; denn abgesehen von dem unästhetischen Eindruck, welchen der noch
dazu ganz fleckig erscheinende Kopf macht, ist die Deutung des früher Domitian
Geoanntao auf &onstantin doch nur eine neuerdings aufgestellte H]rpotbese. —
Wir wollen noch ungehen, dafs die Lieferung ein wenn auch künstlerisch wenig
bedeutendes Bildnis eines Uubekaooteu von dem Grafen Kgmont aus der
Brsunschweiger Galerie, das Bild Tischbeins Goethe auf den Ruinen Rom*
lind endlieh das im Leipziger städtischen Muse\nn der bildenden Künste Viefiudliche

BUd des liebenswürdigen Illustrators Ludwig Richter von Pohle enthält.

Hoffentlich haben sich alle unsere Gymnasien, welche bereits Seemanns
Wandbilder besitzen, audi diese Fortsetzung angeschafft, (leren einzelne Tafeln
durch den Gegenstand wie durch die prächtige, für alle Schüler von ihren Plätzen
«u sichtbare AoeÄhrnng als ein wichtiges Hilfsmittel für die Belebung des Unter«
riobtee in der Geschichte und Knltnrgesehiehte betrachtet worden müssen. J. M

.

Klassiker der Kanst in Gesamtausgaben. 3. Band: Tizian. Des
Meisters Gemälde in 230 Gemälden. Mit einer biogra^nschen Ehiieitung von
Dr. Oskar Fischel. XXX und 212 S. Preis tn vornehmem Leinen?):ind fi M.
Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt.— Über den Plan und die eigentüniliclicn Vor-
züge dieses neuen Unternehmens ist oben 8> 412 i:^ dieses Jahrgangs unserer
Blätter nusführliclier gesprochen worden, ebenso über die beiden ersten Bände,
welche dit- siimtlicbeu Werke von Rafael und Rembrandt enthalten. Das
Unternehmen hat, wie wohl vorausznsehen war. bei der Kritik und beim Publikum
eine durcbaus freundliche, teilweise sogar begeisterte Aufnahme gefunden, weil in

diesüu neuen Publikationen einerseits das Gesaintwerk der betretenden Künstler
vorgeführt wird und weil andrerseits der in Anbetracht des Gebotenen wirklich
niedrig gestellte F'reis auch dem weniger PcTuitt. Iten die AnschaflFung ermöglicht
Von den zunächst in Aussicht genommenen Banden (Michelangelo, Dürer, Schwind,
Tiaian, Yaa Dyk, Kubens, Murillo, Velasquez, Holbein) ist nun als dritter Tizian
gefolgt. Er entspricht vollkommen den Erwartungen, die man nach den beiden
ersten Bänden hegen durfte. Die sämtlichen Werke des Fürsien unter den
Venedaner Haiern, der ein Alter von fast 100 Jahren erreichte (1477— 1576) werden
in 230 meist treffüchen Reproduktionen vtv »führt und zwar in 2 Abteilungen
{Idb eigentliche Gemälde, dann Kopien, zweilelhafte und unechte Gemälde in einem
Anhang vereinigt). Natürlich hat man Ttsiana Meisterwerke auch in anderen
Samnil iT.L' ri

. aber hier begegnen dem Kunstfreunde viele Pilder. die er auch in

der Reproduktion bisher kaum gekannt hat; eines wird hier überhaupt zum
erstenmal wiedergegeben, namlicn ein in der Komposition auffallendes Altarbild
aus Sa M iria in Meilole bei Bresci i, ("hrintus erscheint seiner Mutter. Eine sehr

tute Anleitung zur Betrachtang und dem Genosse der Bilder gibt die biographische
ünleitung von Oskar Fischel, welche sich durch allerlei treffende Isthetisehe Be-

merkungen trotz ihrer durch den Raum gebotenen Kürze auszeichnet. Neu gegen-
über den früheren Bänden sind Anmerkungen sachlichen und kunstkritischen
Inhaltes, „ErlSaterungen^, S. 189—197, anch deshalb willkommen, weil sie zahl-

reiche Hinweise auf die kunstgeschichtliohe Spezialliteratur enthalten. Ihnen folgen

1. ein chronologisches Verzeichnis der Gemälde, 2. ein alphabetisch geordnetes
Veraeichnia der Aufbewahrungsorte und Besitzer und endlich 3. ein systematisches

Ver»eichnif der Gemälde nach ihren Stoflfen, in die Gruppen religiöse Stoffe, Mytho-
logie und Profangeschichte, Bildnisse gegliedert, besonders geeignet, über das ge-
waltige Schaffensgebiet des grolsen Venezianers einen Überblick zu gewähren.

Auch dieser Band ist allen Freunden und Lehrern der Kunstgeschichte
dringend zu empfehlen. Mögen ihm doch bald weitere von gleicher Vollständig-

keit folgen. J. M.

Volkmunn Ludwig, Grenzen der Künste. Anch eine Stillebre.

i>re8<ien 1!K)3, Kühtmann. — Die Verschiedenheit des Stoffes wie die Verschieden-

heit in der künstlerischen Auffassnngsweise seheidet ^die Kunst* in ^die Künste**,
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deren jede ibren eigenen Stil hat. Der Stoff, ans dem nan das Kunstwerk herTor*

Seilt, mi ? rler Zweck, Hir den es bestiinint ist, prp^pVx^n aber znrjli^ioh vou selbst

ie Grenzen, wodurch wiederum Auffassung und Ausdruckweise ioserhalb der
•inaebien Künste bestimmt wird, was wir eben den Stil beifeen. Jede Über-
scbreitungr der durch Material wie Zw- rk g^eboteneij nrenzrn iraifs r|»'TT;mr]i als

Stillosigkeit gelten. DaXs diese Sünde ui der Kunst weiter verbreitet ist als man
denkt, snefat 7erf. in seinem ftiohe darsnlegen und swar i^eeebieht dies durdi

Cie^'oniiViprHtpllniirr !n;\rkanter Beispiele, die der oben nufo^pste'lum Forderung
ebenso entsprecbeu, wie solcher, die ihr a. T. schnurstracks zuwiderlaufen. £ine
Fülle Ton Beispielen — nnd iwar alle im Bilde ffegfenfibei^««tellt — ans dem
Gebiete der Malerei, Plastik, Architektur und des Kun^tj/t wprbes sollen uns von
selbst darauf hinfuhren, wo der Künstler den ätil eingehalten und wo er ihn ver-

lötet bftt. Diese Art der Knnetbetraebtnng darf ab wesentlicbe Ei^^zung zum
Studium der Kunstgeschichte gelten, (5;-^ t ites Wissen !<^t, wenn nicht lebendiges

Stilgefühl damit verbunden wird. Eine bessere Art als diese induktive Methode
Vollcmanns snr Weckong nnd Befestigung des wahren StilgefBhls gibt ea niohty
irirrn- vielleicht auch, wie Verf. selbst 7.'\'^\h1. manr !.f^ sf^iner Forderunj^en zu radikiil

«ein. Man ist manchmal geradezu Uberrautcht, wie selbstverständlich manches ist,

ohne dab man lolbit daraofgdEmnmen iat Die Lelttflre des Bndies bietet ebeoeo
hohen Owuifs wio dauernden Gewinn. 0. S.

Land nnd Lente. Monographien snr Erdkunde in Terbindnng mltber^
vorragenden Fachgelehrten herausgegeben von A. Scob*^! XVII. Neapel, seine
Umgebung und Sizilien. Von Prof. Dr. Hippolyt H a a s. Mit 164 Abbildungen
naeb photographisoben Aufnahmen und einer rarbigOD Karte. 194 S. (darunter

9 S. läteraturverzeichnis und rtej^ister). Preis geb. 4 M. Verlag» von Velhnpren und
Kissing in Bielefeld und Leipzig, 1904. — AnläfsUch der Heise des Deutschen
Kaisers im Mittelmeer nnd auf Sinlien liefe die Veriagsbandlung diese Monographie
erscheinen. Ihr Verfasser ist zunächst hauptsächlich kompetent für den rein geo-

graphischen, besonders dencreologisoheu Teil; hat er doch kurz vor dieser Monographie
ein popolSr gehaltenes Boen ^Der Vulkan, die Natur und daa Wesen der Fenerberge"
bei Alfred Schall in Berlin erscheinen lassen. Daher ist auch die geolopis<'he

Geschichte von Loteritalien und Sizilien, womit die Darstellung beginnt, zu den
gelungensten Partien des Buehes su riOiien; auoh bei der Wandemng dnrch das
Land selbst wird immer wieder an die Tätigkeit der Vulkane inL^^ ki fipft Nach
einer kurzen Ubersiebt fiber die Bedeutung dieser Teile des Küuigreicbes Italien

für Kunst, Wiasensehaft nnd Literatur beginnt die Binselschilderung mit Neapel
und seinem Volksleben, wendet sich v(in da einerseits hinaus n u h Pajae und Cap
Miseno, andrerseits hinüber nach Ischia und Procida; dann geht es am Rand des
Golfes entlang auf den Vesuv, naeb Pompeij, fib«> Caetellamare naek Sorrent und
Capri, iiVrr ilie Sorentiner Halbinsel nach Amalfi und Salcrno und von da nach
Pästum. — Eine Kundfahrt in und um Sizilien beginnt in Palermo, geht um die
Nordweeteoke zur Sfidkfiste, besneht die Rninen von Selinunt und Girgenti, dann
Castrafjpovantji im Innern, geht weiter an der Ostküste hinauf bis Messina und über
Milazzo und Cefalü au der Nordküste bis zum Ausgangspunkte Palermo zurück
um mit einem Ausflog naeb StromboK au sehlieGien.

Die Schilderun«,' is;t f,'ewandt nn l b I haft. teilweise sogar begeistert, dabei
anschaulich und richtig und su wird dies« Monographie zur Belebung des Geographie*
nuterriobtes gute Dienste leisten; denn die Illustration naeb pbotographieehen
Aufnahmen C151 Abb.) ist prlänzend und n iiii ntlich in einzelnen ^r'.fseren Bildern
der höchsten Anerkennung wert. Kur in be/.ug auf bistorische Angaben ist das
Buch niobt immer verlBssig; s. B. liest man den Namen des Tyrannen von Syrakus
wiederholt Dionysos I. statt Dionysias: das f'arthenon (S. 170); ebenda I'unmylos
uls Gründer von Selinunt statt Pamillosj ebenda hält der Verfasser die Bezeich-
nungen der Selinnntiseben Tempel als solche der Juno Laeinia, Goneordia (!) offen»
bar für historisrh rirlitig: rilsch sind si-ine Bemerkungen über dir> T^M.er der
llerrschuit des Hauses .Savoyen in Sizilien S. 164 (nicht 11 Monate, sondern von
1718—17200 und S. 68; denn 1718 kam Neapel an die Habeburger und SiciUen
an Savoyen; 1720 Sizilien i:f^i-n Sardinien an die IIaVisburp;er ; 173"^ beide?- an die

Bourbonen; S. ^y heifsen die Künstler der Gruppe der Tyrannenmörder Kritios
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QDd Neaiotes ttatt Kritios und Nesiotes, S. 136 wird „Zimmer" in Pompeji mit
0CCU8 sUtt oecus bezeichnet-, S. ICO steht Nasoier statt Naxier und der Name dea
Sikelerfürsten Donketioa (= Jovxerioi) statt Dnketios. — Sehr gut gewählt ist

die benützte und S. 186 verzeichnete Literatur, nur hätte noch das ausgezeichnete
Buch von NiM«n, Iteliaehe Landeeknade, 3. Bd. die Städte, 2. Teil benfitst werden
aoUen.

XYIIL Band: Die Lünebnrffer Heide von Dr. Bichard Linde. Mit
III Abbildungen nach photographiscnen Aoihahmen des Verfassers und einer

farbigen Karte. 149 S., darunter 6 S. Register. Preis geb. 4 M. Verlag von
Velhagen und Klasing in Bielefeld und Leipzig» 1904. — Das ist eine landeskund-
liche Schilderung eraten Ranges, wirklich ein Muster für jede derartige Mono-
graphie. Man könnte kaum einen Punkt, eine Beziehung finden, welche der Ver-
fosser übersehen hat; Geschichte und Kulturgeschichte, Erdgeachichte und Erdbe-
schreibung, Volkstum und Wirtschattslehre, alles kommt zu seinem Recht, aber
nicht blofs das Wissen wird durch die Lektüre befriedigt, sondern auch das Gemüt
und das Gefühl. Welcher feine und Uebevolle Blick gehört dazn, die Motive an
den III Illustrationen alle selbst auszuwählen und welche Übune und Geschick-
lichkeit solch treffliche Landschaftsphotoi^raphien zustande zu bringen ! Und dann
mit wie glflhenden Farben schildert der Verfasser die Schönheit seiner Heide, mit
wie sicheren Strichen die Biederkeit und den religiösen Sinn ihrer Bewohner!
Eines der besten Kapitel ist das, welches er überschrieben hat „Umwertung der
Heidelaudscbaft" (S. ^•>'90); in diesem ixUii er die früheren durchweg abschätzigen
Urteile über die traurige Lüneburger Heide und zeigt dann, wie sich die Anschau-
ungen im Laufe der Zeit geändert haben. Mit Staunen hört man von der verhält-

nismäfsigen Wohlhabenheit der Heidjer, von dem reichen Erträgnis des einst

verachteten Landstriches und zwar ist alles statistisch mit Zahlen belegt aus den
zuverlässigsten Quellen und — was uns das Verständnis sehr erleichtert — fort-

während werden die bäuerlichen Verhültnisse in Bayern >;um Vergleiche herangezogen.
Den Schlufs machen die „Wanderungen" durch die Heide S. 106—142, wo sich

der Verfasser als der kundigste und liebevollste Führer erweist Kurz diese

Isnd^kundliche Monographie kann für die Benütanng beim Unterricht ger nicht
dringend genug empfohlen werdeo.

Karte von Japan, Korea, Ostcbina und der Mandschurei nebst

Spezialdarstellungen dea Gelben Meerca mit Golf von Tschili, des Russischen Ge-

bietes auf der Halbinsel Lian-tung sowie Plänen von Port Arthur, Tokio und Yoko-
hama. Bearbeitet von P. Kraufs. Im Umschlag Preis 80 Pfg. Leipzig 1904,

Verlag des Bibliographischen Institutes. — Aus Anlafs des russisch - japanischen

Krieges bat das rühmlich bekannte Bibliographische Institut in Leipzig zu Anfang
März eine vollständig neue Kriegskarte von Japan, Korea und Ostcbina im Mafs-

Stabe von 1 : 5000000 herstellen lassen, welche auf Grund der neuesten Unterlagen
besonders entworfen, in ihrer Darstellung aurscrordentlich klar und Ubersichtlich ist

und vor allem, wie das ja bei dem Rufe der Verlagshandlung eigentlich selbstver-

ständlich ist, mustergültigen Druck und ebensolche Ausstattung aufweist. Dieselbe

dürfte dem Bedürfnis.se, die Ereignisse an der Hand einer guten Karte zu verfolgen,

unter allen ähnlichen Erscheinungen mit am besten genügen, zumal der Preis von
80 Pfg. in Anbetracht des Gebotenen als ein sehr niedriger zu bezeichuen ist. Die
Nebenkarten sind in noch wesentlich grörserem Mafsstabe wie die Hauptkarte gegeben

:

die Länder des Gelben Meeres 1 : 3000000, das russische Gebiet der Halbinsel Lian-

tung (Port Arthur-Dalni) 1 : S.'iOOOO. Tokio -Yokohama 1 : 200000, Yokohama allein

1 : 75000 und Port Arthur speziell 1 : 22000. Dabei sind alle Landtelegraphen und
Kabel, alle im Betrieb oder im Bau befindlichen Bahnen, die Freihäfen und «lurch

rote Striche die Dampferlinien mit Angabe der Nationalität verzeichnet. Schon rein

äufserlich repräsentiert sich die Karte bei 85 cm Höhe und 60 cm Breite in stett-

licber GrObe.

Deutsche Alpenzeitung. 4. Jaiirgang 1904/1905. München, Verlag
der Deutschen Alpenzeitung, Gustav Lammers (Finkenstr. 2). Monatlich 2 Hefte.

Preis des Vierte^jahrea 3 Mk., des Heftes 60 Pfg. — Die während der groCran
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Feiten endiienenen Hefle (8^11) der prKolitifeb Deotaohen Alpemeitang bieten
wieder de» Interessiinten ^ev.u^r Essel im fol^'f^mien nur auf einiges aufmerk^n-n

gemacht, um dns dankenswert« Uaternebmeu neuerdings zu empf^ileo. Eines ist

or allein zu begrafsen, daf« die Denteohe Alpenseitnnf bioIi nicht anf die Alpen
im engeren Sinne besclirünkt, sondern L^nr..do wieder in iloii jüngsten Helten
weiter hinausn'eift. 80 werden im 8. Helte die Wanderangen durch Bosnien, die
Herzegowinn, Montenegro und Dalmt^en von Thea Kaiser in einem III. Teile fort-

pesetzt. W;is aber diesen Schilderungen einen ganz besonderen Reiz verleiht, U^;

ist die neue Folge von IlluBtrationen nach Zeichnungen Ihrer Königlichen Hoheit
der Fran Prinsestin Li^wig von Bayern, velohe inelfiuh den feinsten Sinn fSr

die Beobacbtuiifi' schöner Landschnftsbilder verr;ite:i. Kl '011 Irit die h"hp Frau
mit mehreren ihrer Töchter wieder auf der Jacht ihrett Bruders eine Beise nach
den von ihr besonders bevorsngten Gegenden angetreten. MSge sie neuen Stoff

zur Ilhistrioruntr der Sehildennigen von Land und Leuten mitbringen ^inniger*

weise schlieist sich im b. Uelt „Ein Frühiiugsabend in Leutstetten und
im Mflhltal" an, eine Sebitderung des Heimes der Frau Prinsessin Ladwig,
Bayerns künftiger Königin, mit hübschen Oripiualzeichnungen v . ti A Holzer illu-

striert — ]>aa 9. Heft tiihrt uns weit hinauf in die erhabene Gebirgswelt von
Skandinavien mit einem Aufsatse von Dr. BrBokelmann, Hoehtoren in
Jötiinhelm (Nurwegen), der mit 12 prächtigen trotz ihrer Kleinlieit scharfen

Aufnahmen des Verfassers geschmückt ist. — Aus dem 10. Heft sei besonders er-

wihnt die Sohildening „Von der HMlentalklamm nach dem Eibsee",
welche prachtvolle Bilder aus der erst jün'zst durch die Alpeuvereins-Sektiou

Garmisch-Partenkirchen erschlossenen Höllentalklamm vorführen. — Das 11. Heft
hat die Redaktion ab Festnnmmer ans Anlab der Generalversammlong dea D.>ö.
Alpenvereins in Bozen ;2. - 5. Sept.) erscheinen lassen und deshalb auf die text-

liche wie illustrative Ausgestaltung desselben besondere Mühe verwendet. £s
bildet zugleich für die vielen Besucher von Bosen und Umgebung eine willkommene
Erinneriingsf^abe. Der Vorsitzende der Sektion Meran, Dr. Th. Cliristomannoserölfnet

das Heft mit einem Anisatz „Von den Latemar- und Keiterjochbergen^;
ihm folgen: „Rosen* von J. L. Baum

;
„Vom Sohlern sur Sella" von Hans

Forclmer-Mayr ; „E r i n n e r u n *r e n an Oswüld von Wolkenstein" von A
Halbe. Erstklassige Schilderer der Schönheit der Alpenwelt wie Comp ton,
Zeno Dieraer und Platz haben die Illustrationen geliefert Kars es ist an
liofTen, dafs die fort^ret,et/.t erfreulichen Leistwigett der Deatschott AlpeaiMtong
ihr immer mehr Freunde gewinnen werden.

T'ris M i n e r a 1 r e i (• 1) von Dr. R ei n h ;i r i! Hrauns. Stuttgart. Fritz Tjeh»

manns Verlag. VolUtändig in 3U Lielerutucn a. 150 M, oder 5 Abteil, ä y M. —
Von diesem hier schon wiederholt ange/ni^rten Prachtwerke liegen uns gegen-
wärtig die Lieferntii^pii 0 10 V(»r. Dicsellien liehamlelti nach Abschlufs des Kupfers
und seiner Verbinduiigeu die t^ueck.'iilbor

,
HIei-, Ziuk-, Antimon-, Wismut- und

Arsenerze; hierauf folgen noch: Schwefel, Schwefelkiesgruppe und Eisenerse. Dw
Text i.st M ich wie vor allgemeinverständlich, die Abbildungen sind von gaos
aulserordeutlicher Schönheit. II. St.

KunstformenderNaturvouErnstllaeckel. Leipzig n. Wien 19tH,
Bibliographisches Institut. YollstSudig in sehn Lieferungen & H M. und einem
SupplciiiiMit a l.'iO ^r. — Da die Beflculunif dil'^e.^ Praclitwerkes und seine Ver-
wendung ZU Unterrichtszwecken hier bereits früher (3^, 47ä) gewürdigt wurden,
so mag es genügen, auf den nunmehr erfolgten Abseblnfs fainsuweisen. Das
Supplement brinirt im ersten A V».SL'hiiitt eini^je Kiläulerunpen über das VerhÄltnis

von Kunstformeri und Naturfurmen, insbesondere über ihre Entwicklung, im
Eweiten Abschnitt gibt er eine atigemein« Obersieht über die Grundformen der
Orf^.'inismeii. ihre LTfoinef rische Be.'^tiiiuuun„f und ästhetische Bedeutung sowie die

Ursachen der Syiumetriegesetze. Der dritte Abschnitt bietet eine systematische
Obersieht über die Kunstformen der einxelnen Klassen der organischen Welt, die
Entwicklung der Grundformen in ihnen und ihre Ssthetisehe Bedentang. H.St.

Die Erde in Einzeldarstellungen. II. Abteilung: Die Tiere der
Erde von Dr. W. M a r s h a 1 1. Eine volkstümliche Übersicht über die Naturgeschichte
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der Tiere, über 1000 AbbildunffeD und 25 farbige Tafeln nach dem Leben. VoU-
atSndigf in 50 Lieferangen k 60 tfg. Stottcrart und Leipzig, l>eiit0ohe Teriftgienstalt.— Dieses wiederholt erwähnte schöno SVerk poht msi-h seiner Vollendung ent-

0e|$ea. Der sweite Band ist mit der Besprechung der Tauben abgeschlossen, der
dritte fohrt die YSgel la Ende tDund beginnt in der 88. Ueferoog die Kriechtiere.

F&r allee übrige lei anf die frQbAren Anieigen (89, 784 und 40^ 290!) Terwieseo. H. St

Direktor Prof. Dr. Tbom 6a Flora yonDevtAchland, Ol terreiebnnd
der Schweiz. Für alle Freunde der Pfl.inzenwlr I'iinfter Band : Kryptogamon-
Flora : Moose, Algen, Flechten und Pilze, herausgegeben von Professor Dr. Walter
Migala. Ca. IBOOO Arten nnd ebeneovieie Yarietilten, yollstXndig in drei Bänden
(V, VT und Vir (.der c!i. 10 bis 45 Liefonmjren A 1 M. mit ca. 90 Bogen Text
und ca. 320 kolorierten und schwarzlithograpbierten Tafeln. Gera, Friedrich
Ton Zezflchwitz, Botanbeher Verlag „Flora von Dentsohland". — Von dieser
ficlion wiederholt aufzeigten Fortsetzung der Tlioint'schen Flora ist jetzt der
erste Band, der die lorf-, Laub- und Lebermoose behandelt, abgeschlossen. Er
hSlt sieh gaax im Rahmen des Hauptwerkes und wendet sieh also weniger an den
Bryologen von Fach, der ja gegenwärtig in G. Rotlis Eiiropäis<dipn liuubmooseil

einen entsprechenden Führer erhält, als an den Anfänger m <ler Krypto^amen-
kande. Daher mnfste denn die Fassung der Diagnoeen knapp gehalten, in der
Aufnahme der übrigens vnrtreffliclion Abbildungen und Arten eine Auswahl ge-

troffen werden. Wo das Hauptwerk vorhanden ist oder in zweiter Antlage be-

sohafft wird, sollte anch diese wesentliche Erg^faisung nicht fehlen. H. 81

Direktor Prof. Dr. Thomes Flora von Deutschland, Osterreich
nnd der Schweis in Wort nnd Bild. Mit 616 Pflansentafeln in Farbendruck
und ca. 100 Bogen Text. Beschrieben sind etwas über 5400 Arten. Aliarten und
Bastarde; abgebildet 769 Pflanzen auf 616 Tafeln mit Ö050 Einzelbildern. Zweite
Termebrte nnd yerbesserte Auflage gänzlich neu bearbeitet. Vollstiindi^ in 56
Lieferungf'n ä 2 Bogen Text und 11 Tafeln a 1.25 M. oder nach Erscheinen in

4 Binden. Gera, Friedrich von Zezschwitz, Botanischer Verlag „iilora von Deutsch-
land^. — Nunmehr liegt der 3. Band dieses sdidnen Werkes tot, das, wie schon
S. 151 gesagt wurde, sich besonders für die Leln-erliibliotheken zur Anschaffungeignet.

Da es gelegentlich des Ferienkurses auch alle Teilnehmer persönlich einsehen konnten,
so dfinte eine weitere Schilderung überflüssig sein ; erwähnt sei nur noch, dafs dieeer
zweite Band die Archirhlamydeae von der ReiJie der Salicules bis zur Reihe der
Rosaies (Familie der Platanaceae) enthält. Was die prächtigen 162 Tafeln anbelangt,

so werden insbeeondere die sahlreichen Pflanxenbilder ans den Familien der
Chenopodiaceae. raryophyllaoeae» Banuncnlaceae und Crnciferae dem araehenden
Botaniker willkommen sein. H.St.

K ü n 8 1 1 e r -M a p p e n heransgeg vimi Kunstwart. Münf hen, Georg D. W. Tal-

wey, Kunstwart-Verlag. — Etwas spät wird hiermit in unseren Blättern auf ein Linter-

nehmen hingewiesen, das wie kaum eines geeignet ist, die Aufmerksamkeit des Hau: es
wie iler Schule in gleicheni Grade zu errerren und da<^ In's jetzt durchweg freuditr«-"

Zustimmung und teilweise begeisterten Beifall gefunden hat. Gelegentlich des Er-
scheinen« der Bilder sur Odyssee nnd Titas von dem Klieren und jüngeren Preller,

welche der Verlag uhh zuvaiulfe. \- .11 er diese Pulilikationen naturLTemärs in crsler

Linie den Gymnasien empfehlen wollte, erinnerten wir daran, dafs all diese Kunst-
mappen den Interessen der Schule, der Kunsterziehung im hohen firade dienlich

seien und daher an dieser Stelle liesondere Empfelilung venlienf <>•

:

Schon die vom Kunstwart herausgegeb. Meisterbilder tHr» deutsche
Haus wurden als eine sozialpädagogigche Tat ersten Hange.s gepriesen. Ihnen
folgten die K ü n s 1 1 e r m a ]> ]) e n , d-u-eii Prnirr.unni fnlgeiides ist: „Das Be-
deutendste derjenigen unserer grol'sen Meister, die berufen sind mit uns nnd in

uns wahrhaft zu leben, bemSht sich der Kunstwart zu sammeln nnd in guten
grofsen Wiedergaben naidi Art der 'NTeisf t-rblMet- in wenigt" Map|)( n zu vereini;j'i'ii,

die gleichfalls unter der Bürgschaft N r Kunstwartstiftuug zu ganz billigen Preii-en

abgegeben werden. Alle Küastlernkappen sind mit Texten versehen, die ihr Her-
ausgeber, Ferdinand Arenarius selbst Tcrfafst hat.** Wie gesagt ee ging
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nicht au, auf die ersten dieser Mappen jetzt noch zariickzukommen, aber er-

wähnt sei doch, dafs der Kaiutwart eine Böcklin-Mappe (6 Holzschnitt-Be>
Produktionen), eine Dürer-Mappe (die 15 bedeutsamsten Werke Dürers in

verecbiedeiien Teuhuikeu), eine Holbein -Mappe (9 Blätter) und eine Rem-
brftodt-Mappe (14 ReproduktiooMi io vwMldedenen Teohnikea) unter dem
gröfsten Beifall veröfTentlicht hat

Ihigegen sei hier etwas näher eingegangen auf die Sammlungen von
Meisterwerken jener Künstler, welche vor allem zum Volke und zur Jugend
sprechen: Ludwig Richter und Moriz von Schwind. Der 100. Geburts-
tag beider war die Veranlassung za diesen Veröffentlichungen. Zunächst erschien

eine erste Richter- Mappe (geb. wurde Richter zu Dresden am 2ö. Sept. l^^X
welche f? Blätter von Richters schönsten Gemälden (Uberfahrt am Schreckenstein,
Au.s deta Kiesengebirg, der Brautzug) und Aquarellen (Rast am Brunnen, Klein-
handel, Rohe auf der Flucht) enthält. Dem Texte ist eine kirne Biographie
Richters vorausgeschickt. Die Feinsinnigkeit dieser zum Teil noch gar nicht
vervielfältigten biider und die geschickte Auswahl hatte solchen Erfolg, dafs als-

bald eine zweite Riohiermappe mit 6 Blättern erschien (Die Christnacht,
Die Furt, Auf dem Berge, wovon auch eine farbijre Reproduktion ausgegeben
worde, Rübezahl, Genoveva und Khre sei Gott in der Höhet) Dabei ist nicht

m vMgetMD, welehe Kunstwerke anf knappstem Räume die Bilderbeschreibungea
von Avenarius sind. Nur wer so sich in die liebenswürdige Eigenart Richten
und Schwinds hineingelebt hat, vermag ihre Werke in so poetischer und herz-

erfreuender Weise sa schildern. Beide Mappen stellen die köstlichsten Gaben
für das deutsche Hans und die deatscbe Jugend dar, deren jede um den billigen

Preis von 1.50 M. zu haben sind.

Nun nahte Schwinds himdertater Geburtstag (geb. zu Wien am
21. Januar 1804); dies gab Verntilasflungr zur ersten Schwindmappe. „W^enn
Ludwig Richter wie kein zweiter unaer kleinbürgerliches Volksleben zu schildern
verstand, war Moriz von Schwind vor allem der volkstömUche Sekilderer oiiaerer

deutschen Märchenwelt. Er war es, weil er sie im innigen Zusammenhange mit
dem Volksglauben und dem Naturgefuhl des Volkes erfafste." Die erste Mappe
bot 6 Blätter, alle nach den Originalen in der Schack-Galerie, der eigentlichen
Schatzkammer Schwindscher Kunst (Naturgeister die den Mond anbeten. Die
Hochzeitsreise, Mor^ensonne, Auf der Wanderung, Rosse tränkender Einsiedler,

Bfibeiali] und Erwins Traum). Der aafserordentliche Erfolg dieser Schvind»
mappe ermutigte den Kunstwart, sieben weitere Werke zu einer zweiten zu-

sammenzustellen. Nur ein besonders köstliches davon, die Rose, befiudet sich

in der Berliner Nationalgalerie, die übrigen sechs gehören wiederum der Schack-
galerie an (KIfenreigen, Erlkönig, Übersetzender Ritter bei Mondnacht, Die Wald-
kapelle, Die Legende von St. Wolfgang, Die Jungfrau). Auch bei diesen l>eiden

Happen konnten die Bilderbeschreibungen bei aller Kürze g^r nicht schöner ond
poetischer gedacht werden. Der Preis beträgt auch hier wieder 1.50 M. für die Mappe.
Nun folgten die an verschiedenen Orten veranstalteten Schwindausstellungen die

seigten, wie sekr das deutsche Volk den Meister Schwind ins Herz geschlossen hat.

Da wollte denn auch der Kunotwart nicht zurückbleiben und so fügte er denn
seinen früheren Schwindmappen zwei neue hinzu und zwar die köstlichen Märchen-
^klen ti^A» Härchen von den sieben Haben" (Preis 1.50 M.) und „Die
schöne Melusine" (Preis 2 Wohl waren vor Jahrzehnten bei Paul Neff
in Stuttgart photographisclte Kepruduktionen beider Zyklen erschienen , aber sie

waren kostspielig und bHeben die einzigfen. Hier haben wir zum erstenmale eine

billige Ausgabe von zweien der Märchenzyklen Schwinds und damit bietet der
Kunstwart dem deutschen Volke und speziell der deutschen Jugend eine k' s^tlicht!

Gabe. Noch fehlte aber der dritte Märchenzyklus, der erste des Meisters (1855),

das Hauptstück auf der rasch inszenierten Müncheuer Schw^indausstellung, das
„Aschenbrödel" im Besitze des Frhrn. von Franckenstein auf Schlofs rilstadt.

Anob diesen Märchenzyklu», bisher nur in einer Kupferstichausgabe bei Piloty
und Lölile in München veröffentlicht, hat der Kunstwart vor etlichen Monaten in

billiger Reproduktion (Preis 2 M.) dem deutschen Volke geboten. Wer das Ori-
ginal bei der Schwindansitelltuig sah, wird sich uberzeugt haben, dafs der Meister
sowohl in der ümppiening des Stoffes wie anob technisob, in besag auf die
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i*'arben|rebung auf der Höhe seiues Könuens steht. Wie dankbar darf man also
dem KuMtwftrt ftr teine Gabe leint So iit et jetst anoh mteltoh. Sdiwind»
liehcnswürflip'p Kaiut im Haue m gemefaen und Mieb dem Sobflln* eme AboiiDg
daron zu geben.

XKräit an die lütMeeboIe aber wendet rieb der Konatwart mit aeinea
letzten Mnppen, die Werke der beiden Preller enthrilten. Zunächst war der 100.

Geburtstag Friedrich Prellers des Älteren (geb. 2ö. April 1804 sa JBisenacb)

TeranhMsnnir ^ Knnttwart, FMUer« Bilder snr Odyssee in einer billigea
Aasgabe zu vprvirlf^'tigen. Dir» Ifi ersten an^etvischten und weifsgehöhten Kohlen'-
zeicbnongen besitzt die Berliner Nationalgalerie j im Auftrage des Grofshentoga
Karl Aleaamder malte Preller naob 16 nenen gnrfaen Kartont (1861— j^tst

das Leipziger Museum besitzt, in Wachsfarben auf r-in r Ztr'niöntkiilkscliicht flir

die Galerie im Grofsherzo^l. Museum su Weimar. Die Wiedergabe dieser Werke
war mit besonderen Schwierifbeiten verlrnnden; da eine Repfodnktiim naeb den
Weimarer < ^ripinalpn :u;f arhrfierr-'^rhtlifli en Gründen nicht rmi.'-iiifj^ go dienten
als V'orlagen Ute farbigen Kopteu «le« Suhues, Friedrich Prellers des Jüngeren,
welobe mbig reproduziert bei Fr. Bmokmann in Mfineben cum Preise ?on 800 H.
zu haben sind. Der Zyklus be^nnnt v.r.t rlr-rn W'r-ijy.nL: 1'^'^ Odysseus von Troja,

dann folgt 2. der Kampf mit den Kikoueu, 3. Poi^phem, 4. Abfahrt vom Lande
der Kyklopeo, 5. die Insel der Kirke, 6. der Zanber der Eirke» 7. Hermes bringt
das Kraut Moiy, 8. die T'ntprwelt, 9. die Sirenen, 10. die Rinder des Ilelios, 11. K '

> pso,

12. Leukothea, 13. NausikiUi, 14. Heimkehr auf Ithaka, 15. £umaioe und Telemacbus.
16. Odyssens bei Laerles. (Preis S M.) Die Odysseebmdsebaften, welche 1868
vollendet wurden, sind im ei^enfürfipn Sinn des Wortes das Lebenswerk l'rellers

denn mit den Plauen und Kntwiirieu dazu, bzw. der Ausführung beschäl'tigte er
sich Tom Janglingsalter bis ins Grefeenaltor. Eigens ging er ein sweites Mal nacb
Tt^'.iipn, Ilm Iii )[;]inKil<? d-o ATi'f phneprlnnrUchnft des SüdeuA aof slob witken la liMsen,

die uuch Goethe zu seiner Nausikaa begeistert hatte.

Ab#r Torber sebcn batte Pretler srit 1640 das nordisehe Meer mit seinen
Felsklippen und Stfirnien auf mehreren Reisen kcnnon und liehen gelernt, das ;uif

ihn noch gröisereu i:>iudruck machte als der äiiden und das auch nicht ganz ohne
Einflnfs anf die Berliner Rartons aar Odyssee blieb. Ton diesen Reisen rSbren die
NordiscTien T. n n i! ^

.
^ af ten Prellers her und davon hat der Kunstwart

snr Erinnerung au ihn eine Mappe herausgegeben (Preis 3 M.j, welche zwei liepro-

dnktionen von GemUden, im übrigen aber Nachbildungen ron Tusch- oder Sepia*
Zeichnungen enthält, deren Wiedergabe die Witwe aes jiinj^n^r^n t'rpll. i- dem
Kunstwart eigens gestattet liat. Im ganzen sind es 9 Hlätter, die uieioteu ert^uheineu

jetst ancb in der treffliohen Monographie von Walter Gensei (bei Yelbagen nnd
Klasinjf. l'tor, nber natürlich in kleinerein Fürniate. so dafs dadurch dns Verdienst-

volle der Kuu«*twart-Mappe in keiner Weise geschmälert wird. Eine eigentliche

Bescbreibnnf fbhlt, die ftlder sprechen fiir sich selbst.

Mit Recht wird Ij- /lii/üt-h der Odysseebilder Prellers bemerkt : „Preller [jab

dem deutschen Jünglins, dem deutschen Mann, der, an humanistischer Bildung
genShrt, seinen Homer Bebt, die Angenbilder snr Odyssee; er sieht den Oefahren'-

Sewohnten von Ithaka ganz unwillkürlich im Deiste so wie Preller ihn il r-'t-sti-llt

at." Nun hat aber Friedrich Preller der Jüngere (IdSä—1903) im Geiste seines

Vaters einen Bildersyklns snr Utas geschaffen nnd der Knnstwart bat sich also

den Dank aller Freunde der TVellersclion Odv - > 1 il lcr dudurch verdient, dafs er

gewissermalsen als Krgän2uug zu jenen, genau in derselben Ausstattung, des Lohnes
Bilderfolge snr Ilias in einer neuen Knnstmappe nm den billigen Preis Ton 2.50 M.
herausgegeben hat; es sind V2 Blätter: 1. Philoktet auf I.omno». _ Thryses am
Meeresstrande, 3. Apoilon und Aineias, 4. Uektors Abschied von Wmb und Kind,
6. Iris, Pallas nnd Hera, 6. Dolon, 7. Poseidon anf Samothrake, & Stfpedon,
9. Achilleus nttdThetis, la Aohilleos im Skamander, 11. Aobitlens schleift Hsktor,
12. Phamos.

Fassen wir alles snsammen, so bedsrf es wohl kanm eines Hinweises darauf,

dafs nicht blofs die Proller-ncben Bilder ein erwünschtes ATittel zur Forderung
des Anschauungsunterrichtes am Gymnasium sind; alle die aufgezählten Kuusi-
mapnen sollten an jedem Gymnasium orbanden sein nnd fleilsiff benütat werden
am die Jngend nm nSh aa anialeiten xum Gennsse am Edlen nnd Schonen. J. M.
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Bericht Über die 33. Jdhreiversaminlttog des Vereina
pfälzischer Gymnasiallehrer

BU Neustadt a. Sonntag doi 5. Jnni 1904.

Auf Einladang des zur Zeit den Vorsitz ftlhreinlen K. Gymnasiains Lndwigs-
hafen a. Kh. fanden sich am Sonntag den 5. Jnui 1904 gegen HU Herren der huma-
nistischen Unterrichtsanstalten der vMz im Gasthof Sadlmn cu Nenstadt a. II. zur
herkömmlichen Jahresversammlung zusammen. Nach gegenseitiger BegrAfsung wurde
die Versammlung um 11 Uhr durch den Vorsitzenden, Gymnasialrektor Dr. Stumpf-
Ludwigsbnfen, eröffnet, der in dankenswerter Weise die Vorbereitungen zur Zu-
sammenkunft getroffen hatte; wir erinnern nur an das von ihm hergestellte Mit-

gliederverzeichnis der bisher nur lose organisierten Vereinigung. Er begrüfst« die

Anwesenden und dankte fOr ihr zahlreiches Erscheinen, warf dann einen kurzen
Rückblick auf die vier Jahrzehnte seit Bestehen des Verbandes und betonte nach-
drücklich dessen nicht zu unterschätzende praktische und ideale Ziele. Schliefslich

gedachte er der seit der letzten Zusammenkunft verstorbenen Mitglieder (Gymnasial-
rektor Hahn-Zweibrücken, Gymnasialprofessor Richter-Zweibrttcken, Gymnasiallehrer
Reggel-Nenstadt, Gymnasiallehrer Distler und Chally DUrkhein)^ m deren ehreadent
Andenken sich die Anwesenden von den Sitzen erhoben.

Als Mitglieder des nunmehr zu bildenden Bureaus schlug der Vorsitzende
vor : GymnasialProfessor Dr. Fronmüller und Oymnasialassistent Dr. Becker-Ludwigs-
hafen (Schriftführer), Gymnasialprofessor Kemlein-Ludwigshafen und Gymnasiallehrer
Held-Fraukenthal (Beisitzer).

Dem Grundsatz des Vereins getreu, neben der Pflege freundschaftlicher Be-
ziehungen auch wissenschaftliche Anregung zu geben, ersuchte der Vorsitzende so-

dann Gymnasiallehrer Dr. Henrich-Neustadt zu seinem angekündigten Vortrag Aber
"Die Kunst als Ausdruck einer weaentlichen Kraft des menscUicben Geiste^ das
Wort zu ergreifen.

Der Redner gab zunächst im Sinne seines Themas eine Kritik der rein em>
pirischen Richtung, wie sie sich in der neueren Philosophie namentlich seit Herbart
geltend mache. In dem Experimente bediene sich diese Richtung eines Hilfsmittels,

welches, an sich wissenschaftlich nicht einwandfrei, kaum zu bindenden Schiurssätzen

(relangen könne. Es empfehle sich eine marsvolle Spekulation, die allerdings auch
von den Tatsuohen ausgehen müsse, welche der Ästhetik zugrunde liegen: von der
nnmittelbar gewissen Wahrnehmung, vom (ininde der Empfindung, der objektiv

gegebenen Kunst und dem schaffenden Künstler. Die neuere Philosophie seit Kant
habe sich zwar für eine innerlich tiefere Auffassung der Kunst auf eine mehr spe-

kulative Weise Verdienste erworben. Männer wie Hegel und Schelling seien geist-

reich genug gewesen, dafs sie auch auf die eigentümliche Welt der Kunsterscheinungen
ihre .Aufmerksamkeit richteten, um ihre Bedeutung für das menschliche Bewufstsein
nicht nnerklärt zu lassen. Ans tbiem Systeme indes, welches den reinen Begriff

und den (tcdaiikcTi kultivifre, seien ihre Aufstellungen nicht za beweisen. Neue
Anhaltspunkte ^vhe das Prinzip der Willensfreiheit, wie es sich immer klarer iu

der wilhnsfroicn Persönlichkeit «huzustellon beginne. Äulsere sich die persOa«

liehe Sellfstbestiinmang zunächst im Denken als erster Potenz, so zeige sich in

der Kunst und im Können eine parallele zweite Potenz der menschlichen Geistes-

kraft Das best&tige am besten die geniale Kraft des Kttnstlen. Erst T»n
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diei^em Standponkte ans könnten die grandlegenden Fragen nach dem Zwecke der

Kunst, äer Ricbtiirkpit eines Knnstnrteils n. a. beantwortet werden.
Auf die^e 1 mllitj aufgenoiuuienen, wohldurchdachten Darlegungen, für die

(las Anditorium <liii ii £rheb«i von den Sitzen dankte, hatte der Vortrag von Dr.
Mehlig- Nenatailt iUier „Die neaentdeckten neolithtsehen Ansiedeinngen im ITnislnf^lipr

Walde und im Ordeuswalde" (mit Demonstrationen) folgen sollen; infolge Erkrankaug
des Redners mnfste er leider ausfallen.

So sprach denn gleich der als dritter Redner vorgemerkte Gymnasifllprrfp^snr

Dr. Zimmerer-Ludwigshafen fiber „Friedrich List, ein Vorbild der Vaterlandsliebe

fttr die deutsche Jagend". Der um die Errichtung des nun bftld zu Knfstein er-

stehenden Denkmals Friedrich Lists hixhverdiente Kollege verstand es, in lebhaftem

Vortrag seine Zuhörer für die nicht Uberall gebührend gewürdigte Peräöniichkeit

des grofsen Netionalfikonomeii md wtrmen Yaterlandsfrenndeii m interenieren.

Kr c;in<r dav(jn an«t, dftCi in onierein Gesrhiphtsnnterrir-h* rr^^ -n dor politischen

Geschichte seit geraumer Zeit auch die Kulturgeschichte gröiäere Berücksichtigung
finde. fMlieh dttrfe neben wirteehaftUehen GeaiehtapnnktNi dae ethische Moment
nie aufser acht gela.«isen werden. An keinem Beispiel lasse »ich dies in der neueren
Geschichte vielleicht deutlicher .se)ge9 als an dem Lebensgang und geistigen Wirken
Friedrieh Lists, des Volkswirtei nnd Patrioten. Der Vortragende schilderte mm in

markigen Zilgmi den Leben^i- und Leidensi^^aug des berühmten l'^riri i- v i: Reut-

lingen (geb. 17Ö9) aus der Zeit der Postkutsche und des SegelschLÜtes, der in Kufstein
ein so tragieehes Ende fand (1846) Vtkr uns Detitsehe ist er der Hitbegründer des

Zollvereins und des Ei-senbahnnetzeH, der Vater des Gedankens einer deutseben Flutte

nnd Kolonialpolitik, der Märtyrer fttr die wirtschaftliche und nationale Einigung
nnsem Vaterlandes. Lebhaften Eindruck machte anf die Versammlung das Lob,
welches List anf seiner Reise in die Verbannung nach Amerika der Rheinpfalz und
deren „paradiesischen Geülden" spendet: „Es gibt keine Gegend in Deutschland,"

sagt er in seinen Reisebriefen, „wo man besser begriffen hätte, in welchem Geiste

ich firtther gewirkt habe." Eindringlich hob dann der Bedner Deutschlands künftige
Weltstellung hervor, die es sich nach List nur zur See erwerben kfinne ; Lists trrnfstes

Verdienst aber bestehe wohl in dem echt deutschen, für uuseie Jugend vurbiM liehen

Idealismus, der durch keine Verlenni'iun^: nnd Verkennung von seinem tirundsatze

abgebracht werd*n koniite, den Lists grolser Landsmann Schiller in die Worte kleidet:

y^Ana Vaterland, aus teure, schlief» dich an!"
Unmittelbar nach seinem Vortrag machte Prof. Dr. Zimmerer Mitteilung von

der erfrenliehen Absicht des deut.scben FInttenvereins, auch den Srhülern pfälzischer

Mittelschulen unter äulserHt günstigeu BeUiugnngen die Fahrt zur Wasserkante zu
ermöglichen.

Nachdem auch diesem Vortrag der Dank der Anwesemb n in der iiblidien

Weise gezollt war, schritt man zur Erledigung einiger geschäftlielier Fragen, vor

allem der über Wahl des nächsten Vororts. Dem bestehenden Tunuis geroäfa

wird die? für die beiden f(dgenden .labre das K Oyninasium Spt ier sein. Da früherer

Bestimmung gemäfs der Versammlungsort immer zwischen Neustadt und
Kaisenriantmi wechseln soll, so wird die nUehste Tagnng (1906) in Kaiserelantem
stattfin'lf'n \n der knrzen Debatte über dies-e Fragen lieteilisjten .sich Gymnasial-

rektor MiiUer-NeiLstadt, Gymnasialrektor Lösch Kaiserslautem und Gymuasialprofessor

Dr. Grllnenwald-Speyer. — Der Kaasenbeetand wurde von den Herren Prof. Kemlein
und Held sfeprtjrt und riebtitr befunden.

Der Vorsitzende teilte noch mit, dai'a die Herren Oberstadienräte Dr. von
Markhanse^]lino]ln nnd Dr. Simon>Kai«erdantem, lange Jahre hindurch hochge-

hät?.te Mitglieder den Vereins, ihn heanftngt h&tten, die yeisammelten Kollegen
zu grUIsen.

Dann sehlofe derK. Oymnaalalrektor Dr. Stnmpf die 83. Vereinsversammlnng
mit dem Wunsche eines frohen Wiedersehens im nii hsten Jahre zu Kaiserslautern.

Nach Erledigung des wissenschaftlichen und geschäftlichen Teils der Verhand-
lungen vereinigte um IV» Uhr ein festliches Mahl die Teilnehmer im Neben.saale.

Dabei erfreute manch treffliches Wort ernsten und heiteren Inhalts aus dem Munde
der Gymna.fialrektoren Dr. Stumpf-Ludwigshafen, Müller-Neustadt, LBsch- Kaisers-

lautan, Dr. Degenhart-Speier, Dr. Eeich-Laudau und Meyer Nürnberg (N. G.), der

in nlter AnhlagUdikdt nur griffsten Frende aller Anwesenden sieh ans so weiter
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Ferne zur Versanmiluiig eingefundt^n hatte, die Gesellschaft. Herr Gymnasialrektor
Dr. Ohlensryilager-Müachen hatte ein sinniges Gedicht gesandt» worin er die Ver-
sainnüimg begrttftte mid in m Hens«n «rpreehendott Worten d«r sdiOnen Stunden
godachte, die er einst in diesem liehen Kreise veHebt liahe.

Der Best des Ta^ sah bis mm Abgang der Abendzüge die Teilnehmer in

sichtlich betrtedjgter Stimmimg vereinigt.

Zur Frage der SchUlervereine. ')

Anf der 21. Generalversanimlung des Bayerischen Gymnasiallehrervt reins xu
Kegensbnrg (1901) wurden rlie Zuhörer durch einen Vortrag des damaligen Vor-

standes, Prot Dr. Gebhard, gefesselt, welcher die Gestaltungen schilderte, die vieler-

orten aurserhalb Bayerns nnter der Gymnasialjugmid der höheren Klassen sich ge-
bildet haben nm deren Drang nach VereinigUTii? und Geselligkeit im Rahmen einer
angeme^iätiuen Freiheit zu befriedigen. Schon damals wurde in der Debatte, die
sich an den Vortrag kuttpftc, von mehrefim Sdten darauf hingewieeen, daCs ihn*
liehe Schöpfungen in Bayern keineswegs unbekannt seien, dai^ miter anderen in

Nürnberg seit langer Zeit sog. literarische Kränzchen von Schülern der vier oberen
Klumn unter Reqiisieiui des Bektorotes bestanden hätten.

Es mag unter diesen Umständen nicht ohne Wert und Interesje sein auch
hier davon zu sprechen, dafs im abgelaufenen ächnljahre der aus ächfllern des Alten
Gymnasiums bestehende literarische Kranx „KasüUa** die Fder aeimer vur 5u
Jahren erfolgten Gründung begehen konnte. Fttr deren wesentlichen IVil

war die Form eines Familicnabends genehmigt worden. Die Teilnahme der Familieu-
•ngehörigen der „Kastalianer" und zahlreicher einstiger Mitglieder des Kranzes
zurück bis zu dessen Gründern, wie andrerseits des Rektors im I mehrerer Vi r

treter des Lehrerkollegiums schuf diesem von vornherein eine würdige und sichere

Basis. Mannigfaltige Darbietungen der gegenwärtigen Mitglieder des Knines:
instrument ili Vorträge, Gesänge, Reden, dramatische Vorführungen tr iben sodann
einen erfreulichen Beweis von der Pflege der Rede, Literatur und iiusik, weiche
einen der Zwecke der Vereinigiuig bildet. Die Darsteller hatten sich an Iieadngs
Philutas gewagt und haben, namentlich der Vertreter des Pbilotas selbst, 'las ein

drttcksvulie Drama zu wirksamer Geltung gebracht; wenn auch nicht zu verkennen
war, dal's die nach einer Pause folgende Aufführung von Kömers „Vetter ans
Bremen^', wie sie von dem bnnten Kreis der Zuschauer und ITürer als fiegengewicht

gegen die Tragik deü Philotas empfunden vturde, so den jungen Leuten die homogenere
mid leichtere Aufgabe stellte

Eine besondere Weihe empfing die ganze Veranstaltung durch die Anfprache
eines der Gründer des Kranzes, des Herrn Justizrates Frhrn. von Kreas^ der auch
von der höheren Warte des Alters und reifster Lebenserfahrung deh im eigeuii
wie der andern einstigen Mitglieder Namen den Bestrebuur-pn der

,
KastaÜÄ**

— der Ptlege des Idealismus — bekannte, sowie liurch eine Rede dei> Rektors Heim
Dr. Tbielmann, der die Eigenart des Festabends in der eehSnen Vernntgang tob
Wirkenden um! Sfr- ndeu fand, die Mittel, durch welche der Verein sein Ziel zu
erreichen sucht, iu zustimmendem Sinne einer Betrachtung unterzog, tUe Verptiichtnng,

') Wir benützen diesen Anlals, um auf eine neue Publikation Ober diesen

Gegenstand hinzuweisen : Schülervereine. Erfabmngen und Grundsätze. Unter
Beifügung der gesetzlichen Bestimmungen und Verordnungen von Dr. Alfred Raaseh,
Rektor der Lateinischen Uauptschule und Kondirektor der Franckeschen Stiftungen
zu Halle a. S. Halle a. S. 1904, Buchhandlung des Waisenhauses. 112 S. Preis 1.50 M.
Die Broschüre behandelt in einem ersten Teil die iSchJUervereine nach der sozio-

logischen, schulreehtlichen und pädagogi.schen Seite und teilt Erfahrungen in dieser

Richtung mit, während der 2. Teil die Preulsischen Gesetze und Verordnungen über
^chulervereine bietet Sodann folgen m>ch einige Beigaben, darunter Bestimmungen
für Schulervereine am Grul^berz. Gymnasium zu Jena, und Literaturangaben. Leider
fehlt unter den letzteren der Hinweid auf den gehaltreichen Vortrag Gebhards,
verölYentlicht .lahrg. 1901, Bd. 37 unserer Blätter, S. 3S2 ff. unter dem Titel „Über
I^imaner- und andere iSohülerven int welcher bekanntlich ein sehr reiches, durch
Umfragen von allen Seiten zusamuieugebrachtes Material enthält. (Die fied.)
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die (las Prinz!]» den Mitirlieilern nniV-rleij^e, w\e ibrt' allgemeine Aufgabe, ilfrinalt/m-t

von der Wirkuug and Frucht humonigtischcr Bildung in (üesinnong und Leben
Zeugnis abzulegen, malinend hervorhob.

li.ils sich <ler Kran/ fiü Jahn' laiiir unter allen K'ektr.raten (ITeerwageu

AntenrieUi, Uarster, Thielmann) der Billigung und Förderung erfreute, darf wohl
als ein B«we»8 der tatsIlcMichen Töchtigkeit seiner Bestrebungen, wie — im allge-

meinen — auch sf'iner Tiiliiclitiit'r ;:clten. Man wird nicht erwarten, dals da»

Niveau de« idealen Sinnes nach Zeiten und Personen stets das gleiche bleibe oder

dtkh er etwa ein unfehlbares Mittel gegen jugendliehe Anssehreitiingen sei eiii

Schwesterverein der .^^aj«talia" ward LStt4 wegen solcher aufgehoben — ; aber ariirt

sichtä der Versuchungen, weiche an die Gymuasialjogeud herantreten, mag man es

doch immerhin als wertvoll hetraehteii, wenn die 1§99 revidierten Satzungen des

Kranzes die Freundschaft in die erste Linie stellen, wenn nie innerhalb gewisser

Grenzen (denn die regelwärsigen Zusammenkünfte finden in den Wohnungen der

Mitglieder statt) jedem Gymnasiasten von gutem Ruf den Zntritt erflflfnen, wenn
sie endlich verlangen, dafs jt-U r Eintretende sich durch Handschlatr vcriidichi'-, sulinge

er aktiv ist, nie an einer verbotenen Verbindung teilzunehmen.

Programme
der Kgl. Bayer, hmnanistischen Gymnasien "iind Progymnasien igo3/i9o4.

(Format durchaus 8*; die Seitenzahl ist beigedmekt.)

Amberg: Dr. Julius Denk, K. G^'mn.isiall., Zwei ehem.ilige Lehr- und Er
Ziehungsanstalten Ambergs, 55 S, — Ansbach: Dr. Adolf Ebert, K. Gymnprof

,

Beiträge zu den deutsch lateinischen Wörterbüchern. Nach den Sammlungen vuu
G.vmnprof. Jakob Bauer bearbeitet, 44 S — Aschaf f enburg: Josef Jakob, K.
Gymnasiall., Studien zu Platim.s Protagons, 62 S. — Augsburg: a) (Tymnasinm
St. Anna: Sigmund Fries, K. Gymuprof., Beitrag zur Geschichte der Verhandlungen
des schwäbischen Kreises mit Frankreich im Jahre 17*.>6, ÜB S. ; b) Gymnasium St.

Stephan: Dr. P. Plazidns Glogger, (>. S. B, l>as Leidener (ilossar Cod. Voss lat

4" 69. 2. Teil : Erklärungsversuche, W S.
; f c) Healarymnasium : Friedr. Kepptd,

Gymuasiaiassistent, Patriotismus d..*s Dichters Q. Horatius Flaccus, 40 S.] - Bam-
berg: a) Altes Gymnasium: Friedr. Wucherer, K. (Tyrauasiall , ^littelschulwesen

im Hochstift Bamberg 1773—1802, 44 S.; b) Dr. Wilh. Schott, K. Gymuasiall.,

Studien zur Geschichte des Kaiserei Tiberius, IH 8. - Bayreuth: Gust. Sattler,

Gymnasialassistent. De Eudociae Homcrocentonibus, 42 S. — Burghausen:
Dr. Frz. Anton Winter, Gymna-sialassistent, Über den Wert der direkten und in

direkten Überlieferung von Origines Bilchcni ,c(.ntr;i Celsum'. 2. Teil, 62 S. —
Dillingen: Dr. Martin Gttckel, K. Gyninprof., Beiträge zur Geschichte der Stadt
Forchheim im 17. Jahrhundert (1618—1624), «K) S. — Eichstätt: Dr. Arnold
Pi.schinger, K. Gymuprof., Der Vogelzug bei den griechischen Dichtern des klas-

sischen Altertnms. Ein zweiter Beitrag zur WUrdiguntj «les Naturgefilhls in der

antiken Poesie, 76 S. — Erlangen: Dr lleinr. Beckh, K. Gymnprof, Ein ge-

aehichtliches Kollegienheft aus dem 16. Jahrhundert, 84 8. — Freising: Moinrad
Sirch, K. Gymuprof.. Die Quellen des ['alladiu«* in ««in^m W' rke Uber die Land-
wirtschaft, 55 S. — Fürth: Siet'niund Preuls. K. (i vmuiiÄi.üitkt.jr, Index Isocrateu»,

% S. (Programm flir die Schuljalu. l'.HW/PJOl und 1904/1905' — (iiinzbnrg:
Dr. W. Heydenreich, Gymna-sialassistent, (ieschichte der dänisdi- ti Sprache von
Dr. Verner Dahlerup, Dozenten an der I niv. Kopenhagen. L'nter Mit.urkuug des

YafMSen übersetzt. 1. Teil. 45 S. — Hof: Frz. Adami, K. (Jyninprof,, Die Ent-
stehung und der Yerlauf des Gleichstroms, des Ein und ZnfiiliiiM ii>triim«, -fwie

des Drehstroms, 22 S. mit 15 Tafeln — Ingoist ad t l'r. .M,i\ t tüUti , k. < .>iuui>! ui.,

Zurechnung und Verantwortung, S. 49-108 (Fort^< n : n vorj. Programm über
die Willensfreiheit). — Kaiserslautern: Friedr. Kr« j>|M-l. K. (ryninasiall , Der
Zyklus der Horazi.schen Rfimeroden. 2 Teil (Die dritte Ode), 6.'i S. — K('mi>ten:
Julius Noder, K. Gymnprof., Über Versuche im Kartenzeit hnen, 54 S Mit einer

Beilage von Zeichnungen, 16 Blätter enthaltend — Landau: Etiijen Schumacher,
K. üymnafliaU., Beiträge zur Geschichte Grifos, des Sohnes Karl Martells, 3Ö S. —

48*
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LanUshut; J. B. Ilublauher, U^iQUiisialiuiiiisteat, Eaarravit Petras Langen C.

Valeri Flaeei Argonantico« Ubn» oeto. R«eeo8nit J. B. Hublochor» 85 S.—Lo h r «. M.

:

Dr. frg. Diem, K. (^ymTiaiJirdl
,
KonprtipntP Flächen 2. nnltinngr mit gemeiDsamer

Ellipse. Orte ihrer Mittelpunkte, übertuhrung einer von diesen Flächen in die

mieiidUch banachbarte La^ dareh Schvaubnng» 37 S. mit ein«r Fiforaitaf«!. —
L u (1 w igshaf pii a. Rh : Psenrlo i^nintilianea. Symboiac ad Qiiintilia:n luae

feruutur declamationes XIX maiores scripsit Dr. Albertus Becker (Ctjmnasiaiaäsiatent),

89 S. — Hett«n: P. Benno Lfnderiwver, Gyrnnprof. , Studien cnr
lateinischen Syiioiivmik, (M S' — Münchpn: a) Ludwigsjryninasimn: Dr. Fni *

Appel, Gymnaüialassiätent, Beiträge zur Erklärung des Corippus mit besonderer

Berll^lchtigniug des ynlgiren Elementes aeiner Sprhche, 67 d.; b) Lnitpold^^ym'

na^iam: Dr. Feni Oottankn, fJyniTiasialas.sistent, Suetons VerhUtnis ara der Denk-
schrift des A^uätuä (Mounnientum Ancyranum), 6ö S. mit 2 luschriftbeUagen ; c) Max-
f^nasiom : Dr. Friedr. Web«, K. Gymnasiall.» Piatons 9teUan|r>n Barbaren, 61b 9,;

Thcre.^if iitrynHinsiiim Dr. Axig. Weudler, K. flymnasiall., BeitrSge lur Theorie der

Translatiunsiiächen, 48 S.
;

e) Wiihelmsgymnasium : iiolonis elocuUo quatenus pendeat
ab exemplo Homeri. Aeeedit index Soloneos. Stnipsit Nioolans Riedy (Gymnasial-
assistt^hF. Pars posterior, S. — M ün n er<^ t a d t : J Schnetz, K nymiia^iall..

Neue Uutersucbuugen au ValehuiS Maximus, seinen Epitomatoren und zum Frag-
mentnm de praenorainibns, 46 S. — Nenburir a. D.: Job. SeemHller, Gymnaild-
assistent, Die Doubletten in der ersten Dekado dos T.ivin- <1H - Nnrnher-;'-:

a) Altes Gymnasium: Dr. Wilh. Bachmaun, üymnasiaiui^i^i.sient, Die ästhetischen

Ansehaunngen Artstarcba Inder Exegesennd Kritik der homerischen Gedieht«. 2. Teil,

40 S.; b) Npitps (?ynina<iinm : Eduard (5r.)IV, K. Gymuprof., Stadien zu Vcrgils

Aeneis, zum Teil mit Hinweisen auf die deutsche Literatur, 3k S.; [c) Realg>m-
nasinm: Ang.Eadina, Gymnasialassistent, Die Analogie anf demOeUete dn Kasus-
rektion bei den Tier «ofsen griechischen Dramatikern, 66 !^ und IV S Stellcnüber-

sioht.] — Passan: Dr. JbYz. Jos. Engel, K. GymnasialL, Ethnographisches xom
Homerischen Kriegs^ nnd Sebfltxling^recht. 1. Allgemnner Teil , 42 S. ^ Rnfirons-
Inii ü:; iO Altes CyiuiKi-sinm : Dr. Karl Hoffmann, K. Hyrnnprof

, Saßfouvert^lcifhnner

und ihre Verwertung im Gymnasialunterrichte, d4 S. ; b) Neues Gymnasium: Ueinr.

Lamprecht, K. Gymnasiall., Aufdeckung rines rBmisdien Friedhofes sn Begensbnrg
in den .Tiihren 1«72— 1874 Nach den Aufzf'iohnuüt»-pn Pfarrer Dahlems bearbeitet,

40 S. und 4 Tafeln. - Hosenheim: Dr. Arthur Baamair, K. Gymnprof., Me-
thodische ErgftOKungsdbuncren su Dr. H. Braymanns Lehrgang der francnstsehen

.Sprache für (»ymnasiin. fll S — Sfhwpin fn rt: Hans Fisch!, K. ' ;ynu;ri ii';
,

Fernsprech- und Meldewet^eu im Altertum mit besonderer Berücksichtigung der

Griechen nnd Riemer, 40 8. — Spei er: Friedr. Jos. Hildenbrand, K. Oymnprof.,
Das neue f JyiiiiiRsia!<rf'l):Uiil*' zu Speyer nebst einem Rückblick anf die (ieschichte

des äpeyerer Gymnasiums. Format: (irolsoktav, öl Mit 18 Abbild, im Text and
einem Anbang mit 7 Planzei^hnnngen. — Straubing: Karl Welcbofer, K. Gym-
nasialrektor, Die KomiMisitlon der Staatsreden des Deuiosrhem s. I. Die H olynthis. hen
Beden, öti £». — Würz barg: a) Altes Gymnasium : Dr. Nik. Spiegel, K. Gymnprof.,
Das fahrende Sebfllertam, dn Ergebnis der dentsehen SehulTerhftltnisse wAhtend des
ir)/ir>. Jahrhunderts. Mit eint^r Beilage: Zeit nnd örtlichkeit in den Wanderbe-
richten von Zink, Butzbach und Platter, 70 Ü.; b) Neues Gymuasium: Dr. Job.
Nnsser, K. Gymniirof ,

Sitphokles' K9nig Oedipns. Eine ftsthetiseh-kritisehe Be-
trachtung, 5.T S. — Z wf i h r ii I k •• I) : Budolf Pnttinann, K. rJymnprof, Die Ma-
trikel des Bornbacher Gymnasiums 1559—lt)30. 1. Teil: Verzeichnis der Pro-
fessoren nnd .Stip(>ndiäten (Text). 57 8.

Progyninasiuni F >- r c h h c i m : Dr. Anton Rüger, K. Rektor des Proeryinn.,

Geschichte der Forchheimei- MitteUchule. 1. Teil: Von den ältesten Anfängen bis

znr Säkularisation. Festgabe snr Einweihung des neuen Progymnasiums am 13. Juli

um, .HO 8 und Xin S. Aiiiiji rkiuiir'ii ^lit :^ Füldrrtateln. — Pirmasens:
Fh. kraus, K. Rektor des Progymn., l'irminius und Pirmasens. Eine geschichtlich-

sprachliche Untersucbnng, 19 S. — Schäftlarn: Dr. Frs. H0fler, Gymnasial-
ansistciit 7r?-ro/iVoi //c t-'ytt: ,'fioi/ (' I i i. . rntt rsnchinii; über die Echtheit, Gl S.

Lateinschule Scheyern: Seminar und .Studienaustalt im Benediktinerstifte

Scheyern, Oeschichtlich nnd statistisch dargestellt TonP. Anselm Neubauer 0.8.&«
s. 74, Direktor, 71 S. mit graphischer Frequenstabetle.
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Prüfungskümmissäre

worden im verflu^seuea Schuljahre 1903/04 vom hohen K. StaaUuninüterinm «ntseudet;
r) Zur Abh«1tnnff der mflodliehen AtMolutoriidpillfiiDir fnlftfeude 18 GymnAftien:
1 \ r. sltiifh : Dr. Ritter von Arnold, Oberatudienrat und üvimiii i ili > l.t()r

in München, Mitglied des Obersten Schninites; 2. Augsburg St. Anna: Dr. Carl
Weyman, K. ao. ünivtnitfttspntf. in Hflochen ; 'i. Bamberg , Altes Oymnasittm
und 4 Banibertr, Neues {Jyiniiasium : Dr A il f uch», K. o. ö. UniversitUtsprof.

in Erlangen i ö. Diilingen: Obentudienrat i>r. VV. Ritter von Markhauser,
K. Oymnasfalrektor a. D. nnd Mitglied des Obersten Sehabates; 6. Bichatitt:
Oberstudienrat Dr. Gi: Ritter vuii Orter i r, K Hyinnasialrektor in MünchMi und
Mitglied des Obersten Sohulrates; 7. Erlangen: Dr. Thomas Stani^l, K. ao.

UnWendtitsprof. in Manchen; 8. PreisiniT: ^ Wllb. Hess, K. o. Lyzealprof.

in Bamberg; 0 Kaiserslautern: Dr. Oskar B ; u ti e r , K. o. ö. ÜDiversitätsprof.

in Wttrsburg; 10. M Uneben, Laitpoldgymnasium : Gr. Badischer Geheimer HoCrat
ür. Olto Crnsittü, K. o. 8. Universitätsprof. und Mitglied des Obersten Sebnlratea •

in Mitnchen: II. ^rniu ht n, Maxgyrauat'ium : wie bei Dilliugen . 12. München,
Theresiengymuasinm: Joh. Gerstenecker, K. Gymnastalrektur und Mitglied des
Obersten ScbnIratM in SefireQsbnn^; Ift. MUncben, Wilbelmsgymnasinm : 8e. Hagnif

.

Dr. Walter vonDynk, K Rektor der Tp< hiiischen Hu* lischiilt und ^litglied des

Obersten Schulrate« in Mttucbent 14. MUnneräta.dt: Dr. Frz. Boll, o. {}. Uni-
erpftHtsprof in Wttrzbnrir: 15. Passau: Oberstndienrat Dr. N. Weddeln, K.

/ Gyinna.sialrektdr und Mitirlifil des rili.T>tt'n Schulmles in München: IH. S p ^ i e r : wie
Dillingen uud München, 3Iaxgyni.; 17. Straubing: Dr. H. Sch neegans,
K. 0. «. ITBiversitJltÄprof. in Würzburg; 18. WUrsburg, Nenes Gymnasiam:
Dr. Eilhanl "\V i e <1 fiii .i n n , K. <<. ö. ÜDiversitätsprof. in Erlanitfen.

b) Zur Abhaltung der mündlichen Abgangsprüfung an sämtliche Progyuiuasien
nnd «war: 1. Bergzabern: Dr. H. W. Reich, K, Gymna-iialrektor in Landan;
2 r>i nkelsbühl: Dr. Gg. Helm reich , K. (»ymnasialrektor in Ansbach; .1. Donau
wOrth: Joh. Nep. Grflbl, K Gymnasialproi". in Dillint;en; 4. Dürkheim: Jak.
Httller, K. Gymnasialrektor in Neustadt a. H.; ö. FAen koben: Dr H. W. Reich,
K. Gymnasial r»ktor in Landau; 6. Forohheira: Oberstndienrat K. Kl über,
K. Gyranasialrektor in Ramberg (A. Gymn.); 7, Frankenthal: Dr. Degenhart,
K. Gymnasialrektor in Speier; H. Germeraheim: der nämliche; 9. Grünstadt,
wie DHrkheiui ; 10. Hersbruck: I>r. I'hil Tltiehnann, K^l. Gymnasialrektor

in Mrnberg (A. Gymn.); 11. St Jngbert: Dr. H. Stich, K. Gymnasialrektor
in Zweibrücken; 12. Kirchheimbulauden: Karl LQsch, K. Gyranasial-

rektor in Kaiserslautem; 13. Kitzingen: G. V'ö Icker, K. Gymnasiftlrektor in

Schweinfurt; H.Kusel, wie Kirchheimbolanden ; 15. Memmiugeu: J. Pistuer,
K. Gymnasialrektor in Kempten; lö. Miltenberg: Dr. J. Straub, K, Gyranasial-

rektor in AschafTenburg ; 17. Neustadt a. Aisch: Friedr. Meyer, K. Gyninasial-

rektor in Nümberc (N Gymn.): IH. N«r«Iliu gen: Karl Hof mann, K. Gymnasial-
rektor in Aügtfbiirj,' (8t Anna): 19. (»Hingen: der nämliche; 20 Pirmasens:
wie St. IiiL'bert; 21. Rothenburg o. T. : Dr. S. Preuss, K. Gymnasialrektor
in Fürth; 22. Schäftlarn: Aug. Brunn er, K. Gymnasialprof. am Luitpoldgynin.

in Blünchen; 23. Schwabach: Frz. Xav. Pflügl, K. (tymuasialrektor in Eich.stiitt;

24. Traunstein, Dr. Andr. Deuerling, K. Gyuinnsialrektur in Burghausen;
^.Udenheim: Karl Diet.sch, K. Gymna^ialrektor in Erlanirou; 2ti. Weiden:
A. Obermai er, K. Gymnasialprof. in Regensburg (A. Gymn.); 27. Weissen-
b u r g a. 8. : wie Schwabach ; 28. W i n d s b a c h : wie Hersbruck ; 2t). W i n d s h e i ui

:

wie USenheim: dO. Wnneiedel: Dr. Herrn. Hellmuth, £L. Qymnaaiairektor
in Hof.
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Obersicht
ftber di« von den Abiturienten <Ier hniuanistiachcn GymiwaieB Bayvrais IfHM
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Frequenz
der humanistischen Gymnasien, Prog^'mnasieu und isolierten Lateinschulen des

Königreiches Bayern am SchhiÄse des Schuljahres 1903/1904.

1. f I II )): a t ) - 1

1

Ii Ii y m 11 a s 1 e u,

OymBaaliiiB

a a
»2

5.

b o 9
1 bIjs
* - fl-p

1

1

OyniDftilniB
j

M
s a

II
II

k. «) s

• o s if

nfi
J. S S. k

•

1 München LuitUüldfir. 749 —56 23 Bamberir Altes G 345 + 4
2. Mlliiehen Maxir.

3. Wttrzburg, Neues G. .

789 4-31 34. StnrabinfiT 340 —11
694 -1-25 25. KftiserslautWll « • . 328 — 7

4. München. LndwimiF. . 675 + 69 ^ß. Landau ..... 324 + 3
5. Mttiichen Thei*eflienir. 674 —12 27 Bnnphftnsefli . 390 + 11

6. München, Willielmsif. 664 o
i''' Richstätt 307 — 1

7. B^creiiBbarif Altes G-. 616 4- 6 2il Anirsbnrff St Anna 305 —41
8 Wttrzbarfir Altes G . 580 + 32 30 KetDDten *>% + 8
9. Reirenabiinr. Nahm Q. 508 4- 19 31 Fürth . . 290 + 6

507 -23 32. Rosenheim .... 286 -3
11. Angsburg, St. Stephan 504 —10 33. Neuburg a. D. . . . 269 - 1

12. Niimbei^, Alt® G. . 486 + 39 268 + 9

13. Bamberg, Nene» G. . 481 + 21 35. Lndwiijshafen . . . 265 + 19

468 - 3 36. NeusUdt a. H. . . . 263 + 27

15. NUrnbcrir, Alles 6. . 436 -11 37. Ingolstadt .... 261 0
If). AscliatTcnburg . . . 427 + 24 *>'i7 + 16

17. Lundshut 414 + 19 39. Gtlnzburg 253 + 43

19. SjKMpr

4()M + H U). Huf 242 + 21

389 + 1 41. Schweinfurt .... 227 + 7

380 + 4 42. Hünnerstadt .... 207 0
21. Ambeif^ 378

,
+ 6 43. ZweibrOcken .... 204 + 13

22. Metten 317 22 44 Lohr KI.^ .... 165 + 25

Gesamtfrequenz der 44 humanisti.Hchen Gvmnasien am Schlüsse des Schuf
jahxes 1903/1904 17545 Schiller gegen 17265 Schüler am Schlüsse des Vorjahres

1902/1903, midiu eijw Zunahme der FNqueiui um 280 Schttler.

2. Progy mnasisn.

Pfogymnaslvm
» a
^5

.S S 3 u

«1 O n ProgymDasiam ti

1. Pimasens .... 172 + 29 16. Orttn&tadt .... 89 — 6
2. Donauwörth . , , . 169 + 4 17. Memmiiitfcn .... 82 + 6

3. Schäftlarn .... 163 + 5 18. Kitzingen .... 81 + 12

8. Wetdeu 163 + 57 18. Miltenbenr .... 81 + 7

5. Dflrkheim .... 136 20. rfTenhcim .... 75 — 9

6. Forcbheim .... 133 + 12 21. Neustadt a. A. . . . 74
6. Frankenthal . . . 188 + 8 22. Gcraieraheim , . . 72 i!f^. Tniunstfin .... 116 + 10 22^ Kusel 72
9. St Ingbert .... 108 -15 24. Schwabach .... 68 — 8

10. WetasenbuTfir a. S. . . 105 + 2 25. Henbfuck .... 62 +23
11. Kuthenburi,' o. T. . . 103 + 17 26. Bergzabern .... 59 —23
12. Edenkoben .... 101 •?7. Windsheim .... 57 + 4
18. Windsbach . . . 98 Kirchheimbolanden 54 + 6
14. Öttingen .... 97 + 7 29. Nördlint^en .... 51 + 3

15. Wunsiedel . . 93 + 2 DinkelsbUhl 4'> - .H

Gesamtfrequenz der ^H) Progymnasien am Schlüsse des Schuljahres 1903/r.io4

2916 Sehfiler gegen 2518 Schüler des Voijahies 1902/1903, wo Forchbeim, Hersbruck
und Weiden n^ch nicht PhwymsasiMi waren, mithin dne Zunahme der Flreqiiens

um 398 Schaler.
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8. LateiBflehvlen.
1

1

LAtelsielmle
j

1

S3 1

II
1

I

II i^l^^

1. Sohtivuru . ...

3. Hamtnelburg . . .

4. BIiegka.stel ....
6. Hombnrg') ....

(mit 3 Kealkl.)

& Amorbach (3 KL} . .

OMdtiMlM LtMliiMlnile)

178
65
57
50
48
47

38
S9

•f 4

-f 4
— .")

— (j

+ 3

— 1

+ 5

9. Wmu Weiler ') . . .

(mit 3 Roalkl.)

10 Annweiler (8 Kl.) ») .

(mit S Realhl.)

11 Feuchtwangen (3 Kl.)

12. Thuruau (2 KI.) . .

(PrivatUt«iDMhule)

13. W&llersteia |2 Kl.) .

{PifvMtUtelsMbiito}

29

22

10

8

7

+ 1

+ 2

_2
0

+ 1

HiMtn Reakchalen mit Lateinklass« a

:

1. Kissingen (3 Kl.) ... 8
2. Knlmbach (3 Kl.) . . . 16

Gesamttnqaenz der 13 Lateinschulen und der 2 Realschulen mit Lateinklassca
013 Schüler srej^en H71 Schüler dos Vorjiihres, wo Forchheira. Hersbruck und Weiden
noch zu den Lateinschulen zählten, mithin eine Abnahme der Frequenz um 258 SchtUer.

GcMmtfreqnenz der Iramanistiseheii Anstalten des KOnijBfreiclies am Schlüsse
des S'i'huljahres 190:11904 21071 Schüler geLreii 20051 Schüler am Sch]us<e des
Vorjahres 1902,1903, mithin eiue Zunahme der J'requenz um 420 Schüler (im
V(irjahre betrug die Zunahme 529 Schtller, vor 3 Jitbren 481 Seilttler).

Frequenz der Realgymnasien.

1. Augsburg 320 (im Vorjahre 220)
(s KiMHo : I. Q. mtfl IT.—B.)

2. München 842 (im Voijalin 309)
(6 KlMaon : IV.- IX.)

3. Nünii . r^f 668 (im Vrajalin 640)
(9 KJaHMoa : l.— IX.)

4. Würzburg 181 (im Vorjahre 136)
(6 Uiawo : IV.-n.)

Summa 14.')6 (im Vorjahre 1295).

Zonahme der Frequenz um 161 Schiller.

Personalnachrichten.
Ernannt: üer Rektor am Progymnasinm Weiden, Franz Ehrlich, wurde

znm Gymna."?ialrektor am humanistischen Gymna.sinm Weiden und der Gymnasial-
Professor MaxHof erer am Wilhelm;»g, in München /um Gymna-iftlrektor in Komjiten
befördftrt; die nachbenannten Gyniua-siulprofessoren wurden zu Konrektoren an den
angegebenen .Anstalten befördert und zwar der Gymnasial professor am Ludw^igsgyrn-

nasium in München Joseph Senger zum Konrektor an dieser Anstalt, der (Tymnaaial-

professor am Luitpoldgymuasium in München Aun^ust Brunn er zum Konrektor au
dieser Anstalt, der Gymnasialprofe.ssor für Mathematik und Physik am Maximilians
gyuina.sinm in München Dr. Benedikt Rothlauf zum Konrektor an dieser Anst.ilt

der Gymuasialprofessor für Mathematik und Physik am Luitpoldgymnasium in

München Joseph Ducrue znm Konrektor am Theresiengymnasiura in München,
der (iymnasialprofesi.sur für Mathematik und Physik am Wilhelmsgymnasium in

Müncheu Johann Waldvogel zum Konrektor an dieser Anstalt, der Gymnasial
profesfor am Lud wit^siryuinasium in München Otto Lang zum Konrektor am hu-

manistischen Gymuiisium Freising, der Gymnasialprofesvir für Mathematik und
Physik am humanistischen Gymnasium Landshut Priester Dr. .\ndreas Müller zum
Konrektor an dieser .A.u.stult, dt^r (tymuasialprofessDr am Ludwigsgymnasium in

*) üe^uihlt sind nur die LateinschiUer.
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München Joseph Fink zum Konrektor am humanistischen Gymnasium Passau, der

Gymnasialprofessor für Mathematik und Physik am humanistischen Gymnasium
Speicr Karl Ho ffmann zum Konrektor an dieser Anstalt, der Oymnasialprofessor

am humanistischen Gymnasium in Freising Ferfütiand Flessa zum Konrektor am
humanistischen Gymnasiuiu in Amberg:, der Gymoa>iiaIprofessor am Alten Gymnasium
in RegensburfiT Georg Angost Steinmets zum Konrektor an dieser Anstalt, der

Gymnasialprnfessor am humanistischen Gymnasium Zweibrtlckeu Dr. Philipp Keiper
zum Kunrektor am Neuen Gymnasium in Kegeusburg, der Gymnasialprofessor am
Alten Gymnasium in Bamberg Dr. Frans Birk lein zum Konrektor am Neuen Gym-
nasium in Bamber«?. der Gymnasialprofessor am Alten rfyrana.«;inm in Nürnberg Georg
Os berger zum Konrektor aiu liumaüiuiiücUeü Gymnasium Bayreuth, der Gym-
nasialprofessor am Alten Gymnasium in NUmb«rg Ludwig Kraufn zum Konrektor
an dieser Anstalt, der Gymnasial profesfor am Neuen Gymnasium in Nilrnliertj: Eduard
Grofs zum Konrektor an dieser Anstalt, der OymmujialprofesÄor für Mathematik
und Physik am Neuen Gymnasium in NUrnltrir i.udwig Keck zum Konrektor am
humanistischen Gymnasium AschafFenburt,', der (iyninasialitrofes.sor für Mathematik
und Physik am Alten (lymuasium in AVürzburg Joscjih Len^^auer zum Konrektor
an dieser Anstalt, dtr Gynniasialprofesaor am X^^icn (Jymnasium in Wttrzbuig
Michael Drechsler zum Konrektor an dieser Anstalt, dt r Gymnasial profeasor

am humauiitiiichen Gymnasium Dillingen Joh. Gröhl zum Konrektor an dieser

Anstalt; der Gymnasialprofessor ftlr Mathematik und Physik am N( neu Gymnasium
in Nürnberg LudwiorKeck wurde «letneni Ansuchen entsprechend vnn dem Antritte

der iliui verliehenen Konrektorstelle am humanistischen Gymnajiium Aschaffeubnrg
enthoben imd ftnf seiner bisherigen Dieiwtesstelle am Neuen Gymnasium in Nilm
bertr belassen und fl- r Gymnasialprofessor am Luitjioldgymnasiuin in ^lünehen Dr.

Philipp Weber zum Konrektor am humanistischen Gymnasium Aschatlenbur^ be

fordert
Die nachbenannton Gymnasiallehrer wurden zu Gymnasialprofessoren befHrde^t

und zwar: der Gymnasiallehrer am Pru^fymnasium Weiniifnburg i. B.Wilhelm Bul-
leiner cum OynilUtsialiirofessor am hum. Gvnmasiuni Zwpibrllckrn, der OymnMial-
l»'br»T r\Tn Pmc-ymnasium Nürdlingen Eugen Ker h zum r,ymiia-iali)rofe<Jsor nm hum.
üymuadiuni Ludwigshafeu a. Hh., der Gymnasiallehrer für Arithmetik uu<l Mathematik
MH hnm. (rymnasium Lohr Dr. Georg Diem zum Gymnasialprofessor fttr Mftthe-
matik und Physik am hum. Gymnasium Wt iden, dir (vvnluasiallehrer am hum.
Gymnasiuni Ansbach Georg- Friedrich Holler zum (TyninasiiUprofe».sür am Kealgym-
naRium Nürnberg, der Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik anj Progym-
nasiuni T?othpnhMrfir u T Karl Bassler zum Gymnasialprofessor für Mathematik
und Physik am hum. Gymnasium Eichstätt, der (iymnasiallehrer am hum. Gymnasium
Erlangen Wilhelm Summ» mm Gymnai«ialprofeKsor am hnta. Gymaannm Lohr,
der Gymnasiallehrer am Prngymna.«inn) Frankcnfhal Dr. Hermann "R oppenecker
zum Gymuasialprofessor am hum. Gymna-^ium Mtinnerstadt und der Gyiunaisiallehrer

tan hlira. Gymnasium bei St Anna in Augsburg Emil KthH zum Gymnasialpro-
fessor am hnm. Gymnasium Neuburir a. D . der Gymnasiallehrer am Progymnasium
Ottingeu H. Sponael zum Rektor de.s l'ros^ymnasiums Bergzabern, der Gynumäial
lehrer am hamanistbeben Gymnasium Asehäffenburg Frans JoKph W i 1 1 i g zum
Rektor des Progvmnafiums St. Tnirh. rt und der Studicnlebrcr an der Lateinsrdinle

Lindau Frii;Urich Hacker zum Rektor des Progymua.siums Kusel mit dem Hange
und Gehalte eines Gymnasinlprylessors befördert.

Der Regens im bischnH. Knabenseminar zu 1'assan. Prii-st^ r T>r. Otto Wi-i h. rer,

wurde seinem Ansuchen entsprechend zum katholis« hen Kt iliu'ii.n.Nkdirer und Olli/iator

am K. hum. Gymnasium Pas.sau und der Religiuii'-lelirer Priester Eduard Müller
in Lohr seinem Aniurhen entsprechend zum kHf];i.li-( hen Relitrion-^lelin r und OfTiziator

am K. hum. Gymnasium Lohr, beide in widürrutlicher Weise, eruannt und denselben

ffir dieDaaer ihrer Funktioo der Titel und x^ang eine<t K. Gymnasialprofeasors'Terliefaen.

Die nachbenannten l"
i
'^üften Lehramtskandidaten und Assistenten wnrdra zu

Gymnasiallehrern oder Stuiiieiiiehrem ernannt und zwar : der Assi.xtentdeshum Gymna^
rinms Speier Dr. Kourad Engelhardt ztim (Jyrana«iBllehreraraProgymna.>iium Franken-
thal, derAssisti'nt des Iniin. Oymnasiiinis r.:vnd-hut Dr Job L>'f h ni ii II er zum Gymna-
siallehrer'am ProgymnasiumiGermersheira, der Assistent der Kreisrealschule Kegeusburg
Max Günther xnm Gymnasiallehrer für Arithmetik und Mathematik am Frog^m-
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nasinm Grünstadt, der As-sistent des Profyyninaflinins Dinkelsbühl Johann Zinsmeister
zum ('.ymnasiallehrer am Projfymnasinra Kasel, der Assistent der Realschule LAndau
Joseph Blaser znm Stndienlelmr für neuere Sprachen an der Lateinschule Annweiler
der Assistent des hum. (Tvmnasinms Metten Philipp Hart leih znm Stadienlehrer

au der Lateinschule Landstuhl, der Assistent der Realschule Ludwijfshafen a. Rh.

Philipp Schramm zum Stadienlehrer Ar neuere Sprachen an der Lateinschale

Winnweiler, der Assistent des hum. Gymnasiums Kempten Dr. Joseph Kopp znm
Gymnasiallehrer am hum. Gymnasium Ansbach, der Assistent des Real^mnasiums
Au^rsbur^ Friedrich Keppel zum Gymnasiallehrer am PMCQnnnannm Dinkelebtlhl,

der Assistent des hum Hymnasinnis Dilline^en Franz Froer zum Gymnaniallehrer

fUr Arithmf'iik und Mathtnualik am Progymnasinui Rothenburg; o. T., der Assistent

der Realschule Weirsenlniliflr in Bayern Dr. .Taköb Haber znm GymnMiallalmr flir

neupre S]irarhen am Proß:>'mnasiuni .'^chwabach, der Assistent des Ludwiga-Gymuasiams
iu München Dr. Ernst Appel zum Gymnasiallehrer am Projfymnasinm Uffenheim,

dCT Assistent des hvm. Gymnasiums Dillineren Karl Kitt«^r v. Lama znm Gyranasinl*

l<^hrer am Prosrymnasinm W^i Isenburg: in Bayern, di-r Assistent des Theresien-Gym-
nasiums in Münc hen Jt»seph Haut? zum Gymnasiallehrer filr Arithmetik und Mathe-
matik am Protrymnasium Kitzinfren, der Assistent des humanistischen Gymnasiums
Gflir/burfif Dr. Wilhelm Heydenreirh zum G\Tnnasiallehrer am Pmeymnasium in

Nürdlinsren ; der Assistent des Neuen (iymnasiums in Bamberg Johann Kornbai her
mm Studienlehrer an der Lftteinsehale Hombnnr, der Assistent des Tberesieni^Tni«

nasiums in Mflnchen .Tob Brunner zttm Gymnasiallehrer am humanistischen Gym-
nasium Neuburfif a. D und der Assistent de,s Wilhelmsgymnasiums in München Dr.

Nikolaus Riedy zum Studienlehrer an der Lateinschule Lindau; der fi^epräfte Lehr-

am.skandidat und dermalie:*» Inspektor am Johannespensionat in (Hting^en Dr. Karl

Hu bei wurde auf PräsentatiDU des Fürsten zu Oettingen-Oettinffen und Oettingen-

Spielbertr zum Gymnasiallehrer am Prosrymnasium in öttiujfen ernannt.

, b) un Tlealanstalten: Der Gymnasialprofes.sor für Mathematik und Physik am
hum. Gymnasium Kiohstätt Aujfust Reifuanlt Wirde zum Rektor und Lehrer der

Slathematik und Physik an der Industrieschule Kaiserslantem befördert nnd ihm
znclpicb die Fübrnne; des Rektorates der Kreisrealschnle Kaiserslantem in wider-

rullicher Weise ilbertra<?en. Der Professor für deutsche Sprache, Geschichte und
Geographie an der RealschnleLandani. Pf. Joseph Zei tl er, wurde seiner Bitte um tlber-

trafifunir eines Kr ktnrats entsprechend znm TJektnr und Lehrer der deutschen Sprache,
Geschichte und Ueoen'aphie der Realschule Krunach, femer der RPAllehrer für neuere
Sprachen an der Liiltpold-Kreisrealschule in München Klkolaiis Qerbes zum Rektor
und Lehrer der neueren Sprachen der Refilseliule Eichstätt ernannt; sodann dnr Real-

lehrer für Realien an der Realschnle Neustadt a. H. Dr. Engen Ei her zum Rektor
der Realsehiile Nenburfr a. D. befördert

Die nachbenannten Professoren wurden zu Konrektoren in ihren

dermaliircTi Dienste-sstellnmiren befördert : der Gymnasialprofessor für neuere Sprachen
am Kealg:ymnasium Ntlrabergr Leonhard Röder, der Professor fttr Realien nnd
Vorstund der Handelsabteiluner an der Industrieschule München Karl .\ner nnd der
Professor für Mathematik und Physik an der Industrieschule Nürnberj? Kaspar Rndel;
die naehhenannten Reallebrer und Lehrer zn Professoren befördert: der Real*
lebrer fflr neuere .*>iirailii n der Realschule /weibrücken Dr. Karl Wimmer an dieser

Anstalt, der Realleiirer für neuere Sprachen der Luitpold-Kreisrealschule in München
Dr. Hans Rantner an der Realscirale Freistnisr, der Realldbrer fflr nenere Sprachen
der Lnitpold-Kreisrealsrhule in Mündicn Dr. Gustav Herberieb an der Realschule

Neu- Lim, der Realluhrer für neuere Sprachen an der Kreisrealschule Regensburg
Anfirnst Oe isser an dieser Anstalt, d«r Reallehrer fllr Zdelmeii und Moddlieren
der Realschule Sclnveinfurt Tifnlarprofessor Franz Xavor Mark an dieser Anstalt,
der Reaiichrer fUr deutsche Sprache, Geschichte und Geographie der Realschale Pir-
masens Titnlarprofessor Friedrieh Jnnsr >n dieser Anstalt der Reallehrer ftr deotM^e
Sprache, Geschichte nnd Geo^aphie der Realschule Desfsrendorf Titularprof- -' >r

(tporif Glück au die.ser Anstalt, der Bealkhrer für Zeichnen und Modellieren der
Realschnle Landsberg Titalarprofeasor Karl Fi s eher «n diemr Anstalt der Ret!«
1 'liPT für Zeichnen und Modellieren der Realschule Wasserburg Titnlarprofessor
G^istav Eichhorn an dieser Anstalt, der Reillehrer fUr Maschinenkunde, 3Lathe-

matik nnd Physik an der Indnatrieachnle Httnehen Heinri^ Webrle tn dkaor Aaatalt
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iinri (1er Tnir^Tiir ir und Lehrer Ar Tiefbau aa der Indnitriesehide Nlbnberg Karl
Seid! an dieser Anstalt.

THe naehbenaiuiteii Assistenten bsw. LdiTftiotBvenreser worden ta Reallehrem
ernannt: für (las Lehramt der deutsrluii Sprache, Geschichte nml Ceoixraphie : der

Assistent der KeaUchnle Neubarg a. D. August Kneussl an der Eealscbule Landau
f. Pf., der Assistent der Realselnile Lfuidshnt Johann Baptist Hohenester an der
Kealschnle Neu rim, der Assistent der Iuda<*trieschule Nümberff Franz FleiHrhniann
an der Kealschole AscbafiEenburg, der Assistent der Realschule Nördliugen Friedrich

Schalen an dieser Anstalt und der Assistent der Kreisrealschule I in Nürnberg
Joseph D i e 1 1 an der Realschnle DinkeUbtthl ; für das Lehramt der neueren Sprachen

:

der Assistent des Realgymuasinrns NUmber^: Christoph Beck an der Realschule
Deggendorf und der Assistent der Realschule Bad Kissingen Hans Wicht an dieser

Anstalt; femer der Assistent ftir Mathematik und Pbys^ der K. Technischen Hoch-
schule München Dr. Ifeinrii h Alt an der Realschule Kronach, der Assistent für die

philologisch historisclioii Fiieher dM hum. Gymnasiums Amberg August Schroff
zum Reiillelirer fllr Latein an der R«alschule Landsberg, der Lduramtarerweser für

Handelswisj^enschaften der Realschule Kempten Andreas ßiaha an dieser Anstalt,

endlich der Diplomingenienr und Assistent für Maschiuenknude an der mit der

Realsehole Lanoabnt Ttthnndenen Fachschule für Maschinenbau und Elektrote< hnik

Hans Hummel an dieser Anstalt. Die etAtsniäfsige Lehrstelle für die Tlandels-

wissenschaften ati der K. Kreisrealschule Bayreuth wurde dem geprüften Lehramts-
Icandidaten der Handelswissenschaften Tnm% Win sau er und swar aonftchst in der
Eisi-pnachaft eines LehramtsVerwesers ttbertmcrpn, endlich lir Qrppfftftp Lehramtn-

knndidat der Mathematik und Physik und dermaligc Aääi.<4teut am Kealirvronasium

Nllmberg Georg Stadelroaon snn Beatlehrer für Mathematik und Physik der
R>Ml?chnle Lindau ernannt. Ihrem .Xnsnrhf'n PTitsprediend wurden der Stadtknplan

bei St. Elisabeth in Nürnberg l'rieater Michael Karch von Schuaittach zum gemein-
samen katholisehen Beligionslehrer nnd OfiKziator an den Kreisrealsehulen I und II

in Ntirnbert,' nnd der TfilfsgeistUche in Nilrnber«? Th t I i! TTaiis P?^ Iii mann von
Goldkronach zom protestantischen Religionslehrer au der Kreisrealschule II in Nflm-

hagt beide in widermflieher Weise, ernannt und denselben fllr die Dauer dieser

Funktion der Titel nnd Ran:r Lines K. RealMirers verliehen.

Versetat: a) au humanistischen Anstalten: 1. Die Nachbenannten wurden
in gleicher IMensteseigensehaft und ohne Änderung ihrer hisherisren GehaltshesUge
infolge organischer E i u r i e h t u n ^ e n firemäfs 8 20 der TX. Ver-
f assnngsbeilage versetzt und zwar: Der Gymnasialprofessor für 3iathematik

und rbv-sik Dr. J. Johan nes vom Theresien-Oymnasium in München an das

Luitpold-Gymnasium in München, der Gymnasialprofessor Dr Friedrich Litt ig
vom Therefiien Gymnasium in München an das Maximilians Gymnasium in München,
der Gymnasialprofessor Dr. Heinrich Ludwicr Urlichs vom Theresien-Gymnasiura
in München an das Wilhelms Oymnasium in München, der t]ymna.<Hialprofessor Dr.
Kirl Hamp vom Wilhelms flymnasium in München an da«? Theresien-Gymnasinm
in München, der Gvmnastfili)rufessür Dr. Joseph Meura*! vom MaximiliansGyra-
nasivm in ^riinrhen an ilas Theresien-Gymnaflinm in München, der Gymnasial-
jirofessor Dr. tYanx Xaver I'onsrratT: vom htiTnani^ti^rhen nxinnasinm Arnberg
an das humanistische Gyinniusium Freising, der < i v iiinasialj(r>jfe--öur Dr. \\'ilhfi!lm

(ruthmann vom humanistischen Gymnasium Bayn uth an das Alte (lymnasium in

Nürnberg, der Gymnasialprofessor für Mathematik und Physik Dr. Emil Klein
vom humanistischen Gymnasium Aschaffenburg an das Neue Gyn»nasiuni in Nürn
berg, der Gymnasiallehrer Dr. Ludwig Bftrchner vom Theresien-Gymnasium in

München an ilas Luitpold-Gymnnsinm in Mtlnehen. der Gyronas-inllehrer Dr Karl

Franz Joctze vom Theresien-Gymnasium in München an das ^Laximiliaus-Gym-
liaainm in Mttnehen, der Gymnasiallehrer Dr. Sebastian Sehlittenbaner vom
Theresien (lyninasinni in München an das l.ndwiij« Gymnasium in ^Tünehen, der

Gymnasiallehrer Andreas W a h 1 e r vom Tbere&ien-Gymnasium in München an das
Lndwigs^ymnasinm in Mflnehen, der Gymnasiallehnr Gotthard Brunn er vom
Lndwigs Gvmnasinra in Mflnohen an das ThtTcsien Gymnasium in Mflnchrn, dt-r

Gymnasiallehrer Dr. Friedrich Fischer vom Luitpold-Gymnasium in MUnchcu au
das Thtfrasien G^mnannm in Hllnchen, derGymnasiallehrer Dr. Alfons Kalb vom Haxi-
miliaas-GymnaaiQm in Kttnehoi an daa Theresien-Gymnasiam in Kltnchen nnd der
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Gjaiuasiallehrer Dr. Martin Vogt vom Ludwigs-OyrnDasiom in Mflncben an das
TherMien-Oyiniiasinin in IfSncbenT Att Gynrniuifflli)rAfe«sor am 1raina]il8tl«eh«B.

nyrnnftj'inm A.schaff''nimm Jos. Brandl an das T niti MldtryninaHiuin in ilflnclitin

Teraetzt; daicegen der auf Grund organincher EinricbtanKen an das Neue Gyrn-
nasiiiiii in Nfimb«Y «nietsto 6ymiiBsta]jpfvfe«aor für llatfiematik nnd Physik
Pr. Emil Klein auf seiner bisheriff|Bn DfiBBtes^U-lle am hunmnistisrhen nym-
naainm Aschnifenbure: belassen. 2. Die Naiihbenannten wurden auf Anaacben
in gleicher Diensie^eit^erischaft yersetzt nnd kwht! Der OTmnaaialprofwsor Martin
Heid vom Neuen Gymnasium in Banibor^ firi das Ludwins Gymnfisinm in MTmchon,
der Gjmna^ialprofessur Gebhard Himmler vum humanistischen Gymnasium Passau
an daa Lndwiflrs-Gymnasfnm In München, der GymnaaialprofeMor fttr nettere Sfnraehen

Dr. Theodor Link vom Nmu-n «Gymnasium in Reycnsburff an dus Alte Gymn;isinni

daseibat, der Gymnftsinlprofeflsor fttr nenere Sprachen Dr. Ueinrich Ungemach
vom humanistischen Gymnasium Schweinfurt an das Nene Oymnasinm in Rethens*

hurer, der Gyuinasialiirofessor Dr. Wilhelm Fron m Ulier vom hninanistisclien

Gymnasium Ludwignbafen am Rhein an das humanistische Gymnasium Weiden,
der GjTiinaf5ialprofes8or Dr. Martin Gftckel vom hnraanistischen Gymnaslmn Dil-

linff»»n an das Alte Gymnasium in Bamberg;, der GynmasiaIpr<'ffS:4or f(lr nenere

Sprachen Friedrich Beck vom Alten Gymnasium in Ref^ensburg an das Nene
Gymnasium in Bamhere, der GymnasialProfessor Hennann Pfirsch vom hnmik-

nistischen Gymnasium Neuburg an das Neue Gymnasium in Bamberg, der Gym
nasialprofessor ftlr neuere Sprachen Dr. Richard Ackermann vom Neuen Gym-
nasium in Baml»erfir an das Alte Gymnasium in Nllmberßr, der Rektor der Real-

schule Neu-Ulm Dr. Geortr Hermann Mo eil er als Gymnasialprofessor für neuere
Sprachen an das humanistische Gymnasium Schweiufurt, der Rektor des Profirym-

nasinras Schwabach Wilhelm Schmidt als Gymnasial profejwor an das humanistische
Gymnasium bei St. Anna in Aucrsburar, der Gyranasialprofessor Joseph Harb an er
vom humanistischen Gymnasium Münnerstadt an das hnmanistische Gymnasium
DillinfiT^n, der Gymnasiallehrer Joseph Weikl vom humanistischen Gymnasium
'tttnzburff an das Neue Gymnasium in Bamberer, der Gymnasiallehrer Michael
K roher vom l'rogymnasium Dinkelsbilhl an das humanistische Gymnasium Er-
langen, der Gymna^tiallehrer Gustav .Scholl vom Progymnasium Schwabach an
das Alte (rvmnasium in Nttmberif, der Gymnasiallehrer Dr. Rudolf Rast vom
Progymnasium Germersheira an das Realgymnasium Nürnberg, der Studienlehrer
Johann Haran von der Lateinschule Landstuhl als Gymnasiallehrer an das Pro-

(rymnasinm Schwabach, der Gymnasiallehrer fUr Arithmetik und Mathematik Albert
N e u g sch w e nd e r vom Progymnasium Kitzingen an das humanistische Gym-
nasium Lohr, der (Gymnasiallehrer Karl Retzer vom Procymnasium Ku»el an das
humani.Htischc Gymnasium Nenbnrga. D., der GjrmBasiRlicbrer Raiinnnd Lembert
vom I^rogymnasium UlTenheim an das Realcrvmnasium Angsburer, der Rektor des
Progymnasiums Rothenburg o. T. GotHieb Hätz als Gymnasialprofes.sor an das
Wilhelmsgyranasinra in Httnchen, der Rektor Adolf Georgii vom Progymnasium
Kusel an das Progymnasium Rothenburg o. T., der Gymtra^iiaÜPhrer Dr. Georg
Losgar vom humanistischen Gymnasium Neuburg a. D. au dm Lnitpoldeymnasium
in München, der Gymnasiallehrer Joseph Weifs vom humanistischen Gymnasinm
Passnu an das humanistische (Gymnasium A>'f'hrifFf'nlinrg. der Stndienlehrer Hans
Hillebrand von der Lateinschule Hombury^ aU CJyauiasiallehrer au das humani-
sti.srbe Gymnasium IVi-saii luid dt r auf Ansuchen aus dem Staatsdienste entlassene

(lyninasiallehrer Dr. Engen Heol. vnrnials am Neuen Gymna<«inm in Wflrzburg.
.«einem (iesurhe um Wioderanstellung entsprechend zum Gymnasiallehrer am huma-
nistiseben Gymnasinm Günzburg ernannt, der Gymnasialprofenor am Alten Ojm*
nasiura in Xüniberg Wilhelm Meyer wurde als Bektor an da« Frogyminamni
Schwabach bprnfen.

b) au Realanstnlteu : anf Awinehen: Peter Arnold, Bektor der Realsshnle
Eiclisfntt, als Rekt'tr und Lehrer d^r n*»nprpii Sprachen an die neuerrichtete
rv. Kreisrealschule in München, der lu kt<*r nud Lelirei für Realien an der Real-
>-' hnle Knmaf h Dr. Lndwig .\n gerer an die Realschule Neu-Ulm, der Professor
iiir neuere S))rachen der Realschule Frei-inc Dr. Otto Fi seh er, der Professor für

Zeichnen und .Modellitren der Realschule Ingolstadt Wilhelm Orsch ied l, der

Beallehrer für deutsche Sprache, Geschichte und Geographie m der 9ealMliaIe|Nea-
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Ulm Michael Brun dl, der Lehrer für chemisclie Technologie an der Akademie für

La&dwirtacluii und Bmuerdi iu Weihenstephau Dr. Goatav L n f C unter Ernemiuiig
zum Beallehfw fdr Chemie und NataTbeschrmbnng, nnd der Reallehrer fttr Mathe-
matik und Phyf<ik der Keul^cliult' Kronach Johann S c 1» re tzen m ay r , sämtliche an
die IV. Kreisrealschule in München, der Professor für deutsche .Sprache, Geschichte

und Geographie an der Kreisrealschule Augsburg Dr. Johanne» M Ulier aIh Gymnasial-
professor au das Realgymnasium Nürnberg, der Professor für deutnche Sprache,

Geschichte und (icographic der Realschule Aschati'enburg Franz Xaver Lindhuhnr
an die Kreisrealschnlc Augsiuirg, der Studienlehrer für neuere Sprachen der Latein-

achnle Annweiler Jose])h >Laria 1 aundV aU Heallehier an die Luitpold Kreiärealscbnle

in Mflnrhen. der Keallclirer für nen^re Sprachen an der Kreisrealachule Passau
Jun(-i>h KuiHcr an die LuitpuldKreiarealschule in München, der Reallehrer für

neuere Sprachen der Benlscbule Deggendorf Dr. Johann Schieasl au die Kreis-

realschule Passau, der Gymnasiallehrer für deutsche Sprache, Gtnf^^raphie und Geschichte

am Realgymnasium München Wilhelm Drechsel uld Reallehrer an die Realschule
Aüchaffenburg, der Reallehrer fdr deutsche Sprache, Geographie nnd Geschichte der
Real.schnle Freininc: Georg- Winimor als (iymna^iailehrpr f\n »las Realgymnasium
München, der Kealietirer für deuts* iie Sprache, Geschiclite und Geographie der R^l-
schule Neu LIm Dr. Andreas Böck au die Realschule Preising, der Reallehrer für

Zeichnen und Modellieren der Realschule Ansbach Albert Schwalber an die Real

schule Lindau, der Reallehrer für Zeichnen und Modeliieren der Realschule Lindau
Karl Wolffhardt an die Realschule Ansbaeh, der Reallehrer fOr Keaüen der
Kreisrcalscliül ' Kaiserslautom Eugen H n f f m a n n an die Realschule Neustadt a. II.

und der Sludieulehrer fUr neuere Sprachen der Lateinschule Winnweiler Franz
Biehlaaier ab Bcallehfer an die Lnitpold-Krasrealsehule in Httaehen; im
zeitlichpn Ruhestand befindliche Rpullehrer für Zeichnen und Modellieren Franz

Schuhwerk, dermalen zur UnterrichtsaushUfe au der Kealacbule in Pirmasens in

Verwendung, seiner RealttiTienmgabitte entApreehend, snm BeaUehrer an der Keal-

flohnle Ingolstadt ernannt.

Assistenten: a) an hum. Gymnasien: Dem Ansuchen eutsprocheud wurden
der Assistent am hnm. Oymnasinm Bayreuth Hennann Wiehl an das Alte Gymnasium
in Würzbnr^ und der As.sistent am Alten Gyranaäiuiii in NVfir/.bur^' Il- inrieh Sei 1 andan
hum. Gymnasium Ba>Teuth in gleicherDiensteaeigenschaft versetzt, ferner wurdedemLud-
wigHgymnasium in München der geprüfte Lehramtskandidat Eduard Steinheimer aus
Nürnberg, bisher Assistentam hum. Gymnasium in Asciuiftenburg, seiner Versetzungsbitte

entsprechend, dem Theresiengymnasium in München der geprüfte Lehramtskandidat
(Math.) Karl H Irsch mann aus Nürnberg, bisherAssistentander Universität in Erlautren,

dem hnm. Gymnasium Landshut der geprüfte Lehramtskandidat Richard Wi Her ans

lY)ckini?, B A. Starnberg:, dem hum. Gymnasium Metten der geprüfteliehramtskandidat

KarlStegtrausLandsliut,dera hum. Gymnasium Amberg der geprüfte Lehramtskandidat
Rupert Sehreiner ans Straubing, dem hnm. Gymnasium Aschatienburg der geprüfte
Lphramt.*<kandidat Dr. Ludwic: Weigl m< Münehen, bisher Assistent am hnm.
Gymnasium Münnerstadt, dem hum. («yninasiuiu Dillingen der geprüfte Lehramts-
kandidat Rudolf Frobenius aus Augsburg und der geprüfte Lehramtskandidat
Karl Kiefer aus Speier, dem hum. Gymnasinm Güuzburp der f^eiuflfte Lehramts-
kandidat Gustav Klör aus Windsheim, dermalen Vorstand dei Piivatlateinschule

Thumau, dem hnm. Gymnasinm Kempten der geprüfte Lehramtskandidat Dr. Gottfried

D 0 s 1 1er aus P.ercfkircheu, B A Dachau, dem Theresiengymnasium in Miinclien der

geprüfte Lehramtskandidat Ludwig T hur m ay r aus Essenbacb, Be/irlcsamts Lands-
hnt; dem Wilhdmsgymnasiam in München die geprüften Lehramtskandidaten
Jobann Futter Knecht aus Angsbnrg. Josejib Loy aus Oder, B. A. Unrtjleneren-

feld, und Emst Enzenaperger aus Sonthofen, dem humanistiscken Gymnasium
Kaiserstautsm die geprüften Lehramtskandidaten Karl Salageber ans Zwei-
brücken nnd Theodor Nil'sl ans Frei^äinir, dem humauistischen <i.vmna?inm Speyer

die geprüften Lehramtskandidaten Eduard K ö b e r i e aus Leuterschach, B.-A. Uber-

dorf, und Georg Karg ans Landshnt, dem Neuen Gymnasinm in Regensbnrg der
geprüfte Lehramtskandidat Johann Kitzmann aus l'nteme.Hselbach, dann dem
Alten Gymnasium in Wttnsburg die geprüften Lehramtskandidaten Joseph Karch
aiiB Groläoetheim and Johann Z werena aus Regenshnrg, dem Progymnasium Dinkels-

bithl der geprüfte Ldiramtskandidat RudolfB ioh er 1 ans Reinhansen bei Begensburir»
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deiii Prof^ymnasiuni Ilersbrnck der sreprUftc Lfhramtskaiididat Wilhelm Gänssler
aus DiukelsbüUi iiii«! dem Progymuasiuiii S -luvaliach der geprüfte Lehmmt^ikandidat

Georiff Weis» aus Alteg^lofsheim, B.-A. Kefifensburtj, sämtliche in widemiüicher NN'eise,

als Afsisteuten beigegeben. Ferner wurde genelunigt. dal's der fireprlift«? LeliramtHkan-

didat nnd AugnstinerOrdeospriester P. Godahard Brune in dtu> Leiirpersonal des

ham. Gymnaaiains Milunmtadt nnd zwar zunächst in. der Eigenschaft eines Aisiatenten
eintrete. Ihrem Ansuchen entsprechend wurden in gleicher Dietifte^eig^euschaft vertetst:

Der Gymnasialassistent Dr. Konrad Schodorf in Kaiserslautern au das Alte Gym-
naalnm in Wttnburg und der Assistcut am Alten Gymnasium in Würzbnrg Friedrich
TTukelbach an (\m hum. (Gymnasium Kaiserslautem. TUr Assistont de,s Neuon
Gymnasiums in >.iirnhi rg Franz Fla.sch wurde ohne Änderung »einer Dienstes

BteUnng an das Alte (Gymnasium in Nilmberg Tersetzt.

Per Gymnasialassistent Dr. Osk. Mpi s r; r am Slaximiliausgymnasinm in Münchon
wurde auf die Dauer eine:^ Jahres beurlaubt ^wegen des ihm verliehenen Eei«e»ii

pendinms) und dem genannten Ojrmnaiinni der geprüfte Lehramtskandidat Curt
Emminger aus Eichstätt als Assistent zur Unterrichtsaushilfe beigtt^ebcn ; der

Lateinschule Hammelburg wurde der geprüfte Lehramtskandidat Jakob Lauerer
aq/n Kronwinkl, B.-A. Landshnt, als Assistent beigegeben; dem Ludwigsg>'mna«itUD

in München wurde der f^eprfift« Lehrajntskandidat Prie-^ter Peter Xip Ir r^nner
ans Mörmoosen, dem Maxgymuasinm in München der geprüfte Lehramtskandidat

* fOr Mathematik nnd Physik Pins Priel mann ans Bidingen zur Unterrichtaaushilfe

für den auf V» -^ft-'^ urlaubten Gynmasialprofessor Christoph W Iff, ferner der

geprüfte Lehramäkaudidat Uans Schuster, bisher Assistent am Wühelmsgym
nasinm, beigegeben. Der geprttfte LehnuntBkandidat Bdnard Eftberle wurde aaf
Ansucli« Ti v'un Antritte der ihm übertragenen Assistentenstelle am Innnmii^ tischen

Gymnahiuui Speyer enthoben nnd an dessen Steile der genannten AustaU der ge-

prüfte Lehramtskandidat Karl Kib ans Mflnehen in widetrafllelMr Weise als Assi-

stent beigeg-ehen.

h) an Kealanstalteu : Die an dem Realgymnasium Nürnberg sich erle^ligende

Stdie «nies Assistenten für die neueren Sprachen wurde dem dennaiigen Assistenten

an f1' r ?.r>alschnle Neustadt a. H Dr TTnjji» Z i in ui ermann übertragen, die an der

Indu<>trieächule ><ümberg sich erledigende titcUe eiues Assistenten für die Realien

dem geprüften Leliramtslnodidaten Dr. Rudolf Sehrepfer von Hof ttbertrogen, die

am RealgfAmna^inni Nttmberg sich erledigende Assistentenstelle für Mathematik nn<1

Physik dem gepräften Lehramtskandidaten Moritz Hirschmann aus Amberg in

widermfli^er weise übertragen; dem Bealgymnasinm Ktloehen worden die ge-

prüften Lehramtskandidaten Wilhelm Scheufeie ans Nenfittino:, dermalen Assistent

(Math.) an der Technischen Hochschule in München und Dr. Karl Friedrich Scbmid
ans München (N. Spr.), beide in widermflidier Weise als Assistenten beigegeben: der
As>istent für Mafhen^tiil; ^mkI Physik an der Kreisrealschule Bavrn-itli Otto Tram-
mer an die vierte ivrei^realschule in München Tersetzt; der vierten Kreisrealschuie

in Mttnehen der bisberige Lehrer an der Kaiser-FranzJoseph-HKheren Randcissebvle
BrHnn. geprtlfM- 1 'liramtskandiilat der Kealien Ge..rc: Kraunberger von Rottha!

mUmiter; der IvreLsreolsohule Bayreuth der geprüfte Lehramtskandidat der Kealien

Kein Bhrensberger yon Landau: der Realschnh» Fürth d«r geprüfte Lehramts-
kandidat für ^latheimitik und l'hysik Joseph Meyer ton Asehbaeh uml der Assi

Stent für die neuereu Sprachen an der Realschule Pirmasens Jobann Zahner, ^mt-
liehe in widermflicher weise» als Assistenten beigegeben; die an der KreisresJaebnle

Landshut nich crl- dii;' nde Stelle eines Assistenten für Realien dem prüft- n Lehr-

amtskandidaten Rudolf Ritter von Ichenbauseu, B.-A. Gttnsborg; die au der Real-

scbnle Lndwigsbafen sieb erledigende Assistentenstelle für die neueren Sprachen
dem geprüften Lflir imt.skandidaten Xaver Zinsmeier von .''teinkirchen ; «Ii il

der liealschuie Neustadt a. U. sich erledigende Assistentenstelle für die neuervu
Sprachen dem geprüften Lehramtskandidaten Hans HOf 1er von DOringstadt; die

au iler Realsciiule Pirmasens siph rrleditrende Assistentenstelle für die neueren Sprachen

dem geprüften Lehramtskandidaten Karl Stanglmaier hv» Hartkirchen, B.-A.

Landau a. L ; die an der Kreisrealscbnle Regensbnrg sich erledigende Assistentenstelle

für Mathematik und Physik I tn ir»iirüften Lehramtskandidaten Karl v. Tetten
born vun Würzburg; die au der li^reisreaischule 1 in Nflmbei^ sich erledigende

Assistentenstelle für die Realien dem geprüften Lehramtskaadidatea Wilh. Sturm
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in Mindelstetten; die an der Realschul« Weifsenburg i. B. sich erledig^eiuk' Stelle

eines Assistenten für die uciieren Sprachen dem geprüften Lehramtskandidutcn
Dr. Hans L e y von Nürnberg , die an der Realschule Bad Kissingen sich erledigende
Stelle eines Assistenten filr die neueren Sprachen dem geprüften Lehramtskandidaten
Emst Leininger von Marktheidnnfeld, .sämtlichen in widerruflicher Weise, (iber-

tragen; der Realscbale Neustadt a. H. wurde der geprüfte L^hriimUskaadidat für

die Handelswissenschaften Gustav Sehmidt aus Nürnberg in widerruflicher Weise
als As-^isfent beigegeben; die nenerrichtete Assistentenstelle für Tiefhau an der
lüdustriejjchuJe MUnclun wurdü dem Diplomingenieur Frana Schötz aus Arnberg
in widerruflicher Weise Ubertragen; die an der Realschule Neuburg a. D. erledigte
Asiiist«ntenstelle filr deutsche Sprache, Geschichte und Geographie wurde dem ge-
prüften Lehramtskaudidatcu Hermann Memmcl aus Rannungen und dm erledigte

Fanktion eines dritten Assistenten an der Kreiälandwirtschaftsehnle in Lichtenhof
dem fi^ejirnften Lehramtskandidaten Wolfgang Bios in Erlan?pn, beiden in wider-

ruflicher Weise, Ubertragen ; die an der Realschule Landau {f*i&iz) erledigte Assistenten-
stelle für die neueren Sprachen wurde dem geprttften Lehruntskandidaten Anton
Lettinger ans Tttlz m widerruflicher Weise übertrrigcn ; dem Reiilgymnasium
Augsburg wurden die geprüften Lehramtskandidaten Alfred Lang aus Amberg und
Dr. Emil Hilb ans Harburg als Assistenten beigegeben, ebenso dem K. Kadetten-
'kr.r]r< dnr geprüfte Lehnimtskr^ndidat Karl Hudezeck, bisher Assistent am Max-
g^uiuasiuni, iür den aal ein Jahr beurlaubten GjmnAsi&lprofesäür Dt. Michael Döberl.
Der Assistent an der Kreisrealsehnle Regensbnig Kurt Speyer er wnrde auf An-
suchen sein» r Funktion enth< ii der Kreisrealschiile in Ket^eushurg der geprüfte
Lehramtskandidat Otto Hab er 1 aus Steinhöring, der Kreisrealschuie U in NUm-
b«rg die geprttftMi Lehramtskandidaten Leofried Nendecker ans Wllrxborg, de^
mah n Lehrer an der I'rivat Real und HandeLscbule in Marktbreit a. M., und Klemens
Steindl ans Begensburg, sämtliche in widerruflicher Weise als Assiütenteu bei-

gegeben. Die nenerriehtete Assistentensteile fOr die neueren Sprachen an der K.
Gisela-Kreisrealschule in Milnclien wurde dem dermaligen Assistenten des humani-
stischen Gymnasiums Freising Dr. Fritz Holl, seiner Versetzungsbitte entsprechend,

die am K. humanistischen Gymnasium Freising sich erledigende Assistentenstelle

dem geprüften Lehramtskandidaten Max Deisenrieder aus München übertragen.

Der Realschule in Bamberg wurde der geprüfte Lehramts'ikandidat filr Mathematik
und Physik Alfred Hertel, z. Zt. Assistent an der Techuisüheu Hochschule iu

Mttnchen, in widerruflicher Weise als Assistent beigegeben.
Stipendien: Dem Assistenten am Maximiliansgr.vmnasinm in München

Dr. Uskar Meiser wurde für das Jahr 1904 ein Reisesti|)eadium von 21bOM. zum
Beane&e des Archäologiachen Instituts in Born und dessen MUale in Athen verliehen.

\ n s 7. e i ' h nun ge n: Dem Gyranasialprofessor für neuere Stir ichen am
Ludvv;gai4,v;uuH.sium iii München Alfons Mayer, dem G.vmnasialprMie»j>or am
Theresiengyninasium in München Joseph Obermeier, dem Gymna-sialprofessor am
humanistischen 'Jvmnasium Speier .August Nusch, dem (lymnasialprofcssor am
Alten Gymnasium m Regensburg Anton Ubermaier und dem Gymnasialprofessor

am Neuen Gymnasium in Würzbarg Dr. Nikolans Feeser mtrde der Titel und
Bang eines K. S'tudienrates verliehen.

Entlassen: Dem Gymnasiallehrer am Luitpoldgymnasium in München Dr.

Joseph Widemaan wnrde die erbetene ESotlaesmig ans dem Staatsdienste nnter
Viirhehalt des Rücktrittes bewillisrt : der Reallehrer für deutsche Sprache, (Teschichto

und Geographie an der Reabchule DinkelsbUhl Wilhelm Gründl wurde auf An-
soeben ans dem Staatsdienste entlassen nnd demselben sngldeh der Wiedereintritt

in diesen Dienst auf die Dauer von drei Jahren vorbehalten.

In Bnhestand versetzt: a) au humanistischen Anstalten: Der kath.

BeUgioBslehrer am Oymnasinm Passen, Gymnprof. und bischOfl. geistl. Rat Franz
Xaver Knaben bauer wurde seinem Ansuchen entsprechend nach zurückgelegtem
Iii. Lebensjahre in den dauernde Ruhestand versetzt und demselben bei diesem
Anlasse in wohlgefälliger Anerkennung seiner langjährigen mit Treue nnd Eifer

geleisteten Dienste der Verdienstorden vom hl. Michael IV. Kla.sse verliehen; der

Gymnasialprofessor am humanistischen (ivmnasium in Freising, Luitpold Ritter

v. Teng, der Gymnasialprofessor am Neuen Gymnasium in Bamberg Antun
Jaecklain» der Ojmnaaialprofessor fttr neuere Sprachen am Alten Gymnasium in
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NOriiborg Fidel. Nerz niiil «ler Ilektor des Proaryinnasinras Berg-zahern ^tatnnis

EndruBs, sämtliche aut AnaucUeu u«tcU sarUol^felcifftem 70. Lebensjahre unter
Anerkennnng: ihrer langjährijoren und treuen Dienste in den draernden Rnhettand
versetzt; der (iyinnasialproftssor am Neuen (5\ muasium in Regens^burg Heinriih

Bubner auf Anuuchen nach zurttcligele^m 40. Dienatjahre unter Anerkennung
seiner langjährigen und treuen Dienste in den danenideD Rnhestund rersetzt; dem
<iymnasiallebrer am Neuen (iymnasium iti Himiberg Ferdinand Bayer wegen
körperlichen I^eidens und dadurch herbeigeführter Dienftnnf&higkeit unter Aner-
kennung seiner langjährigen, pflichttreuen Dienstleistung die erbetene Versetzung
in den dauernden liulustand bewilligt; der Ti vuinasiallehrer am humaniHtisoheu

Gymnasium Neuburg a. JJ. (ieorg FroMchmaier und der Gymnasiallehrer lür

Arithmetik und Mathematik am Progymnasium GrHnstadt Karl FrQlich wegen
körperlirhen Leidens und dadurch herbeigeführttr Dienstnnfähigkeit in den Rnlx-
staud auf die Dauer eines Jabreü versetzt; der zeitlich quieszierte G^mnaeialrektor
TViedrich AI tinger, vormal«) am Gymnasium in Dillingeu, wurde auf Anenehea
wegen Fortdauer seine« Leidens und urr diidurch herbeigeführten Pieustunfähigkeit

unter Anerkennung seiner laugjährigen mit Treue und Kifer geleisteten Dienste in

den dauernden Kuhestand versetzt; die zeitlich qnieszierten Gymnasialprofessoren

für neuere .Sprachen, Dr. Wilhelm ProcMp, voniiai.H am (ivinnasium in Kosenheim,
und Gg. W o 1 p e r t , vormals am Maxgymnasium in München, wurden auf die

Dauer eines weiteren Jahres im Ruhestand belassen ; der Gymnasialrektor am huma-
nistischen Gymnasium Kempten Joseph Pistner .seinem Annuchen entsprechend

wessen körperlichen Leidens und hiedarch herbeigeführter Dienstesunfähigkeit unter
Anerkennung seiner langjährigen, mit Treue und Eifer geleisteten erspriefslichen

Dienste in den dauernd« n Ruhestand versetzt;

b) an Realanstalten: Der im zeitliche Ruhestand befindliche Professor fflr

Chemie an der Indiistrieschule München Dr. Edmund List und der im zeitlichen

Ruhestände befindliche Lehrer für Fachzeichnen, Modellieren und Hidzsehnitzen an
der Krcisbaugewerkschule Kaiserslautem Wilhelm Linder wurden auf Ansncben
wegen fortdauernden körperlichen Leidens und hiedurch herbeigeführter Dienstes-

unfähigkeit und der Werkmeister und IWessor für praktische Mechanik und inerha-

nische Technologie an der Industrieschule in München Karl Schlegel auf An-
suchen wegen zurückgelegten 70. Lebensjahres, sämtliche unter Anerkennung ihrer

langjährigen, treuen Dienste, iu den dauernden lluliestand vers»'tzt ; ferner der im
9;eitlichen Kuhestand befindliche Rektor und Lehrer der Mathematik und Physik
der iieal^chnle Speyer Dr. Karl Bender auf die Daner eines weiteren Jahres im
lUihestand lielnssen, dann der Rektor und Lehrer für Realien der Realschule Nen-
burg a I). Dr. Alois Geistbeck und der Reallehrer für Mathematik und Physik
der Realschule Lindau Wilhelm Ludwig, beide ihrem Ansuchen entsprechend

wegen körperlichen Leidens und hiedurch herbeigefttlirter DieostenniAhifkeit anf
die Dauer eine« Jahres in den Ruhestand versetzt.

Gestorben: a) an huuianistischen Anstalten: Oberstndienrat Franz Xaver
Steck, (iymnasialprofessor a.D. in München (zuletzt am Maxgymna^inni) ; Johann
Kranzfelder, Ntndieulehrer a. D. in München; P. Ottmar Foerst, S. B.,

Rektor des (iymuaaimiis St, Stephan in Aug«burg; Joh. fv. Fesenmair, Kgl. Hof-

rat and (iymnasialrektnr a. D. in München (zuletzt am Ludwigsgymnasium); Karl

Harnikel, Hfktt^r di s Pr*>srymna.siuras St. Ingbert; Ferdinand Baj er, Gym-
nasiallehrer a. D , zul( um Nenen (iymnasium in Bamberg.

b) au Rcalanstalten : Dr. Anlon Cornely, Rektor und Professor der In-

dn>trie rhule und Kreisrealschule Kaiserslautern; Josef Wenzel, Reallehrer a. D.

in München; Rudolf Thuma, Professur (mecL-techn. Fächer) an der Industrie-

schule Angeburg..
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Abhandlungen.

I.

Zu Horst, od. UI. 6. 37.

25 Auro rq>eiisus scilicet acrior

Miles redibtt? flagitio addttis

Damnum: ncqiio nmissos colores
Lan a ref e r t niod ic a t a fu c o

Nec Vera virlus, cum seinel excidit

Curat repüiii detorioribus.

Porphyrion beuierkt zu dieser Stelle: ut iana medicata id est

iofecta nunquam ad pristinuin rediL coioreni, ita miles imbutus vitio

captivItatU noD erit fortis, d. h.: Wie die mit Fukus (Purpur) behan-
delte geflftrbte Wolle niemals zur früheren (ursprünglichen) Farbe zu-

rückkehrt, so wird auch der Krieger mit dem Makel der Gefangen-
schaft behaftet nicht (mehr) liipfer sein.

Schon vor mehr als dreilsi;,' Jahren habe ich mich in dieser Zeit-

schrift (Bd. 7, 1871, S. 133) gegen «iie Benützung des Scholiasten zur

Erklärung dieser Stelle des Horaz ausgesprochen. Obwohl auch bei

Quintilian I, 1, 5 sich die Worte finden: nec lanarum colores, quibus

simplex ille candor mutatus est. elui possunt, so kann It h mli Ii loch

Irolz der Entgegnimg von Thenn, (bayer. Gymnbl. Vil. S. ;i5I — 'Ab'))

iiirlit da/u verstehen, unsere Stelle auf das Farben und Entfärben der

Wolle zu beziehen. Jch hatte micli damals sehr kurz gefais! und auch

gegen Thenns Ausstellungen keine Erwiderung geschrieben, in der HoU-
nung, dafe die Erklärer des Horaz die Entscheidung zwischen meiner
und seiner Erklärung wohl finden würden. Inzwischen ist meine da-
mals gegebene Erklärung, soweit ich es beurteilen kann, völlig unbe-
achtet ^'eblieh(«n, weshalb es gestaltet sein möge, dieselbe ausführlicher

zu wiederholen.

Gegen die herkümniiiche Erklärung spricht zunäciisL der Plural

„amissos colores'', während bei der gefärbten Wolle doch nur von
einem verschwundenen color, der weifsen Farbe, die Rede sein könnte,

ein pluralis maiestaticus hier schwerlich angebracht ist und auch der

V^ersbau einen Pluralis nicht erfordert. Ferner spricht dagegen, dafs

beim Zeitwort refert dns Dalivolijr'kt vermifst wird. .Vlan hilft sich

mit der Cl)ersetzun;.' ..auf\V''ist" (d. h. die Wolle weist nicht mehr die

verlorene Farbe auf), währtiud für diese Bedeutung kaum eine l'arallel-

stelle zu finden sein dürfte.

BIftter f. 4. OyBUMalBlBcbalir. XL. Jahif. 44



Fr. ObleiisuUlagei', Huratiauii.

Mein drittes Bedenken gegen die bisherige Erklärung habe ich

schon damals geltendgemacht, dafs nämlich dem literarisch hochgebildeten

Leserkreise des Horaz eino Kenntnis von der Kunst Wolle zu färben

und zu entfärben wohl sehr ferne liegen mochte und dafs, wenn man
diese Kenntnis zugäben wollte, dem Gleichnis doch technologische Bedenken
entgegenstünden, da es alsdann auch den Lesern bekannt sein muCste,

daCs man Wolle vollkommen wieder entfärben könne, dafs ferner, wenn
man in fucus die Pur[)urfarbe selbst erblickt, das Gleichnis geradezu

unpassend ist, da ja durch den l^urpur keine Verschlechterung, -ondr rn

eine Verschönerung eingetreten war, die man gewifs tliirch Wasclien

nicht wieder wird entfernen wollen und schliefslich, dafs die durch
das Fflrben mit Purpur beseitigte weifee Farbe kaum als amissus color

bezeichnet werden dürfte.

Kiefslin^' hat ebenfalls wegen des Plurals colorcs die bi.sheri;:e

Erklärung der Stelle nicht für annehmbar gehalten und sucht durch
folgende Deutung abzuhelfen : ,dana, nicht die Nalurwolle, sondern,

wie der Plural colores zeigt, die gefärbte Purpurwolle, da die Alten

die verarbeitete Wolle, wenn die Farbe werblichen war, nicht wieder
aufzufrischen verstanden; medicata und fiico sind beides technische

Ausdrücke der Färberei".

.Man betrachte daj^'egen meinen Erklärungsversuch, so wird man
imdcii. dafs den vorgenannten Schwierigkeiten zwanglos abgeholfen ist.

Den Plural colores möchte ich von den durch Krankheit oder

sonstwie verlorenen gesunden Farben des Menschen verstehen, die durcb
Auftragen von Rot oder auch Rot und Weifs scheinbar, aber auch
nur scheinbar, wiederhergt'stellt werden. Denn daCs fucus auch
Schminke bedeutet, kann nicht geleug'iet werden.

Horaz selbst hat das Wort an einer Stelle in dieser Bedeutung
gebraucht: Sat. L 2. 83. Addc huc, quod mercem sine fucis gestat

aperte, quod venale habet ostendit und an euier andern Stelle: Epod. XIL
10. Jam manet humida creta colorque stercore fucatus crocodili das
Wort fucatus in der Redeutimg .geschminkt' verwendet. Damit aber
jeder Zweifel an dieser Picdeutung beseitigt wird, habe ich noch fol-

gende Stellen zusan)nieiigetragen:

An, si caeruleo quaeilam sua tempora fuco Tinxerit idcirco

caerula forma bona est. Propert. 2. 14. 37. Mangonos, qui colorem
fuco mentiuntur. Quintit. 2. 15. 25. Vetulae ed'entulae, quae vitia

corporis fuco occulunt. Plaut. ^fosL 1. 3. 118. Adulteratur. tingi-

turque rubrica aut plerumque testa trita: qui fucus aqua deprehen-
ditur diluenle facticiuin colorem. Plin. 31. 42. 2.

Ebenso Uelsen sich manche Stellen beibringen, aus denen her-

vorgeht, dafe fucus häufig nicht bloCs im Sinne von Schminken, d.'i.

Färben zur Herstellung einer künstlichen Gesichts- und Hautfarbe»

sondern auch wie ini Deutschen in übertragener Pedeutung: Täuschung,
Tnivr. für alle künstlichen Mittel gebraucht wird, durch welche der Schein
des Guten, (iesunden, Schönen hervorgerufen werden soll, während es

in Wahrheit nicht vorhanden ist. Diu folgenden Stellen werden zum
Nachweis genügen:
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His tribuä üguris insidere quidaiii venuslatis not) Tuco illilus,

sed sanguine diffüsus debet color. Gie. Orat 3. 52. Sed hic ornalos

(orationis) non fuco eminentem colorem amet, san|^ne et viribus

niteat. Quintil 8. 3. 7.

Die GegenülM>r=h Illing Ton fuco und sanguine zeigt unwidersprecli-

lifh. dafs in diesen Stellon das Schminken des Gesichtes und der

Haut der gesunden unvertälsehlen Farbe gegenüber gestellt werden
wollte und auch die Worte Gicerosad Atticum IV. 16. 10: Ämisimus
non modo sucum ac sanguinem sed etiam eolorem et speciem pris-

tinam civitatis, zeigen wie gerne das gesunde blühende Aussehen des
Menschen oder dessen Verlust zur S( liilderiinf^ des guten oder schlimmen
Zustande«; anderer Verhrdtnisse beiiützl wurde.

Audi dais diese Farbe mit einem VVollbäuschchen aulgetragen

werden kann, ist trotz Thenns Einwand auf Seite 354 kaum zu

bezweifeln. Der Pinsel diente mehr zum Malen einzelner Linien,

der Augenbrauen, blauen Adern, während zum Färben der Flächen

mit rot und weifs besser ein Läppchen oder ein Bausch verwendet wird.

Das Wort medir,! tns wird nicht blofs als technischer Ausdruck
der Färberei verwendcL (es sind zudem meist Stellen aus Diclitern,

welche rnedicatus iür das prosaiscli'i tinctus gebrauchen), sondern be-

deutet ebenso oft medicammto illilus, mit dnem Mittel versehen, be-

feuchtet, getränkt, eingetaucht z.B.: Melle saporatam et medicatis
frugibus offani. Virg. Äen. 6, 420. Medicata veneno tela Sil. 7.

453. Medicatae cuspidis ictus Sil. 13. 197. Languida permulcens
(Mercurius) medicata lumina vir^o.

Weiter wurde seither übersehen, dafs Horaz das Dativobjekt zu

refert durchaus nicht ausgelassen oder vergessen hat. Es ist dasselbe

Objekt, welches auch zu reponi gehört, nämlich „deterioribus**, dessen

Stellung am Schlufs des ganzen Satzgefüges fast darauf hinweist,

sicherlich aber eriauiit es auf die beiden vorher durch neque-neque
zusammengefunden Sal/.glieder zu beziehen, leidlich ist der V^or^^leich

von körperlicher (lesundheit auf geisti^'es Wohlsein auch den Alten

gelauhg, wie schon aus einigen unter fueus angeführten Beispielen sich

zeigt, sicherlich geläufiger, als das Gleichnis zwischen Herstellung der
ursprünglichen Farbe bei gefiürbter Wolle und die Wiederherstellung

der Mannhaftigl<eit in einem entmutigten Kriegsmann.
Meine Übersetznng lautet demnach: So wenig die in Scluninke

getauchte Wolle die verlorenen (Gesiciits-l Farben zurückbringt, eben-

sowenig läfst sich die Mannhaftigkeit wirklich (wahrhaft) wieder her-

stellen, wenn man sie einmal eingebü£st hat.

II.

Zu Horaz 8at. I. 1. 4.

In der ersten Satire des ersten Rudis wirft HonvA die Frage

ai^f, woher es konune, dafs niemand mit seinem Berufe zufrieden sei,

und sucht das Vorhandensein dieser Unzufriedenheit durch glaub-

würdige Beispiele nachzuweisen mit den Worten:
44*
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O fortunati mercatores gravis aiinis (armis)
5 Miles ait malto jain fraäus membra labore.

GoDtra mercator navem jactantibus aastris,

Militia est potior. Quid enim: concurrilur; horae
nioinenti cita mors venil aul victoria laeta.

Agricolain laudat juris legumque peritus

10 Sub galli cantum consultor ubi Ostia pulsat

nie datis vadibns qui rare exträctus in urbem est

Solos felices viveiiles clamat in urbe.

Obwolilalle Handschriften in v.4 dio Lesart annis biefeii, möchte
ich doch tur endgültige Aufnahme der Verbessenmg armis eintreten.

Diese Verbesserung stammt von einem tranzösischen Gelehrten

Jean Borebier, der bie zuerst namenlos im Jaiirg. 1715 der M^moires
von Tr^youx^) TerGffenUichte, und seit jener Zeit schwanken die Texte
unserer Satire bestflndig zwischen armis und annis.

Die Änderung Borchiers wurde 1813 von Friedr. Aug. Wolf') mit

guten Gründen verteidigt, die aber, wie es scheint den späteren

Herausgebern nicht ausreichend erschienen, weshalb es mir erlaubt

sein möge für ' die Lesart armis und gegen die Lesart annis noch
einige seither nicht veröffentlichte Gründe beizubringen.

Schütz, Herm., Q. Horat. Flacci Satiren 1881, S.S. nennt Wolfe
Gründe siegreich, hat aber trotzdem nnnis beibehalten.

Betrachten wir zunächst jene ün/.ufriodenen. über deren Klage
im Wortlaut bei Horaz kein Zweifel besteht: den Kaufmann, den
Hechtsanwalt und den Landmann, so ergibt sich, dals die Unzufrieden-

heit mit ihrem Stand nicht uneingeschrftnict, nicht dauernd ist, sondern
nur (oder vielleicht auch ganz besonders) unter ungünstigen Verhält'
nisseii zu jxe^vispr-n Zeiten, vorübergehend, sich äufsert.

Der Kantmann l()l)t den Kriegerstand, wenn sein Schi£f vom
Sturm umhergesclileudert wird;

der Rechtsgelehrte lobt den Bauernstand, wenn schon beim
ersten Tagesgrauen ein Ratsuchender an seine Türen hflmmert;

der Landmann lobt das Leben in der Stadt, wenn er infolge

gestellter Bürgschaft genötigt ist, in iVio SludI zn gehen.

Vergleichen wir die Gründe ihrer Klagen, so ergibt sich, dafs die

Leiden, über welche sie klagen

1. mit dem Beruf erfahrungsgemäß, bekanntermaTsen und fast

untrennbar verbunden sind, der Klagende also schon bei der Berufs-

wahl damit rechnen mufste,

2. dafs die beklagte Belästigung in andern Lebenswegen selten

oder gui- nicht vorkommt,
3. woraut schon Woit aufmerksam niaciile, dafs sie vorüber-

gehend ist und
4. dals infolgedessen die Elagen darüber nicht berechtigt sind.

') Nftch Dueri&g, F. W. iioratii Flacci opera uiunia. Iö24 : diariom Trevol-
tieiute aini. 1715. mens. Jun.

*) Friedr. Auj?. Wolf, Horativo t r^t. Satire Berlhi 181,3. 1' wiederabgedmckt in
Wolf, kleiue Schriften iu lateinischtr und dtjutscher äpracbe II S. i»92— lOKi.
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Keiner dieser vier Punkte tritTf aber, wenn wir die Lesart «rnvis

an Iiis aufrecht halten, bei den» kriegerstande zu. denn die Last der

Jahre ist nicht untrennbar und wesentlich nur mit diesem Stande
erbundeD, sondern kommt bei allen Bero&arten vor, sie ist femer
nicht vorübergebend und endlich — und dies allein schon läfst die

Lesart annis ungeeignet erscheinen, ~ ist es sicher nicht unberechtigt,

wenn ein Mann sieh beklagt, dafs er noch genötip^t ist Kriegsdienste

zu leisten, obwohl die Last der Jahre ihn bereits drückt, selbst wenn
mit den Jahren nicht Lebens-, sotidern Dienstjahre gemeint wären,

für welche aber auch Horaz wahrscheinlich den stehenden und nicht

mifsverständlichen Ausdruck stipendia gebraucht hätte. Auch lag

bei fluchtigem Abschreiben die Versuchung nahe die geläufigere Ver-
bindung gravis annis statt des selteneren grravis armis zu schreiben.

SetKMi wir uns nach diesen ErwAjrnncren die Lesart niiles gravis armis

naher ati, so wird sich zeigen, dals sie weit besser in den Zusammen*
hang palk als gravis annis.

Schon die von Horaz fast nie ohne besondere Absicht gewählte

Voranstellung des Adjektivs (gravis armis) vor das Substantiv (miles)

deutet an. (tafs er nicht eine wesentliche, bekannte Eigenschaft des

Soldaten, sondern etwas Ungewöhnliches uns mitteilen will, es ist

der Soldat unter dem Druck der Waffen, wenn ihn gerade

einmal die Waffen drücken und belästigen und die Glieder schier
(gerade, eben s. Georges I. A. a)gebrochen sind von der Länge
der Anstrengung: ich denke hier an lange, erschöpfende Märsche,

aufreibende Schanzarbeiten und Ähnliches, nicht an Kampf und Schlacht,

denn über diese beklagt sich ein Kriegsmann nur höchst selten.

Diese Auffassung entspricht in allen Punkten den andern drei

Beispielen ; denn das hier geschilderte Leiden ist mit dem Kriegerstand

und mit keinem andern bekannterma&en verbunden, es ist vorüber-

gehend und daher sind die Klagen darüber nicht berechtigt.

iir.

Zu Hon 8at. 1, 1. 70.

congestis undique saccis

Indormi? inhians et tamqimm i>;)r<<.ro sacris

Cogens aut pictis taint[uani gaiuieie talx'lü^.

.,Auf ilen allerwärts zusaninii-ngesclile|i|)ten Sacicen schläfst du

luit oüenem Munde und mufst sie wie Ileihgtünier ächoneti (unan-

getastet lassen) oder dich daran wie an einem Gemälde (als wäre das

Geld oder die Geidsäeke nur gemalt) erfreuen.**

Meist wird der Ausdruck inhiare im Anschlufs an das voraus-

gehende Gleichnis vnn Tantalns als Parallele von caj)tat mit gierig

(schnappend. < uj»id( appetens. Urelli: nach neuerem,?) Geldsäekeai über-

setzt und dann ilie sacci als Objekt dazu gedacht Nun erscheint es

doch etwas gezwungen, dafe der Habsuchtige nach den GeldsAcken

schnappen soll, auf denen er liegt, oder nach neuen Gelds&cken, die

nicht genannt sind.
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Der oflcne Mund ist aber ninht nur das Zeichen der Gier

sondern auch der gespannten Aufnierksamkeit und wer nachts ein

verdächtiges Geräusch hört und genauer hören will, macht unwill-

kürlich den Mund auf, wie die Schwerhörigen es auch sonst tun.

Das Schlafen mit offenem Munde drückt dann die fingsUiche Spannung
und die Besorgnis aus, der Schlafende könne einen verdächtigen Laut,
das Nahen eines Diebes überhören. Für diese Bedeutung des ge-
nannten Wortes inhiare lassen sich eine Anzahl Stellen anfuhren:

pecudum reclusis pectoribus inhian s spirantia consulit exta. Vergil.

Aeneis 4. 63 prhnis inhiantia dictis agmina Val. Fl. 5. 469.
Dum Africani divinam inhiat Vocem avidus auribus. Porcius

Licinus poel. bei Sueton de poel 11 (= vit. Ter. 1) tenuit inhians
tria Cerberiis ora. Verg. Georg 4. 483 turba attonitls inhians ani-
rais. Verg. Aen 7. 814.

Überdies wird von Horaz in den folgenden Versen 76 — 78 der-

selbe Gedanke von anderem Gesichtspunkte aus wiederholt und die
Worte: An Tigilare raetu exanimem bieten eine vdllig einwandfreie
Erkl&rung zu dem vorhergebenden indormis inhians.

IV.

Zu Uor. ep. II, 3. 291—394.

Vos, o

Pompilin?; sangnis. Carmen reprcndite, quod non
Multa dies et niulla litura coercuit attjiie

294 Praesecluai decies non castigavit ad ungiiem.

Der Vers 294 wurde seither meist (auf Grund der Angaben
des Scholfasten Porphyrion zu Horax. sat. !. 5. 32, mit dem Servius.

ad. Vergil. Georg. II, 277 übereinslininit), so erklärt, „dafs die Me-
tapher von (Um Bildhauer entlehn! ^v\, der nach Vollendung der Arbeit

mit dem zu diesem Zweck geschnittenen Nagel (praesectum) über die

Arbeit hinfahrend die Glätte aller Fugen nntersncht."

Schon Fea hat mit Hecht behauptet: unguis praecisi in hac ultima
politura nullus est usus.** Noch nachdrücklicher äufeert sich v. d. Launitz
in seiner „Untersuchung Ober Polyklets Ausspruch, wie er in zwei
Stellen des Plutarch vorkommt: nolvxXuioq o n/.dffrt^c etns^ X<^'
nonuioi' ttvai %h ^oyov, rnav tv ovvyj >> irr^'ßoc y^vriiai^' Seito

„Es ist in der Tal uiiterlialtend anzusehen, uelciie Muhe U die

Gelehrten wie Bentley, Siebeiis und andere gegeben, das einfaclie

horazischc perfectum decies non castigavit ad unguem, in praesectum
zu verwandeln und durch technische Handgriffe der Lithurgen zu

erklären, die gar nicht in Gebrauch sind, noch es jemals allgemein

waren, oder gar sein konnten."

Nun ist aber ,,j)raoseLtinn" die Lesart der besten liaiidsciirilten.

und das leichter verstäiidliciie „perfectum" scheint in den Text ein-

gedrungen zu sein, als man das schwerer verständliche „praesectum**
nicht mehr zu erklären wu&te. Die meist zur Unterstützung der
seitherigen Erklärung beigezogene Stelle aus Horaz Sat* I, 5, 33:
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..simul Fonteius ad unguem factus homo'* läfst sich ebenfalls

ohne die seither angenommene Nagelprobe erklären und kann, da sie

selbst einer anderen Deutung fähig ist, nicht als bindender Beleg für

unsere Stelle benutzt werden. Wer die ganze Stelle ohne die seit-

herigen Erklärungen zu kennen liest, mvSs die Empfindung habeut
dafs mit den Worten, niöj^en sie nun ,,perfectum unguem" oder
..praesecturn unguenT' hcifsfri, eine besonders sorgfälti^'f^ B^^liandlung

des künstlerischen Stoües bezeichnet werden soll. Und dies ist tat-

sächlich der Fall. Wenn ich mich gegen die Lesart „perfectum" er-

kläre, so geschieht es« weil sich bei sorgfältiger LektSre des Horaz
herausstellt, dafs er äufserst selten ein überflüssiges Wort in seinen

Gedichten vorbringt. Das Wort „perfectum" wäre aber nahezu ein solches.

Zu der Verbesserunpr bis zum Nagel würde das Attribut „perfectum" bis

zur Vollendung des Nagels den von Horaz gewollten Begriff weder ver-

stärken noch verdeutlichen, während das Attribut „praesecturn" wesent-
lich zur Verstärkung beiträgt, wie ich nachher zeigen werde.

Bei der Erklärung der Stelle wurde nämlich seither nicht

darauf geachtet, dafs das Attribut „praesectuni' r^oinem Substantiv

vorangestellt ist, dafs also, wie bei Iloraz fast in allen Fällen, die

Voranstellung dem Adj'^ktiv, eine besondere Bedeutung verleiht. Wir
finden nämlich das Adjektiv vorangestellt, wenn Horaz auf den ad-

jektivischen Begriff die Aufmerksamkeil lenken will, und das Adjektiv

nicht als eine bekannte, selbstverständliche Zutat zu dem Substantiv

erscheinen soll. In vielen Fällen vertritt das vorangestellte Adjektiv
den im Deutschen gebräuchlicheren attributiven Genitiv. So
heifst z. B. sat. II. 5. 8S ..divitibus mensis*' nicht ,,die reichen Tische*',

«ondern die „Tische der ileichen'*. Sat. 1, 4, 87 „condita praecordia"

„die Geheimnisse der Brust". Sat. II, 3, 71 „sceleratus Proteus"

„Proteus des Betrugs** oder „Proteus im Betrug". Sat. II, 3, 68
„praesens Mercurius*, „die Gunst des Merkur". Sat. 1, 1, 36 „inversum
annum** „die Wende des Jahres, Jahreswende". I, 1, 44 „constructns

acervus" ..die Herstellung des Haufens"; I. 1, 77 ..malos fiires"

„die Bosheit der Diebe". I, 1, 118 „exacto tempore" „nach Ablauf
der Zeit." l, 2, 31 „semesos pisces" „die Überbleibsel der Fische" usw.

Und so bedeutet auch an dieser Stelle „praeseclus unguis" nicht „der

abgeschnittene Nagel", sondern „der Nagel, wo er abgeschnitten ist"

oder „der Abschnitt (Hand) der Nagels". Schon v. d. Launitz hat in

der erwähnten Schrift Seite 20 geäufsert: „diese (die Nägel) müssen
zuletzt gemacht werden und führen dann in ihrem Gefolge die meisten

Schwierigkeiten mit, gerade, wie Plutarch in seinem Vordersatze es

von den Teilen fordert, die hernach, d. h. zuletzt gemacht werden."

In fipist. II, 3, 32 achreibt Horaz:
„Aemilium circa ludum &ber unus et ungues
Exprimet et mdUes imitabitur aere caiiilios,

In fei ix operis summa, quia ponere iolum."
Nesciet.

Auch in dieser Stelle soll die künstlerische Darstellung der Nägel

und der Haare als eine besonders schwierige Arbeit bezeichnet
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werden, deren Ausfülirung aber manchmal auch einem Arbeiter gelingt,

der nicht imstande isl eine ganze, künstlerisch vollendete Statue zu

schafren. Wenn nun Horaz an unsrer Stelle ane Durchsicht und
Verbesserung nicht blofs ,,ad unguem", d. h. nicht nur bis zu kleinen,

aber scliwierig liorzuslellonden Teilen, sondern, .,pracspctiim ad im-
guem" d. h. „bis zum Rande des Nagels" verlangt, so wollte er ofTf-n-

bar damit andeuten, dafs der Künstler, wenn er ein vollendetes W erk

herstellen will, auch der unbedeutendsten Kleinigkeit sein Augen-
merk schenken müsse. Denn auch die Kleinigkeiten setzen grosse

Sorgfalt und Fertigkeit voraus. Und so kann auch das „ad ungiiem

factus liomo" trotz der Erklärung des Scholiasten gedeutet werden
als ein M:um, der bis auf die NSgel. d. h. bis auf die unbedeutendsten
Teile seines Körpers vollendet erscheint.

In gleicher Weise lälst sich die bildliche Redensart ad unguem
(Golumella 11, 2. Id uneuem materiem dolare) od. in unguem, sowie

das grichische slg vwxa {htßißoxnu elg owya Dion. Hai. 6 p. 994)
St' tvi'xoc u. ^n* ovi'xoc, bis aufs Kleinste, bis auCs Haar, in den
meisten, wenn nicht allen Steilen erklären.

München. • Dr. Fr. Ohlenschlager.

Zu Uoratius Sat. 1, ^ 35.

Horaz sagt : Der Satiriker ist bei den Leuten mifsliobig ; dio

nipi^ten fühlen sich schuldbewufst, weil sie irgend einer Leidenschaft
irönen

:

Omnes hi metuunt versus, ödere poetas. (V. 33.)

Sie warnen daher vordem Satiriker, wie vor einem stdCngeu Stiere:

Faenum habet In cornu, longe fuge : dununodo risum
Exeutiat sibi. non hie cniquam parcet amico.

Dafs der Text hier nicht in Ordnung isl, zeigt erstens der auf-
fallende Daliv sibi bei exeutiat, denn der Satiriker will nicht sich,
sondern andere zum Lachen bringen, captat risus hominum, wie es

Vers 83 hei6t. Die Annahme, dals sibi Dativus coromodi sei, ist nur
ein Notbehelf der Erklärung, der nicht befriedigen kann. Rtttgers wollte

tibi statt sibi schreiben. Zweitens deutet auf eine Text Verderbnis der
Umstand, dals non in der besten Überlieferung do])peit gesetzt isl.

Ob etwa auch hic fehlt, ist aus dem kritisclien Apparate bei Keiler-

Holder in der editio minor 1878 nicht deutlich zu ersehen, da er an-
gibt: non hic] non non Rl FA'z nö non hic g.

Horaz hatte offenbar die Aristotelische Charakteristik des ßmf^ioh'xos

im Gedächtnisse, welche in der Nikojnachischen Ethik 4, 14 (IISB'IH)
lautet: o dt- ^wuoXoxo^ »^rrwr fmiv ror yt-Z-oinv xnt orrf f-amov ovrf rcöv

äX/Mv dntxH'-^voi;^ ti y^/Mia 7ion\mi. Darnach ist also bei Horaz zu
lesen : ^

dummodo risum

Exeutiat, sibi nun. non cuiquam parcet amico.

Lafs dich warnen: er stöfst wie ein Stier: geh weit ans dem \Veg»»I

Wenn er nur Lachen erregt, so schont er nicht sich, nicht die. Freunde.
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Das Verderbnis erklärt sich auf einlache Weise:

Nachdem sibi fälsthlich an excutiat sich angeschlossen hatte,

wurde ein non gestrichen und zur Ergänzung des Verses hic cingcselzL

München. K a r l M e i s e r.

Miszelleo.

Pt^fcmgsaofgaben 1904.
!• Albsuliitortalaaffsibea m den ProcymnasleB*

' Obenataing tut tftn OtolMton ! iu UMritohe (8 Standen).

Da man unzwei'i Mi riclifi*.'- den in Krieg und Filialen gleich hervorragen-

den Marc Aaret den bmstoa römischen Kaisern^^beizählt, so dürfte es als keine
müfsige Anfgabe (otiosiu) «racheinen Yon seinem Leben einige« wenige in
berichten.

Der Genannte widmete sich schon als zwöldahriger Knabe, so wird glaub-
würdig ersihlt, mit Eifer dem Stodinm der Philoeophie. Von Antoninas Pins,

seinem Vorgänger in der Herrschaft, dem er an rharakter — er war aufrichtig

und bescheiden, ein Mann von Milde und Dankbarkeit wie nur irgend einer —
•elir Sbnelte, wurde er an Kindeestatt angenommen

;
spät«r vermShlte er sieb mit

dessen Tochter Faustina.

Nach seinem am 7. Mütz ICl nach Christas erfolgten Regierangsautritte
vergafs er seine ehemaligen Lehrer ee wenig, dafs er vielmehr ihre BtMnisse in

seine neiniicher stellen licfs und bei oftmnliij.-'n Resnr-hpn ihvtT nrahstSffpn diese

in der Kegel mit Kränzen und Blumen schmückte. Unter solchen Umständen
wird es wohl (nescio an) keinem von euch befremdlich vorkommen, dafs er ihrer

einen sogar fler AuRzr-ichnung würdigte nach ihm den zsvcifiMi Plat/ ein/unehrnen

nnd da£B er stets Bedenken trug sich auf ein Unternehmen von Bedeutung ein-

sraloseen ohne dafs er vorher dessen Rat eingeholt hätte.

Von Jug^'nd auf an Sparsamkeit gewöhnt war er. /um Thrmu^ gelangt ebenso
jeder Art von Luxus abhold; auch für die Ordnung der Staatsfinanzen ^reditus

publ.) gab er sieh die denkbar grSIkte Muhe; er wollte nicht blofs gut scheinen,

sondern e.s auch wirklich sein. Darum war ihin alles daran gelegen diir<h treff-

liche Gesetze für das Wohl der Völker zu sorgen, wie er denn auch öfters in

eigener Person an den Sitzungen des Senate« teilnahm. Bekanntlich äufserte er

einmal mit ausnehmender ne.scheiderdieit, es zi»nne ihm mehr die Ratsililiii^fe Bii

vieler weiser Männer anzuhören als von ihnen unbedingten Gehorsam zu verlangen.

Anch wai* Marc Anrel der erste, der auf Yeranlaunng sein^ Schwieger-
vater« In der Teifion <les Veras einiMi Mitregenten einsetzte. Obaohon sieh dieser

in der Folge solcher Ehre unwürdig erwies, wufste es der kluge Aurel doch zu
verhüten, dafs hieraus dem Gemeinwesen irgend welcher Kohaden erwuchs.

Ks erültrigte noch der Krlc^^sitatnn un.<.ers Kaisers zu ^redenkon; allein Icli

müfste furchten zu weitläufig zu werden- Nur das eine sei hier noch angefügt,

dafa meines Erachtens Mnre Aurel, hStte ihn nicht der Tod inmitten seiner Siege
fern vim der Heimat und früher, al?! sicli eiwirten liefs, ans ph>m Lelion dahin-

äerafft, vermöge seiner unvergleichlichen militärischen Tüchtigkeit eine Stelle unter

en ber&hmtesten Feldberrn aller Zeiten eiTangen hatte.

Obersetzung aus dem Deutschen in das Französische (2 Stunden).

In der Nähe') der Hauptstadt eines deutschen Landes lag ein Landhaus,
das einer reichen Familie gehörte (appartenait). Es war von einem grofsen Garten
umgehen, von welchem man die schönste Aussicht hatte auf die nahen') Berge nnd

*) bei. ") = benachbart.
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einen Flufs, der die btadt durchströmte. Der (iarten selbst war mit einer Menge
hoh«r (grand) Ob«t*)bKQme and Tiden «ehr h&bschen filumen gesohmBdrt. In der
Mitte dieses Gartens befand sich auch eine starke Quelle, deren klares Wasfier die

Luft erfrischte. Alle PHaiizen wurden von tieifsigen Arbeitern aufs Beste*) ge«
pflegt:*) sie begonen sie, reinigten*) die Erde v<m Vvkrwxtf*) und mnehten') rie

«teo empfanglich für*) den Sej^'on,") den Regen und Sonnenschein"^ spenden.

Eines Abends gingen die Eltern mit ihren Kindern in diesem Garten spasieren.

Alt rie an der Quelle angekommen waren, blieben rie stehen^*) nnd betraebteteo
die Arbeit der Männer. Da wandte sich der Vater an seinen ältesten Sohn und
fragte ihn: m^^'^^^^^ nicht, mein Kind, dafs das mensohliobe'^ Leben einem
6«rten gleicht,**) in dem (= wo) die guten Taten liebliche**) Blumen nnd frneht-
trag^ende'*! Bäume sind? Und wer wird der Gärtner l iriri sein, der sie pflanzt

und sie priegtV) Was meinst DuV Das ist der gute Wille'") des Menschen

j

•ei weiee, mein Sohnl" Der Sohn, der dem Vater aumerkMm zugehört und &l»er

seine ^'orte nach>;edarht liatto. antwortete ihm hierauf: «Da haat redit» Heber
Vater, ich werde Deine Warte stets beherzigen."**)

Deutsche Ausarbeitung (3 Stunden).

1. Das Wasser ein Freund und Feind des Menschen.

2. Mit weichem Rechte kann man die Zeit der Peraerkriege daa Jfoldenzeit-'

alter der Griechen nennen ?

3. Welciie Empfindangen und Gefühle erregen im Menachenhenen die rier
Jiiiireszeiten V

OboraelnRi tit dm DouttelMa In da» firieobltolit (2 Stauden).

1 . l'nter dem Verwände die Athener und Eretrier hätten Ii interlistige
Anf?cliläge auf Sarde<i im Scliilde geführt,*') schickte Dnrius 5000fKl Soj-

daten, iJUU SchiflFe und den Datia'*) als Feldherrn mit dem Aultrag die Eretrier

nnd Athener ihm an bringen,**) wenn er seinen Kopf behalten''^) wolle. Dieser
fuhr nacli Erotria gegen Männer, welche unter den damaligen Hellenen sieb durch
Tüchtigkeit auszeichneten, unterjochte sie in drei Tagen und durchsuchte,*^; daiuit

keiner entkomme, ihr Land .uif fHl<^n tide W'eise. Seine Soldaten begaben aidi an
die Grwzen*") des Eretrischen Landen, bildeten eine T^inie'^) von einem
Meere zum anderen und durchzogen i»ich bei den Händen fassend") da» ganze
Lanil. damit sie dem Köni;f s i;;en k'mnten,*") dafs ihnen keiner entkommen sei.

In der gleichen Absicht^') lamiettn") sie in Marathon in der Meinung, dafs es

ihnen ein leichtes sei auch die Athener in") das gleiche Joch der Knecht-
schaft") wie die Eretrier zu /.w ängen.**) Während dieses im Werke war,*^
kam den .\thenern niemand zu Hilfe aolser den Lakedamoniem. Diese aber kamen
am Tage nach der Schlacht an.

2. Da du reich bist, so denke daran den Armen zu nützen. — Wenn du mit
Schlechten umgehst, wirst du selbst schlecht werden. — Wir hoffen, dais die GiUter
tür uns sorgen — Man inul", diis Gesagte halten.**) — Derjenige, weicher andere
um ihr Glück '' Viencidct. empfindet Schmerz sowohl über aein eigenes I n).' liick "*)

wie über il is Glück der Nin hs^ ii — Geld kann man erwerben, Kuhm al>er

kann man nicht um Geld kaufen. — Eis ist unrühmlich seine Ehre***) nicht sich

selbst, sondern seinen Vorfahren an Terdanken.^*)

') Obst — fruitier, adj -) rafraichir. ') adverbe. *) cultiver. *) debarraaser.
•» plur. von „schlechtes Kraut". ^) rendre. •) susceptible de. *) ffoonditfi t

- d- ii d l- Hegen und die Sonne. ") s'arreter. **) hiimnin ") re«^?embler.

'^j = iieiienswurdig. '*) fertile. jardinier. ") prendre soin de qc. vouioir,

m. *^ prendre qc. k coeor.

:i(i<>ii 'kdiZi aH^tti i/T/j-Joi i< rf /»' •*) InTii '*) i]xKV u. uyftv '*) t^fty
*'•") dtfgfvyüuuHt. '"^)oQtoy *") f>/(<Tr»,(// *") <ti »'«•;/ (verknüpfe) '*) tjfio ") dun'oia

xtmiyia&ftt *'J ty nfd/xr, Üiyymt ^^j tntj(noem *•) if4ftti^tilf *^ dyn^d
»") x«x« *») ni'Ani «) uatiy *») Ä«.
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AMiiabM «Ii d«r Mattemtlk (3 Standen).

l.

3 Ztr. einer ersten and 4 Ztr. einer zweiten \N ure kosteten bisher zusammen
t80 1^. Da aber der Preis der ersten Wnre nm in«/o, der der «weiten Ware rnn
20 ",o gestiegen ist. kostL'ii lumiuehr 4 Ztr. der ornten und ;3 Ztr. iler zweitoa Ware
zusammen 196 Ji

.

. Wie grob war Iriiker der Preis eines Zentners einer jeden Ware.

2

Man gebe den Wortlaut und den Beweis für die Umkehrnng des pythago-
riLitcben Lehrsatse« an!

Aof den 4 Seiten dea Quadrates ABCD liegen die Ponkta fr» e, d so dafs

Äa ^ AB: Bb^ ^ BCi
S 3

Ce = A CD ; Dd= ^ DA ist
S S

1. Man beweise, dafs das Viereck abcd ein
Paralleltrape?. i

i risl

2. Man berechne für .1 B — 1 m Jen Umfang
des Vierecks abcd uud werte «las Resultat
in CD) ana!

8. Man lierechne den Flfteheninhalt dieses
Viereckes

!

II. Abffo1iit4>riHlHnteMl>en an den linmnniKtischen Gymnasien.
Aufgabe tum Übersetzen aus dem Deutschen in das Lateinische (4 Stunden).

Drei der hciühmtesten Feldherren des Aitertuins, Philopüiuen, Ilaanibal
und Scipio, fanden nach den Berichten einiger Geschichtschreiber in dem näm-
lichen Jahre den 1 od Mrifj nun dies Wahrheit oder Dichtung sein, die Art ihres
Lebensansganges ist unicweilelhatt denkwürdig. Philopöraeo wurde, nachdem die
Achäer unter seiner Führung mit den Messeniern siegreteb gL'kiiuipft hatten, in
Betrieitung einiger wvu'vj-*'^ Heiter wider aller Vermuten von den Ft-lnden in einem
unwegsamen Talo iil)tTiHlJc;i. Während er ohne an die eigene Rettung zu denken
schnell Truppen zusanimenzo<r und dem feindlichen Andrang heldenmütig stand
hielt um dmi Reitern das Entkommen ?m ernuif^IiLdien, fiel sein Pferd und
es hätte niclit viel gefehlt, so liiitte der 8iel)/.ig.)ähiige ileerliihier, dessen Kraft
durch Krankheit geschwächt war. unter der Last des Pferdes seinen Geifit aus-
gehaucht. Allein er geriet h hend in dw Gefanirenschaft der Feinde. KIne Zeit-
lang hatte es den Anschein gehabt, als ob das Mitgefühl mit dem allgeiitein hoch
bewunderten Helden sie zu dessen Schonung bewege; doch die .Anstifter des
Krieges wulsten in der Besorgnis, die Sache m"ichte ihnen seihst Verderhen
bringen, es durchzusetzen, dafs er gefesselt ins Gefiinguis gebracht wurde. Schon
am nächsten Tage zwang man ihn dort Gift zu trinken und niemand schämte sich
dieser Freveltat, Hannibal, wob! der f^n-fiirehtetste Ge-^uer Horns, fand na* h dem
Zusammenbruch der Macht des Aiiti «diuB hei Pruaias, dem König von Biiiiynien,

gastfreundliche Anfnabme. Aber kaum war der römische Legat Flamininna bei
diesem erschienen, als er sich in dem Bestreben den Römern, den Herren der
Welt, einen mögtichst grofsen Gefallen zu erweisen nicht scheute seinen Gastfreund,
dessen Leben er höher hätte achten sollen als das eigene, irenloa an verraten.
Hannihal war siidi auf die Kunde von der Umzinglnnsr meines Hanse'! über das
Schicksal, das ihm bevorstand, sogleich klar und gab sich deshalb durch Gift gelbst

den Tod. Dia Aufterungen, die er nnmittelbar ror aeinem Tode gomacM Haben sollf
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zeugen von bitterer Verachtung des römischen Charakters. „Befreien wir,** sprach
er, ,die Römer von der langdauernden Sorge! Für sie liegt ja alles an der ge-
waltsamen Beseitigung eines alten Mannes, dessen Tod sie nicht erwarten können.'*

Scipio, einst der nochgefeierte Bezwinger Hannibals, war über die Nach.stelluugen
zahlreicher, nach seiner Ansicht gegen ihn neiderfüllter Feinde erbittert; daher
kehrte er der Hauptstadt den RUcken und verbrachte die letzte Zeit seines Lebens
zu Liternum. A.uf dem Sterbebette befahl er sein Begräbnis dort vorzanehmen
und verbot seinen Leichnam in die undankbare Vaterstadt zu bringen.

AHligato tat der katholischen Religionslehre (2 Standen).

I. Ans dem Lehrstoffe der ft. Klasse.

Wozu ist der Sohn Gottes Mensch geworden V Worin bestand hauptsächlich
sein Erlösnngswerk ; wie zeigte dieses den Charakter eines Opfers, wie war es ein
voUgüItigi i), wie ein überreichliches? Unter welchen Bedingungen werden wir der
Früchte desselben teilbuftig?

II. Aus dem Lehrstoffe der 8. Klasse.

Was ist das heilii^ Hefsopfer? Wie wurde es im alten Bunde vcvftebildet,
wie ausdrücklich vorausgosatjt ? W'ii» ist r>s wesentlich dns Kreuzesopfer des
Heilandes; worin besteht der Unterschied in der Weise der Darbringong V

Aifgibe a«i der protestantischen Religionslehre für die humanltlleolien GyaMlIra
im rechtsrheinischen Bayern {2 Stunden).

I. Aus dem Lehrstoffe der 9. Klasse.

Aus wessen Mund stammt der Ausspruch : „Gott ist Geist und die ihn an-

beten, müssen ihn im Geist und in der Wahrheit anbeten"? In welchem Zusammen-
hang wurde dieser Ausspruch getan ? Was ist mit ihm gemeint V Wie darf er nicht
mifsversUnden werden?

II. Ans dem Lehrstoffe der 8. Klasse.
Wie erklärt sich die itmige Freundschaft Dr. Martin Luthers mit Philipp

Melanchthon trotz der Verschiedenheit ihrer (.-haraktere ? NVoriii bestand diese
Verschiedenheit? Was verdankt die Kirche dem treuen Zusamtnenwirken beider
IfSnner Gottes? Was ist bexugliob der Wirksamkeit HelancAthons nach Lnthers
Tod bemerkenswert? _
Auflebe ttie der preMuitieeheii Rellghmelehre fir die IniiuleileolieB Hyaiaale^

im Regierungsbezirke der Pfalz (2 Stunden).

Die Bni'se. Es ist mit biblischer Begründung darzulep^n, was die Btifse sei,

welche Stücke zu ihr gehören, ob und warum sie zuut Heile notwendig sei.

Deutsche AusarteKllI (4 Stunden).

1. Und setzet ihr nicht das Leben ein, Nie wird euch das Leben gewonnen
sein (Schiller, W^allenstein).

O^ie Richtigkeit des Satses soll aus dem Leben des einzeln und der YjHker dar»
getan werden )

2. Kann auch Horner wie der Dichter dva ibelungealiedes ein Sänger der
Treue genannt werden ?

3. Wie läfst sich der Satz, dals die Kunst vorzugsweise berufen sei die

Geschichte aus dem Gedächtnis ins Herz zu verpflanzen, auf die durch König
Lndwigl von Bayern hervorgerufenen Schöpfungen der bildenden Künste anwenden ?

Aufgabe zum Übersetzen aus dem Griechischen In das Deutsche (3 Stunden.)

Aus I'laU», Menexeuos cap. XIX. ii nuidii*), Sri utV iati nmifttay äyaä^Mr
etc. — vTiodi^etat.

*) In einer Kede auf die im Kriege Gefallenen wird diese Mahnung als Auf-
trag der Gefallenen deren Sühnen mitgeteilt
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SdirtftliolM PrBfuni au« dem FranzStiscben (2Vt ätimdeo).

I.

Aaliiab« IM Oberatbtn aus dem fnmMatkn Ii dM DmImIm.
A la jeunesse.

/ Travaillez, jeuoes geas. Je sais touL ce qu'un U?l couseil semble avoir de
banal; 11 n'est pas de distribution de prix oü il ne tombe puniii l'tndiflri6rence de«
elcv*»c Mais ja vom dfinande l'y rötit-chir, et je me permets, moi qni n'ai ete

({u iui truvailleur, de vous dire tuui bieutait que j'ai relire de la longue besogne
dont reffort a empU raa vie eotiere. J'ai ea de rude» dAbuta» (»onnn la niswe
et la dt'sesperance

Plus tard, j ai vecu dans la lutte;j'y vis encöre, discute, nie, comble
d'outrages. Eh bim, je n'ai en qa'ane force: le travail. Ce qni m'a loatenn,

c'est l'immense labeur que je m'etais impoae. En face de uioi, j'nvais tonjours

le but. lÄ-bas. vers leqael je marchais, et cela sufftsait ii nie remettre debout, &
ine doiiner le courage de mareber qaand meme, lorsqne la vie mauvaise m'avait
abattu Le travail iluut je vnns parle, c'eKt le travail r('glt''. la taclie (iiiotidieni»,

le devoir qu ua a est lait d'avaiicer d'un pas chaque juur datiti boii n uvre.

C'eat une doaceur incomparable qoe celle du contentemeot, eprouve, k la

liti 1p I i joiirnPD, une fois la taohe aecomplie. Ceite douceor, eelte joie, r4>*te4
jarnai.s ieriiu':e au paresseux.

Jeunesse, mettez-vous donc k la beiogne! Que chacun de vous accepte sa

tache, une tnche qui dnit emplir la vie. Elle peut etre tr»'s Iminble, eile n'en

sera pas mina» utile. N'iuiporte laquelle, pourvu qu'elle soit et qu elle vous tienne

debout. Quand vous I'aurez reglee, sans surmenage'), eile vous fera vivre en naiitf

Quelle Raine et grande soi irtr cela ferait^ nue Bocietö dont ohaqae membre
apporlerait sa pari logique de travail!

[Extrait d'un ditooim pronoDce par Emile Zola ä FA»ociatioB gfoteale dee
itodianta de Paris.]

U.
Ailgibt zun Ob«n«b«i aiw im Oratsohm In da« FnitzMaob».

Vor hundert .Tahrt-n — am 2 Iie/.einbcr 1804 — strömte die Pariser Be
völkeruug herbei, um der Krönung Mapoleons beizuwohnen. Nachdem Napoleon
dieses Ziel ««nes Ehrgeiaea erreicht hatte, kannte «ein Stols keine Greosen mehr.
Ganz ! i ]ia wollte er seinem allmärlitijreii Willen unf iTWerfen. Wie ^vol's ancli

seine Krtulge waren, obwohl ein ganz aulserordentliches Glück alle seine Pläne zu
begünstigen schien, auf Sankt'Helena hat er einsehen müssen, dafa jener Philoeoph
des Altertums recht liaHe, der sagte, niemand könne vor seinem Tode {rllicklicb

genannt werden. Während seiner Gefitugenachaft und nach seinem Tode haben
unter anderem die Gedichte von B^ranger nnd Viktor Hugo am meisten dazu
beigetra<j;en seinen Namen volkstümlifli zu maclien. P>e«i imlers V. IIui^o versteht

es, das Mitleid zur Bewunderung lur Napoleon zu fügen, indem er den grofsen
Kaiser in den Tagen des (7ngl6cks schildert und ihn so seinen Landslenten den
Augen seiner Landsleute'; m*» aschl icli näher rückt (humaniser). Diese Vnlkv-

iümlichkeit Napoleons bat sich am besten gezeigt, als etwa 40 Jahre nach der
KrSnung, die wir soeben erwihnt haben, gans Frankreich sich beeilte die sterb»

liehen I berreHte des Kaisers zu begrül'sen, die man naeli Pari« überführt (transporter

)

halte gemäis seinem Testamente, in welchem er sagte, er wünsche, dals seine

Asche \ln cendres) an den Cfem der Seine rohe, inmitten des Volkes, daa er ao
sehr geliebt habe.

AiiflialMii aM der MallMmitik md Pfeyalk 4 Standen),

a) Attfgaben aus der Mathematik.
l.

' llas Gleichuugssystem

2x -f \ .1 y Via,

2y + yVy = 30a

ist nach x und y attfiraloeenl Die Probe ist beianfUgen!

^) Überanstrengung.
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2.

Dem ffleichschenkeligen Dreiecke ABC mit der Basis AH — c und dem
Wink«! »n der Spitze yiBt der Kreis uinliesohrieben. In diesem Kreise ist die

Sehne U B- A' V gezogen, welche durch die Mitten
JJ' und A' der Schenkel des Dreiecks geht

1. Man berechne in allj^emeiueü Gröfsen
ii\ den Halbmesser des ainbeschriebeDen Kreise«,

b) den zur Sehne f7F p^ehöriVen Zentrhvinkt-! UMV.
2. Man berechne den Halbmesser und den Zentri-

winkel für SS 66 m, f SB 66*!

3.

Ein Beekteck mit Seiten 2 m nnd 3 m bildet

dit» Gnindfliü'he einer Pyr;iti»i<le; dfr DiH;;i«nalen-

schnittponkt des Kechteokes ist der Fufspaokt der
7 m langen IVramldenkohe. Diese Hohe ift in 8

gleiche Teile geteilt und durcli tli<' Teilpunkte sind Ebenen parallel zur Grund-
fläche gelegt, welche die Pyramide in 3 Teile zerlegen. Man berechne vom
mittleren dieser 3 Teile die Gesamtoberfläche und das Volumen!

(Beizufügen ist eine sauber geieichnete Figur und eine knrxe, aber er-

schöpiteide £ruiuterttng.)

1)1 Aut"<,'abe aus der Physik.
Zur AuswhIiI seitens des Lehrers:

entweder a)

Pas /lisainnienf^osetzte Mikroskop ist an dor Mand einer Zelfhnuntr zu be-

schreiben ! Welche Stellangen müssen die Linsen haben, and wie koount die Ver*

grofeerong ntstande? Auf wdeke Weise wird die YergrSfaermig experinentelt

bestimmt?
oder b)

Auf die eine Kathetenffiiche eines

Gla8i»risinas , dessen Querschnitt

ein gleichsohenklig-rechtwiokliges £x
ABC von 6 em SchenkeUange ist,

trifft 1 cm von der Hypotenusendäche
entfernt und psirallel zu dieser Fläche

ein homogener Lichtstrahl Li L^ aal

Es ist zu zeigen, wie dieser Licht-

strahl innerhalb des Prismas verläuft

und wie er aus dem Prisma austritt.

Die Zeichnung ist an erühitern und
zu begründen

(Der Brechungsexponent beim Obergaug des Lichtes aus Luft in Glas = * s.]

oder c)

Das Volumen eines Eisstückes von der T(Mn[)eratin- ' - 20") C betrajt

oj) nhn. Welche Wärmemenge ist nötig, um es in Wasserdampt von 100* C lu

verwandeln V

Das speziHsche Gewicht des Eiaes sei a;

die spezifische Wärme „ „ ^ h

;

die Schmelzwärrae „ „ n c:

die Verdaropfungswärme des Wassere ^ d.

Ks wird ein kurzer, alier erschilpfender Text verlangt, der das Verständnis

der einzelnen physikalischen Vorgänge erkennen läfst.

III* Absolntarlalpriifmff mn den RealssramMlCB.
Deutscher Aitaati (4 Standen).

1. Die KiMpfUii<r!ichkeit des deutschen Volkes f&r das FremdUndisdie nsck

ihren Liclit* und ö^haitenseiten.

Google



MisMllen. 703

2. Die Donau in Natar und Geschichte.

8. 090 temere imc timide.

(Du Thema ktna auch in Form einer Abitturienten-Rede bearbeitet werden.)

Aefgabe aus der katholischen Religionslehre (2 Stunden).

I. Aus (1 L' in L e Ii r t m f" f f d e r 9. Klasse.

£b soUen die Beweise für die Guttüeit Christi nach ihrem Hauptinhalte an-

gßgßbea und die Beweiskraft dee eigenen Zeugnissee Christi niher dargelegt vr&eäm.

n. Aas dem Lehrstoffe der 8. Klasse.
Welche dreifache Bedeutung hat in der Religion das Wort Bufse? Was

ist das BuliisakraTnent, warnm Is'-il-t es auch Bohgericht ? Wie nuifs zum
würdigen Empfang dieses hl. Sakrameates Reue und Vorsatz dea Sünders be-

schaffen sein?

Aufgabe aus der protestantischen Reiigionslehre {2 Stunden).

I. A u ä dem L> e h r 8 1 o ffe der U. K 1 a s a e.

In welchem Zusammenhang^ steht die MenschenKehe mit der OottesHebe?
Warum Jiat sich die chi-Istlichf' ftrudcrliidie zur all;^eiiieinon NächstenlieVie zu er-

weitern? Was ist d.a8 Ziel der Nächstenliebe V Wer ihr Vorbild ? Welches sind

die Formen ihrer Eirweismig nnd welches die ihrer Entartung ?

n. Ans dem Lehrstoffe der 6. Klasse.
Was lehrt die Kirche über die Sclulpfung der Welt? Welche Vorstellungen

inbezug' auf die Entstelninff der Welt sind abzuweisen? Was ist da.s Ziel der
Weltschöpt'uug V in weichem Verhältnis »teht Gott zur gesuhalVenen Welt und
wie darf man sieh dies VerhXItnia nicht denken ?

Schriftliche Prüfung aus dem Französischen.

a) F r a n z (> s i g ( h e s Diktat ('/« Stunde).

C'ctiiit duraut l ote de Tannee 1793. l ne . nombreuse jeunesse se pressait

ä Chnlons-sur-Mame dana une des Salles de TEcole d'artiHerie, od le celebre

Laplace faisait. an nom du ( iuuvornement, rexanien de cent quatre-vingts candi-

dats au grade d'fcb'ive suus-lieutenaut. Tuut a coup la porte s'ouvre et Ton voit

entrer one sorte de paysan, petit de taille» de gros souliers anx pieds et un baton
k la mnin. T'n rire universel aocncille le nonvoan-vpnn. liVxninintiteur lui fait

remarquer aa meprise et, sur m rejinnse t^uil vieut suliir l'exameu, il lui purnict

de s'asseoir. On attendait avec impatienoe le tonr da petit paysan. II vient

enfin. D-'s lea premif-res questions Laplaee reconnaJt nnf fVnuetr d'e^|irit qui le

8ur|jrend. 11 puusse l"e.Kanjen au-deiä de ses limites naturelles: lea rcpunses sont

tovuoors olaires et prteises. Laplace est touche; il embrasse le jeune homme et
Ini annonce qu'il sera le premier sur la liste de pmmotion. Alur'^ I'Iv oIp ie levp

tuut entidre et aucumpagae en triomphe dans la ville le tils d un boulanger de
Nancy, Dronot, plns tard gendral et aide-de-camp de Napoleon.

b) Über8et;&uug aus d i- m 1 ran^ötjisclien in d;i8 Deutsohe.

f Aiif]::falie h und c zu'^animen Stunden I

L'histuire, quaud eile est bien eusejgia'e, devieut uau ecole de murale puur

toos las hommea. Elle stigmatise les vices, eile dcmasque les fausses vertus, eile

detrompe des erreurs et des prejuges populaires, eilt- dIssipe le y>restifre enchanteur
des nchesses et du tout ce vain eclat qui eblouit les hommes. et dtiuontre par

mille exemples plus persuasifs que tuus les raisonnements qu'il n'v a de ^and
et de louable que l'honneur et Ja probite. De l'estime et de radmiratiDn ijue les

plus corrompus ne peuvent rel'uöer aux $ri*;i"*1^8 öt l>elleä auttons quelle leur

presente, eile fait conelure que la V' rtu U' veritable bien de IhommC, et

qa'elle senle le rend v^ritablement jrrand et estimable. Elle apprend k respecter
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ceita vertu, et ä en d6meler la be«ut£ et l'ocUt k travers les volles de U p&avrete,
de radrerait^, de l'obaenritß, et mSme quelqaefoi« d» Viniaiiu«: oonmem aoatcaite
eile nMnt^jjire <iue du nu'iiris et de riiorreur poar l6 OrimO^ fftt-il revetn dft pooTpre,
tout brillant de iuiiiiere et place sur le trone.

c) (M> e r s e t z u n g ii u 8 dem D e u t s c h e a in das F i- i n o » i h c h e.

Noch stritten sieh die Gesandten der europäischen MucUle in Wieu über
die neae Ordnung der Dinge, da erfuhren sie plötzlich, dafs Napoleon mit
900 Mann bei Tannes in Südfrankreich nfelandet sei. Von der Inse! KIba nno

hatte dieser auiinerksam alles beobachtet, was auf dem Festlande vorging, und
ab er die Fehler bemerkte, welche die Bourbonen begingen, rief er Teraohtlich

aas: „Sie haben nichts gelernt und nichtH vergessen" TT.«u!)ti<iichlich wnren e> die
mit der königlichen Familie zurückgekelirten vurnehiiieu Eniigrüiiteo, welche
Ludwig XVIIl. zu derartigen M:ilsn;ihmen drängten, dafs im ganzen Luide bald
Unzufriedenheit Platz gritT. Allein wie grofs dieselbe auch sein mochte, sn verliela

Kapoleon siuii duch vor altem auf die Anhänglichkeit seiner alten VVaiiengoiührten,

da er recht wohl wufste, dais die Melirzahl der Franzosen ihn mit offenen Armen
empfangen würde, sobald das Heer sieh fiir ihn erklärt hätte. Auch zweifelte er

nicht, dafs die alten Soldaten dem Anbliek der Trikolore nicht widerstehen könnten.
Und er sah sich in MÜiea Brwartunjj^en nicht t^'etäuscht. Sein Zug nadl Pari*
glich einein Triumphzuge Mnarche triomphale). Die kaiserlichen Adler flofjcn. wie
er vorbergesagt hatte, von Kirchturm zu Kirchturm, und als er in die Tuilerien

einsog^, trugen ihn die Offisiere anf fhrvn Armen hinauf in die Gemidier de»
ersten Stockes.

Sobrlflllolia PrHhms aus dem Englischen.

a) Übersetzung aus dem Englischen in das Dentsche.
(Aufgabe a und b zusammen 3 Stunden.)

Wbeu an intelligent foreigner commences the study of English, hü t nds
every page sprinkled with words whose form nneqnivocally betrays a Greek or
Latin origin, and he ohserve? that these terms nro words belonging to the dialert

of the learned pruiessious, ot elej^aut art, of abstract science, and of the various*

branches of natöral knowledge. Further study would teach him that the language
<if the purposes and the affections, of the will and of the heart is genuine Knglish.

The advocate who would convince the technical jud^e. ur dazzle and confuse the

jury, speaks Latin: while he who would tonch the bettcr sensibihties of bis

audience, or rouse the niultitude t^i vig'orons netion, chooses his words from the

native speech ot' our ancient fatherland. indeed, this double form of the English
language is a fact altogether uniqne in Kuropeaii philotogy. It is tme that while
we can readily frame a sentence wlxdly in Anglo-Saxon, we cannot easily du the

same with words entirely Latin, because the determinative particl« aud auxibaries

must be Saxon. The English possess a gannent whieh, remaining always the same
in form, may yet be wnrn either side out. and pre^enting- almost a roinplete

diversity of colours as well as uf tissue; they li;ive the rare lacility of su uiuditying

their comidexion as tO be entitled to lay claim to exciusive cousinship with either

the Gothic or the Romance families» yet sail the whole time under the Saxon flag.

b) Ubersetzung aus dem Deutschen in das Englische.
Die Vorliebe fiir das Seewesen ') herrscht unter allen Klassen der Bevölkerunfp

Englands. Zur See zu gehen, ist der Wunsch fa.*«t jedes englischen Jungen. Durch
kluge Einrichtung zieht der Staat Vorteil aus dieser weit verbreiteten Neigung.*»
Die Rekruten stellen sich in gröCseren Mengen als man sie braucht, die Schiffe

können leicht bemannt werden; Gewöhnunjr an Disziplin und Kenntnis der Pflichten,

die erfüllt werden müssen, wird dem Sinne d<-H inngen Matrosen frühe eingeprägt;*)

und Hunderte von Burschen werden mit den Mitteln versehen, auf ehrliche Weise
ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Die Vorteile, welche die seemännische Carriere*)
4'ineni .Itmgen Idetet, sind grofs genug, um dem Dien.ste die Söhne vieler Eltern
zazullihren,^! diu beträchtlich über den niedrigsten Klassen stehen.

^) Maritime tastes. ') feeling. *) to instill into. *) naval career. *) to attraet
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Der erste Schritt in des Jtuig«ii LaaFbahn ist die Eintchiffuiift &n Bord
eines Sclmlschifles ') in Portsmouth oder in ir^rend eiDem andern südlichen Hafen.

Man ialst ihn seine Kleider selbst waschen und lehrt ihn, sich sauber zu halten

in seiner aofseren Enclieinunisf. Seine Zeit ist halb der regelmärsigen SchnUurbeit
ffewidmet') und haU» dem Unterricht in den Pflichten eines Matrosen. Der gnnze
Kurs dauert ein Jalir, nach dessen Ablauf er auf eine kurze Kreuzfahrt') in den
Kanal «eschiokt wird; und dort m«oht er seine erste Bekanntsdiaft mit dem
blauen Wasser.

*

Aufgaben au« der MatliernaUk.

(3 Stunden.)

1. Stereometrie.
Ein rechtwinkeliges Dreieck, dessen Hyp'>tenu?i' — s cm ist, während sich

seine Katheten wie 1 : 2 verhalten, rotiert um die Hypotenuse. Berechne Inhalt

und Oberdäche des hiebei entstehenden Körpers ! Untersuche, ob sich in und um
denselben eine Kogel beschreiben litst!

2. Trigonometrie.
In einem Sehnenviereck ABCD sind zwei Seiten AB — a — 51 mm, BC =

h - 30 »Hm, die Diagonale 4C =^ = 58 »Mm und der Winkel CBB = f = 76" 56' 42"

^t-;,'eben. Man berechne die Strecke MN sowie den Winkel der Diagonale AC und
der Strecke M}i (wenn ü der Schnittpunkt von AB und CD, 1^ dtt Schnittpunkt
on AD und BC ist).

3. Analytische ( ! e o m e t r i e.

Gegeben sind ein Kreis, dessen Zentrum der Koordinaten-Anfangspunkt
und dessen Radius I ist, ferner cwei Gerade, wetehe im Punkte (»' s 1, y' » 3)
AvS I iiuiniler senkrecht steh«i und von welchen die eine 46* Neigung gegen die

X-Achse hat.

Man b^timme für den Punkt P, dessen Koordinaten x und 'y sind,

1. die Entfcrnnnp von der ersten nr-raden,

2. die Entfernung von der zweiten Geraden
j

man bestimme endlich
8. die Länge einer von V aus an den Kreis zu ziehenden Tangente f^^emessen

von P bis zum Berührungspunkte^. Hierauf stelle man. die Gieichung
für die Bedingung anf, diS's das Quadrat dieser Tangentenstrecke gleich

der Stimme der Quadrate der Kntfernunfjen von jenen zwei Geraden ist,

und diskutiere den Ort aller Tunkte, welche diese. Eigenschaft haben.

, Ait^abeii ut itr daratelleMiM 6eaii«6le.

(9 Stunden.)

Gegeben ist eine Gerade G durch ihre Risse G^^ und und in derselben

ein Punkt n (ymt den Rissen tind n

}

Man konstruiere die Hisse desjenigen (Quadrats,

1. dessen Hittelpunkt der Punkt « ist,

2. dessen Ebene senkrecht atif der Geraden G steht und Ton welchem
3. ein Eckpunkt in der Kaute des Tafelsystems liegt.

ÜberMtiing «w dem LtttlnlwMien ^ Stunden).

Livius, IX, cap. I.

Aufgabe aus der Chemie und Mineralogie (1'/» Stunden).

Zur Auswahl durch die Fachlehrer der Kommission im Be-
nehmen mit dem Rektor.

'J traiuing-ship. -) to devote. ^\ cruiüe.

m«M«r f d. OynaaalalKbiaw. XL. Jtliw, 45

*
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FntAvedpr 1)

Wm gebt vor «ich, wenn Kohle an der Luft verbreontV
Welobe Verbindnngen kSnnen dabei »nfhreten und unter weldien Bedin-

gnngra entstehen sie ^i^i Ipt Verbrennung?
Welche von diesen \ erbindongeu koiunit in grölserer Menge in der Natur

or? Bei weleben VOTsSngen entsteht sie anfierdem; wie urird sie dai^geeletU;

welche hervorracrenden £igeniebaflea bentit sie und welehe Bedentang hat sie

für die Lebewesen?
oder 2)

Yorkominen, Darstellnng und Eigensohatlea des Zinkes.

oder 3)

Die Karbonute der Krdalkatimetalle aU Mineralien. Kurze Beauhreibunjj^

derselben. Welches davon ist das wichtinte?
In welclie werf vnile Verbindung kann letzteres fibeigefOhrt werden und

wie wird diese gewonnen?
Wie wird der Chlorkalk hergestellt und wosn wird er benfitst?

Die ohemisehen Yorginge sind duroh Formeln zu erUlutem.

Aufgabe aus der Pnyslk lJ'« >tuniieiii

Zur Auswahl durch die Fachlehrer der Kommisaion im Be-
nehmen mit dem Rektor.

K n t w e '1 e r 1)

a) Tangentenbussüle: Beschreibung
;
physikalische Erläuterung; Zweck

;

einfiichste Formel: ]iliysikaKsehe Bedeutung des Apparates; wovon hingt
s^'iIle Konstante ab V

b) Kurze Bescbreibun;;^ eines technischen Amperemeters und
Voltmeters: physikalisehe Erläaterang; Zweck der Instramente;
worin unterschei'l>>ri sie sich von einander? wie müssen sie in den
Stromkreis eingeschaltet werden ?

Einfache Zeidinungen mögen mm besseren Verständnis beigefügt werden 1

oder 2)

An-^ pineiii acLrimiatisi ben Objektiv von Tä cm BrennwoitP. einer Bikonvex-
linse von Flintglas mit dem Brechungsindex 1,6 und gleichen Krümmungsradien
von je 6 em, sowie aus einer passend geiriUilten Okularlinse ist ein terrestrisches

Femrolir von ^rifudier V'TLT'irsfrung zusammengestellt.

1. Es Süll Form und Brennweite des Okulars angegeben werden.
2. Es sind ^ie Abstftnde der einzelnen Linsen Ton einander und die Öe-

Samtlänge des Fernrohres zu lit rerliri'-n uti.l zwar
a) bei Betrachtung eines unendlich entiernten und
b) bei Betrachtung eines 25 m entfernten Gegenstandes.

3. Es ist ein A' h<:<Mif<rhnitt des Instrumentes im Mafsstab 1/6 samt An-
gabe des ätrahleuganges zu zeichnen.

oder 3)

E« sollen die wesentlichen Teile eines Lufttbermometers besdirieben, femer
Bull aii;^M-;ri']>(_Mi \\>M-ik'ii. :uif t'li ']i>- Wels" 1111(1 (1 u rcli welohe RecdmuDg mao mittele

desselben Temperaturbestimmuji/ 'r rn -f - "n kunn.

IV« Aufgaben beim 1. AbMchniU «ler PrUfaBs für d«ia Unter-
rieht mm» den philoloslseh-lilstorlMlieM FMMni.

(Priifnngsergebnis : Angemeldet 98 IGDindidaten ; surftckgetreten 7; tod den
iibri^^en sG orhielten 4 die Note I, 88 die Note II, 80 -die Note III; 14 haben
nicht bestanden.)

Deatteber Ansatz (5 Standen).

Mit welchem Hechte können «lie Griechen in der dramatischen Ktmst
Vorbilder und Lehrmeister der übrigen Völker genannt werden?
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Übersetzung ia das Lateinische (4 Stunden).

Artstoteles nnd Detnosthenes, die fast zu gleicher Zeit geboren und zu
Sfleicher Zeit gestorben situi. labten und wirkten zunächst 20 Jahre (367—347),
sodann wieder 12 Jahre (335—323) neben einander in Athen — nach dem Tode
Piatos unstreitig die beiden grölsten Heroen hellenischen Geistes. Unzweilelhait
kannten sie einander, aber ein Verkehr war zwischen ihnen wenigstens in der
zweiten Periode ihres Zusammenseins in Athen nicht möglich Penn wenn auch
Aristoteles während der Hauptkample des Demosthenes mit Philipp üb von Athen
abwesend nicht in die Intrigen der Partei des Eubaloa und Aeschines venvickelt
sein knnntp, tiniiv""1ir!\ konnte ps Deinnsthpnes prf»rne sphen, dal's iui Jahre 335
der Freund Phiupp-s und Erzieher AlexiuidtTH in Athen eme so einHulsreiche
philosophische Schule gründete; und ebensoweiii«,'^ durfte sich Aristoteles mit dem
erbittertsten und erkKirten Feinde des befreundeten Königshauses in persönlichen
Verkehr einiassen. Demosthenes erwähnt den Aristoteles nie, Aristoteles deu
Demosthenes in der Politik ebenfalls nirgends, nur dreimal in der unschuldifen
Rhetorik. Aristoteles kannte die Tlolle. di.- DenmHthenes als Redner und Stant«-

mann gespielt hatte; wenn er ihn kaum nennt, so haben wir das wohi daraus zu
erklären, dals er sich aus einem gewissen Zartgefühl g^^n das makedonitofae
Königshaii'* s. lieute. soinon Namen über die Lippen zu Viiingen Fnd doch be-
sitzen wir glücklicherweise eine Auiserung des Aristoteles, welche zeigt, dais er
aach Demosthenes gegenübtfr die Objektivität seines wissenschaftlichen Urteils
nicht verlfiifriiote. An einer ganz unverfänirli( dien Stelle de» dritten Huclios der
Khetorik, in w^eichem nur vom Stil die Rede ist, erwähnt er, dafs die Scheinbe-
weise besonders in politischen Beden üblich seien. Demade« (ein Haupt der
makedoni s( hon Partei) habe in einer Rede behauptet, die l'olitik >\fr* neinustlienes

sei die Quelle alle« Leidens der Athener: denn (so lautete der Bew^eis; aut* die
politische Laufbahn des Demosthenes folgte der Krieg. Aristoteles, der ,Fretmd
des Philippos', erklärt dio^ als einen Trugbeweis, ab ein schnödes post hoc, ergo

Sropter hoc und ist grolsherzig genug, durch diese Opposition gegen Demades
as Verdienst des Demosthenes emporzuhalten gegen die Verkleinerungen der

makedonisch Gesinnten. Vielleicht aber läfst sich zeigen, dal's aul'ser diesem
direkten in seiner ächlichtheit so bedeutnngSfoUen Zeugnis noch mehr Einigunga-
pankte in den Gedanken dieser beiden Ikunner sind, als man glauben suUte.

Vieles von dem was damals neu war und heute trivial ist. ist in unser modernes
Bewufstsein direkt oder indirekt, ohne dafs wir es wissen, aus der von allen

politischen Denkern und Staatsrechtslehrern stark benutzten Politik des Aristoteles
überge^rantuen ; tlnden wir es nun schon in Demosthenes, so hat es Aristoteles,

dessen l*olitik spUter geschrieben ist als die auf uns gekommpnen R<»d(»n des
Demosthenes, au» diesen oder aus der gleichen Quelle wie dieser, aus dem ulige-

mein hellenischen oder spetiell athenischen Bewofstsein geschöpft.

Übersetzung in das Griechische (4 Stunden).

Ein athenischer Redner stellt einmal Erwägungen an, von denen er selbst

sagt, dafs sie vielleicht mancher ungeme anhSre, wfinrend ihre Erwähnung doch
nicht unnütz sei: Die Behauptung dafs die Athener und die Lakedämonier nach
dem Feldzuge des Xerxes den Hellenen nicht sowohl vieles (luto als vielmehr
ungemein schwere Leiden verursacht haben, würde tmbedingt jedem, der die Ge-
schichte jener Zeit einigermafaen kennt, auf Wahrheit zu beruhen scheinen. Nach-
dem jene gegen die Babarenujacht so wacker als möglich gekämpft und die dem
Hellenenlande zugefügten Unbilden geahndet hatten, gingen sie, während die PHicht
eine des Vollbrachten würdige Haltung auch in der Folge von ihnen erheischt
hätte, wenige Jahro später in ihrer Verblendung, ich will nicht sagen Unverstand,
soweit, dafs sie mit dem, der die gänzliche Vertilgung dieser beiden Staaten und
die Knechtung der andern Hellenen beabsichtigt bat^, einen PVieden auf ewige
Zeiten ;<cld>i?spn, %np wpnn er ihr Wuhltäter gewesen wäre. Und doch hätten sie ihn

leicht zu \V;aiser und zu Laude überwältigt und sein Reich zertrümmert, wenn
sie einmütig den Krieg mit ihm zu Fnde geführt hätten. Aber der Neid um ihre
beiderseitigen Vorzüge Hefa sie in Hader und Krieir niit einander freraten und
nicht eiier hörten sie auf, sich selbst und die anderen liellenen zugrunde zu richten.
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als bia sie den Nationaifeind instand ^etit hatten ganz HeUnsMn die gröfsten

Gefahren zu stürzen. Und während sie an Einsicht .^o tief unter «if*n Rarbaren

Stauden, empfanden sie keinen gerechten Schmerz über die Folgen ihrer Uaud-
luDgen, wie es sieh fBr sie geziemt bitte, vielmehr waren Athener and Spartaner
trotz ihrer früheren Bnndesgenossenschaft feindsclifrer rretren ein;mdpr seMisl ^^e-

sinnt als gegen ihre beiderseitigen Feinde. Zuletzt aber entblödeten sich beide

nicht, Gesandte an den Grofskönig zn schicken vm ihm den Hof an machen;
hofften sie doch, dafs dfrienige von luiden Teilen, ;iuf dessen Seite sich jener

neige, die Oberberrschatt über die Hellenen erlangen würde. Viel verständiger

handelten die Yorfafaren : Sie vergriffen sieh nicht nnr nicht an den hellenischen

Stiidten, sondern weit entfernt von dem Abachhiis eines Bündnifises mit i- ;;! K'")ni._'

hielten sie vielmehr für den notwendigsten und gerechtesten Krieg denjenigen,

welchen sie im Bonde mit den Hellenen gegen die Barbaren ftihrten. weil diese

als ihre natürlichen Feinde ihnen jederzeit niiclistellten. Darum heilst es nicht

mit Unrecht, dafs die Gottheit, will sie jemand ins Imglück stürzen, ehe sie dieses

adbet aohickt, den Verstand des Menaoben gemeiniglich verblendet, damit er sieb

ahnnagslos in die grofsten Gefahren begebe.

Übersetzung aus dem Lateinischen in das Deutsche U stunden).

Lucrez, III, c^bG, 972—1035.

Ukertetsuag an des Griechischen In dai DMiielM (4 Standen).

Plutarch, Moralia

(neüv du Tuy viov noir^yLuxmv uxovtiv : 15 C Ti, Tioir^ixf, rtok'v uiv etc. — 16 xui züi

Ttkivrat ia^oStms l/ec, Teubneransgabe I, S. 84 unten bi« S. 8$ nuten).

V. Themata aas dem 11. Abschnitt der Prüfaag^ für den
Unterricht in den philolociseh-hidtorifKohen Fftehern.

(Prüfungsergehnis : Angemeldet HO Kaudid;iten
;
zurückgetreten: 7; mit der

Abhandlung zurückgewiesen: 12; von den Hl mündlich Geprüften erhielten die

Note I: 11; II: 2s: III; 19; IV also nicht bestanden.)

1. Dialogus de Qratoribas des Tacitus und Ciceros Schriften de oratore und orator';
(Dieses Thema wvrde viermal mit Erfolg bearbeitet.)

2. Setiet ;i als (Juplle für die Beurteüunp der ersten römischen Kaiser.''

3. Seneca als Psychologe.') (Dieses Thema wurde dreimal mit l'Jrtblg bearbeitet

)

4. ErkKrung der Nenpeler Vase mit der anfdas Satyrspiel be/iig1ii;hen Darstellong.';

5. Die Qmdlen des falliidius.''

6. Die Kontamination im römischen Drama, insbesondere bei Tereuz.')

7. Die Spriohw$rter bei Syneeioe, besonders in den Briefen, gesammelt, erlSntert

und auf ihre Herkunft anterancbt.*) iDieeee Thema wurde dreimal mit Erfolg
bearbeitet).

8. Der Tranrnglanbe der Alten nnd sein Einflufs anf die antike Literatur.

9. QuihuH e\ f ntilnis s Au^^fustinus in Jibris de civitate deiXXII hauserit» quae
tradidit de rel>u8 Komanis.

tO. Üntersnchung Uber die Abweichung des Diodor XIV, 19—31 von der Erathlnng
ders Xeiinplinii in der .\nabasis und die vermutliche Quelle der abweichenden
Angaben des Diodor.

11. Hat Plutareh in seinen Parallelbiographien jdie erhaltene ArcbSologie des
Dionysius von Ilah'knrnafs als Quelle benutst ?

') (Dieses Thema wurde dreunal
mit £riolg bearbeitet.)

12. De Constantini ad Sanctoram foetam oratione.

13. .\.ntii|riit;ifi=^ Komanae qualeni iiMiitiaiu }i:d>iieiit .\ inhrnsiasf er i|ui dicitur.

14. THe poetische Topik im Ii. Buch der Authulogia Palutina und in den skeptischen
l".I)i^:rammen Martials.')

15. <^'u:te8tione8 Silianae.

lö. Das Archaische und Vulgäre in der .Sprache det» lioraz.

•t AUS der Zshl der vom K«l. BtMtsmlDisterium fUc imi und 1901 fastüsntxton TltenisU.
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17. Die Historiiii den Heilaniicos von Lesbos.
18 I>e p:irentheseo8 et anacolntbiae usu in demeforiit Demosthaiicts.
VJ. De Ciceroiiis in orationibus fncetiis.

20 De tragicoruM) Graecoruni in inbulis ambiguitate.
21. De receptione inria Attici in Athenienriam sooionim eivitatibiu.
2'2. Keci'iisii'. cipininnuin rlc ratioTio. i|u;i IMato apolopiatn Socrati» COmpoittorit.*)

23. Die griechischen Elemente in der Sprache des boethius.

24. Reitertypen avf griechischen Yasen.
25 Dp Hoineri apud Synesiimi usu.

De elocutione M. F:ibi ^uintiliani.

27 Verhältnis de« Enripidei zu den Worten in der Pnetik des Aris lotetet: fV usc
o( riJ^: ihii'itiio/ ri'. iruiau^itt ai i'f"tut.

2d. Der poeti&cbe i'iural in der silbernen Latinität.'J (Dieses Thema wurde dreimal
mit Erfolj^ bearbeitet.)

29. Die rr>:i]i^tivch('ii nrnl idiMlIstisrlipn Elemente im ('hordee Sophokles und Enripidea.
'iO. Quaestiones Thucydidea et Pseudoxenophonteae.
81. Die sabstantivische Parataxe im Hexameter' und Pentameterschlub. (Dieses

Thema wurde zweimal mit Erfolg bearbeitet.)

32. Ubservationea Tibullianae.

33. Amroianus Marcellinus quibuse t'ontibus hauserit in rebus gcugraphicis com-
ponendis.

34. Das oyi.f.m tx n«()aAAr]h>v in der klassischen griechichen Prosa.')

3.5. fj ber das Verhältnis des C elaus und IMinins zum ti. Buch der Enzyklopädie Varros.')

3G. Chorlieder und Handlung in den Dramen des Sophokles und Enripides.

37. t^uaesliones Manilianae.
3h. De Tacito priscae latinitatis imitatore.

39. De contrario quod dicitur a portis Latiuis in fine hexametri posito.

40. Das sentenziöse Element in den Dramen des Sophokles.
41. Die Gescbichtsphilosophie des .\ri9t0teles

42. De eiusdem verbi mutatis temporibus iteratione rhetorica.

43. Die Herrschaft der Dnif iir i„ Ath.ri 401/03 v.Chr.')

44. Ein ästhetischer zusammenliängender Kommentar der Alten zu den griechischen
Tragikern.

45. Qnaestiones Thucydideae.*)

VI. Aiitjg;aben beim I* Abnchnitt der Prüfuim; für den Unter-
rieht in den neneren ilprftclieii*

a) Romanische Philologie.
(Prüfunsrsert^obnisse: Gemeldet 56. zurückgetreten 6; es erhielten Note 1 : 3;

II: 19; III: 16; IV: 12, also nicht bestanden.)

Deutscher Aufsatz ('> Stunden).

Was verstehen wir unter wahrer Bildung ?

Französischer Aufsatz (5 Stunden).

Quel ideal poarsuivrai-je dans ma position Inture?

Übersetzung aus tiem Deutschen in das Französische (4 Stunden).

Armee un«l Verwaltung unter Ludwig XIV.

Der Schwerpunkt der monarchischen Macht repräsentierte sich in der Armee
und Verwaltung.

In seinen Kriegen bildete sich Ludwig XIV. eine Armee, deren gleichen

die Welt noch nicht gesehen hatte. Wie weit war sie von dem freiwilligem und
auf eine gemessene Zeit beschränkten Dienste des Adels, mit welchem Heinrich IV.

seine Feldzüge hatte führen müssen, und von der zweifelhaften Ergebenheit aus-

ländischer Söldner lind ihrer Führer, aul welche Ri(;helieu noch ancrewiesen war,

>) Ka^ d«r Zmlil der vum Kgl. .SU*t«tului'«tTtiiiii fUr iUO^i uud IMM fi»!>tg* Retzt<-u Ttieiumt«.
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entfernt. Der tonst mit all seiDem Tun and Denken im üntereehied der Gelrart
hefangene, ^ rr. lokalen Oberli iujitern abhänpip^e Adel untorwarl sich der Ranj?-

Ordnung dea Kuaiglichen Dieosted. Die Keffim<'nter hörten aoi', die Farben ihrer

Obersten ra tragen: die Abseiehen nnd die Traobt det KSnigs vereinigten die
bewaffnete Macht zu f -nnm rr!pii hurtipcMi Körper. Die Fahnenflucht v nril pin

Kapitalverbrechen mit dem Tode bestraft; Tapferkeit and Treae zu belohnen,
genügte ein Zeichen der Gnade dea FSraten, — hauptaächlich der militfriBcbe

Orden. K:=ti lyudwig- XTV. im Jahre 169?? eingerichtet hatte; er selbst war erstaunt

über seine Wirkung und trug Sorge, sie zu stärken, — der König übernahm die

dienatunfShig Gewordenen an versofg«n. Die Einheit der Armee machte ea erst

möglich, dem militärischen Prinzip nach seinen inneren Notwendigkeiten j^erecbt

3UX werden. Wie viele für die (Gesamtheit der Waffenübung cnträgliche Verbesserungen,
wie viele für Ditaiplin nnd PrBfung nnentbehriiche IMenatleiatnngen, welche den
heutigen Armeon ihr Gepräge gehen, schreiben sich von Ludwig XIV her!

Auch die Marine ist unter ihm gestaltet worden; nach kurzer Abweidimig
ist die spiltere Zeit auf die Einriehtnngen snrnekgekommen, die er gegründet hat.

Die Verwaltung emjifing dadurch einen eigentümlichen Charakter, dafs es

für dieselbe eine Menge ererbter oder erkaufter oder durch einen glänzenden Xitel

anq^ezeiehneter Ämter gab; wie gern Ultte man sie abgesehaffl, snrfiokgekanft; da
das nicht anging, so Hels man ihnen ihre Fhre, ihren (reldgewimi : von dem Anteil

an der Macht aber waren sie aosffeschlossen. Die lokalen Autoritäten, Gouverneurs
und Parlaroentsprfisidenten, Bfi^strate nnd Feudalherren bedeuteten nichts mehr
neben den Vertretern dieser A^rwaltung. den Intendanten, die fast wie Ki tji^'f in

den Provinzen erschienen, und ihren Unterbeamten, welche alles Wesentliche der
Geschälte besorgten. Der Unterschied der beiden Klassen ist, dafs die erste einen
Rechtst't l hatte, der ihr eine gewisse rnabhängigkeit verlieh, die Be;imten der

zweiten jeden Augenblick abgesetzt werden konnten. Denn eine andere Rücksicht
als Tauglichkeit zum Dienst nnd unbedingter Gehorsam sollte nicht mehr gelten.

Es war das System Richelieufi. gegen dag uuin sich in der Fronde erhüben hatte, das

aber siegreich geblieben und dann von Ludwig XIV. vollkommen durchgeführt war.

Ans Ranke, FransSsiscbe Geschichte.

Diktat uaä Ühersetzung aus dem Französischen ins Deutsche (4 Stunden).

Critique de Vitincraire de Chnffauhrinnd.

II faut toujourb »a teuir ä ue sage principe de m^thode: «Ce doit ctre uue
regle de critique que, quand un r^Seit est en hu-mdme inrraisemblable, it a besoin
de ijlus de ^'arantieH (jiTun autre pour se faire accepter jiour vrai. II faut

appliiitier avec une rigueur comptöte les procedes de la criti(£ue historique, et

D'accejiter un r^it que (|uand il se präsente dans des conditions vraiment satis-

faisantes de proliahllit»' inu-rne et externe.'

Ainsi s'exprime M. Ga«tou Paris, en son Hude sur la legende du troubadour
Jaufrö Rudel, comme la qu^te de la princeese lointaine par Jaufri Rudel, la

double rehitioii du voyage de Chateaubriand ä la recherche d'Atala est une admirahie

legende. 11 reste une objection : ä'il suflit de jeter lea yeux sur une carte pour
Boupfonner que Pitiniraire de Chateaubriand est trop long, pour(|uoi Pa-t^tl dessini
si longV La r^'ponse est simple. II etait He par ses dires anterieury Vingt fois

dans les ouvrages de sa jeunesse, dans l'£ssai sur les rttvolutions, dans le Genie du
Christianisme, dans lea artieles du Mercure, partont et K tont propos, il avaat
rriiian- p sos Souvenirs du Xouveau-Monde. II ne {in'voyait [«as alors q'uil düt
ec-nro les memoires de sa vie, et qu'il pourrait se heurter ä des difficultes chrono-
logi()ues. II s'ftait dono donn6 cbamp libre, il avait parconru en reve d'immenses
ri'gions Vint le j«>ur oü il fallut drcrire i t-s courses. non plus en pages isol^s

et par episodes disperses, mais eu uue relation reguliere. II fallut les mettre bont
h bout: il ne pouvait se r^tracter.

La poeti<}ue legende du voyage en .\ni(Ti(iue offre en efTet un exemple
auheve d'auto-suggestion. ( est un beau cas. JSoos le soumettons aux biograpbes
de Chateaubriand. Iis diront si les opärationa intellectuelles par nons oonstatto
concordent avec certain.s traits gdneraux du caractdre de Chateaubriand, et st

«^Ues eclairent sa psychulogie.
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Poar noua, cette enqnpte nnus a iiuluit seulemeut a une recherche d'ordr©

litt^aire. Chateaubriaad u a pu» visiti- les regiüns oü son imaj^nation a ri long*

tempa vtea. Ce sont des livrea qui lui en ont donn6 la vision premidre. Sur
qtielle mntiere .i-t-il exerci M maitnse, et par qaala procM^ ? 11 t'^pt maintenant

de capter ses ttourcea.

JetinM oonire la vi«, amis, ponrquoi s'aigrir?

N'<'carton9 point la coujn' o", n itre 1^6 Ir6llivr6.

C'eat quaud le cygne va mourir
Qtt'il cnant« le bonheur de Tivre.

La Tie est an fardean si doux!
Si du nom de fardeau rhomme souvent Fappelle;

AnUi les beaux jours sont pour nons,

Bans la saison du cueur la vie est ioujourt belle.

Age heureux ou ilefurit un frais adolescent!

De cbattee volapt^t le sentiment l'inonde;
rnmme un rayon fiu ciel l'amotir vers l«i deaeeiid^

Kt reuiüiite avuc Im dans le ci-k'8te nioiide.

Mais son front inspirc salue un plus beau jour,

I n feu plua rayonnant jaillit de la prunelle:
L'enthousiasme ardent l'empnrte snr <?on fxile,

La gloire vient brüler ce cneur lirülaut d amour.

II veut Sur l'horizim purter au loin sa tete

Ceinte de laoriers eclatanta;

)1 veut que l'avenii' ilevienne sri confiviute,

Que son nom vi>yageur i>asse im-dola des temps.

II foule avec orgueil les grandeurs de la terre;

Les sceptres onbli6s s'abaiasent k sa voix.

Le si.rt ji*t:i les to\s Mu-dessu« dtl valgaire,

L»' <j''n!.' ;iii-ilt'ssus des rois.

Age heureux! tout est beau, tout devteiit une feie:

Comme un parfnm snave, il va i*4vaporant.

Oh' qu'alors est h plaindre un |iröcoce mourant,
Qiiiirul il l;iissi' nprts Im sa niiiiss'.n impnrfaite!

S*il tombe. comme un Iis avaot Theure faue,

Le soir, dans le silence, une vier|^ ttmide
Ileveuse. »'t vers le l iel le\ uit lui <eil humide,
S'^rie en soupirant: «Oh jeune iafortun^l»

Englische Philo|o|Tie

(Prufungsresultat : Gemeldet 42, zurückgetreten 7j es erhielten Note I: 2,
II: 13, ni: 14, IV: 7, alio nteht beatanden).

Deutscher Aufsatz SfurKlcn).

Die fördernden und scbädlichen \N u kungen der Freiheit.

Englischer Aufsata U Stunden).

Tbe Value of tbe Example of Great MIcn.

Ob«rs8l2iMg aus dam D«iitioli»ii In das Eaglisolis (4 Stnndeii).

H-'rder hatte sich schon genugsam berühmt gemacht und durch seine
»Fragmente'*, „die kritischen Wälder" und andere \Verke sich an die Seite der
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vonfigUohsteo Manner gesetzt, welche die Augen Dentoeliliuids auf tieh gezogen
betten. Wir hatten nicht V.iw^c znsnmmengelebt, als er mir anvertraute, dais er

sieh nm den Preis zu bewerben ^to be a cuinpetitor ior) gedenke, welcher in

Berlin Är die beste Sebrifl über den Urepmng der Sfnracbe ausgeietet war. Seine
Arbeit war schon nahezu vollerulet, und da er eine sehr saubere Rund sdirieli, s-o

konnte er mir bald ein lesbares Manuskript mitteilen. Ich hatte über solche Dinge
' niemals nachgedacht. Aach schien mir die 'Frage einigermafsen mitfsig; denn

wenn Gott den Menschen als Menschen ei^-i-haffen hntfe. >?u war ihm sn -jut vlie

Sprache wie der aufrechte Gang auerschatlen (innate). War der Mensch göttlichen

Ursprunges, so war es ja auch die Sfnraehe selbst; und war der Hensch, in dem
Kreise der Natur 1ietrach(''t, ein nntürlithes Wesen, su war die Sprache gleichlalls

natürlich. Diese beiden Dinge konnte ich wie Seele und Leib niemals auseinander-

bringen. Sürsmileh, bei einem emden Realisrnns doch etwas phantastisch, hat sich

für den göttlichen ("rsprunf; erklärt, das heilst, dal"«; Gott den Schulmeister bei

den ersten Menschen gespielt habe, lierders Abhandlung ging darauf hinaus, su
zeigen, dafs der Mensen ats Mensch ans eigenen KrKften sn einer Sprache gelangt
Kein kr'mne und müsse. Ich las die ATihandhin;^ n it viel Veri^miigen ; allein ich

stand nicht hoch genug, weder im Wissen noch im Denken, um ein Urteil darüber
n bilden. Ich bezeigte dem Verfasser daher meinen Beifall, indem ich mir wenige
Bemerkungen hinzufügte, die an« im iru'r Art, den Gegenstand anzusehen, heriiossen.

Eins wurde wie das Andere aufgenommen ; es wurde gescholten oder getadelt,

ob man ihm bedingt oder nobedingt zustimmte Der dicke Chirnrgns (surgeon)

hatte wenififer Geduld als ich; er lehnte die Mitteilung dieser Preisschriff hiuao-

ristisoh ab und versicherte, dafs er gar nicht vorbereitet sei, über so abstrakte

Dinge naohündenken. Er driingte (to nrge) ans vielmehr sa einem Kartenspiele,

das wir gewShnlich Abends sasammen spielten.

, Diktat und enghsch-deutache Übersetzung {-i Stunden).

From Shellej's "Prometheus ünbound.'*

The Oreek tragic writers, in seleeting as their subjeet any portion of their
nati()nal history or mytholopy, enijdnved in their tri: itment of it a certain arbitrary

discretion. They by no meuns conoeivcd themselvcs bound io adhere to the
oommon interpretation or to imitate in story as in title their rivals and predeeessors.

Such a System would have anmunteil {<> i resirrnation of those Claims to preference

Over their oompetitors which incited the compositiun. The Agamemnonian storj

was exÜbited on the Athenian theatre with as many variations as draroas.

1 have presunieil tn emf>!oy a similar licencf, The "Prometheus l'nliound"

of Aeschylus supposed the recouciliation of Jupiter with his viutim as the price

of the disolosnre of the dansrei* threatened to his empire hy the oonsnmmation of
hin niarriage with Thetis. Theti^. ai-cording to thi^ view of the suV\iect. was given

in marriago to Peleus, and Prometheus, by the permission of Jupiter, delivered

from his captivity by fleroules. Had 1 framed my story on this model, T shonld
have ilone no more than liave attempted to n sturc the li)>;t flr.nna of Aesehylus:

au ambition, whiuh, if roy preference to this mode of treatiug the subjeet had
incited me to cherisb, . the recoUeetion of the high comparison soch an attempt
would challeuge wight rell abate. Ruf. in trnth. I was ;iverse from i eata'<trophe

so feeble a» that of recouciling the C hainpion with the üppressor of mankmd.
The moral interest of the fable, which is so powerfully sustainra by the Mifferittgs

ainl the endnrance of IV'iniefhpiis. wr.nlil h.' iinihilatel if we could conceive of

him as uusaying bis higb language aud ^uailiag betöre his perfidious and suocessful

adrersary.
Monarch of Gods .iml Diemons, and al! Spirit*;

But Üne, who throng those bricht and rolliug worlds
Which Thon and I alone of livmg thing«

Behf)ld with sloeplesM ^ ycs ' r<';^'ard this Earfh

Made multitudinous with tiiy niuves, whoui thou
llequitest for knee-worsbip, prayer, and praise,

And toi!, and hocatombs of broken h -arts.

\Vith fear and seU-coutempt and barren hopej
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Wbilst nie. who nm thy foe, eyeleas in hate.

Hast thuu niHile reign aad triumpk, to thy scorn,

O'er nine own miiery and thy vain revenge.
Tliree thousand ye.irs of sleep-unshelteretl hoon,
Aud iQoments aye dividäd by keea pangs
Till ihey seemed years. tortore und aoHtode,
Scorn and dpspiir, — thesf* am mine pmpire:
More fflorinns lar thati that whiclj Lhuu surveyest
From Uiiof um iiviod throne, 0 Mighty God!
Almighty, h td I dei^'ned to share the shame
Of thine ill tyranny, and hung not here
Nailed to this w.dl of eag-Ie-bafTlin^ mountaiii,

Black, wintry, dead, unme.isure-l : without herb,
iDseut, or beast, or shape or sound oi life.

Ah mel ala«, pain, {Min ever, for everl

TU. Tlieaiata »im *\*^m II. AliNrhnitt der Pr&faii|p lilr den
L'nterrielit in den neueren j^pruetien*

(Priifungaergebnis: Angemeldet 88; 2 hatten die Abhandiang nicht einge-
liefert; 2 wurden «Lirriit zurlii ki^pwif'siMi ; I w;ir /.ur inünillichen Prüfung nicht

erschienen; von den 26 mündlich Geprüften erhielten die Nute i: ti; il: 7j Iii: 14;
IV: 1, also nicht beatanden).

1. The Bntayl of AgenLom t.

2. Ut Lidgate der Verfasser der „Asserably of (tod's ?"
')

(IKeseB Thema wurde amimal mit Erfolg bearbeitet.)

3. Queis aout les traits caracteriitiqnea qni diatingnent La Rochftfottcauld,

Pascal et L i Bruyero ?

4. Uütersuch II Ilgen •ini^uM- altenglischer Krankheitsnamen.
5. The Source of 8ir William Davenant's ,All>ovine'.

6. La preciosite dans \e9 plus anciens drames de Pierre Corneille.

7. About the Literary Lauguage in the Eogliah Works uf Sir Thomas Moure.
8. Die altengliaehen Pflaneennamen in ,Peri Didaxeon* and ^Herbariam

Apulei.'

9. Le classicisme et Victor Hugo.
10. ijaat- und FiexionsverhältniMe dee «Peri Didaxeon*.
11. L'originalitr dt» Mrili.'ri^ dnn« Don Juan.

12. Französische N;iüliuhinu£igen und L Versetzungen der Werke Cervantes'.')

13. Pope's literary relations with his contemporaini.
14. L'animal dans les poesies de Marot.
15. Das N'aturgeliihl hei Lydgate.
16. l ntersnchnngen über Li»rd Byrons Verskun.st.')

17. The Language of the Old English Version of the Goapel of Nicodemos.';
Ib. Roh. Browning's Verse-Forms,
19. Etudes 8ur la legende de Horn.
20. Die Trasrödien des Alexandre Ilardy.

21. Das Märchen von Amor and Psyche in den drei romanischen Haupt-
sprachen^)

22. The AItitr.iM)Iön of I.ydgate.

i 23. La 8yntaxe du Sterbe dans ^Le Pelerin;ige de Tume-'y

24. Wortbildnngilehre des Sardisehen.
25. Das Sprichwort bei Gower.')

26. Cinc|aieme livre de Rabelais.

Till. AnfcAbeii hvitu f. AhHcIniitt der PrAfUBg Mis der
TlatheniHtik und Fliynik.

(rrülungsergebnia: Angemeldet waren t>d Kandidaten; 20 »iud zui'üokge-

treten; von den 68 Geprüften erhielten die Note I: 1, II: 31, Hl: 27, IV: 9,

haben also nicht bestanden.)

') Au dar 2a1il der vom K. StMiwilnioterinm für IMI fwtgswtKtoD Thems**-
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Algebraisohe Aaafyals (2 Stimdea).

Maa berechne den Ausdruck

aretang \i [i = V ~ iJ

«nf 2 Dezimalen genau.

(Benntcung der Logarithmentafel gestattet.)

Algebra f2 Stunden).

In der Gleichung vierten Grades
7 3

ae* + a,«^ + ^ x*—^- + =0
(wo und noch unbekannte Zahlen dnd) gelten die fdgenden beiden Be-

ziehungen awiaohen den Woneth
af, -I- ^ ar, +

Man berecbne die Wnraeln der Glnohnng nod die Eoeffisienten o, and

Deutscher AlfMtz (5 Stunden).

Was die Epoche besitzt, verkünden hundert Talente,

Aber der Genius brinj^t ahnend hervor, was ihr fehlt. Geibel.

EbtM Trigoiomtrle (8 Standen).

Von einem Viereck sind gegeben: der Flächeninhalt F und zwei auf ein-

ander folgende Winkel a und ii. Weiter soll das Viereck gleichzeitig ein Sehnen-
riereek und ein Taagentenviereek sein.

Man berechne eine Seite «tes Vierecks sowie die Radieil der üipl einge'
schriebenen und umschriebenen Kreif^e.

Sphirleobe Trigoaonetrl« (2 Stunden).

Fällt man in einem recht wiiiklie;en sphärischen Dreieck vom Scheitel des

rechten Winkels ein sphärisches Lot auf die Hypotenuse, so gelten die beiden Sätze

:

a) Bat Quadrat des Sintis dieses Lotes ist gleich dem Produkt aus den
Tangenten der beiden TI\ |totenusenai)schnitte.

b) Das Quadrat der Taugeute jeder Kathete ist gleich dem Produkte aus

dm Tangenten der Bypotenuxe und des anliei^den Absohnittea.

Beweis!

Darstellende Geometrie (4 Stunden).

Darstellung eines Rotationskegels mit einem auf ibm liegenden Kegelschnitt

in senkrechter l'mjektidu

Von dem Rotationsket^el sind georehen: die Spitze S S^), ein I'unkt A

(Ä^, A^) des Basiskreises und zwei Punkte B {B^f B,), C(C',, C\) der M;uiteiiiu(jije.

Der Kegelschnitt soll durch die drei Punkte A, B. C gehen.
Die Koristrtiktionfii sind auf dem Beiblatt nach den gegebenen T-agenbe-

Ziehungen sorgfältig auszuführen. Das Hauptblatt soll eine kurze Beachreibung
der Konstruktion enthalten.

Differential- und Integralrechnung.

1. Aufgabe (2 Stunaeuj.

1. Es soll der Lanf der Kurve

aui seine Gestalt hin (Asymptoten, Maximum oder Minimum, Wendepunkt)
untersucht wenlen.
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2. Darmvs boU gesdtlosseu werden, ob es untereinander verecfaiedene IVerfte
X und X* gibt, für welche

y* * i t

ist.

8. Ferner sr.Il de;- Flächeninhalt zwischen der Kurve, der Abfclssen.ixe uml
den Urdinaten vom Durobschnitt der Kurve mit der a;-Achse bis zunt
Wendepunkt bin bereebnet werden.

2. Aufj^abi" (2 Stunden)

Man rechne das unbestimmte Integral aus:

das.

Ptailatlrle (2 Standen). *

Von dem gegebenen Dreieck ABC soll '/» der Flaclie durch eine Gerade
abgeschnitten werden, w^etche durch einen auTserhalb dea Dreiecks gnnx beliebig
tiegenden Punkt gebt. Determinatioti.

SIWfontlH« (3 Stunden).

Von vier gleichen Kugeln, deren Radius r ist, berührt jede die drei übrigen
ausschlielßCMul. I5in gerader Kep»^] i^t den Kugeln umitchriofifn, so dafs derKegel-
ninntel die vier Kugeln und die KegelgruodflÄche drei Kugeln berührt.

Wie grofs ist der Fffiehaiinhiilt des Kegelmantels und dasVolumen des Kegde?

AMiyliNke wKä tyillMllMlW'BdMMlrteder Kegvitolwitls.

1. Aufgabe 0i Stunden).

Es bedeute E eine Ellipse mit den Halbaxen o, b; ferner H die zu E
confocale Hyperlud, welche (lurch die vier Koken des von den Scheiteltangenten

der Ellipse JS gebildeten Kechtecks hindurchgeht. Man beweise analytisch, dals

die Tengenten der Ellipse E in den rankten, wo sie von JET geschnitten wird, /.u

den Asymptoten von H p.irallel sind. Ferner ornnttlo man, für welchen Wert
des Verhältnisses a : b die vier Punkte, in denen die Öcheiteltangenten von H die

Asymptoten dieser Hyperbel treffen, auf der Ellipse E liegen und erläutere diesen

Fall durob eine Zeichnung.

2. Aufgabe (3 Stunden).

Sind zwei Gerade S^ s, gegeben, die in den Punkten S| 8^ als zwei-

«fiti^' spiegelnde betmcbtet werden, dann entsprechen den beiden von einem Licht-

punkt L ansgeheiiden Lichtstrahlen J.S^ die lleÜexiousstrahlen S^A, S^At

welche sich m dem Retlexionspuukt .i schneiden.

1. Es ist SU beweisen, dsrs der Keflesionspunkt A einen Kegelscbnitt i.

beschreibt, wenn der Liclitpiinkt L sich auf einer Geraden I bewegt,
und dieser Kegelschnitt zu konstnaert^'n

2. Es sind die speziellen Fällt; zu erörtern, wenn die Gerade l mit der

Geraden S^ 5, zusamutenfällt, wenn sie im Unendliehen liegt oder sieh

in anderen spesiellen Lagen befindet.

8. Es sind die Beziehungen der Kegelschnitte k anzugeben, welche allen

durcli einen Punkt /' «jehenden Geraden / entsprechen.

Die Zeichnung ist auf dem Beiblatt nach der gegebenen Lagenbeziehung,
die sweckmäfsig gewählt ist, anssufiihren. Das Hauptblatt soll die Beschreibung
der Losung enthalten.
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IX. Themata der wi«!ieii>«chnft1ichen Abhandianeen beim
11. AbMchnitt der LtehramtspriÜ'augen aas der Mathematik

«d Fhrslk»
(PrUfunsTsergebnis : Angemeldet WAICH 41 Kandidat^, nnH^getreten sind 7;

mit der Arbeit x)irikk^ewie;jen wurden ^; von r!en 31 Geprüften erhielten die

Note T- 2. II: 21, llf fi, IV- 2, d h. nicht be^tauden

)

1. Bei gegebenen (ileicbuiigeü x '

-f «r^ -|- iw? + c - etc. sollen die Ilesolventen auf-

gpestellt werden^ welche ^^d (t*;fy sa Wormeln haben. Ihre Kuefiizienten

oind als ganze Funktiimen ilor a, h, c, resp. a. b, Cf d anaiadrttckenL (Dieses

Thema wurde viermal mit Erfolg bearbeitet.)

2. Es sind nach den Angaben bei Darboax Iie^s sor la thtorie ghUnltt
tome III p. 230 ff. die Gleichmi<,'en sftmtlicher RegelflRchen zu finden, welche in

Rotationsilächen verbiegbar sind. (Dieses Thema wurde zweimal mit Erfolg
bearbeitet)

d. Die ganzen Funktionen' von welche bei Abbrechen von Potenneihen für

1 4- -
1 (1 + sc)"^, Oe. nach dem OUmle entstehen, genfigeu linearen

pifT( rHTizii\lglei('hnngen 1. und "2. Ordnung.
4. über Eiektrisiernng durch ionisierte Gase,

5. lonenbildung durch Bndenluftemanation.

6k Das Norraaleni>roblem fnr die Parab*.l(,iile.

7. Gegeben eine Kurve 4. Ordnung mit 1, 2, 3 Doppelpunkten in den Endpunkten
des Koordinatendreiecks. Es sollen die Gleichungen lur Bestimmung der

Wendepunkte und Doppel tangenten angestellt werden. (Dieses Thema wurde
zweimal mit Erfolg bearbeitet.)

8. Anknöpfend an eine Bemerkung von Darboux haben Fouch^ etc. Methoden an-

gegeben um die algebraischen RiiniTikurven konstanter Torsion zn bestimmen.
Man soll eine Darstellung dio<;pr Meibodcu geben und mittels denelben speaelle

f[Qrven der genannten Gattunj^ aufstellen.

Iber Radioaktivität von Niederschlägen, t/nellen usw.

10. Zusammenfassende DarsteUnog der Hanptaätae ans der Theorie der diTergenten
Reihen,

[

11. Die WHixUungen des Indivisibilienbflgriffes von Cavalieri bis Wallis und die
Entstehung des Greuzbegrifl'es.

12 Ein nymbolischcs Produkt z. B. (abf {ae)- (ad) {bei etc. soll mittels tTbe^
Schiebungen iM rerhiK't werden.

13. Grassniannsche Erzeugungsweise der Kurven dritter Ordnung in ihren Aus-
artungen.

14. E.<< soll die ThfMirie Fnuraii1ti>chen Pendels mit HlUfe der HanÜltOlUCheD
partiellen i Differentialgleichung behandelt werden.

15. Bewegung eines materiellen itchweren Punktes auf einer um eine feste Axe
rotierenden Kugel,

16. Ober die Kuergieverteilung in den Spektren des Bügenlichtes.

17. Die «lastische Linie von Drebstrommaschinen mit grolsen DurchraeMem.
18. Pit' am Eiult- \ >n Kap. IV des Werkes von Goursat, Le<;on8 snr l'integration « tc

zur Lösung vorgelegten Fragen sind im Anschluls an die allgemeine Methode elc
ollstftndig dnrrhzofnhren.

19. Es sind die isogonalen Trajektorien eines Systems von Kreisen in der Ebene zu

bestimmen und durch pas.setide Beispiele zu veranschaulichen ; insbesondere aber

wird die Verallgemeinerunt; der von Parboux för orthogonale Trajektorien ntw-

gesprochenen S.*itze gewilnsclit. (Die-e^ Tlieniu w iiril'^ zweiinu! mit Erfoljf bearlx itt?t.)

20. Uber die von den positiven Strahlen (Kanalstrahlen) hervorgerufenen Leuchl-
erscheinungen.

21. Über das magnetische Verhalten von Eisenpnlvem nnd Mischlingen deseelben
mit Tiniiviirnr-tisit rl>aren Pulvrrn

22. Ks sulUii iiitt lliife der TraustorniaiionsmeÜiode alle möglichen Arten von
sinu:ularitätoii aufgestellt werden, welche bd einem dreifachen nnd Tierftachen

Punkt einer Kurve 6. Ordnung vorkommen kOnnen.
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23. Kin unter «iner freien Wasserubcrlläclie bofintUicher K.&rp<v, dessen Punkte durch
Gnmd* und Anfrifs gegeben rind, sott für ein über der WasseroberflSehe befind-

liihes Auge und eine vertikulr Bildebene in Per.-*i»elvtive ^f^setzt werden
24. Eine Erzeugung der Banrnkurven 4. Orduong 1- Spezies und deren Verwendung.
25. AnflOimng gewiner algebraiMher ElimhmtionBAufgaben dnrcb Bentitcnng der

ToilTinprsßfleichnngen der ;)Fanktioii.

26. Die Endpunkte B einer starren Strecke auf einer Ueraden g bewegen üicli

re«pektiTe aof den Kreiiteu n, ß, die «af einer Kngelfllelie liegen. Bs soll die
Bewt L iTur ficr Gerndcn g und ilerf ii Punkte - iietrisch nntersncht werden im
allgeuieiuea und für besondere Lagen der ivreii^e /) anf der Kugeläftebe.

Verzeichnis
der vom Kgl. SteatBOsinisteritnn de« Innern für Kirclien« ond Schal*
angelegenbeiten für den II. Abschnitt der Lebramtfnprnfting ans den
philologtscb-bistoriacben Fächern') des Jaiu es iqo5 festgesetzten Themata.

A. Klassidehe i'hilulogie.

1. J. van Leeuweus Textrezension des aristophanischen PJutns (Leidou, SijtholT)

soll auf ihren wincnaeliaffliehen Wert geprüft werden. {Arigtophanis l'IutuH.

Cum prolegomenia et oomnentarüs ed. J. van Leenwen. Leiden, ffijthoff XXVI
u. 182 pgg.)

2. Flaton als Unniori«4t

3. Die tU r/ht^Hi in den Sprechpartien der criechixclien Dramen. (Tier Ht trriff

ist in etwas weiterem ( mfang zu fassen, so dals Fälle wie suph. Klektra 1322 IT.

nntw deiuelben fallen.)

a) Ihr erstes Auftreten in Tragftdie und Komödie. Grund derselben.

b) Verschiedenlieit der Anwendung und Wirkung in beiden Dichtuntrsarten.

4. In Plutarchs M o r n I i a findet sich eine Reihe von höchst bemerkenswerten Ur-

teilen nl»er griei hisdic Dichter z B. tlber Sopliokles I, 27^ und besonder.^ T, 79"

(ctr. >iiu< k. Allgemeine Einleitung 1. Bd. p. 27 tf.). Dieselben sind zunacLst
n) utitir liestiromte Rubriken geordnet suaaninieniltttellcn,

h] nach «k'r ä s t he t i .s c Ii e n Seite zn würrlisren,

0^ mit den sonstigen Urteilen und ("liarakterisliken aus dem Altertum zu
verfi^leiclu-n

Die Arbeit mwh nach anderen (icHicht.Nijunktpn anfireli'irt und in weiterem
Umfang gefafst werden, als das ge;H;helien ist von Albert AI Ii h 1 in seinem
Prognunm on Neuburg 1900 „Qoonodo Flatarelra» Cliaeronensie de peetis
scaenicis Grnecomm indicaverit?"

i). Nach einer ( bersicht Uber den Stand des Tyrtaiosprobleras (Schwartz, E. ileyer,

Belodi) sotlcQ die Fragmente de» Tyrtaiofl i&hnltlich und formell (sprachlich

wie metris. Ii analfaiert und ihre fiesiebnngen su den abrigen JSiegikem dar-
gelegt werden.

6. In die alphabetisch geordneten Handschriften der l'.iruemiographen sind Exzerpte
aus einem alten I.exiknn einjireschobcn (("msius, Analecta ad paropmiographos
(»raecos; Brachiiiann, i^uucisiiones Pseudo-Diogeuianeae). Diese Kxzerpte sind

auszuscheiden, kritisch horznetdlen nnd mit den verwandten Überlieferaiigen
bei «len antiken Lexikiis^mphen zn verpleifhcn.

7. In den DidaskaJien und Aruununlen der griechischen (Aristophane.'», Kr.itin,

Dionysalexandros in den Oxyrhynchospapyri IV) und rttmischen Dramen finden

sich Zahlen, die ;inf eine bestimmte Anordnung d^-r Stück*- hinweisen Auf
Gninil einer Sammlung dtr ßeisidele soll der Versuch gemacht werden, iV.sizu-

«tell« n, n elchetr Prinzip dieser Anordnung: zu gründe liegt.

8. Beobachtungen Uber den (robmu -h einzelner Präpositionen (z. B. tV. urtu. Irtio

usw.) in «len griechischen l'apvri der Ptolemaeer- und Römerzeit (vgl A. Deils-

'} Tti«D»U ftVB der d«ttlMb< n l'bUoliigie und d*r G«scbiobt« wordru für iyO& oicUt geMallk,
da dte fQv ifMM fWtcUton D«r TW«iiiMlt BeMlMitniiff gefandtni habin.
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mann, Berl. Phil. Woehemehrift 1904 n. 7 in der Besinreehung von Blase,

Grammatik <los Nciitcstaraentliolii n f") iei hisch).

d. Die Aosätze za Charaktertypoi in der attischen alten KomGdie.
10. Die Tr»g9 des alexandrintsdien SeltTiftstdlcricanons soll nach dei^ ueipitiTen

T!( 1 III tluiit; durch T'. von Wilaraowitz, Texteeschiohte der griVchischen Lyriker

(Berlin lüUU, aus den Abhandinngen der Gdttin^er GeL-Qes.) S. 63 tt' noch
einmal geprüft und ansammeahäogend dargestellt werden.

11. Die Beitootiuig der Termini «rocmv und *£iUqf(»«« im Lnünm des Attteitten

Moiiis.

12. Was lehrt Cicero in seinen rhetorisehen Schriften (üe or. TT, 915—3B9 nnd
Or. 87—90) über die rednerische Verwendung des Witzes, nnd wie stimtni

der praktische Gebrauch, welchen er selbst in seinen Eeden davon gemacht hat,

mit j«ien seinen theoretischen Anweititngen llbereiii?

18. Die Reden in den Historien und Aimaltt des Tadtns sollen saefalieh und
sprachlich gewttr<ligt werden.

14 In den letzten Bachem der Historia natnralis des Flinins geht die liandsefarift

liehe Überlieferung: auseinander. Auf der einen Seite steht der Bambergensi-,

Mf der anderen Seite Vosaianns und Biccardianns. Mit Zngrondeleining der

neuesten Aii»g&be ven Mayhoff kSnnen ans den IranstliistoriMhen Absehnitten
in Huch .'M nnd 35 die Lesearten d i 1 ppelten Tr;u?ition einander gegenüber-

gestellt und mit ausführlicher Begründung abgewogen werden. Ein besonderes

Angenmerlc soll darauf gerichtet werden, nb ans den Leenngen des Bsmbergensis
sich fttr den Text des IMinins noch Neues ergibt

15. Auf Gmnd einer sorgfältigen Analjse des 1. Buches von Apnleius ächrift de
Piatone et eins dogmate soll festgestellt werden, inwieweit eehte platonische

Lehren mit fremdartigen Bestandteilen versetzt wurden.

16. Die Eri^ebnisse, die Mommsen durch seine Quellenonaljse im Solinns gewonnen,
sollen, da diese in d» neueren Zdt Angriffe erfahren haben, einer Neniirafung
unterstellt wertleu.

17. Der „Kimonische Frieden**.

18. Das Verhültnis Xenophons sn der geriehtlichen Klage gegen Sokrates nnd sn
der literarischen xitTr//oQii:.

19. Appians Bericht (b. c. I. 7 S.) Uber die Entwicklang der agrarischen Verhältnisse

in Italien, dann Aber Beweggründe nnd Ziel der OraccUsehen Beforni ist anf
seinen geschiplitliohen Wert zu untersuchen.

20. Die geographisch-militärischen YerhUtnisse Italiens io Prokops (votenkrieg mit
Berfteksichtigung der frflheren Kreise nnd Strafsen.

21. S'ihii, ?^atyr, I'an mit Beziehung auf die Tlioaterfragen.

22. Die Darstellnngeu von Bogen mit BogenscUUtxen auf griechischen Denkmälern
nnd der Oebraneh des Bogois bei den Orieeben.

83. T)ie auf Tragudien zurückgeführten BiM ." ' ike ivltI Huddilston, die griechisclif

Tragödie im Lichte der Vasenmalerei. £ugelmann, archä»logische Stadien zu
den Tragikern) sind su erlänt^ und die Berechtigung der ZnrQckfnhning
krltiseh zn prOfen.

(Es ist nicht notwendig, dafs alle Bildwerke })eh;iiid'dt werden; ein«' He-

äcbrtlukung auf eine Gruppe von bildwerken oder einen bestimmten Dichter würde
sogar eTenttten der Arbdc bd richtiger Vertiefung, ntttzlich sdn.)

Bemerkung.
Themata ans der byzantinischen nnd patristisehen Literatur sind beim IT. Ab*

sehnitte di i ]ihil 'L iriM lien Lehramtsprüfung zulässig, wenn sie mit dem klassischen

Altertum in näherer ikziehuug stehen; doch soll die blofse Gemeinsamkeit der
Sprache als solche nähere Bexiehang nicht gelten. Im Zweifelsfalle kSnnen die
l'rüfnnirskandidateit fiber die Zolftssigkeit eines Themas eine beftgUohe Anfrage an
di\s Staalämini-steriaui richten.
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Personalnachrichten

.

Ernannt: a) an humanistischen Anstalten: der Gymnl. am nfnen Oymn. in

Wilrzburg Dr. Knri Stöckl wurde zum au Iserord entliehen Prof. am Lyzeum Passau
(Pkysik u. Math.) ernannt; der gepr. Lehramtskand. und Assistent des Progjrmn.
Donauwörth Andreas Kürschner zum Gymnl. fftr Arithmetik u. Math, am Pro-

gymn. Traunstein; der Assistent (N. Spr.) an der Kreisrf>alsrhnle Bayreuth, Wilhelm
PfQndl, «um (iyninl. (N. Spr.) am (iynm. Zweihrücknu.

b) an Realanstal ten : der Gymnl. (N. Sj r.^ am (i.vnni. Zweibrtlcken Dr. Karl
Hanger wurde zum Prof, der neueren Sprachen an der Realschule Neunlm befördert.

Versetzt auf Ansncheu : a) an humanistischeii Anstalteii -. der Gymnl. (Ibtii.)

ftin Progymn Traunstein Dr. Gg. Falier an das neue Gyran. in Würzbnrg.
Entlassen: der Prof. (N. Spr.) an der Realschule Neunlm Dr. Gustav

Herberich wurde auf Ansuchen aus dem Staatedienste entlMiten und demeelben
zugleich der Wiedereiutritt in dieem Dienst Mf die Dauer von drei Jahren vor*

behalten.

Assistenten: a» an luimanistischen Anstalten: als Assistenten wurden in
widemtflieber Wfisf* heigpgo))en dem Gynui \m St. Stephan in Augsburg der gepr.

Lehranit(«kand. Jo.neph Bauerufeind aus Parkstöin, B.A. Neustadt a. W.N.: dem
Gymn. Amberg der gepr. LehnuntslRUid. Ludwig Unterseher ans Schnnbrunn,
B.A. Beiingries; dem Tbercsiengyran in München der gepr. Lehramtskand. Dr.

Wüh. Schäfer aus Gerolzhofeu; dem Progymn. Kusel der gepr. Lehramtskand.
Q^akus Grunewald ans Aidhansen, B.A. Hofheim; der i^ryT. Lehramtskand.
3Iax Deisenrieder wurde auf Ansuchen vom Antritt der ihm übertragenen
Assistentenstelle am Gymn. Freising enthoben und an (le.ssen Stelle der genannten
Anstalt der gepr. Lehramtskand. Dr. Andreas Bauor aus Schönbrunn, B.^ Bam-
berg TT, in widerruflicher Weise als Assistent beigegeben; dem Progymn. Donau-
wörth wurde der gepr. Lehramtskand. Heinrich Ball mann aus Würzburg als

Assistent beigegeben; der Assistent am Gymn. DUlingen, Karl Kiefer, wurde auf
Ansuchen seiner Stelle enthoben und für denselben dem Gymn. Dillingen der tro-

prüfte T^hramtskandidat Adolf ilurnung aus Bamberg als Assistent beigegebou.
b an Realanstalten : die Errichtung einer Handelsabteilung an der Realschule

Aschafttnburg wurdf' t^tnchniigt und die Lehrstelle für TTundnlswissf-nsehaften dem
gepr. Lehramtskand. Jus. Schätzl aus Balsberg zunächst in der Eigenschaft eines

Lehnuntsrerwesers übertragen ; die an der Kreisrealschnle Bayreuth sicli erledigende
Avststentenstelle (N. Spr.) wurde dem fr**pr. Lehramtskandidaten Xikolans Frey ruh
Reichau, z. Z. Lehrfr au der höheren Handelsschule in Landau i. Pf. übertragen;

der Assistent für Kialitn an der Krfisrcalsohnie Kai.serslautem Dr. .Toh. Riel
M-urde seiner Fnnktiun tnthoben und diese dem g^r. Lehramtskand. Michael Del-
linger au8 München übertragen.

In Ruhestand versetzt; a) an humanistischen Anstalten: die im zeit).

Ruhestand Ijcfindlichcn Gymnprof. los. Fi! r tn er (vormals am Maxg. in Mflnfhen),

und Dr. Wüh. Hecht (vormals in Nürnberg, A. G.) wurden unter Anerkennung
ihrer langjfthrigen mit Bifer nnd Trene geleisteten Dienste in den dauernden Buhe-
stand versetzt.

b) au Kealan.Ttalten : der iiu zeillichen Ruhestand beliuilliclie Prof. für Realien

an der Krcisrealschule Augsburg, Dr. Friedrich Roth, wurde auf Ansuchen wegen
fortdauernden kßrperlichf'n T.ciden*! und dadurcli herbeigeführter Dienstesunfähigkeit

unter Anerkennung seiner langjährigen, mit Eiter und Treue geleisteten Dienste in

den daneradm Ruhestand versetzt.

Gestorben: a) an humanistischen Anstalten: Eugen Wald Schmitt,
Gymnl. a. D. iu Albersweiler; Dr. Nikolaus ßiedy, Studienlehrer in Lindau; Di.
Matthäus Weishaupty Oymnprof. a. D. in MQnehen, soletst in. Kempten (im
98. Ij€ben'*jahrf !).

b; an Realanstalten: Dr. Sebastian Buchte, Realschulrektor a. 1). in München.
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Drei farbentragende Gymnasiasten- Verbindungen in Lübeck.

Auf S. 349 dieses Jahrganges wurde iinliifsilich des Erscheiuens einer Broflcbüre

von Job. Biematski auf dif> schreienden MÜHKtftnde io LUbeck hingewiesen. Wa«
der Verfasser in seiner Schluisfoli^emng forderte, niinlieh die aottatige Schliefsang
()irer Verbindungen durch die Behörde, das ist unerwartet rssch in erfreiilichrr

Wciiit' cri'ulgt; denn an demselben Tage, an welchem das Heft 6/6 unserer Bliiiter

zur Ausgabe gelangte, berichteten die Zeitungen: Lübeck 18. Mai. ,,Die hier noch
bestehenden farbentragenden Schnlerrerbindüngen am KAthMrtnenm sind <Iurch Be>

scblul« der Oberschnlbehörde aufgelöst worden " (.Die Hcd.)

Vorläufige Mitteilung fiber den Inhalt des ersten Heftes 1905.

Der VereuUMmehnft hat in seiner ictzton Sitzung inl den Antrag des
Bedakteurs beocblos^on, dm m Bririiin dos Jalire.« IIH);) (voraussichtlich Ende Januar)
auszugebenden neuen Pvrsonalstatns diesmal im lUUmeu der Vereinszeitflchrift

m To^ffentlichen, wodurch dem Verein die sonst sehr beträchtlichen Koslen für eine
Sonderansgabe de« Status erspart werden. Da nun das Htit 1/2 d« neuen Jahr-

ganges 1906 aasscblielslich fttr diese Veröfientlichung bestimmt ist, su kann weitere«

llanoalaipt in denselben nicht «im Abdraek gdingen.

ninchen, im Denmber 1904.

Dr. J. Helber, BednktMr.
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